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1.   GMlogie  der  Moi^eBlierghorikette  nad  d 
xeidcB  FIjseh-  n^d  Gypsregioa  eh  TIiii 

Von  Herrn  Maurice  vo»  Thibolei  in  Nei 

Hierzu  Tafel  I. 

Die  geologisclie  ConiiniBsion  der  echweiierii 
forschendeii  GeHellBcliftft  übertrug  mir  letiten  I 
Bearbeitung  der  südlich  vom  Thuner-  und  Briei 
Aare,  des  Gadmenlhales,  Suntenpass  und  Meiei 
genen  Partieeti  des  Blattes  XIII  des  DuFOUR-Atl 
Die  Gegend  davon,  welche  icb  letiten  Sommer  ai 
der  Karle  395  (Lauterbrunnen)  des  neuen  topi 
Atlas  (1:50)  untersucht  habe,  liegt  auf  der  west 
am  Thunersee.  Es  ist  das  grosse  Massiv  (eher  di 
Morgeiiberghorn,  sowie  auch  die  Flysch  -  und 
welche  sich  zwischen  ihr,  dem  Thunersee  und  dei 
erstreckt. 

Diese  '■egeiid  nämlich  ist  geologisch  um  so  i 
als  sie  uns  Erscheinungen  bietet,  wie  sie  sein 
A,  EscHBR  VON  DER  LiHTH*)   (auT  den   Beobachto 


*|  Ocmäldo  des  KsnlOD   Olarus.   ieJ9-4-i.  —  Snoea 
Scbweij,  II.  psg.   Ifi,  180-  I^.   -     Heih's  Biographie  Esc: 
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Valars  weiter  bauend)  und  neuerditig«  v.m  H.. 
Heih**)  so  auBgeieicbiiel  in  deu  Uliirti(.'ral|K'j) 
und  beacbrieben  wurden.  Kh  sind  dies  gidi-nitriig' 
auBgedclintß  Ueberslürzuiigen,  iiifolge  deren  diu 
grapliische  Aureinaiiderl'ulge  der  vcrsüliiudeiicn 
uoigekehrlc  ist.  NalürJicb  künnrn  uur  ungelieurt- 
Phänomene  damit  in  Verbindung  gestanden  liaben 
Stddbb  richtig  bemerkt""),  lassen  die  buben  'I 
denen  die  Gebirge  iiberbHib  Laulerbrunnen  und 
(Jungfrau  und  Wetlerborn)  schrotT  gegen  den  '. 
Brienzersee  abfallen,  auf  ganz  gewn]li{,'e  Verweifi 
säen.  Was  aber  die  eigenllicben  Ursacben  liii' 
sind,  bleibt  uocb  vorbehalten.  Naeli  der  Ue>i 
Blriitigraphischcu  und  palaeontulugisuhen  VcrbÜli 
Gegend  werde  ich  dann  versuchen ,  Einiges  zl 
dieser  merkwürdigen  Verbällnisse  beizufügen. 

Bis  noch  vor  wenigeii  Jahren  war  diu  Mnr( 
kette  allgemein  als  eina  normale  angegeben ,  d. 
wo  sieb  die  vereehiedenen  Terrains,  in  ibrt'ii  nili 
abslürxeu,  regeluiüssig  aufeinander  folgen.  Es  i?[  < 
von  Th.  STDi>Eiit)<  'l'o  wirkliche  Straligrupliie 
zuerst  erkannt  und  publicirl  zu  haben.  In  si-i 
faeateu  Schrift  (anlässlitb  einer  von  der  Bernt- 
ausgeschriebenen  Preisfrage)  giebt  uns  Th,  Studi 
liehe  BuBcbrcibung  der  Morgenbergbnriikeiie.  bi-gk 
gen  Profilen ,  welche  den  kurzen  Text  verdi.'utl 
Der  kurze  diesem  Studium  gewidmete  Aufen 
es,  daas  der  Verfasser  in  seinem  Eifer  no-h  meh 
in  diesem  Gebirge  erkennen  will,  als  solehe  ci 
banden  ist.  in  drei  seiner  Schriften,  ahi'r  bes> 
Geologie   der    Schweiz    II,    berührt    Prof.   Stcdeh 


*)  Der  GUrttch ,  ein  Problem  alpinen  Gebirgshitae! 
-  In  dicier  vorirrfflkhen  und  »nMerst  dclniUirten  Miin> 
iLTZi^a  die  Lauge  dieser  sogen.  Glariipr-DoppelGchbDp' 
lä  die  Breite  auf  5:  ilaraui  Hürde  dann  ein  (;«iiii)init 
in  bO  Qnadratstnndcn  «rTDlgan. 

••)  VierleljahrKhrift  d.  liircher  naturforsch.  Gcb.  pn 
***)  Urlintcr,   zur  g«ol,  Knnc  der  Scbwriz  lljb9. 
{-)  Hlltbcil.  der  naturfurich,  Ge^.  in  Bern  INiS. 
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die  ich  hier  beschreibe.*)  E.  Favre  **),  Fischbb-Oostbr***) 
and  W.  A.  OoSTERf)  bebandeJn  noch  in  einigen  Abhandlungen 
einzelne  Punkte  daraus.  Was  noch  die  geologische  Karte  der 
Schweiz  von  Bacuhann  (zweite  Auflage  derjenigen  von  Studbr 
und  Escher)  betrift*t,  so  kann  ich  sagen,  dass  sie  für  unsere 
fjegend  gänzlich  verfehlt  ist.  Einzig  und  allein  für  die  Oyps- 
Zone  zwischen  Leissigen  und  Faulensee  ist  sie  richtig;  sonst 
aber  setzt  sie  uns  Kreide  am  See  hin ,  wo  keine  Spur  davon 
ZU  finden  ist  (diese  Angabe  rührt  wahrscheinlich  davon  her, 
dass  W.  A.  Ödster  in  seinen  „C6phalopodes  suisses^ 
cretacische  Belemniten  nnd  Ammonitcn  [Bei,  pistilli/ormiSy  Am, 
Grast,  CamueliJ  von  oberhalb  Leissigenbad  beschreibt,  welche 
sich  da  nur  in  losen ,  vom  Morgeuberghorn  heruntergestürzten 
Blöcken  haben  finden  können)  und  lässt  die  Kette  von  Morgeu- 
berghorn aus  Flysch  und  Nummulitenbilduug  bestehen,  was 
gar  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Morgenberghornkette ,  zwischen  dem  Bödeli  (Ebene 
von  luterlaken)  und  den  Thälern  der  Lütschine,  von  Saxeten 
und  der  Suld  gelegen,  erhebt  sich  an  der  südlichen  Ecke  des 
Thunersee.  Auf  einer  Länge  von  9^  Kim.  erstreckt  sie  sich 
in  der  Richtung  von  SW  nach  NO,  vom  Suldtbale  bis  zum 
Bödeli.  Dieser  mehr  oder  weniger  scharfe  Grat  erniedrigt 
sich  allmälig  von  S  nach  N  und  besitzt  als  extreme  Gipfel 
das  Morgenberghorn  (2251  M.)  und  den  "kleinen  Rügen  (739  M.). 
Dazwischen  liegen  das  Schiffli  (2171  M.) ,  Leissigengrat 
(2035  M.),  die  Rothenegg  (1900  M.),  das  Därligeugrat 
(1822  M.),  den  Abendberg  (1257  M.)  und  grossen  Rügen 
(1071  M.).  Zwischen  diesem  Berge  und  dem  kleinen  Rügen 
befindet  sich  das  Querthal  oder  die  Klüse  von  Wagneren, 
welche  die  hier  ziemlich  enge  Kette  von  der  einen  Seite  zur 
anderen  durchbricht.  Als  directc  Fortsetzung  dieser  Kette 
kann  im  Süden  das  Massiv  des  Dreispitz  gelten  ff)  (Littlihorn 


*)  Auch  in   seiner  Qeulogie  der  westlichen    Schweizeralpen,    1834, 
pag.  48,  5.',  82,  99,  139,  198. 

**)  Geologie  der  Ralligstöcke  1872. 

***)  Mittbcil.  der  naturforseb.  Ges.  in  Bern  1862;  foss.  Fucoiden 
der  Schweiz  1858. 

f)  Cat.  des  C^phalop.  des  Alpes  Snisses  1857 — 63. 

fl)  Der  Grund  zn  dieser  Annahme  liegt  in  den  stratigrapbischen 
Verhältnissen  dieser  Gruppe,  welche  gänzlich  denjenigen  des  Morgenberg, 
hoin   ähnlich    sind.      Das  südliche  starke  Einfallen  der  Schichten  dieses 


1974  M.,  Lattreienfirst  2131  M.,  First  2412  1 
2522  M.,  Höchstfluh  2104  M.},  welches  in  dcrsc 
streicht  und  sich  vom  Suldthal  nach  dem  Kien 
in  einer  Entfernung  von  5j   Kim. 

Auf  der  Nordseite  verhält  es  sich  anders.    L 
zug  kommt,    mitten    in   der  Ehene    von    Interlak 
zu  nehmen,    indem  derjenige,  welcher  als  seine 
Setzung  angesehen  werden  konnte,  am  Anfange  < 
Neuhaus    anfängt ,    d.  h.    ungefähr  lOOH  M.    ode 
Stunde    weiter     links.       Es     ist     dies    der    Zug 
(1654  M.),  der  Rothfluh  (1735  M.),  Horetegg  (1 
Augstmatthorn    (2140  M.)    etc.     An  einen  geogn 
sammenhang  dieser  beiden  Ketten  wäre  nicht  zu 
nicht    die    stratigraphische    Zusammensetzung    di< 
gänzlich  derjenigen   des  Morgenberghorn  analog 
bei     einem    blossen  Anblick    aus    der   Ferne    si( 
ähnliche  äussere  Form,  sowie  auch  ein  gleiches 
Schichtenfallen.      Man    wird   wohl    nun   verstellet 
Studbb    zuerst     diese    Zusammengehörigkeit    au 
seiner  Erklärung    aber  setzt   er  eine    ungeheure 
welche  auf  einer  Länge    von    beinahe  zwei  Stun' 
Mitte  des    Bödeli   und    des   oberen  Thunersee    si 
soll.      Damit  geht  auch  Hnnd    in  Hand  eine  auf 
dieses  Gebirges  mehr    oder   weniger    senkrechte 
Wie  dieser   grosse  Gelehrte    es  ferner    sagt,    ist 
zweier  solcher  Agentien  nöthig,    um  die  Formati 
den  Seeufer  in  Verbindung  zu  setzen,    eine  Ann 
sich   durch    die   theilweise  Faltung    des   Gebirge« 
mag.     ,,Die  grossen   Querthäler  unsorer  Alpen , 
Studbr  fort,    haben  tiefere  Bedeutung  als  man  il 
zuschreiben  will.     Es  sind  nicht  einfache  Spalten 
Klüsen    des  Jura    und    nicht    weniger  Krosionstl. 
durch  das  allmälige  Eingraben  der  vStröme  oder  < 
Ein     Jahr     darauf    schloss    sich    aucli     E. 
ser  Meinung  an.      Er    sagt    auch,    dass    die   Foi 


letiteren  oberhalb  der  Brnnnialp  and  nn  der  Schweinduh, 
gezeichnet  ihrer  Lage  ani  Littlihorn,  wo  nueh  eine  klcim 
und  Biegung  derselben  sichtbar  sind. 


beiden  Seeufer  nicht  mit  einander  correspondiren  and  da88 
nur  am  Anfange  der  Hardergruppe ,  gegen  das  Habkerenthal, 
eine  Analogie  mit  der  Structur  der  Morgenberghornkette  wahr- 
zunehmen  sei. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Längsaxe  unserer  Kette  betrachtet.  Fassen  wir  nun  jetzt  die 
seitliche  ins  Auge.  Die  Spitze  des  Morgenberghoru ,  welche 
mit  der  Schweinfluh  mehr  oder  weniger  steil  gegen  das  Suld- 
thal  abfällt,  bildet  einen  dreikantigen  Gipfel,  dessen  obere 
Kante  den  Anfang  des  weiteren  nördlichen  Gebirges  bildet. 
An  die  westliche  oder  linke  schliesst  sich  ein  waldiger 
Höhenzug  an,  welcher  sich  allmälig  gegen  die  Hochebene  von 
Aeschi  -  Ried  und  Aeschi  erniedrigt.  Es  sind  die  Brunnispitze 
(1666  M.),  Hornegg  (1600  M.),  der  Bircheuberg  (1425  M.), 
Oinacker  (1410  M.)  und  die  Aeschi-Allmend  (1212  M.). 
Zwischen  diesem  flacheren  Höhenzug  und  der  höheren  Morgen- 
berghornkette gelegen ,  haben  wir  eine  dreieckförmige  Fljscb- 
region,  welche  vom  See  aus  überall  stark  hinaufsteigt  und 
von  zahlreichen  Wildbächen  (Kreuz-,  Ried-,  Spiessi-,  Buch- 
holz-, Holzenbach)  durchzogen  und  zerfressen  ist. 

Die  südliche  Kante  der  Morgenberghornspitze  erstreckt 
sich  noch  in  einer  Entfernung  von  1~  Kim.  bis  zum  Passe 
Tanzbödeli  *)  (1880  M .) ,  wo  unser  Massiv  aufhört  und  das- 
jenige ausgedehnte  der  Schwalmern  (2785  M.)  anfangt  mit  den 
Vorhöhen  von  Auf  dem  Wasmi  (2010  M.)  und  Schwalmern- 
schiffli  (2256  M.).  Vom  Passe  Tanzbödeli  hinunter  fliesst  der 
sogen.  Tanzbödelibach ,  welcher  mit  dem  Saxetcnbach,  der  im 
Grunde  des  Saxetenthals  fliesst,  die  westlichen  Grenzen  des 
uns  hier  beschäftigenden  Gebirges  bildet.  Rechts  vom  Saxeten- 
thal  befinden  sich  dann  die  Massive  des  Bellenhöchst  (2091  M.), 
der  Sulegg  (2412  M.)  und  der  Lobhörner  (2570  M.),  welche 
alle  noch  einer  weiteren  geologischen  Bearbeitung  bedürfen. 

Nach  diesen  einigen  geographischen  und  orographischen 
Betrachtungen  gehe  ich  nun  über  zur  speciellen  Behandlung 
der  verschiedenen   in    dieser  Kette  auftretenden  Terrains  und 


*)  Der  meist  gebrauchte  Name  von  Rengglipass  ist  nur  irriger- 
weise in  Anwendung  gebracht  worden;  denn  Renggli  heisst  nur  die  Alp, 
welche  unterhalb  des  Fasses  gegen  das  Saldtbal  liegt. 


beginne  mit  dem  jüngsten,  dem  Flysch,  nm  von  da  aufwürts 
und  mittelst  dieser  merkwürdigen  Aufeinanderfolge  zu  den 
ältesten  zn  gelangen. 


Plysch,  Stüder  1827.  *) 

Dieses  in  den  Schweizeralpen  so  ausgedehnte  Gebilde 
erstreckt  sich  in  unserem  hier  zu  beschreibenden  Gebiete  von 
Fanleusee  und  Aeschi  aus,  längs  des  Thunersec  und  des  Suld- 
thales  hoch  hinauf  zu  den  kalkigen  Abstürzen  der  Morgen- 
berghornkette.  Prof.  Studbr  betrachtet  diesen  Flysch  sowie 
auch  denjenigen  des  Härder  im  Habkehrenthale  und  des  Drei- 
spitz (in  dem  von  ihm  westlich  gelegenen  Lande),  als  einen 
wahren  und  typischen ,  entsprechend  dem  Macigno  und  Al- 
berese  des  Apennins.  Vom  Sceufer  (560  M.)  aus  finden  wir 
den  Flysch  bis  zu  einer  Höhe  von  beinahe  1800  M.  hinauf- 
steigen, also  in  einer  Mächtigkeit  von  1240  M. ,  eine  Zahl, 
welche  nicht  erschrecken  darf,  wenn  mun  bedenkt,  dass  sie  in 
der  Niesenkette  (bei  Orcicres)  und  im  Dauphine  (n.  Lory)  zu 
2000  M.  wird.  Dass  diese  grössere  Mächtigkeit  aber  einer 
etwaigen  Fältelung  dieses  Schiefermaterials  zuzuschreiben  ist, 
werden  wir  später  sehen. 

Wie  alle  Flyschgebiete,  bildet  unseres  ein  weit  und  breit 
mit  Matten  und  Weiden  bedecktes  Hügelland ,  so  dass  seine 
Gesteine  verhältnissmässig  wenig  an  die  Oberfläche  treten. 
So  wurde  es  einem  wohl  schlecht  ergehen ,  der  auf  den 
Ebenen  von  Faulensee  und  Aeschi -Ried  nach  Flysch  forschen 
würde:  hie  und  da  lose  verwitterte  wSandsteinblöcke**) ,  sonst 
keine  Spur  von  den  ihn  bezeichnenden  Gesteinen. 


*)  Ann.  Sc.  nat.  —  Bekanntlich  wurde  diese  Benennung  als  eine 
rein  petrographische  zuerst  auf  ein  schief riges  Gestein  vom  Simmenthai 
angewandt.  1848  (Acta  helvet.  von  Solothurn)  liess  Prof.  Studkr  diesen 
petrographischcn  Werth  fallen  und  schlug  den  Namen  nur  für  die  auf 
die  Nummulitenbildnng  liegenden  Schiefer  und  Sandsteine  vor,  indem  er 
dann  als  graue  Schiefer  diejenigen  von  noch  unbestimmtem  geologischen 
Alter  bezeichnete.  Eine  historische  Entwickclung  davon  befinplet  sich  in 
seinem  trefflichen  Index  der  Petrogr.  u.  Stratigr.  Bern  187*2,  sowie  auch 
in  FiscHBR-OosTER,  die  foss.  Fucolden  der  Schweizeralpen,  Bern  1858. 

**)  Diese  finden  sich  manchmal  von  ungeheurer  Grösse.  So  z.  B. 
derjenige  von  Längacker  oberhalb  LeiFsigenbad,  welcher  7— .8  M.  Länge 
auf  3—4  M.  Höhe  beträgt. 


Erst  durch  die  Baaten  der  oeoen  Strasse  von  Leissigen 
nach  Aeschi,  ist  die  echte  Flyschoatur  dieser  Region  mit 
Sicherheit  erkannt  worden.  Auch  sein  Vorkommen  hie  und  da 
auf  der  Aeschi-Allmend,  den  Ginacker-  und  Birchenbergalpen, 
bestätigt  dies.  Erst  von  einer  Linie  aus,  welche  von  Leissigen- 
bad  nach  der  Gräbernspitze  und  nach  Osten  gezogen  wurde, 
hätte  man  dann  die  echte  typische  Entwickelung  des  Fljsch 
in  unserer  Gegend.  Wir  finden  ihn  hier  besonders  in  den 
zahlreichen  Tobein  auftreten,  welche  von  der  Morgenberghorn- 
kette  und  den  Brunni-  und  Gräbernspitzen  gegen  den  See  hin- 
fliessen.  Auf  der  Ramsernalp,  am  Quellengebiet  des  Buch- 
holzbachs, kommt  er  am  schönsten  mächtig  entwickelt  vor; 
so  auch  auf  der  Hornegg  und  unterhalb  der  Brunnispitze ;  da- 
neben noch  mehr  oder  weniger  in  allen  Tobein. 

Was  die  unseren  Flysch  zusammensetzenden  Gesteine  an- 
betrifft, so  sind  es  bei  Weitem  die  grauen  Fucoidenschiefer, 
welche  am  meisten  verbreitet  sind.  Ueberall  sind  sie  zu  finden, 
wo  nur  Flysch  zu  Tage  kommt.  Mehr  untergeordnet  sind  die 
dunklen  quarzreichon  Sandsteine,  welche  sich  bei  der  Verwit- 
terung infolge  ihres  grossen  Eisenreichthums  mit  einer  gelblich- 
braunen Kruste  überziehen.  Wo  sie  auftreten  (Krattiger  Säge, 
auf  der  Strasse  zwischen  Leissigenbad  und  Leissigen,  am 
Kreuzbach,  Bachtenfall  im  Suldthal),  finden  sie  sich  in  bis 
1  M.  mächtigen  Schichten,  welche  immer  mit  dünneren  Schiefer- 
lagen regelmässig  abwechseln.  Am  Kreuzbach  (Curve  780  der 
Karte)  werden  sie  seit  mehreren  Jahren  als  Pflastersteine  im 
Kleinen  ausgebeutet. 

Unmittelbar  an  die  Nummulitenbildung  angrenzend  und  in 
ihre  analogen  Gesteine  übergehend,  finden  wir  längs  der  ganzen 
Morgenberghornkettc  gelblich- braune,  schiefrige  und  leicht  ver- 
witternde Sandsteine,  welche  hauptsächlich  am  Brunni  -  Schaf- 
berg  und    in    den    Telliweiden    entwickelt    sind.      Die    strati- 
graphische  Aufeinanderfolge    der   beiden    vorher   besprochenen 
Gesteinsarten  ist  eine  unregelmässige.     Auch  haben  wir    daza 
sehr    wenige  Aufschlüsse.      Derjenige   des  Bachtenfalls  (wenn 
man  von  den  Suldhäusorn  nach  Lauenen  geht)    ist   der   deut- 
lichste.     Wir  finden  hier  von  unten  nach  oben: 
I.    gewohnliche  graue  Fucoidenschiefer, 
n.    quarzreiche    weissliche  Sandsteine    mit   mehr   oder 
weniger  feinem  Korne, 
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III.  gelblich  -  braune  ,     glimuierreiclie     Sa 
wenig  schiefrig, 

IV.  gewöhnliche  graue  Furoidenschiefer. 

Als  letzte  Oebirgsart  unseres  Flysch  ninsHiMi 
Conglomerat  mit  alpinen  Gerollen  anl'ülircn,  weh 
der  Krattiger  Halden  gegen  Leissigenhad,  mittel 
fern  und  Sundsteinen  auftritt.  Als  oin  im  Flys« 
vorkommendes  Mineral  sei  hier  des  Schwefel I 
welcher  darin  entweder  in  kleineren  eingesprei 
oder  in  grosseren  nierenformigen  auftritt. 

An  Petrefacten  ist  bekanntlich  der  Flysch  h( 
enthält  ausschliesslich  niedere  Pflanzen.  Von  1 
ihm  keine  Rede.  Er  muss  also  eine  Bildung  seir 
io  tiefem  und  schlammigem  Wasser  abgesetzt 
unter  Verhältnissen,  welche  das  Leben  von  Thie 
gemacht  haben.     Die  häufigsten   Fucoiden  sind: 

Caulerpites  tenuis  F.-O.  —  Hochlauencngraben 
^  Taonurus  Brianteus  F.-ü.   —   Brunni- Schaf berg. 

Zr  Chondrites  aequalis  Broko.  —  Hochlauenengrab. 

J5  „         a/ßnis  Br0]NG. 

^,  „         arbuscula  F.-O. 

„         expansua  F.-O. 
„         Fischeri  Heer  {aequalis  F.-O.). 
„  inclinatu»  Stkrnb.  —  Hocblauonengvj 


,1 


j 


,,         intricatus  Sterns.  —  Fritzen bacli   ob 
„  Targioni  Sterkb.   —  ,,  ., 


Herr  v.   Fischer- Ooster*)    erwähnt    noch 
Umgebungen  von  Leissigen  stammend: 

\  ;  Münsteria  Schfieideri  (iöpp. 

f  Cylindrites  arteriaeformis  (?üpp. 

,ii  „  daedaleus  Göpp. 

Drei  Arten ,  welche  er  der  Kreide  als  unb< 
rechnen  glaubt,  weil  sie  von  Göppert  (Nov.  I 
XIX.)  zuerst  aus  dem  Quadersandstein  Schlesien 
worden  sind.  Das  ist  aber  keine  Ursache,  diej 
plare,  welche  in  unseren  Alpen  gefunden  wurd 
der   Kreide    stammen    zu   lassen.       Man    hat    au 


'}  Die  fossilen  Fucoiden  der  Schweizeralpen   ISS*<. 
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Beispiele  von  Uebergangen  fossiler  Organisniea  aus  der  Kreide 
in  die  Tertiärformation  und  das  besonders  von  niederen  Pflanzen 
(Fueoiden).  So  hat  z.  B.  von  der  Marck*)  die  Chondrites 
intricatus  und  Targioni  aus  der  oberen  Kreide  Westfalens  be- 
schrieben. Dazu  bestehen  die  Umgebungen  von  Lcissigen 
ausschliesslich  aus  Flysch.  Im  Allgemrinen  mochte  ich  nicht 
zweifeln ,  dass  diese  Exemplare  in  losen  Blocken  gefunden 
worden  sind ;  denn  nach  dem  äusseren  Facies  des  (lesteins 
zu  urtbeilen,  scheinen  sie  mehr  unterjurassisch  (Eisenstein)  als 
cretacisch  oder  tertiär.  Uebrigens  sagt  Schimpkr**),  dass  diese 
Arten  „des  formes  tout-ü-fait  indechifPrables^^  darstellen. 

Im  Ganzen  und  (^rossen  ist  dieses  Flyschmassiv  nach  der 
iMorgenberghornkettc  orientirt  (hör.  12j  O.).  Auf  der  Aeschi- 
Allmend  fangt  aber  eine  Deviation  nach  Westen  (13^  W.), 
welche  am  See,  bei  Krattigen  und  Faulensee,  NW  orientirt 
ist.  Das  Fallen  variirt  ungefähr  von  40— 50°.  Am  stärksten 
ist  er  unterhalb  der  kalkigen  Abstürze  des  Morgenberghorns. 
Streichen-  und  Fallanomalien,  welche  unzweifelhaft  mit  Erd- 
rutschungen  oder  localen  Einstürzungen  (offenbar  durch  allmä- 
liche  Auslaugung  des  darunterliegenden  Gypses)  zusammen- 
hängen und  nicht  näher  zu  untersuchen  sind,  befinden  sich 
auf  der  Strasse  von  Leissigen  nach  Aeschi,  über  dem  Leissigen- 
bad  und  am  Abhang  des  Buchholzkopf,  gegen  den  See.  Am 
ersteren  Orte  scheinen  die  Schiefer  deutlich  nach  Norden  zu 
fallen;  am  letzteren  sind  sie  60 — 70°   nach  Süden  geneigt. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Flysch  haben  wir  noch  den  Gyps 
zu  behandeln,  welcher  in  unserer  Karte  an  zwei  Orten  darin 
auftritt,  an  der  Burgfluh  bei  Faulensee  und  in  der  ganzen 
Gegend  längs  des  Sees,  zwischen  diesem  Dorfe,  Krattigen, 
Aeschi  -  Ried  und  Leissigenbad.  Beide  Vorkommnisse  sind 
ohne  Zweifel  eine  Fortsetzung  von  einander,  wie  Profil  3, 
Taf.J.  zeigt.  Wie  Prof.  Stüder  *•*)  bemerkt,  bilden  sie  höchst 
wahrscheinlich  einen  Theil  der  langen  eocänen  Gypszone, 
welche  sich  von  Thones  in  Savoien  aus,   über  Bexf),  dem  Col 


*)  PalaeontographicA,  Juli   1863. 

**)  PaMont.  vdgdtalc  I.  pag   '200.     Sa  Porta  hat  auch   m  der  oberen 
Kreide  von  Biarritz  die  Chondriten  des  Fljsch  erkannt. 
••*)  Index  etc.  pag.    115. 
f)  Nach  CiiATANNKs  scheint  in  der  That  der  hier  mit  Steinsalz  za- 
aammen    ond    in    unmittelbarer   Kllhe    des   Lias    auftretende   Gvps    nicht 


10 


du  Pillon,    dem  Engstleiithale,  Mübleneii,  den  E 
dem  (liswylerstock,  Stanz,  Iberg,  bis  in  den  ¥< 
gebung  von    Dornbirn)    erstreckt.     Ein  eoccncs 
der  That,  für  ihr  Auftreten  auf  unserer  Karte,  n: 
gesetzt  werden.     Wie  aus  den  Profilen  L  2,  3, 
zu  erkennen  ist,   liegt  dieser  Gyps  deutlich  unt( 
ist    aber    älter    als    dieser    und    würde    zwi^chei 
Nummulitenbildung    zu    stehen    kommen.       Er   ) 
wölbe     unter     diesem  ,     welches     im    ersten     S 
Krattiger  Halden     (Profil  4,  Tafel  I.)    sehr  deu 
ist.      In    diesen    Halden    setzt  er     wohl    80   3 
wände   zusammen ,    deren    Mächtigkeit    uns    dar 
Oewölbestructur  erklärlich  wird.     Dieses  also  h 
des  Gypses  am  Thunersee  wurde  die  Beobachtu 
Favre**)  und  GiLLifsROK ***)  bestätigen,  welche  f 
Alters    aus    den  Umgebungen    von   Iberg    (Seh 
Waadtländer-    und  Freiburgcralpen   beschrieben 
ausschliessliches  triassisches  oder  rhätisches  Alte 
(wie  mehrere  Geologen  es  noch  glauben)  ist  al 
Das  grossere  Gypsvorkommeu  am   See   bil 
und    schmale   Zone    von    durchschnittlich    ;    Kli 
besitzt  eine  Länge   von  4^   Kim.      Sie  erstreckt 
weit  längs    des  Sees,    von  Auf  dem  Schopf  bei 
nach  Leissigenbad.      Da  bildet   sie  eine   plntzlic) 
senkrecht    auf    ihre    erste    Erstreckung    und    g^ 
Fritzenbach    und    Waldweid    1^    Klai.    weit    hin 
Hellweid   (978  M.),    am   Fusse    der  Aeschi-Allrt 
anerwartete  Einschreiten  des  Gypses   in  das  Fh 
mit  zahlreichen  Terrainstorungen   verbunden,  wie 
in    der  Nähe    von    solchen  Lagern    in  unseren  A 
pflegt.      So  finden  wir  von  Rothenbühl  an  bis  n 
den  Gyps  mehr  einem  sehr  grobkörnigen  Conglom 


trinsischen,  wohl  aber  eocenen  Alters  zu  lüein   (siehe:   N( 
et  la  Corgnenle  dans  les  Alpes  Vnudoiscs  1H73). 
*)  Ralligstöcko   lb7-2. 

♦♦)  Archives  Biblioth    univers.  1665;  op.  cit. 
•♦♦)  Archivea  187-2;    Acta  helvet.   1872;    Beitr.    zur 
Schweiz   12.  Lief.    —    Gii.lieron   hat  sogar  noch  am   un 
Kimmdridien  der  Freibnrgeralpen  einen  neuen  Gyp  horizo 
darin  beschrieben. 
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Alle  Spuren  der  ursprunglichen  vSchichtung  (Beweis  von 
aus  Wasser*)},  wie  sie  so  schon  am  See  zu  beobach 
sind  verschwunden.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mi 
Reihe  von  kleineren  Verwerfungen  und  anderen  Stiirui 
thun,  welche  den  Fljsch  vom  Gypse  trennen  und  diese 
profile  so  so  sagen  zur  Unmöglichkeit  machen. 

Man  kann    wohl  sagen,    dass   die  Qualität  dieses 
mit  seiner  Farbe    variirt  und   von  derselben    abhängt, 
er    schön    weiss   und  mehr   oder  weniger    rein  an  den 
Extremitäten  seines  grosseren  Auftretens,  bei  Auf  dem 
und  Leissigenbad,  sowie  auch  an  der  Burgfluli,  wo  er 
tirt  wird.       In  seiner  Mitte,    an  den  Krattigen  Halden, 
in    drei    Steinbrüchen  ebenso  ausgebeutet    wird,    ist    < 
unrein,    graulich    bis  dunkelgrau,    bröcklig    und    enthä 
Zweifel  thonige    oder  mergelige  Beimengungen.      Hie 
(Fritzenbach,  Hellweid)  zeigt  er  ein  gröberes  Gcfuge, 
fast  ausschliesslich  aus  einzelnen,    mehr  oder   weniger 
bildeten   Krystalloideu    besteht,    die   alle   die    charaktei 
vollkommene  Spaltbarkeit  nach   den  Längsflächen  des  j 
besitzen.**)     An  der  Burgfluh  und  bei  Auf  dem  Schopf 
er  mit  einer  dünnen  Schicht  von  grauer  Corgneule  (Raul 
bedeckt  zu  sein.     Wie  bei  allen  Gjpsvorkommnissen  fin 
häufig    in     Drusenräumen    oder     Spalten    Schwefel    ab 
welcher     durch     die    bekannte    Reduction    des    schwef( 
Kalkes    durch   organische  Substanzen    zur    Bildung  gel 
ist.     Noch  erwähnt  Kemkgott  (Minerale  der  Schweiz  p 
lückenhaft  ausgebildete  Quarzkrystalle. 

Das  Streichen  und  Fallen  dieser  Gypszone  am  S 
die  gleichen  wie  beim  Flysch  (40-50).***)  Bei  der  voi 
nannten  Krümmung  nach  Süden  wird  das  Fallen  immer 


*)  Trotz  der  neueren  UnterBUchungen  von  Ciiava.nnes  und 
bin  ich  immer  geneigt,    den  Gyps  als  Wasserabsats  su  betrachK 
obgleich  er  niemals  oder  nur  selten  Petrefacten  enthält,  so  sprechi 
dafdr  alle  Verhältnisse  seines  Auftretens. 

**)  Diese  Ausbildung  des  Gypscs  wird  es  wohl  sein ,  die  ] 
(Minerale  der  Schweiz  pag.  336)  als  blättrige  bis  strahlige,  z 
titischen  Massen  verwachsen,  beschreibt. 

***)  In  dem  Krattiggraben  allein  scheinen   die  Schichten  nac 
gelegen  zu  sein 


• 
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sodass  es  bei  Rotheiibühl  zwischen  60 — 70  (a 
eben  NO-SW)  erreicht.  Von  da  an  verschwiii 
möge  der  Terrainstorungen,  die  ich  weiter  oben 
Als  eine  Folge  dieses  grossen  (iypsreiciitb 
die  Schwefelquellen  ansehen ,  welche  wir  in 
finden.  Wo  sie  vorkommen,  am  Leissigcnlmd 
den  Hochlauenenweiden  und  auf  beiden  teilen  d 
treten  sie  aus  Flysch  hervor  und  niclit  unmitte 
eine  Thatsache,  wclciic  nur  vermuthen  liiss 
Gypslager  sich  noch  weit  unter  dem  Flysch  e 
Urkunden  ist  zu  urtheilen ,  dnss  die  Quelle  vo 
schon  gegen  1700  als  sogen.  Liimmelibad  bekai 
war.  Jetzt  ist  sie  gänzlich  verfallen,  sowie  au 
von  Leissigenbad. 

Nammalitenbildung,  auct. 

Wie  der  Flysch,  so  ist  diese  Formalion 
unseren  Alpen  erkannt  und  festgestellt  weiden. 
gehört  das  Verdienst,  zuerst  auf  ihre  Aehnli« 
Nummuliten  -  führenden  Schichten  des  Pariser 
merksam  gemacht  zu  haben.  So  wurde  ihr  v 
erkannt  und  folglich  auch  ihr  stratigraphischer 
gestellt. 

Die  Nummulitenbildung  bildet  vom  Suldtba 

dem  Bödeli,   ein  schmales,    höchstens   10 —  K 

'1  Band  (hie  und  da  zu  4 — 6  M.  zusnnimengoschn 

1^  zwischen    dem   Flysch    und    dem    unteren  Theil 

:}  Abstürze,   dem   Seewerkalk,    liegt.      Wie  Proti 

_  i!  seigt,  bietet    sie  uns  ob  der  Brunnialp  interess 

l-l  mit  dem  Seewerkalk,    welche  Th.  Studeh  nicht 

1  haben  scheint  und  die  doch  deutlich  zu  sehen  »in 

^'^  lageruDg    des    Kalkes    auf   dem    Sandstein     (ei, 

1  lagerung,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  es  hier  ^ 

worfenen  Kette  zu  thun  haben),  wie  sie  von  StDi 
wird,    ist  wohl  schwerlich  zu  beweisen  wegen  c 


•)  Ein  Theil  der  Felsen,  die  an  der  Strasse  von  Leii 
ligen  stehen,  gehören  der  Nummalitenbildang  an.  Ihr  viel 
fallen,  sowie  ancb  ihre  anomale  Lage  beweisen  genug, 
anstehend  sind. 


■  t 
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Scbuttmassen,  die  den  unteren  Theil  der  Felsabstorze  gänzlich 
bedecken.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  diese  Beobach- 
tung falsch  sei.  Sandsteine  und  Kalk  enthalten  zahlreiche 
Nnonmuliten  nebst  einigen  seltenen  Pelecypoden.  Was  ich 
darin  aufgelesen,  ist: 

Dentalium  sp.  ?  —  Darligen. 
Fimbria  sp.?  —  Därligen. 
* ' )  Ävicula  fragilis  Dfr.  —  Därligen. 

*  „       treiusversa  —  Därligen. 

*  Sphenia  cunei/ormis  —  Därligen. 

*  Pecicn  encharoides  —  Därligen. 

*  „       solea  ÜBE.  —  Därligen. 
„       sp.  ?  —  Brunnischafberg. 

*  Ostrea  cubitus  Dsh.  —  Därligen. 

*  „       cyathula  Lk.  —  Därligen. 

*  NummuUna   Biarritzenais  Arch.  —  Därligen. 

*  „  Bamondi  Dpr.  —  Leissigengrat. 

„  intermedia  Arch.  —  Brunnischafberg. 

,,  nummularia  Orb.  —  Brunnischafberg. 

„  Fortist  Arch.  —  Brunnischafberg. 

,,  sella  Arch.  —  Brunnischafberg. 

,,  striata  Orb.  —   Brunnischafberg. 
Orbitoides  discus  RüT.  —  Brunnischafberg. 

*  11  pa2)yraceus  Boub.  —    Därligen,   Leissigengrat, 

Brunnischafberg. 

Wohl  aber  ist  diese  Auflagerung  auf  der  nordlichen  Seite 
des  Sees  zu  sehen,  bei  den  Felsen  vom  Bösen  Rath*)  und  Wi- 
deli  von  Oestrich,  welche  Leissigen  gegenüberstehen  und  noch 
auf  unserer  Karte  verzeichnet  sind.  Bei  dem  Profile  1  t.  2., 
was  ich  der  Arbeit  von  E.  Favre*'*)  entnehme,  sehen  wir  auf 
der  rechten  Seite  des  Nasethaies ,  zwischen  dem  Urgon  und 
dem  Nummulitensandstein,  den  zu  dieser  Formation  gehörigen 
Kalk  anstehen,  welcher  sich  noch  eine  Weile  an  den  Felsen 
am  See  nach  Osten  fortsetzt.  Dieser  ist  wie  derjenige  der 
Morgenberghornkette    voll    Nummuliten.      Darauf   lagert    sehr 


')  Die   mit   einem  *  bezeichneten  Arten    befinden    sich    im  Museum 
la  Bern. 

*)  Siehe  Bütimkyrr:  Schweiz.  Nummnlitenterrain  1850  pag.  46. 
•*)  Ralligstöckc  etc.  1872. 
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regelmässig  der  Sandstein,  welcher  an  der  Basis  mehr  oder 
weniger  feinkornig,  gegen  seinen  oberen  Theil  ein  immer 
grosseres  Korn  besitzt,  das  ihm  das  Aussehen  eines  kleinkör- 
nigen Conglomerats  giebt.  An  Petrefacten  ist  er  sehr  reich, 
besonders  wenn  er  feinkörnig  ist;  mit  der  Grösse  des  Korns 
verschwinden  sie  dann  allmälig.  Es  finden  sich  darin  haupt- 
sächlich : 

Dentalium  strangulatum  Dsh. 
Spondylus  suhspinoBus  Abch. 
Eschara  cfr.  chartacea  Arch. 
Nummulina  intermedia  Abch. 

„  exponeus  Sow. 

„  contorta  Dsh. 

„  striata  Orb. 

„  (AsiilinaJ  planospira  Boub. 

Seewerkalk  (obere  Kreide)  Lussbb*)  1825. 

Dieses  Gebilde  bildet  den  Anfang  der  hohen  Felsabstnrze, 
welche  die  Morgenberghornkette  gegen  Norden  chnrakterisiren 
und  vom  See  aus  so  schön  und  malerisch  aussehen.  Seine 
Mächtigkeit  kann  wohl  circa  20  M.  erreichen.  Unten  finden 
sich  gewöhnlich  duungeschichtete,  oft  schiefrige  Kalksteine  und 
Kalkmergel,  welche  äusserlich  weiss  und  auf  frischem  Bruche 
weisslichgrau  erscheinen.  Sie  sind  gänzlich  petrefactenlos. 
Drüber  kommt  der  eigentliche  Seewerkalk  vor,  d.  h.  mehr 
oder  weniger  mächtige  Bänke  von  compactem,  weissgrauem 
Kalk,  der  durch  seineu  Reichthura  an  Foraminiferen  ausge- 
zeichnet ist.  Th.  Stddbb  erwähnt  daraus  Lagcnen,  Nodosarien 
und  Nonioninen,  sowie  auch  eine  Gryphaea  (Fuss  vom  Abend- 
berg). Ausserdem  fand  ich  darin  eine  Röhrenkoralle,  Phyllo- 
coenia  striata  (Mich.)  Obb.  am  Brunnischafberge. 

Die  schiefrigen  Kalkmergel  finden  sich  schön  entblösst 
ob  der  Brunnialp  (wo  sie  an  den  vorher  genannten  Biegungen 
mit  dem  compacten  Kalk  und  der  Nummulitenbildung  theil- 
nehmen;  siehe  Profil  5  Taf.  I.)   und  am  Wege,  welcher  längs 


*)  GcognoBtische  Forschung  und  Darstellung  des  Alpeudurchscbn. 
vom  St.  Qotthard  bis  Arth  am  Zngersee.  —  Von  Mousson  wie  in 
SruDKn's  Index  angegeben. 
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der  Bodelibahii  gebt,  von  Därligen  nach  Wagneren  und  Wil- 
derswyl.  Der  eigentliche  Seewerkalk  ist  nberall  zu  sehen  und 
aasser  durch  seine  Facies,  auch  durch  seine  stratigraphische 
Lage  zwischen  der  Nummulitenbildung  und  dem  petrefacten- 
reichen  Gault  leicht  erkenntlich. 

Oault    D£  LA    B^CHB,   SOW.,   FiTTON. 

Für  den  Stratigraphen  ist  der  Gault  eine  vortreffliche 
Bildung.  Wo  sie  auch  vorkommt,  ist  man  immer  sicher,  Pe- 
trefacten  darin  zu  finden  nnd  sie  als  solche  zu  bestimmen. 
Sie  bietet  uns  also  einen  sehr  guten  und  festen  Anhaltspunkt 
dar,  zur  weiteren  Bestimmung  der  darüber  und  darunter  lie- 
genden Terrains.  iVlan  kann  auch  sagen,  dass  sie  für  den 
Palaeontologen  eine  der  wenigen  lohnenden  Formationen  unserer 
Alpen  ist.  Wie  Th.  Studer  richtig  bemerkt,  so  bildet  unser 
Gault,  vom  Thunersee  aus  gesehen,  ein  rothliches  Band,  wel- 
ches ungefähr  in  der  Mitte  der  Felsabsturze  der  Morgenberg- 
hornkctte  zu  liegen  kommt.  Diese  Farbe,  welche  nur  eine 
äussere  ist,  rührt  ohne  Zweifel  von  der  Oxydation  der  Clau- 
conitköruchen  her,  welche  bekanntlich  dieses  Gestein  erfüllen; 
daher  nennt  sie  Studkr  nicht  ohne  Ursache  eine  Verwitte- 
rungsrinde. Dieses  Gaultband  ist  besonders  zu  oberst  am 
Brunnischafberge  und  bei  der  Aarbrucke  unterhalb  der  Heim- 
wehflub  zu  sehen.*)  An  diesen  zwei  Stellen  ist  er  sehr  petre- 
factenreich.  Seine  Mächtigkeit  erreicht  am  ersteren  Orte  ge- 
gen 15  Mm. ,  am  letzteren  7  bis  8.  **)  Hier  findet  sich  fol- 
gendes Profil  der  ihn  zusammensetzenden  Schichten  (von  unten 
nach  oben): 

1.  Compacter  Seewerkalkstein. 

2.  Schiefriger  Seewerkalk,  6  M. 

III.  Dunkler   Kalk    ohne    oder    mit   sehr   seltenen    Petre- 
facten,  1  M. 


*)  An  der  Schweinflob,  ob  Lauencn  im  Suldthalc,  kommt  er  wieder 
deutlich  zam  Vorschein. 

**)  Zwischen  dem  eigentlichen  Ganlt  und  der  Seewerformation  er- 
wähnt Tu.  SruDKR  einen  grOnen,  grobkörnigen  Sandstein  mit  kobligen 
Partieen,  der  weiter  nach  Osten  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  Wo  er 
aber  vorkommt,  sagt  er  nicht.  Für  meinen  Tbeil  habe  ich  eine  solche 
Bildung  nirgends  angetroffen. 
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IV.  Grünlicher  Sandmergel,  5  ^'in* 

V.  Dunkelgrüner  Kalk  mit  zahlreichen  Petrefacten,  |  M. 
VI.  Dunkelgrüner  Kalk,    ein    wenig   saudig  und  ohne  Pe- 

trefacten.     Gegen   oben  wird  er  schwarzlich,  sehr  hart 

und  bröcklig,  6  M. 

7.  Grauer  Kalk  mit   splittrigem  Bruche   und  ohne  Petre- 
facten  (Aptien?),  20  M. 

8.  Späthiger  grauer  Kalk  mit  zahlreichen  Caprot,  ammonia 
(ürgon). 

Es  ist  merkwürdig  zu  sehen ,  wie  bei  einer  verhältniss- 
mässig  schönen  Entwickelung  des  Terrains,  die  Petrefacten 
so  auf  eine  einzelne  dünne  Schicht  beschrankt  sind  und  sich 
da  in  ungeheurer  Menge  vorfinden.  Denn  nicht  nur  an  der 
Aare  habe  ich  diese  Verhältnisse  gefunden ,  sondern  auch  ob 
dem  Brunnischafberge,  wo  ich  unter  der  Fuhrung  des  be- 
kannten Petrefactensammlers  Gottl.  Tsohan  von  Merligen 
auch  diese  Localität  ausgebeutet  habe. 

Die  Liste  der  Petrefacten,  welche  ich  mit  ihm  sowohl  an 
der  Aare  als  auch  an  diesem  letzteren  Orte  aufgelesen,  ist 
folgende : 

*')  Odontaspis  gracüis  Ag.  —  B.*) 

*  Lamna  sp.  ?  —  B. 

*  Serpula  antiquata  Sow.  —  B. 
Belemnites  minimus  List.  —  D.,  B. 
Nautilus  bi/urcatus  Oost.  —  D. 

„        Bouchardi  Orb.  —  D.,  B. 

*  „         Clementi  Orb.  —  B. 
Ammonites  Agassizi  Pict.  —   D. 

„  Beudanti  Orb.  —  D. 

„  Bouchardi  Orb.  —  D. 
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Deluci  Brono.  —  B. 
DenariuB  Sow.  —  D. 
Dupini  Orb.  —  B. 


^)  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Arten  befinden  sich  im  Museum 
von  Bern  und  sind  mir  dieselben  von  den  Herren  v.  Fischer-Oostkr  und 
Prof.  Bachmann  gütigst  «ur  Ansicht  vorgelegt  worden,  wofür  ich  ihnen 
hier  meinen  Dank  aussprechen  möchte. 

*)  B.  bezeichnet  den  Fundort  von  Brunnischafberg,  D.  denjenigen  an 
der  Aare  und  L.  vereinzelte  Funde  am  Leissigengrat. 
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^fTimonifM  Emerici  Rasp.  —  B. 
Hugardi  Obb.  —  D. 
inflatus  8ow.  —  D. 
latidorsatus  Mich.  —  B. 
mamiUatus  Schl.  —  L. 
Mayori  Orb.  —  D. 
Parandieri  Obb.  —  B. 
querci/oliua  Obb.  —  D. 
splendens  Sow.  —  B. 
striatisulcatus  Orb.  —  B.,   D. 
variana  Sow.  —  D. 
t7anco«u<  Sow.  —  D. 
Veüedae  Mich.  —  B. 
Bauiini  Orb.  —  B. 
Aptychus  cfr.  Studeri  OosT.  —  D. 
„         cfr.  Didayi  Gibb.  ~  D. 
Turriiites  catenatua  Orb.  —  D. 
Mayori  Orb.  —  B. 
FtÄray«  Orb.  —  D. 
Hamiiea  attenuatua  Sow.  —  D.,  B. 
ro^nc^u«  wSow.  —  D.,  B. 
Bauiini  Orb.    -    B. 
Roatellaria  Orhignyi  PiCT.  —  D. 
„  Parkinaoni  Maivt.  —  D. 

„  refu«a  Orb.  —  D.,  B.,  L« 

Natica  Dupini  Letm.  —  D. 

„       Oauliina  Orb.  —  B.  * 

*  Turritella  sp.  ?  —  B. 
Solarium  dentatum  Orb.  —  D. 

granoaum  Orb.  —  B. 
sp.  ?  —  B. 
Turbo  Rothomagenaia  Orb.  —  D. 

*  „      sp.?  —  B. 

Trochua  Marroti  Orb.  —  D, 
Pleurotomaria  Oibbai  Orb.  —  D.,  L. 
„  lima  Orb.  —  B. 

*  „  Itieri  PiCT.  u.  Rx.  —  L. 

*  ,,  Rouxi  Orb.  —  B. 

*  „  Sauaaurei  Pict.  u.  Rx.  —  B. 

*  Acmea  Gaultina  PiCT.  u.  Rx,  —  D. 

Z«iu.  d.D.  |Ml.Gef.  XXVIl.  1.  2 
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Dentaliutn  Bhodani  PiOT.  a.  Rx. 
Pholadomya  sp.  ?  —  B. 
ÄBtarte  Brunneri  —  B. 
Lucina  Arduennensis  Orb.  —  B. 

*  Lima  Itieri  PiCT.  u.  Rx.  —  D. 
Nucula  pectinata  Sow.  —  D. 

„        bimrgata  Fitt.  —  D. 

*  „        sp.?  —  L. 

Inoceramut  concentricus  Park.  —  l).,  B. 
„  Salomoni  Orb. 

„  Bulcatus  Park.  —  D. 

*  Plicatula  sp.  ?  —  L. 

*  Ostrea  Eaulini  Orb.  —  B. 

*  „       terebratuli/ormis  CoQ.  —    B. 
TerebrattUa  biplicata  Sow.   —  B. 

„  Dutemplei  Orb.  —  B. 

*  „  Lemaniensis  Pict.  u.  Rx.  —  B, 
„  Moutoni  Orb.  —  B, 

Rhynchonella  antidichotoma  Orb.  —  B. 
„  decipietis  Orb.  —  B. 

„  Gibbsi  Dav.  —  B. 

„  sulcata  Orb.  —  B. 

*  Beptomulticapa  sp.  ?  —  B. 

*  Beptomultipora  sp.  ?  —  B. 

*  Semieschara  ?  sp.  ?  —  B. 
Discoidea  sp.? 

*  Pseudodiadema  Brongniarti  Ag.  —  B. 
Cidaris  gibberula. 

Wie  aus  diesem  Verzeichnisse  leicht  zu  ersehen  ist,  sind 
die  zwei  vorliergenannten  Fundorte  ziemlich  reich  an  Arten 
und  Gattungen.  Am  Brunnischafherg  sehen  wir  hauptsächlich 
eine  Menge  von  Brachiopoden ,  weiche  an  der  Aare  gänzlich 
fehlen.  Hier  sind  aber  die  Cephalopoden  und  Gastropoden 
weit  häufiger. 
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Schrattenkalk*),  Studbr  1834.**) 
(Aptian  Maybr's***)  1872;  Ürg-Aptien  CoQUAND'st)  1866). 

Diese  in  deu  Alpen  so  charakteristisch  und  mächtig  ent- 
wickelte Formation  lässt  sich  überall  durch  ihre  Petrefacten 
deutlich  und  leicht  erkennen.  Sie  besteht  aus  mächtigen, 
grauen  bis  dunkelgrauen  Kalkbanken ,  welche  meist  von  Ee- 
quienia  ammonia  dergestalt  erfüllt  sind,  dass  sich  auf  den 
Schichtflächen  oder  Schicbtenkopfen  zahlreiche  Durchschnitte 
davon  zeigen ,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Hiero- 
glyphen besitzen;  daher  der  dieser  Bildung  gegebene  Name 
von  LueSEB  (Hieroglyphenkalk).  Diese  bilden  die  Hauptmasse 
der  nördlichen  Felsabsturze  der  Morgen berghornkette,  wohl  in 
einer  Mächtigkeit  von  50  —  60  M.  Ausser  der  Beq,  ammo- 
nia Orb.,  welche  besonders  reichlich  an  den  Felsen  unterhalb 
der  Heimwehfluh ,  an  der  Aare,  vorkommt,  enthalten  sie  noch 
wenige  andere  Petrefacten.  Th.  Studbr  citirt  Req,  Lomdali 
Orb.  {carinata  Math.),  Badiolites  sp.  und  Nerinea  sp.  Im 
Museum  zu  Bern  fand  ich  noch: 

Serpula  antiquata  Sow. 

Natica  sp.  ?  —  Brunnischafberg. 

Nerinea  Renauad  Orb.  — .  Brunnischafberg,  Därligengrat. 

„       gigantea  d'Homb.  -  Firm.  —  Därligengrat. 
Monopleura  Micliaillense  PiOT  u.  Camp.  —  Därligengrat. 

In  einem  kleineren,  alten  Steinbruche  am  Betritt  der 
Wagnerenkluse  gegen  Interlaken  fand  ich  obenan  eine  fuss- 
dicke  Schicht,  welche  von  einer  cylinderartigen ,  länglichen 
Auster  mit  ziemlich  dicker  Schale  erfüllt  war,  die  ich  0,  intern 
lacustris  Trib.  nenne. 


*)  Schratten    oder    lapiaz   heissen    bekanntlich  nnregel massige 
Vertiefungen  und  Erhöhnngen,  welche  sich  in  Kalkgebirgen  befinden,   in 
Höhen  von  6— 7UU0  Fugs,  wo  der  Schnee  lange  liegt.     Es  ist  ein  offen- 
bar   aaf  chemischer   Wirkung   beruliondes  Phänomen ,    wobei  das   stark 
sauerstoffhaltige  Scbneewasset  021  pCt.  Säuerst,  in  der  Luft;  24 — 30  pCt. 
im  Schneewasser)    mit   dem   Kohlenstoff  des   mehr   oder  weniger  reinen 
Kalksteins  verbunden,  das  auflösende  Princip  bildet. 
**)  Lbonh.  Jahrb.  pag.  512. 
*♦♦)  Tabl.  synchron,  terr.  cr^tac^s. 
f )  Bull.  Soc.  g^ologique  de  France,  pag.  560. 
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Was  nuD  das  Aptien  oder  die  Orbitulinenscbicbten  (0,  leri" 
ticularis  Orb.)  anbetrifft,  welche  Th.  Studeb  iu  seiner  Be- 
scbreibung  anfuhrt,  so  habe  ich  kurz  zu  bemerken,  dass  ich 
sie  nirgends  habe  beobachten  können  ,  ausser  im  weiter 
oben  angeführten  Profile  des  Gault,  wo  sie  durch  die  grauen 
Kalke  mit  splittrigem  Bruche  am  Ende  möchten  vertreten 
sein.*)  Sie  wurden  dann  regelmässig  an  den  oberen  Theil  des 
Schrattenkalkes  und  unterhalb  des  Oault  zu  liegen  kommen. 
Wir  hätten  also  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel;  denn  in 
den  Alpen  scheint  im  Allgemeinen  das  Aptien  keine  selbst- 
ständige Stufe  zu  bilden.  £s  liegt  nämlich  meist  zwischen 
zwei  Schrattenkalkhorizonten ,  von  denen  der  untere  durch 
Beq.  ammonia,  der  obere  durch  Beq,  Lonsdall  chararakterisirt 
wird.  So  fasst  Baltzkr**)  unter  dem  Namen  Urgonien  (Aptian 
Matbb's),  die  drei  folgenden   Stufen  zusammen: 

Unterer  Caprotinenkalk  (Urgonien  d'Obbiont's). 
Orbitulinaschichten  (Aptien  Orb.  ;  Apt.  inf.  Trib.). 
Oberer    Caprotinenkalk    (Lopperbergschichten    Maybr*s; 
Aptien  sup.***)  Trib.)* 

Aus  den  Untersuchungen  von  LoRTf)  und  Kaufmann ft) 
geht  dasselbe  ebenfalls  hervor. 

Dieses  Verhältniss  des  Aptien  in  den  Alpen  ist  sehr  ver- 
schieden von  demjenigen  des  Jura,  wo  diese  Stufe  immer 
selbstständig  zwischen  dem  Urgonien   und  dem  Albien  (Oault) 


*)  In  seinem  Catalogue  C^phalop.  des  Alpes  Suisses  186 1  p.  13*2, 
citirt  OosTER  Am,  Cornueli  Orb.,  eine  entschiedene  Art  aus  dem  Aptien, 
von  den  Umgebongen  von  Leissigenbad,  wo  nichts  von  Scbrattenkalk  zu 
finden  ist.  8ie  rührt  offenbar  ans  einem  losen  Blocke  her,  welcher 
von  den  weiter  oben  anstehenden  Felsen  der  Morgenborghornkette 
heruntergekommen  ist.  —  Dass  aber  die  Orbitulinenschichten  stellenweise 
in  unserer  Kette  vertreten  sind,  will  ich  nicht  läugnen,  denn  ich  fand 
bei  den  Arbeiten  an  der  Strasse  von  Leissigcn  nach  Acschi  einen  dunkel- 
farbigen Block  ganz  erfüllt  von  Orbitnlinen. 

**)  Der  Glärnisch  etc.  pag.  27. 
***}  Diesen  Unterschied  zwischen  unterem  und  oberem  Aptien  in  den 
Alpen  glaube  ich  nur  machen  zu  können,  um  eine  Parallelisirung 
der  beiden  (alpinen  und  jurassischen)  Facies  zu  ermöglichen«  Bei  dieser 
letzteren  finden  sich  nämlich  die  Orbitulinen  immer  auf  die  untere  Zone 
(Rhodanien  v.  Bbnbvier)  beschränkt. 

i*)  Descript.  g^olog.  du  Dauphin^,  1860,  pag.  306. 

fj)  Beitr.  z.  geolog.  Karte  der  Schweiz,  11.  Lief.  1872. 
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auftritt.  Ihr  unterer  mergeliger  Tbeil  ist  hier  ausser  zahl- 
reichen anderen  Arten  durch  Orbitulina  lenticularis  charakte- 
risirt;  der  obere  sandige  mochte  vielleicht  dem  oberen  Capro- 
tinenkalk  der  Alpen  entsprechen. 

Neocom,  Thürmarn  1835. 

Diese  in  den  Alpen  so  weit  verbreitete  Bildung  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  so  genau  untersucht  und  bekannt,  wie  sie 
es  ihrer  stratigraphi sehen  und  paläontologischen  Wichtigkeit 
wegen  sein  sollte.  Von  Montmollin*)  zuerst  im  Jura  entdeckt 
und,  man  kann  sagen,  heute  da  durch'  und  durch  studirt  und 
bekannt,  ist  sie  fast  gleichzeitig  von  dem  scharfsinnigen  Escher 
TON  DBR  LiKTH  in  den  Alpen  nachgewiesen  worden,  und  bevor 
man  noch  im  Jura  den  Unterschied  zwischen  Valanginien 
(Dbsor  1854)  und  eigentlichem  Neocom  festgestellt  hatte,  war 
ihm  der  verschiedene  Habitus  des  Kieselkalkes  (und  Altmann- 
schichten **))  und  der  Drusbergschichten ***)  (Knollen-  oder 
Coulonischichten  Kaufmannes)  schon  aufgefallen.  Diese  Tren- 
nung des  Neocoms  in  zwei  Stufen  ist  überall  in  den  Alpen 
auch  leicht  vorzunehmen,  wo  diese  Bildung  auftritt.  Selbst  in 
den  Freiburger  Alpen,  wo  GiLLi&RONt)  nait  der  grossten  Ge- 
wissenhaftigkeit fünf  verschiedene  Stufen  darin  unterscheidet, 
ist  sie  leicht  einzusehen. 

Nächst  der  weiter  zu  besprechenden  Eisensteinbildung  ist 
das  Neocom  die  am  besten  entwickelte  Stufe  der  Morgenborg- 
hornkette.  Sie  reicht  ununterbrochen  vom  Suldthale  bis  nach 
dem  HAie]  Jungfraublick,  am  Nordfusse  des  kleinen  Rügens. 
Vom  Morgenberghorn  bis  nach  dem  Abendberg,  mehr  oder 
weniger  auf  eine  schmalere  Zone  beschränkt,  erweitert  sie 
sich  allmälig  über  den  Fuss  des  grossen  Rügens,  die  Wague- 
ren  und  den  kleinen  Rügen. 

Am  Morgenberghorn  bildet  das  Neocom  einen  grossen 
Theil  seiner  mit  Trümmern  bedeckten  Gehänge  gegen  Westen 
und  Sudwesten.     Unterhalb  des  Leissigengrat  und  des  grossen 


*)  M^m.  Soc.  sc.  natar.  de  Neuuh&tel  I.  pag.  49. 
**)  Nach  dem  Vorkommen  am  Altmann  (ein  Glied  der  Senttsgruppe), 
im  Canton  Appenzell,  so  benannt. 

***)  Nach    dem  Vorkommen  am   Droiberg,  im   Canton  Schwyz,    so 
benannt. 

f )  Beiträge  zar  geolog.  Karte  der  Schweiz. 
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Rügens  ist  es  auch  deutlich  aufgeschlossen.  Am  besten  ist 
es  aber  zu  sehen  in  der  Wagncren ,  auf  der  Strasse,  die  auf 
der  Nordseite  des  kleinen  Rügens  geht,  und  in  den  Felsen, 
welche  sich  im  Walde  zwischen  dem  Jungfraublick  und  der 
Restauration  Waldeck  befinden.*) 

Ueber  die  gesammte  Mächtigkeit  dieser  Bildung  kann  ich 
leider  genauer  nichts  angeben;  sie  möchte  jedoch  wohl  20  bis 
30  M.  betragen. 

Von  den  Unterabtheilungen  des  Neocoms  finden  sich  allein 
der  Kieselkalk  und  die  Drusbergschichten  deutlich  entwickelt. 
Beide  finden  sich  an  den  oben  bezeichneten  Orten;  der  erste 
aber  hauptsächlich  an  den  Felsen  am  Jungfraublick.  Was 
nun  die  Altmannschichten  anbetrifft,  welche,  wo  sie  vorkom- 
men, diese  zwei  Stufen  von  einander  trennen  und  durch  ihre 
seltenen  Petrefacten  {Colli/rites  Ovulum^  Echinospatagtis  cordiformis 
Brbtkius  var.,  Sentisianus  Desor)  eher  dem  Valanginien  entspre- 
chen, also  mehr  oder  weniger  mit  dem  Kieselkalk  zu  vereinigen 
sind,  so  habe  ich  sie  nirgends  antreffen  können.  Bei  ihrer 
geringen  Mächtigkeit  in  den  von  uns  nördlich  gelegenen  La- 
zerneralpen  (nach  Kaufmann  haben  sie  am  Pilatus  1 — 8  M.)  darf 
es  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  sie,  in  unserem  sonst  wenig 
aufgeschlossenem  Gebiete,  nicht  bemerkt  haben.  Wenn  sie  am 
Altmann  100  —  200  M.  (nach  Esoher)  mächtig  sind  und  am 
Pilatus  nur  noch  1 — 3  M.,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich  sein, 
dass  sie  sich  von  da  aus  nach  Süden  allmälig  ausgekeilt  haben. 

Ueberall  ruht  der  Kieselkalk  auf  dem  eigentlichen  Neo- 
com**),  wie  es  Profil  9  Taf.  I.  zeigt.  Er  besteht  aus  dunklen, 
sehr  harten  und  kieselreichen  Kalkbänken,  welche  eine  Mäch- 
tigkeit von  15 — 20  M.  erreichen  und  ausschliesslich  den  Echi- 
nospatagus  cordiformis  Bretü.^^*)  in  grösserer  Anzahl  enthalten. 
Die  verwitterte  Aussenfiäche  ist  graugelb  oder  bräunlich,  thonig 
oder  schwammig.  Diese  Kalksteine  sind  leicht  mit  ähnlichen 
der  Eisensteinbildung  zu  verwechseln,  welche  einen  ganz  ana- 
logen Habitus  besitzen. 

Die  Drusbergschichten    besitzen    an    ihrem  oberen  Theile 

*)  Ein  Theil  der  Felsen,  die  an  der  Strasse  von  Leissigen  nach  D&r- 
ligen  stehen,  sind  entschieden  Iteocom.  Ihre  anomale  Lage  zeigt,  dass 
sie  nicht  anstehend  sind. 

*•)  Eine  Folge  dieser  grossartigen  UeberstUrzung ;  sonst  umgekehrt. 

♦♦*)  Siehe  Studbr:  Qcol.  d.  westl.  Alpen,  pag.  8J;  Geol.  d.  Schweiz 
II.  pag.  67  u.  169. 
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(gegen  den  Schrattenkalk)  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  den 
hydraulischen  Kalkbäuken  der  Effingerscbichten  (mittlerer  Ox- 
ford) des  Jara,  so  z.  B.  am  Morgenberghoro ,  Leissigengrat, 
Rothenegg  and  Rothenfluh,  am  Nordfusse  des  kleinen  Rogens. 
Es  sind  dunkle,  dünngeschichtete  Kalke,  welche  mit  grauen 
Mergelbänken  regelmässig  abwechseln.  Zwischen  diesen  und 
dem  Kieselkalk  gelegen ,  finden  sich  dann  ebenfalls  dunkle, 
sandigthonige  und  bröcklige  Kalke,  woraus  Th.  Stddbb  auch 
den  Echinospatagus  cordiformis  citirt.  *)  In  der  Wagneren  sind 
sie  sehr  gut  aufgeschlossen. 

Eisensteinbildang*''),  Studbr  1867.'**) 

Mächtige,  harte  und  dunkle  Kalksteine  und  Schiefer  ohne 
Petrefacten  bilden  die  Decke  und  den  sudlichen  Abhang  der 
ganzen  Morgenberghornkette.  Nach  ihrer  Lage  auf  Neocom 
scbliesst  Th.  Studbr,  dass  es  nur  oberer  Jura  sein  könne. 
Diese  im  Berner  Oberlande  weit  verbreitete  Bildung  (aus  ihr 
ist  das  ganze  Gebirge  zwischen  Lauterbrunnen  und  Grindel- 
wald zusammengesetzt,  sowie  auch  die  Scheidegg;  sie  findet 
sich  ferner  am  Scbilthorn  und  im  Engethal  oberhalb  Murren 
etc.)  ist  eigentlich  sehr  wenig  studirt  worden  und .  ich  kann 
sagen ,  noch  nicht  bekannt.  Es  ist  ein  Verdienst  von  Prof. 
Studer,  auf  sie  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  sie  noch  ferner 
studirt  zu  haben.  In  seiner  Geologie  der  Schweiz,  II.  pag.  96 
fasst  er  diese  Bildung  als  einen  besonderen  Habitus  der 
Nummulitenformation    auf.      Er    sagt:     „die    mächtige    Folge 


*)  In  seinen)  Cat.  C^phalop.  Alpes  Suisses,  1857  u.  1861,  pag.  <22 
und  103,  citirt  Ooster  Belemn.  pUtiUifortnis  und  Ammon,  Orati  aus  den 
Umgebnngen  von  Leissigenbad  und  Därligen.  Dass  diese  Exemplare  aber 
in  anstehenden)  Qestein  gefanden  wurden,  davon  ist  keine  Rede ;  denn  an 
diesen  Localit&ten  kommt  kein  Neocom  zum  Vorschein.  Es  ist  wabr- 
scheinlich,  dass  sie  von  losen  Blöcken  berrübren,  welche  von  den  weiter 
oben  anstehenden  Neocomscbicbten  heruntergekommen  sind.  Nach  der 
Aassage  von  Prof.  SrrDER  hat  eben  deswegen  Bacumann  in  der  neuen 
Aasgabe  der  geologischen  Karte  der  Schweiz  die  Gegend  am  südlichen 
Ufer  des  Thunersees  als  Kreide  beseichnet.  Ich  habe  am  Anfange  dieser 
Arbeit  diesen  Irrthum  schon  besprochen. 

**)  Wegen  der  Festigkeit    und  schweren  Zersprengbarkeit    der  sie 
ansammensetzenden  Qesteino  im  Lande  so  benannt 

^**)  Erlänter.   zur  2ten   Ausgabe    der  geolog.    Karte    der  Schweiz, 
Winterth.  1869;  Soll.  Soc.  geolog.  France,  December  1867. 


24 


schwarzer,  grauer  und  brauner  Quarzite,  Quarzs 
verwachsener  <vemenge  von  Quarzit  und  schv 
schiefer,  welche  in  muldenförmiger  AuHngorunj 
Masse  des  Gebirges  zwischen  Lauterbrunnen  um 
bildet,  wird  wohl  unserer  Nummnlit(*nfi>rn)ntior 
sein^^  Es  waren  hier  hauptsächlich  zwei  Profile, 
and  Murren  (wo  diese  Eiscnquarzite  der  Niimi 
aufgelagert  zu  sein  scheinen),  welche  unsern  gro.« 
zu  diesem  falschen ,  aber  jedoch  äusserst  schwi 
führten.  Noch  lange  wurde  die  EisensteinbiJdui 
Horizonte  angehörend  angesehen.  Endlich  nnc 
vollem  Suchen  gelang  es  K.  v.  Tschakner,  6 
Stüdbr's  ,  ein  Paar  schle<*ht  erhaltene  Petrefa 
Murclmonae,  Belemn.  canaliculalus,  Trigon.  costata) 
gasthofe  darin  zu  entdecken.  Nachher  fand  Pn 
Engethal  (am  Schilthorn)  noch  Steinkerne  von  A^ 
Längenberg  Astarten ,  welche  ganz  den  Habitt 
jurassischen  Arten  besitzen. 

Somit  war  unsere  Bildung  vom  Eocen*) 
Jura-  gewandert.  Wie  Studer  sagt,  bieten  dii 
ergebenden  Lagerungsverhältnisse  schwer  zu  lö 
dar.  „Die  hohen  Terrassen,  in  denen  die  Gebirg« 
hörn  und  der  Jungfrau  schroff  nach  dem  Brienzer 
See  abfallen,  lassen  auf  gewaltige  Verwerfungen 

Wie  schon  aus  dem  Vorigen  zu  ersehen  ist, 
der  Eisensteinbildung  eine  höchst  petrefactenarij 
ein  Umstand,  der  die  Feststellung  ihres  stratigrnp 
zontes  bedeutend  erschwert  hat.  An  der  Isolten 
der  Scheinigen-Platte,  treffen  wir  jedoch  i\{m  vau. 
bekannten,  typischen  und  ächten  Fundort  unsere 
EscBBR,  meinem  unvergesslichen  Lehrer,  entdeckt, 
zuerst  von  Prof.  Studbr  als  Lias  bc8chricl»en  ('j 
IL  pag.  37),  weil  die  darin  häufig  vorkommende 
Alpina  Gras  mit  der  /'oä.  Broimi  Voltz  verwe 
war.  Von  den  (»ebrudern  Meyrat  dann  ausgc 
ich   nicht   irre),    wurden   einige   Cephalopoden   v( 


*)  In  der  ersten  Ausgabe  der  geolof^ischcn  Karte  der 
ist  sie  folglich  auch  als  Nammnlitenbildung  colorirt. 
**)  Cat.  C^phal.  Alpes  Saisses  1801. 
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beschrieben    und    alle   als   den    braunen  Jura    charakterisirend 
anerkannt.     Es  sind: 

ßelemnites  giganteui  Blv.  —  Humphreyi-8ch. 
Ammonitea  ooliticus  Orb.  —  Parkinsoni-Scb. 

,,  annularis  Sohl.  —  Callovien. 

„  coronatus  Brug.  —  Callovien. 

Verhindert,  mir  diese  typische  Localität  näher  aufzusuchen, 
schickte  ich  letzten  Sommer  0.  Tschan  hin,  welcher  mir  fol- 
gende Fauna  mitbrachte: 

Belemnites  giganteus  Schl.  —  Hnmphreyi-Sch. 
Ammonites  Oaranti  Orb.  —  Parkinsoni-Scb. 
Gervillei  Sow.  —    Humphreyi-Sch. 
hecHcus  Hartm.  —  Callovien. 
ooliticus  Orb.  —  Parkinsoni-Sch. 
Kudematschi  Hauer  —  Klaus*Sch. 
Murchisonae  Sow.  —  Murchisonae-Sch. 
Avicula  elegam  Mürst.  —  Murchisonae-Sch. 
„       Münsteri  Bronn  —  Murchisonae-Sch. 
Posidonomya  alpina  Gras  —  Klaus-Sch. 
Lima  punctata  DsH.  —  Murchisonae-Sch. 
Pecten  demissus  Phill.  —  Callovien. 
TerehratvXa  perovalis  Sow.  —  Humphreyi-Sch. 
„  ovoides  Sow.  —  Murchisonae-Sch. 

Bhynchonella  concinna  Orb.  —  Lagenalis-  u.  Digonasch. 
Oxyrhina  hastalis  Ao.  —  Klaus-Sch. 

Wenn  man  nun  diese  verschiedenen  Arten  ein  wenig  näher 
ins  Auge  fasst,  so  wird  man  bald  bemerken,  dass  wir  hier 
sowohl  Species  vom  unteren  braunen  Jura  haben  (Am,  Mut' 
chiaonae,  Avic.  elegans,  Mänsteri)^  als  auch  vom  oberen  {Am, 
annulariSy  coronatus y  hecticus).  Die  Horizonte  der  Am,  Mur- 
chisonae, Humphreyiy  Parkinsoni  (mit  den  Lagenalis-  und  Di- 
Digonasch.) ,  sowie  auch  das  C-allovien,  wurden  also  in  der 
Eisensteinbildung  des  Berner  Oberlandes  paläuntologisch  ver- 
treten sein.  Da  aber  dieser  Umstand  schon  seit  einigen  Jahren 
theilweise  in   den   von   Hauer*)    beschriebenen  sogen.  Klaus- 


*)  Da8  Zosammenvorkümmen  von  Arten  ans  dem  Horiionte  des  A, 
ParlAntoni  and  des  Callovien  in  den  Klaasschichten,  scheint  in  den  Alpen 
eine  allgemeine  Tbatsache  sn  sein.  Die  Untersnchongen  von  Bacbmann, 
MÖ8CH    und    Baltzbh    in    unseren   östlichen   Alpen    und   diejenigen  von 
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schichteo  der  ostlichen  Alpen  als  Thatsache  bekannt  ist,  so 
kann  ich  nichts  Anderes  annehmen,  als  dass  vflr  in  dieser 
Bildung  der  mittleren  Schwäizeralpen  das  mehr  oder  weniger 
richtige  Aequivalent  dieser  Schichten  haben.*)  Ebenso  wurde 
es  stehen  mit  den  neuerdings  von  Gilli£:rok  beschriebenen 
Schichten  des  Am.  Humphreyi  und  von  Klaus  aus  den  Frei- 
burgeralpen.  In  dieser  meiner  Parallelisirung  darf  mau  aber 
nicht  vergessen,  dass  schon  Oppel**)  1863  die  gleiche  Mei- 
nung ausgesprochen  hat.  Ebenso  glaubt  er,  diese  Eisonstein- 
bildung  entspräche  den  Muschelbreccien  von  Brentonico  und 
Füssen. 

Eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Trennung  dieser  ver* 
schiedenen  Stufen ,  die  in  die  Eisensteinbildung  fallen ,  wäre 
also  bei  uns  unmöglich,  und  wir  hätten  so  hier  eine  einfache, 
mächtige  Formation,  welche  dann  weiter  auswärts  in  sich  meh- 
rere mögliche  paläontologische  Horizonte  erblicken  Hesse. 
Dieses  seltene  Verhältniss  zeigt  uns  ein  während  der  Ablage* 
rung  des  braunen  Jura  mehr  oder  weniger  abgeschlossenes 
Meer,  wo  die  älteren  Formen  neben  dem  allmäligen  Erscheinen 
der  neueren  ihr  Leben  fortgesetzt  haben.  So  sind  in  einem 
und  demselben  Meere  eine  Reihe  von  verschiedenen  Typen- 
gruppen hervorgegangen ,  während  anderswo  andere  Verhält- 
nisse dieses  Zusammenleben  nicht  gestatteten  und  die  getrennte 
Aufeinanderfolge  von  Formengrnppen  forderten,  welche  heut- 
zutage uns  zur  Unterscheidung  von  verschiedenen  paläonto- 
logischen Horizonten  dienen. 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  davon  reicht,  muss  also 
dieser  gesammten  Eiscnsteinbildung  ein  entschieden  unter- 
jurassisches Alter  (brauner  Jura)  zugeschrieben  werden.  Ihre 
Auflagerung  auf  Neocom    in    der  ganzen  Morgenberghornkette 


Brunnrh,  E.  Favre  und  QiLLikuuN  in  den  westlichen,  haben  dies  noch 
ferner  bestätigt;  ebenso  von  Hauer,  Kudrrnatscm,  Schlönbach,  Zittrl, 
Oppel,  Gcmbel,  Nbcimayr,  Bknrcke,  Qriesbacu  und  Tietzb  in  den  Öster- 
reichischen; Gras,  Lory,  Domortibr,  Vrlaiii  und  Hebert  in  den  franzö- 
sischen Alpen.  —  Für  den  unteren  braunen  Jura  haben  Sri: der,  Fiscbrr- 
OosTBR ,  £.  Favre  ,  Gillikron  und  Hubert  aus  den  schweizerischen  nnd 
französischen  Alpen  das  Zusammenvorkommen  der  A,  Murchiionae  und 
Humphreyi  in  einem  und  demselben  Horizonte  beschrieben. 

^)  Brdnner  von  Wattenwyl  hat  schon  im  Jahre  1857    (Geognost. 
Beschr.  d.  Stockhoms)  diese  Ansicht  ansgespiochen. 

**)  Ueber  das  Vorkommen  von  j arassischen  Posidonomiengest.  in  den 
Alpen,  in  Zeiischr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV.  pag,  189. 
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ist  bekanntlich  eine  anomale  Erscheinung.  Es  ist  auch  wohl 
begreiflich,  dass  Th.  Studer  noch  im  Jahre  1868  sie  als  oberen 
Jura  ansehen  wollte.  Als  ich  die  Gebiete  südlich  von  unserer 
Kette  noch  nicht  stadirt  hatte,  fing  ich  an  zu  glauben,  es  müsse 
diese  letztere  Bildung  irgendwie  in  der  jetzt  als  brauner  Jura 
geltenden  Schichtenfolge  der  Eisensteinbildung  vertreten  sein. 
Dieser  Zweifel  verschwand  aber,  als  ich  im  Massiv  des  Bellen- 
hochst  und  auf  der  rechten  Seite  des  Saxetenthales  typischen 
Hochgebirgskalk  *)  oder  weissen  Jura  traf  (siebe  Tafel  I. 
Profil  6  und  'Profil  11),  der  sich  zu  unserem  Gebilde  ver- 
halten mag ,  wie  auf  Profil  5  Taf»  IL  angegeben  ist.  Eine 
allmälige  Auskeilung  dieser  ganzen  Stufe  zwischen  dem  Eisen- 
stein und  Neocom  geht  also  vor  sich  in  der  Erstreckung  von 
der  Sumpffluh  nach  dem  höchsten  Punkt  der  Morgenberghorn- 
kette,  eine  Auskeilung,  welche  evident  durch  die  starke  Bie- 
gung im  Grunde  des  unteren  Saxetenthales  noch  mehr  be- 
günstigt wird.  Somit  wäre  diese  auf  Neocom  ruhende  Eisen- 
steinbildung keine  so  grosse  anomale  Erscheinung. 

Nach  dem  Flysch  ist  die  Eisensteinbildung  ohne  Zweifel 
diejenige  Stufe,  welche  im  Massiv  des  iMorgenberghorn  am 
meisten  vertreten  ist.  Sie  bildet  zuerst  tille  Gipfel  dieser  Kette 
und  erstreckt  sich  sogar  noch  etwas  'weiter  hinunter  nach  den 
Abstürzen  des  nördlichen  Abhangs.  So  sind  die  anderen  Bil- 
dungen durch  sie  gänzlich  in  diesen  letzteren  verdrängt.  Sie 
bildet  den  ganzen  südlichen  Abhang  der  Kette  bis  mitten  im 
Saxetenthale  und  zum  Passe  Tanzbödeli;  sogar  noch  weiter 
erstreckt  sie  sich  gegen  die  Massive  der  vSchwalmern  und  des 
Bellenhöcbst,  indem  sie  dann  in  der  Mitte  des  Thaies  an  den 
oben  erwähnten  Hochgebirgskalk  angrenzt. 

Wo  auch  Eisenstein  zu  Tage  tritt,  kommt  er  in  dünnen, 
gewöhnlich^  —  |  M.  dicken  Schichten  vor,  welche  öfter  mannig- 
fache VerbieguQgen  zeigen  (Weg  nach  dem  Abendberg,  kleiner 
Rügen  etc.),    die  an  diejenigen   des  Neocom  der   Axenstrasse 


*)  KoNH.  EscnBR  VON  DBR  LiNTH  braachte  zuerst  diesen  Namen  zur 
Bezeichnung  der  nicht  näher  bestimmbaren  Kalke  der  höheren  Alpen. 
Wo  in  dem  Liegenden  derselben  organische  Beste  vorkommen  (wie  in 
anserer  Gegend  im  Eisenstein),  gehören  sie  dem  braunen  Jura  an.  Ueber 
ihnen  liegt  dann  an  anderen  Punkten  Neocom )  so  üass  diese  Bezeichnung 
des  Hochgebirgskalks  als  oberen  oder  weissen  Jura  nicht  weit  fehlgehen 
kann  (SrooBfi  Index  pag.  V22. 
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vielfach  erinnern.  Es  sind  hellgraue  bis  dunkelgraue  Kalk- 
steine*), welche  eine  sehr  bedeutende  Härte  besitzen.  Sie 
sind  mit  dem  Messer  kaum  ritzbar  und  funkeln  unter  heftigem 
Hammerschlage;  an  Kieselsäure  müssen  sie  folglich  auch 
ziemlich  reich  sein.  Von  dem  weiter  oben  besprochenen 
Kieselkalk  sind  sie  durch  ihre  dunklen  eingeschlossenen  Horn- 
steinbänder  leicht  zu  unterscheiden.  Schon  entwickelt  kommen 
sie  hauptsächlich  am  kleinen  Rügen ,  in  der  Wagneren  und 
am  Morgenberghorn  vor.  Zuweilen  treten  hie  und  da  Kalk- 
schiefer auf,  so  z.  B.  am  kleinen  Rügen,  auf  dem  Ansser- 
berg  und  im  Lauigraben  ob  Saxeten ,  auf  der  Ostseite  des 
Morgenberghorn.  An  diesen  beiden  letzteren  Orten  ist  die 
falsche  Schieferung  oder  Clivage  schon  zu  beobachten  und 
unterscheidet  sich  von  der  echten  Schichtung  durch  ihre  bank- 
formige  Absonderung  und  ein  ganz  anderes  Einfallen.  Von 
Petrefacten  fand  ich  in  diesen  Schichten  nichts,  ausser  dem 
Abdruck  einer  vielgerippten  TerebratulOy  welche  vielleicht  an 
T,  DUmortieri  E.  Dbsl.  erinnern  mag  (ob  Wilderswyl). 


Nachdem  wir  nun  die  verschiedenen  stratigraphisohen 
Stufen  der  Morgenberghornkette  so  gut  wie  möglich  beschrie- 
ben haben,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  allgemeinen  Schluss- 
betrachtungen, in  welchen  wir  versuchen  werden,  einen  Beitrag 
zur  Erklärung  dieser  grossartigen  Ueberstürzung  zu  geben.  In 
dem  Fig.  11  vorhandenen  Profile  auf  Taf.I.  habe  ich  das  Resultat 
meiner  Untersuchungen  niedergelegt,  soweit  ich  sie  bis  jetzt 
nach  Südosten  verfolgt  habe.  Es  geht  vom  Thunersee  aus  über 
die  Morgenberghornkette,  das  Saxetenthal  und  das  Massiv 
des  Bellenhochst  bis  in  die  Nähe  von  Isenfluh.  Es  ist  die 
einzige  Region  südöstlich  von  unserer  Kette,  welche  ich  zu 
einer  näheren  Erklärung  ihrer  merkwürdigen  Verhältnisse 
habe  studircn  können.  Die  Gebirge  der  Schwalmern,  Lob- 
hörner  und  Sulegg  warten  noch  auf  ein  weiteres  Studium. 
Wie  aus  diesem  Durchschnitte  zu  sehen  ist,  erstreckt  sich  die 
Ueberstürzung  noch  weiter  nach  Südosten  und  bleibt  also  nicht 


*)  laicht  Qttarsite  oder  Quarzschiefer,  wie  Prof.  Studkii  glauben  will, 
denn  mit  S&nren  bransen  sie  deutlich  und  aiemlich  lange  auf. 
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auf  die  Morgenberghornkette  besehräokt  Weiter  als  das  Massiv 
des  Belleohochst  oder  als  eine  durch  dasselbe  gezogene  Linie 
(parallel  dem  Streichen  unserer  Kette)  geht  sie  noch  höchst 
wahrscheinlich.  Wenn  ich  sagen  wurde,  dass  sie  sogar  bis 
an  die  Grenze  der  krystallinischen  Gesteine  gehe,  wurde  man 
diese  Meinung  als  übertrieben  ansehen.  Werfen  wir  aber  einen 
Blick  auf  die  Karte  und  sehen  wir  uns  die  von  der  soge- 
nannten Glarnerschlinge*)  stundenweit  innegehabten  Gegend 
an,  welche  einerseits  bis  an  den  Wallenstadtersee,  andererseits 
bis  an  das  krystallinische  Massiv  des  Finsteraarhorns  (eine 
Länge  von  ca.  12  Stunden)  reicht,  so  wird  man,  glaube  ich,  es 
nicht  für  allzu  gewagt  ansehen ,  wenn  ich  jetzt  den  Satz  aus- 
spreche, dass  die  an  der  Morgenberghornkette  vorkommende 
Uebersturzung  bis  an  die  krystallinischen  Gesteine  des  Massivs 
der  Jungfrau  reiche,  das  heisst  auf  eine  Entfernung  von 
höchstens  6  —  7  Stunden.  Hier  an  der  Grenze  der  sedimen- 
tären und  krystallinischen  Gebilde  wurde  der  andere  Schenkel 
des  Gewölbes  zu  finden  sein  **) ;  naturlich  ist  er  aber  durch 
Verwerfung  sowohl  versunken  als  nuch  verschwunden  und  der 
Beobachtung  also  gänzlich  entzogen.  Ob  diese  Meinung  sich 
später  wird  bestätigen  lassen ,  ist  Sache  eines  weiteren  Stu- 
diums. Ich  hoffe  jedoch,  in  der  Folge  neue  Beiträge  zur  Lo- 
sung dieser  höchst  interessanten ,  aber  schwierigen  Frage  in 
dieser  Zeitschrift  geben  zu  können.  Mögen  aber  die  Geologen 
diesen  meinen  dahin  ausgesprochenen  Satz  ruhig  würdigen  und 
die  Frage  noch  näher  untersuchen,  bevor  sie  mir  antworten. 


*}  Baltzer,  op    cit.  pag.  56  u   57 

**)  Wie  Th.  Stidkr  richtig  bemerkt,  h&tten  wir  also  hier  ein  eich 
nach  Süden  öffnendes  C  (siehe  Prof.  SrrbBh's:  les  coaches  en  forme  de 
C  dans  les  Alpes,  Qcnbve  1860).  —  Inwiefern  es  aber  eine  östliche  Fort- 
setzung desjenigen  der  Dent  du  Midi  (Bull.  See.  vaudoise  sc.  nat.  1855) 
sei,  lasse  ich  noch  unentschieden. 
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2.  Heber  die  Sehiehtenfolge  des  oberen  Jura  bei 
Ahlem  unweit  Hannoyer  und  über  das  Vorkommen 
derEiogyra?irgula  im  oberen  Korallen-Oolith 

des  weissen  Jura  daselbst. 

VoD  Herrn  C.  Struc&mann  in  Hannover. 

Darch  die  Eroffouog  einiger  neuer  Steinbruche  beim  Dorfe 
Ahlem,  etwa  4  bis  5  Kilometer  westlich  von  Hannover,  sind 
nunmehr  die  sämmtlichen  Glieder  der  oberen  Juraformation 
IQ  vortrefflicher  Weise  avif  einem  kleinen  Räume  erschlossen. 
Die  verschiedenen  Fundorte,  die  räumlich  kaum  2  Kilometer 
auseinander  liegen ,  finden  sich  sämmtlich  an  dem  flachen 
Höhenzuge,  der  sich  in  südwestlicher  Richtung  vom  Dorfe 
Ahlem  bis  zum  Dorfe  Harenberg  erstreckt;  der  nördliche  Ab- 
hang dieses  Höhenzuges  zwischen  der  Chaussee  nach  Wunstorf 
und  dem  Ahlemer  Holze  wird  gewohnlich  mit  dem  Namen 
^Mönkeberg^  bezeichnet;  hier  liegen  zwei  Steinbrüche,  ein 
älterer  bei  dem  halb  verfallenen  Kalkofen  mit  den  unteren 
Schichten  des  weissen  Jura  und  ein  erst  seit  einigen  Jahren 
erschlossener  mit  den  Pteroceras-Schichten ;  sodann  folgt  ein 
Steinbruch  unmittelbar  am  Ahlemer  Holze  mit  den  Schichten 
des  oberen  Korallen-Oolith  und  den  unteren  Kimmeridge-Bil- 
dungen;  hart  am  Westende  des  Dorfes  Ahlem  an  der  Strasse 
nach  WuQStorf  liegen  sodann  die  ausgedehnten  Steinbruche 
in  den  Pterocerassohichten,  und  endlich  folgen  sudwestlich  vom 
Dorfe  und  sudlich  vom  Ahlemer  Holze  die  Ahlemer  Asphalt- 
gruben, in  denen  die  mittleren  und  oberen  Kimmeridge-Schichtcn 
und  die  Portland-Schichten  erschlossen  sind. 

An  diesen  verschiedenen  Stellen  wird  folgendes  Profil 
beobachtet: 

1.  Am  Monkeberge  bei  dem  verfallenen  Kalkofen  lagern 
unmittelbar  über  den  Thonen  der  Kelioway-Gruppe  (Or- 
natenthonen) mit  Ammonites  Lamberti  und  Ammonites 
ornatus 


31 

dieOxfo  rdschicbten  oder  Heersanier  Schich- 
ten io  einer  Mächtigkeit  von  etwa  7  M. ,  bestehend 
zu  anterst  aus  dankelgraaen  groboolithischen  tho- 
nigen  Kalksteinen  und  Mergelkalken  and  za  oberst 
aus  gelblichen ,  grosstentheils  oolithischen  Kalkmer- 
geln.  Als  charakteriscbe  Versteinerungen  sind  zu 
erwähnen : 

Echinobrissus  scutatus  Lam.  sp. 
Gryphaea  düatata  Sow. 
Exogyra  lobata  Robm. 
Pecten  subfibrosus  d^Orb. 
Trigonia  triquetra  v.  Sbbb. 
Ammonites  biplex  A.  Robm.  (Sow.) 
Ammonites  mendax  v.  Sbeb. 

2.  Bei  derselben  Stelle  sind  noch  zu  beobachten  die  un- 
teren Schichten  des  Korall  en  •  Ooliths  ,  be- 
stehend 

a.  aus  einer  0,8  bis  1  M.  mächtigen  Korallenbauk, 
vorzugsweise  zusammengesetzt  aus  der  Jsasiraea  he- 
lianthoides  Goldf.  und 

b.  aus  gelblichen  in  der  Luft  leicht  zerfallenden,  grossten- 
theils oolithischen  Kalkmergeln,    etwa  2  M.  mächtig. 

In  beiden  Unterabtbeilungen  finden  sich  nicht 
selten  die  Stacheln  von  Cidaris  fiorigemma  Phill. 
Ausserdem  sind  charakteristisch :  Chemnitzia  Hed- 
dingtonensis  Sow.  (mit  Schale),  Cerithium  Struck- 
manni  db  Loriol,  Exogyra  lobata  Robm.,  Pix- 
catula  longispina  A.  Robm.,  Echinobrissus  scutatus 
Lam. 

3.  Darüber  lagern,  zu  beobachten  im  Steinbruche  vor  dem 
Ahlemer  Holze,  die  mittleren  Schichten  desKo- 
rallen-Ooliths,  bestehend 

aus  einem  ockergelben,  dichten,  knorrigen  Kalksteine 
mit  mergeligen  oolithischen  Zwischenlagern,  im  Gan- 
zen 2  bis  2,5  M.  mächtig.  Im  dichten  Kalksteine 
finden  sich  anzählige  Steinkerne  einer  kleinen  Lucinay 
ferner  von  Phasianeüa  striata  Sow.  und  Chemnitzia 
Heddingtonensis ;  ferner  sind  zu  erwähnen  Stacheln 
von   Cidaris  fiorigemma  Phill.  (selten),    Pecten  va- 
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rians  A.  Robm.,  Pecten  articulatus  Schlote.,  Phola- 
domya  decemcoatata  A.  Robm.  ,  Avicula  pygmaea  Dkr. 
a.  Koch. 

4.  Ee  folgeD  eodaon  An  derselben  StelJe  die  oberen 
Schichten  des  Korallen-Oolitb,  nur  1  bis  1,5  M. 
mächtig  und  grosstentbeils  aus  grauen  und  hellgelben 
dichten  Kalksteinplatten  bestehend,  charakterisirt  durch 
das  sehr  häufige  Vorkommen  von  Terebratula  humercUis 
A.  Robm.  ,  Terebratula  bicanaliculata  Zibt.  ,  RhynchoneUa 
pinguia  A.  RoBM.  und  unzähligen  Exemplaren  von  Exo- 
gyra  reni/ormis  Goldf. 

In  dieser  Schicht  nun  sind  von  mir  mit  völliger 
Bestimmtheit  einige  Exemplare  der  Exogyra  vir- 
gula  GoLDP.  neben  der  Exogyra  reni/ormis  aufge- 
funden worden. 

5.  Darüber  lagern  ebendaselbst  die  unteren  Kimmeridge- 
Bildungen  und  zwar 

a.  3,5  bis  4M.  hellgraue  und  hellgelbliche  Ralkmergel 
und  Kalksteinplatten  mit  zahlreichen  Steinkernen  ver- 
schiedener iVa^ica- Arten  (namentlich  Natica  globosa 
A.  i?OBM.»  N.  macrostoma  A.  Robm.,  N.  Marcousana 
d'Obb.),  und  Cyprina  nuculae/ormis  A.  Robm.,  Cyrena 
rugosa  db  Loriol  (Sow.)  selten,  Thracia  incerta  Thrm. 
(kleine  Form).  Ausserdem  ist  Ostrea  multiformis  Dkr. 
u.  Koch  in  Schalenexemplaren  ausserordentlich  häufig. 

b.  2,5  M.  Bänke  eines  theils  grauen ,  theils  gelb- 
lichen dichten  Kalksteins  »  gesondert  durch  dünne 
dunkelgrüne  Thonschichten.  Letztere  sind  verstei- 
nerungsleer; die  Kalksteine  enthalten  dagegen  unzäh- 
lige Steinkerne  von  Nerinea  tubercuiosa  A.  Robm., 
seltener  von  Nerinea  Gosae  A.  Robm.  und  Chemnitzia 
abbreviata  A.  Robm.  sp. 

c.  Darüber  lagert  eine  0,5  M.  starke  schwärzliche  Thon- 
schicbt,  sehr  reich  an  Versteinerungen,  namentlich 
kleinen  Schnecken,  darunter  am  häufigsten  Nerinea 
MandeUlohi  Bronn  neben  den  Nerineen  und  Chem- 
nitzien  der  vorigen  Schicht;  ausserdem  kommen  am 
zahlreichsten  vor  Ceritkium  septemplicatum  A.  Robm., 
Cerith.  limae/orme  A.  Robm.,  Helicocryptus  pusiüus 
d'Orb. 
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6.    Folgen    die    mittleren    Kimmeridge  -  Schieb  ten 
und  zwar 

a.  2,5  bis  3  M.  gelbe  thonige  Mergel,  die  am  Ahlemer 
Holze  völlig  versteinerangsleer  sind,  beim  Dorfe  Ahlem 
dagegen  Terebratula  subsella  in  zabi reichen  Exem- 
plaren enthalten. 

b.  5  M.  theils  graue  oolithische  Kalksteinbänke,  theils 
sehr  thonhaltige,  dunngeschichtete  Kalksteine,  am 
Ahlemer  Holze  nur  schwach  angedeutet,  während  die- 
selben in  den  Steinbrüchen  am  Dorfe  Ahlem  in 
ihrer  ganzen  Mächtigkeit  zu  beobachten  sind.  Es  sind 
dies  die  Schichten  der  Nerinea  obtusa  nach  Gredner, 
charakterisirt,  abgesehen  von  dieser  kleinen  Nerinea, 
durch : 

Cyrena  rtiyoaa  de  Loriol  (Sow.)  =  Ästarte  scu- 
tellata  y.  Seeb. 

Cerithium  astartinum  y.  Seeb. 

Chemniizia  striatella  y.  Seeb. 

Nerita  ovata  A.  Roem. 
und  zahlreiche  andere  kleine  Schnecken.     Auch  sind 
Reste  von  Fischen  (Pycnodouten)  und  Sauriern  nicht 
selten;    in    dieser  Schicht   ist  Homoeoaaurus  Maximir 
liani  H.  v.  M.  dreimal  von   mir  gefunden. 

c.  2,5  bis  3  M.  theils  dichte,  theils  feinkörnig  oolithische 
Kalksteine  in  0,5  bis  1  M.  mächtigen  Bänken,  meist 
von  heller  Farbe,  in  den  Asphaltbruchen  bei  Ahlem 
jedoch  lederfarbig  oder  schwärzlich  durch  Bitumen 
gefärbt.  Es  sind  dies  die  eigentlichen  Pteroceras- 
Schichten,  sehr  reich  an  Versteinerungen,  auch 
vom  MÖnkeberge  nördlich  vom  alten  Kalkofen  zu 
beobachten,  hier  nur  aber  meist  Steinkerne  enthal- 
tend, während  bei  Ahlem  vielfach  Schalenexemplare 
gefunden  werden.  Als  charakteristisch  sind  vorzugs- 
weise zu  erwähnen : 

Terebratula  subsella  Letm. 
Exogyra  Bruntrutana  VoLTZ 
Exogyra  virgula  Goldf.,  seltener. 
Trichites  Saussurei  Thurm. 
Oervillia  tetragona  A.  Roem. 
Lucina  substriata  A.  Roem. 

Ztitf.d.D.geol.G«i.2:XVII  1.  3 
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Corbis  subclathrata  Thurh.  sp. 
Cyprina  Brongniarti  A.  Robm.  sp. 
Bulla  suprajurensis  A.  Robm. 
Pteroceras    Oceani  Brongn. 
Natica  (Furpurina)  subnodosa  A.  Robm. 
und  viele  andere. 

7.  J}aruber  lagern  bei  Ablem  und  in  den  Asphaltbrüchen 
die  oberen  Kim  meridge-Sch  ichten  (obere  Ptero- 
ceras-Schichten,  Virgula-Schichten),  bestehend  aus 

2  bis  3  M.  grauen  Thonmergeln  und  dichten,    meist 

dnnngeschichteten  Kalksteinen,  charakteristisch  durch: 

Exogyra  virgula  Goldp.  ,    Anomia  Baulinea  Büv., 

Corbula    Mosensis    Bur.     und    Corbicella   Mo- 

' raeana    Büv.      Ausserdem    ist    Ostrea  mulliformis 

Dkr.  u.  K.   wiederum   sehr  häufig  geworden. 

8.  Untere  Portland-Schichten,  bei  Ahlem  2  bis  3, 
in  den  Asphaltbrnchen  bei  Ahlem  bis  5  M.  mächtig, 
bestehend  aus  geschichteten  Thon  -  und  Kalkmergeln, 
ziemlich  arm  an  Versteinerungen;  jedoch  sind  Ostrea 
multiformis,  Cyprina  Brongniarti  und  Cyrena  rugosa  nicht 
selten;  als  charakteristisch  ist  ausserdem  Pinna  gra- 
nulata  Sow.  anzuführen.  Darüber  folgt  eine  2  bis  3  M. 
mächtige  Schicht  eines  dichten,  zuweilen  auch  fein  ooli- 
thischen  sehr  harten  Kalksteins,  von  weicheren  Mergel- 
schichten unterbrochen.  Bei  einer  früheren  Gelegenheit 
(diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI.  pag.  221)  habe  ich  dieselbe 
als  versteinerungsleer  angegeben;  nach  weiteren  Beob- 
achtungen sind  jedoch  stellenweise  Versteinerungen  nicht 
selten  und  zwar  kommen  vor:  Cyrena  rugosa,  GerviUia 
lithodomus  und  Corbula  alata  Sow.  {Nucula  gregaria  Dkr* 
u.  K.).  Wahrscheinlich  entspricht  diese  Schichtenfolge 
den  Schichten  mit  Ammonites  gigas  an  anderen  Orten; 
bisher  ist  freilich  dieser  Ammonit  bei  Hannover  nicht 
aufgefunden. 

9.  Folgen  in  den  Asphaltgruben  die  oberen  Portland- 
Schichten  oder  Eimbeckhäuser  Plattenkalke,  etwa 
3  M.  mächtig,  charakterisirt  durch  das  massenhafte  Vor- 
kommen von  Corbula  inflexa  A.  Roem.,  von  mir  be- 
schrieben in  Bd.  XXVI.  dieser  Zeitschr.  pag.  220  ff. 
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10.  Darüber  lagert  0,5  bis  1  M.  mächtig  ein  graues  thoniges 
Gestein,  in  welchem  ich  nur  einige  Spuren  von  fossilen 
Pflanzen  gefunden  habe  (Purbeckmergel  ?)  und  endlich 
folgen 

11.  Blaue  zähe  Thone  mit  Belemnites  subquadratus  A.  Roem., 
die  einen  grossen  Raum  bedecken  und  unzweifelhaft  der 
unteren  Kreide  (Hils)  angehörou. 

Die  ganze  Schichtenfolge  des  Oberen  Jura  besitzt  bei 
Ahlem  in  den  Schichten  1  bis  9  nur  eine  Mächtigkeit  von 
40  bis  46  Metern. 

Das  Auftreten  der  Exogyra  virgula  in  einigen  un- 
zweifelhaften Exemplaren  in  Schicht  4,  im  Oberen  Ko- 
rlallen- O  o  1  i  t  h ,  zusammen  mit  Terebratula  humeralis  und 
Rhynchonella  pinguia  erscheint  mir  höchst  bemerkenswerth, 
wenn  ich  auch  eben  keine  auffallende  Thatsache  darin  erblicken 
kann.  Denn  ebenso  gut,  wie  auch  einige  andere  Fossilien 
(z.  B.  Trigonia  auprajurenm  y  Ästarta  suprajurensis)  aus  dem 
Korallen-Oolith  bis  in  die  oberen  Kimmeridge-Bilduogon  hinauf- 
reichen, fällt  die  erste  Entstehung  der  Exogyra  virgula  in  eine 
ältere  Zeitperiode,  während  ihre  massenhafte  Entwickeluug  erst 
später  stattfand.  Bis  vor  einigen  Jahren  kannte  man  dieselbe 
bei  Hannover  überhaupt  nicht,  bis  ich  das  Vorkommen  im 
oberen  Kimmeridge  und  in  den  Pteroceras  -  Schichten  von 
Ahlem  nachwies  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1871  pag.  765  ff.). 

Dr.  Brauns  führt  dieselbe  in  seinem  oberen  Jura  pag.  358 
aus  dem  Kimmeridge  von  Uppen ,  (.-oppengraben ,  des  Selters 
und  des  Ith's  an;  eine  Notiz  über  ein  tieferes  Vorkommen  ist 
mir  aber  bislang  nicht  bekannt  geworden,  weshalb  ich  glaubte, 
meinen    Fund  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machen  zu  dürfen. 
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3.    Geognostiseb  -  cbemiscbe  MittheilPD^ 
neuesten  Krnptionen  auf  Vulcano  und 

derselben. 

Von  Herrn  A.  Kaltzer  in  Ziir 

Hierzu  Tal'el  II.  bit»  IV. 

Das  vulkanische  System  der  Lipareti  verc 
sttibung  nach  Hoffmank*)  einer  ürcistrahlig 
Spalte,  deren  einzelne  ziemlich  geradlinige  Zw 
der  Panariagruppc  zusammenlaufen. 

Auf  diesen  Spalten  haben  sich  nun  drei  R( 
vulcanen  gebildet.  Die  kürzeste  dieser  S|: 
Nordost  streichend)  hat  nur  einen  Eruptions 
boli.  Dieser  permanent  und  intermittirend  ai 
gestattet  der  vulcanischen  Thätigkeit  sich 
laden,  so  dass  sie  nicht  nothwendig  hat,  sich 
Mvege  in  der  Verlängerung  dieser  Spalte  zu  sc) 
zweiten  ungefähr  Ost -West  laufenden  Spalte 
und  die  schonen  Kegel  von  Felicuri  und 
dritte  Spalte  hat  Siidrichtung.  Auf  ihr  liege 
gehörigen:  Mte.  Campo  bianco,  Mto. 
Ouardia,  ferner  Mte.  Vnlcanello  und  < 
auf  Vulcano.  Noch  in  der  Verlängerung  die 
sich  am  Cap.  Calava  der  sicilianiscben  Küste 
Die  im  Centrnm  des  Systems  liegenden  Insel 
gruppe  zeigen  weder  Lavastromo  noch  Keg< 
Gesteine  werden  als  Granit-,  Qneiss-  und  1 
bezeichnet.  Diese  in  ihrer  äusseren  Ersehe 
chenden,  meist  schroff  nach  Nordwest  abstürze 
scheinen  einem  unentwickelt  gebliebenen  Ce 
gehören   und  sind  älter  als  alle  übrigen. 


*)  Pt'GG.  Ann.  Bd.  -26.  p«g.  68  ff. 
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Das  ganze  vulcan lache  System  der  Liparea  ist  nach  dieser  An- 
schauung ein  Mittelglied  zwischen  Central-  and  Reihenvulcanen, 
dessen  Eigenthumlichkeit  darin  besteht,  das  es  keinen  Strato- 
vulcan  als  Centrum  besitzt  und  dass  sich  die  vulcanische  Tbä- 
tigkeit  ganz  auf  die  Seitenspalten  verlegt  hat. 

1.     Die  vulcanische  Thätigkeit  auf  der  Insel  Vul- 
cano  vom  August  1873  bis  Ende  December  1874. 

Den  Krater  auf  Vulcano  war  man  seit  längerer  Zeit  ge- 
wohnt als  fast  erloschen  zu  betrachten,  da  die  letzte  Eruption 
(wobei  er  nach  Scropb*)  seine  jetzige  Form  erhielt)  1786 
stattgefunden  hatte.  Kaum  sah  man  bei  reiner  Luft  sei- 
ner Mündung  Dämpfe  entsteigen;  er  befand  sich  im  Zustand 
einer,  massige  Fumarolenthätigkeit  zeigenden,  Solfatara.  Ich 
war  datier  überrascht ,  als  ich  bei  einem  Besuch  der  Liparen 
im  Anfang  November  1873  vernahm,  dass  seit  August  der 
Vulcanokrater  eine  intensive  Thätigkeit  entwickle.  Authentische 
Nachrichten  erhielt  ich  erst  von  Herrn  Pigone,  Betriebsdirector 
der  chemischen  Fabrik  auf  der  Insel. 

Nach  seinen  Mittheilungen  begann  die  erhöhte  Thätigkeit 
am  7.  August  1873  zunächst  mit  stärkerem  Ziehen  der  Faraa- 
rolen.  Am  7.  September  erfolgte  eine  Eruption ,  welche  von 
11  Uhr  Vormittags  bis  2  Uhr  Nachmittags  andauerte.  Wäh- 
rend derselben  üel  auf  der  ganzen  Insel  eine  schneeweisse 
Asche,  von  welcher  Herr  Piconb  Proben  sammelte.  Andere 
Ascheufälle ,  von  vulkanischem  Sand  und  Steinen  begleitet, 
folgten  bis  zum  19.  October;  so  z.  B.  fielen  graue  Aschen  am 
14.  und  15.  September,  von  denen  Herr  Pigonb  ebenfalls  Pro- 
ben nahm. 

Einmal  war  der  Aschenfall  so  dicht,  dass  man  bei  der 
kleinen  Fabrik  auf  2  Meter  Entfernung  keinen  Gegenstand 
deutlich  sah;  man  wünschte  auf  der  Insel  sehnlichst  ein  Ende 
der  Eruption,  oder  wenigstens  Wind,  um  aus  dem  lästigen 
Znstand  herauszukommen.  Ein  oder  einigemal  wurden  die 
Aschen  in  der  That  bis  nach  Lipari  und  Saline  getragen ,  wo 
die  Blätter  der  Bäume  und  Sträucher  davon  bedeckt  waren. 

Am  19.  October  erfolgte  eine  Eruption  mit  Auswurf  von 
vielen  Projectilen. 


*)  Vergl.  deMon  Volcanos  pag.  337. 
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Die  Eruptionen  fanden  nach  cintMii  gf 
statt.  Zuerst  beobachtete  nicin  wuhrond  5  — 
gende  Fumarolenthätigkeit ,  indem  unter  1 
schneller  und  in  grösserer  Menge  der  \ve 
Spalten  entquoll,  gewaltige  Rauchsäulen  bild 
die  Thätigkeit  zurück,  um  nach  kurzer  Zei 
steigern,  (lewöhnlich  beim  dritten  Anlauf  wur 
und  Rollen  Steine  nusgesc-hleudert.  Vt>ii  soU 
ich  das  Innere  des  Kraters  (nnmentlicli  an 
vergl.  Tafel  HI.),  sowie  den  sogen.  Piano  ^ 
übersäet. 

Sic  gefährdeten  die  Arbeiter,  welche, 
Zahl,  das  Rohmaterial  zur  Gewinnung  von  B< 
Schwefel  und  ^ßalsamo  di  Zolfo*^  aus  dorn  Kn 
Es  bedurfte  der  unermüdlichen  ThätigkiMt  de 
ernstliche  Unglücksfälle  zu  verhüten,  nachJen 
durch  die  fallenden  Projectilo  leicht  verwunde 
Nicht  nur  Hess  Herr  Pico.ne  einen  neuen  W 
den  fallenden  Bomben  weniger  ausgesetzt  wa 
auch  die  Thätigkeit  des  Kraters  und  gab  i 
den  Arbeitern  ein  Zeichen,  wenn  der  Rhythmu« 
thätigkeit  einen  Steinregen  voraussehen  Hess. 

Am  1.  November  fiel  etwas  Asche. 

Am  3,  November  1873,  dem  Tiige  mei 
auf  Vulcano,  beobachtete  ich  heftige  FumaroU 
keine  Steinwürfe. 

Jene    hielt    an    bis  zum  22.  Januar    und 
bin  und  wieder  Bodenerschütterungen  statt. 

Am  22.  Januar  1874  bemerkte  Herr  Pic 
Abends  zuerst  eine  undulatoriscbe,  dann  eii 
Bodenbewegung,  beide  von  kurzer  Dauer. 

Diese    ungewöhnlichen    Erschütterungen 
am  Morgen  des  23.  nach  dem  Krater  emporzi 
fälligen   Veränderungen    nachzuforschen.       in 
sich  Folgendes:     Die  Dampfausströmungen    m 
j  dass  das  Athmen  im  Krater  sehr  erschwert  w 

l  rolen  waren  am  Rande  mit  Asche  bedeckt.      ^ 

';  des    Kraters    erscholl    ein    auftallendes   Getöse 

I  dass  die  unterirdischen  Dämpfe   sich    eine   nei 

schlössen  hatten. 
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Erst  am  4.  Februar  gestatteten  jedoch  die  dichten  j 
massen,  die  neue  Mündung  wahrzunehmen  und  sich  ihr  zu 
Der  Dampf  entströmte  ihr  mit  einem  wahrhaft  betäubenc 
tose  und  Flammen  brachen  daraus  hervor.  Sie  flackerten  u 
gelten  nicht,  sondern  waren  wie  angenagelt  (,,come  inchic 
Herr  Picone  beobachtete  dieselben  bei  Nacht  genauei 
waren  theils  roth,  mit  charakteristisch  grünem*)  Saume 
weiss  und  röthlichgelb.  Der  Durchmesser  der  Fum 
mündung  betrug  Ij  iVI.  Das  Brausen  und  die  Flamm< 
übrigen  Fumarolen  zusammen  waren  nicht  so  heftig  ^ 
dieser  einen  neuen. 

In  den   folgenden  Monaten  verengte  sich  diese   Mi 
aber  noch  am  31.  Juli  waren  Flammen  an   ihr  bemerkt 

Bis  zum  4.  Februar  beobachtete  Herr  Picome  häufig 
irdisches    Getöse ,    dann    verminderten     sich    die    Thät 
üusserungen  und  zu  Ende  Juni  1874  schien  der  Krater 
in  normaler  Verfassung  zu  sein. 

Am  1.  Juli  jedoch  machte  sich  wieder  heftiges,  am 
des  unterirdisches  Geräusch  bemerkbar.     Am   15.  Juli 

« 

ein  schrecklicher  Schuss  („uua  tirata  spaventosa^^) 
Laufe  desselben  Tages  zählte  Herr  Picoke  nicht  weni| 
HOO  Stösse,  die  allmälig  an  Heftigkeit  abnahmen  unc 
6|  Uhr  Abends  kaum  noch  bemerkbar  waren.  Nach 
Kraftäusserung  trat  Ruhe  ein;  nur  alle  2  —  3  Tage 
noch  unterirdisches  Geräusch  gehört. 

Ende  Juli  1874  bemerkte    Herr   Pico:<E    im  Kratei 
Neues,    nur  am  Abend  war  an  den   Flammen,    welche 
continuirlicb     und  ruhig    aus    der    grossen    Bocca  und 
Osten  neu  eröffneten   FumarolenöfTnungen  hervorbrannt 


*)  Borsäare,  anf  einem  Platinblech  in  die  bläuliche  H,8- 
gebracht ,  verleiht  derselben ,  wie  ich  mich  überzeugte ,  einer 
Saum,  jedoch  nur  so  lange  als  die  Säure  nicht  in  Anhydrid  übi 
gen  ist.  Hier  sei  noch  bemerkt  (was  vielleicht  noch  nicht  beks 
dass  die  Färbung  einiger  Salze  in  der  U^S- Flamme  kloine  Ah^ 
gen  seigt  von  der  Färbung,  die  dieselben  Substanzen  in  der  nicl 
tenden  Brennerflamme  geben.  Lithium  macht  die  H.^8- Flamme 
Rande  roth.  Unreines  Strontiamsalz ,  welches  die  Leuchtgasfla 
tensiv  roth  dann  gelb  machte,  erzeugte,  in  die  H^S- Flamme  | 
nur  eine  gelbe  Färbung. 
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intermittirendes  Hervorpuflfen  (dreimal  allo 
bemerkbar,  wobei  sie  ruckweise  auf-  und  i\\ 
auch  Steine  berausHogeii,  giebt  Herr  Picone  : 
aber,  es  sei  ein  abnlicbes  Phänomen  gewesiMi 
boli*),  nur  in  gelinderer  Weise.  Diese  K 
jetzt  noch  statt. 

Vom  2.  August  an  ertonte  aufs  Neue  u  ^ 
rausch  und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Stoss.  \Vy 
1874  ab  hörte  man  das  Gerimsch  seltener;  sei 
vember  1874  ist  Alles  ruhig.  V^om  April  bis 
war  die  Ausbeutung  immer  noch,  wie  früher,  ge 
heute  ist  die  Fumarolenthätigkeit  noch  nicht  ga 
males  IVlaass  zurückgekehrt.  Lava  ist  währe 
Zeit  nicht  beobachtet  worden. 

Ein  Freund  des  Herrn  Piconk  berichtete  ilii 
ben  vom  August,  dass  auf  Stromboli  ausser  der 
sich  neuerdings  zwei  andere  in  Sudwest  gcbild 
dass  jene  Stelle ,  von  der  aus  man  früher  de 
achtete,  nicht  mehr  betreten  werden  könne.  < 
drückt,  habe  sich  eine  Bocca  unter  dem  ,,Fara^ 
und  eine  andere  gegen  Norden,  circa  30  M.  vc 

Soweit    die  mündli^'hen  und  brieflichen    (in 
setzten)    Mittheilungen    von    Herrn   Picone.  **) 
hierfür ,    sowie    für   die    bereitwillige  Zusendun 
proben  zur  Untersuchung  zu  grossem  Dank  vc 


*)  Dort  erfolgt  nach  Abicii  (Zeitsohr.  «1.  '1.  jrcol. 
und  Anderen  Autoren  alle  0  —  7  Minuten  eine  kleine 
verbunden  mit  Aufwallen   der  Lava  und  Auswurf  von 

**)  Nachträglich   thcilte    mir    Uerr  PiroM    noch    i 
fünfmal    während    der    Krnption    im    Krater    befand. 
Nordwind    die  DamptmaBse    nach   Süden.      Sic    bedeckt« 
eine  Mütze  und  man  befand  sich  unten  ganz  im  ])unk( 
80  reichlich  As«:hc  ausi^eworfcn,  dass  man  hernach   von 
;  ■  Strohhutes   1   Kilo  sammelte.     Ein  andermal  bci^nnn  ein 

Asche  während  des   Hinuntersteigens   in   dem  Krater, 
zwang,    Mund    und  Nase  zu  verschliesscn  und    sich  zu 
befürchtete  einigemal  eine  Katastrophe  ähnlich  der  von 


[laoUn) 


;ebiUet 


p.3«) 
ploaioB, 


f  ■ 


fipfel  I 
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2.     Besuch  des  Kraters    im  November  1873.*) 

Am  3.  November  begab  ich  mich  von  der  kleinen,  am 
nordostlichen  Fuss  des  Kegels  gelegenen,  Fabrik  nach  diesem 
selbst  hinauf.  Ich  verfolgte  den  alten  auf  der  Nordseite  auf- 
wärts fuhrenden  Weg;  der  neue  zieht  sich  von  Nordwesten 
her  aufwärts.  Den  bereits  von  Dolomibu  erwähnten,  in  den 
Abhang  des  Berges  eingeschnittenen  Adventivkrater  bestimmte 
ich  zu  79^2  M.  Meereshöhe.  Derselbe  ist  ausgefüllt,  flach 
und  hat  ca.  100  Schritt  Durchmesser.  Etwas  oberhalb  des- 
selben, auf  einer  etwas  vorspringenden  Ecke,  zeichnete  ich  die 
Ansicht  IIF.  Zu  ihrem  Verständniss  ist  zu  bemerken,  dass 
unmittelbar  neben  und  ostlich  vom  jetzigen  Hauptkegel  (1  der 
Zeichnung  stellt  seinen  äusseren  Abhang  dar)  sich  ein  halb- 
mondförmig gekrümmter  Rücken  (6)  bogenförmig  herumzieht. 
Er  ist  ca.  500  M.  vom  Centrum  des  Kraters  entfernt,  aber 
nur  auf  der  Ostseite  entwickelt.  Zwischen  ihm  und  dem 
Hauptkegel  befindet  sich  eine  Schlucht  (2).  Man  verwechsle 
ihn  nicht  mit  der  —  der  Somma  des  Vesuvs  vergleichbaren  — 
grossen  äusseren  Umwallung  (mit  dem  Monte  Luccia) ,  die 
an  1500  M.  vom  jetzigen  Krater  entfernt  ist. 

Leider  konnte  ich  weder  die  kleine  Schlucht  (2) ,  noch 
die  Lavabank  näher  untersuchen ,  um  zu  constatiren ,  ob  die 
Hügel  (6)  als  alter  Kraterrand  oder  neue  Aufschüttung  aufzu- 
fassen sind.  Die  Schlucht  schien  durch  spätere  Aschenfalle 
z.  Th.  ausgefüllt  worden  zu  sein,  da  die  Aschenlagen  (unter- 
halb 3  der  Zeichnung)  horizontal  sind,  dagegen  discordant  mit 
der  Bank  4.  In  diesen  Aschenlagen  vertiefte  sich  die  Schlucht 
durch  Erosion.  Gegen  Spaltung  spricht  der  Umstand,  dass 
die  Schichten  rechts  und  links  der  Schlucht  einander  ent- 
sprechen, z.  B.  3  links  und  3  rechts.  Eigenthümlich  erscheint 
die  discordante  Lavabank  4. 

Vom  oben  genannten  Vorsprung  biegt  sich  der  Weg  nach 
Westen  um.  Man  gelangt  nach  kurzer  Zeit  zu  einer  fast 
ebenen  oder  sanft  ansteigenden  Fläche,  dem  sogen.  Piano 
della  Fossa  (vergl.  Taf.  II.)  —  215,6  M.  über  dem  Meer.  Sie 
umgiebt  den  Krater  halbmondförmig  auf  der  Nord-  und  Nord- 


*)  1869   besuchte  vom  Ratb  Vulcano.     Vergl.    seinen    interessanten 
Tagebnchanssug  im  N.  Jahrb.  1874  pag.  63. 
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Westseite.  In  ihr  führt  der  Pfad  zum  Nordwestrand  des 
Kraters. 

Ihre  Breite  beträgt  wohl  an  200  M.     Am  äusseren  Rand 

zeigt  sie  dampfende  Fumarolen,  reich  an  Scbwefelkrusten  und 
Sublimationen.  Sie  ist  übersät  mit  den  Projectilen  der  jüng- 
sten Eruption,  die  zu  Hunderten  den  Boden  bedecken. 

Noch  einige  Hundert  Schritt  und  wir  stehen  am  Rande 
des  ungeheuren  Trichters.  Mit  Recht  nennt  ihn  Dolomibu  den 
schönsten  und  prächtigsten  Krater,  den  er  je  gesehen;  and 
HoFFMAifN  meint,'  es  scheine  unmöglich,  das  vollkommenere 
und  zierlichere  Modell  einer  in  sich  abgeschlossenen  Valcan- 
insel  aufzufinden.*)  Ein  Blick  auf  Tafel  H.  und  IV.  wird 
dies  bestätigen.  Jene  zeigt  einen  Theil  von  Lipari  und  be- 
sonders den  Krater  von  Vulcano  als  Ganzes.  Jenseite  dea 
Kraters  folgt,  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennt,  die  Somma 
von  Vulcano.  Daran  schliesst  sich  eine  Art  Hochplateaa^ 
offenbar  ein  ausgefüllter,  grosser,  älterer  Krater,  dessen  erhal- 
tenen Sndrand  Monte  Aria  und  Somma  delT  Felicichie  bilden. 
In  West  und  Nordost  gehören  zu  ihm  Monte  Saraceno  und 
Monte  Molineddo,  der  Nordrand  ist  durch  das  jetzige  ('entrum, 
welches  demnach  junger  ist,  zerstört.  Tafel  IV.  giebt  die 
Ostseite  des  Kraters,  wie  ich  sie  vom  nordwestlichen  Rand 
desselben  sah. 

Der    Krater    hat  gegenwärtig   die    Gestalt  eines    ziemlich 
runden  Trichters.     Der  Durchmesser  beträgt  oben  ca.  900  M 
unten  auf  der  Sohle  ca.  80  M.     Den  Punkt  des  Kraterrande 
wo  ich  zeichnete,    bestimmte  ich   mit  dem   GoLDSCHMiDT^sch 
Aneroid  zu  245  M.  Meereshöhe;    für    die   Sohle    des  Krat 
wie  sie    das   Bild  angiebt,    fand    ich    159  M.     Daraus  erg 
sich  die  Tiefe  des  Trichters  zu  86  M.     Der  obere  Rand 
selben    ist  aber  sehr    ungleich  hoch    und  gerade  dort,    v 
zeichnete,  fast  am  niedrigsten.     Nimmt  man  den  auf  Ti 
mit  1  bezeichneten    höchsten    Punkt**)    des   Randes    ah 
gangspunkt,    so    mag    die  Tiefe  des   Kraters    gut  150 
tragen. 

Unter  dem  Rand   folgen    zunächst    schräge   Abdc 


*)  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  Bd    XXVI.,  pag.  58. 
**)  Die  Aofscbüttang  desMlben   geBcbah  1766,    vergl.  ' 
RANI  pag.  163. 
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(3  u.  4)  von  ausgezeichnet  geschichteten  Aschen-  und  Tuff- 
lagen,  hie  und  da  von  kleineren  Abstursen  unterbrochen. 
Ihre  Böschung  nimmt  nach  unten  zu.  Dann  stürzen  schroffe, 
an   150  Fuss  hohe  Wände  (11)  zur  Kratersohle  ab. 

Sie  bestehen ,  wo  ich  sie  sah ,  aus  compacter,  massiger, 
glasiger  Lava,  welche  stark  gerundete,  klumpige  Formen  bildet. 
Hie  und  da  zeigen  sich  Löcher  und  Höhlungen  oder  von  den 
Fumarolengasen  hervorgebrachte  Färbungen  und  Verwitterungen. 

Die  Schichten  derselben  fallen  dort,  wo  der  Kraterrand 
eine  flache  Einbiegung  zeigt,  deutlich  gegen  den  Krater  zu, 
anstatt  von  ihm  ab  (bei  7).  Die  nach  aufwärts  gebogenen 
Schichtenlinien  zeigen  keinei\  regelmässigen  Zusammenhang 
mit  den  Schichten  weiter  rechts.  Nach  Poülett  Ncrope*)  ent- 
steht bei  manchen  Vulcanen  ein  Fallen  der  Schichten  nach 
innen  gegen  den  Krater  zu  dadurch,  dass,  besonders  gegen  das 
Ende  der  Eruption,  ausgeworfenes  Material  Lagen  bildet,  welche 
parallel  der  inneren  Böschung  geneigt  sind.  Ob  das  hier  der 
Fall,  ob  Senkung  anzunehmen ,  bedarf  weiterer  Untersuchung, 
da  mir  diese  Erscheinung  erst  nachträglich  auf  der  Zeichnung 
auffiel.     Figur  IL  zeigt  nichts  davon. 

In  den  weichen  Lagen  sind  durch  die  wässerigen  aus  der 
Atmosphäre  und  vom  Krater  selbst  herstammenden  Niederschläge 
zierliche  Erosionsrippen  entwickelt. 

Die  Sohle  des  Kraters  ist  an  der  abgebildeten  Ostseite 
ganz  eben  und  liegt  daselbst  am  tiefsten.  An  der  Nordwest- 
und  Westseite  ist  sie  etwas  erhöht  und  unregelmässiger. 

Aus  einer  grossen  Zahl  von  Fumarolen  steigen  Dampf- 
säulen in  die  Höhe.  Sie  erheben  sich  weit  über  den  Rand 
des  Kraters  und  vereinigen  sich  oben  zu  einer  compacten 
Wolke,  in  die  der  Wind  wechselnde  Formen  bildet.  Sie  sind 
auf  Tafel  IV.  nur  klein  angegeben,  um  die  Formen  der  Krater- 
wandung nicht  cinzubüssen.  Diese  Dampfsäulen  entquollen 
ihren  unregclmässig  gestalteten  Fumarolenöffnungen  mit  einem 
zischenden  Ton,  wie  wenn  aus  vielen  Locomotiven  der  Dampf 
ausströmt.  Dieser  Ton  ist  etwas  verschieden,  je  nach  der 
Stärke  des  Dampfstroms,  der  Richtung  der  Oeffnung,  der  Be- 
schaffenheit des  Randes  und  der  Mündung  (glatt,  eckig,  porös, 
rood,  apaltenartig  etc.). 


*)  VolcanoB  pag.  60. 
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Noch  anKiebender  wurde  das  Bi]d  vulkanischer  Tbätigkeit 
durch  das  lebhafte  Treiben  der  Arbeiter,  die  soeben  den  steilen 
Pfad  heraufstiegen,  die  ndit  dem  Rohmaterial  gefüllten  Korbe 
auf  den  Schultern  tragend. 

Die  Gase  der  Fumarolen  des  Kraters  bestehen  vorzugsweise 
aus  H^S,  HjO  und  HCl,  welchen  Borsäure  und  Salmiak  beige- 
mengt sind.  Ob  SO,  z.  Th.  präezistirt  oder  ausschliesslich 
bei  der  Verbrennung  von  H^S  an  der  Luft  entsteht ,  ist  nicht 
festgestellt.  Auf  HCl  schliesse  ich  aus  dem  Vorkommen  von 
Chloriden  in  den  ausgeworfenen  Aschen.  Jedenfalls  sind  darin 
noch  andere  Oase  (CO,?  N  ?)  und  geloste  feste  Substanzen 
enthalten,  die  theils  von  den  Dämpfen  mitgeführt,  iheils  durch 
Einwirkung  derselben  auf  die  Fumarolenwanduugcn  gebildet 
wurden,  allein  es  ist  hierüber  nichts  bekannt.*) 

Man  gewinnt  aus  den  Fumarolen  Borsäure,  Salmiak, 
Schwefel.  Die  Alaungewinnung  hat  man  gegenwärtig  fallen 
lassen,  will  aber  dafür  Schwefelsäure  fabriciren. 

Auf  dem  Absatz  rechts  (Fig.  IV.  9)  wurde,  wie  mir  der 
Aufseher  sagte,  besonders  Schwefel  gewonnen;  eine  der  Fuma^ 
rolen  liefert  ausschliesslich  Alaun.  Die  links  abgebildete  Fu- 
marole  war  besonders  stark,  sie  erhob  sich  bedeutend  über 
den  Rand  des  Kraters  und  es  war  nicht  möglich,  sich  ihr  za 
nähern.  • 

Die  Art  der  Gewinnung  scheint ,  soviel  ich  beobachten 
konnte,  ungemein  einfach  zu  sein.  Man  wirft  lockeres  Material 
(vulkanische  Asche)  auf  die  Mündungen  der  kleineren  Fuma^ 
rolen;  die  Dämpfe  streichen  hindurch  und  lagern  ihre  gelosten, 
festen  Bestandtheile  darin  ab.  So  entsteht  eine  Art  cämen- 
tirten  Conglomerates.  Dasselbe  ist  erfüllt  mit  faserigem  Samiak, 
gelbrothem  Selcnschwefel ,  Alaun  und  schon  weisser  seiden- 
glänzender  Borsäure.  Dieses  Rohmaterial  wird ,  wenn  es  mit 
den  Fumarolenproducton  genugsam  beladen  ist,  in  Gefäsr 
gefüllt  und  von  den  Arbeitern  auf  den  Schultern  zur  Fab 
am  Nordfluss  des  Kegels  befördert,    um    daselbst  weiter    s 


*)  Ich  glaubte  Jod,  dessen  Anwesenheit  in  den  Snblimationen  T 
MANN  nnd  VOM  Ratu  erkannten,  könne  sich  vielleicht   in  den  bei  d« 
brication    übrig    blühenden   Mutterlaugen  finden;   Herr  Piconb   v( 
aber  seine  Anwesenheit.     Nach  Cu.  Dbville  sollen  in  den  Subliir 
producten  kleine  Mengen  von  As  n.  P  vorkonunen. 
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arbeitet  zu  werden.  Als  Herr  Traütschold  *)  den  Krater  be- 
SQcbte,  sah  er,  wie  man  die  Dämpfe  einer  Borsäure  haltenden 
Fumarole  auf  eine  sehr  rohe  Weise  in  einem  Fass  condensirte. 

In  neuerer  Zeit  machte  Herr  Pigome  einige  Bohrversuche 
in  der  Hoffnung,  reichere  Ablagerungen  anzutreffen.  Eines 
der  Bohrlöcher  wurde  in  der  Sohle  des  Kraters  niedergebracht. 
Kaum  war  man  in  einer  Tiefe  von  7  M.  angelangt,  so  erfolgte 
eine  Dampfexplosiou,  die  den  Bohrer  in  die  Höhe  schleuderte. 
£ine  mächtige  Fumarole  entstand  im  Bohrloch  selbst.  Darauf- 
hin wurde  von  weiteren  Versuchen  Abstand  genommen. 

Die  Industrie  auf  Vulcano  hat  wechselnde  Schicksale  ge- 
habt. Die  Schwefelgewinnung  fand  nach  Spallanzahi  **)  schon 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  statt,  wurde  dann  aber  unter- 
sagt, weil  man  glaubte  die  bei  der  Reinigung  des  Schwefels 
entstehenden  Dämpfe  schadeten  den  Weiupflaozungen  auf 
Lipari.  Ungefähr  1790  gab  der  König  von  Neapel  die  Er- 
laubniss  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeiten,  sie  Stauden  aber 
nach  einiger  Zeit  wieder  still,  wahrscheinlich  wegen  mangel- 
haftem Betrieb.  Später  gelangte  die  Fabrik  in  den  Besitz  des 
Herrn  Nu>'ziante,  der  sie  in  neuester  Zeit  an  Herrn  Steven- 
son, einen  Engländer  von  Qlascow  verkaufte.  Dieser  übergab 
die  technische  Leitung  Herrn  Picone,  unter  dessen  tüchtiger 
Directiou  die  Fabrication  ohne  Zweifel  einen  neuen  Aufschwung 
nehmen  wird.  Der  Borsäuregehalt  der  Fumarolen  soll  grösser 
sein  als  der  der  toskanlschen.  Im  Jahre  1860  wurden  jährlich 
etwa  2500  Kilo  Borsäure  gewonnen ,  gegenwärtig  wird  sich 
die  Production  wohl   gesteigert  haben. 

Ehe  ich  zu  den  Eruptionsproducten  übergehe,  mächte  ich 
noch  einer  Eigenthumlichkeit  der  Kraterwandung  Erwähnung 
thun.  Ich  bemerkte  beim  Hinuntersteigen  in  den  Krater  an 
den  steilen  unteren  Abstürzen  eine  Kruste.  Sie  bedeckt  die- 
selben gleichsam  mantelartig  oder  wie  eine  Tapete,  die  nicht 
fest  an  der  Wand  ansitzt.  Ihre  Dicke  betrug,  wo  ich  sie 
untersuchte,  nicht  mehr  wie  1  —  3  Cm.,  ihre  Höhe  40  —  50' 
und  mehr.  Schlägt  man  daran,  so  fallen  grosse  Stucke  herab 
und  es  zeigt  sich  ein  Hohlraum  zwischen  ihr  und  dem  Lava- 
fels.     Der  letztere  war   an  der   betreffenden  Stelle    nicht   auf- 


*)  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1874  pag.  63. 
**)  ,,Vojage6  dang  les  deox  Siciles"  pag.  136. 


46 

falleuü  zerstitzt;  die  Krusto  ist  also  clwas  Fremdartiges,  ntchl 
die  äussere  zersetzte  Lavascbicht. 

Die  Kruste  ist  grau  oder  weiss  gefärbt  und  hat  das  Aas- 
sebeii  zusammengebackcuer  vulkanischer  Asche.  In  der  grauen 
Masse  sind  viele  Lavensplittcr  und  dcrgl.  bemerkbar.  In  den 
Puren  und  Hohlräumen  aussen  und  inwendig  sitzen  dicke 
Büschel  prismatischer  gypsähnlicher  Krystalle. 

An  kaltes  Wusser  giebt  die  lufttrockene  Substanz  6,9  pCt« 
ab.  Der  wässerige  Auszug  reagirt  stark  sauer  und  enthäU 
ziemlich  viel  H^SO^  ,  aber  nur  Spuren  von  HCl.  Beim  Ver- 
dunsten der  Losung  bleiben  Nadeln  und  Blättchen  zurück,  die 
beim  Erhitzen  undurchsichtig  werden.  Sie  enthalten  Thonerde, 
Magnesia,  Kalk  und  eine  Spur  von  Ammoniak,  welche  an  die 
genannten  Säuren  gebunden  sind.  Alkalien  sind  nicht  vor- 
handen. Dor  beim  Ausziehen  mit  Wasser  bleibende  schlam- 
mige Rückstand  ist  mit  Gypskrystallen  erfüllt. 

Eine  neue  Probe  mit  Na^  CO,  gekocht  ergab  reichliche 
Mengen  an  Kalk  und  Schwefelsäure,  ferner  Strontium,  aber 
keinen  Baryt,  dann  noch  die  schon  beim  wässerigen  Auszug 
genannten  Basen  mit  Ausnahme  des  Ammoniaks.  Der  von 
Na. ^  CO, -Lösung  nicht  angegriffene  Rückstand  lässt  mit  der 
Loupe  Stückchen  dunkler  Glaslava,  Quarzkörner,  sowie  grün- 
liche und  röthliche  Fragmente  erkennen. 

Quantitative  Znsammensetzung  einer  Probe  der  Kruste: 
55,34  pCt.  Gyps, 

34,7  pCt.  Rückstand    nach  dem  Kochen    mit  Na.  CO^   and 

Behandeln  mit  HCl, 
6,9  pCt.  in  Wasser  leicht  lösliche  Bestandtheile. 

Der  Gyps  wurde  aus  der  Kalkmenge  berechnet,  die  mai 
durch  Kochen  mit  Na,  CO,  etc.  erhielt;  die  beiden  ersterei 
Bestimmungen  beziehen  sich  auf  bei  JOO*^  getrocknete,  di 
letztere  auf  lufttrockne  Substanz. 

Erhitzt    man    das  Pulver    der   Kruste    und    rührt  War 
hinzu,  so  erstarrt  der  Brei  wie  Gyps. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Kruste  wohl  aus  den  Ascl 
schichten  der  oberen  Partie  der  Kraterwandung  (Taf.  IV.) 
standen.     Sie  erweichten  zu  einem  Schlamm,  welcher  üb 
Lavaabstürze    des   Kraters    herunterfloss.      Beim    Austr< 
der  Masse  löste    sie  sich  da   und  dort  von  der  Wandu 
ohne  indessen  ihren  Zusammenhang  zu  verlieren. 
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Die  Entstehung  von  Gyps  auf  vulkanischem  Wege  ist 
eine  bekannte  Thatsacbe.  So  beobachtete  z.  B.  Hoffhann*) 
dieselbe  bei  den  Stufe  di  S.  Galogero  auf  Lipari  in  grossem 
Maa888tab.  Dort  findet  sieb  der  Gyps  tbeils  wechsellagernd 
mit  vulkanischem  Thon,  theils  in  unregelmässigen  Anhäufungen 
in  den  TuiTschichten,  theils  bie  und  da  in  Krusten,  die  grösse- 
ren Blöcke  überziehend.  Merkwürdig  ist  daher  im  vorliegenden 
Falle  nur,  dnss  die  den  Gyps  enthaltenden  Krusten  gleich  einer 
Draperie  im  Innern  eines  Kraters  herunterhängen. 

Wenn  auch  ein  Theil  des  Galciumsulfats  schon  in  der 
breiigen  Masse  durch  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  und 
des  Schwefelwasserstoffs  entstand,  so  ist  es  doch  schwer  su 
begreifen ,  wie  sich  der  Gyps  in  dem  kalkarmen  Material 
so  anhäufen  konnte,  dass  er  alle  Poren  und  Hohlräume  ver- 
stopfte. Vielleicht  war  es  das  hcrabrinnende  und  die  poröse 
Kruste  durchsickernde  Wasser,  welches  aus  den  oberen  Sand- 
und  Ascbenschichten  (vergl.  Taf.  IV.,  4)  immer  neue  Quanti- 
täten von  Kalk**)  mitbrachte  und  ihn  so  absetzte,  wie  die 
ein  («radirwerk  durchtröpfelnde  Salzsoole  ihren  Kalkgehalt  in 
den  Dornenwänden.  Daher  zeigt  auch  die  Ausseufläche  der 
Kruste  vom  rinnenden  Wasser  herrührende  Vertiefungen  und 
Furchen. 

3.     Untersuchung  der  jüngsten   Eruptions- 

producte. 

Sie  bestehen,  soweit  sie  fest  sind,  theils  aus  von  den  Fu- 
marolen  ausgeschleuderten  Frojectilen ,  theils  aus  Aschen  und 
Sauden. 

Erstere  liegen  in  ungeheurer  Anzahl  auf  dem  Piano  della 
Fossa,  dem  inneren  Kraterabfall  (vergl.  Taf.  IV.),  sowie  auf 
der  Sohle  des  Kraters  umher  und  sind  leicht  von  anderen 
Steinen  unterscheidbar.  Die  meisten  fielen  gegen  Norden  zu. 
Rundliche  oder  länglich-birnenförmige  Gestalten,  wie  am  Aetna 
und  Vesuv,  sah  ich  nicht.     Viele  waren  nicht  grösser  wie  eine 


*)  PoGG.  Ann.  Bd.  !26.  pag.  39  flf. 

*♦)  Die  Aschen  von  1873  enthalten  merklich  Kalk.  In  der  Vesuv- 
aache  vom  *28.  April  187'2,  die  in  Neapel  niederfiel,  war  von  den  bei- 
gemengten Salzen  Ca  SO^  vorwiegend  (ScaccuIi  in  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Get.  187i). 
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Faust,  die  ansehDlichstcu  erreichten  Kopfgrosse.  Sie  besitien 
keine  eigentliche  Kruste,  sind  aber  mehr  oder  weniger  von 
sauren  Dämpfen  gebleicht.  Im  Folgenden  beschreibe  ich  die 
Ilaupttypen. 

a.  Grauer,  unregelmässig  weissgcstreiftcr  Liparit.  Dichte 
lilhoidische,  im  DünschlifT  krystallinisch-schuppige  Grundmasse, 
mit  reichlich  eingebetteten  Hornblendekrystallen  (und  «Aggre* 
gaten  derselben),  bis  zu  1  Cm.  lang.  Die  Uandstucke  sind 
durchsetzt  von  theils  unregelmässig  zelligen ,  theils  regel- 
mässigeren,  langgestreckten  Hohlräumen,  die  durch  ihre  Aus- 
füllung den  Stucken  das  gestreifte  Aussehen  geben.  Alle 
Hohlräume  sind  mit  weissem,  krystallinischem  Quarz  (Tridy- 
mit?)  ausgekleidet,  der  dieselben  aber  häufig  nicht  ganz  aaa- 
füllt.  In  den  nicht  erfüllten  Drusen  und  Nestern  finden  sich 
folgende  Mineralindividuen: 

Quarz, 
Hornblende, 
Eisenkies, 
Magneteisen. 

Der  Quarz  bildet  bis  3  Mm.  lange,  vollkommen  durch- 
sichtige Krystalle  (prismatische  und  tafelförmige).  Einer  der- 
selben, 3  Mm.  lang,  gleicht  vollkommen  einem  kleinen  Berg- 
krystall,  er  zeigt  die  Flächen  von  P  und  x:  P;  letztere  sind 
gestreift.  Durch  alternirende  Prismen-  und  Pyramidenflächen 
verjüngt  sich  der  Krystall  nach  unten.  Als  Einschluss  enthält 
er  eine  miliimeterlange  Amphibolnadel,  während  aussen  klei- 
nere Amphibole  aufsitzen.  Andere  solcher  Quarze  sind  vor 
vielen  haarförmigen  Amphibolen  und  Magneteisen  filzarti| 
bedeckt. 

Häufig   sind  die  Hornblendenadeln   in  den   zelligen  Hohl 
räumen,    wie   sich  kreuzende  Fäden,    von  einer  Wandung  zr 
anderen    ausgespannt,    wodurch    manchmal    eine    Art    Gew 
entsteht.     Die  Oberfläche  dieser  Fäden    ist  in  der  Regel  d 
bedeckt     von    kleinen,    messinggelben    Pyritkryställchen. 
diesen    sind    hin    und    wieder    die   Oktaederflächen   erkenn 
Auf  Platinblech  erhitzt,  verwandeln  sie  sich  unter  Erglüh 
dunkelbraune    Kngelchen    unter    Entwickelung   von    SOj 
der    Phosphorsalzperle    und    auf   nassem    Wege    geben 
Kügelchen   Eisenreaction. 
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Die  Analyse  der  grauen  Grundmasse  ergab,  nach  sorg- 
fältiger Entfernung  der  Hornblende  mit  der  Loupe,  in  100  Theilen 
geglubter  Substanz: 


17,69 


Kieselsäure      ....  73,79 
Eisenoxyd  .     .     13,81 
Thoncrde     .     .       3,78 

Kalk 1,43 

Magnesia 0,05 

Alkalien  a.  d.   Differenz  7,04 

Die  drei  ersten  Bestandtbeile  sind  doppelt  bestimmt.  Von 
der  Anwesenheit  beträcbtlicher  Mengen  Kalis  überzeugte  ich 
mich  durch  Platinchlorid.  Gluhverlust  0,72,  davon  0,24  bei 
100°;  0,48  zwischen  100"  und  Glühtemperatur. 

Diese  Analyse  zeigt,  dass  das  Gestein  Liparit  ist,  was 
auch  die  Betrachtung  von  Dünnschliffen  bestätigt.  Man  be- 
merkt viel  Sanidiu,  aber  keinen  Feldspath  mit  Zwillingsstrei- 
fung,  ferner  Magneteisen  (auch  haar-  und  drahtformig);  Tri- 
dymit  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

b.  Liparitische  Auswürflinge,  ohne  Hohlräume,  aber  regel- 
mässig gestreift  und  gebändert,  wie  manche  Obsidiane.  In 
der  Grundmasse  kommen  bis  zu  4"^  lange  Hornblendekrystalle 
vor,  ausserdem  Pyrit,  der  hie  und  da  in  Eisenoxyd  verwandelt 
ist.  Die  hellen  Streifen  oder  Bänder  bilden  auf  den  Bruch- 
flächen auch  wohl  scharf  umschriebene  Linsen;  immer  haben 
sie  in  der  Mitte  eine  krystalliniscbe  Ausfüllung,  anscheinend 
hauptsächlich  aus  Quarz  bestehend.  Aussen  sind  solche  Pro- 
jeclile  bis  auf  5  Mm.  Tiefe  durch  die  sauren  Dämpfe  zersetzt, 
wodurch  eine  gebleichte  aber  harte  Oberfläche  entsteht. 

Ein  Dünnschliff  Hess  erkennen,  dass  die  Streifen  aus 
amorpher,  einfach  brechender  Glassubstanz  bestehen ,  welche 
mit  doppelt  brechender  Substanz  wechselt.  Hin  und  wieder 
finden  sich  Sanidine  von  der  Glasmasse  eingeschlossen. 

c.  Projectile,  welche  aus  der  analysirten  Grundmasse 
allein  bestehen,  keine  hellen  Streifen  oder  Linsen  zeigen  und 
höchstens  nur  einige  wenige  Hornblendekrystalle  enthalten. 

d.  Glasige  Projectile,  ähnlich  der  dunkeln  glasigen  Lava, 
die  man  an  der  Kraterwandung  beobachtet. 

Von  Aschen  erhielt  ich  durch  die  Qüto  des  Herrn  Pigojie 
drei  Sorten  zugeschickt: 

Zeitf.d.  D.geoI.Gei.  XXVIL  1.  4  . 
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1.  Asche  vom  15.  September  1873.  Dauer  der  Eropiion 
2  Stuudeu.  Sie  ist  rein  grau  gefärbt  und  besteht  aus  meistent 
steckuadelkopfgrosseo ,  etwas  abgerundeten  Fragmenten.  Sel- 
tener sind  sie  grösser  und  eckig. 

Obgleich  man  bereits  weiss,  dass  vulcanische  Asche  nichts 
weiter  ist  als  mechanisch  zerkleinerte  und  durch  die  Gewalt 
der  explodireuden  Dämpfe  zerstäubte  Lava,  so  wollte  ich 
mich  doch  nochmals  überzeugen,  wie  sich  der  Kieselsäuregehalfe 
dieser  Asche  zu  dem  der  obigen  Grundmasse  der  Projeclilo 
verhalte.  Ich  fand  in  der  Asche  73,08  pCt.  SiO,,  also  den* 
selben  Gehalt,  wie  ihn  die  ausgeschleuderten  Liparitbomben 
besitzen.  Auch  das  Aussehen  der  Körner  verräth,  dass  diese 
Asche  und  obiger  Liparit  wesentlich  aus  dem  gleichen  Material 
bestehen. 

Der  Gewichtsverlust  beim  Glühen  der  Asche  betrug  5,49  pCt. 

2.  Sand  vom  14.  September.  Dauer  der  Eruption  3  Stan* 
den.  Er  ist  etwas  dunkler  gefärbt  als  die  vorhergehende  Aache; 
die  einzelnen  Partikel  sind  grösser,  eckiger,  daher  dem  Liparit 
im  Aussehen  noch  ähnlicher.  Hin  und  wieder  kommen  Schwefel- 
stuckchen  vor,  auch  von  Eisenchlorid  gelb  gefärbte  Partieen 
und  Eisenkies.  Qualitativ  wurde  ausser  SiO.^  noch  Fe,  O^^ 
AI,  Oj,  MgO,  CaO,  sowie  auch  deutliche  Mengen  von  K/ 
und  Na^O  gefunden. 

3.  Weisse  Asche   vom  7.  September   1873.      Dauer 
Eruption  3  Stunden.      Während  diese  Asche    auf  der  gai 
Insel  Vulcano  niederfiel,  hatten  die  anwesenden  Liparoter 
eigenthümliche  Schauspiel  eines  nordischen  Schneefalles,  f 
an  einem  Material    von    ganz    anderer  Natur.  ^)      Sie    ' 
den  erwähnten  Eruptionsproducten  das    interessanteste 
Farbe  ist  schneeweiss.    Bei  mikroskopischer  Betracht' 
zeugt    man    sich    leicht ,    dass  man  es    hier   nicht  r 
Partikeln  zu    thun  hat,    wie  bei  1.  und  2.,  sondern 
krystallinisch-körnigen,  zu  Klumpen  zusammengeball 
welches  wesentlich  nur  aus  einem  Mineral  besteht. 
Krystallformen  lassen    sich  zwar  nicht  wahrnehme 


•)  Diese  Asche   fiel    bei    ruhiger  Luft    auf  den    Uf 
Ebene  bei  der  Fabrik  und  die  südlich  de«  Kegels  gelegener 
waren  davon   gans  weiss    (imbiaDcata).      Die  Dicke    ( 
3  bis   i  Cm. 
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weisse  Sabstaoz  ist,  weil  doppelt  brechend,  znm  grösse- 
ren Tbeile  krystallinisch.  Dies  deutet  nun  schon  darauf  hin, 
dass  diese  Asche  etwas  Anderes  ist,  wie  eine  bloss  mechanisch 
zerstückelte  Lava. 

Von  unwesentlichen  Beimengungen  finden  sich  folgende : 

Nächst  grösseren,  weissen,  festeren  Gesteinsbrocken  kom- 
men andere  von  grünlicher  und  röthlicher  Färbung  vor;  ferner 
kleine  dunkle  Partikelchen.  Etliche  davon  sind  mit  dem 
Magnet  ausziehbares  Magneteisen,  andere  sind  Fragmente  gla- 
siger Lava,  vielleicht  auch  Hornblende.  Manchmal  sind  sie 
so  leicht,  dass  sie  auf  Wasser  schwimmen.  Ausserdem  finden 
sich  noch  Fragmente  einer  dunklen  nicht  glasigen  Lava, 
Scfawefelstuckchen  und  in  der  krystallinisch  -  körnigen  Haupt- 
menge selten  grössere  abgerundete  Brocken,  anscheinend  Quarz. 

Der  wässrige  Auszug  reagirt  stark  sauer  und  enthält 
Schwefelsäure  und  Salzsäure,  von  letzterer  anscheinend  mehr  (?). 
Die  Menge  des  durch  Wasser  Ausgezogenen  betrug  1,37  pCt. 
Der  durch  Eindampfung  erhaltene  Ruckstand  war  dunkel  ge- 
färbt. Beim  Erhitzen  entfärbte  er  sich  unter  Entwickelung 
eines  bituminösen  Geruchs.  Es  ist  somit  eine  organische,  in 
verdünnten  Säuren  lösliche  Substanz  zugegen ,  die  wegen 
Mangel  an  Material  noch  nicht  näher  untersucht  werden 
konnte.  Der  erwähnte  Rückstand  enthielt  ausserdem  Eisen, 
etwas  Magnesia  und  namentlich  auch  Alkalien.  Mit  Platin- 
chlorid entstand  ein  merklicher  Niederschlag  von  K^  PtCI^. 

Der  Gewichtsverlust  beim  Erhitzen  der  lufttrockenen  Asche 
betrug  bei  einer  Probe  4,53  pCt.,  bei  einer  anderen  5,95  pCt. 
Derselbe  kommt  besonders  auf  Rechnung  des  Schwefels,  da 
beim  Erhitzen  ein  intensiver  Geruch  von  SO.,  auftritt  und  von 
Schwefelkohlenstoff  beträchtliche  Mengen  desselben  extrahirt 
werden. 

Ein  auffallendes  Resultat  gab  die  Kieselsäurebestimmung. 
In  einem  Fall  erhielt  ich  95,8  pCt.,  im  anderen  Fall  93,2  pCt. 
(berechnet  auf  geglühte  Substanz).  Bei  ersterer  Bestimmung 
waren  die  beigemengten  fremdartigen  Partikel  sorgfältiger  aus- 
gesucht worden. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Asche  vorwiegeed  als  Kiesel- 
säure zu  betrachten ,  ungleichförmig  gemengt  mit  Schwefel, 
Sulfaten    and  Chloriden    von   Alkalien,    alkalischen  Erden  und 

4* 
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Eisen;    ferner   mit  kleinen    Lava-    und     Schwefelpartikelchen 
und  verschiedenen  Gesteinsbrocken. 

Dass  Kieselsäure  als  Ascbcnauswurf  eines  Vulkans  auf- 
treten kann,  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  erkannt 
worden.  Dagegen  wird  von  einigen  Autoren  weisse  Asche 
erwähnt. 

So  berichtet  Oolomibu,  dass  bei  dem  Ausbruch  auf  Vul- 
cano  von  1775  (er  wird  als  der  letzte  ausgegeben ,  während 
nach  Spallanzani*)  noch  1786  eine  Eruption**)  stattfand) 
eine  weissliche  Asche  auf  Lipari  niederfiel.  Auch  am  Vesuv 
sollen  hellgefärbte  Aschen,  z.  ß.  bei  der  Eruption  von  1850 
und  1872,  gefallen  sein,  wobei  es  freilich  fraglich  bleibt,  ob 
sie  weiss  oder  hellgrau  waren.  Die  Vesuvasclie  vom  24.  and 
mehr  noch  vom  26.  Juni  1794  war  hellgrau  und  zuletzt  bei- 
nahe ganz  weiss  (Leopold  y.  Buch).  Nach  Fuchs *••)  pflegen 
die  Aschen  beim  Beginn  der  Eruption  dunkel  gefärbt  zu  sein 
und  das  Erscheinen  weiss  gefärbter  Aschen  wird  als  ein  Zei- 
chen des  herannahenden  Endes  der  Eruption  begrusst.  Che* 
misch  untersucht  wurden  solche  Aschen  meines  Wissens  bisher 
noch  nicht;  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  sie  die  Zusammen- 
setzung der  weissen  Vulcanoascbe  hatten.  In  weissen  volca- 
uischen  Aschen  sollen  nach  Ehbenbbug  Diatomaceen  vorkommen. 

Wenn  bisher  die  weisse  Asche  als  vulkanische  Asche 
bezeichnet  wurde,  so  geschah  dies,  weil  sie  nach  dem  Zengniaa 
des  Herrn  Directors  PicOKis  aus  dem  Krater  ausgeworfen 
wurde,  weil  sie  während  mehrerer  Stunden  auf  der  ganzen 
Insel  niederfiel  und  den  Boden  3  Cm.  hoch  bedeckte  (demnach 
nicht  wohl  als  ein  nur  zufälliges  in  kleiner  Menge  entstan* 
denes  Product  betrachtet  werden  kann),  und  weil  es  nif 
unwahrscheinlich  ist,  dass  ähnliche  Aschen  schon  früher 
fallen,    aber  nicht  weiter   beachtet  worden  sind.f)     Trotz 

*)  Voyages  dans  len  deux  Siciles  II.,   I6.i. 
♦*)  Hierbei    wurde    viel    Sand    ausgeworfen;     ein   Verwandt 
Herrn  Ficonb  tbeilte    demselben  mitf    dass  nach   Aussage    seines 
mau  damals    in    Lipari    Sand  und   Asche   von    den  Dächern    hab 
schafTen  müssen. 

***)  Vulcan.  Erscheinungen,  pag.  217. 

f)  Bemerkenswerth    ist  es,   dass   der  weisse  Aschenfall 
zweites  Mal   stattfand;    die    zweite  Asche   ist    eine   Spur   weni( 
Leider  lässt    sich  nicht  constatiren,  ob  dazwischen  hinein  graue. 
Asche  fiel  oder  nicht. 
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unzweifelhaften  Aschennatur  macht  es  einige  Schwierigkeit, 
den  gewöhnlichen  Begriff  von  volcaniscber  Asche,  wie  man 
ihn  in  den  meisten  Lehrbuchern*)  findet,  auf  ^ie  vorliegende 
anzuwenden. 

Die  vulkanische  Asche  besteht  bekanntlich,  wie  Cordibr 
1815  nachwies,  wesentlich  aus  denselben  Elementen  wie  die  Lava; 
sie  ist  mechanisch  veränderte  Lava  oder  kurzweg  Lavapulver. 
roQDiER  erklärte  sich  die  Bildung  durch  Friction,  Menard  und 
MoRiGAND  nahmen  eine  Zerstäubung  durch  die  explodirenden 
Dämpfe  an ,  gleichwie  aus  einem  Gewehr  abgeschossenes 
Wasser  in  einen  Sprühregen  feiner  Theilchen  verwandelt  wird. 
Noch  neuerdings  wies  Rammblbbero  für  Vesuvasche  der 
Eruption  1872  von  la  Cercola  durch  Analyse  nach,  dass  sie 
nichts  anderes  sei  als  Lavapulver. 

Bei  der  weissen  Asche  dagegen  ist  wohl  kaum  an  ein 
mechanisches  Vertheilungsphänomen  zu  denken;  sie  ist  im 
Wesentlichen  ein  chemisches  Individuum,  welches  durch  einen 
besonderen  chemischen  Process  entstand. 

Ist  nun  vielleicht  auch  für  andere  Aschen  eine  solche  be- 
sondere chemische  Entstehungsweise  anzunehmen?  Ich  halte 
sie  für  möglich ,  aber  vorläufig  nicht  bestimmt  zu  erweisen, 
da  die  gleich  näher  zu  erwähnenden  Falle  sich  auch  durch 
mechanische  Sonderung,  sei  es  im  Schlot,  sei  es  ausserhalb 
desselben,  erklären  lassen.  C.  W.  C.  Fuchs**)  fuhrt  an,  dass 
Lava  auch  aus  kleinen  Krystallen  und  Rrystallbruchstucken 
bestehen  könne,  ohne  sich  indessen  näher  über  die  Entste- 
hungsweise solcher  Laven  zu  äussern.  Er  erwähnt  Asche  von 
Guadeloupe  von  1837 ,  die  aus  32  pCt.  Labrador  und  aus 
Sanidin  bestanden  habe;  Asche  vom  Aetna,  die  hauptsächlich 
aus  feinem  Labradorpulver  bestand.  Soacchi***)  beobachtete 
bei  der  Eruption  des  Vesuvs  von  1872  leucitische  Asche  und 
behauptet,  dass  viele  Vesuvaschen  vorwaltend  aus  Leucit  be- 
ständen. Dies  wurde  zwar  von  Ramm blsbero f)  für  Asche  der 
gleichen  Eruption  von  La  Cercola   (s.  oben)    widerlegt,   allein 


*)  Vergl.  Naumarn's  Qeognosie  I.  pag.  1*29;   Zirkil*8  Petrographie 
II.  pag.  569. 

**)  Vergl.  Vnlcan.  Erscheinungen  pag.  217. 

***)  Im  Aaszag  in  Zeitschr.   d.  d.  geol.  Ges.  1872, 

t)  Ibidem. 
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wenn  auch  aus  Lencit  bestehende  Aschen  zu  den  Ausnahmen 
geboren,  so  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  dass  an  einem  Ort 
vorwiegend  leucitische ,  z.  B.  durch  mechanische  Sonderung 
entstandene,  an  anderen  Orten  die  normale  Asche,  wie  sie 
Rammblsbero  analysirte,  niederfiel.  Nach  Scacchi*)  ist  es 
bekannt,  dass  bisweilen  (z.  B.  1845 — 1849)  Eruptionen  von 
Leucitkrystallen  stattgefunden  haben.  Er  betrachtet  sie  nicht 
als  Neubildungen,  sondern  als  von  alten  Laven  herstammend, 
die  bei  späteren  Eruptionen  von  Neuem  geschmolzen  wurden. 

In  all  den  genannten  Fällen  handelt  es  sich  um  Mine- 
ralien, die  auch  in  den  Laven  der  betreffenden  Vulcane  häufig 
sind  (Labrador  in  Aetnalaven ,  Leucit  in  Vesuvlaven).  Be- 
kanntlich sondert  sich  nun  beim  Niederfallen  einer  Asche  der 
feinere  Lavastab  häufig  mechanisch  und  fällt,  vom  Winde 
weggeführt,  erst  in  grosserer  Eufernung  nieder.  Je  nach  Korn- 
grösse  und  Gewicht  der  Theilchen  können  niodificirte  Aschen 
entstehen,  die  mineralogisch  ganz  anders  zusammengesetzt  sind, 
als  sie  es  anfänglich  nahe  der  Kratermündnng  waren.  Die 
Bcschafifenheit  einer  Asche  wie  sie  abgelagert  wurde,  ist  also 
durchaus  nicht  identisch  mit  derjenigen ,  in  der  sie  aus  dem 
Krater  ausgeschleudert  wurde.  An  eine  mechanische,  bereits 
im  Schlot  erfolgende  Sonderung  ist  bei  denjenigen  Mineralien 
zu  denken,  die  (wie  es  für  einen  Theil  der  Leucite  jetzt  wobi 
fest  steht)  im  Magma  präexistirten  und  von  den  Gasen 
emporgerissen,  schlackenartig  angehäuft  und  ausgeschleudert 
wurden.  **) 

Die  schneeweisse  Asche  von  Vulcano  dagegen  ist  gewiss 
nicht  durch  mechanische  Scheidung  aus  einem  zerstäubten 
Lavapulver  erklärbar.  Dem  widerspricht  die  ausserordentliche 
Reinheit  der  Substanz;  ferner  der  Umstand,  dass  sie  auf  der 
ganzen  Insel  mit  derselben  Beschaffenheit  niederfiel,  in  einer 
Mächtigkeit  von  stellenweis  4  Cm.  Namentlich  ist  aber  der 
Tridymit,  aus  dem  die  weisse  Asche  hauptsächlich  besteht 
(vergl.  pag.  57),  nicht  als  wesentlicher  Bestandtheil  von  neue- 
ren Laven  bekannt;  er  findet  sich  in  den  Trachyten  zwar  ver- 
breitet, doch  nur  in  kleinen  -Mengen.    In  den  ungefähr  gleich- 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  187-2. 
*•)  Vergl.  Hern:    „Der  Vesuv   im  April  187*2",    in   dieser  Zeitschr. 
1873,  pag.  35. 
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zeitig  mit  der  Asche  ausgeschleuderten  Projectilen  konnte  ich 
ihn  im  Dannscbliff  nicht  erkennen. 

Ich  betrachte  daher  diese  Asche  als  eine  Neubildung  aus 
dem  Lavamagma  oder  dem  Gestein  der  Schlotwandung. 

Wie  die  Laven  sich  nicht  eintheilen  lassen,  so  ist  es  wohl  auch 
mit  den  Aschen  des  Fall;  die  weisse  Asche  zeigt  indessen  so  viel, 
dass  nicht  jede  vulkanische  Asche  als  Lavapulver  (oder  daraus 
durch  mechanische  Sonderung  entstanden)  betrachtet  werden 
kann.  Es  erscheint  vielleicht  am  zweckmässigsten,  den  Begriff 
der  vulkanischen  Asche  dahin  zu  erweitern,  dass  man  alles 
das  darunter  begreift,  was  von  einem  Vulcan  ausgeworfen 
wird,  und  in  kleinen,  festen  Partikeln  zu  Boden  fallt.  Weiter- 
hin kann  man  dann  unterscheiden : 

1)  Mechanisch  aus  Lava,  hauptsächlich  durch  Reibung 
und  Zerstäubung  entstandene,  gewohnliche  oder  nor- 
male Aschen. 

2)  Aschen,  welche  durch  m  echanische  Sonderung  ans 
den  vorigen  entstanden.  Dieselbe  kann  ausserhalb  des  Kraters 
durch  das  verschiedene  Gewicht  der  Theilchen  und  durch  Wind- 
strömungen erfolgt  sein,  oder  schon  innerhalb  des  Schlotes: 
Modificirte  Aschen  —  hierher  muthmaasslich  Labrador- 
and  Leucit-Aschen. 

Zu  diesen  zwei  bereits  bekannten  Gruppen  Ifäme  nun 
eine  dritte  neue: 

3)  Aschen,  deren  Eigenthumlichkeit  die  Annahme  eines 
besonderen  chemischen  Vorganges  wahrscheinlich  macht,  die 
also  als  wirkliche  Neubildungen,  z.  B.  als  Reactionsprodncte 
der  vulcanischen  Dämpfe  und  Gase  auf  das  Gestein  der  Schlot- 
wandung oder  das  Magma  zu  betrachten  sind.  Hierher  wahr- 
scheinlich die  \veisse  Asche  des  7.  September. 

Uebcr   den    besonderen    chemischen  Vorgang,    durch  den 
die  weisse  Asche  entstand,  lassen  sich  verschiedene  schwer  zu. 
erweisende  Annahmen  machen. 

Wenn  in  den  vulkanischen  Gasen  SiFl^  enthalten  ist, 
80  wird,  wenn  dasselbe  mit  Wasserdampf  zusammenkommt, 
nach  bekannten  chemischen  Erfahrungen  Kieselsäure  und 
Kieselfluorwasserstoffsäure  entstehen,  welch  letztere  sieh  unter 
Umstanden  in  Kieselfluormetalle  verwandeln  kann. 

3  Si  Fl^  I-  4  H,  O  =  2  H,  Si  Fl,  +  H,  Si  O, 

H,  SiFl,   +  R,0       =      R,SiPle    +  H.O. 


56 

Hierbei  entsteht  allerdings  amorphe  Kieselsäure,  während 
die  weisse  Asche  grösstentheils  krystallinisch  ist ,  aHein  nach 
St.  Clair  Deyille  wird  erstere  beim  Ueberleiten  eines  Stroms 
von  HCl  and  Wasserdampf  krystallinisch.*)  Die  Bildung  von 
Fluorkiosel  setzt  die  Abwesenheit  von  Wasser  oder  den  disso- 
ziirten  Zustand  derselben  voraus.  SiFl^  wurde  in  Püma- 
rolen  selbst  nicht  nachgewiesen,  dagegen  fand  Roth**)  Fluor- 
gehalt in  gelben  Krusten  am  Rande  von  Lavafumarolen  des 
Vesuv. 

Ferner  kann  die  weisse  Asche  einem  naturlichen  Auf- 
schliessungsprocess  ihre  Entstehung  verdanken.  Bekanntlich 
besteht  eine  Methode  der  Aufschliessung  von  Silikaten  darin, 
dass  man  sie  in  geschlossenen  Röhren  bei  höherem  Druck  mit 
verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  behandelt.  Im  Schlot 
eines  Vulcanes  sind  Säuredämpfe,  Wasserdampf  und  höherer 
Druck  vorhanden,  somit  alle  Bedingungen ,  um  aus  dem  Ge- 
stein der  Schlotwandung  oder  vielleicht  aus  der  Lavn  selbst 
Kieselsäure  zu  bilden ,  die  dann  weiterhin ,  wie  oben  ange- 
geben, in  den  krystallisirten  Zustand  übergehen  kann. 

Kauri^  denkbar  ist  die  Annahme,  dass  die  Kieselsäure 
präexistirt  hätte.  Man  müsste  ein  Tridymit-  oder  Quarz- 
fuhrendes Gestein  oder  alte  Lava  annehmen ,  aus  welchen 
durch  eine  Art  von  Aussaigerung  die  schmelzbaren  Bestand- 
theile  herausschmolzen,  während  die  Kieselsäure  zuruckblieb. 
Solche  massenhaft  Tridymit  -  führende  iiesteine  sind  indessen 
nicht  bekannt  und,  wenn  der  Tridymit  aus  Quarz  entstanden 
wäre,  sollten  noch  beträchtliche  Mengen  des  letzteren,  na- 
mentlich auch  halb  umgewandelte  Stacken  zu  beobachten  sein, 
was  nicht  der  Fall  ist. 

Die  wahrscheinlichste  von  den  so  eben  angeführten  Hypo- 
thesen scheint  mir  noch  die  zweite  zu  sein ,  welche  einen  na- 
türlichen Aufschliessuugsprozess  annimmt.  Für  sie  spricht  der 
Umstand,  dass  in  der  weissen   Asche  halbzersetzte  graue  und 

*)  Ich  leitete  (larch  ein  böhmisches  Glasrohr,  in  welchem  sich  ein 
mit  amorpher  Kieselsäure  gefülltes  SciiifTchen  befand,  feuchtes  HCl.  Die 
Röhre  wurde  von  unten  durch  Hei.Nz'sche  Brenner  erhitzt.  Es  zeigten 
sich  unter  dem  Polarisationsmikroskop  nur  Spuren  von  Umwandlung.  Die 
Temperatur  war  also  ungenügend.  Spuren  doppelter  Brechbarkeit  zeigt 
auch  die  bei  der  Analyse  erhaltene,  im  Platintiegel  geglühte  Kieselsäure. 

*)  Vergl.  dessen  Monogr.  des  Vesuv  pag.  265. 
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rothliche  Gesteinspartikcl  vorkommen,  welche  wohl  die  Mutter- 
substanz der  Asche  darstellen ;  ferner  dass  die  Asche  ursprung- 
lich amorph  gewesen  zu  sein  scheint,  da  noch  circa  5  pCt. 
amorphe  Kieselsäure  darin  enthalten  sind.  Dass  eine  solche 
Aufscliliessung  vom.  chemischen  Standpunkt  aus  leiobt  denk6ar 
ist,  wurde  sclion  erwähnt.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass 
während  der  Ruheperiode  von  1786  — 1873,  durch  die  fort- 
währende Einwirkung  gespannter  Dämpfe  auf  das  Gestein  der 
Schlotwandung,  ansehnliche  Mengen  von  Kieselsäure  entstan- 
den.*) Die  erste  grosse  Dampfexplosion  schleuderte  den 
Pfropfen  hinaus.  Namentlich  spricht  hierfür  noch  der  Um- 
stHud,  dass  die  weisse  Asche  die  erste  war;  die  normalen 
grauen  Aschen  kamen  später.  Wenn  dies  allgemein  zutrifft,  so 
können  die  weissen  Aschen  des  Vesuv  nicht  wohl  Kieselsäure 
sein ,  da  sie  für  das  Ende  der  Eruption  charakteristisch 
sind.  Die  Untersuchung  solcher  heller  Aschen  wäre  daher 
wünschenswerth. 

Erstaunlich  ist  freilich  das  (^uAntum  der  weissen  Asche, 
da  sie  ja  8 — 4  Cm.  hoch  die  Umgebung  des  Vulcans  bedeckte, 
und  sicherlich  noch  viel  davon  ins  Meer  gefallen  ist.  Um 
dies  allenfalls  zu  begreifen,  müsste  man  sich  die  vulkanischen 
Verbindungswege  sehr  vervielfacht  denken. 

Man  kann  noch  fragen ,  warum  bei  anderen  Vulcaoen  die 
Eruptionen  nicht  auch  mit  weisser  Asche  beginnen.  Eine 
solche  Erscheinung  wäre  doch  (z.  B.  am  Vesuv)  schwerlich  der 
Aufmerksamkeit  entgangen.  Der  lange  Solfatarenzu stand, 
die  Eigentbümlichkeit  des  Materials,  mögen  dazu  beigetragen 
haben,  die  Erscheinung  auf  Vulcano  möglich  zu  machen. 

4.     Tridymit  als  vulcanische  Asche. 

Bei  weiterer  Untersuchung  der  oben  beschriebenen  weissen 
vulca'bischen  Asche  kam  ich  zu  dem  interessanten  Resultat, 
dass  dieselbe  nicht  gewöhnliche  Kieselsäure,  sondern  den  durch 
TOM  Rath**)    entdeckten  Tridymit  darstelle.     Ich   gelangte  zu 


^)  Nach  Daubrlr  entsteht  aas  Glas  schon  darch  Einwirkung  ge- 
spannter Wasscrd&mpfc  bei  höherer  Temperatur  krystallinische  Kiesel- 
siUire. 

**)  PoGG.  Ann.  von  18(>8. 
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diesem  unerwarteten  Ergebniss,  als  ich  das  spccifische  Gewicht 
und  die  Loslichkeit  in  kohlensauren  Alkalien  bestimmte. 

Da  die  Asche,  wie  oben  angegeben,  nicht  rein  ist,  son- 
dern Schwefel,  (  hloride  und  Sulfate  enthält,  so  war  es  noth- 
wendig ,  dieselben  zu  entfernen.  Nachdem  ich  die  Asche 
mechanisch  sortirt,  extrahirte  ich  sie  nacheinander  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, Alkohol,  Wasser  und  nochmals  Alkohol.  Hierauf 
wurde  bei  einer  Temperatur  von  60  —  70°  getrocknet.  CS, 
zog  ziemlich  viel  Schwefel  aus. 

Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  mit  dem  Pyk- 
nometer ergab  2,208;  G.  Rose*)  und  vom  Rath  fanden  für 
den  Tridymit  2,31. 

Zur  Loslichkeitsbestimmung  wurde  eine  Auflosung  von 
1  Th.  trocknem  Natriumcarbonat  in  3  Tb.  Wasser  angewandt 
und  20  Minuten  lang  im  Kochen  erhalten.  Nnch  dem  Filtriren 
und  Auswuschen  ergab  sich  ein  Gewichtsverlust  von  6,23  pCt, 
Der  Tridymit  ist  nach  Rose  in  Alkalien  sehr  schwer  auflos- 
lich**),  die  6,23  pCt.  mögen  daher  zum  grösseren  Theil  auf 
Rechnung  von  beigemengter  amorpher  Kieselsäure  kommen. 
Daher  erklärt  es  sich  auch,  warum  das  gefundene  specifische 
Gewicht  für  Tridymit  etwas  zu  niedrig  ist. 

Auch  deutet  die  Beimengung  amorpher  Säure  darauf  hin, 
dass  der  Tridymit  hier  überhaupt  aus  der  amorphen  Modifi- 
cation  durch  höhere  Temperatur  oder  Einwirkung  von  Säure 
und  Wasserdämpfen  entstanden  ist. 

Eine  unlösliche  Kieselsäure  von  so  niedrigem  specifischem 
Gewicht  kann  nur  Tridymit  sein ;  es  kam  nur  noch  darauf  an, 
das  Verhalten  im  polarisirten  Licht  zu  untersuchen. 

Herr  Prof.  Roth,  dem  ich  eine  Probe  der  weissen  Asche 
zuschickte,  hatte  die  Güte,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Asche  doppelt  Brechendes  enthalte.  Ich  überzeugte 
mich  dann  selbst,  dass  die  Menge  des  Doppeltbrechendcn  sehr 
bedeutend  ist.  Beobachtet  man  bei  gekreuzten  Nicols  ver- 
gleichsweise amorphe  analytische  Kieselsäure  und  den  gerei- 
nigten Tridymit,  so  bleibt  kein  Zweifel  über  die  Natur  des 
letzteren.  Auch  Farbenerscheinungen  treten  auf,  die  wohl  von 
Tridymit  herrühren.     Dagegen  gelingt  es  nicht,   in  dem  feinen 


*)  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1869,  pag.  390. 
•♦)  Ibidem. 
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Pulver  ausgebildete  Krystalle  oder  auch  nur  deutlich  begrenzte 
Krystall flächen  WHhrzunehnien. 

Bekanntlich  ist  der  Tridymit  durch  vom  Rath,  Sandbbrgbr 
u.  0.  an  verschiedenen  Orten  aufgefunden  worden,  so  z.  B.  in 
Mexico,  im  Siebengebirge,  im  Trachyt  der  Euganeen  bei  Pa- 
dua,  aufSantorin.  Als  vulkanische  Asche  hatte  man  ihn  aller- 
dings noch  nicht  beobachtet.  Fast  immer  war  es  aber  traohy- 
tisches  Eruptivgestein,  in  welchem  er  f^ich  vorfand.  Begreiflich 
wird  es  daher,  dass  ihn  auch  einmal  ein  Vulcan  direct  er- 
zeugen und  als  Asche  ausschleudern  konnte,  um  so  begreif- 
licher, wenn  man  bedenkt,  dass  nach  G.  Rose*)  Tridy- 
mit  besonders  gern  aus  Schmelzflüssen  sich  bildet,  dass  er 
aus  Quarz  wie  aus  amorpher  Kieselsäure  bei  höherer  Tempe- 
ratur sich  erzeugt.  Wo  anders  sind  diese  Bedingungen  besser 
gegeben  als  bei  Vulcanen  und  man  muss  sich  nur  wundern, 
dass  nicht  auch   andere  Vulcane  schon  Tridymit  lieferten. 

Bemerkcnswerth  ist  noch  die  Massenhaftigkeit  dieses  Tri- 
dymitvorkommens  (siehe  oben),  wenn  man  bedenkt,  in  welch 
kleinen  Quantitäten  (in  Spalten  und  Drusen  der  Trachyte)  bis- 
her das  Mineral  auftrat.  Besitzt  doch  manche  Sammlung  noch 
kein  gutes   Handstuck  desselben! 


Schliesslich  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  be- 
handelten Producte  und  ihr  Verhaltniss  zu  den  älteren  Erzeug- 
nissen des  Vulcanokraters. 

Herr  Prof.  J.  Roth,  der  erfahrene  Kenner  der  italienischen 
Vulcane,  machte  mich  gelegentlich  darauf  aufmerksam,  dass 
frühere  Autoren  von  doleritischen  Vorkommnissen  auf  Vulcano 
sprechen.  In  der  That  beschreibt  Hofpmann**)  melaphyr- 
ähnliche  Laven  vom  Mte.  Saraceno  und  säulen-  und  kugelförmig 
abgesonderte  Augitlabradorlaven  von  Vulcanello.  Mit  Bezug 
auf  Lipari  bemerkt  er,  dass  daselbst  Feldspath-  und  Glaslaven 
den  augitfuhrenden  gefolgt  seien. 

Offenbar  gilt  nun  das  Letztere  auch  für  Vulcano.  Die 
neueren  und   neuesten    Producte  sind   trachytischer    Natur   und 


*)  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1869  pag.  393.,  vergl.  auch  H.  Ros«  : 
PoGG.  Ann.  108.  pag.  7. 

•♦)  PocG.  Ann.  Bd.  XXVI.  pag.  65. 
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reich  an  Rieselsänre;  das  beweisen  die  Auswürflinge  und 
Ascbcn  von  1873  und  1874.  Früher  wurden  also  im  unter- 
irdischen Laboratorium  von  Vulcano  kieselsäureärmere  Laven 
erzeugt;  jetzt  dagegen  ist  der  Vulcan  in  einem  sehr  sauren 
Stadium;  er  producirt  kieselsäurereiche  Produete,  ja  Kieselsäure 
selbst.  Noch  für  die  neuere  Zeit  scheint  sich  eine  Steigerung  des 
Kieselsäuregehalts  zu  ergeben,  wenn  man  Abiou's  Analyse*) 
des  <>esteins  der  jetzigen  Kraterwandung  mit  meinen  Analysen 
vergleicht.  Er  fand  70,50  pCt.  Kieselsäure,  während  die 
neuesten  Projectile  73,8  pCt.  enthielten.  Freilich  müssten  die 
Analysen  vervielfältigt  werden,  um  diesen  Schluss  sicher  zu 
stellen;  es  wurde  sich  dann  auch  zeigen,  ob  die  Steigerung 
im  Rieselsäuregehalt  continuirlich  oder  sprungweise  erfolgt 
ist,  ob  auch  Mittelstufen  zwischen  Basiten  und  Aciditen  vor- 
handen sind. 

Ob  jetzt  der  Kieselsäuregehalt  sein  Maximum  erreicht 
hat,  lässt  sich  nicht  vorhersagen ;  es  ist  möglich ,  dass  später 
die  Producte  wieder  kieselsäureärmer  werden ,  dass  also  auf 
eine  Periode  stark  snurer  Laven,  wie  die  jetzige  es  ist,  eine 
solche  von  basischen  Laven  folgt  und  demnach  der  chemische 
Process  im  Herd  in  umgekehrter  Richtung  verläuft  wie  bisher. 


Ergebnisse. 

Der  Erregungsznstand  auf  Vulcano  begann  im  August  1873 
und  dauerte  bis  ungefähr  Ende  December  1874.  Es  lassen  sich 
zwei  Phasen  der  Thätigkeit  unterscheiden ,  die  durch  eine 
Periode  verhältnissmässiger  Ruhe  (von  Mitte  Februar  1874 
bis  Anfang  Juli)  von  einander  getrennt  sind.  Bemerkenswerth 
ist  die  unter  heftigen  Bodenerschutterungen  erfolgte  Bildung 
einer  neuen  Bocca  an  der  Ostseite  des  Kraters;  das  Auftreten 
grün  gefärbter  Flammen ;  die  intermittirende  oder  rythmische 
Thätigkeit  während  der  ersten  Phase  und  am  Encie  der  zweiten 
Phase,  ähnlich  wie  auf  Stromboli.  —  Bildung  zweier  neuen 
Boccen  auf  Stromboli.**) 

*)  BoTu's  Gesteinsanalysen  pag.  11. 
**)  Wenn  diese  Boccen  am  15.  Juli  sich  bildeten,  während  Hr.  Picoat 
aaf  Vulcano  300  Stösse  verspürte,    ohne  dass  es  jedoch  snr  Entstehung 
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Die  Producte  der  Thätigkeit  auf  Vulcano  waren  Projec- 
tile ,  Sande  und  Aschen ;  zur  Entleerung  von  Lava  kam  es 
nicht.  Den  Reichtbum  an  Aschen  hat  diese  Eruption  mit  der 
von  1786  gemein,  von  welcher  gleichfalls  keine  Lava  er- 
wähnt wird.*) 

Die  ausgeschleuderten  Projectile  sind  Liparite  (kieselsäure- 
reiche Sanidintrachyte  mit  Hornblende).  In  offenen  und  geschlos- 
senen Hohlräumen  derselben  findet  sich  Quarz,  Hornblende, 
Eisenkies  und  Magneteisen.  Von  diesen  hier  zweifellos  pyroge- 
nen  Mineralien  scheint  der  Quarz  (wie  auch  Roth^*)  für  den  der 
Vesuvbomben  annimmt)  aus  dem  Magma,  die  übrigen  durch 
Sublimation  entstanden  zu  sein.  Letzteres  ergiebt  sich  daraus, 
dass  sie  theils  auf  einander,  theils  auf  den  Quarzkrystallen 
aufsitzen. 

Die  Aschen  und  Sande  zerfallen  in  zwei  l>ruppen :  Nor- 
male graue  (aus  vertheilter,  zerstäubter  Lava  bestehend),  und 
Aschen  besonderer  Art  von  schneeweisser  Farbe. 

Letztere  sind  vorwaltend  Kieselsäure  (94  pCt.)  mit  bei- 
gemengten Chloriden  und  Sulfaten  von  Alkalien,  alkalischen 
Erden,  Eisen,  nebst  Schwefel,  wenig  Magneteisen  und  ein- 
zelnen Gesteinspartikeln. 

Diese  Asche  scheint  eine  Neubildung  aus  dem  Lavamagma 
oder  dem  Gestein  der  Schlotwandung  zu  sein.  Sie  ist  viel- 
leicht durch  einen  Aufschliessungsprocess  derselben,  vermittelt 
durch  die  sauren  Gase ,  bei  höherer  Temperatur  und  höherem 
Druck  entstanden. 

Der  gewöhnliche  Begriff  der  vulkanischen  Asche  (Lava- 
pulver) passt  auf  die  weisse  Asche  nicht.  Es  wäre  daher 
vielleicht  zweckmässig,    unter  Asche  (Sand)  alles  das  zu   ver- 


einer Bocca  kam ,  so  liesso  sich  daraus  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Ventilen  der  Liparengruppe  folgern.  Vulcano  erfuhr  dann  wäh- 
rend der  %.>v eilen  Phase  nur  die  Stössc;  der  eigentliche  Ausbruch  der 
gespannten  Dämpfe  erfolgte  auf  Strombuli.  Die  vulcanischc  Thätigkeit 
hätte  dann  nach  Ablauf  der  ersten  Phase  (Mitte  Februar  1874)  von  Vul- 
cano nach  Stromboli  übergesetzt,  d.  h.  vom  Ende  des  südlichen  Schen- 
kels der  drei  strahligen  Liparen-Spaltc  zum  nordösthchen.  Die  erste  Phaae 
hätte  vonugsweise  auf  Vulcano,  die  zweite  auf  Stromboli  gespielt. 

*)  Sfai.lanzam,  Voyages  dans  Ics  deux  Siciles  pag.  103.     Die  letzte 
Lava  (am  Nordabhang)  floss  1757. 

**)  Vergl.  debscn  Monographie  deb  Vesuv  pag,  387. 
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stehen,  was  von  einem  Vulcan  in  kleinen  festen  Partikeln 
ausgeworfen  wird,  und  dann  eu  den  zwei  bereits  bekannten 
Gruppen  der  Lavapulver  und  der  mechanisch  in-  oder  ausser- 
halb des  Schlotes  gesonderten  Aschen  noch  eine  dritte  Gruppe 
hinzuzufügen,  welche  die  chemischen  Neubildungen  (wie  z.  B. 
die  weisse  Asche)  in  sich  begreift. 

Die  Kieselsäure  der  weissen  Asche  ist  grössteulheils  nicht 
die  gewöhnliche,  sondern  Tridymit,  was  sich  aus  der  Unlos- 
lichkeit  in  Alkalicarbonaten,  dem  Verhalten  im  polarisirten  Licht 
und  dem  niedrigen  specilischen  Gewicht  ergiebt. 

Vielleicht  bildete  sich  ursprunglich  die  amorphe  Modifi- 
cutiou,  welche  durch  höhere  Temperatur  und  saure  Dämpfe 
in  Tridymit  überging. 

Da  nach  früheren  Autoren  auf  Vulcano  ältere  kieselsäure- 
ärmere Laven  vorkommen,  während  jetzt  die  Producte  kiesel- 
säurereich sind,  so  scheint  hier  die  Eigcnthümlichkeit  des  vul- 
cauisch-chemischen  Frocesses  in  einer  Anreicherung  beiuglicb 
des  Kieselsäuregehalts  zu  bestehen.  Aus  Basiten  sind  Acidite 
entstanden.  Es  ist  möglich,  dass  in  Zukunft  der  chemische 
Process  wieder  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt. 


Nachtrag. 

In  neuerer  Zeit  hat  mir  Herr  Director  Picone  noch  eine 
Probe  weisslicher  Asche  zugesendet,  welche,  wie  er  mir  mit- 
theilt, ebenfalls  aus  dem  Krater  von  Vulcano  ausgeschleudert 
worden  ist. 

Die  vorläufige  Untersuchung  ergab  mir,  dass  diese  Asche 
vorwiegend  aus  Gyps  besteht.  Hier  läge  also  wohl  ein  zweites 
Beispiel  jener  oben  aufgestellten  neuen  Gruppe  vulcanischer 
Aschen  vor. 

Solche  Aschen  könnte  man  vielleicht  auch  Solfataren- 
aschen  nennen,  denn  sie  scheinen  nur  bei  Solfatardn  möglich 
zu  sein,  die  nach  langer  Ruhezeit  plötzlich  wieder  in  Eruption 
übergehen.  Wahrscheinlich  wurde  in  einem  solchen  Falle  auch 
die  Solfatara  bei  Neapel  ähnliche  Producte  liefern. 

Auch  das  Vorkommen  der  oben  erwähnten  Gypskrusteo, 
welche  tapetenartig  das  Innere  des  Vulcanokraters  überziehen, 
erklärt  sich  nun  besser  wie  vorher. 
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4.    l'eber  die  Eisenerzlagerstatten  von  El  Pedros« 

in  der  Previnz  Sevilla. 

Von  HeiTü  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

El  Pedroso  ist  der  Name  eines  etwa  acht  geographische 
Meilen  nürdöstlicb  von  Sevilla  in  der  Sierra  Morena  gelegenen 
Städtchens  oder  Fleckens.  Nach  demselben  hat  sich  eine 
Gesellschaft  benannt,  welche  sich  die  Ausbeutang  des  in  der 
näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Ortes  vorhandenen  Eisen* 
crzlagerstäUen  zur  Aufgabe  gestellt  hat  (Compania  de  minas 
y  fabrica  de  hierros  del  Pedroso).  Ich  hatte  im  Spätherbst 
1872  und  im  Frühjahr  1873  Gelegenheit,  diese  Erzlagerstätten 
in  der  angenehmen  und  kundigen  Begleitung  mehrerer  Herren 
aus  Sevilla  und  Cadix  und  namentlich  des  Don  AxTOKiO 
Machado,  Rektors  der  Universität  Sevilla,  dem  ich  für  vielfache 
wissenschaftliche  Belehrung  über  das  Land  verpflichtet  bin, 
zweimal  zu  besuchen  und  die  nachstehenden  Beobachtungen 
über  die  fraglichen  Erzlagerstätten  und  die  allgemeinen  geogno- 
stischen  Verhältnisse  zu  sammeln. 

Der  Weg  von  Sevilla  nach  El  Pedroso  führt  über  die 
Kohlengruben  von  Villanueva  del  Rio.  Um  dahin  zu  gelangen, 
fuhren  wir  zunächst  einige  Meilen  auf  der  von  Sevilla  nach 
Cordova  führenden  Eisenbahn  bis  zur  Station  Tocina.  Von 
hier  setzten  wir  zu  Pferde  unsere  Reise  fort.  Wir  hatten  zu- 
nächst die  fruchtbare  Thalsohle  des  Guadalquivir  quer  zu 
durchschneiden  und  gelangten ,  nachdem  wir  das  Städtchen 
Tocina  hinter  uns  hatten,  bald  an  den  hier  zwischen  hohen 
Lehmwänden  in  tief  eingeschnittenem  Bette  rasch  dahin  fliessen* 
den  Strom,  der  mit  seinem  trüben  gelben  Wasser  einen  nicht 
gerade  schonen  Anblick  gewährt.  Wir  überschritten  denselben 
auf  einer  Fähre.  Bald  darauf  näherten  wir  uns  der  Thalwand, 
welche  zugleich  den  südlichen  Fuss  der  Sierra  iMorena  bildet. 
Kalkige  Tertiär-Schichten  setzen  dieselbe  hier,  wie  überhaupt 
im    unteren    erweiterten    Thale    des   Guadalquivirs   zusammen. 
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Durch  grosse  Clypeaster*)  (Clyp.  gibbosus  M.  DB  Serres)  Ostrea 
crassissima  Lam.  und  underu  Fossilien  bestimmen  sich  dieselben 
leicht  als  miocän.  Das  untere  Thal  des  Guadalquivir  bis 
gegen  Cordova  hinauf  war  in  der  mittleren  Tertiär  -  Zeit  ein 
von  der  alten  Gebirgsmasse  der  Sierra  Morena  einerseits  and 
der  Berge  von  Ronda  und  Jaen  andererseits  begrenzter  Meer- 
busen. 

Noch  eine  kurze  Strecke  und  wir  befanden  uns  mitten 
zwischen  den  Halden  zahlreicher  Steinkohlenschachte.  Es  ist 
das  Kohlenbecken  von  Villanueva  del  Rio.  Aechtes  älteres 
Steinkohlengebirge  mit  Calamiten ,  Lepidodendren  und  Farrn* 
kruutern.  Die  groben  Sandsteine  und  weissen  Quarz-Conglo- 
merate  gleichen  durchaus  solchen  von  Waidenburg  und  anderen 
deutschen  Kohlenbecken.  Das  Becken  ist  von  ganz  beschränk- 
tem Umfang.  Es  ist  eins  der  ziemlich  zahlreichen  kleinen 
Steinkohlenbecken,  welche  in  dem  Bereiche  der  älteren  Schiefer- 
gebirgsmasse  der  Sierra  Morena  vereinzelt  und  ohne  Za- 
sammenhang  untereinander  auftreten.  Ein  anderes  lernten  wir 
später  nördlich  von  San  Nicolas  kennen.  Hier  sind  die  Kohlen 
bisher  nur  durch  Bohrungen  nachgewiesen ,  aber  bisher  nicht 
ausgebeutet.  Das  bedeutendste  derselben  ist  dasjenige  von 
Beimoz,  nordwestlich  von  Cordova,  welches  neuerdings  durch 
eine  Eisenbahn  aufgeschlossen,  einen  grossen  Bedarf  an  Kohlen 
zu  befriedigen  im  Stande  sein  soll.  Das  kleine  Becken  von 
Villanueva  del  Rio  liefert  bisher  nur  ein  geringes  Quantum 
von  Kohlen.  Bei  einem  regelmässigeren  nnd  planvolleren 
Bergbau  Hesse  sich  aber  gewiss  die  Froduction  bedeutend 
steigern.  Gleich  nordwärts  von  den  Kohlengruben  treten  wir 
nach  Ueberschreitung  des  schmalen  Thaies  der  Huesna  in  das 
Gebiet  versteinerungsloser  Schiefer  —  Glimmerschiefer  und 
halbkrystallinischer  Thonschiefer  ein.  An  Aufschlüssen  des 
Gesteins  fehlte  es  nicht,  denn  wir  folgten  zum  Theil  der 
fast  vollendeten  Eisenbahn,  welche  an  mancher  Stelle  tief  in 
die  schiefrigen  Gesteine  einschneidet.  Es  ist  dies  eine  Eisen* 
bahn,  die  das  breite  Gebirgsland  der  Sierra  Morena  quer  durch- 


*)  Ein  dort  gCitnmmeUes  und  in  dem  hiesigen  Museum  niedergelegte« 
Exomplftr  misFt  21  Cm.  in  der  Länge.  19  Cm.  in  der  Breite  und  11)  Cm. 
in  der  Höbe.  Es  i>t  das  grösste  mir  bekannte  Exemplar  eines  fosnilen 
oder  lebenden  Echiniden  überhaupt. 


65 

schoeideud,  Andalusien  mit  Estremadura  verbinden  soll.  Von 
Tocina,  wo  sie  in  die  Bahn  von  Sevilla  nach  Cordova  ein- 
mundet, bis  zu  dem  Städtchen  El  Pedroso  fanden  wir  diese 
Bahn  bereits  nahezu  vollendet,  so  dass  ihre  baldige  Eröffnung 
erwartet  wurde. 

Ein  Ritt  von  fünf  Stunden  durch  ein  einsames,  mit  den 
mehrere  Fuss  hohen  Stauden  von  Cistus- Rosen  bewachsenes 
Bergland  brachte  uns  zu  der  Fabrica,  d.  i.  dem  etwa  6  Kilo- 
meter nordöstlich  von  El  Pedroso  gelegenen  Hüttenwerke  der 
Gesellschaft.  Hier  nahmen  wir  für  einige  Tage  unseren  Auf* 
enthalt,  um  die  in  der  Nähe  gelegenen  Erzlagerstätten  zu  be- 
suchen. Einen  bequemeren  und  angenehmeren  .Vlittelpunkt  für 
diese  Excursionen  hätten  wir  nicht  haben  können.  Das  Hütten- 
werk ist  nämlich  am  Fusse  eines  hohen  bewaldeten  Berg- 
rückens im  Thale  der  Huesna,  eines  wasserreichen  klaren 
Bergstroms,  sehr  anmnthig  gelegen  und  bot  in  der  weitläuf- 
tigen  Beamtenwohnung  alle  Bequemlichkeiten  des  Lebens,  die 
man  sonst  in  dem  einsamen  Berglande  weit  und  breit  ver- 
gebens  suchen  würde. 

Die  in  der  Nähe  gelegenen  Erzlagerstätten  sind  theils 
solche  von  Häniatit  oder  Rotheisenstein ,  theils  von  Magnet- 
eisenstein. 

Wir  besichtigten  zunächst  die  ersteren,  die  sich  auf  der 
Hohe  eines  mit  Korkeichen  bestandenen ,  steil  abfallenden 
Bergrückens  befinden.  Es  sind  aufgerichtete  Lager  im  Glimmer- 
schiefer. Die  erste  Grube,  zu  welcher  wir  kamen,  heist  Juan 
teniente.  Es  ist  ein  Tagebau  auf  der  Spitze  eines  bewal- 
deten Bergkegels.  Das  senkrecht  stehende  Erzlager  ist  hier 
4  bis  5  Meter  mächtig,  in  Glimmerschiefer  eingelagert  und 
scharf  durch  denselben  begrenzt,  von  Südost  gegen  Nordwest 
streichend.  Das  Erz  ist  ein  feinkorniger  Eisenglanz  in  dichten 
Rotheisenstein  übergehend.  Nur  hin  und  wieder  von  kleinen 
Qnarzadern  durchzogen  und  selten  durch  fein  eingesprengten 
Schwefelkies  verunreinigt,  erscheint  das  Erz  in  den  grossen 
durch  die  bisherige  Förderung  schon  entstandenen  Weitungen 
fast  ganz  gleichartig  Von  diesem  Hauptaufschlusspunkt  lässt 
sich  das  Erzlager  an  dem  Abhänge  des  Berges  in  ungefähr 
gleicher  Mächtigkeit  gegen  600  Meter  weit  verfolgen.  Bei 
dieser  Ausdehnung    und  Mächtigkeit  würde    sich    schon    durch 

z.«iik.  d.  D.  gcoi.  <;c».  XXVII.  1 .  5 
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blosseo  Tagebau  eiu  uugebeares  Quantum  Erz  aus  diesem  ein- 
zigen Erzlager  gewinnen  lassen. 

Nun  sind  aber  in  demselben  Höhenzujxe  nocb  mehrere 
ähnliche  Lager  vorhanden.  Zwei  derselben ,  Rosalina  und 
Monte  agudo ,  hat  man  auch  bereits  auszubeuten  angefangen, 
aber  die  geringe  Förderung  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  der 
Massenhaftigkeit  des  Ersvorraths.  Die  Lagerungsverhältnisse 
und  die  Eigenschaften  des  Erzes  sind  deren  von  Juan  teniente 
ganz  ähnlich.  Bei  der  Grube  Monte  agudo  kann  man  das  Erz 
an  dem  steilen  Abhänge  des  Berges  herabstürzen  und  wird  es 
leicht  zur  nahen  Eisenbahn  schaffen  können. 

Von  nicht  minderem  Reichthum  und  von  grosserem  geolo- 
gischen Interesse  sind  die  Lagerstätten  von  Magneteisen.  Die 
Gesellschaft  besitzt  zwei  Gruben  dieses  Erzes,  Navalazaro  und 
Navalostrillos  bei  Pedroso.  Die  erstere  ist  etwa  3  Kilometer 
sudlieh  von  dem  Städtchen  in  einem  flach  hügeligem  Land- 
striche gelegen.  An  dem  Fusse  eines  Hügels,  wenige  F'uss 
über  der  Thalsohle  ist  hier  ein  grosser  steinbruchsartiger  Tage- 
bau im  dünngeschichteten  Gneiss  geöffnet,  durch  welchen  das 
Erz  in  einer  Mächtigkeit  von  6^  bis  8  Meter  aufgeschlossen  ist. 
Es  ist  ein  aufgerichtetes  Lager  im  Gneiss.  Das  Erz  ist  ein 
krystallinisch-körniges  bis  dichtes  Aggregat  von  Magneteisen. 
Brauner  Granat  und  grüner  Pistazit  (Epidot)  sind  häufige  Be- 
gleiter des  Erzes.  Das  ganze  Verhalten  der  Lagerstätte  erinnert 
lebhaft  au  dasjenige  von  Arendal  in  Norwegen.  Kleine  Schürfe 
und  natürliche  Entblössungen  schliossen  das  Erz  an  vielen 
anderen  Stellen  auf  den  umgebenden  Hügeln  auf.  Offenbar 
sind  hier  mehrere  Lager  desselben  vorhanden  und  es  liesse  sich 
hier  gewiss  bei  genügenden  Aufschlüssen  eine  beliebig  grosse 
Quantität  des  vortrefflichsten  Erzes  durch  blossen  Tagebau 
gewinnen. 

Die  andere  Grube  Navalostrillos ,  etwa  8  Kilomeier 
nördlich  von  Pedroso  gelegen,  zeigt  weniger  deutliche  Auf- 
schlüsse. Das  Gestein,  welchem  das  Erz  hier  untergeordnet 
ist,  ist  stark  zersetzter  dünugcschichteter  Gneiss.  Gänge  von 
Pogmatit  durchziehen  denselben.  Die  handgrosscn  blättrigen 
Partieen  von  schönem  tombakbraunem  Glimmer,  welche  mao 
an  der  Oberfläche  antrifft,  rühren  aus  solchen  Gängen  her. 
Auch  3  Zoll  dicke,  plattenförmige  Stücke  von  hellgrauem  dich* 
tem  Feldspath,  welche  lose  in  der  Oberfläche  bemerkt  wurden, 
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masseii  von  einem  gangartigen  Vorkommen  im  Gneiss  her- 
rahren.  Ganz  in  der  Nähe  der  Grabe  liegen  grosse  Blöcke 
von  grünschwarzer  Hornblende  umher.  Ihr  Aussehen  erinnert 
ganz  an  dasjenige  der  Magneteisenstein  -  Lager  von  Arendal. 
Zum  Theil  sind  diese  Blöcke  von  Hornblende  von  feinen 
Schnuren  von  Magneteisen  durchzogen. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  noch  gewisse  serpentin- 
ähnliche und  opalartige  Massen,  welche  das  Ausgehende  des 
Erzlagers  bedecken.  Kopfgrosse  Stucke  von  gelbbraunem  Halb- 
opal, lebhaft  an  den  Halbopal  von  Quegstein  im  Siebengebirge 
erinnernd ,  sind  nicht  selten.  Noch  häufiger  sind  verschie- 
dentlich gestaltete  Knollen  von  dankelgrauer  Farbe  und  mit 
ganz  mattem  Wachsglanz  auf  dem  flachmuscheligen  Bruch, 
welche  zuweilen  durch  die  zusammengedruckte  Gestalt  an 
Menilit-Knollen  erinnern.  Zuweilen  umschliessen  diese  Knollen 
einen  Kern  von  grünlichgraaera  Serpentin.  Der  Serpentin 
ist  augenscheinlich  ein  Zersetzungsprodnct  der  das  Erzlager 
begleitenden  Hornblende  und  die  Opale  sind  wieder  aus  jenem 
hervorgegangen,  wie  auch  in  Schlesien  bei  Frankenstein  and 
in  der  Umgegend  des  Zobten  die  Opale  als  Ausscheidungen 
aus  dein  Serpentin  den  letzteren  begleiten. 

Augenblicklich  ist  die  Erzgewinnung  bei  Navalostrillos 
zwar  nicht  bedeutend,  aber  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
sich  auch  hier  bei  weiterer  Aufdeckung  des  Erzlagers  grosse 
Massen  von  Erz  durch  blossen  Tagebau  wurden  gewinnen  lassen. 

Nun  blieb  uns  noch  die  Besichtigung  der  Eisenglanz- 
Groben  übrig.  Diese  liegen  gegen  4  Meilen  weiter  nördlich 
bei  dem  Dorfe  San  Nicolas.  Wir  brachen  am  folgenden  Mor- 
gen dahin  auf.  Der  Weg  dahin  fuhrt  zuerst  im  Thale  der 
Huesna  aufwärts  und  lenkt-  später  in  ein  Nebenthal  ab.  Hier 
wird  das  Ansteigen  stärker  nnd  schliesslich  gelangt  man  auf 
ein  Plateau,  auf  welchem  ein  isolirter  Bergrucken  sich  erhebt. 
Das  ist  der  Cerro  de  chierro,  der  Eisenberg.  Und  in 
der  That,  derselbe  verdient  seinen  Namen.  Denn  sobald  man 
den  mit  Buschwerk  bewachsenen  Abhang  des  Berges  hinanzu- 
steigen beginnt,  findet  man  schon  den  Boden  überall  mit  faust- 
bis  kopfgrossen  Stücken  von  einem  metallisch -glänzenden 
Eisenglanz  bedeckt.  Gelangt  man  aber  auf  die  Höhe,  so  be- 
kommt man  erst  die  richtige  Vorstellung  von  der  Massen- 
haftigkeit  des  Erzvorkommens. 
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Es  befindet  sich  hier  ein  grösserer  steinbruchartiger  Auf" 
schluss,  in  welchem  man  den  reinen  lebhaft  metallglänzenden 
Eisenglanz  in  einer  Mächtigkeit  von  4  bis  6  Meter  anstehen 
sieht.  Weisser  krjstallinisch-korniger  Schwerspath,  welchen 
man  auf  den  ersten  Blick  für  krystallinischen  Kalk  oder  Urkalk 
halten  konnte,  begleitet  das  Erz  und  bildet  zum  Theil  kleinere 
Gänge  in  demselben.  Das  ist  nun  freilich  wegen  des  Schwefel- 
gehalts kein  angenehmer  Begleiter  des  Erzes.  Allein  eine 
eigentliche  Schwierigkeit  kann  er  nicht  bereiten,  weil  bei  der 
Massenhaftigkeit  des  Erzvorkommens  reine  Partieen  des  Erzes 
sich  leicht  vollständig  gesondert  werden  gewinnen  lassen.  Das 
Erzlager  geht  steil  nieder  und  streicht  von  Sudost  gegen  Nord- 
west. Das  Nebengestein  ist  nicht  deutlich  aufgeschlossen,  so 
dass  es  nicht  ganz  klar,  ob  das  Vorkommen  als  ein  Gang  oder 
als  ein  aufgerichtetes  Lager  zu  deuten  ist.  Die  Begleitung 
durch  den  Schwerspath  spricht  mehr  für  die  erstere  Annahme. 

Der  Rucken  des  Berges  wird  durch  ein  Haufwerk  von  lose 
übereinander  gestürzten  ,  zum  Theil  hausgrossen  Felsblöcken 
gebildet.  .Bei  näherer  Untersuchung  erweisen  sich  auch  diese 
Blöcke  zum  grossen  Theil  aus  körnigem  oder  dichtem  Eisen- 
glanz bestehend.  Wir  ritten  mehrere  Kilometer  weit  dem  Ab- 
hänge des  Berges  entlang  und  überall  fanden  wir  den  Boden 
mit  grösseren  oder  kleineren  Stücken  des  Erzes  bestreut. 
Offenbar  ist  nicht  ein  einziges,  sondern  es  sind  mehrere  mäch- 
tige Lager  vorhanden.  In  jedem  Falle  ist  hier  ein  unerschöpf- 
licher Erzvorrath  vorhanden. 

An  vielen  Punkten  trifft  man  Spuren  eines  bedeutenden 
ehemaligen  Bergbaues  an.  Namentlich  zahlreiche  Pingen  und 
mächtige  Schlackenhaufen.  Durch  einzelne  I^ünzen  und  Werk- 
zeuge, welche  man  gefunden,  lassen  sich  diese  Arbeiten  auf 
die  Römer  zurückfuhren.  Es  fragt  sich  nur,  was  die  Römer 
hier  gegraben  haben.  Das  Eisenerz  kann  es  nicht  gewesen 
sein,  denn  dieses  liegt  überall  zu  Tage  und  es  bedarf  zu  dieser 
Gewinnung  keiner  schwierigen  und  kostbaren  unterirdischen 
Bauten.  Wahrscheinlich  sind  es  Kupfererze  gewesen ,  welche 
man  in  der  Tiefe  suchte.  Wenigstens  fand  ich  in  einer  der 
alten  Pingen  ein  kleines  Stück  Eisenglanz  mit  einem  Auflug 
von  erdigem  Malachit. 
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Das  sind  die  verschiedenen  Eisenerzlagerstatten ,  welche 
der  Pedroso -Gesellschaft  geboren.  Wären  dieselben  in  einem 
der  gewerbreichen  Landstriche  Mittel-Europas  gelegen,  so  wür- 
den sie  längst  eine  grossartige  Eisenindustrie  hervorgerufen 
haben.  Hier  sind  sie  kaum  in  Angriff  genommen  und  nähren 
nur  eine  einzige,  wenig  bedeutende  Eisenhütte.  Ist  jedoch 
einmal  die  vorher  erwähnte  Eisenbahn  vollendet,  so  kann  es 
wohl  nicht  ausbleiben,  dass  dieser  reiche  Erzsehatz  gehoben 
und  für  die  Industrie  nutzbar  gemacht  wird. 

Uebrigens  schliessen  sich  diese  Eisenerzlager  durch  ihre 
Massenhaftigkeit  den  anderen  Erzlagerstätten  auf  dem  Sndabfalle 
der  Sierra  Morena  an,  namentlich  dem  weltberühmten  Zinnober- 
Gange  von  Almaden  und  den  unerschöpflichen  Lagern  von 
kupferhaltigem  Schwefelkies  bei  Rio  Tinto  und  an  anderen 
Punkten  in  der  Provinz  Huelva.  Nimmt  man  hinzu,  dass 
ausserdem  zahlreiche  grossere  und  kleinere  Blei-  und  Kupfer- 
erz-führende Gänge  das  Gebirge  in  allen  Richtungen  durch- 
ziehen, so  erscheint  diese  Gebirgsgegend  in  der  Sudwestecke 
Spaniens  als  eines  der  metallreichsten  Gebiete  Europas  und 
rechtfertigt  den.  Ruf,  den  das  südliche  Spanien  schon  im  Alter- 
thum   wegen  seiner  metallischen  Reichthümer  genoss. 
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5.    lieber  das  Vorkamen  ?•■  Nöggeratkia  foliosa 

Stbg.  ia    dem    Steinkoklengebirge  ?on    Obersdhlesiea 

nad  jiber  die  Wicktigkeit  desselbea  für  eiae  Paralleli- 

simag  dieser  Sekiektea  mit  deaea  ?eB  Bökmea. 

VoG  Herrn  Ottokar  Feistmantrl  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  V. 

Es  sei  mir  erlaubt ,  ao  dieser  Stelle  eines  ititeressanteo 
Vorkommens  einer  Pflanzenart  aus  dem  Kohlengebirge 
von  Oberscblesieu  zu  gedenken,  die  nicht  nur  interessant 
als  Pflanze  selbst  ist,  da  sie  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit in  der  lebenden  Flora  ihre  analoge  Form  und  ihre  gans 
sichere  systematische  Stellung  gefunden  hat,  sondern  auch  be- 
sonders durch  die  Art  und  Weise  ihres  Auftretens.  Da  sie 
nämlich  in  dem  Bezirke  ihres  Vorkommens  auf  ganz  bestimmte 
Schichten  sich  beschränkt  zeigte  und  immer  unter  denselben 
Verhältnissen  auf  denselben  Schichten  auftrat ,  wurde  sie  für 
diese  bestimmten  Schichten ,  folgerichtig  auch  für  die  sie  ent- 
haltenden Flötzzüge,  charakteristisch  und  erwies  sich  bei  der 
Parallelisirung  der  einzelnen  sie  fuhrenden  Schichtengruppen 
als  maassgebend.  Es  ist  dies  nämlich  die  interessante  Art 
Noggerathia  foliosa  Stbo. 


Bevor  ich  auf  die  Thatsache  des  Vorkommens  in  Ober- 
Schlesien  übergehe,  muss  ich  etwas  weiter  ausholen  und  vorerst 
andere  allgemeine  Verhältnisse  betreffs  dieser  Art  erwähnen. 

1)     Vorkommen    der   Noggerathia  foliosa   Stbg. 

in  Böhmen. 

Wie  bekannt,  ist  die  N og gerathia  foliosa  Stbg.  bis 
jetzt  bloss  aus  dem  böhmischen  Kohlengebirge  angeführt  wor- 
den und   galt  als   eine    speciell    böhmische  Art.      Es   ist    also 
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um  so  interessanter,  sie  jetzt  auch  von  einer  anderen  Stelle 
kennen  zu  lernen. 

Zuerst  beschrieb  sie  Graf  Stbrnbbro  in  seinem  grossen 
Werke  über  die  fossile  Flora  (Vers.  d.  Darst.  einer  Flora  d. 
Vorw.)  und  zwar  Bd.  I.  fsc.  2.  pag.  33.;  ferner  fasc.  4.  pag.  36. 
und  bildete  sie  t.  20.  ab. 

Doch  hat  sie  Sternbbro  wohl  nicht  selbst  an  Ort  und 
Stelle  gesammelt,  da  die  Fundortsangabe  eine  bloss  ganz  all- 
gemeine und  noch  dazu  unrichtige  ist;  denn  er  sagt  betreffs 
des  Fundorts :  „in  scbisto  lithanthreacnm  in  circulo  Berau- 
nensi.^  —  Nun  kann  sich  aber  Jeder  an  dem  Originaiexem- 
plare  überzeugen,  dass  es  dem  Gesteine  nach  nur  aus  dem 
Kladno-Rakonitzer  Becken  stammen  kann,  and  es  äberhaupt  in 
der  Umgegend  von  Beraun  (südwestl.  von  Prag)  keine  Kohlen- 
schichten giebt ,  in  denen  NÖggerathia  foliosa  Stbo.  je 
auch  nur  in  einem  Bruchstücke,  gefunden  worden  wäre. 

Diese  allgemeine  Fuudortsangabe  ging  dann  naturlich  in 
die  folgenden  allgemeinen  Werke  über  fossile  Flora  über. 

So  finden  wir  dieselbe  bei  Oöppbrt  in  seinen  Gattungen 
fossiler  Pflanzen ,  wo  er  auf  t.  12.  f.  1.  (Lief.  5  u.  6)  aber- 
mals ein  Exemplar  abbildet  und  in  dem  Texte  Stbrnbbro^s 
Fundortsangabe  citirt.  Doch  scheint  mir  das  Originalexemplar, 
das  Herrn  Prof.  Goppert  vorlag  und  von  mir  in  seiner  jetzt 
im  mineralogischen  Museum  in  Breslau  deponirten  Sammlung 
besichtigt  werden  konnte,  aus  dem  Radnitzer  Kohlenterrain  zu 
stammen. 

Dieselbe  unrichtige  Fundortsangabe  finden  wir  dann  noch 
bei  Unoer  (Genera  et  species  plant,  foss.  pag.  103)  und  auch 
ScHiMPER  hat  dieselbe  in  seinem  Trait^  de  pal.  vög^t.  II.  p.  130 
wieder  citirt,  noch  dazu  mit  der  Bemerkung  „espdce  tres  rare^. 

Dagegen  war  sie  schon  18Ö4  Ettuvgshausen  ans  dem 
Radnitzer  Kohlenterrain  bekannt,  und  führt  er  sie  in  seiner 
„Steinkohlenflora  von  Radnitz*^  (pftg*  3«  "•  58.)  von  Wrano- 
witz  im  sogen.  Bfaser  Becken  an.  Doch  fügt  er  nichts  Nä- 
heres über  ihre  Lagerung  hinzu. 

Im  Jahre  1865i  lieferte  Prof.  Gbujitz  (N.  Jahrb.  1865  t.  3.) 
abermals  eine  Abbildung  des  Blattes  und  eines  dazu  gehörigen 
Fruchtstandes. 

Doch  erst  etwas  später  erhielt  sie  ihre  wahre  Bedeutung. 
Sie  erwies  sich  nämlich  bei  näherem  Studium  und  Vergleichen 
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der  eiuzelnen  Kohlenablagerungen  in  Böhmen  fSr  gewisse  die- 
ser Ablagerungen,  d.  h.  für  gewisse  Schichten  darin  als  cha- 
rakteristisch, als  bestimmend  und  ermöglichte  auf  diese  Weise 
eine  Parallelisirung  der  einzelnen  Kohlenablagerungen  unter- 
einander. 

Zuerst  wurde  sie  ^m  Radnitzer  Kohlenterrain  häufig 
gefunden,  und  hier  wurde  zuerst  ihre  Bedeutung  erkannt. 

Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  ihr  Vorkommen  da- 
selbst auf  ganz  bestimmte  Schichten  beschränkt  sei. 

Dazu  scheint  es  mir  nolhwendig,  etwas  über  die  Glie- 
derung des  Radnitzer  Kohlen  terrains  einzuschalten. 

Das  sogen.  Radnitzer  Kohleuterrain  ist  im  SW.  von  Prag, 
näher  jedoch  an  Pilsen,  abgelagert  und  besteht  aus  einem 
grösseren  centralen  Becken  und  aus  mehreren  kleineren ,  die 
sich  um  das  erstere  gruppiren. 

Die  einzelnen  Schichten ,  die  dieses  Kohleuterrain  sa- 
sammensetzen,  ergeben  sich  folgendermaassen  (von  oben  nach 
unten)  : 

1.  Eine  bis  20'  mächtige  Schicht  eines  sehr  kaolin- 
reichen Sandsteins,  der  in  der  Gegend  als  Mörtel 
gebraucht  wird  und  den  Localnamen  „Moltyr^^ 
führt.  —  Es  ist  eine  ganz  ständige,  stets  zu  er- 
kennende Schicht. 
'  2.  Thoniger  Sandstein  und  Sandsteinschiefer,  wenig 
mächtig. 

3.  Schioferthon,  meist  weich  und  kohlenhaltig,  bis  8' 
mächtig;  dies  ist  der  Hangendschiefer  des  Ober- 
flötzes  und  sehr  petrefactenreich. 

4.  Das  obere  oder  Hauptflötz,  bis  6'  mächtig. 

5.  Eine  Reihe  fester,  feiner  Schiefer,  sogenannte 
Schleifsteinschiefer;  sie  besitzen  eine  wechselnde 
Mächtigkeit,  die  jedoch  nie  8'  öbersteigt;  aber- 
mals eine  sehr  constante ,  stets  zu  erkennende 
Schicht. 

6.  Eine  gleichförmige  körnige  Sandsteinlage  von  circa 
2'  Mächtigkeit. 

7.  Das  zweite  oder  untere  Kohlenflotz,  durch- 
schnittlich 2'  mächtig. 

8.  Eine  Reihe  Sandsteine,  Conglomerathe  und  Schiefer- 
thoue  ohne  Kohlenflotz. 


4 
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Die  Schichten  1.  2.  3.  4.  bilden  zusammen  die  sog.  Ober- 
flötzgruppe  und  ist  dieselbe  besonders  charakterisirt  durch 
die  „Moltvr^^-Sandsteine  und  durch  ein  zweites  Merkmal,  das 
ich  alsbald  ausfuhren  werde. 

Die  Schichten  5-  6.  u.  7  bilden  zusammen  die  sog.  Unter- 
flotzgruppe  und  ist  diese  besonders  charakterisirt  durch 
die  Schleifsteinschiefer. 

Die  Schicht  8.  endlich  bildet  die  sog.  kohlen  f1 6 tz- 
leere  Gruppe. 

Das  Vorkommen  der  Nogyerathia  foliosa  Stbo. 
ist  nun  auf  die  Oberflötzgr uppe  beschränkt  und  zwar  auf 
das  Bereich  des  Oberflotzes  selbst.  In  diesem  sind  näm- 
lich mehrere  sogen.  Zwischenmittel  eingelagert,  die  sich  im 
Allgemeinen  folgendermaassen  gruppiren : 

1.  Obere  Zwischemittel :  Oberflotzchen  und  Firstenstein. 

2.  Mittlere  Zwischenmittel:  Plicka  und  Schrammflotz. 

3.  Untere  Zwischenmittel:  die  sogen.  Sohlendecken. 

Nach  den  genauen  Untersuchungen  meines  Vaters  ist 
nun  N  ögyerathia  folio  sa  Stbg.  fast  ausschliesslich 
auf  die  oberen  und  mittleren  Zwischeumittel  be- 
schränkt und  hiermit  für  die  Oberflötzgruppe 
charakteristisch. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  konnte  nun  dieses 
Raduitzer  Kohlenterraiu  auch  mit  dem  Kladno-Rakonitzer 
in  Analogie  gebracht  werden. 

Das  Kladno-Rakonitzer  Kohlenrevier,  das  im 
Nordwesten  von  Frag  abgelagert  ist  und  das  grosste  Kohlen- 
revier Böhmens  darstellt,  gliedert  sich  ähnlich  wie  das  Rad- 
nitzer  Kohlenterrain,  nur  dass  hier  noch  ein  Flotzzug  hinzu- 
kommt. 

Die  Gliederung  desselben  ist  folgende: 

1.  Hangendflotzsug  —  enthält  ein  Kohlenflotz, 
das  von  der  sogen.  „Schwarte^^,  einem  Brandschiefer 
überlagert  wird ,  der  permische  Thierreste  enthält. 
Dieser  Zug  ist  ohne  Zweifel  dem  Rothliegenden  zu- 
zurechnen. 

2.  Liegendflötzzug.  —  Dieser  enthält  den  Kohlen- 
reichthum  Böhmens  und  besitzt  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nach  ein  Kohlenflotz,  das  sog.  Haupt- 
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flotz;  dieses  wird  bis  5j'  mächtig,  yariirt  jedoch 
in  seiner  Mächtigkeit  bedeutend.  Bis  zum  Hangend- 
zage  wird  es  aberlagert  von  einer  Reibe  von  Sand- 
steinen, Conglomeraten  und  Schiefern. 

Unter  dem  Hauptflotze  folgen  nun  noch  Sandsteine  und 
sandige  Schieferthone ,  die  zum  grossten  Theil  direct  auf  dem 
Grundgebirge  auflagern,  zum  geringeren  Theile  aber  noch  ein 
zweites  Flötz  einschliessen,  das  sogen.  Grundflötz. 

Das  Haupt  flötz  enthält,  ähnlich  wie  das  Radnitzer 
Oberflotz,  einzelne  constaute  Zwischenmittel,  die  charakte- 
ristisch für  dieses  Flotz  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sind. 
Es  sind  dies  vornehmlich  zwei,  neben  welchen  sich  natürlich 
immerhin  noch  andere  locale  entwickeln  können. 

Diese  Zw  ischen  m  i  ttel  fuhren  nun  namentlich 
in  der  Gegend  von  Rakonitz,  also  im  westlichen 
Theile  der  ganzen  Ablagerung,  einen  zi  emlichen 
Reichthum  an  Pflanzenpetrefacten ,  darunter  auch 
ziemlich  zahlreiche  Exemplare  von  Noggerathia 
foliosa  Stbg.,  die  auch  nur  auf  diese  Schichten  des  Haupt- 
flötzes  beschränkt  bleibt. 

Durch  dieses  Merkmal  wird  nun  das  Kladno-Rako- 
nitzer  Hauptflötz  mit  der  Radni  tzer  Uaupttiötzgruppe 
in  gleiches  Niveau  gestellt;  das  Grundflötz,  das  einem 
Theile  des  Kladno-Rakonitzer  Terrains  abgelagert  ist,  ist  dann 
wohl  analog  dem   Radnitzer  UnterBötz. 

D\e  Aogg erat hia  foliosa  Stbq.  vermittelt  also  zwischen 
diesen  beiden  Ablagerungen  die  Parallelisirung. 

Durch  zwei  andere  Merkmale  stellt  sich  dann  die  Rako- 
nitzer  Oberflötzgruppe  analog  dem  Liegendflötzzug  der 
Pilsner  Ablagerung. 

Ich  habe  bei  der  Gliederung  des  Radnitzer  Kohlengebirges 
des  M  oltyfsandsteins  als  einer  ständigen  Schiebt  erwähnt; 
ausserdem  ist  von  den  Zwischenmitteln  des  OberflÖtzes 
eines  derselben,  nämlich  das  sogen.  Schramm  flötz,  charak- 
terisirt  durch  das  Vorkommen  gewisser  kleiner,  wurmförmiger 
Körperchen,  die  dem  Schiefertbone  ein  gewisses  körniges  Aus- 
sehen geben,  das  ganz  charakteristisch  ist. 

Diese  beiden  Merkmale  fanden  sich  nun  jüngster  Zeit 
auch  im  Liegendflötzbereiche  der  Pilsner  Ablagerung, 
wodurch    dieses    mit    der    Oberflötzgruppe    bei  Radnits  in 
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Analogie  gestellt  wird ,  jedoch  zagleicb  auch  mit  dem  Zage 
des  Haupt flötzes  bei  K  1  adno-Rakoiiitz,  da  ja  letzteres 
durch  das  Vorkommen  der  Noggerathia  foliosa  Stbg.  mit 
der  Radnitzer  Oberflotzgruppe  auf  gleiches  Niveau 
gebracht  ist. 

Noggerathia  foliosa  Stbg.  erwies  sich  also  für 
die  Parallelisirung  der  westlich  von  der  Moldau 
abgelagerten  Kohlen  bassain s  al s  maassgebend. 

2.      Vorkommen  der  N  ö  g  gerathia  foliosa  Stbg.  in 

Oberschi  esieu. 

Die  Kenntniss  von  diesem  interessanten  Vorkommen  in 
Oberscblesien  verdanke  ich  der  Einsicht  in  die  reichhal- 
tige vSammlung  des  Herrn  Goppert,  deren  Einordnung  in  die 
Sammlungen  des  mineralogischen  Museums  der  Universität 
Breslau  unter  Leitung  des  Herrn  Robmbr  eine  für  mich  sehr 
lehrreiche  und  nutzbringende  Aufgabe  war. 

Neben  vielen  anderen  interessanten  Petrefacten  aus  Ober- 
schlesien fanden  sich  nun  bis  jetzt  auch  drei  Exemplare 
dieser  interessanten  Pflanzenart  vor;  sie  tragen  alle  ziemlich 
genaue  Angaben   betreffs  des  Fundortes  und  des  Vorkommens. 

Zwei  tragen  die  Etiquette  mit  der  Aufschrift  (von  Oöppbrt^s 
Hand  geschrieben):  „Leopoldsgrube  in  Oberscblesien^^;  das 
dritte  trägt  die  Angabe  noch  viel  genauer  und  zwar  (auch  von 
GöPPERT'ä  Hand):  „Vom  Lcopoldflötz  der  Leopolds- 
grube bei  Ornontovyitz    in  O  b  erschlesien^S 

Ich  habe  zwar  bis  jetzt  nicht  Gelegenheit  gehabt,  mich 
näher  über  die  Lagerungs-  und  Gliederungsverhältnisse  des 
Leopold  flötzes  der  Leopoldsgrube  zu  orientiren,  nur 
soviel  ist  mir  bekannt,  dass  dieselbe  dem  sogen.  Nicolaier 
Revier  oder  dem  vierten  Flotzzuge  der  oberschlesischen 
Rohlenflötze  oder  den  hängendsten  Flotzen  angehört.  Es  ist 
überhaupt  in  Oberscblesien  sehr  schwer,  sich  in  der  grossen 
Anzahl  und  der  grossen  Mächtigkeit  der  KohlenflÖtze  auszu- 
kennen;  doch  genügt  in  der  That  die  angeführte  Angabe,  wo- 
durch also  zunächst  nur  der  vierte  Flötzzug  (Nicolaier  Re- 
vier) in  Betracht  gezogen  werden  kann. 

Besonders  bedauere  ich,  dass  ich  nicht  angeben  kann, 
ob  das  Gestein  ,  worauf  diese  Art  aus  Oberschlesien  erhalten 
ist ,    einem    Zwischenmittcl    angehört   oder    nicht  —   aber   ich 
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würde  nach  der  Beschaffenheit  des  Oesteins  sehr  geneigt  sein, 
zu  glauben,  dass  dasselbe  in  der  That  eine  Zwischenmittelschicht 
sei.  Dies  wird  sich  wohl  später  genauer  feststellen  lassen ; 
es  ist  interessant  genug,  wenn  das  Vorkommen  so  genau  con- 
statirt  werden  kann. 

Nag gerathia  foliosa  Stbq.  ist  nun  auch  in  Ober- 
schlesien in  dem  Nicolaier  Revier  vorgekommen 
und  wird  wohl  in  dem  Kohlenbereiche  Ober- 
schlesiens, wenn  sie  noch  von  anderen  Orten  be- 
kannt werden  sollte,  von  ähnlicher  Wichtigkeit  für 
diese  Ablagerung  sein,  wie  für  die  böhmischen.  — 
Ich  habe  eines  dieser  oberschlesischen  Exemplare  abgebildet 
(siehe  Tafel  V.). 

3.     Folgerungen  aus  dem  bis  jetzt  Angeführten. 

Das  Vorkommen  der  Noggerathia  foliosa  Stbü.  in 
Oberscblesieu  ist  nicht  bloss  ein  local  wichtiges,  sondern  auch 
mit  Bezug  auf  die  Ablagerungen  des  benachbarten  Böhmens. 

Wenn  wir  nämlich  berücksichtigen,  dass  diese  Art  sowohl 
in  dem  Raduitzer  Kohlen terrain  als  auch  in  der 
Kladno-Rakonitzer  Ablagerung  einen  bestimmten  Horizont 
eingenommen  hat  und  eben  dadurch  charakteristisch  für  diese 
Schichten  und  für  die  Parallel isirnn gen  jener  Ablagerungen, 
in  denen  sie  vorkommt,  maassgebend  wird,  so  kann  man  wohl 
für  die  oberschlesische  Art,  die  mit  der  böhmischen 
völlig  ident  ist,  wohl  dasselbe  annehmen;  es  wird  sich  aus 
dem  Gesagten  wohl  ergeben,  dass  jener  Antheil 
des  oberschlesischen  K.ohlenterrain  s,  welcher  die 
Schichten  enthält,  in  denen  die  Noggerathia  foliosa 
Stbg.  erhalten  vorkommt,  mit  den  eben  betrach- 
teten Kohlenablagerungen  in  Böhmen,  die  durch 
diese  Art  charakterisirt  werden,  analoger  Bildung 
sein  du  rften. 

Es  ist  daher  das  Vorkommen  der  Noggerathia  in  Ober- 
schlesien  von  einer  nicht  geringen  Wichtigkeit. 


Bevor  ich  noch  zur  näheren  Besprechung  der  Nogge- 
rathia foliosa  Stbg.  aus  Oberschlesien  gelange,  will  ich 
noch   einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken. 


77 

1.  scheint  mir  die  Nogg,  foliosa  Stbo.  neben  der  eng- 
lischen Nogg.  flahellata  L.  u.  H.  die  einzig  gerechtfertigte 
Art  dieser  Gattung.  Alle  die  übrigen  Exemplare  mit  den  ein- 
zelnen langen,  parallel  gestreiften  Blättern,  wie  Nogg.  palmae' 
formis,  Nogg,  platynerma,  Nogg  crassa  etc.  —  wurde  ich  eher 
geneigt  sein,  zu  der  Gattung  Cordaites  zu  ziehen,  die  immerhin 
mit  Noggerathia  zu  derselben  Familie  gehören  mag;  denn  die 
Stellung  von  Cordaites  ist  ebenso  unentschieden  ,  wie  die  der 
Noggerathia.  Denn  es  hält  wohl  schwer  zu  entscheiden,  welche 
von  den  zwei  in  neuester  Zeit  vertretenen  Ansichten:  Nöggera^ 
thia  sei  eine  nacktsamige  Dicotyle  (Geinitz,  N.  Jahrb.  1865) 
oder  sie  sei  eine  Monocotyledone  (Weiss  1870,  Verhandl. 
des  naturhist.  Vereins  für  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westf.  pag.  63), 
die  richtige  sei. 

Als  das  rationellste  wurde  es  mir  scheinen  ,  sie  gleich 
hinter  den  Sigillarien  am  Anfang  der  Cycadeen,  in  einer 
eigenen  Familie  der  Noggerathieae  anzuführen,  wo  neben 
Noggerathia  noch    Cordaites  zu  stehen  käme. 

Im  Anschluss  an  Cordaites  werden  dann  die  anderen 
oben  erwähnten  ebenfalls  als  Noggerathia  beschriebenen  Exem- 
plare mit  den  langen  Blättern  als  „species  incertae^^  anzu- 
führen sein. 

2.  Hess  die  Gattung  Noggerathia  (in  dem  wahren  eigent- 
lichen Sinne)   einige  Entwickelungsverhältnisse  beobachten. 

Die  echte  N öggerathia  foliosa  Steg,  hat  nämlich  keil- 
förmige abgerundete  Blätter ,  deren  runder  Rand  höchstens 
gezahnt  ist:  man  beobachtet  auch  Exemplare  mit  ganzem 
Rande,  aber  feine  Zähnelung  ist  auch  keine  Abnormität. 

Nun  kam  seiner  Zeit  bei  Bras  ein  Exemplar  vor,  das 
im  Ganzen  an  N bgg er athia  foliosa  Steg,  erinnerte,  aber 
dessen  Rand  bis  zum  Drittel  gespalten  war.  —  Dies  Exem- 
plar kam  nur  einmal  bei  Bras  vor,  und  zwar  in  derselben 
Schicht,  wie  die  Nögg,  foliosa  Steg.;  mein  Vater,  der  dies 
Exemplar  aufgefunden  hatte,  nannte  es  Noggerathia  inter- 
media K.  FsTM.,  um  anzudeuten,  dass  diese  Art  gleichsam  in 
der  Mitte  zwischen  der  nur  gezähnten  Nogg.  foliosa  Steg. 
und  der  ganz  tief  gespaltenen  Nogg.  speciosa  Ettgh.  steht 
(wenn  letztere  überhaupt  eine  NÖ g gerathia  ist).  — 
Siehe  Ettingshausen  ,  Steinkohlenflora  von  Radnitz  1854, 
pag.  58. 
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Später  kamen  daun  bei  Rakonitz  ebetifalJs  mit  der  Nogg, 
/olioaa  Stbo.  ziemlich  zahlreiche  Exemplare  der  sog.  Nögg, 
intermedia  vor,  die  deutlich  zeigten,  dass  diese  Art  wohl 
ebenfalls  zu  N oggerathia  gehöre;  sie  hat  im  Grossen  und 
Ganzen  fast  dieselbe  Blattform,  nur  ist  sie  etwas  länglicher; 
die  Stellung  der  Blätter  ist  dieselbe,  aber  der  Rand  ist  bis 
zum  Drittel ,  und  manchmal  noch  etwas  weiter  gespalten.  — ' 
Ich  bilde  ein  gutes  Exemplar  von  Rakonitz  auf  Tafel  V.  ab. 
—  Was  diese  Keste  anbelangt,  so  ist  es  immerhin  gestattet, 
sie  des  Verständnisses  wegen  unter  dem  obigen  Namen  be- 
stehen zu  lassen;  aber  mir  scheint  nicht,  dass  sie  eine  ganz 
selbstständige  Art  vorstellt;  ich  wurde  sie  eher  als  eine  Va- 
rietät, die  durch  irgend  welche  Verhältnisse  bedingt  wurde, 
HuiTassen;  denn  es  ist  ja  sehr  leicht  denkbar,  dass  sie  unter 
gewissen  Bedingungen  sich  nur  kümmerlich  entwickeln  konnte 
und  dass  dann  die  Zähnelung  der  N  ogg  erathia  foliosa 
Stbg*  zur  tieferen  Spaltung  wurde,  die  dann  unter  der  Form 
auftritt,  wie  sie  durch  den  Namen  Nogg,  intermedia 
K.  FsTM.  veranschaulicht  werden  soll. 

Betre£fs  Nögg.  speciosa  Ettoh.  ist  es  sehr  zweifelhaft, 
ob  sie  zu  Nog gerathia  gebort. 

Es  würde  daher  Nog  gerathia  auch  in  morphologischer 
Beziehung  interessant  sein  ,  da  sie  wohl  aus  einer  O'rundform 
(Nogg,  foliosa  Stbo.)  infolge-  gewisser  Bedingungen  eine  an- 
dere Form  entwickelte  (Nogg,  intermedia  K.  FsTM. ,  siehe  Ab- 
bildung). 

Fam.:    N oggerathieae, 

Noggerathia  foliosa  Stbg.     Taf.  V.  Fig.  1. 

1822.  Sternberq,  Vers.  1.  fsc.  2.  pag.  33. 

1825.  Sternberg,  ibid.  fsc.  4.  pag.  36  t.  20. 

1841.  GöPPERT,  Gattung,  foss.  Pfl.  Heft  5.  u.  6.  t.  12.  f.  I. 

185Ü.  Unger,  genera  et  sp.  plant,  foss.  pag.  57. 

1854.  Ettingshausen,  Steinkohleuflora  von  Radnitz  pag.  58. 

1865.  Geimtz,  Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Län- 
der Europas  pag.  315. 

1865.  Geimtz,  N.  Jahrb.  t.  3.  f.  2. 

1869.  ScHiMPER,  Traite  de  pal.  veget.  II.  p.  130.  und  Abbild. 

1869.  K.  Feistmistel,  Archiv  für  naturhist.  Duruhforschong 
von  Böhmen,  geolog.  Sect.  pag.  83.  u.  89. 


79 

1870.  Weiss,   Verbandl.    des  naturbist.  Vereins    fär  Rheinl. 

u.  Westf.  pag.  63. 
1874.  O.  Fkistmantel,  Steinkohlen-  u.  Permablager.  im  NW 

von  Prag  pag.  101.  t.  2.  f.  1. 

Es  lagen  mir  drei  Exemplare  von  Oberschlesien  vor, 
worunter  besonders  zwei  durch  ihre  Vollkommenheit  sich  aus- 
zeichnen; das  eine  habe  ich  abgebildet. 

Das  eine  Exemplar  ist  ziemlich  gross;  es  lagen  aber  nur 
auf  der  einen  Gesteinsfläche  diese  Pfianzenreste ,  aber  ziemlich 
zahlreich  zerstreut.  Unter  diesen  zeichnen  sich  aber  zwei 
nebeneinander  liegende  Blattwedel  durch  ihre  Länge  ans;  sie 
sind  10-11  Cm.  lang  und  zählen  bis  je  7  Blättchen  auf  einer 
Seite.  Die  Blättchen  haben  ganz  dieselbe  Form,  wie  die  in 
Böhmen  vorkommende  Art,  sind  keilförmig  mit  gerundetem 
Rande,  der  in  diesem  Falle  etwas  gezahnt  ist;  die  Nerven 
laufen  gegen  den  Winkel  zusammen.  Die  Blätter  sitzen  alle 
alternirend. 

Das  zweite,  kleinere  Exemplar,  das  ich  abbilde,  stellt 
ein  Blattwedelstück  von  14  Cm.  Länge  dar;  auf  jeder  Seite 
sind  5  Blättchen  in  alternirender  Stellung;  das  oberste  (rechts) 
ist  zerrissen  und  es  scheinen  also  zwei  schmäler  zu  sein. 
Die  Form  ist  im  Wesentlitrhen  dieselbe,  wie  bei  dem  grösseren 
Exemplare,  nur  sind  sie  etwas  grösser  und  breiter,  da  das 
ganze  Stück  entweder  einer  älteren  Pflanze  angehört,  oder  der 
untere  Theil  von  einem  grösseren  Blattwedel  ist.  Ausserdem 
ist  hier  der  Blattrand  ganz  deutlich  ungezähnt. 

An  diesem  Exemplare  ist  auch  deutlicher  die  Anheftung 
der  Blätter  zu  sehen;  es  scheint,  dass  sie  nicht  eine  derartige, 
dass  die  Blätter  bestimmt  geformte  Narben  nach  dem  Abfallen 
zurnckliessen. 

Das  Gestein ,  worauf  diese  Pflanzenreste  sich  erhalten 
haben,  ist  ein  weicher,  thoniger  Schiefer,  von  sehr  geringer 
Consistenz,  so  dass  er,  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht, 
bald  zu  einem  Brei  wird.  —  Er  ist  grau,  mit  einem  Stich  ins 
grünlich-gelbe. 

Es  ist  derselbe  Schiefer,  wie  er  auch  von  der  Agnes- 
Amanda-Grube  bekannt  ist,  wo  er  ebenfalls  zahlreich  Pe- 
trefacte  enthält.  Allem  Anschein  nach  ist  es  in  beiden  ge- 
nannten Gruben  dieselbe  ächieferschicht ,    und   scheint  es  mir 
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nach  Allem  eine  Zwischeiimittelscbicht  zu  sein.  —  Vielleicht 
durfte  sie  für  die  Parallelisirung  uicht  ohne  Wichtigkeit  sein. 

Vorkommen:  Leopoldflotz  der  Leopoldgrube  bei 
Ornoutowitz  in  Oberschlesien,  ausserdem  im  Radnitzer 
und  Kladno-Rakoni  tzer  Rohlengebiet  in  Böhmen. 

Zu  dfeser  Art  durfte  dann  als  irgend  ein  Entwickelungs- 
stadium  geboren  die 

Noggerathia  intermedia  K.  Fstm.    Taf.  V.  Fig.  2. 

1868.  K.  Feistmantbl,    Beobachtungen    über   einige   fossile 

Pflanzen  ans  dem  Radnitzer  Becken,  in  Abhandl. 

der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1. 1.  f.  H. 
1874.  O.  Feistmantbl,    Steinkohlen-   und   Permablager.  im 

NW  von  Prag;  Abhandl.  der  k.  bohm.  Ges.  etc. 

t.  2.  f.  2.  pag.  102. 

Rhacopteris  Raconicensis  Stur,  Samml.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 

Diese  Art  habe  ich  zum  Vergleiche  mit  der  vorigen  her- 
gezogen und  abgebildet,  da  ich  sie  ja  schon  früher  als  ein 
EntwickelungsStadium  derselben  erwähnte.  Diese  ist  bis  jetzt 
nur  auf  Böhmen  beschränkt,  kam  aber  in  denselben  Schichten 
und  A  blagerungen  vor,  wie  die  Noggerathia  foliosa  Stbg., 
aber  natürlich  etwas  seltener ,  namentlich  bei  Radnitz.  Im 
Kladno-Rakonitzer  Becken  kam  sie  bis  jetzt  nur  bei  Rako- 
nitz,  aber  immer  in  .(Gemeinschaft  mit  Nogg,  foliosa  Stbo. 
vor.;  sie  ist  daselbst  ziemlich  häufig  und  in  einigen  schönen 
Exemplaren  aufgetreten.  Ein  grosser  Blattwedel  befindet  sich 
im  Prager  Nationalmuseum.  Ich  bilde  auch  einen  ziemlich  gut 
erhaltenen  ab  und  vervollständige  dadurch  meine  Abbildung 
in  meiner  letzten  Arbeit  (Steinkohlen-  und  Permablagerung 
im  NW.  von  Prag,  1.  c.  t.  2  f.  2.).  Ich  halte  auch  diese 
Art  für  eine  Noggerathia  und  nicht  für  eine  Farre, 
es  sei  denn,  dass  auch  NÖ ggerathia  foliosa  Stbo* 
eine  solche  sei,  zu  der  ich  die  Nogg.  intermedia 
K.  FsTM.  als  Entwickelungsstadium  stelle.  (Dafür, 
dass  es  wohl  keine  Farren  sind,  spricht  der  Umstand,  dass 
die  Nerven  an  keiner  Stelle  sich  theilen  und  Verästelungen 
bilden.)  Uebrigens  muss  ich  hier  ganz  ausdrücklich 
bemerken,  dass  schon  mein  Vater  diesen  Naraeo 
selbst    diesem    Pflanzenreste    beilegte,    und  zwar  in 
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seiner  oben  angefuhrteii  Arbeit  auf  pag.  11.  Es  ist 
daher  irrig,  wenn  Herr  Stur  behauptet,  sie  hätte  von 
meinem  Vater  Iceinen  Namen  erhalten.  (Verhandl. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.   1874.  Nr.  11.  pag.  275. 

Vorkommen:  Selten  im  Rad  ni  tz  er  Kohlengebiet,  häu- 
figer bei  Rakonitz  mit  Nogg,  foliosa  Stbg. 

Anmerkung.  Die  Kohlenflora  von  Obersohlesien 
bietet  überhaupt  verschiedenes  Interessante.  Hier  will  ich  nur 
noch  ein  zweites  Petrefact  anführen,  das  auch  auf  dieselben 
Schichten  hinweist,  wie  sie  wenigstens  dem  Hauptflotze  von 
Kladno-Rakouitz  entsprechen.  Ich  kenne  nämlich  auch 
von  der  Leopoldgrube  in  Oberschlesien  (also  dem  Fund- 
orte der  in  Rede  stehenden  Nöygerathia)  ein  Petrefact, 
das  allen  seinen  Eigenschaften  nach  auf  einen  Zapfen  hinweist. 
Aehnliche  Petrefacten  kamen  auch  nicht  gerade  selten  in  Böh- 
men vor,  und  zwar  abermals  im  Radnitzer  und  Kladno- 
Rakouitzer  Revier;  auch  Corda  waren  sie  schon  bekannt. 
Derselbe  beschreibt  nämlich  in  einem  unveröffentlichten  Werke 
zwei  Arten  von  Petrefacten  unter  dem  Gattungsnamen  Embo- 
lianthemum,  eins  mit  sechseckigen  und  eins  mit  runden 
Schuppen,  deren  jede  mehrere  Sporangien  trägt.  Lange  war 
ich  über  diese  Dinge  unklar,  doch  führten  mich  Goldbbro^s 
und  ScHiMPEU^s  Abbildungen  von  Sigillariaestrobus  auf 
den  Gedanken,  dass  diese  Petrefacten  auch  nur  solche  Sigilla- 
riaestroben  seien,  wenn  auch  etwas  grosser.  —  Ich  stellte 
sie  geradezu  (1871,  Sitzungsber.  d.  k.  böhm.  Ges.  der  Wiss.: 
Ueber  Fruchtstadien  fossiler  Pflanzen  der  böhm.  Steinkohlenf.) 
als  solche  hin  und  bildete  zwei  Arten :  Sigillariaestr,  Cordai 
O.  FsTM.  (Cohda's  Embolianthemum  sexangulare)  and  Sigilla- 
riaestr, Feis  tma7iteli  O.FsTU,  (Embolianth,  truncatum  Corda 
mit  runden  Schuppen).  Beide  kamen  bei  Bras  vor;  letzterer, 
der  mit  runden  Schuppen,  auch  im  Klad  no- Rakon  itzer 
Becken  bei  Rakonitz  und  Kladno. 

In  der  letzteren  Ablagerung  kam  dieses  Petrefact  nur  in 
denselben  Schichten  wie  Nogg,  foliosa  Stbg.  und  Nogg, 
intermedia  K.  Fstm.  vor,  nämlich  in  den  Zwischeumittcln 
des  Hauptüötzes. 

Bei  Radnitz  bin  ich  über  das  Niveau  dieses  Petrefacts 
nicht  im  Sicheren. 

Zc.b.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVII.  1  6 
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Aus  Oberschlesien  kenne  ich  nun  dasselbe  Petrefact 
mit  den  runden  Schuppen  von  derselben  Grube  und  in  deoi- 
selbeu  Gestein,  wo  Nogg,  /oliosa  Stbo.  vorkam,  näm- 
lich von  der  Leopold  grübe.  Es  ist  wohl  nicht  irrig,  wenn 
man  auch  dieses  Merkmal  als  unterstützend  annimmt,  dass  die 
Schichten,  worin  diese  beiden  Fetrefacteu  vorkamen,  mit  den 
oben  erwähnten  böhmischen  dem  gleichen  Horizont  angehören. 


Tafelerklarang. 

Tafel  V. 

Fig.  1.  Nöggeralhia  foliosa  Snc,'^  ein  Exemplar  mit  ziemlich  grossen 
Blättern  von  der  Leopoldsgrube  in  Oberschlesien. 

Fig.  2.  Nöggerathia  intermedia  K.  Fsm. ;  ein  sivmlich  vollkommenes 
Exemplar,  mit  deutlich  bis  zum  Drittel  gespaltenen  Blättern.  Stellung 
desselben  wie  bei  Nögg,  fofiosa  Stbg.,  ebenso  Nervatur;  wohl  ein  Ent- 
wickelungsstadinm  derselben. 

Fig.  3.  Zwei  Blättchen  von  einer  Nögg.  f oliosa  Stbg.  von  Rakonits 
in  Böhmen,  znm  Vergleich  mit  der  obcrschlesischen  Art. 
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6.     lieber  den  bunten  Sandstein  in  den  Vogesen, 
seine  Zusanmensetzang  und  Lagening. 

Von  Herrn  R.  Lepsius  in  Berlin. 

Hierin  Tafel  VI. 

Die  Sandsteine  der  Vogesen  eind  deutscherseits  stets  als 
ein  Aequivalent  des  bunten  Sandsteins  angesehen  worden. 
Diese  Ansicht  wurde  zuerst  von  P.  Mkriah,  Hausmann  und 
Kbfeustein*)  vertreten  und  durch  ihre  Autorität  in  Deutsch- 
Jaud  für  immer  gesichert.  Die  Congiomeratschichten  an  der 
Basis  der  Sandsteine  deutete  man  wegen  ihres  Reichthums  an 
Forphyrgeröllen  und  ihrer  Verbindung  mit  Porphyren  als  Roth- 
liegendes; da  aber  der  Zechstein  als  Zwischenglied  fehlte, 
wiesen  schon  die  Herren  von  Dechbn,  C.  von  Oeynhausen  und 
H.  VON  LA  Roche  in  den  „geognostischen  Umrissen  der  Rhein- 
länder'^ 1825  auf  die  Schwierigkeit  einer  scharfen  Trennung 
des  Rothliegenden  und  bunten  Sandsteins  in  den  Vogesen  hin. 
Wegen  dieser  schwierigen  Trennung  nämlich  hatten  die  fran- 
zösischen Autoren  das  Rothlicgende  und  die  unteren  Sand- 
steine, welche  sie  als  „Vogesen-Sandstein*^  (gres  des  Vosges, 
gres  vosgieu)  von  den  oberen,  ihrem  ,,gres  bigarr^^%  abschie- 
den, zu  einer  Gruppe  zusamroengefasst:  den  Vogesen-Sandstein 
sahen  sie  als  eine  dem  Zechstein  Deutschlands  analoge  Abla- 
gerung an ;  den  gres  bigarre  dagegen  betrachteten  sie  als  ein- 
zigen Repräsentanten  des  bunten  Sandsteins.  Diese  Auffassung 
der  Sandsteine  in  den  Vogesen  war  zuerst  von  Elie  de  Beau- 
MONT '*"*')    angegeben     worden     und    hat    trotz     mancher    Ein- 


*)  P.  Mrrian,  Beitriige  zur  Geognosie  1821.  -  HAt'SMANN,  Göttin- 
ger gelehrte  Anzeigen  18:23.  Kepbrstein,  in  Band  V.  der  Corresp. 
des  württemb.  landwirthsch.  Vereins  18*24. 

**)  Elu:  dK  HeAUMoNT,  Terrains  secondaireb  du  Systeme  des  Vosges. 
Annales  des  Mines   1827. 
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sprücbe*)  ihren  Platz  in  der  frauzösischen  Literatur  be- 
hauptet. Die  mindestens  ebenso  schwierige  Trennung  von 
Yogesen-Saudstein  und  dem  gros  bigarre  glaubte  jener  fran- 
zösische Geologe  aus  stratigraphischen  Griindeu  rechtfertigen 
zu  können;  eine  Untersuchung  der  Lagerung  dieser  Sandsteine 
nämlich  veranlasste  ihn  zu  der  Annahme,  dass  nach  der  Ab- 
lagerung des  Vogesen- Sandsteins  die  Hebung  der  Schwarz- 
wald-Vogesen  und  die  Entstehung  der  Rheinspalte  eingetroffen 
sei,  eine  Umwälzung,  welche  er  in  seiner  Arbeit  über  die  Erd- 
revolutionen als  diejenige  des  „Systeme  du  Rhin^^  bezeichnete.**) 
Er  entlehnte  diesen  Namen  von  L.  v.  Buch,  welcher  wenige 
Jahre  vorher  die  dritte  Gruppe  seiner  Gebirgsrichtungen 
Deutschlands  „Rhein  -  System^^  benannt  hatte.***)  Elib  de 
Beaumoi«t  trat  später  an  die  Spitze  der  geologischen  Karten- 
aufnahme Frankreichs:  die  mustergültige  Beschreibung  des 
Vogesen-Sandsteins,  wie  der  ganze  vortrefHiche  Abschnitt  über 
die  Vogesen  im  Texte  zur  französischen  Karte ,  in  den  vier- 
ziger Jahren  herausgegeben ,  flössen  aus  seiner  Feder,  f) 
Seitdem  wurde  in  allen  französischen  Werken  ff)  ^i®  Stellung 
des  Vogesen -Sandstein  neben  dem  Rothliegenden  als  Endglied 


^)  Einspruch  dagegen  erbeben  z.B.:  Voltz,  G^ognosie  de  TAUace 
18'iH  und  Notice  sur  le  gr^s  bigarr^  de  Suultzbad.  Mem.  de  Strasboorg 
1835.  —  Ri)ZRT,  DcBcription  geolog.  de  la  purtie  meridionale  de  la  chaine 
des  Vosges.  Paris  183-1.  —  Ovalics  u'IIalloy,  Bull,  de  la  soc.  g^log. 
de  France  1834,  r^anion  extraord.  k  Strasbourg.  —  Von  späteren  Ar- 
beiten ist  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  erwähnen:  Cüktejean,  Descript. 
geolog.  de  l'arrondisscment  de  Montb^liard  1833. 

**)  Euii  DB  BKAiMoftT,  Rechcrcbes  sur  quelques-unes  des  r^volntions 
de  la  surfacc  du  globe.     Annal.  des  sciences  naturelles  18*29. 

***)  L.  V.  Bucu,    Uebcr  die  geognostischen   Systeme   von   Deatacb- 
land  in  v.Lbonhabo's  Taschenbuch  1824.    Ein  Schreiben  an  v.  Lkomhard. 

•[)  Explication  de  la  carte  g^ologique  de  France  par  DuKR^noir  et 
Emb  de  Beaumüm,  Tome  I.  pag.  2b7  iF.  1841. 

-{"{-)  Aus  der  reichen  französischen  Literatur  über  die  Vogesen  sind 
die  wichtigsten  Werke:  Tiiihria,  Statistiqne  mineral.  et  geolog.  du  d^- 
partcmcnt  de  la  Hantc-Suöne  1S33.  —  Hogard,  Description  mineral.  et 
g^ol.  du  systbme  des  Vosges  1S37.  —  Delbos  et  Köchlim  -  Schlumdbrggii, 
Descript.  geolog.  et  mineral.  du  d^part.  Haut-Rbin,  *2  voh  1867,  carte 
en  1  : 8(1(300.  -  De  Billy.  Carte  geolog.  dn  d^part  des  Vosgea  IHJM). 
1  -.80000.  —  De  Billy,  Esquisse  de  la  g^olugie  du  dn  d^p.  des  Votges. 
—   Jac«^)Uot,    Descript.    mineral.  et  geol.  du  d^part.   de  la  Moselle  18b8» 
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der  paläozoischen  Reihe  festgehalten,  während  die  mesozoische 
Zeit  mit  dem  gres  bigarr^  begann. 

Deutsche  Arbeiten  aber  die  Vogesen  liegen  seit  jenen 
ersten  obengenannten  Werken  noch  nicht  vor;  selbst  nah  be- 
nachbarte Geologen  berücksichtigten  wenig  dieses  Gebiet,  ob- 
wohl doch  die  Vogesen  far  die  angrenzenden  Gebirge  interes- 
sante Vergleichungspunkte  darbieten.  Nur  in  einem  Punkte 
machte  sich  franzosischer  Einfluss  bemerkbar:  die  „rövolution 
du  Systeme  du  Rhin^^  fand  ihren  Weg  aber  den  Rhein,  sodass 
wir  der  Annahme  von  der  Hebung  der  Schwarzwald-Vogesen 
nach  der  Ablagerung  des  Yogesen-Sandstein  als  einen  letzten 
Rest  jener  längst  aufgegebenen  BBAUHONT'schen  Theorie  auch 
in  deutschen  Werken  zuweilen  begegnen.*)  Bei  genauerer 
Untersuchung  des  bunten  Sandsteins  im  Schwarzwald  wird 
diese  Annahme  bald  wegfallen,  ebenso  wie  sie  für  die  Vogesen 
unhaltbar  ist. 

Anknüpfend  an  die  Untersuchungen  von  Oombkl  und 
Weiss  über  die  Sandsteine  der  Hardt  und  des  Saar-  und 
Woselgebietes  •*)  geben  wir  die  folgende  kurze  Besprechung 
der  Zusammensetzung  und  Lagerung  des  bunten  Sandsteins  in 
den  Vogesen.  Aus  der  Arbeit  von  Wbiss  entnehmen  wir  für 
den  oberen  bunten  Sandstein,  den  gr^s  bigarr^,  die  Bezeich- 
nung „Voltzien-Sandstein^S  erinnernd  an  den  Pflanzenreichthum 
dieser  Schichten;  gerade  im  Elsass  muss  der  Name  des  Man- 
nes dem  Andenken  bewahrt  werden,  welcher  durch  seine  um- 
fassenden und  eindringenden  Beobachtungen  die  Berge  seiner 
Heimath  der  Wissenschaft  erschloss. 

Während  die  ganze  Sandstein-Ablagerung  in  den  Vogesen 
unterhalb  gegen  das  Rothliegende  durch  die  constant  auftre- 
tenden Dolomit-Bänke,  oben  gegen  den  Muschelkalk  durch  die 
fossilreichen  Wellendolomite  scharf  begrenzt  ist,  finden  wir  in 


carte  en  1  :  80,000.  —  Daubrkk,  Descript  g^olog.  et  min^ral.  du  d^part. 
du  Bns-Rhia  18.V2.  carte  on  1  :  80000.  —  Pabisot,  Esquisse  gdolog.  dos 
environs  de  Bclfort.  M^m.  de  la  boc.  d*^malation  de  Montb^liard  1863, 
^i  s^rie,    1  vol. 

*)  Aas  den  Heften  der  „Beiträge  snr  Statistik  der  inneren  Ver- 
waltung des  Grossberzogth.  Baden**;  z.  B.  11.  Heft:  Geologische  Be- 
schreibung der  Gegend  von  Baden  von  Sandbbrgkr  1861.  pag.  20.  ff. 

**)  QüMBBL,  Qeognost.  Verhältnisse  der  Pfale  1865   -  -  Wbiss,  Trias 
an  der  Saar,  Mosel  etc.  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XXL  pag.  836.  1869. 
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derselben  nur  einen  Horizont,  den  des  Vogesen-Conglome- 
rats ,  wie  wir  eine  im  oberen  Vogescn-Sandstein  überall  ania- 
treffende  Zone  von  Conglomerat-Bünkcn  nennen  wollen.  Durch 
diesen  Horizont  können  wir  die  Sandsteine  in  zwei  Gruppen 
trennen:  den  unteren  bunten  oder  Vogesen- Sandstein  unter 
dem  Conglomerat,  und  den  oberen  bunten  oder  den  Voltzien- 
Sandstein  über  demselben. 

Das  Rotbliegende  hat  in  den  Vogesen  Porphyre  zur  Basis, 
deren  Tuffe,  Conglomerate  und  Breccien  bedeckt  werden  von 
grobkörnigen ,  unregelmässig  geschichteten  Sandsteinen.  Es 
erreicht  eine  Mächtigkeit  von  100  bis  150  M.  wie  im  Weiler- 
Thal^  auf  dem  Westabhange  des  (Gebirges  bei  St.  Di^  und  im 
Süden  bei  Beifort.  Muldenförmig  gelagert  keilen  sich  die 
Rothliegenden -Schichten  unter  dem  Vogesen-Sandstein  aus,  so 
dass  dieser  als  eine  continuirliche  Decke  ebenso  wie  über  die 
Gneisse,  Granite  und  Grauwacken  auch  über  die  Rothliegendcn- 
becken  sich  hinbreitet.  Die  Sandsteine  des  Rothliegenden 
unterlagern  den  Vogesen  -  Sandstein  concordant  und  könnten 
von  diesem  kaum  abgetrennt  werden,  wenn  nicht  ein  constanter 
Horizont  von  Dolomit-Bänken  eine  sichere,  wenn  auch  künst- 
liche Grenze  darböte.  Denn  die  Arcose  -  artigen  Sandsteine 
des  Rothliegenden  gehen  meist  ohne  wesentliche  Aenderung 
noch  über   den   Dolomit  -  Horizont  fort*);    sie    enthalten   unter 


*)  Elii:  DK  Bkai'münt,  Explic.  I.  pag  i'2i:  „Ic  grcs  roage  est  recou- 
veYt  pur  le  gr^s  des  Vosgcs,  (l<»nt  il  nVst  qu^one  modification*^  Auch 
l).\ui(iii.K  und  die  anderen  fian/ösischen  Geologen  legen  grosses  Gewicht 
auf  diese  innige  lithologisohe  und  btratigrapliiscbe  Verbindung  »wischen 
Hothliegendem  und  V^ogcsen-Sundstein .  da  sie  der  erste  Anstoss  sn  der 
Ann.'ilimc  war,  den  Vogesen -Sandstein  zur  Dyas  zu  rechnen  Wenn  wir 
nun  den  Vogeser -Sandstein  hIs  unteren  bunten  Sandstein  ansehen,  so 
bleibt  immer  noch  die  schwierige  Trennung  zwischen  Kothliegendcm  und 
Vogcsuu-Sandstein  bestehen;  oder  vielmehr  man  muss  einräumen,  dau 
die  Sandsteine  und  Conglomerate  des  Kotbliegcnden  hier  nur  eine  Vor- 
stufe, etwii  die  ersten  zusairimengeschwemmten  Strandbildungen  zu  der 
nachfolgenden  mächtigen  Sandsteinablagerung  gewesen  sind.  Der  Zech- 
stein fehlt;  wenn  wir  daher  diese  untersten  Sandsteine  über  den  Por- 
phyren und  Porphyr-Trümmergesteinen  wegen  ihrer  PorphyrgeröUe  noch 
bis  zum  Dolomit-Horizont  als  Hothliegendes  ansehen  wollen,  müssen  wir 
nicht  vergessen,  dass  <iiese8  Uothliegendc  der  Vogesen  eine  yiel  jQngere 
Bildung  ist,  als  unser  norddeutsches  Rothliegendes,  und  vielleicht  schon 
in  den  Beginn  der  Trias-Zeit  fallt. 
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dieser  Zone  freilich  einen  grosseren  Reichthum  an  Porpbjr- 
(leroilen,  sodass  sie  local  laweilen  conglomeratisch  werden; 
doch  findet  man  noch  über  den  Dolomiten  genug  Stücke  von 
Porphyr,  krystallinischem  Schiefer,  Gneiss  und  anderen  Ge- 
steinen im  Sandstein  eingelagert.  Erst  in  der  oberen  Stufe 
des  Vogesen-Sandsteins,  welche  jedoch  von  der  unteren  durch 
keine  scharfe  Grenze  getrennt  ist,  herrschen  die  Quarigerolle 
allein.  Trotz  solcher  Uebergänge  zwischen  den  Sandsteinen 
des  Rothliegenden  und  des  Vogesen-Sandstein  müssen  wir  uns 
daher  an  diesen  Dolomit  -  Horizont  als  Grenze  halten;  man 
findet  ihn  allenthalben  im  oberen  Rothliegenden:  im  Becken 
von  Beifort  haben  die  Bänke  mit  Dolomit-Rnauern  sogar  eine 
Mächtigkeit  von  7,6  M.  (siehe  Parisot  1.  c.  pag.  8.  u.  Dblbos 
1.  c.  I.  pag.  214.)* 

Doch  ist  es  unmöglich,  diese  I>olomit  -  Ausscheidungen 
etwa  als  Aequivalent  des  Zechsteins  anzusehen,  wie  es  von 
manchen  Geologen  geschehen  ist*),  da  niemals  Versteinerungen 
darin  entdeckt  wurden,  noch  der  unmittelbare  Zusammenhang 
dieser  Dolomite  mit  den  charakterisirten  Zechsteinbänken  bei 
Heidelberg  wegen  der  zwischenliegenden  Rheinspalte  erwiesen 
werden  kann. 

Ueber  dem  Dolomit-Horizonte  beginnen  wir  den  unteren 
bunten  oder  Vogesen-Sandstein.  Die  tiefere  Stufe  desselben, 
welche  noch  nicht  mit  den  für  den  Vogesen-Sandstein  charak- 
teristischen glitzernden  Quarzsandsteinen  beginnt,  sondern 
thonreiche,  dünngeschichtete  Bänke  enthält,  ist  nicht  so  gut 
als  die  obere  Schichtenfolge  aufgeschlossen,  weil  sie,  un- 
brauchbar als  Baumaterial,  nicht  in  Steinbrüchen  abgebaut 
wird. 

Am  besten  werden  diese  Schichten  sichtbar  in  dem  Hohl- 
wege, welcher  vom  Bergstädtchen  Saales  bei  St.  Di6  den 
Voymont  hinaufführt,  hart  an  den  neuen  Grenzsteinen  entlang. 

In  der  Thaleinsenknng  zwischen  dem  Vojmont  und  dem 
Climont  stehen  Felsit- Porphyre  und  deren  Tuffe  an;  darüber 
lagern  sich   bis  zur  Spitze  des  Voymont  folgende  Schichten: 

1.  Grobkörnige  Sandsteine  des  Rothliegenden  ;  darin  zahl- 
reiche Porphyr  -  Gerolle  ,  auch  Stücke  von  krystallinischen 
Schiefern,    von  Gneissen  und  anderen  Gesteinen;    starke  £in- 


•)  z.  B.  G.  MBEL.  1.  e.  pag.  43. 
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lagerungen  von  dunngeschicbteten,  dunkelrothen  TbonBchiefcro. 
Etwa  80  M.  machtig. 

2.  Dolomit  -  Horizont.  Dieselben  Sandsteine  wie  in  1. 
Von  Dolomit -Knauern  and  schwachen  Dolomit- Banken  durch- 
zogen; in  den  Hohlräumen  Doloroit-Krystalle.  Daneben  viel 
SiO^  angeschieden,  meist  als  Cbalcedon,  zuweilen  als  Qnari. 
4  bis  5  M.  mächtig. 

3.  Die  grobkörnigen  Grusssandsteine  von  1.  setzen  über 
den  Dolomit -Horizont  noch  etwa  70  M.  im  unteren  bunten 
Sandstein  fort.  Das  Korn  derselben  besteht  aus  wenig  abge- 
rundeten Quarz-  und  Feldspathstuckchen ,  welche  durch  ein 
thonigcs  Bindemittel  zu  unregclmässig  geschichteten  Bänken 
lose  vereinigt  sind ;  dazwischen  fügen  sich  häufig  danngeschich- 
tete Thonschiefcr  ein.  Häufig  zeigen  sich  noch  Porphyr  und 
Quarz  in  Gerollen   und   eckigen  Stücken. 

4.  In  den  nächsten  50  Metern  werden  die  Sandsteine 
feinkörniger  und  fester,  häufig  sind  sie  durch  dunkle  Mangan- 
flecke getiegcrt*);  viel  thonigcs  Bindemittel  und  Thonschiefer- 
einlagerungen.  Glimmer  in  grosser  Menge,  besonders  auf  den 
Schichtflächen  angehäuft.  Porphyr-Einschlüsse  werden  selten, 
meist  Quarzgerölle.  Diese  Schichten  gehen  ohne  bestimmte 
Grenze  über  in  die 

5.  obere  Stufe,  den  typischen  Vogesen-Sandstein.  Glitzern- 
des Quarzkorn,  dickgeschichtete  Bänke;  nur  Kieselgerolle.  Etwa 
120  M. 

6.  In  den  mächtigen  Quadern  auf  der  Spitze  des  Berges 
häufen  sich  die  Quarzgerölle  zu  einem  conglomeratischen  Sand- 
stein,  wie  er  an  anderen  Orten  den  Conglomerat- Horizont, 
die  Grenze  gegen  den  Voltzien-Sandstein,  beginnt. 

Eine  ähnliche  Lagerung  des  Rothliegenden  und  des  Vo- 
gesen-Sandsteins  zeigt  sich  in  der  Gegend  südlich  und  westlich 
des  Champ  du  Feu  überall:  so  im  Weilerthale  an  den  Ab- 
hängen des  Uagersberges  und  drüben  im  Becken  von  St.  Diö 
in  den  Thaleinschnitten  des  Dormont. 

Im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  ist  diese  untere  Stufe 


*)  Die  MAnganflecke  können  aber  nicht  als  Kennzeichen  für  diese 
untere  Stnfc  des  Vogesen-Sandsteins  gelten,  da  bie  nach  in  höheren  Ho- 
rizonten verbreitet  sind.  Dasselbe  gilt  für  die  gleichen  Schichten  im 
Schwarzwald,  den  sogen.  Tiegersandstcinen. 
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des  Vogesen  -  Sandsteins  gut  zu  beobachten  am  Schlossberge 
Windstein  im  Jilgerthale  bei  Niederbronn.  Am  Eisenhammer 
im  Thale  steht  Syenit  an.     Darüber  folgt: 

1.  Syenit-Gruss  mit  eingemischten  Porphyrstucken.  1  M. 
mächtig. 

2.  1,5  M.  rothliegender  conglomeratischer  Sandstein  mit 
vielen   Gerollen. 

3.  0,5  M.  Dolomit -Bank,  eine  durch  Dolomit  und  dolo- 
mitischen Kalk  cementirte  Breccie  von  Porphyr-,  Quarz  -  und 
anderen  kleinen  Gesteinsstucken.  In  den  Hohlräumen  Dolo- 
mit-Krystalle.     Dolomitknollen  bis  kopfgross. 

4.  Unterer  Yogesen-Sandstein ,  100  M.  Zuerst  grobkör- 
niger Sandstein  mit  vielen  Mangan  flecken ;  dann  feinkornige 
Thon-  und  Kaolin  -  reiche  matte  Sandsteine,  dunngeschichtet 
mit  Thonschiefer-Zwischenlagen. 

In  den  Felsen  der  Ruine  und  in  losen  Blocken  am  Ab- 
hang treten  neben  den  thonreichen  Bänken  schon  glitzernde 
Quarzsandstcinc  auf,  deu  Beginn  der  oberen  Stufe  des  Vo- 
gesen-Sandsteins  anzeigend.  Erst  weiter  westlich  ins  Gebirge 
hinein  trifft  man  die  höherliegende  Conglomerat-Zone  an. 

Im  Breuschthal,  wo  die  oberen  Sandsteine  ihre  bedeu- 
tendste Mächtigkeit  erlangen,  tritt  diese  untere  Stufe  des  Vo- 
gesen -  Sandsteins  mehr  als  im  Norden  und  Süden  zurück. 
Daselbst  sieht  man  diese  Schichten  etwa  50  M.  oberhalb  des 
Porphyrkesscls  der  Niedeck  an  der  Strasse  nahe  dem  Forst- 
haus. Dann  drSben  am  Kappelhof  unterm  Katzenberg;  hier 
zeigt  der  Quellenreichthum  die  Grenze  zwischen  beiden  Stufen 
an:  denn  durch  die  porösen  Schichten  des  oberen  Vogesen- 
Sandsteins  sickert  das  Wasser  leicht  hindurch  bis  auf  die 
thonreichen  Bänke  der  unteren  Abtheilnng,  auf  denen  es 
hervorquillt. 

Diese  Stufe  des  Vogesen  -  Sandsteins  schliesst  sich  also 
in  lithologischer  Hinsicht  mit  ihren  unteren  Bänken  an  die 
grobkörnigen,  lose  aufgeschütteteo  Sandsteine  des  Rothliegen- 
den eng  an;  höher  hinauf  gewinnen  feinkörnige,  glimmerreiche 
Thonsandsteine  die  Oberhand,  sodass  die  Schichten  häufig  dem 
oberen  bunten  Sandstein  petrographisch  nicht  unähnlich  wer- 
den. Endlich  zeigen  sich  häufiger  Kieselsäure-reiche  Bänke 
zwischen  den  matten  Thonsandsteinen ,  andere  als  Quarzgerölle 
werden  sehr  selten,   bis  schlisslicb  an  verschiedenen  Orten,  in 
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verscbiedeiier  Hohe,  in  allmäligem  Uebergange,  die  reinen 
Quarzsandsteine  des  echten  Vogescn-SandsteiD  vorberrscheu 
und  die  zweite  Stufe  des    bunten  Sandsteins  beginnt. 

Die  besten  Aufschlüsse  für  den  typischen  Vogesen-Sand- 
stein  finden  w.ir  in  den  grossen  Steinbrüchen  des  Breusch- 
thales ;  in  dem  Bruche  am  Bergabhang,  oberhalb  Mutcig,  gegen 
Diensheim  hin  am  linken  Flussufer  sind  folgende  Schichten 
angebrochen,  zu  uuterst: 

1.  5  M.  mächtig,  Quarzsandsteine  in  dicken  Schichten, 
grobes  krystallinisches  Knrn,  sehr  fest  zusammengefügt,  bei 
Verwitterung  in  Sand  zerfallend.  Meist  abgerundete  Qarikorner, 
selten  Glimmer;  daneben  kleine  Stückchen  von  zersetztem  Feld- 
spath.  Die  Poren  zwischen  den  Kornern  secundär  mit  win- 
zigen wasserhellen  Quarzkrystallen  ausgekleidet,  sodass  der 
Sandstein  in  der  Sonne  stark  glitzert.  Daneben  Körnchen  von 
zersetztem  Feldspath;  selten  ein  weisses  (jlimmerblättchen. 
Meist  durch  Eisenozyd  stark  roth  gefärbt.  Auf  den  Schicht- 
flächen  schwache  rothe  Thonlagen,  „Kruste^^  oder  „Leber- 
stein^^  von  den  Arbeitern  genannt.  Häufig  Thongallen,  welche 
stets  weich  und  ohne  SiO^  -  Uoberzug  sind.  Selten  gerollte 
Kiesel,  mit  winzigen  Quarzfacetlen  secundär  überzogen. 

2.  0,2  M.  feinkörniger  Sandstein;  die  Schichtfläche  ist 
mit  ^Wellenfurchen^  bedeckt;  nur  wenig  Thon  in  den  Thäiern 
der  vorspringenden  Furchen. 

3.  6  M.  dünnschichtiger  Sandstein,  mit  mehr  oder  we- 
niger Thoncement;  nur  einzelne  Bänke  glitzernd  durch  die 
secundären  Quarzkrystallc.  Helle  dünne  Thonlagen  zwischen 
den  Schichten. 

4.  0,1  M.  der  gleiche  Sandstein  wie  in  3.  Die  Schicht- 
fläche mit  „Trockenleisten^^  (,,bourrelets  polygonaux^^)  bedeckt. 
Es  sind  dies  leislenförmige  Wülste  in  unregelmässigen  polygo- 
nalen Figuren  sich  kreuzend,  zwischen  denen  sich  rother  Thoo 
lagert. 

5.  0,4  !VJ.  zweite  Wellenfurchen-Schicht,  thonreicher,  hell-' 
gelber  Sandstein. 

6.  0,2  M.  wie  4. 

7.  0,06  M.  wie  5. 

8.  3  M.  glitzernder  Quarzsandstein;    Kieselgerolle  selten. 

9.  0,16  M.  iocale  Einlagerung  von  gerollten  Kieseln,  wo- 
durch der  Sandstein  conglomeratisch  wird. 
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10.  2  M.  dunngeschichteter  mürber  Sandstein,  viel  Thon- 
cemeut,  ohne  Kiesel. 

11.  25  M.  nicht  mehr  durch  Steinbruch  aufgeschlossener 
Abhang.  Der  Quarzsandstein  mit  secundärem  Kieselsäure- 
absatz herrscht  vor  gegen  die  matten  Thonsandsteine.  Die 
gerollten  Kiesel  werden  gegen  oben  immer  häufiger,  bis 
zu  den 

12.  Conglomeratbänken.  10  M.  wenig  Sandsteinmasse 
zwischen  den  angehäuften  Rollkieseln ;  die  Kiesel  bestehen 
nur  aus  Quarz  und  dessen  Varietäten.  Die  Kiesel  und  Sand- 
steinkorner  überzogen  mit  einer  feinen  Hülle  von  lichten 
Quarzkrystallen. 

Ueber  diesem  (onglomerat  beginnt  der  weichere  Voltzieu- 
sandstein;  daher  fällt  die  Kuppe  des  Berges  allseitig  flach  ab, 
während  der  Abhang  unter  dem  Conglomerat  wegen  der 
grösseren   Härte  der  Schichten  steil  aufsteigt. 

Dieses  Profil  zeigt,  wenn  es  auch  nur  einen  geringen 
Theil  des  Vogesen  -  Sandsteins  durchschneidet,  genügend  die 
Natur  dieser  Ablagerung;  nur  die  Wellenfurchen  und  Trocken- 
leisten  sind  diesem  Horizonle  eigenthümlich ,  sie  kommen  in 
den   tieferen  Schichten  nicht  vor. 

Die  Quarzsandsteine  mit  secundärem  Kieselsäure-Absatz 
charakterlsiren  diese  obere  Stufe  des  unteren  bunten  Sand- 
Steins;  sie  rechtfertigen  den  Localnamen  ,,Vogesen-Sandstein^S 
Jedoch  ersieht  man  aus  dem  Profil  zugleich,  dass  diese  eigen- 
thümlichen  Schichten  nicht  einzig  and  allein  die  obere  Stufe 
bilden,  sondern  nur  vorwalten,  da  die  feinkörnigen  matten 
Sandsteine  mit  thonigem  Bindemittel,  wie  sie  die  Voltzien- 
Sandsteine  zusammensetzen,  durchaus  nicht  fehlen,  doch  sind 
reine  Tbonschichten  nicht  häufig,  nur  schwache  „Krusten^^ 
trennen  die  mächtigen  Bänke. 

Die  Kieselsäure  ist  in  den  Poren  des  Saudsteins  niemals 
in  so  grosser  Menge  abgesetzt,  dass  derselbe  seine  Porosität 
verlöre  und  ein  Quarzit  entstände;  sondern  die  Quarzkryställ- 
eben  überkleiden  nur  die  Oberfläche  der  Kiesel  und  Körner. 
Das  färbende  Eisen oxyd  liegt  frei  zwischen  den  Körnern  und 
die  Sickergewässer  circuliren  ungehindert  durch  die  Schichten. 
Durch  Verwitterung  zerfällt  der  Sandstein  leicht  in  Sand.  Der 
Kieselsäure- Absatz  reichte  nicht  hin,  Klüfte  und  Hohlräume 
im  Gestein  auszufüllen,  eher  noch  finden  sich  Adern  von  Baryt 
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und  Pjrolasit,  selten  Kalkspath  und  Dolomit.  Der  Kiesel- 
säure-Ueber£ug  kann  nicht  zugleich  mit  dem  Sandstein  ent- 
standen sein,  sondern  ist  erst  secundar  von  den  Tagesgewässern 
abgesetzt  worden. 

Der  gänzliche  Mangel  von  Porphyrgeröllen  unterscheidet 
den  Vogesen-Sandstein  wesentlich  von  der  unteren  Stufe  des 
unteren  bunten  Sandsteins  und  vom  Rothliegenden.  Zersetzte 
Gneiss-  und  Granitstncke  kommen  als  Seltenheit  vor.*) 

Die  Quarzgerolle  sind  meistens  einzeln  im  Sandstein  ein- 
gebacken,  local  sammeln  sie  sich  in  Strichen  zu  einem  con- 
glomeratischcn  Sandstein;  doch  häufen  sie  sich  erst  an  der 
Crenze  zum  Voltzien  -  Sandstein  zu  einem  wahren  Couglo- 
merat  an. 

Der  untere  bunte  Sandstein  erreicht  im  Breusch  -  Gebiet 
eine  Mächtigkeit  von  400  M.;  von  diesem  mittleren  Theile 
des  Gebirges  nimmt  er  nach  Norden  und  Süden  im  Allge- 
meinen an  Hohe  ab;  im  Osten  verschwindet  er  mit  den  jun-^ 
geren  Formationen  unter  der  Tertiärdecke  der  Rheinebene, 
bis  er  drüben  am  Abhänge  des  Schwarzwaldes  wieder  zu  Tage 
tritt;  im  Westen  dagegen  keilt  er  sich  unter  dem  Voltiien- 
Sandstein  aus,  wie  dieser  unter  dem  Muschelkalk  und  endlich 
in  noch  weiterer  Entfernung  von  den  Vogesen  der  Muschel- 
kalk unter  dem  Kenper  sich  auskeilt,  sodass  im  Central- 
plateau  von  Frankreich  von  den  triasischen  Ablagerungen  der 
Keuper  allein  dem  Grundgebirge  aufruht. 

Die  obere  Grenze  des  Vogesen-  gegen  den  Volttien- 
Sandstein  oder  —  nnch  franzosischer  Ansicht  —  der  Djras 
gegen  die  Trins  in  den  Vogesen  war  früher  eine  sehr  unsichere, 
ja  willkürliche;  denn  man  hatte  kein  anderes  Merkmal  als  die 
petrographischc  Umänderung  des  glitzerndes  Quarzkorns  des- 
Vogesen  -  Sandsteins  in  die  matten,  thonreichen  Bänke  des 
Voltzien  -  Sandstein ,  Charaktere,  nach  denen  keine  bestimmte 
Grenze,  kein  Horizont  gezogen  werden  kann  zwischen  beiden 
Ablagerungen ,  da  die  thonreichen  Bänke  des  oberen  banten 
Sandstein  schon  im  Vogesen  -  Sandstein  häufig  sind ,  und  die 
Quarz-Snndsteine  des  letzteren  in  den  Voltzien-Sandstein  weit 


*)  Ich  fand  ein  sersetztes  Granit-Geröllc  eiumal  am  Fuss  det  Heiligen- 
berges im  Breuschihal  mitten  im  Vogeficn-Snndstein.  Auch  Daubükb  1.  c. 
pug.  86  CM- wähnt  solche  StücVe  als  Seltenheit. 
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hioaufgeben ;  gerade  in  der  unteren  Stufe  des  Voltzien-Sand- 
steius,  d.  h.  in  dem  etwa  100  M.  mächtigen  Schichtencomplex 
über  dem  Couglomerat-Horizont  ist  es  unmöglich,  eine  solche 
Grenze  festzuhalten.  Daher  Mrurde  denn  die  Grenze  zwischen 
dem  gres  vosgien  und  dem  gres  bigarre  auf  den  franzosischen 
Karten  und  Profilen  nach  Bedurfniss  bald  hoher  bald  tiefer 
gelegt,  während  wir  in  den  betreffenden  Werken  kein  Wort 
über  bestimmte  Grenzmarken  hören. 

Wenn  man  die  Sandstein -Ablagerungen  in  den  Vogesen 
eingehender  untersucht  hätte,  würde  man  erkannt  haben ,  dass 
jene  mächtigen  Couglomerat  -  Bänke ,  welche  wir  allenthalben 
im  Gebirge  im  oberen  Vogesen-Vandstein  begegnen,  z.  B.  auf 
der  Spitze  des  Schneebergs,  auf  den  Höhen  über  Mutzig,  auf 
dem  Odilienbcrg  und  Mennelstein ,  auf  dem  Hohnack ,  in  deo 
Felsen  um  Philippsburg,  und  an  anderen  Orten,  nicht  wie  die 
schwachen  Striche  von  Quarzgeröllen  in  den  unteren  Schichten 
nur  locale  Bedeutung  haben,  sondern  einen  durchgehenden 
Horizont  einhalten,  welcher  für  die  Eintheilung  der  Sandsteine 
und  für  eine  Vergleichung  derselben  an  verschiedenen  Punkten 
des  Gebirges    von  grosser  Bedeutung  ist. 

Betrachten  wir  das  angeführte  Profil  am  Mutziger  Stein, 
so  sehen  wir,  dass  in  den  mächtigen,  unteren  Bänken  nur 
locale  Einlagerungen  von  Quarzgeröllen  eingeschaltet  sind. 
Erst  oben  auf  der  Höhe  des  Berges  treffen  wir  Bänke,  in 
denen  die  Quarzgerölle  dicht  aufeinander  gehäuft  ein  wahres 
Conglomerat  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  10  M.  bilden; 
durch  ihr  reicheres  Kieselsäure -Cement  trotzen  sie  länger  als 
die  Nachbarbänke  den  Atmosphärilien,  so  dass  sie  meist  weit 
aus  dem  Abhänge  hervorragen,  bis  ihre  eigene  Last  sie  herab- 
bricht. Ueber  diesem  Horizonte  verschwinden  die  Quarzgerölle 
fast  ganz  in    den  Uebergangsschichton  zum  Voltzien-Sandstein. 

Am  Heiligenberg,  weiter  hinauf  im  Thale  der  Breusch, 
ist  die  obere  Grenze  der  Conglomerat  -  Zone  eine  ebenso 
scharfe;  kaum  zeigen  sich  Quarzgerölle  über  derselben  am 
flachabfallenden  Hang  unterhalb  des  Dorfes.  Die  gleiche 
Beobachtung  machen  wir  im  Kronthal,  an  allen  aufgeschlos- 
senen Punkten  im  weiten  Becken  von  Mutzig,  und  überall  im 
nordwestlichen  Kamme.  Wenn  man  eines  der  schönen  Quer- 
thäler  dieses  Kammes  oder  des  Bitscher  Landes  hinaufsteigt, 
so    durchschneidet    man    Anfangs    die   groben  Quarzbäoke   des 
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unteren  Vogeseu'Saadstein,  welche  nur  selten  Kiesel  euthalten; 
höher  hinauf,  westlicher  vordriugcnd,  gelaugt  naan  zur  Cou- 
glonierat- Zone,  die  sich  oben  auf  den  Hoben  oft  bis  sum 
Rande  des  Ostabhanges  durchzieht.  Endlich  erreicht  man  die 
Uebergaugsschichten  zum  Voltzien-Sandstein,  welche  sich  weit 
auf  dem  Plateau    des    nordwestlichen  Gebirgszuges  ausbreiten« 

Nach  Westen  und  Süden  nimmt  mit  der  Mächtigkeit  des 
Vogesen-Nandsteins  auch  die  der  Conglomerat-Zone  ab:  man 
kann  diese  auf  dem  Sandsteinzuge  vom  Donon  südwärts  ober 
die  Hautes  Chaumes  bei  ^^chirmeck,  zum  Climont  und  sum 
Dormont  bei  St.  Die  gut  verfolgen.  Auf  dem  Massive  der 
Beleben  („Systeme  des  ballous^^)  bedecken  nur  noch  Reste 
des  Vogesen-Sandstein  die  hohen  Kuppen,  wo  dann  meist  die 
Conglonierate,  oft  nur  noch  in  mächtigen  Blöcken  übrig  ge- 
blieben, die  höchste  Spitze  einLehmen:  so  liegt  der  Vogeson* 
Sandstein  auf  dem  Hohuack  in  einer  Höhe  von  980  M. ,  dem 
Thannichel  in  970  M.,  dem  Climont  in  974  M.,  dem  Haut 
du  Roc  in  1016  M.  und  auf  dem  Ballon  de  Servance  in 
1140  M.,  nur  286  M.  tiefer  als  der  höchste  Gipfel  des  Ge- 
birges, der  Gebweiler  Beleben. 

Auch  ist  die  Conglomerat-Zone  gut  zu  beobachten  in  den 
Hügelketten,  welche  dem  nordöstlichen  Fusse  des  Gebweiler 
Beleben  vorgelagert  sind,  auf  der  Höhe  über  den  Weinbergen 
von  Sultz  und  (^'ebweiler,  sowie  in  dem  Thale,  welches  von 
Winzfelden  und  Osenbach  herab  nach  Ruffach  die  Berge 
durchschneidet 

Als  Horizont  wurden  diese  i  onglomerate  in  den  betreffen* 
den  Werken  noch  nicht  erkannt  oder  benutzt,  wohl  aber  sind 
sie  an  richtiger  Stelle  eingezeichnet  wurdeu  in  vielen  Profilen 
EuE  DE  Beaumokt^s  und  späterer  Bearbeiter,  so  z.  B.  in  dem 
Profil,  welches  Elie  de  Beaumokt  als  Diagramm  der  Lagerung 
für  die  Trias  in  den  Yogesen  giebt  mit  der  Unterschrift:  ^coupe 
figuraut  la  disposition  relative  du  gres  des  Voages  et  du  triaa.* 
(Explic.  I.  pag.  391  f.  1.)  und  in  dem  Profil,  welches  Jac<)UOT 
(1.  c.  pag.  121)  für  die  Umgebung  von  Bitsch  zeichnet 
(f.  2.)*). 


*l  Dieser  ConglomerAt-Uorizont  findet  sich  ebenso  im  Schwarewalde 
zwischen  dem  untereu  und  oberen  bunten  Sandstein ;  allerding«  sind 
hier  die  Quarzgerölle  nicht  in  der  Masse  als  in  den  Vogesen  aDgefiÜnfl^ 
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Ueber  diesem  Conglomerat  beginueii  wir  den  oberen 
bunten  oder  Voltzien  •  Sandstein.  Man  kann  denselben  nach 
der  petrographisclieu  Beschnffenheit  in  zwei  Stufen  eintheilen, 
da  Anfangs  noch  die  Quarzsandsteine  des  Vogesen  -  Sandstein 
neben  den  tbonreichen  Bänken  auftreten ,  erst  in  der  oberen 
Abtheilung  die  hellen  diinngeschichteten  Thonsandsteine  und 
Thonschicbten  allein  herrschen ;  auch  liegt  der  Pflanzenreich- 
thum  des  Voltzien  -  Sandstein  erst  in  der  oberen  Stufe,  unten 
sind  Pflanzenreste  noch  nicht  häufig.*) 

Profile  für  die  untere  Stufe  des  Voltzien-Sandsteins  finden 
wir  wieder  am  Besten  im  Becken  von  Mutzig;  so  in  den  durch 
ihre  fossile  Flora  berühmten  Steinbrüchen  von  Sulzbad,  von 
deren  Schiebten  Voltz  folgende  Uebersicht  giebt**): 

1.  Muschelkalk,  en  haut  de  la  carri^re  beaucoup  de  co- 
quillagcs  littoraux  appartenant  a  ce  calcuire,  et  point  de 
plantcs. 

2.  Grcs  bigarro  superieur  15  M.  röche  argileuse  avec  de 
petits  bancs  de  dolomie,  Sans  coquillages,  mais  beaucoup  de 
plantes  et  un  peu  de  crustaces. 

3.  Cjfcs  bigarre  moyen  35  M.  le  passage  du  gres  bigarre 
au  gres  vosgien  dans  la  carriere. 


BO  dass  diese  Zone  mehr  tinem  congloroeratischcn  Sandstein  als  ein  Con- 
glomerat, wie  wir  es  aus  dem  Brensch-Thale  kennen,  darstellt.  Die  mir 
von  Herrn  Professor  Eck  ans  Stuttgart  freundlichst  gemachten  Mitthei- 
lungen bestätigen  meine  aus  eigener  Anschauung  gewonnene  Ansicht, 
dasB  die  Bunt-Sand8tein-Formation  des  Schwarzwaldes  sowohl  in  ihrer 
Gliederung  wie  in  ihrer  Lagerung  völlig  mit  der  gleichen  Ablagerung  in 
den  Vogcsen  übereinstimmt,  was  gerade  in  der  Umgebung  von  Baden- 
Baden  am  Besten  wahrzunehmen  ist.  Erst  die  zur  Tertiärzeit  entstan- 
dene Bbeinspaltc  trennte  was  sich  vorher  als  eine  zusammende  Decke 
aber  das  südwestliche  Deutschland  ausbreitete.  Sandbrkgkr  (1.  c.  pag.  18 
bis  21)  und  die  anderen  Bearbeiter  der  Schwarzwald-Aufuahmen  verthei- 
digen  noch  die  Klip,  de  BHAUMONr*sche  Trennung  des  Vogesen-  und 
Voltzien-Sandstein  durch  die  Revolution  des  Systeme  de  Khin. 

*)  Im  Vogesen-Sandstein  ist  nie  eine  Spur  eines  Organismus  entdockt 
worden,  wenn  man  den  Abdruck  von  Spirifer  speciosus  ausnimmt,  welcher 
lieh  in  einem  Quarzgeröll  auf  secnndärer  Lagerstätte  gefunden  hat. 

**)  In  den  M^m.  de   la   soc.    du  Museum  d'hist.  nat.  de  Strasbourg, 
rome  :2  1835.     Voltz,   Notice  sur  la  gr^  bigarrö  de   Soultz  -  le«  -  Bains,  ' 
wo  er  pag.  i  sagt:    „le  gr^  vosgien,    pue  je  consid^re  comme  dtaut  le 
gr^  bigarrö  inf^rieur. 
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4.  Greg  bigarre  infcrieur  =  gres  vuBgien.*)  No.  3  aod 
4  stellen  unsere  untere  Stufe  des  Voltzien  -  Suudsteiu  dar, 
da  sie  über  dem  Conglomerate  liegen;  es  sind  ebeu  dies  io 
petrographiscber  Bcziebung  Uebergangsscbicbteu  vuu  dem  Qaarz- 
sandstein  des  unteren  zum  Tbonsaudstein  des  oberen  bunten 
Sandsteins. 

Im  gleichen  Horizonte  wird  der  Steinbruch  am  Berg« 
abbange  nördlich  des  Flecken  IVIutzig  gebrochen;  es  sind 
Schichten,  welche  über  dem  Conglomerat  des  Mutciger  Steins 
Jagern  und  nur  durch  eine  NS.-Verwerfuug  in  eine  tiefere  Lage 
versetzt  sind.     Zu  unterst  an  der  Strasse  befindet  sich : 

1.  1  M.  gelber  Sandstein,  mit  Kieselsäure  -  Ausscheidau- 
gen,  besonders  viel  Karneol;  kleine  Quarzkrystalle  allcnthalkeu 
in  den  Hohlräumen.**) 

2.  0,15  M.  Schlammsandschicht;  grauer  feiner  Thonsand 
mit  kleinen  Glimmerblattchen. 

3.  2,4  M.  sehr  feinkorniger,  mürber,  rother  Sandstein  in 
unregelmässig  dunugeschichteten  Bänken  mit  Zwischeulagen 
von  grauem  Schlanimsandstein. 

4.  0,08  M.  Schlammsandstein. 

5.  0,1  M.  rother  Thonschiefer. 

().  1  M.  grobkörniger  Sandstein  mit  kleinen  yuarzgerollen, 
etwas  Kieselsäure-Cement. 

7.  0,7  M.  derselbe  Sandstein  ohne  Gerolle. 

8.  1,2  M.  feinkörniger  Quarzsandstein,  zuweilen  glitternd 
mit  wenig  Thoncement. 

9.  0,4  M.  rother  Thonschiefer. 

10.  1,3  M.  dünngeschichteter,  feinkörniger,  mürber  Thon- 
Sandstein  mit  viel  weissem  Glimmer  auf  den  Schichtflacben. 

11.  1,7  M.  Quarzsandstein,  jedoch  feineres  Korn  als  im 
Vogesen-Sandstein  die  Regel  ist,  selten  einige  Quarzgerolle« 

12.  1,2  M.  wie  No.  10. 


*)  DAiBiiLfi  (1.  c  pHg.  I(r2)  rechnet  Nu.  i  nuoh  zam  gr^a  bigarr^ 
jedoch  als  Ueber^aiigsschichtcii  zuni  ^r^  vo  gien ;  er  kennt  cbcu  keine 
bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  Formationen. 

**;  Diese  Schicht  mit  Karneol  hat  nichts  zn  tbun  mit  der  Karneol* 
Schicht  von  Sandr:.rgeii  und  Schalch;  diese  liegt  im  Schwarzwald  tief 
nnten  im  Vogesen-Sandbtcin  und  ist  vielleicht  der  Dolomitzone  der  Vo- 
gcscu .  an  der  Grenze  des  Kotbliegenden  zum  bunten  Sanditein,  an  die 
Seite  zu  stellen. 
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13.  1  M.  feinkorniger  Qaarzsaudstcin ;  darüber  folgen 
unaufgeschlossen  die  Sandsteine  und  die  dolomitischen  Bänke 
des  oberen  Voltzieu-Sandsteins  bis  hinauf  zum  Muschelkalk. 

Der  Wechsel  von  Thon  -  und  Kieselsäure -reichen  Sand- 
steinen charakterisirt  die  untere  Stufe  des  Voltzien  -  Sandsteins 
als  Uebergangsschichten;  aber  bald  walten  die  feinkornigen 
Thousundsteine  vor;  häufiger  und  mächtiger  stellen  sich  reine 
Thonschichteu  ein;  vor  Allem  sind  die  Bänke  durchsäht  mit 
weissem  (ilimmer,  welcher  im  Vogesen-Sandstein  nur  ein  sel- 
tener Gast  war;  dabei  sind  Quarzgerölle  spärlich  und  nicht 
mehr  mit  einem  Kieselsäure-Ueberzuge  bedeckt. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Sandsteinsehichten  ist  oft 
eine  bedeutende,  daher  aus  diesem  Horizonte  die  besten  Bau- 
sleine in  zahlreichen  Steinbrüchen  gewonnen  werden :  der 
Vogesen-Sandstein  ist  zu  hart  und  spröde  für  feine  archite- 
ktonische Ausarbeitung,  er  wird  nur  in  rohen  Stucken  für 
Strassenbau  und  Fundamente,  sowie  für  die  Festungswälle  ver- 
wandt. Der  obere  Voltzien-Sandstein  aber  ist  zu  dunnschichtig, 
zu  thonreich,  um  brauchbare  Steine  zu  geben.*) 

Der  obere  Voltzien  -  Sandstein ,  welchen  man  dem  Roth 
Norddeutschlands  gleichstellen  kann ,  ist  von  den  Sandsteinen 
der  Vogesen  die  am  Besten  charakterisirte  Abtheilung:  der 
grosse  Ptlauzenreichthum  seiner  unteren  Bänke  gab  ihm  den 
Namen,  die  daruberliegenden  Wellendolomite  vermitteln  durch 
ihre  reiche  Fauna  den  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Muschel- 
kalk -  Formation.  Der  grosse  Steinbruch  oberhalb  Diensheim 
im  Breuschthal  eniblösst  wohl  auf  25  M.  Höhe  die  Schichten 
des  oberen  bunten  Sandsteins :  der  Mangel  an  glitzernden 
Quarzsandsteinen ,  die  zahlreichen  Pflanzenreste ,  der  Reich- 
thum  an  Glimmer,  die  matten  Thonsandsteine  lassen  erkennen, 
dass  wir  uns  schoji  bedeutend  über  den  Conglomerat-Horizont 
erhoben  haben.  Indess  erst  in  der  Hohe  am  oberen  Rande 
des  Steinbruches    finden  wir    die  düungesühichteteu  Thone  des 


*)  Beim  Rau  des  StrasHburger  Münsters  gebrauchte  man  Anfangs  für 
die  Fundamente  und  den  romanischen  Theil  den  spröden  Vogesen-Sand- 
stein; die  Gothik  rausste  für  ihre  Ornamente  zu  zarterem  Material  grei- 
fen; daher  ist  das  Münster  grösstcntheils  mit  dem  unteren  Voltzien- 
Sandstein  erbaut  worden ,  der  am  linken  Ufer  der  Mossig  oberhalb 
Wasselnbeim  gebrochen  wurde. 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVU.  1 .  7 
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Roth .  welche  aber  den  aotereo  niäcbtigen  Banken  als  nn- 
braacbbares  Material  weggeraaml  werden;  ein  eben  ange- 
brochener Aafgcbluss  zeigte  hier  folgende  Schichten  des  Roth, 
von  unten  beginnend: 

1.  Pflanzenfubrender  gelblicher  Thon  ,  0,3  M.  walstige, 
dnnne  Lagen,  wenig  Cflimmer. 

2.  0,15  M.  grauer,  reiner,  dnnngescbicbteter  Thon, 
graublau. 

3.  0,3  M.  rother  Thon  voller  kleiner  weisser  Qlimmer- 
blättchen. 

4.  0,3  M.  gelblicher  Thon,  sandig. 

5.  0,1  M.  reiner  grauer  Thon. 

6.  1,35  M.  rother  Thon  mit  thonreichen  Sandsteineinla- 
gerungen ;  Pflanzenreste. 

7.  0,6  M.  heller  Thon  mit  einer  harten,  feinkörnigen 
Sandsteinlage,  glimmerreich. 

8.  0,9  M.  rother  Thonsandstein  mit  viel  Glimmer,  mit 
zwei  0,04  M.  starken  harten  Sandsteinlagen. 

9.  0,5  M.  harter  Thonsandstein ,  gelblich ,  mit  vielem 
Glimmer  und  kleinen  braunen  Flecken. 

10.  0,6  M.  wulstige  Thonschicht,  sandig,  gelb. 

11.  0,15  M.  reiner  dunngeschichteter  Thon. 

12.  0,5  M.  nnregelmässig  geschichteter  ThonsandsteiOf 
allmählich  in  den  mit  Sandsteinstücken  erfüllten  Humus  über- 
gehend. 

Die  Wellendolomite  sind  hier  über  den  Pflanzen •führeadeB 
Thonen  und  Sandsteinen  nicht  mehr  aufgeschlossen ;  erst  hoher 
am  Berge  hinauf  trifft  man  den  Muschelkalk  an,  auf  den  in 
regelmässiger  Lagerung  die  Lettenkohle  und  der  Keuper  folgen. 
Besser  sind  die  Weliendolomite  in  den  Steinbrüchen  von 
Sulzbad  aufgeschlossen ,  wo  die  Schichten  folgendes  Profil 
zeigen: 

1.  Unterer  Voltzien- Sandstein ,  12,5  M. ;  Wechsel  von 
Tbonsandstein-Bänken,  2 — 4  M.  mächtig,  und  Thonschiefem, 
0,3 — 0,5  M.;  die  letzteren  sind  erfüllt  mit  Pflanzenresten. 

2.  Oberer  Voltzien  -  Sandstein. 

a.  Roth,  15  M.  Abwechselnd  Thone  und  sandige 
Schichten  wie  in  dem  Profil  des  Diensheimer  Stein- 
bruchs. 
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b.  Wellendolotnit,  5  M.  Dolomitieche  wulstige  Sand- 
steine von  0,7 — 1,5  M.  Mächtigkeit,  dazwischen  Thon- 
schiefer  und  Thone,  0,3 — 0,5  M. 

4.    Muschelkalk. 

Schon  im  Roth,  besonders  aber  im  Wellendolomit  finden 
sich  hier  zahlreiche  Muschelkalk-Versteinerungen ,  deren  Liste 
Daurr^b  (1.  c.  pag.  114  u.  115)  angiebt. 

Wenn  wir  die  Reihe  der  vorgeführten  Sandstein  -  Ablage- 
rungen überblicken,  so  lenken  wir  die  Aufmerksamkeit  beson- 
ders darauf,  dass  in  petrographischer  Hinsicht  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  dem  Vogesen  -  und  Voltzien  -  Sandstein  ge- 
zogen werden  kann :  der  Uebergang  aus  dem  einen  in  den  an- 
deren geschieht  ganz  allmählich  in  den  unteren  Höben  des 
Voltzien  -  Sandsteins.  Denn  auch  der  Conglomerat  -  Horizont 
bildet  nur  eine  künstliche  Grenze ,  da  er  ohne  eine  Umände- 
rung in  der  ununterbrochenen  Folge  der  Sandsteine  zu  be- 
wirken sich  accessorisch  und  fast  zufikllig  gerade  an  dieser 
Stelle  einfugt.  Trotzdem  bedingte  bisher  nur  der  petrogra- 
phische  Umschwung  des  glitzernden  Quarzkornes  in  die  fein- 
körnigen Thonsandsteine  die  Grenze  zwischen  beiden  Sand- 
steinen. Die  Folge  davon  war,  dass  diese  Grenze  in  einem 
Spielraum  von  etwa  100  M.  Höhe  hin  und  her  schwankte  und 
im  einzelnen  p'alle  durch  die  stratigraphische  Lagerung  ent- 
schieden wurde:  so  kam  es,  dass  durch  den  Zeitpunkt  der 
Hebung  der  Schwarzwald- Vogesen  die  beiden  petrographisch 
untrennbaren  Sandsteine  getrennt,  der  Zeitpunkt  der  Hebung 
aber  durch  die  petrographische  Cirenze  beider  Ablagerungen 
bestimmt  werden  sollte.  Ohne  diesen  Cirkelschluss  zu  be- 
merken, berief  man  sich  bald  auf  die  eine  bald  auf  die  andere 
Ursache  der  «irenzbestimmung,  obwohl  doch  die  eine  genau 
ebenso  unsicher  war,  als  die  andere,  weil  sie  gegenseitig  von 
einander  abhingen. 

Ebensowenig  wie  die  Lithologie  giebt  die  Stratigraphie 
der  Sandsteine  der  Vogesen  einen  Grund  für  die  Trennung 
des  Vogesen-  und  Voltzien-Sandsteins  ab,  obgleich  gerade  ihre 
eigenthümliche  Lagerung  die  erste  Ursache  zur  Aufstellung  der 
„revolution  du  Systeme  de  Rhin"  war.  Älie  de  Beaümont 
erkannte  nämlich  als  der  erste  die  Existenz  zweier  grossen 
Verwerfungen  am  Ostfusse  der  Vogesen  und  am  Westfusse 
des    Schwarzwaldes.       Er    glaubte    aber,    diese  Verwerfungen 
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seien  —  zugleich  mit  der  Hebung  der  Gebirge  —  entstanden 
vor  der  Ablagerang  des  Voltzien-Saudsteins,  weil  der  Vogesen- 
Sandstein  allein  den  Abhang  der  Gebirge,  die  jüngeren  Für- 
mationen  nur  die  Hügelketten  am  Fasse  derselben  consti- 
tuirten.*)  Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser  Annahme 
die  Wirkungen  der  Denudation  vernachlässigt  werden  —  denn 
die  Atmosphärilien  wurden  seit  den  Zeiten  der  Trias  ver- 
gebens an  der  Zerstörung  des  Vogesen- Sandsteins  gearbeitet 
haben**)  —  streitet  augenfällig  gegen  diese  Theorie  der  Um- 
stand, dass  die  jüngeren  Formationen  den  Vogeson-Sandstein 
überall  concordant  überlagern  und  ferner  auch  auf  der  Hohe 
des  Gebirges  bedecken. 

Betrachten  wir  die  (Fig.  3.  4.  5.  7.  8.  9.  10.)  durch  ver- 
schiedene Gegenden  der  Vogesen  gelegten  Profile ,  so  sehen 
wir,  dass  der  Voltzien-Sandstein  und  die  folgenden  Formationen 
den  Vogesen-Sandstein  concordant  überlagern.  Dieselbe  That- 
sache  beweisen  alle  in  den  betreffenden  Werken  gezeichneten 
Profile  sowohl  der  Vogesen  wie  des  Schwarzwaldes.  Wenn 
wir  dennoch  vom  Gegentheil  sprechen  boren ,  und  sogar  in 
den  Handbüchern  von  Naumari«  (Geognosie  H.  pag.  744)  und 
Alberti  (Trias  1864  pag.  4)  von  der  Discordanz  des  Voltzien* 
auf  dem  Vogesen-Sandstein  lesen,  so  ist  dies  nur  dem  Ein- 
flüsse EiiiE  DB  Beaumokt's  zuzuschrelbeu ;  er  brauchte  diese 
Discordanz  zur  Stütze  seiner  „r^volution  du  Systeme  du  Rhin^% 
deshalb    war    er  der   erste,    welcher   von   ihr  sprach:    le  gr^ 


*)  l^LiE  DE  Bbaumomt,  ExpHc.  tomc  I.  pag.  398:  ,,cette  ni^me  falaiie 
(da  bord  oriental  qai  cötoie  la  plaine  du  Bhin)  a  domin^  de  preaqne 
tonte  8a  haatcar  actuelle  la  Daj)pe  d'eaa  soas  laqaelle  le  sont  d^pos^s  le 
gr%8  bigarrd  (Voltzien-Sandstein)  et  le  moschelkalk*'  ond  an  anderen 
Orten.  Die  französischen  Geologen  folgten  ihm  in  dieser  Ansicht  ohne 
Ausnahme;  ebenso  Sa.ndrkrgeh  in  seiner  Beschreibung  der  Umgebung 
von  Baden-Baden. 

**)  S^NPBRRGRR  il.  c.  pag.  ^21  u.  '22)  Ycrgisst  auch  die  Wirkungen 
der  Denudation,  wenn  er  nach  seinem  Profil  vom  Hardtberge  sagt:  „die 
unterste  Schiebt  an  diesem  Berge  ist  dieselbe,  welche  oben  auf  der  Spitse 
des  gegenüberliegenden  Fremcrsberges  liegt ;  nach  der  Ablagerung  dieser 
Schicht  geschah  die  grosse  Hebung  des  Schwarzwaldes  und  mit  ihm  des 
Fremersberges."  —  Daraus  folgt,  dass  die  oberste  Schicht  des  Fremen* 
berges  niemals  seit  der  Triasieit  von  den  Atmosphärilien  denudirt  worden 
ist,  denn  sie  nimmt  noch  heutigen  Tages  dieselbe  Stelle  ein,  welche  aie 
damals  zur  Zeit  der  Hebung  des  Schwarzwaldes  erhalten  hatte. 
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bigarre  (Voltzien  -  SandsteiD)  parait  reposer  k  stratification 
discordante  9ur  le  gres  des  Voeges*'  (Anna],  des  Mines  1827 
pag.  435).  Trotzdem  beweisen  alle  Profile  ]^lib  de  Beaumont^s, 
wie  aller  seiner  Nachfolger,  gerade  das  Gegcntheil;  selbst  in 
seinem  Diagramm  der  Lagerung  der  Trias  (Fig.  1)  liegen  die 
drei  Formationen  concordant  übereinander.*)  Wie  sollte  es 
auch  möglich  sein ,  eine  Discordanz  nachzuweisen  zwischen 
zwei  Ablagerungen,  welche  nicht  durch  eine  bestimmte  Grenze, 
sondern  durch  ein  mächtiges  Schichtensystem  getrennt  sind. 
Nur  ein  einziges  Mal  zeichnet  Elie  de  Beaümokt  ein  discor- 
dantes  Profil  (Fig.  6),  das  er  im  Chausseegraben  zwischen 
Forbach  nnd  Saargemünd  aufgenommen  hat**)  Abgesehen 
davon ,  dass  dieser  Ort  ausserhalb  des  Hebungssjstems  der 
Schwarzwald- Vogesen  liegt,  und  dass  die  Grenzbestimmung 
zwischen  Vogesen-  und  Voltzien  -  Sandstein  hier  wie  überall 
eine  beliebige  ist,  darf  der  Tbatsache  gegenüber,  dass  im 
übrigen  südwestlichen  Deutschland  noch  niemals  eine  solche 
Discordanz  nachgewiesen  worden  ist,  auf  diese  einzelne  Beob- 
achtung kein  Werth  gelegt  werden. 

Die  Concordanz  der  Lagerung  aber  von  Vogesen-  und 
Voltzien-Sandsteiu  spricht  selbst  am  meisten  dagegen,  dass  die 
Hebung  der  Schwarzwald-Vogesen,  die  Entstehung  der  Rhein- 
spalte und  die  Bildung  der  Verwerfungen  zwischen  beiden 
Ablagerungen  erfolgt  sei. 

Ferner  überlagern  die  jüngeren  Formationen  in  der  That 
den  Vogesen  -  Sandstein  auf  der  Hohe  der  Gebirge  sowohl  in 
den  Vogesen  wie  im  Schwarzwalde:  concordant  ruhen  sie  über 
dem  Rothliegenden  und  dem  Vogesen-Sandstein  und  fallen  mit 
derselben  geringen  Neigung,  wie  diese  nach  Westen  vom 
Kamme  der  Vogesen,  nach  Osten  von  dem  des  Schwarzwaldes 
DOter  die  Jurabildungen    ein;    sie  sind  also  mit  dem  Vogesen- 


*)  Daher  .«^agt  l^ur.  de  Bkaumo:<t  selbst  einmal  in  der  Explication 
tom.  12  pag.  1*2:  le  grbs  bigarr^  repose,  en  g^ndral,  Bur  le  gr^s  des 
Vosges  )k  stratification  concordante. 

**)  Dieses  Profil  hat  Ei.ie  hb  Bbai:mdnt  zuerst  in  den  Ann.  des  Mines 
1827  pl.  I.  f.  5.  abgebildet,  dann  wiederholt  in  d<)r  Explic.  tom.  II. 
pag.  15  Die  Zwischenschicht  mit  Dolomitknollcn  fehlt  in  den  Vogesen; 
tritt  aber  nach  jAcgror  (1.  c.  pag.  126)  Oberall  im  d^partem.  de  la 
Moselle  auf. 
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Sandstein  gehoben,  nicht  nach  dessen  Hebung  am  Fusse  des- 
selben abgelagert. 

Allerdings  fehlt  der  Voltzien  -  Sandstein  auf  dem  System 
der  Beleben,  der  höchsten  Vogesen-Erhebung.  Wenn  man  aber 
sieht,  wie  schon  der  Vogesen  -  Sandstein  auf  diesem  System 
nur  in  kleinen  Kuppen  und  Spitzen  erhalten  ist,  so  kann  man 
sich  nicht  wundern,  dass  der  viel  weichere  und  leichter  zer- 
störbare Voltzien-Sandstein  durch  die  Wirkungen  der  Denu- 
dation über  demselben  verschwunden  ist.  Werden  doch  auch 
bald  die  wenigen  Reste  des  Vogesen  -  Sandsteins  auf  dem 
Beleben  -  System  der  Zerstörung  erlegen  sein,  wie  man  schon 
jetzt  an  den  grossen  Schutthalden,  welche  diese  letzten  Kup- 
pen umlagern,  die  Starke  der  Denudation  ermessen  kann. 
Aber  in  den  übrigen  Theilen  des  Gebirges,  wo  auch  die  Decke 
des  Vogesen-Sandsteins  zusammenhängender  ist,  breiten  sich 
die  jüngeren  Formationen  überall  concordant  über  denselben 
aus.  Au  dem  Profil  Figur  5,  welches  bis  an  den  Fuss  des 
kleinen  Gebweiler  Beleben  vordringt,  kann  man  sehen,  wie 
selbst  mitten  im  höchsten  Theile  des  Gebirges  noch  Reste  der 
alten  Bedeckung  durch  die  jüngeren  Formationen  der  zerstö- 
renden Wirkung  der  Denudation  entgangen  sind:  denn  vom 
Vogesen- Sandstein  hinauf  durch  den  Voltzien  -  Sandstein ,  den 
Muschelkalk  und  Keuper  bis  zum  Lias  sind  Schichten  dieser 
Formationen  in  regelmässiger  coucordanter  Ueberlagerung  auf 
dem  Granit  des  Grundgebirges  zurückgeblieben. 

Im  nördlichen  Theile  der  Vogesen  (Profil  Fig.  3)  bedecken 
die  jüngeren  Formationen  über  dem  Vogesen -Sandstein  selbst 
den  Kamm  des  Gebirges:  nai'h  Westen  fallen  sie  concordant 
übereinander  unter  die  JuratorniHtion  der  lothringischen  Hoch- 
ebene ein ,  am  Ostabhange  sind  sie  an  der  Verwerfung  ber- 
untergebrochen  und  bilden  hier  in  dem  Hugellande  von  Zabem 
und  Worth  in  ebenso  concordanter  Ueberlagerung  des  Vogesen- 
Sandsteins  eine  Vorstufe  des  Gebirges,  dessen  tiefster  Absturz 
erst  weiter  nach  Osten  in  der  Rheinebene  auf  der  Linie 
Barr-Weissenburg  liegt. 

Im  mittleren  Theile  des  Gebirges,  im  Gebiete  der  Breusch 
(Profil  Fig.  4),  würde  es  wohl  am  schwierigsten  sein,  die  Wir- 
kungen einer  Gebirgshebung  nach  der  Ablagerung  des  Vogesen- 
Sandsteins  nachzuweisen.  Denn  trotz  der  vielen  Verwerfungeu 
überlagern    hier  die  jüngeren   Formationen  überall    concordant 
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den  Vogesen  -  Sandstein.  Denselben  Conglomerat  -  Horizont, 
welchen  wir  auf  der  Spitze  des  Scbneeberges  in  einer  Höbe 
von  963  M.  antreffen ,  finden  wir  wieder  am  Fasse  desselben 
in  den  Vorbergen  von  Mutzig,  concordant  überlagert  vom 
Voltzien-Sandstein,  Muschelkalk  und  Keuper. 

Es  durfte  demnach  wohl  aus  allen  angeführten  Tbatsacben 
die  Ansicht  hervorgehen ,  dass  sowohl  die  auf  den  äusseren 
Abdachungen  der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes,  als  diefin 
der  Rbeinebene  liegenden  v^chichten  der  Trias  und  des  Jura 
nur  Reste  sind  von  den  durch  eine  nachjurassische  Hebung 
der  Schwarzwald-Vogeseu  zerrissenen  Formationen ,  und  dass 
vor  diesem  Zeitpunkte  diese  Ablagerungen  über  den  ganzen 
Raum  des  sudwestlichen  Deutschlands  in  concordanter  Lage- 
rung und  in  ununterbrochener  Reihenfolge  ausgebreitet  lagen. 
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7.    nie  »raDitischoii  (längc  des  sächsischen  Granulit- 

gebirges. 

Eiue  Studie  auf  dem  Gebiete  geuetischer  Geologie 
von  Herrn  Hermann  Chkdnek  in  l^eipzig. 

Hierzu  Tafel  VII. 

*  Dasjenige  Areal,  mit  dessen  Durchforscliiing  und  karto- 
gra|)lii>clii'r  Aul'nalinu;  sich  die  geologische  Landesuntersuchung 
von  Saciisen  seit  etwa  einem  Jahre  hescliäi'tigt,  ist  das  Gra- 
nu litgehirge  und  seine  Umgebung.  Zahlreiche  Touren 
durch  dieses  hochinteressante  (lehiel  hnten  auch  mir  (ielegen- 
heit,  neben  der  Verfolgung  meines  auf  allgemeine  Orieutiruiig 
geriditoten  Ilaupt/.weckes  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an- 
zustellen. Namentlich  waren  es  die  granitischen  Gänge, 
welche  das  Granulitgebirge.  in  ausserordentlicher  Anzahl  durcb- 
.sch wärmen,  die  eine  bedeutende  Anziehungskraft  auf  mich  aus- 
übten. I>4e  eingeliende  iSehilderung  dieser  Ganggebilde  ist  das 
Thema   der  folgenden   Abhandlung. 

Abges^chen  viui  den  Zügen  des  sogenannten  Mittweida'er 
(iraniie.s,  stützen  in  den  in'trographi.seh  zum  Tiieil  sehr  verschie- 
ili'hartigtMi  Gliedern  der  siiciisischen  Granulitforoiation  auf: 


1.    iiiiiii;^  1011  Uiiarz;    liali|sliiniiier    niiil  Turnialiii  im 

fordieritgiitfiss. 

Die  Tlialgehänge  der  Mulde  zwisclien  dem  ^jöhrener  Via- 
(luct  untl  (lern  Städtchen  Lnnzenau  werden  von  i  ordieritgueiss 
gt'!»ild«t ,  wilelier  von  seiner  Oberiläche  aus  bi?  zu  beträcht- 
licher Tiefe  verwittert  und  in  seiner  unveränderten  Gestalt  erst 
neuerdings  durch  die  Kisenl>ahneinschniltc  der  Muldethalbahn 
blos'igelegt  wordtMi  ist.  Der  Cordierit  ist  in  dem  dort  auf- 
g<*s(:hIosS(Mien  Gesteine  so  reiehlich  enthalten  ,  dass  die  dorcb 
Sprengunicen     neu     geschatfenen     Felswände     und     gewaltigen 


Taf.W. 
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Trummerhaldeii  schon  von  «ferne  durch  ihre  blaugraae  Farbe 
auffallen.  Sie  sind  es,  w^he  vielen  Mitgliedern  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  von  unserer  gemeinjsamen  Excursion 
im  Anfang  September  1874  in  Erinnerung  geblieben  sein 
werden. 

Der  petrographische  Charakter  dieses  Cordieritgneisses  ist 
bekannt,  nur  muss  nochmals  betont  wnden,  dass  der  neben 
Orthoklas,  Cordierit  und  Quarz  auftretende  Glimmer  in  dem 
frischen  Gesteine  stets  schwarzer  Magnesiaglimmer  ist. 

Die  eingetretene  Verwitterung  hat  das  Gestein  zerklüftet 
und  seine  ursprünglich  schon  blaugraue  Farbe  mit  einer 
schmutzig  braunen,  grünlich  gefleckten  vertausclft,  bat  den 
Feldspath  mürbe  und  erdig  gemacht,  dadurch  der  ganzen  ober- 
flächlichen Gesteinsmasse  ihre  Festigkeit  genommen,  und  den 
iordierit  anscheinend  ganz  aufgezehrt,  aus  wel- 
«bem  nun  G  1  imm  er  schü  ppch  en  von  weisser  oder  grün- 
lichgrauer Farbe  hervorgegangen  sind,  die  das  <7estein  in  dün- 
nen Membranen  durchziehen,  scliuppige  Partieen  oder  blätte- 
rige Trümer  bilden  oder  endlich  in  einzelnen  Blättchen  wirr 
zwischen  den  übrigen  Gesteinsbestandtheilen  eingelagert  sind. 
Ein  zweites  Zersetzungspn)duct  ist  Eis  enoxydhy  drnt,  wel- 
ches sich  überall  in  dem  verwitterten  Gesteine  in  Form  zarter 
Incrus'tate  von  gelber  oder  brauner  Farl)o  ausgeschieden  hat 
und  die  bereits  hervorgehobene  schmutzigbraunc  Färbung  des 
aus  der  Verwitterung  hervorgehenden  Gesteins  bedingt. 

Nach  einzelnen  Individuen  von  Cordierit  sind  Pseudo- 
morphosen  von  Glimmer  längst  bekannt.  An  den  Luuzenauer 
Cordieritgneissen  aber  sehen  wir  ganze  Gebirgsmassen 
von  diesem  Zersetzungs-  und  Neubildungsprozesse  ergriffen, 
sehen  das  Ausgehende  stundenlanger  Gesteinszüge  im  Zustande 
dieser  pseudomorphosirenden  Verwitterung.*)  Die  Bildung  des 
Kaliglimmers  geschieht  dabei  auf  Kosten  der  beiden  Haupt- 
gemengtheile  des  Cordieritgneisses,  indem  die  Zersetzung  des 
Orthoklases  das  kieselsaure  Kali,  diejenige  des  Cordierits  die 
kieselsaure  Thonerde  lieferte,  welche  zu  Kniiglimmer  zusammen- 
traten. Eisenoxydul  aber  und  Magnesia  wurden  gleichzeitig 
als  C.'arbonate  weggeführt,  von  denen  jedoch  ersteres  bald 
wieder  als  Eisenoxydhydrat  zur  Ausscheidung  gelangte. 


*)  Siehe  auoh  v.  L.\'AI'Lx,  N.  Jiihrb.   1S7'2.   png.  SVi. 
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Recht  interessant,  wenn  auch  nur  Bekanntes  bestätigend, 
sind  die  mikroskopischen  Erscheinungen,  welche  der  Spaltung 
des  Cordierits  in  Thonerdesilicat  und  Magnesiacarbonat,  sowie 
der  Verbindung  des  ersteren  mit  Kalisiliq^t  vorausgingen.  Unter 
dem  Mikroskop  erweisen  sich  die  grossen  wasscrhelien  Cor- 
dieritkörner  unseres  Gueisses  ausserordentlich  reich  an  den  farb- 
losen, schlanksHulen-  oder  nadelformigen  Mikrolithen,  welche 
Zirkel  und  v.  Lasaulx*)  eingehend  beschrieben  haben.  Sie 
bilden  wirre,  oft  filzige  Haufen  oder  stromartig  sich  windende 
Nadelguirlanden  in  der  1  ordieritmasse.  Unabhängig  von  ihnen 
stellt  sich  nun  jene  von  Zirkel  ,  neuerdings  von  Wighmann 
an  Cordieriten  von  Haddam  in  Connecticut**)  geschilderte 
Aederung  des  klaren  IVIinerals  durch  ein  sich  mehr  und  mehr 
ausbreitendes  Netzwerk  von  schmalen ,  sich  kreuzenden  Zer- 
setzungszonen ein,  welche  sich  auf  Kosten, der  in  ihren  Maschen 
liegenden  frischen  Cordieritbrocken  immer  mehr  verbreitern 
und  zuletzt  das  gesammte  Cordieritkorn  in  eine  Substanz  von 
grünlichgelber  Farbe,  in  Chlorophyllit,  umwandeln.  Diese 
Pseudomorphose  besteht  in  der  Aufnahme  von  Wasser  von 
Seiten  des  Cordierits  und  repräsentirt  eins  seiner  Uebergangs- 
stadien  in  Kaliglimmer.  In  diesem  Chlorophyllit  stellen  sieb 
nun  ohne  jede  weitere  Uebergänge  als  Bndprodaet  des  Um- 
wandlungsprocesses  lichte  Tafeln  von  Glimmer  ein.  Aach 
WicuMANT«,  der  zuletzt  die  Pseudomorphosen  des  Cordierits 
mikroskopisch  untersuchte,  gelang  es  nicht,  den  allmäligen 
Uebergang  des  (hlorophyllits  in  Glimmer  zu  beobachten. 

Als  Endresultat  dieses  ganzen  schliesslich  auf  Erzeugung 
von  ^jlimmer  gerichteten  Vorganges  sieht  man  das  Aasgehende 
des  Cordieritgneisses  bis  zur  Tiefe  von  mehreren  Metern  in 
ein  verworren-schuppiges,  kurzflaseriges  Gestein  umgewandelt, 
welches  einem  im  Zustande  der  Verwitterung  begriffenen 
<f  limmergneiss  gleicht,  und  welchem  der  Nichteingeweihte  kaom 
seine  Abstammung  von  Cordieritgneiss  ansehen  durfte.  Zu- 
weilen erhalten  sich  grössere  rundliche  Blöcke  in  verhältniss- 
mässig  frischem   Zustande  innerhalb    des  glimmerreichen   Zer« 


*)  Siehe  ZiRKFL,  Mikrüsk.  Beschaff,  d.  Min.   pag.  '209;    v.  Lasadlx, 
N.  Jahrb.  187i.  pag.  831. 

**)  Diese  Zeitschr.  1874.  pag.   bHO.  ~  Zirkkl,    Mikrosk.  Beschaff. 
pag.   ill. 
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setzungsproductes.  Da  nun  dieses  letztere  durch  vollständige 
Verwesung  des  Orthoklases  cu  fvrus  zerfällt  und  von  den 
Tagewassern  weggeführt  wird,  so  entstehen,  ähnlich  wie  hei 
der  Verwitterung  des  (iranits,  freiliegende  aufeinander  gethurmte, 
wollHRckartige  Blocke  und  felsennicerartige  Blc»ckanhuufungen, 
wie  sie  für  die  Cordieritgneiss^  Regionen  des  sächsischen 
Oranuiitgehietes,  im  Gegensatze  zu  den  scharfkantigen,  schroft'en 
Felsbildungen  des  (iranulits  so  charakteristisch  sind  und  e.  B. 
im  Thale  der  Chemnitz  bei  iSchweizerthal  und  in  dem  der 
Mulde  zwischen  Kochsburg  und  Oohrener  Brücke  auftreten. 
Keiu  Punkt  »her  des  gesanimten  <iranulitgel>irges  liefert  eine 
deutlichere  Illustration  der  in  Folge  der  Verwitterung  eintre- 
tenden Wollsackbildung  des  Cordieritgneisses  als  der  <ialgen- 
berg  bei  Mitweidn.  Der  Scheitel  dieser  dachen  Erhebung  ist 
gekrönt  von  einem  kühnen  Haufwerk  gewaltiger  rundlicher 
Blöcke  von  ausserordentlich  festem  und  zähem  T^ordierit- 
fels,  an  ihren  Abhängen  aber,  da  wo  das  stattliche  Tech- 
nicum  sich  erhebt,  ist  ein  mürbes,  ja  mit  der  Hand  zerreib- 
liches  Gestein  aufgeschlossen ,  das  sich  durch  seinen  ganzen 
Habitus,  seinen  geringen  Zusammenhalt,  seinen  Reichthum  an 
ockerigeni  Eisenoxjdbydrat  direct  als  ein  Zersetzungsproduct 
ausweist.  Es  besteht  aus  sehr  viel  (ilimmer,  sowie  Schniitzen 
Qiid  Körnern  von  Quarz  und  Eisenoxydhydrat,  hat  eine  schief- 
rige  Structur  und  ist  augenscheinlich  die  nämliche  Masse,  in 
welche  am  Göbrener  Viaduct  der  Cordieritgneiss  an  seiner 
Oberfläche  zersetzt  ist.  Und  in  der  That  liegen  in  ihr  am 
Fnsse  des  Galgenberges  kleine  Knollen  und  grosse  Blöcke 
von  noch  upzersetztem  festem  Cordieritfels  umschlossen.  Wie 
heut  noch  die  Gehänge  und  der  Fuss,  so  bestand  früher  auch 
der  Gipfel  des  ^«algenberges  aus  solchen  muhnigon  Zorsetzungs- 
producten  mit  einzelnen  noch  frischen  Blöcken.  Durch  die 
mecbaDiscbe  Thätigkeit  der  atmosphärischen  Wasser  aber, 
worden  erstcre  allniälig  entfernt,  während  die  Blöcke  zuruck- 
bJieben  und  nach  Wegführung  des  sie  bis  dahin  trennenden 
losen  Gruses  und  Mulmes  zu  jenen  autl'älligen  Haufwerken 
worden. 

Den  erst  besitrochencn,  z.  Th.  verwitterten  (-ordieritgneiss 
von  Lunzenau  durchziehen  regellos  und  in  ziemlich  weiten 
Abständen  Klüfte.  In  nehmlicher  Weise  nun  wie  in  der  ver- 
witterten Gesteinsmasse  selbst  an  Stelle,  des  durch  Zersetzung 
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theilweise  entfernten  Cordierits  und  Orthoklases:  Ealiglimmer, 
Eisenocker  und  Quarz  zur  Ausbildung  gelangten,  haben  sich 
diese  und  andere  Zersetzungsproducte  des  der  Verwesung  ver- 
fallenen Gesteins  in  jenen  Spalten  angesiedelt,  haben  diese 
ganz  oder  theilweise  ausgefüllt  und  zu  Mineralgängen  um- 
gestaltet, die  eine  weitläuftige  wirre  Durchäderuug  des  Cor- 
dieritgneisses  bewirken  und  ohne  an  dessen  vollkonamen  zer- 
setztes Ausgehende  gebunden  zu  sein ,  in  das  anscheinend 
vollständig  frische  Gestein  fortsetzen. 

Diese  Gänge  besitzen  der  Natur  ihrer  Entstehung  nach 
einen  sehr  unregel massigen  Verlauf  und  eine  sehr  schwankende 
Mächtigkeit.  Es  sind  schmale  Trümer  von  2 — 5  Cm.  Dicke, 
welche  sich  zu  25  bis  35  Cm.  Mächtigkeit  aufblähen  können, 
sich  auch  wohl  hier  und  da  verzweigen  und  dort,  wo  sie  sich 
zu  mehreren  treffen,  ein  unregelmässiges  Nest  bilden. 

Die  Hauptausfüllungsmassc  dieser  Gänge  ist  Kaliglimmer 
und  Quarz,  ihnen  gesellt  sich  Eisenoxyd  und  Turmalin  zu. 
Die  Vergesellschaftung,  die  Wachsthumsverhältnisse  dieser 
Mineralien  bieten  manches  Interessante. 

In  vielen  Fällen  und  zwar  namentlich  bei  weniger  mäch- 
tigen Trumern  bildet  Kaliglimm  er,  ein  blätteriges  Aggregat 
von  wirren  oder  huschelig -strahlig  verwachsenen  Individuen, 
das  ausschliessliche  Gangmineral ,  mit  dessen  weissen  oder 
gelblichen  Blättern  sich  nur  hier  und  da  ein  Bündel  von  Tur- 
malinsäulen,  oder  einige  Tafeln  von  schwarzem  Magnesia- 
glimraer,  sowie  Körner  von  Quarz  verwachsen  zeigen,  in  den 
meisten  Gängen  aber  gesellt  sich  Quarz  und  Eisenoxjd  in 
sehr  beträchtlicher  Menge  dem  G'limmer  zu.  In  der  Art  und 
Weise  der  Aggregation  dieser  drei  Mineralien  herrscht  jedocfi 
wiederum  sehr  grosse  Verschiedenheit.  In  manchen  Fällen 
liegen  die  hellen  Glimmertafeln  wirr  und  ungeordnet  durch- 
einander, so  dass  zwischen  ihnen  kleine  eckige  Hohlräume 
offen  bleiben  und  ein  nur  wenig  compactes  zelliges  Aggregat 
entsteht.  Alle  diese  Hohlräume  sind  nun  drusig  ausgekleidet 
oder  fast  vollständig  ausgefüllt  von  einer  Unzahl  meist  nur 
einige  Millimeter  grosser,  trüber,  bräunlich  rother  Quart- 
kryställchen.  Sie  sind  sämmtlich  langsäulenlörmig  ausgebildet, 
tragen  an  beiden  Enden  Pyramiden  Bächen  und  liegen  entweder 
kreuz  und  quer  durcheinander,  wie  auf  einen  Haufen  geworfene 
Scheite  Holz,  oder  bilden  stachelige  Büschel  und  kettenförmige 
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Reihen.  Turmaliu  in  schwarzen  Strahlenbunduln  (ritt  xuweilen 
mit  Cilimmer  und  Quarz  in  Vergesellschaftung.  Sie  alle  sind 
schlivsblich  bedeckt  von  einem  Ueberzug  von  ockerigem  Eisen- 
oxyd.  Dieses  ist  es  zugleich,  welche»  die  nur  lose  verbun- 
denen Geniengtheile   des  Quarz-Glimmer  Aggregats  verkittet. 

In  anderen  der  dortigen  Gänge  waltet  nicht  der  Kali- 
glimmer, sondern  der  Quarz  vor.  Dieser  ist  dann  grob- 
splitterig,  derb,  glasig,  milchweiss  und  umfasst  in  der  Central- 
zoue  des  Ganges  nicht  selten  parallel  den  Gangwandungen 
gestellte  Bündel  von  schwarzen  Turmaünsäulen,  während  sich 
an  den  Salbändern,  oder  wenigstens  an  einem  derselben  ein 
schuppig-blätteriges  Aggregat  von  weissem  Kaliglimmer  ein- 
stellt. Diese  symmetrische  Anordnung  der  (iangmineralien 
gestaltet  sich  in  manchen,  wenn  auch  weniger  häufigen  Fällen 
fast  so  deutlich  wie  in  den  ähnlichen  zinnsteintuhrenden  Quarz- 
Glimmergängen  von  Zinnwald.  Wie  dort  sind  auch  an  der 
von  uns  besprochenen  Localität  die  beiderseitigen  Salband- 
zoneu  zuweilen  ausschliesslich  von  rechtwinklig  auf  den  Gang- 
grenzflächeu  stehenden  lichtgrauen  Glimmerblättern  zusammen- 
gesetzt, während  der  mittlere  Theil  des  Ganges  nur  weissen 
Quarz  enthält. 

Diesen  sämmtlichen  Gängen  des  Cordieritgneissos  von 
Luczenau  ist  die  Neigung  zur  Drusenbildung  gemeinsam,  eine 
ganz  naturgemässe  Erscheinung,  wenn  man  in  Erwägung  zieht, 
dass  sie  ins  Cesammt  durch  allmälige  Auskrystallisiruug  ihrer 
iDineralischeu  Bestandthcile  von  den  Salbän>lern  aus  zuge- 
wachsen sind  und  dass  an  Stellen,  wo  die  Spalten  sich  aus- 
dehnen und  der  Stoff  zur  Ausfüllung  nicht  hinreichte,  Uohl- 
raome  ofifen  bleiben  mussten,  deren  Wandungen  die  Krystall- 
enden  der  im  Wachsthum  begriffenen  Gangmineralien  bildeten. 
Wie  aus  Obigem  hervorgeht,  sind  dies  Quarz,  Kaliglinuncr 
nnd  Turmalin. 

Vom  Quarz  dieser  Druden  ist  nichts  weiter  zu  bemerken, 
als  dass  er  trübe,  von  einer  röthlichen  Eisenoxydhaut  über- 
zogen ist  und  nur  die  gewöhnlichsten  Formen,  aber  keine 
Rhomben-  und  Trapezflächen  aufzuweisen  hat.  Seine  Krystalle 
Stehen  nicht  alle  senkrecht  auf  den  Seitenwandungen  der 
Spalten  form  igen  Drusen ,  sondern  sitzen  z.  Th.  in  deren 
Hintergrunde  fest  und  ziehen  sich  den  seitlichen  Wänden  fast 
parallel  der  Länge  nach  durch  den   Drusenraum.     Dann  ist  die 
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Pjramidenspitze  gewoholicli  zu  eioer  Kante  verzogen,  womit 
eine  tafelförmige  Verzerrung  Hand  in  Hand  geht.  Die  brei- 
teren Säulenflächen  und  die  aus  der  Spitze  hervorgehende 
Kante  stehen  dann  meist  parallel  der  Längserstreckung  der 
Drusenspalte.  Von  allen  drei  (/angmineralien  ist  augenschein- 
lich der  Turmalin  zuletzt  zur  Ausbildung  gelangt,  indem  seine 
säulig-büscheligen  Aggregate  die  ans  den  Wandungen  hervor- 
ragenden Krystallenden  verbinden. 

Interessanter  als  diese  offenen  Drusenräuroe  sind  die 
von  losen  Krystallen  und  Krystallschutt  ausge- 
füllton, meterlangen  Ausweitungen  einzelner  jener 
Gänge.  Auch  sie  sind  früher  nichts  anderes  gewesen  als 
grosse  Drusenräuroe  und  deshalb  wie  diese  ausgekleidet  von 
Glimmer  und  Quarzen,  letztere  im  Vergleiche  mit  den  übrigen 
kaum  zollgrossen  Vorkommnissen  von  sehr  bedeutenden  Di- 
mensionen;  besassen  doch  manche  der  herausgebrochenen  Indi- 
viduen bei  einer  Breite  von  15,  eine  Länge  von  20  Cm. 
Auch  ihre  Krystallgestalt  beschränkt  sich  auf  die  Ausbildung 
von  Säule  und  Pyramide,  wobei  sich  ebenfalls  die  oben  er- 
wähnte tafelartige  Verzerrung  in  der  Richtung  der  Drusenspalte 
einstellen  kann.  Auffällig  ist  der  ausserordentlich  geringe 
Zusammenhang  dieser  grossen  Quarze  mit  den  Drusenwan- 
dungen und  er  erklärt  es,  dass  die  Krystalle  bei  fortgesetzter 
Gewichtszunahme  oder  in  Folge  von  Erschütterungen,  denen 
das  Nebengestein  ausgesetzt  war,  sich  loslösen,  herabstürzen 
und  sich  auf  dem  Boden  der  Weitungen  anhäufen  konnten. 
So  ist  denn  der  eigentliche  Drusenraum  innerhalb  derartiger 
linsenförmiger  Erweiterungen  der  Quarz -Glimmer- Gänge  zum 
grossen  Theil  ausgefüllt  von  einem  wirren ,  vollkommen  losen 
Haufwerk  von  Quarzen,  Glimmertafeln,  Turmalinfragmenteo 
und  Ei8enrahm,so  lose,  dass  man  es  ohne  Mühe  mit  der  Hand 
aus  den  Drusen  auszuräumen  vermochte. 

Die  Quarze  walten  in  ihm  vor.  Unter  ihnen  mass  man 
unterscheiden  1)  grosse,  von  den  Wandungen  herabgefallene, 
wohlerhaltcne  Krystalle,  2)  ganz  frische  und  ältere  ans  deren 
Lostrennung  und  Herabsturz  entstandene  Scherben,  3)  kleine, 
nur  wenige  Millimeter  grosse,  meist  allseitig  ausgebildete,  erst 
innerhalb  des  schültigen  Haufwerks  selbst  entstandene  Kry- 
ställchen.  Die  erstgenannten  erreichen  5 — 10  Cm.  Länge,  sind 
stets  von  Eisenrahm  überzogen  und  haben  deshalb  zwar  ebene, 
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aber  matte  Flächen,  die  sich  naturlich  wiederum  auf  diejenigen 
▼on  Säule  und  Pyramide  beschränken.  Die  Corobinations- 
kanten  der  beiden  letsteren  sind  zuweilen  durch  eine  spitsere 
Pyramide  abgestumpft.  Die  einzige  Abwechselung  besteht  in 
der  nicht  seltenen  ungleichwerthigen  Ausbildung  der  beiden 
Rhomboeder  oder  in  der  tafelartigeii  Verzerrung  der  Säule. 
Interessant  ist  eine  auch  von  G.  yom  Ratr  von  gewissen 
Quarzen  der  Insel  Elba  beschriebene*)  auffallend  topasartige 
Gestaltung  mancher  Krystalle  unseres  Fundpunktes,  welche 
dadurch  erzeugt  wird,  dass  zwei  parallele  Flächen  des  Prismas 
und  die  entsprechenden  beiden  Pyramidenflächen  fast  vollkom- 
men verschwinden.  An  ihrem  unteren  Ende  tragen  die  Quarz- 
krystalle  (•limmerpartieen  und  Turmali nfragmente,  die  sie  von 
den  Drusenwandungen  mit  losgerissen  haben;  sind  sie  jedoch 
geborsten  und  nur  theilweise  herabgebrochen,  so  sind  die 
Bruchflächeu  mit  Neubildungen  von  Quarz  versehen  und  zwar 
entweder  wie  mit  einem  glänzenden  Firniss  überzogen ,  oder 
bereits  von  deutlichen  Anfängen  neuer  Krystallbildnngen  be- 
deckt. Letztere  haben  sich  dann  parasitisch  auf  jedem  kleinen 
Vorsprung  des  muscheligen  Bruches  angesiedelt,  dabei  jedoch 
eine  gesetzmässige  Stellung  zu  dem  Mutterkrystail  einnehmend. 
Ist  nämlich  die  Bruchflache  ungefähr  parallel  oR,  so  trägt  sie 
mehr  oder  weniger  verzogene  Flächengruppen ,  welche  solchen 
der  Pyramide  entsprechen  und  bei  fortgesetztem  Wuchslhum 
augenscheinlich  das  den  alten  Krystallen  fehlende  Pyramiden- 
Ende  ersetzen  würden.  ist  jedoch  die  Richtung  der  Bruch- 
flache  mehr  der  Hauptaxe  paralitd  oder  läuft  unter  spitzem 
Winkel  durch  diese,  so  zeigen  sich  der  Horizontalstreifung 
der  intakten  Prismenflächen  entsprechende,  flachleistenformige 
Ansätze,  welche  sich  wellig-treppenförmig  übereinander  wieder- 
holen können  und  Combinationen  einer  Prismen-  und  einer 
Pyramiden  fläche  sind.  Nicht  sehen  ist  ferner  die  Erscheinung, 
dass  grosse  zerbrochene  Quarzkrystalle  durch  die  beschrie- 
benen Neubildungen  wieder  verwachsen,  nachdem  sich  die 
Brucbflächen  durch  einen  mehrere  Millimeter  breiten  Riss 
gegeneinander  verschoben  haben. 

Die  neben  solchen  ziemlich  vollständigen  Quarzkrystallen 
vorkommenden    zahlreichen    Quarzscherben    und   -Splitter    sind 


*)  Diese  Zeitschrift  1^7.2.  pag.  OrjU. 
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z.  Th.  weiss,  ja  wasserhcll  und  dann  so  frisch  und  scharfkantig, 
als  stammten  sie  von  eben  erst  zerschlagenen  Quarzen  ab, 
während  andere,  jedenfalls  viel  älteren  Ursprungs,  durch  einen 
Ueberzug  von  Eisenrahm  braun  gefärbt  und  mit  parasitischen 
Neubildungen  von  Quarz  und  Ansiedelungen  von  Glimmer- 
blättchen  versehen  sind. 

Hat  man  die  grösseren  Krystalle  und  die  Scherben  aus 
dem  Haufwerke  entfernt,  so  bleibt  ein  feiner  Schutt  zurück, 
aus  welchem  zwar  die  glänzenden  Glimmerblättcheu  am  meisten 
hervortreten,  der  jedoch  vorwaltend  von  neu  gebildeten 
kleinen  Quarzkryställchen  zusammengesetzt  wird,  von  denen 
die  grosse  Mehrzahl  nur  wenige  Millimeter  misst  und  aus 
regelmässigen  dünneu  Säulchen  mit  beiderseitiger  Pjramide 
besteht.  Die  bereits  zu  1  —  2  Cm.  Grosse  herangewachsenen 
Krystalle  haben  die  Tendenz,  sich  durch  Ausdehnung  zweier 
paralleler  Prismenflächen  zu  flachen  Tafeln  zu  gestalteu. 

Aus  den  oben  beschriebenen  Ansiedelungs-  und  Aushei- 
lungserscheinungen an  den  grossen  Quarzen,  aus  der  Neubil- 
dung der  kleinen  Quarzkryställchen  geht  hervor,  dass  eine 
constante  Zufuhr  von  Kieselsäuresolution  stattgefunden  hat. 
Aus  dieser  werden  sich  gleichzeitig  mit  der  in  dem  Haufwerke 
vor  sich  gehenden  Quarzausscheidung  auch  an  den  Wandungen 
an  Stelle  der  herabgebrochenen  Krystalle  neue  Quarze  abgesetzt 
haben,  die  bei  fortdauerndem  Wachsthum  wiederum  herab- 
stürzten und  die  Scbuttansammlung  auf  dem  Boden  der  Wei- 
tung vergrösserten.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  augenschein- 
lich ganz  verschiedene  Alter  der  Krystallfragmente  innerhalb 
dieses  Haufwerkes. 

Dasselbe  besteht  neben  Quarz  aus  Tafeln  und  Schuppen 
von  Kaliglimmer,  aus  Säulenbruchstücken  und  kleinen  büsche- 
ligen Aggregaten  von  schwarzem  Turmalin  und  endlich  sehr 
beträchtlichen  Mengen  von  schuppigem  Eisenoxyd,  also  Eisen- 
rahm. Zugleich  aber  füllt  erdiges  Eisenoxyd  die  dem  Glimmer- 
Quarz-Gang  benachbarten  Klüfte  und  Spalten  aus  und  bildet 
dann  zinnoberrothe  Bestege  und  Trümer,  welche  im  Verein 
mit  den  beschriebeneu  Gängen  den  Cordieritgneiss  des  Mulde- 
thalos  durchsetzen. 

Sie  alle  aber  sind  Producte  eines  Zersetzungs-  und  Aus- 
laugungsprocesses  des  Nebengesteins  und  stehen  in  demselben 
Verhältnisse   zu  dem    verwitterten  Cordieritgueissgebirge ,    wie 
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die  Glimmerädercben,  die  einen  aus  Zersetzung  eines  Cordierit- 
krystalls  hervorgegangenen  Pinit  durchziehen,  zu  diesem  Mi- 
nerale. Es  sind  grossartige  Wiederholungen  des  nämlichen 
Vorganges ,  welchen  HAiDmoBR ,  Blum  und  Bischof  an  den 
Pseudomorphosen  von  Chlorophyllit,  Pinit  und  Glimmer  nach 
Individuen  des  Cordierits  kennen  lehrten,  und  auf  welchen  wir 
bei  Besprechung  derartiger  Pseudomorphosen  in  den  Pegma- 
titen  von  Rochsburg  zurückkommen  werden. 

An  und  für  sich  schon  lehrreich,  beweist  das  beschriebene 
Gangvorkommen  innerhalb  eines  in  Zersetzung  begriffenen 
Gesteins  mit  Bezug  auf  unsere  später  anzustellenden  Betrach- 
tungen über  die  Genesis  der  echten  granitischen  Gänge  im 
Granulitgebirge,  dass:  Quarz,  Kali  glimm  er  und  Turma- 
lin,  drei  wesentliche  Besta  nd  theil  e  dieser  grani- 
tischen Gänge  aus  durch  Zersetzung  einzelner  Ge- 
mengtheile  des  Nebengesteins  entstehender  mi- 
neralischer Solution  innerhalb  Gesteinsspalten 
zu  krystalli nischer  Ausscheidung  gelangen,  also 
gangförmige  Secretionen  bilden   können. 

2.    fiänge  fon  Q«an  nit  •rthoMas. 

Am  Wege  von  Penig  nach  der  Fabrik  Amerika,  am  rechten 
Ufer  der  Mulde  gegenüber  der  Carlseiche  wird  der  dortige 
typische  Granulit  von  einigen  Quarzgängen  durchsetzt.  Ihre 
Mächtigkeit  ist  nur  unbedeutend  und  beträgt  kaum  mehr  als 
8  Cm.  Sie  bestehen  aus  glasigem,  spröd'em,  grobsplitterigem 
Quarz  von  weisser  bis  rauchgrauer  Farbe.  Hier  und  da  stellen 
sich  Drusenräume  ein,  deren  Wandungen  von  den  Pyramiden 
der  augenscheinlich  von  beiden  Salbandflächen  angeschossenen, 
jetzt  aber  nicht  mehr  gesonderten,  vielmehr  zu  einer  homo- 
genen Quarz-Gangmasse  verschmolzenen  Quarzkrystalle  gebildet 
werden.  Innerhalb  dieses  glasigen  Quarzes  treten  vereinzelte 
Einsprenglinge  von  fleischrothem  Orthoklas  in  körnigen 
Aggregaten  oder  in  Einzelindividuen  mit  ausgezeichnetem 
Blätterdurchgang  und  in  manchen  von  diesen  wiederum  kleine 
Blättchen  von  weissem  Kaliglimmer  auf.  Von  ihrem 
Nebengestein  werden  diese  Gänge  durch  ein  zartes  Salband 
von  dunkelgrünen  Chloritschuppen  getrennt. 

Auch    bei  Wolkenburg    und     Etzdurf    treten    im    Granulit 

l*:,ts.  a. D.  geol.  Ges.  XXVII.  1 .  g 
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schmale  Gänge  von  horusteinartigem  Quarz  mit  hellrothlicben 
Feldspatbeinspreiigliugeu  auf.  Das  schönste  Vorkommen  der 
Art  ist  durch  einen  Bahneinschnitt  diroct  oberhalb  der  Thier- 
bacher  Eisenbahnbrucke  aufgeschlossen.  Dieser  Gang  ist  über 
einen  Meter  mächtig  und  besteht  aus  prachtvoll  glasigem, 
schneeweissem ,  in  dünneren  Splittern  wasserhellem  Quarz  mit 
lauter  isolirten  Einsprengungen  von  blassrothem  Orthoklas 
und  vereinzelten  Tafeln  von  schwarzem  Magnesiaglimroer.  Der 
Quarz  wird  etwa  -^,  der  Orthoklas  aber  nur  *  der  Gangmasse 
betragen. 

Ganz  ähnliche  und  zwar  ebenfalls  im  normalen  Granulit 
aufsetzende  Gangbildungen  sind  an  der  Hängebrücke  bei  Krieb- 
stein  und  im  Bahneinschnitt  nordlich  von  Waldheiro  aufge- 
schlossen. An  ersterem  Orte  bilden  auf  ihrem  Bruche  glän- 
zend glasige,  hellrauchgrane  Quarze  ein  koruig-stengeliges 
Aggregat,  in  welchem  vereinzelte  Tafeln  von  schwarzbraunem 
Magnesiaglimmer  und  wohlausgebildete,  vollkommen  isolirte 
weisse  Orthoklaskrystalle  inne  liegen.  Auf  dem  scharfum- 
grenzten sechsseitigen  Querbruehe  mancher  dieser  Krystalle 
zeigt  sich  ihre  Natur  als  Carlsbader  Zwillinge.  Der  Quarz- 
gang in  dem  erwähnten  Bahneinschnit  nördlich  von  Waldheim 
ist  ebenfalls  durch  innige  Verwachsung  und  Verschmelzung 
grosser  Quarzindividuen  entstanden,  was  sich  darin  ausspricht, 
dass  sich  in  der  sonst  compacten  und  homogenen  Quarzmasse 
zahlreiche  eckige  Hohlräume  zwischen  den  gegeneinander  ge- 
wachsenen Quarzsäulen  offen  erhalten  haben.  Die  Wandungen 
derselben  sind  bedeckt  von  kleinen,  woblansgebildeten  Quarzen 
und  von  Gruppen  zierlicher  fleischrother  Orthoklase,  welche 
von  den  Flächen  x>P  und  oP  begrenzt,  flachen  Rhombo€dern 
ähneln. 

Bemerkt  sei  hier  noch ,  dass  in  manchen  Pegmatitgängen 

local    der  Quarz    so    vorwaltet,    dass  sie  als  Quarzgänge  mit 

eingesprengten  rothen  Orthoklasen  und  schwarzen  Tarmalinen 

bezeichnet    werden    könnten ,    innerhalb   welcher  |   oder    mehr 

'  der  («angmasse  auf  Rechnung  des  Quarzes  zu  setzen  ist. 

Schliesslich  sei  noch    einiger  Feldspath  -  führender  Qaars« 

gänge  gedacht,  welche  im  Granulit  direct  oberhalb  Rochsburg 

*  durch  die  Erdarbeiten  der  Muldethalbahn  aufgeschlossen  wurden. 

Dieselben    sind   so  drusenreich ,    dass  die  Structur  ihrer  Aas- 

füllungsmasse    eine   grosszellig- drusige  genannt   werden    musa» 
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Au8  deu  Draseiiwandungen  ragen  bis  zolJIange ,  meist  trübe 
Qaarzkrystallc  hervor,  deren  gewöhnliche  <f estalt  zwar  die 
einfache  Combination  von  Säule  und  Pyramide  ist,  von  denen 
aber  einzelne  Individuen  die  bereits  oben  beschriebene  topas- 
ähnlicbe  Form  durch  Verkümmerung  zweier  paralleler  Prismeu- 
und  der  entsprechenden  Pyramiden  flächen  erhalten  haben.  Zu 
Füssen  dieser  Krystalle  treten  aus  den  Drusenwandungen  kurze 
Orthoklase  einfachster  Form  hervor,  welche  dem  Drusenraum 
die  Flächen  P  und  x  zuwenden.  Zwischen  beiden  Mineralien 
stellt  sich  hier  und  da  eine  strahlig- blätterige  Rosette  von 
weissem  Kaliglimmer  ein. 

Die  Erscheinungsweise  der  beiden  Hauptbestandtheile  dieser 
Gänge  ist  jedoch  nicht  immer  so  einfach,  vielmehr  geben  so- 
wohl Quarz  wie  Feldspath  Veranlassung  zu  complicirten  Be- 
obachtungen. Während  letzterer  der  Ausgangspunkt  einer 
Reihe  von  interessanten  Zersetzungsproducten  geworden  ist, 
zeigen  einzelne  Individuen  des  Quarzes  eine  höchst  unge- 
wöhnliche Ausbildungsweise,  welche  durch  das  Auttreten  einer 
rauhen  „basischen^  Fläche  und  eines  in  Verbindung  damit 
stehenden  treppenförmigen  Aufbaues  bedingt  wird.  Auf  die 
Prismeuflächen  einer  Anzahl  dieser  Krystalle  sind  nämlich 
schmale  Pyramidenflächen  aufgesetzt.  Diese  werden  von  einer 
rauhen,  matten,  „basischen  ^  Fläch  e  abg  estu  mpft, 
ganz  ähnlich  wie  *dies  M.  Bauer  von  einem  Rauchtopas  uns 
Wallis  beschrieben  hat.*)  Ebensowenig  jedoch  wie  an  dem 
Walliser  Krystall  ist  dies  die  wirkliche  Basis,  da  sie  gegen 
die  Hauptaxe  schwach  geneigt  ist.  Einige  etwa  2  Cm.  lange 
Krystalle  schliessen  mit  dieser  eigenlhümlichen  Fläche  ab,  — 
andere  von  2  bis  3  Cm.  Grösse  tragen  in  der  Mitte  dieser 
letzteren  knopfartig  eine  verzogene  Quarzpyramide  mit  kurzem 
Prisma,  —  auf  noch  zwei  anderen  erheben  sich  in  treppen- 
förmiger  Aufeinanderfolge  vier  kurze  tafelförmige  Prismen,  von 
denen  jedes  obere  einen  kleineren  Durchmesser  besitzt,  als 
das  seine  Basis  bildende.  Dieselben  sind  wie  die  untersten 
Hauptkry stalle  Combinationen  einer  kurzen  Prismenfläche,  einer 
schmalen  Pyramidenfläche  und  der  rauhen  basischen  Fläche. 
Von  diesen  liegen  die  einander  entsprechenden  Pyramiden- 
flächen in  einer  Ebene,  —  denkt  man  sich   dieselben  über  die 


•)   Diese  ZeiibchriJ't   IST*  pag.   19j. 
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eiuspriDgenden  Winkel  des  treppenformigen  Aufbaues  verlängert, 
so  würden  sie  sich  zu  einer  vollständigen  Pyramide  vereinen. 
Endlich  ist  ein  Exemplar  von  2  Cm.  Höhe  in  der  Weise 
thurmförmig  aufgebaut,  dass  acht  immer  kleiner  werdende 
Prismen,  jedes  auf  der  rauhen  basischen  Fläche  des  vorigen 
aufsitzen.  Es  entsteht  also  hier  eine  sechsseitige,  oben  grade 
abgestumpfte,  in  diesem  Falle  jedoch  sehr  steile  und  hoch- 
stufige Treppe.     (Siehe  Taf.  VII.  Fig.  29.) 

Weniger  au£fällig  als  sie  es  auf  den  ersten  Blick  ist, 
gestaltet  sich  diese  Erscheinung,  wenn  wir  andere  benachbarte 
Krystalle  in  Vergleich  ziehen.  An  ihnen  treten  Flächen  auf, 
welche  ganz  ähnlich ,  wie  die  beschriebene  ^Basis^  nur 
schräg  und  zwar  unter  bald  mehr,  bald  weniger  spitzem 
Winkel  die  Quarzprismen  abschneiden.  Auch  auf  ihnen  erhebt 
sich  eine  Anzahl  nach  oben  zu  jedesmal  kleiner  werdender 
tafelförmiger  Prismen,  so  dass  schräge  Treppen  entstehen. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Endflächen  eine  gesetz- 
raässige  krystallographische  Lage  nicht  besitzen,  sondern  in 
ihrer  Richtung,  wie  in  ihrem  Auftreten  überhaupt,  durchaus 
von  Zufällen  abhängig  sind. 

M.  Bauer  erklärt  1.  c.  die  Entstehung  der  basischen  Fläche 
an  dem  von  ihm  beschriebenen  Rauchtopas  durch  Anstosseo 
des  im  Wachsthum  begriffenen  Krystalls  an  eine  ihm  gegen- 
über liegende  Krystallfläche  irgend  eines  Minerals,  den  treppen- 
förmigen  Aufbau  aber  des  betreffenden  Exemplars  durch  spä- 
teres nach  Auflösung  des  hemmenden  Minerals  eintretendes 
Fortwachsen  des  Rauchtopases.  Diese  Deutung  acoeptireo  wir 
auch  für  unsere  Treppenquarze  mit  dem  Zusätze,  dass  es  bei 
letzteren  Täfelchen  von  Kaliglimmer  waren,  welche  sich  aa- 
fänglich  den  wachsenden  Quarzen  als  Hindernisse  in  den  Weg 
stellten ,  dann  zersetzt  und  dadurch  entführt  wurden  und  als 
einzige  Merkzeichen  ihrer  einstigen  Existenz  die  beschriebenen 
Endflächen  der  Quarze  hinterliessen.  Dass  dem  so  ist,  wird 
durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  in  einem  ganz  aoalogeQ 
Quarzvorkommen  innerhalb  granitischer  Drusen  bei  Markers* 
dorf,  sowie  in  einzelnen  solchen  bei  Penig  Reste  jener  K«li- 
glimmer-Tafoln  innerhalb  und  an  jenen  Quarzen  noch  •ichtbar 
sind,  während  die  Hauptmasse  des  zersetzten  Kaliglimmeri, 
durch  dessen  Entfernung  das  unterbrochene  Wachsthum  sich 
fortsetzen  konnte,  verschwunden  ist. 
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Nicht  weniger  interessant  sind  die  Resultate  gewisser 
Zerstorongs-  and  Uro  waodl  a  ngs  Vorgänge  des  Feld- 
Späths  eines  diesor  (länge.  Man  denke  sich  zwischen  den 
Quanegruppen  einzelne  Orthoklasindividuen  nur  so  weit  hervor- 
ragen, da8s  P  und  x,  sowie  der  in  dem  Winkel  zwischen 
beiden  Flächen  liegende  Theil  von  ;VI ,  seltener  kleine  Par- 
tieen  der  Säule  sichtbar  sind.  An  die  beiden  Klinopinakoid- 
tiächen  der  meisten  dieser  Orthoklase  unserer  Handstncke  legt 
sieb  nun  je  ein  tafelförmiger  Albitzwilling  in  paralleler  Axen- 
stellang  an.  Sehr  eigenthümliche  Verhältnisse  zeigt  der  zwi- 
schen je  zwei  Albittafeln  liegende  Orthoklas.  Statt  wie  ur- 
sprünglich aus  einer  fleischrothen  homogenen  Masse ,  besteht 
er  aus  lauter  dünnen ,  eng  nebeneinander  stehenden  wellig- 
bauchigen  Lamellen  von  bräunlicher  Farbe,  welche  durch  zarte 
spalten  form  ige  Zwischenräume  getrennt  werden.  Diese  La- 
mellen stehen  senkrecht  auf  M,  also  auch  auf  den  angrenzen- 
den Albittafeln  und  ebenso  auf  P  und  x  ,  liegen  also  parallel 
der  Hauptaxe  und  der  Orthodiagonale.  Basis  und  Hemidoma 
sind  demnach  wie  mit  zarten,  aber  tiefen  horizontal  verlau- 
fenden Einschnitten  eng  liniirt,  während  das  Klinopinakoid  ver- 
tical  gestreift  erscheinen  würde,  v/enn  die  darauf  liegenden 
Albittafeln  entfernt  werden  könnten. 

Nun  ist  ja  einerseits  der  Process  der  Albitextraction  aus 
Datrou baltigen  Orthoklasen,  andererseits  die  Thatsache  bekannt, 
dass  gewisse  Feldspätlie  aus  einer  parallelen  Verwachsung  von 
abwechselnden  Orthoklas-  und  Albitlamelien  bestehen,  wie  wir 
dies  auch  von  »vielen  Feldspäthen  der  granitischen  und  peg- 
matitischen  Gänge  des  Cvranulitgebicts  nachweisen  werden. 
Dasselbe  ist  nun,  nach  diesen  Analogien  zu  schliesseu,  auch 
bei  dem  eben  beschriebenen  Vorkommniss  ursprünglich  der 
Fall  gewesen.  Die  leichter  zerstörbaren  Lamellen  von  Albit 
worden  ausgelaugt ,  um  sich  anfänglich  in  (lestalt  einzelner 
Kryställchen  auf  den  Klinopinakoidflächen  des  tbeilweise  zer- 
störten Muttcrkrystalls  anzusiedeln  und  bei  anhaltender  Sub- 
ataoizuführnng  allmäiig  zu  einem  tafelförmigen  Individuum  zu 
▼erwachsen,  während  von  dem  das  Material  liefernden  Feld- 
spatbc  nur  die  reinen  Orthoklaslamellen  zurückblieben. 

<r.  VOM  Rath  beschreibt  aus  den  granitischen  Gängen  von 
Elba*),    auf  deren  Analogie    mit  den   unseren  wir  noch  öfters 

*)  Siehe  diese  ZeiUchr.  1870  pog.  056. 
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zurückkommen  werden,  und  zwar  ans  solchen  von  S.  Piero  in 
ganz  ähnlicher  Weise  zerstörte  Feldspäthe,  deren  zerfressenes 
Aussehen  er  ebenfalls  nicht  abgeneigt  ist,  aus  ihrer  ursprung- 
lichen, lamellaren  Verwachsung  von  Orthoklas  und  Albit  her- 
zuleiten. Dass  letzteres  wirklich  der  Fall  sei,  hat  später 
Streng*)  durch  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünn- 
schliffen nachgewiesen.  Auch  in  Elba  sitzen  kleine  Albit- 
kryställchen  in  paralleler  Stellung  auf  dem  Orthoklas,  so  dass 
sich  dort,  wie  hier  die  nämlichen  Erscheinungen  wiederholen 
und  gleicher  genetischer  Deutung  unterliegen  müssen. 

Mit  der  Albitextration  war  jedoch  dei:  Zerstörungsprocess 
des  Feldspaths  der  Gänge  von  Rochsburg  noch  nicht  abge- 
schlossen. Erhielten  sich  auch  einige  Orthoklas  -  Albit  -  Ver- 
wachsungen in  der  beschriebenen  Form,  so  verfiel  doch  schliess- 
lich die  Substanz  mancher  von  der  Albitauslaugung  übrig  blei- 
benden blätterigen  Orthoklase  einer  Zersetzung  und  Um- 
wandlung in  Kaliglimmer.  Hat  sich  dieser  bereits  zwi- 
schen den  Lamellen  der  zerfressenen  Orthoklase  in  einzelnen 
silberglänzenden,  punktartigen  Schüppchen  angesiedelt,  so  bil- 
det er  auf  den  Quarzen  in  der  Umgebung  derjenigen  Feldspäthe, 
die  der  Zersetzung  fast  vollkommen  verfallen  sind,  und  von 
deren  früherer  Krystallgestalt  kaum  irgend  welche  Aadeatung 
erhalten  geblieben  ist,  zierliche  radialschuppige  oder  rosetten- 
förmigc  Gruppen  von  sehr  kleinen  gelblichweissen  Blättchen. 
Die  bei  der  Glimmerbildung  ausgeschiedene  Kieselsäure  hat 
das  Material  zur  Bildung  einzelner  Quarzkrystalle  geliefert, 
welche  sich  auf  den  Flächen  älterer  trüber  Quarze,  oft  io 
paralleler  Axenstollung  angelegt  haben,  sich  von  diesen  durch 
ihren  grösseren  Glanz  unterscheidep  und  z.  Th.  mit  Kali- 
glimmer in  einer  Weise  verwachsen  sind,  dass  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Entstehung  beider  fraglos  ist. 

Nach  allem  dem  spaltete  sich  der  ursprünglich  natron- 
haltige  Orthoklas  in  Folge  fortgesetzter  Zersetsangs Vor- 
gänge in  Albit  und  Orthoklas  und  letzterer  wiederum  io 
Kaliglimmer  und  Quarz,  so  dass  wir  folgenden  Stamm- 
baum erhalten: 


')  Stuenü,  N.  Jahrb.  Ib71  pag.  7'ib. 
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Kaliglimraer  Quarz 


Albit  Orthoklas 


Hatronhaltiger  Orthoklas 

Im  Laufe  unserer  späteren  Betrachtungen  werden  wir  auf 
die  an  dieser  Stelle  kurz  angedeutete  Abstammung  gewisser 
Kaliglimmer  und  vieler  Albite  von  perthitartigem  Feldspath 
noch  ausführlicher  einzugehen  haben. 

Auf  unsere  genetischen  Betrachtungen  über  die 
granitischen  Gänge  des  G  ranulitgebirges  istdasVor- 
kommen  orthoklasfiihrender  Quarzgänge  von  bedeutsamen  £in- 
floss.  Vergesellschaftet  mit  Ganggebildcn  von  vollkommen  reinem, 
derbem  oder  an  Krystalldrusen  reichem  Quarz  stellen  sie  selbst 
nur  Modificationen  derselben  dar,  die  sich  durch  accessorisch 
eingesprengte  oder  in  Drusen  auskrystallisirte  Feldspäthe  von 
jenen  unterscheiden,  —  gleichwerthig  denjenigen  Quarzgängen, 
welche  IochI  Schwefelkies  -  oder  Flussspath  -  Einsprengunge 
fähren,  und  deren  Entstehung  durch  Absatz  aus  wässeriger 
Losung  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Das  accessorische 
Vorkommen  von  etwas  Feldspath  in  ein  oder  dem  anderen 
derartigen  Gange  wird  die  Allgemeingültigkeit  dieser  gene- 
tischen Anschauung  nicht  beschränken :  weiss  mau  doch  längst, 
dass  Feldspath  so  gut  wie  Quarz  auf  nassem  Wege  umkrystal- 
liairt,  von  einem  Orte  nach  dem  anderen  umsiedelt,  —  ein 
Vorgang,  der  so  trefflich  durch  die  Quarz-Orthoklas-Incrustate 
auf  den  Porphyrgerollen  des  Euba^er  Kohlenconglomerates  illu- 
strirt  wird.*) 

Von  den  Feldspath-  und  oft  auch  etwas  Glimmer -führenden 
Quarzgängen  des  sächsischen  Granulitgebietes  unterscheiden 
sich  aber  die  granitischen  Ganggebilde  des  genannten  Ter- 
ritorii  allein  durch  das  so  wie  so  weder  bei  den  einen, 
noch    bei  '  den    anderen    constante    Mischnngsverbältniss    ihrer 


♦)  Kmop,    N.  Jahrb.  für  Min.    1859  pag.  595.    ~    Vülgkh,    ebenUort 
1861  pag.  1  ff. 
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Gemengthcile.  Es  sieben  somit  keine  minerogeneti sehen  Ein- 
würfe ücm  entgingen ,  diu  granitisclieii  Gänge  des  Granulil- 
gebirges,  in  denen  der  Qunrz  seine  vorwallende  RdIIp  mit  dt-ni 
Ft^ldspiith  gelHuscIit  bat,  t'nr  wässerigen  Ursprungs  lu 
erklurcii,  riill»  gewisse  li  öcbs  t  <-harab  1  erisliscb  e 
StruciurverbEltniss«  und  Wne  h  s  t  hu  msersehein  ii  n- 
geii  des  graniliacben  Gaogai  uterials  solches  wün- 
schenswertli  ruaehen  sollten. 

3.     Väsge  ttn  Albit,   Kallglinner  ind  (nri   \m  Vnnlll. 

Dnrcli  die  bereits  inebmi»ls  erwriliuteii  ausgedehnten  Erd- 
nrbi'iteri  drr  MulJelbalbitlin  sind  in  dem  normalen  Graonlit, 
oberhalb  der  luUien  Häuser  von  Roihsburg  einige  Gaug- 
Irümmer  von  ctwu  5  Cin.  Mächligiccit  zum  Anfschlusa  gelangt, 
welche  vorwaltend  iius  Albit  und  bald  in  grösserer,  bald  ge- 
ringerer >lcnge  beigomenglcni  Kaliglimmer  besleheu. 

Der  Albil  ist  auf  frisiher  Brucbfläclie  weiss  mit  einem 
Slicli  ins  Uölliliche,  an  seiner  Oberfläche  jedoch  durch  Eisen- 
(ixydli}'drit  lieht  gctbliclibraun  gefärbt.  Er  bildet  KrystalJe 
von  0,ö  Mm.  bis  1,5  Cm,  Grösse,  welche  z.  Tb.  allseitig  ana- 
geliildet  sind,  i.  Th.  nnr  eitiielne  flächen  tragen,  würeud 
noch  andere  Körner  wie  scharfkantige  Fragmente  terboratener 
Indiviüiien  aussehen.  Der  Habitus  der  Albitkr; stalle  ist  eol- 
weder  durch  Vorherrschen  des  Brachypiuakoidei  ein  tofelför- 
miger,  oder,  wie  es  besonders  bei  den  kleineriin  KrystäHcU 
der  Fall  ist,  durch  Zurücktreten  dieser  Fläche  ein  mehr 
nialisi-her.  Auf  ihren  F-Fläuhen  finden  sich  die  aus  dei 
wiihn liehen  polysynthetischen  Zwillingaverwacbsong  des 
bilH  resultirenden  einspringenden  Winkel,  während  di«  VJ 
sjirecheiiden  Spiillungsllächeii  der  un regelmässig  am 
Kry<<tallkürncr  eine  ausserordentlich  zarte,  vielfache  i% 
streifiing  erkennen  lassen.  I^eriklinartige  V«rnacli«lU 
nicht  beobachtet.  Nicht  wenige  dieser  Albilkryst»!!«,  ' 
kleine  .sowohl  wie  grosse,  sind  hohl,  dürfoii  jedacb  c 
jenen  nibilischen  Incrustaten  des  Si.  Gouliardtor  i 
glichen  werden,  sind  vielmehr  durch  UDToKk 
erfüUung  beim  gegenseitigeo  Vei 
stehenden  kleineren  Kryslällcheu  enlstandi 

Vergesellschaftet    mit    oCl    uu 


121 


aucli  Kehr  rnichlich  auftretenden,  glünxendeo,  weisBÜcligrauen 
Sthuppeii  vüt)  KKliglimmcr,  bilden  derarligp  All)ite  ein 
wirrea  Kryslnllaggrugat.  weli-iio«  in  Foign  nur  nlt^lit^u weiser, 
gegenseitiger  Keriilirung  und  Vorwachsutig  licr  eiiiit<liicn  Indi- 
viduen kein<>n  selir  feiten  ZuHnmintinbiilt  lieflilzl  und  deHhalli 
den  Kiiiilru<'k  niiiiii'lier  kiinstlinlirr  krv!>talliiii«rlier  Niederstlilüge 
anti  wüsoerigen  Löüungeii  ninelit.  Lotul  iflt  da»  Korn  die.teH 
Aibitaggrt^gats  (-in  rd  fuiiies,  dann  man  im  ein  liiL'ker-kiirniges 
Dnloniilgeatciii  erinnert  wird.  Andere  Handslücke  dicites 
GnngviirkomBietiK  lit-»itelien  uus  einem  Ag;>regal  \nu  vurwal- 
[enden  Albilkrystatlen  und  (Quarzen,  wüliretid  iler  (ilinmier 
zurücktritt. 

Dl.'  beulu[|g  der  KnlHlelMitig  dieoer  All>tt- Kaligtimmer- 
Quan  -  <iütige  fällt  niclit  ocliwer ,  weuii  wir ,  ganz  atigu- 
>eben  von  lalilrcicbuii  nuderun  wolilUekannten  Alliitvorkninni- 
■litiReD  auf  Urtiioklaa  und  aUgeseben  von  anderweitig  besubrie- 
benen   l'geudi^cniiriilKisen  viin  Kaliglinimer  nauli   F(;ldB[>alli,  nur 


üi«  von  uns  »den  dargelegten  und  spater  nnclj 
SU  verl'olgeade  Abstammung  gewiftser  Albite,  Koligiin 
Quarte  von  olbilbHltigen  OrtboklaHen  ins  Augo  fas^e 
ühnlicbeu  ZersuUungs  -  und  AusUugunga|ir<iicBS,  w 
im  Kleinen  innerlinlb  des  engen  Rubmi-na  eine»  Uru 
vor  sieb  ging,  verdanken  iiucti  die  oben  beNjiriidie 
in     OS   hier  nicbt  t 


in  geh  ender 
mer  und 

er  dort 
^nraunies 
1  (täiige 


ihren  Ursprung,  nur  wurun  os  hier  nicbt  einzelne  pcrlbilarlig 
Terwachsene  Albit-Ortboklase.  sondern  die  gesammten  Massen 
dM  wesentlich  aus  natrnnbaltigeni  Orthiiklas  bestebundcn  nnr- 
nalei)  Grauulits,  welcbe  gaiix  ciitsprochend  dem  oben  eut- 
I  Slammhaunie  durch  Auslaugung  den  Alliit  und  durch 
rtedutig  'lea  Unbokluees  den  Kaligllmiiier  und  Qu»r;c  lie- 
„nutroDballigeni  Orthoklas"  des  granu- 
I  N«beiigeeteias  jetcl  und  später  gprceben  dürfen,  geht 
|n»n>iti|  am  8vtl<Mu'e  und  Zuuüti/ s  miliruskiifiischen  Unter- 
■chuugeo  Avftrtiflp*)  hervor,  nach  denen  der  feldspalhige 
esslich  Orthoklas 
•  von  8cHEBBEK  Teriiffcnttichlen  Ana- 
Uranulite  im  Durch- 
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schnitt  2,5  pii.  Natron  enthalten,  welches  demnach  nur  als 
Vertreter  des  Kali  im  Orthoklas  aufgefasst  werden  kann. 

In  den  oben  beschriebenen  Gängen  haben  wir  ein  kornig- 
krystallinisches  Aggregat  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer, 
also  eine  Art  von  Granit  vor  uns,  welcher  unbedingt  eine 
wässerige  Entstehung  zukommt,  die  ihr  kein  Geologe 
abzustreiten  willens  oder  im  Stande  sein  wird. 

4.    dranitisdie  fiange  in  firaniUt. 

Nebengestein  und  Gangverhältnisse.  Zu  den 
gewohnlichsten  Erscheinungen  des  sächsischen  Granulitgebietes 
geboren  granitische  Gänge  von  röthlichem  Orthoklas,  grün- 
lichem Oligoklas,  grauem  Quarz  und  schwarzem  oder  weissem 
Glimmer,  welche  bald  in  grosserer  Anzahl  vergesellschaftet, 
bald  vereinzelt  fast  in  jedem  Aufschlüsse  dem  Beobachter 
entgegen  treten  und  noch  mehr  Mannigfaltigkeit  in  diese  schon 
an  und  für  sich  hochinteressante  Gegend  bringen.  Erscheint 
nun  auch  das  gesammte  Granulitterritorium  von  solchen  Granit- 
gängen durchschwärmt,  so  ergiebt  doch  eine  etwas  eingehen- 
dere Beobachtung,  dass  sie  sich  wesentlich  auf  das  Gebiet  des 
eigentlichen  Granulits  beschränken,  in  den  letzterem  eingela- 
gerten Serpentin-,  Eklogit-,  Cordieritgneiss -  und  Granatfels- 
partieen  jedoch  nur  selten  auftreten  und  ebensowenig  in  die 
das  Granulitgebirge  überlagernde  Schieferzone  hineinsetzen. 
Das  Nebengestein  unserer  granitischen  Gänge  ist  demnach 
in  bei  Weiten  den  meisten  Fällen  Granulit  in  allen  seinen 
durch  Fehlen  oder  Erscheinen  von  Glimmer  bedingten  Varie- 
täten, als  deren  extreme  Glieder  normaler,  fast  weisser,  ferner 
gneissartiger  grauer,  sowie  granitischer  röthlicher  Granulit  zu 
nennen  sind.  Von  ganz  verschiedenem  petrographischem  Cha- 
rakter sind  diejenigen  granitischen  Gänge ,  welche  in  anderen 
Gliedern  des  Cranulitgebirges  und  zwar  namentlich  in  ein- 
zelnen Vorkommen  des  Hornblendeschiefers,  des  Augitschiefers 
und  Eklogits  aufsetzen  und  deshalb  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt behandelt  werden  sollen. 

Die  Form  der  zu  besprechenden  granitischen  Gänge  ist 
eine  ausserordentlich  abwechslungsreiche.  In  vielen  Fällen 
sind  ihre  seitlichen  Begrenznngsflächen  so  parallel  und  eben- 
flächig    wie   nur   denkbar,    in    anderen  nähern    sich  dieselben 
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allseitig  allmülig,  bis  sie  sich  schneiden,  so  dass  sie  linsen- 
förmige, jedoch  die  Granulitschichten  durchsetzende  Nester 
DiDBchliessen.  Hier  bilden  sie  wellig  -  zackig  gewundene 
Schmitze,  welche  sich  stellenweise  bei  unbedeutender  Längen- 
aosdehnung  zu  unverhältnissmässiger  Dicke  aufblähen,  dort 
machen  sie  treppenformige  Sprünge,  indem  sie  den  sich  kreu- 
zenden Kluften  des  Gesteins  folgen,  schneiden  auch  wohl  an 
diesen  plötzlich  ab  oder  zersplittern  sich  in  zahlreiche  Trumer. 
'Ihre  Mächtigkeit  ist  eine  sehr  schwankende,  jedoch 
im  Durchschnitt  unbedeutende;  in  bei  Weiten  den  meisten 
Fällen  beträgt  sie  nur  3  bis  15  Cm. ,  zuweilen  noch  weniger, 
oft  aber  auch  15  bis  30,  selten  30  bis  60  Cm.,  während  mir 
kaum  ein  Fall  einer  'j  M.  mächtigen  granitischen  Gangsecretion 
bekannt  ist,  obwohl  ich  mehrere  Hundert  derartiger  Vorkom- 
men an  Ort  und  Stelle  besichtigt  habe. 

Auch  das  Anhalten,  also  die  Längenerstreckung  dieser 
Gänge  ist  kein  beträchtliches;  als  sein  Maximum  konnten 
20  M.  festgestellt  werden  ,  jedoch  ist  die  Gelegenheit  zur  Ver- 
folgung der  Gänge  in  ihrer  Horizontalausdehnung  so  selten 
geboten,  dass  die  Existenz  längerer  Gänge  nicht  unwahr- 
srheialich  ist. 

Die  beiderseitige  Begrenzung  zwischen  Gängen  und  Neben- 
gestein ist  in  vielen  Fällen  eine  sehr  scharfe,  z.  Tb.  wie  mit 
der  Feder  gezogene,  und  erhält  oft  durch  Ablösungsflächen 
oder  durch  chloritisch  -  glimmerige  Salbänder  einen  noch 
bestimmteren  Ausdruck.  Dann  trennt,  besonders  be\  eintre- 
tender Verwitterung,  ein  Hammerschlag  Gang  und  Neben- 
gestein durch  eine  spiegelglatte  Begrenzungsfläche,  so  dass  es 
bei  gewissen  Vorkommnissen  schwer  hält,  beide  in  einem 
Handstuck  zu  erlangen.  Oft  freilich  sind  auch  die  Mineral- 
individuen der  Gangmasse  unmittelbar  auf  denen  des  Neben- 
gesteins so  fest  aufgewachsen,  dass  die  Ganggrenze  durch 
nicht  die  geringste  Discontinuität,  sondern  ausschliesslich  durch 
plötzlichen  Wechsel  der  Structur  und  Farbe  bezeichnet  wird. 

Fragmente  des  Nebengesteins  sind  in  diesen  gra- 
nitischen Gängen  eine  ziemlich  gewohnliche  Erscheinung.  Nicht 
selten  lässt  sich  die  Stelle,  von  der  sie  losgebrochen  sind, 
mit  Sicherheit  nachweisen,  was  namentlich  dort  der  Fall  ist, 
wo  durch  Gabelung  oder  Zersplitterung  des  Ganges  oder 
dorch  Scbarung   mehrerer  Gänge    zangenformig   in    die  Gang- 
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spalte  ragende  Keile  oder  scharfe  Ecken  entstanden  sind. 
Bei  der  dem  Gestein  eigentliämlicben  Zerklnftung  zum  Ab- 
brechen besonders  geeignet,  6nden  sich  dieselben  jelzt,  leicht 
erkennbar  an  ihr^n  dreiseitigen  Umrissen,  inmitten  der  Gang- 
masse durch  einen  vStreiten  der  letzteren  von  der  Stelle  ihres 
einstigen  Zusammenhanges  getrennt.  Taf.  VII.  Fig  2  u.  3 
illustriren  dieses  Vorkommen.  Ferner  kann  der  Fall  eintreten, 
dass  sich  eine  Gangspalte  im  Verlaufe  ihres  Ausfullungspro- 
cesses  durch  locales  Nachbrechen  ihres  kluftigen  Nebengesteins 
zu  einer  hohlenartigen  Weitung  ausbildet,  in  welcher  sich  jetzt 
nach  erfolgter  Ausfüllung  durch  die'  Gangmineralien  die  nach- 
gestürzten Trümmer  als  Einschlüsse  in  der  Gangmasse  prä- 
sentiren,  wie  dies  z.  B.  t'ig.  1  auf  Taf.  VII.  zeigt.  Die 
Brüchigkeit  des  Nebengesteins  und  das  Loslosen  seitlicher 
Schollen  desselben  kann  auch  zur  Folge  gehabt  haben  ,  dass 
sich  der  Gang  local  in  zahlreiche  schwache  Trümer  zerschla- 
gen oder  ein  brcccienartiges  Aussehen  erhalten  hat.  Derartige 
Vorkommen  von  Nebengesteinsbruchstückeu  mit  einer  eruptiven 
Entstehungsweise  granitischer  Gange  in  unbedingte  Abhängig- 
keit zu  bringen,  wie  dies  früher  wohl  geschehen,  ist  selbst- 
verständlich unstatthaft ,  wiederholen  sie  sich  doch  u.  A.  und 
ganz  abgesehen  von  fast  jedem  Erzgange  auf  ähnliche  Weise 
in  den  das  Granulitgebiet  in  grosser  Zahl  durchsetzenden 
Schwerspathgängen. 

Was  die  Schichtenlage  des  den  granitischen  Gängen 
benachbarten  (^ranulits  betrifft,  so  ist  dieselbe  durch  die  Ge- 
sammthcit  der  mechanischen  (rangbildungsvorgänge  anberohrt 
geblieben :  die  Granulitschichten  schneiden  scharf  an  den  Qang- 
wänden  ab,  ohne  ihre  allgemeine  Richtung  zu  verändern.  Nur 
selten  machen  sich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  io  der  Weise 
geltend ,  dass  die  dem  einen  Salbande  des  Ganges  zugewen- 
deten Schichtenenden  auf  6 — 8  Cm.,  sehr  selten  auf  grossere 
Entfernung  in  schön  geschwungener  Krümmung  nach  oben, 
am  anderen  Salbande  aber  nach  unten  gebogen  sind,  wie 
dies  Fig.  5  Taf.  VII.  zeigt.  Nicht  die  besonders  mächtigen,  son- 
dern im  Gegentheil  nur  wenige  Centimeter  starke  Granitgänge 
sind  es,  an  denen  diese  Erscheinung  zuweilen  wahrgeoomoien 
wurde.  Und  es  entspricht  solches  der  genetischen  Deatang  dieser 
Schichtenstorungen.  Sind  diese  doch  nicht  etwa  eine,  vielleicht 
sogar   als    Beweismittel   für  Eruptivität  eu  betrachteDde  Folge 
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der  Gangbildung,  sondern  derselben  lange  vorausgegangen 
und  waren  bereits  ermöglicht  durch  das  Aufreissen  der  Spal- 
ten. In  Folge  der  Zerstörung  ihres  Zusammenhanges  verloren 
gewaltige  Partieen  des  Granulits  ihren  Halt  und  rutschten  auf 
einer  Klui'tdache  langsam  in  ein  etwas  tieferes  Niveau,  wobei 
durch  die  enorme  Reibung  die  Schichtenenden  der  sich  be- 
wegenden Felsmasse  nach  oben,  diejenigen  des  die  festlie- 
liegende  Bahn  abgebenden  Gesteins  nach  unten  geschleift 
and  gekrümmt  wurden,  —  ein  Vorgang,  der  sich  besonders 
deutlich  dort  verkörpert  findet,  wo,  wie  durch  Fig.  10  Taf.  VII. 
illustrirt,  Granitgang,  Schichtenbiegung  und  Verwerfung  eom- 
biuirt  sind.  Letatere  tritt  in  dem  abgebildeten,  mir  von  Herrn 
Dr.  Dathe  mitgetheilten  Proßle  dadurch  so  klar  hervor,  dass 
sie  die  Schichtenenden  einer  Anzahl  sehr  glimmerreicher  und 
deshalb  dunklerer  Zwischenlagen  des  lichten  Normalgranuiits 
verbogen  und  gegeneinander  verschoben  hat.  Bei  breit  klaf- 
fenden, ihre  anfüngliche  Weite  bis  zu  ihrer  Ausfüllung  beibe- 
haltenden Spalten  konnten  derartige  Reibungserscheinungen  na- 
türlicherweise nicht  eintreten,  und  das  ist  der  Grund,  weshalb 
die  beschriebene  Schichtenstörung,  wo  sie  überhaupt  beobachtet 
wurde ,  meist  an  schmale  Trumer  gebunden ,  bei  mächtigen 
Gängen  aber  selten  ist. 

Dass,  wie  übrigens  selbstverständlich,  Verrückungen  und 
Rutscbungen  des  durch  die  Spaltenbilüung  zerklüfteten  (ira- 
nalits  stattgefunden,  zeigt  das  in  Fig.  4  Taf.  \IL  abgebildete 
Gangprofil,  weiches  einem  Einschnitte  der  Muldethalbahn  ober- 
haib  Rochsburg  entnommen  ist.  Der  dortige  platten  förmige, 
graue,  glimmerführende  <vranulil  wird  von  zwei  einander  etwa 
rechtwinklig  schneidenden  Kluftsystemen  durchsetzt.  Dem 
einen  derselben  entspricht  ein  einige  20  Cm.  mächtiger  Granit- 
gang  a  mit  haarscharfen  Salbändern  und  wunderbar  eben- 
flachiger  Begrenzung.  In  das  Liegende  dieses  Ganges  läuft 
von-  letzterem  aus  unter  ungefähr  rechtem  Winkel  ein  3  Cm. 
mächtiges ,  dem  zweiten  Kluftsysteme  entsprechendes  Trum  b 
ab.  Auf  ihm  ist  nun  dessen  Hangendes  c  um  einige  Zoll 
berabgerutscht ,  so  dass  nicht  nur  eine  Verwerfung  seines 
Nebengesteins,  sondern  zugleich  auch  eine  sprungartige  Er- 
weiterung des  Hauptganges  a  stattgefunden  hat.  Unterhalb 
dieser  Rutschung  misst  letzterer  24,  oberhalb  derselben  29  Cm. 

Weder  nach  ihrem  Streichen,  noch  nach  ihrem  Fallen 
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halten  die  granitiscben  (>äuge  des  Granulitgebiets  ein  be- 
stioimtes  Gesetz  ein,  geboren  vielmehr  den  verschiedenartigsten 
Himmels-  und  Fallrichtungeu  au  und  schneiden  sich  deshalb 
im  Falle  ihrer  Vergesellschaftung  sehr  gewöhnlich.  Abgesehen 
von  vielen  anderen  Beispielen  war  es  eine  jetzt  leider  durch 
den  Bau  der  Muldebahn  verschüttete  Felswand  direct  unterhalb 
der  Spinnerei  Amerika  bei  Penig,  wo  das  wirre  Durcheinander 
dieser  Gänge  in  schönem  Profil  aufgeschlossen  war.  Ausser 
vielen  kleinen ,  oft  wellig  gebogenen  Trumern  kamen  hier  ein 
auf  dem  Kopf  stehender,  zwei  horizontale,  ein  unter  45  Grad 
fallender  und  ein  kuppeiförmig  gewölbter  Grauitgang  von  18 
bis  50  Cm.  Mächtigkeit  zum  gegenseitigen  Durchschnitt.  Jedoch 
sind  eigentliche  Durchsetzaugen  oder  wirkliche  Yerwer fan- 
gen eines  älteren  Ganges  durch  einen  jüngeren  nur  selten  zu 
beobachten.  Ein  solcher  Fall  ist  mir  von  der  Etzdorfer  Mühle 
im  Striegis-Thale  bekannt,  wo  ein  4  Cm.  mächtiger  Gang  von 
glasigem,  sprödem  Quarz  mit  röthlichen  Feldspath-Einspreng- 
lingen  von  einem  echt  granitischen  Gange  scharf  durchsetzt 
und  um  seine  Mächtigkeit  verworfen  wird  (siehe  Taf.  VII. 
Fig.  6),  so  dass  hier  sicher  eine  ältere  und  eine  jüngere  Gang- 
bilduug  vorliegt.  Im  Allgemeinen  jedoch  scheint  die  Ausfallung 
der  verschiedener  Richtung  angehörigen  Gänge  in  den  uehm- 
lichen  Zeiträumen  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Hierfür  spricht 
namentlich  noch  die  Erscheinung,  dass  sich  bei  vorhandenem, 
pctrographisch  von  der  Hauptgangmasse  verschiedenem  Sal- 
band dieses  ununterbrochen  aus  einem  («ang  in  den  ihn  kren- 
zendeu  umbiegt  und  in  ihm  weiter  forterstreckt.  Mit  wirk* 
liehen  Verwerfungen  dürfen  die  kleinen  G  angaaslenkungen 
nicht  verwechselt  werden,  welche  dadurch  hervorgebracht  wor- 
den sind ,  dass  entstehende  Spalten  bereits  vorhandenen  eine 
Strecke  weit  folgten,  ehe  sie  in  ihrer  alten  Richtung  weiter 
fortsetzten. 

Die  wesentlichen  mineralischen  Gemengtheile 
dieser  Gänge  sind  Feldspath ,  Quarz  und  Glimmer. 

Der  Orthoklas  kommt  einerseits  als  Gemeugtheil  des 
granitischen  Aggregats ,  andererseits  aus  diesem  in  Drusen- 
räume  hineinragend  in  theilweise  entwickelter  Krjstaliform 
vor.  In  ersterem  Falle  ist  er  zuweilen  schneeweiss,  meist 
aber  lichtfleischrotb  oder  hellröthlichgelb,  seltener  dankelblat- 
roth   gefärbt.      Zwillingsverwachsungen   nach    dem  Carlsbader 
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Gesetz  sind  nicht  selten.  Seine  in  Drusen  zur  Entfaltung 
gebrachte  Krystallgestult  ist  einförmig  und  Üächenann.  Süuie, 
Klinopinakoid,  Basis  und  Heroidoua  sind  bald  zu  tafelförmi- 
gem, bald  zu  rectangulär  säulenformigian  Habitus  entwickelt. 
Zuweilen  tritt  noch  das  Klinoprisma  z,  ferner  das  seltene 
Orlhopinakoid  k  als  schmale  Abstumpfungsilächen  der  verti- 
calen  Kanten  hinzu,  —  bei  anderen  Krystallen  hingegen  fehlen 

Dicht  nur  diese,  sondern  auch  das  Klinopinakoid.  Selten  ist 
das  sonst  so  gewohnliche  Hemidoma  y.  Wie  es  in  Elba  der 
Fall  ist  *) ,  so  wenden  auch  in  unseren  (jangen  die  aus  dem 
Granitaggregate  in  die  Drusen  ragenden  Orthoklase  die  End- 
fläche o  P  meist  den  Drusenwandungon  zu,  so  dass  sie  häufig 
ganz  verdeckt  wird,  während  die  Hemidomen  x  und,  wo  vor- 
handen, y  die  freie,  der  Beobachtung  am  besten  zugängige 
Seite  des  Krystallendes  bilden.  Eine  fernere  Ueberoinstim- 
mung  mit  den  Orthoklasen  von  Elba  zeigt  sich  darin ,  dass 
der  von  G.  vom  Ratu**)  beschriebene  silberglänzende  Schim- 
mer auch  an  manchen  unserer  Orthoklase  zu  beobachten  ist. 
Er  beschränkt  sich  hier  auf  die  Kanten  x:T  und  T:z,  die 
dann  silberglänzend  gesäumt  sind.  Dieser  schöne  Schimmer 
scheint  daher  zu  rubren ,  dass  auf  den  der  Verwitterung  am 
meisten  ausgesetzten  Kanten  bereits  ausserordentlich  zarte 
Schippchen  von  Kaliglimmer  zur  Ausbildung  gelangten,  wäh- 
rend der  Rest  der  Flächen  noch  ganz  frisch  und  deshalb  glas- 
glänzend  ist. 

Der  Oligoklas  kommt  nur  in  wenig  Gängen  mit  dem 
Orthoklas  grob-krystallinisch  verwachsen  vor.  Er  besitzt  dann 
eine  Jichtgrüne  Farbe,  einen  ausgezeichneten  Glasglanz,  der 
den  des  Orthoklases  übertrifft,  eine  auffällig  starke  Durchsich- 
tigkeit und  endlich  eine  ausserordentlich  zarte  Zwillingsstrei- 
fung.  In  einzelnen  Gängen  (z.  B.  im  Muldethal,  direct  unter- 
halb Amerika)  wird  der  Orthoklas  local  durch  Oligoklas  voll- 
kommen ersetzt,  in  anderen  sind  die  Oligoklas  -  Individuen  so 
gestellt,  dass  sie  augenscheinlich  zuerst  von  allen  Mineral- 
bestaodtheilen  des  dortigen  (iranits  an  den  Salbändern  an- 
geschossen sind. 

Der  Albit  spielt  in  den  granitischen  Gängen  eine  ebenso 


*)  VMM  Rafh.  diese  ZeitBchr.   IhTO.  pa^f.  tMi. 
••)  1.  c.  pag.  OJJ. 
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wichtige  wie  interessante  Rolle.  Ursprünglich  mit  dem  Ortho- 
klas in  dünnen  Schmitzen  und  Lamellen  perthitähnlich  ver- 
wachsen, kann  er  durch  Auslaugung  seiner  ersten  Ueiniath 
entzogen  werden  und  sich  in  wohlausgebildeten  Krystallen  in 
Drusenräumen  und  zwar  meist  in  regelmässiger  Verwachsung 
mit  seinem  Mutterminerale  wieder  ansiedeln,  wie  wir  dies  im 
Verlaufe  dieses  und  des  folgenden  Abschnittes  nachweisen 
wollen. 

Der  Quarz  bietet  als  grauitisches  Gemengtheil  keine 
irgendwie  auffällige  Erscheinung  dar,  höchstens  dass  sein 
Reichthum  an  Flussigkeitseinschlnssen  bemerkenswerth  wäre. 
Auch  die  in  Drusenräumen  auskrystallisirten  Quarze  sind 
ausserordentlich  einförmig.  An  allen  sind  ausschliesslich  Prisma 
und  die  beiden  Rhomboäder  vorhanden,  Rhomben-  und  Trapez- 
flachen  hingegen  nur  in  einem  einzigen  der  eigentlich  grani- 
tischen <>änge  beobachtet  worden.  Ausserdem  sind  auch  die 
gesammteu  Krystallllächen  meist  matt  und  trübe.  Im  Mulde- 
thal unterhalb  Penig  sind  an  verschiedenen  Aufschlussponkten 
Scepterquarze  von  grosser  Zierlichkeit  und  Klarheit  gefunden 
worden. 

Einiges  Interesse  erregt  der  Quarz  eines  Granitganges 
unmittelbar  oberhalb  Markersdorf  im  Chemnitzthal  durch  sein 
seltsam  zerfressenes  Aussehen.  Sehr  zarte  durchscheiDende 
Quarzlflmellen ,  deren  obere  Ränder  oft  sägeformig  gezahnt 
sind,  ziehen  sich  vr)Jlkommen  parnllel  zu  einander,  getrennt 
durch  nur  papicrdünne  Zwischenräume  auf  den  Wandungen 
der  Drusenräumc  jenes  Ganges  hin.  Ganz  analoge  Vorkomm- 
nisse der  Insel  £lba  haben  Breitiiaui*t  und  G.  vom  Rath  mit 
einem  Stuck  Wachs  verglichen,  welches  eine  Näherin  otlt  ge- 
braucht und  durch  das  häufige  Durchziehen  der  Fäden  mit 
scharfen  tiefen  Einschnitten  versehen  hat.  Unter  ihnen  ent- 
deckte Bheithaupt  die  beiden  seltenen  Mineralien  Castor  und 
Pt)llux,  welche  nach  ii.  vom  Rath  mit  Bezug  auf  ihren  äusseren 
Habitus  nur  schwer  von  jenen  Quarzen  unterscheidbar  sind  und 
mit  diesen  selbst  von  geübtem  Auge  verwechselt  werden  kön- 
nen. Die  auffallende  \ehnlichkeit  unserer  und  jener  Elba'er 
Quarze,  die  noch  frappantere  Analogie  ihres  Vorkommens 
erregte  die  Hoffnung,  die  genannten  seltenen  Mineralien  auch 
in  den  Granitgängen  des  sächsischen  Granuli tgebiets  uachsa- 
weiscn,  —   eine  Hoffnung,  die  sich   bis  jetzt  als  eitel  erwies. 
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Der  Mag  nesia  gl  immer,  meist  von  gläozendem  Braun- 
schwarz, bildet  fast  stets  unregelmässig  sechsseitig  conturirte 
daonblüttrige  Tafeln,  welche  in  sehr  vielen  Granitgängen  des 
<«ranulitgeliirges  eine  höchst  charakteristische  Stellung  und 
zwar  entweder  parallel  oder  rechtwinklig  zu  den  Salbändern 
einnehmen,  wie  wir  ausfuhrlich  schildern  werden.  In  manchen 
Gängen  hal)en  die  Glimmertafeln  in  Folge  einseitiger  horizon- 
taler Verzerrung  eine  laiigbandformige  Gestalt  angenommen, 
erreichen  bei  0,5  bis  1  Cm.  Breite  eine  Länge  von  7  bis  10  Cm. 
und  darchschiessen,  von  den  Salbändern  ausgehend,  quer  die 
granitischc  Gangmasse  (so  bei  Rochsburg,  Carlseiche  und 
Wolkcnburg  im  Muldethal). 

Der  Kaliglimmcr  in  Blärtchen  und  Tafeln  von  silbcr- 
weisser,  lichtgelblicher  oder  grauer  Farbe  vertritt  zuweilen,  so 
in  den  Gängen  an  der  Scheibe  bei  Penig,  den  Magnesinglimmer 
vollständig,  —  häufiger  noch  nehmen  beide  Glimmerarten  ge- 
meinschaftlich an  der  Zusammensetzung  granitischer  Gänge 
Theil,  jedoch  ist  dann  häufig  der  Kaliglimmcr  auf  die  centralen, 
der  Magnesiaglimmer  uuf  die  seitlif'hen  Zonen  dieser  Gänge 
beschränkt. 

Neben  diesen  sechs  wesentlichen  Gemengtheilen  der  gra- 
nitischen Gangmassc  kommen  in  letzterer  noch  folgende  Mine- 
ralien accessorisch  vor: 

Turmalin  von  ausnahmslos  schwarzer  Farbe  in  säulig- 
strahligen  Partieen  und  zwar  fast  stets  auf  die  Ccntralzone  der 
Gänge  beschränkt. 

^rranat  in  braunrothen,  Stecknadelkopf-  bis  k^einerbsen- 
grossen  Ikositctra(*dern  im  Granit  der  Seheibe  bei  Penig  und 
in  dem  von   Miirkersdorf. 

Brannspat h  und  Kalkspat h.  Die  Wandungen  der 
schmalspaltenförmigen  Centraldrusen  eines  granitischen  Ganges 
bei  Amerika  sind  überzogen  von  einer  Lage  körnigen ,  licht- 
gelblichen Braunspathes,  oder  eisenschüssigen,  magncsiahaltigen 
Kalkspathes,  welcher  in  der  Richtung  nach  der  Centralspalte 
zu  in  Folge  von  dort  aus  eindringender  Oxydation  des  Eisen- 
oxydals  eine  immer  dunklere  und  zuletzt  intensiv  braune  Farbe 
annimmt  und  sich  dann  zu  erdigem  Eisenoxydhydrat  umge- 
wandelt hat.  Auf  dieser  Bniuneisensteinkruste  sitzen  nun 
einzelne  bis  centimetcrgrosse ,  weisse,  durchscheinende  Kalk- 
spalh-Rhomboeder  und  zwar  —  ^  R,  und  zwischen  ihnen  stellen- 

Zeits.d.  ()  gewl.üei.  XXVII.  I.  9 
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weise  zahlreiche  Kalkspäthchen  von  viel  unbedeuteuderen  Di- 
meiisioiieii.  Der  hydrochemische  Process  der  Spaltung  eines 
durch  Beimengungen  einer  anderen  Substanz  verunreinigten 
Minerals  in  diese  seine  zwei  Bestandtheile  liegt  in  dem  eben 
beschriebenen  Falle  ausserordentlich  klar  vor  Augen.  Durch 
Einwirkung  Kohlensäure-  und  Sauerstoff' -  haltigen  Wassers, 
welches  die  Druseuwände  hinabrieselte,  wurde  dem  Urminerale 
das  Kalk-,  sowie  das  in  geringen  Mengen  vorhandene  Magnesia- 
carbonat  entzogen  ,  während  sich  aus  dem  gleichzeitig  ent- 
stechcndeu  Eiseuoxydulbicarbonat  in  Folge  der  Gegenwart  von 
Sauerstoff  Brauneisenstein  ausschied,  auf  welchem  die  dem 
Muttermineral  entführten  erdigen  Carbonate  als  schwach 
magnesiahaltiger  Kalkspath  wieder  auskrystalüsirten. 

Varietäten  der  Ganggranite.  Besteht  auch  die 
Ausfüllungsmasse  der  granitischen  Gänge  des  Granulitgebiets 
in  bei  Weitem  den  meisten  Fällen  aus  den  Gemenglheilen  des 
normalen  Granits,  also  aus  viel  Orthoklas,  wenig  Oligo- 
klas,  Quarz  und  Glimmer,  so  fehlt  doch  das  zuletzt  genannte 
Mineral  zuweilen  vollkommen  ,  oder  wird  durch  ein  anderes 
ersetzt,  so  dass  auf  diesem  Wege  gewisse  ziemlich  hervor- 
stechende Gesteinsmodifieationen  erzeugt  werden.  So  entsteht 
in  gewissen  Gängen  bei  Wolkenburg  und  Amerika  durch 
Zurücktreten  des  Glimmers  ein  feinkörniges,  ausserordentlich 
gleichmässiges  und  constantes  Gemenge  von  Orthoklas  und 
Quarz,  also  Halbgranit,  ferner  durch  theilweise  oder  gänz- 
liche Stellvertretung  des  Glimmers  von  Seiten  des  Turmalina 
eine  Art  T  urmal  ingran  it,  ein  grobkörniges  Aggregat  von 
lichtfleischrotheni  Orthoklas ,  grossen  Körnern  von  stark  glän- 
zendem Quarz  und  federkielstarken  kürzeren  oder  längeren 
Säulen  von  schwarzem  Turmalin,  welche  alle  in  etwa  gleicher 
Menge  vorhanden  sind.  Namentlich  schön  ist  dieser  Tur- 
malingranit  in  einem  Bahneinschnitte  an  der  Nordseite  von 
Friedemannsklippe  im  Muldethal  vorgekommen.  Ferner  könnte 
man  dort,  wo  die  Gangausfüllungsmasse,  wie  unterhalb  Ame- 
rika, von  sehr  reichlichem,  lichtgrünem  Oligoklas,  rothem 
Orthoklas  ,  wenig  Quarz  und  schwärzlich  braunem  Magnesia- 
glimmer gebildet  wird,  während  Kaliglimmer  fehlt,  neben  dem 
normalen  Granit-Aggregat  einen  Granitit  unterscheiden,  um 
eine  wenn  auch  sehr  variable  Modification  der  granitiachen 
Gänge    zu    bezeichnen.       Endlich    nehmen    letztere   aoch  voll- 
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kommen  den  Charakter  des  Pcgmatits  an;  dann  fuJlt  ihre  Be- 
Bchrcibung  dem   nüclisten  Abschnitte;  dieser  Arbeit  anhoim. 

S  tructurve  rhül  tn  isse.  Bei  ihrer  verhültnissmüssigcn 
Armuth  au  aecessorischen  Bestandtheilen  und  der  Seltenheit 
der  Mehr/ahl  dieser  letzteren,  würde  sich  die  Combination  der 
eben  aufgezülilten  wesentlichen  (langmineralien  an  Hunderten 
von  Gängen  in  ermüdender  Einförmigkeit  wiederholen^  wenn 
nicht  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Aggregationsweise  ab- 
wechshingsreiche,  genetis<'h  hoch  interessante  8  truct  u r Ver- 
hältnisse hervorgebracht  würden,  welche  unseren  (iranit- 
gangen  den  Stempel  ihrer  Entstehung  auf  das  Unverkennbarste 
aufdrücken  und  sie  als  von  den  Gängen  der  Eruptivgranite 
anderer  Gegenden  durchaus  verschiedene  Gebilde  kennzeichnen, 
ohne  bis  jetzt  hervorgehoben  und  geologisch  ausgenutzt  wor- 
den zu  sein. 

An  den  granitischen  Güngen  des  Granulitgebirges  sind 
folgende  Structurformen  beoliachtet  worden:  1)  die  massig- 
granitische,  2)  die  stengelige,  3)  die  symmetrisch-lagenförmige, 
4)  die  breccienartige,  5)  die  concentrisch-Iagenförmige  (cocar- 
denartige),  6)  die  zollig- cavernöse ,  7)  die  central -drusige 
8tructur. 

1)  Die  massige,  für  echte  Granitgänge  so  charak- 
teristische Structur  findet  sich  rein,  also  ohne  wenigstens  mit 
Andeutungen  eint^  der  übrigen  genannten  Aggregationsformen 
combinirt  zu  sein,  an  den  in  das  (lebiet  unserer  Beobachtung 
fallenden  gratiitischen  Ciangbildungen  nur  seiton.  Als  typisches 
Beispiel  mag  die  Beschreibung  eines  (langes  folgen,  welcher 
im  Muldethal  an  der  granulitischcn  Felswand  direct  unterhalb 
Amerika  nach  seinem  Streichen  aufgeschlossen  war.  Seine 
Längenerstreckung  ist  eine  nur  unbedeutende  und  beträgt  nicht 
mehr  als  12  bis  13  M. ,  indem  sich  der  Gang  in  beiden 
Richtungen  seines  Streichens  auskeilt.  Im  Querschnitte  besitzt 
er  eine  höchst  unregelmässige  (lestaltung.  Bei  einer  vorwiegen- 
den Mächtigkeit  ^on  8  bis  10  Cm.  bläht  sich  bald  seine  han- 
gende, bald  seine  liegende  Grenzfläche  zu  welligen  oder  kuppel- 
formigen  Weitungen  auf,  wodurch  eine  Maximalmächtigkeit 
von  15  bis  18  Cm.  errricht  wird.  Ausserdem  sendet  er  nach 
diesen  lieiden  Richtungen  einige  sich  nach  kurzem  Verlaufe 
aaskeilende  Trümer  ab,  wird  zu  mehreren  Malen  aus  seiner 
IJauptrichtung  von  Klüften  abgelenkt  und  umschliesst  hier  und 
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nische  Structar  dieser  Gänge  erscheint,  so  neigt  sie  doch  be- 
reits dadurch  zu  symmetrisch -lagen  förmiger  Ausbildung  hin, 
dass  das  Korn  der  granitischen  Gaugmasse  nach  den  Sal- 
bändern zu  nicht  selten  bedeutend  grober  ist ,  als  in  der 
Centralzone. 

2)  Stengelige  Structur  nehmen  die  granitischen  Gänge 
dadurch  an,  dass  sich  ein  oder  mehrere  ihrer  Bestandtheile  un- 
gefähr rechtwinklig  oder  wenigstens  quer  auf  die  Salbänder 
stellen.  Namentlich  häufig  ist  dies  beim  Magnesiaglimmer 
der  Fall  (siehe  Fig.  14,  15  u.  18),  der  ganz  gewohnlich  von 
den  Gaugwandungen  aus  nach  der  Mitte  zu  angeschossen  und 
dann  fast  stets  in  dieser  Richtung  bandförmig  verlängert 
ist.  Bei  Gängen  von  geringer  Mächtigkeit  erreichen  und  be- 
gegnen sich  die  beiderseitigen  Glimmerlamellen,  wie  dies 
z.  B.  bei  einem  in  Fig.  14  Taf.  VII.  wiedergegebenen  Gange 
des  Chemuitzlhales  unterhalb  Diethensdorf  der  Fall  ist,  —  bei 
solchen  von  bedeutender  Mächtigkeit  hingegen  beschränken  sie 
sich  auf  die  randlichen,  dem  Salbaude  zunächst  liegenden 
Zonen,  während  die  mittlere  Gangzone  echt  granitisch-körnige 
Structur  besitzt.  In  allen  diesen  sehr  häufigen  Fällen  haben 
die  Gliromertafeln  eine  zwar  auf  der  Gangwandung  ziemlich 
rechtwinklige,  aber  unter  sich  ordnungslose  und  wirre  Stellung 
inne,  —  es  zeigt  sich  jedoch  auch  die  interessante  Erschei- 
nung, auf  die  mich  zuerst  Herr  Dr.  Lehmann  aufmerksam 
machte,  dass  dieselben  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit 
den  Olimmerschuppchen  des  ■  benachbarten  Gneiss  -  Granulits 
parallel  stehen ,  ja  auf  letzteren  in  der  Weise  aufgewachsen 
sind,  dass  sie  deren  Fortsetzung  bilden  (siehe  Fig.  15  Taf.  VII.). 
Man  hat  sich  dies  so  zu  erklären,  dass  die  im  Gneissgranulit 
aufgerissene  Spalte  mit  diesem  auch  die  für  ihn  charakteristi- 
schen, parallel  gclagerteu  Glimmcrblättchcn  durchsetzte,  welche 
nun  im  Querschnitte  auf  den  Spaltenwandungen  sichtbar  wurden 
und  beim  Eintritt  von  Mincralsolutionen  den  Impuls  und  die 
Basis  für  eine  neue  (ilimmcrbildung  gaben,  mit  anderen  Worten 
in  der  Richtung  ihrer  früheren  Ausdehnung  weiter  fortwuchsen. 
Diese  Parallelität  der  Gangglimmertafelu  sowohl  untereinander, 
wie  mit  dem  Granulitglimmer  hat  zur  Folge,  dass  man  beim 
Zerschlagen  des  Ganges  in  der  Richtung  der  Nebengesteins- 
schichten wie  auf  diesen  letzteren  lauter  Glimmer,  aber  wenig 
Feldspath  und  Quarz,    hingegen  auf  dem  Bruche  rechtwinklig 
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darauf  wie  beim  Nebengestein  nur  die  zarten  ,  linienformigen 
Querschnitte  der  Glimmertafeln  und  zwischen  ihnen  viel  Quarz 
und  Feldspath  erblickt,  wie  dies  in  Fig.  15  Taf.  VII.  dar- 
gestellt ist. 

Bei  vielen  anderen  nur  wenige  Centimeter  mächtigen  Gän- 
gen, welche  vorwaltend  oder  ausschliesslich  aus  Feldspath  und 
Quarz  bestehen,  sind  diese  in  langen  parallelen  und  deshalb 
stengeligcu  Individuen  unter  ziemlich  rechtem  Winkel  auf  den 
Spaltenwandungen  angeschossen.  Inmitten  der  Oangspalte 
niussten  sie  gegeneinander  stossen  und  bilden  hier  nicht  selten 
eine  so  ausgesprochene,  im  Querschnitt  schwach  zickzackfor- 
niige  Verwachsungsfläche,  dass  solche  Gänge  leichter  auf  ihr 
zerklüften,  als  sich  auf  den  Salbändern  vom  Nebengestein  los- 
lösen. In  einzelnen  Fällen  sind  die  in  stengeliger  Aggregation 
gegeneinander  wachsenden  Quarz  -  und  Orthoklas  -  Individuen 
in  der  Symmetrie-Ebene  zusammengestossen,  ohne  miteinander 
zu  verwachsen.  Dann  läuft  die  Mitte  des  Ganges  entlang  eine 
Fläche  vollkommener  Discontinuität ,  durch  welche  der  Gang 
in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt,  deren  Mineralindividuen  nach  der 
Centralnaht  zu  mehr  oder  weniger  verdrückte  Krystallcnden 
tragen.  Solche  Aggregate  von  ausgezeichnet  stengeliger  Struetar 
besitzen  die  auifälligste  Aehnlichkeit  mit  den  Quarz-Ortboklas- 
Incrustaten  auf  den  PorphyrgeröUen  des  Kohlenconglomerats 
von  Euba  bei  Chemnitz.  Diese  bestehen  gleichfalls  aus  lauter 
stengelig  gestellten  Orthoklas-  und  Quarz-Individuen  und  kön- 
nen auf  dem  Querbruche  nicht  unterschieden  werden  von  den 
oben  beschriebenen  querstengeligen  Granitgängen  des  Granniit- 
gebietes.  Sollten  die  Incrustate  zweier  einander  zugewandter 
Porphyrgeröll-Flächen  in  Folge  fortgesetzten  Wacbsthums  «u- 
sammenstossen ,  so  würde  genau  die  eben  geschilderte  Gang- 
erscheinurg  (nämlich  Quarz- Feldspath -Ausfüllung,  steugelige 
Structur  und  mittlere  Zuwachsnaht)  hervorgebracht  werden. 
An  der  hydrochomischen  Entstehung  der  Euba'er  Orthoklas- 
Quarz-xVggregate  zweifelt  heute  kein  Sachverständiger  mehr, 
warum  soll  man  zögern,  die  vollkommen  analogen  VerbältDisse 
in  den  Spalten  des  Granulitgebirges  in  gleicher  Weise  zu 
deuten?  Wie  dort  die  Porphyrgerölle,  so  lieferte  hier  das  gra* 
nulitische  Nebengestein  die  Quarz-  und  Feldspatb-Substans« 

Die  gewöhnliche  Zuwachsuabt  der  granitischen  Gange 
wird    dadurch    noch    viel    auffälliger,   dass    ihr   suweilen    eine 
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dünne  Lage  ;von  oft  über  Quadratzoll  grossen  sohwarzbraunen 
iMagnesiaglimmer-Tafeln  entspricht,  welche  sich  ununterbrochen, 
parallel  den  SnlbanHorn  die  Mitte  des  oranges  entlang  zieht 
(siehe  P'ig.  8  Taf.  VTL).  Im  Querschnitt  eine  schwarze  Linie 
auf  meist  lichtgclblich  -  rothem  Gründe,  spaltet  auf  ihr  der 
Gang  unter  dem  Schlage  des  Hammers  und  zeigt  die  glänzend- 
schwarze  ZusammenwnchsungsHache  der  beiden  Gangzonen. 
Nicht  immer  ist  es  dunkler  Magnesiaglimmer,  sondern  zuweilen 
auch  lieller  Kaliglimmer,  welcher  sicli  als  centrale  Schluss- 
bildung solcher  stengeligen  Gange  vorfindet.  So  riss  neulich 
ein  Sprengschuss  einen  nur  4  Cm  mächtigen  Granitgang  auf 
dieser  Flache  seines  geringsten  Zusammenhaltes  in  zwei 
symmetrische,  naturlich  an  ihrem  Salbande  mit  dem  Neben- 
gestein verwachsene  Hälften  auseinander,  deren  vollkommen 
ebene  Oberflächen  bei  einer  Breite  von  1  M.  eine  Länge  von 
1,5  M.  besasscn  und  dicht  mit  grossen,  licbtgelben,  metaliglän- 
zenden  Tafeln  von  Kaliglimmer  belegt  waren ,  so  dass  sie, 
obwohl  im  Querschnitt  nur  als  zarte  Linie  erscheinend,  wie 
Schichtenflächen  eines  grossblättorigen  Glimmerschiefers  aus- 
sahen. Neben  (flimmer  können  in  der  Ebene  der  Centralnaht 
auch  noch  Turmalinsäulen  liegen,  wie  dies  beispielsweise 
Fig.  9  Taf.  VH.  zeigt. 

Eine  sehr  häufige  Erscheinung  innerhalb  unserer  grani- 
tischen Gänge  ist  die  s chri  ftgranit  isch  e  Structur,  wenn 
sie  auch  in  ihrer  typischen  Ausbildung  auf  die  Pegmatite  be- 
schränkt ist.  Wo  vorwaltender  Orthoklas  in  Vergesellschaf- 
tung mit  Quarz  ausschliesslich  einen  Gang  oder  eine  Gangzone 
susammensetzt,  stellt  sich  sehr  gewöhnlich  eine  schriftgra- 
nitische  Durchwachsung  des  ersteren  von  Seiten  des  letzteren 
ein  und  zwar  meist  so,  dass  die  Quarzprismen  und  Lamellen 
qaer  auf  den  Gangflächen   stehen. 

Endlich  können  auch  die  gesammten  mineralischen  Be- 
standtheile  der  granitischen  Gänge  lamellare  oder  stengelige 
Form  besitzen  und  sämmtlich  quer  auf  die  Salbänder  gerichtet 
sein;  es  ist  dies  bei  sehr  vielen  Orthoklas-,  Oligoklas-,  Quarz-, 
Magnesia-  und  Kaliglimramer  -  haltigen  Gängen  von  geringer, 
seltener  bei  solchen  von  grösserer  I>1ächtigkeit  zu  beobachten. 
Sehr  instructivc  Beispiele  der  letzteren  liefert  der  Bahneinschnitt 
an  der  Carls -Eiche  bei  Penig.  Hier  wird  der  Granulit  von 
mehreren  8  bis  10  Cm.  mächtigen  Gängen  durchsetzt,    welche 
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vorwaltend  aus  sehr  grosskrystallinischera,  dunkelfleisclirotliem 
Orthoklas  bestehen,  dessen  Hauptblutterdurchgang  sich  quer 
durch  den  Oting  zieht  und  der  von  dünnen  Quar/lamellen 
durchschossen  ist,  welche  ungefähr  rechtwinklig  auf  den  Sal- 
bdnderii  stehen.  Namentlich  deutlich  tritt  diese  Structur  an 
den  feinkörnigeren,  schmalen,  randlichen  Zonen  hervor.  In 
Folge  derartiger  Textur  sind  die  Gänge  quer  auf  ihre  Haupt- 
ausdehnung sehr  leicht  in  säulige  oder  quaderartige  Stucke  zu 
zerbrechen.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Ganze  von  den 
Salbändern  aus  von  zahlreichen  0,5  bis  1  Cm.  breiten ,  aber 
4  bis  8  Cm.  langen,  glänzendschwarzen,  bandförmigen  Glimmer- 
streifen durchzogen  ist.  Letztere  sind  zuweilen  geknickt  und 
an  dieser  Stelle  in  zwei  Stucke  zerbrocheu ,  deren  Zusammen- 
hang vollständig  aufgehoben  ist.  Diese  Gänge  besitzen  aus- 
gezeichnete ,  3  bis  4  Mm.  starke  Salbänder  von  prachtvoll 
dunkelgrünem,  radialschuppigem  Chlorit. 

Recht  schön  ist  die  stengelige  Structur  auch  an  den  in 
grosser  Zahl  den  Glimmer  -  führenden  Granulit  am  Hahnhofe 
von  Wittgensdorf  durchschwärmenden  Trümern  ausgeprägt  und 
wird  hier  wesentlich  durch  die  auf  den  Salbändern  rechtwink- 
lige Stellung  der  silberglänzenden  Kaliglimmerblättchen  erzeugt. 
Durch  diese  ward  natürlich  auch  die  Wachsthumsricbtung  des 
QuHrzes  und  Feldspaths  bedingt.  In  der  Ceutralzone  dieser 
Gänge,  aber  nur  in  dieser,  linden  sich  zuweilen  kleine  büscbe- 
lige  Partieen  und  einzelne  Säulen  von  Turmalin.  —  Diese 
leicht  zu  vermehrenden  Beispiele  mögen  genügen. 

3)  Sym  met  ri  seh  -  lagen  förmige  Structur  kann 
innerhalb  der  granitischen  Gangausscheidungen  des  Granulit- 
gebirges  durch  sehr  verschiedene  Mittel  hervorgebracht  werden. 
Ein  nicht  seltener  Fall  ist  es,  dass  sich  gewisse  Bestand- 
theile  des  granitischen  Ganges  den  Salbäuderii 
])arallel  lagern.  Seiner  tafelartigen  Form  wegen  ist  hierzu 
besonders  der  Glimmer  geneigt.  Es  ist  diese  Erscheinung 
bereits  von  Gängen  mit  stengeliger  Structur  beschrieben  wor- 
den, in  denen  unter  sich  und  den  Npaltenwandungen  parallele 
('limmerblättchen  die  (.'entralzone  einnehmen,  sie  kann  sich 
jedoch  auch  bei  solchen  von  granitisch  -  körnigem  Habitaa 
wiederholen  und  giebt  Veranlassung ,  dass  sich  solche  Gange 
symmetrisch  in  eine  hangende  und  liegende  oder  rechte  and 
linke  Zone  gliedern.      Aehnlich  wie  in  der  Mitte  des  Ganges 
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kann  sich  eine  derartige  AnsammluDg  parallel  oder  langflascrig 
gelagerter  GHmmerblätter  auch  beiderseitig  nach  den  Salbün- 
dern  zq  vollziehen. 

CoiDplicirter  gestaltet  sich  diejenige  Structurforni,  wo  s^'ni- 
metrische  Oangzonen  durch  Wechsel  der  Textur,  ver- 
schiedene Korn  grosse,  Vorwalten  bald  des  einen, 
bald  des  anderen  in  den  übrigen  Lagen  schwach 
vertretenen  Geinengtheils  erzeugt  werden.  Der  ein- 
fachste Fall  ist  der  bei  Besprechung  der  grnnitisch  -  massigen 
Gaugstructur  bereits  erwähnte,  wo  sich  in  einem  massigen 
Gange  schmale  randliche  Zonen  mit  stengeliger,  durch  die 
Richtung  der  Glimmerblättchen  bedingter  vStructur  einstellen. 
Nahe  dumit  verwandt  ist  die  Erscheinung,  dass  die  seitlichen 
Zonen  vollkommen  glimmerfrei  sind  und  ausschliesslich  aus 
einem  grobkrystallinischen  Aggregat  von  rölhlichem  Feldspath 
und  etwas  ,  oft  schriftgranitisch  mit  ihm  verwachsenen  Quarz 
bestehen ,  während  die  bei  Weitem  mächtigere  Centralzone 
einen  echt  granitischen  Habitus  besitzt  und  ausserordentlich 
reich  an  schwarzem  Glimmer  ist.  Von  zahlreichen  solchen 
Vorkommnissen  sei  der  Felswand  unterhalb  Amerika  in  Fig.  7 
Taf.  VII.  ein  Beispiel  entnommen. 

Während,  wie  gesagt,  Gänge,  bei  denen  die  Anzahl  der 
in  ihrer  Structur  verschiedenen  parallelen  (langzonen  auf  drei 
beschränkt  ist,  ziemlich  häufig  anzutreffen  sind,  kommen  solche 
VOD  fünf-  und  selbst  siebenfacher  lageuförmiger  Gliederung 
aeltencr  vor.  So  durchsetzt  im  Chemnitzthale ,  gegenüber  der 
Diethensdorfer  Spinnerei  ein  granitischer  Gang  von  40  Cm. 
Mächtigkeit  den  Granulit.  Fällt  seine  haarscharfe,  eben- 
flächige Begrenzung  bereits  beim  ersten  Anblick  auf.  So  zeigt 
sorgfältige  Untersuchung,  dass  er  aus  folgenden,  freilich  gegen- 
einander nicht  scharf  begrenzten  Gangzonen  besteht:  zwei 
randlichen  v<m  2  Cm.  Dicke ,  reich  an  den  Salbändern  an- 
nähernd parallel  gelagerten  schwarzen  Glimmerblättchen;  zwei 
nach  Innen  zu  darauf  folgenden  Zonen  von  äusserst  feinkörni- 
gem, röthlichem  Granit  und  einer  Centralzone  von  sehr  grob- 
krystallinischen) ,  fleischrothem  Orthoklas  mit  grossen  schwar- 
zen Glimmcrtafeln. 

Siebenfache  Zonenbildung  weist  ein  fast  einen  halben 
Meter  mächtiger  Gang  im  Granulit  an  der  Strasse  nach  dem 
Bahnhof  von  Wittgeusdorf  anf  (siehe  Fig.  21  Taf.  VII.).    Seine 
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an  die  Salbünder  grenzenden  Zonen,  also  a,  bestehen  aus 
einem  mittelkörnigen  granitischen  Aggregat  von  weisslichem 
Orthoklas,  Quarz,  weissem  Kali-  und  schwarzem  Magnesia- 
glimmer. Auf  sie  folgt  (b)  eine  Zone  von  grossen  schwarzen 
Olimmertafeln  in  vorwaltendem  röthlichem  Orthoklas,  welche 
erstere  strahlig  nach  Innen  divergiren  und  augenscheinlich  auf 
der  Oberfläche  der  älteren  granitischen  Lage  a  angeschossen 
sind.  Die  dritten  Zonen  (c)  zeichnen  sich  durch  Gruppen  von 
radialstrahligen,  weissen  Raliglimmcrtafcln  aus,  die  ebenfalls 
auf  der  Oberfläche  der  vorigen  Lage  wurzeln,  wahrend  die 
Cenlralzone  d  durch  ein  echt  granitisch-korniges  Gemenge  von 
Quarz ,  Feldspath  und   weissem  Glimmer  gebildet  wird. 

Kann  man  schon  bei  den  oben  beschriebenen  Fällen  nicht 
daran  zweifeln,  dass  diese  granitischen  Gänge  vollkommen 
analog  jedem  Erzgange  durch  Auskrystallisiren  der  bis  dahin 
in  Lösung  befindlichen  Mineralsubstanzcn  an  den  jeweiligen 
Wandungen  der  allmälig  zuwachsenden  Spaltenräume  entstanden 
und  nicht  etwa  aus  Gluthfluss  erstarrte  Injectionen  sind,  so 
erlaubt  der  Aufbau  eines  leider  seit  einiger  Zeit  der  Beobach- 
tung entzogenen  granitischen  Ganggebildes  an  der  mehrfach 
erwähnten  Felswand,  direct  unterhalb  Amerika,  überhaupt  kaum 
einen  Einwurf  gegen  die  Behauptung  seines  hydrocberaiscben 
Ursprungs.  Ein  Gangstuck  dieses  interessanten  Vorkomm- 
nisses ist  in  Fig.  24  Taf.  VIL  dargestellt.  Die  hier  gegebene 
Zeichnung  wurde  etwa  einen  Monat  nach  ihrer  Aufnahme  einer 
nochmaligen  strengen  Vergleichung  mit  dem  Aufschlüsse  aoter- 
worfen,  ohne  dass  sich  irgend  welche  wesentlichen  Verände* 
rungen  nöthig  gezeigt  hätten.  Der  betreffende  Gang  durchseist 
unter  steilem  Fallwinkel  mit  scharfen  Salbändern  in  einer 
Mächtigkeit  von  45  bis  50  Cm.  den  licbtgraublauen ,  etwas 
Glimmer  fuhrenden  Granulit  des  Muldethals  und  gliedert  sich 
in  7,  ja  wenn  man  will,  in  11,  z.  Th.  scharf  gegeneinander  ab- 
schneidende, z.  Th.  miteinander  innig  verwachsene,  stellenweise 
etwas  verschwommene  Gangzonen.  Von  den  Gangwaodungen 
ausgehend  sind  es  folgende:  a)  röthlich-gelblicher,  grobkrj- 
stallinischer  Orthoklas  mit  wenig  Quarz ,  aber  ziemlich  viel 
Glimmertafeln ,  welche  annähernd  rechtwinklig  auf  den  Sal- 
bändern stehen,  etwa  2  Cm.  mächtig;  b)  sehr  feinkorniges 
granitisches  Aggregat,  1  bis  3  Cm.  mächtig;  c)  grobkrjstalH- 
nischer,    lichtröthlicher    Orthoklas    mit  kleinen   Quarskornern« 
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durchschoBsen  von  grossen  schwarzer  (flimmertafeln.  Diese 
beiderseitigen  wesentlich  nus  Feldspalh  bestellenden  symme- 
trischen Zonen  haben  jedent'aiJs  längere  Zeit  hindurch  die 
Wandungen  eines  spaltenförmigen  f>ruseiirnunies  gohildet,  denn 
ihr  FeldspnthmaterinI  ist  nach  dem  Innern  /.u  in  grossen  Indi- 
viduen auskrystallinirt,  welche  sich  jetzt,  naclidem  die  l>rusen- 
apalte  von  einem  dunklen ,  feinkörnigen  (4rHnit  ausgefüllt  ist, 
in  hellen  Flachen  mit  scharfen  Conturen  aus  dem  dunklon 
(jrunde  herv(»rheben  Diese  ihre  Krystallenden  der  Central- 
jEone  zuwendenden  Orthoklaskrystalle  besitzen  xienilich  be- 
trächtlicbo  Dimensionen :  so  maass  an  einem  derselben  V  im 
Querbrneii  parallel  dem  Klinopinakoide  4  Cm.  Die  zwischen 
den  beiden  Krystallwiinden  von  c  benndliche  mittlere  (lang- 
zone  d  wird  von  einem  düsteren,  feinkörnig  -  granitischen 
Aggregat  von  rölhlichem  Orthoklas,  grauem  Quarz  und  ver- 
hältnissmässig  viel  schwarzem  Glimmer  gebildet.  Die  Täfel- 
cben  des  letzteren  zeigen  zuweilen  das  Bestreben,  sich  in 
Flächen  anzuordnen ,  welche  denen  der  hervorragenden  Ortho- 
klaskrystiille  parallel  liegen  und  deren  P  und  x  haubcn förmig 
uberschirmen,  wie  solches  in  unserer  Zeichnung  im  Quer- 
schnitt wiedergegeben  ist.  Verwandt  damit  ist  die  Erschei- 
nung, dass  sich  nahe  jeder  der  beiderseitigen  («renzen  dieser 
granitischen  Centralzone  ein  besonders  glimmerreicher  und 
dadurch  dunklerer  Streifen  hinzieht,  dessen  welliger  Verlauf 
den  durch  hervorspringende  Orthoklaskrystalle  bewirkten  Un- 
ebenheiten seiner  Cirenzllächen  entspricht.  Durch  diese  zwei 
dunklen  Streifen  gliedert  sich  die  Centralzone  wiederum  in 
drei  Felder,  so  dass  sich  auf  dem  Querbruche  dieses  interes- 
santen Ganges  im  Ganzen  11  Zonen  und  zwar  4  sich  jeder- 
seits  wiederholende  paarige  und  eine  centrale  unpaarige  unter- 
scheiden lassen. 

Während  die  bisher  betrachteten  (langvorkommen  symnie- 
trisch-lagenförmige  Gangstructur  nur  der  zonenförmigen  Ver- 
änderung der  Textur  und  den  wechselnden  Mengungsverhält- 
nissen  des  Gangmaterials  verdanken,  kann  diese  Structur- 
erscbcinnng  in  noch  deutlicherer  Gestalt  durch  totale  Sub- 
stanzverschiedenheit    einzelner     Lagen      hervorgebracht 

werden. 

Der  einfachste  der  hierher  gehörigen  Fälle  ist  der,  dass 
die  beiden  randlichen  Lagen  aus  Feldspath  mit  einzelnen  Glim- 
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merschüppchen  bestehe::,  während  die  Gangmitte  von  derbem, 
glasigem  Quarz  eingenommen  wird.  Auch  hier  stellt  sich  die 
bereits  oben  geschilderte  Erscheinung  ein,  dass  die  nach  innen 
gerichteten  haarscharfen  Begrenzungsflächen  der  Feldspath- 
Zonen  die  Querschnitte  von  Krystallen  zeigen  (siehe  Fig.  12 
Tai*.  VII.),  also  einstigen  Drusenwandungen  entsprechen,  so 
dass  wir  hier  innethalb  granitischer  Gangbildungen  auf  eine 
Wiederholung  der  in  den  Bleicrzgängen  des  Oberharzes  nicht 
seltenen  geschlossenen  d  r  usenfo  r  migen  Structur*) 
stossen.  Aehnlichen,  jedoch  etwas  complicirteren  Aufbau  be- 
sitzen gewisse  Gänge  aus  dem  Muldethal  unterhalb  Wolken- 
burg (siehe  Fig.  18  Taf.  VII.),  Bei  einer  Mächtigkeit  von 
4  bis  6  Cm.  gliedern  sie  sich  ebenfalls  in  je  eine  randliche 
und  eine  mittlere,  also  in  drei  und  zwar  scharf  von  einander 
getrennte  Lagen.  Die  ersteren  bestehen  aus  lichtröthlichem 
Orthoklas,  heligrünlichem  Oligoklas,  etwas  Quarz  und  schwar- 
zem Glimmer,  dessen  Tafeln  von  den  Salbändern  aus  ange- 
schossen sind  und  deshalb  eine  stengelige  Structur  der  beideu 
Zonen  hervorbringen.  Besonders  dicht  stehen  sie  direct  an  den 
Ganggrenzen,  sind  aber  dann  sehr  kurz,  während  sich  einzelne 
grössere  Tafeln  über  deren  Niveau  erheben  und  bis  an,  ja  bis 
in  die  Centralzone  ragen.  Letztere  aber  wird  von  reinem, 
derbem,  splittrigem  Quarze  gebildet.  Ganz  ähnliche  Gang- 
gebilde sind  noch  von  anderen  Fundpunkten  aus  dem  Oranulit- 
gebiet  bekannt.  Bei  einem  derselben,  ebenfalls  von  Wolken- 
burg, geht  die  beiderseitige  grauitische  Zone  durch  Ueberband- 
nehmen  des  Quarzes  in  eine  rein  quarzige  Centralsone  über. 
Solche  Vorkommnisse  sprechen  von  selbst  für  ihre  hjdroche- 
mische  Genesis. 

Dem  Quarze  ganz  analog  kann  sich  Turmalio  in  der 
Gangmilte  einstellen.  Es  ist  dies  eine  sowohl  bei  Gängen  mit 
echt  granitischer,  wie  bei  solchen  mit  Stengel iger  Structur  aebr 
häufige  Erscheinung.  Dann  bildet  der  stets  schwarze  Tarmalin 
einzelne  Strahlen,  strahlige  Bündel  oder  büschelige  Nester, 
deren  Hauptausdehnung  der  Gangflächc  parallel  läuft,  wie  wir 
dies  in  ähnlicher  Weise  bereits  früher  von  den  Glimmertafeln 
kennen  gelernt  haben.  Seltener  tritt  auschliesslich  Bchwaner 
Turmalin  in  Form  einer  selbstständigen  Centralzone  auf.    Dann 


*)  V.  GhuDDECK,  dies«  Zeitschr.  1866.  Bd.  XVIII.  pag.  744. 
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ereignet  es  sich  woh] ,  dass  diese  durch  eine  Medianebeue 
wiederum  in  zwei  Lagen  getheilt  wird,  deren  radialfaserige 
Structur  darauf  hinweist,  dass  das  Wachsthuin  der  Turmalin- 
individuen  von  der  Drusenwandung  aus  nach  der  Mitte  zu  vor 
sich  ging,  wo  sici>ei  erfolgendem  Zusammenstoss  die  erwähnte 
Centralnaht  erzeugten. 

Nicht  nur  jedes  für  sich  .allein ,  auch  vereint  treten 
Quarz  und  Turmalin  inmitten  zweier  echt  granitischen  Rand- 
lagen auf  und  bilden  liier  entweder  eine  zusammenhängende 
parallel  wandige  Zone,  in  welcher  der  Turmalin  wiederum  auf 
die  Mitte  beschränkt  ist  (z.  B.  Fig.  16  und  17  Taf.  VII.), 
oder  sie  bilden  ein  System  von  in  der  Symmetrie -Ebene  des 
<>anges  liegenden  isolirten  ,  unregelmässig  gestalteten  Nestern 
von  Quarz  mit  Bündeln  grosser  schwarzer  Turmalinsäulen, 
nicht  sehen  mit  Drusenräumen  und  diese  mit  Krystallcn  ein- 
fachster Form,  —  Vorkommnissen,  welche  durch  Fig.  11  u.  13 
Taf.  VII.  illustrirt  werden.  Häufig  is^  dann  der  röthliche  Ortho- 
klas und  der  graue  Quarz  der  randlichen  Zone  schriftgranitisch 
ansgebildct.  Auch  können  letztere  selbst  wieder  eine  symme- 
trisch-Iagenformige  Structur  besitzen ,  in  denen  sich  am  Sal- 
bande  stenge]ige,  nach  der  Mitte  zu  massig-körnige  und  dann 
Schriftgranit ische  Structur  einstellt,  wie  dies  z.  B.  bei  Gängen 
im  Granulit  von  Markersdorf  und  Rochsburg  beobachtet  wurde. 

Endlich  können  sich  zum  weissen  Quarz  und  schwarzen 
Turmalin  noch  Heischrother  Orthoklas  und  weisser  Kaliglimmer 
gesellen ,  um  ein  grosskörnige.s  Aggrognt  von  nuss-  bis  faust- 
grossen  Partieen,  federkieldicken  Säulen  und  über  quadratzoH- 
grossen  Tafeln,  also  einen  Pcgmatit  zu  bilden  und  oft  die 
mittlere  Hauptmächtigkeit  des  Ganges  einzunehmen,  während 
die  seitlichen  Zonen  von  kleinkörnigem ,  stengeiigem  oder 
lagenformig  gesondertem  granitischem  Material  gebildet  werden. 
Id  Fig.  19  und  20  Taf.  VII.  sind  solche  Gänge  dargestellt 
ond  in  den  zugehörigen  Erklärungen  erläutert.  Nur  aus  dem 
Markersdorfer  Gange  (Vig.  20)  sei  noch  folgende,  in  gene- 
tischer Beziehung  nicht  uninteressante  Erscheinung  beschrieben: 
In  derselben  treten  Drusenraume  auf,  deren  Wandungen  von 
Quarz  und  dunkelfleischrothem  Orthoklas  gebildet  werden.  Die 
Oberfläche  des  letzteren  ist  z.  Th.  bedeckt  von  einer  zusam- 
menhängenden, mehrere  Millimeter  starken  Kruste  von  Albit, 
uher  welche   sich    wiederum  ein    noch   jüngeres  Incrustat    von 
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jenen  zu  lauter  dünnen  Lamellen  zerschnittenen  Quarzen  aus- 
dehnt ,  welche  bereit»  auf  Seite  128  Erwähnung  gefunden 
haben.  Die  einzelnen  Quarzlamellen  bestehen  entweder  aus 
mehreren  seitlich  verwachsenen  Individuen,  die  jedoch  sammt- 
lieh  lamellar  verzerrt  sind,  und  erscheinen  dann  oben  palli- 
saden-  oder  zinnenartig  gezackt,  oder  aber  sie  bestehen  jedes- 
mal aus  nur  einem  Individuum,  dessen  Pyramidenspitze  zu 
einer  unverhältnissmässig  langen  Kante  ausgezogen  ist.  Die 
Endflüchen  dieser  Lamellen  sind  ausserordentlich  glänzend  und 
scharf  ausgebildet,  die  seitlichen  zwar  gleichfalls  eben,  aber 
matt.  Von  diesen  Qnarzblättern  lauft  jedesmal  eine  Anzahl 
parallel  nebeneinander  her,  bis  sie  von  einer  anderen  Gruppe 
ähnlicher  Lamellen  geschnitten  werden.  Die  trennenden 
Zwischenräume  zwischen  je  zwei  Blättern  sind  oft  nur  papier- 
düun  ,  aber  bis  4  oder  5  Cm.  lang.  Es  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen,  dass  sie  früher  von  einer  festen,  in  Blättern  ange- 
schossenen Substanz  eingenommen  wurden ,  dass  dann  die 
Hohlräume  zwischen  diesen  vom  Drusengrunde  aus  durch  in 
die  Höhe  wachsenden  Quarz  ausgefüllt  und  dann  die  ursprüng- 
lichen Blätter  weggelaugt  wurden,  so  dass  statt  ihrer  tiefe 
Einschnitte  in  der  Ausfüllungsmassc  zurückblieben,  welche 
letzlere  nun  wie  zersägt  aussieht.  Die  verschwundenen  Blätter 
waren  jedenfalls  («limmer.  So  erklärt  sich  auch  der  Umstand, 
dass  die  einander  zugewandten  Seiten  je  zweier  benachbarter 
Quarzlami^Ucn  stets  paralh^l  sind,  was  bei  der  beiderseitigen 
Begrenzung  jeder  einzelnen  Lamelle  nicht  immer  der  Fall  ist. 
Diese  Erscheinung  erinnert  uns  an  die  Seite  115  beschriebene 
Basisflächc  gewisser  Quarze  von  Ilochsburg.  An  beiden  Punkten 
hat  sich  der  nämliche  Vorgang  wiederholt,  nur  dass  in  dem 
eben  behandelten  Falle  die  Quarze  parallel  den  Glimitocr- 
blättern  gewachsen  sind  und  dadurch  eine  unnatürliche  seit- 
liche Begrenzung  erhielten,  während  bei  Rochsbnrg  die 
Quarze  bei  ihrem  Wachsthum  mit  ihrer  Spitze  quer  vor  eine 
Glimmertafel  stiessen  und  eine  unnatürliche  Endfläche  aoB- 
bildeten. 

Andeutungen  der  oben  beschriebenen  symmetrisch  -  lagen- 
förmigcn  Structur  dürfte  man  in  den  wenigsten  granitiBchen 
^längen  des  ^'ranuiitgebietes  vermissen,  doch  ist  sie  auch  von 
G.  VOM  Rath  an  den    analogen   Gängen  von   Elba*)    and   von 


* 


)  J)icsc  ZeitBchr.  1870.  pag,  <iU). 
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Sterkt  Hunt  an  denen  dur  m^uenglischcn  Staaten'*')  beschrie- 
ben worden,  also  jedcMifulls  eine  ziemlich  allgemeine  Erschei- 
nung. Ist  man  gezwungen,  dieselbe  in  Gemeinschaft  mit  der 
stengeligen  Structur  als  ein  Criteriura  für  hydrochemische  Ent- 
stehungsweise aufzufassen,  wie  es  z.  H.  bei  Erzgängen  ganz 
allgemein  geschieht,  so  wird  die  grosse  Zahl  der  bisher  als 
Eruptivinjectiunen  betrachteten  Granitgänge  sehr  beträchtlich 
reducirt  ^vcrden  müssen. 

4)  Breccienartige  Structur  entstellt  dadurch,  dass 
sieb  der  granitische  Gang  in  sehr  zahlreiche,  oft  rechtwinklig 
voneinander  ablaufende  Trümer  zerschlägt,  die  wiederum  durch 
Quergeäder  unter  sich  verbunden  sind ,  so  dass  sie  unregel- 
mässig gestaltete ,  scharfkantige  Fragmente  des  granulitischcn 
Nebengesteins  umschliessen  und  miteinander  verkitten.  Eine 
derartige  Durcbädcrung  des  (h'anulits  durch  nusgezeichnet  kor- 
nigen Granit  findet  z.  B.  in  dem  Bruche  an  der  Kriebethaler 
Brücke  über  die  Zschopau  statt,  wo  ausserdem  der  Granit  in 
seiner  Centralzonc  reich  an  Turmalinbündeln  und  kleinen 
Drusenräumen  ist. 

5)  Cocardenartige  Gangstructur  geht  aus  der 
Kombination  der  breccienartigen  und  stengelig  -  lagenformigen 
Structur  hervor.  »Sie  ist  selten,  liess  sicli  aber  in  besonderer 
Schönheit  in  einem  Steinbruche  am  Bahnhofe  von  VVittgensdorf 
beobachten.  Ein  Handstück  dieses  Vorkr»mmei)s  ist  in  Fig.  22 
Taf.  VII.  bildlich  dargestellt.  Ein  granitischer  Cjang  zerschlägt 
sich  hier  in  so  zahlreiche  Trümer,  dass  der  dünn-  und  scharf- 
geschichtete  glimmerfübrende  (iranulit  von  granitischem  (ieäder 
roJIig  durciischwärnit  ist  und  eine  breccienartige  Ausbildung 
erhalten  hat.  »Jedes  dieser  Granulitfragnicnte  sehen  wir  nun 
rings  umhüllt  von  einer  schmalen  0,5  bis  ]  Cm.  breiten  Zone 
von  deutlichst  stengeligem  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer, 
wahrend  die  Centralzone  jedes  Granittrumes  ein  ausgezeichnet 
korniges  Gefüge  besitzt.  Dadurch  entsteht  eine  im  (^uerbruche 
des  Gesteins  dem  Ringelerze  des  Oberharzes**)  nicht  unähn- 
liche, wenn  auch  bei  Weitem  nicht  so  scharf  ausgeprägte 
Cocardenstructur.      Da   diese    Gesteinsfragmente    allseitig    von 


•)  Amcr.  Journ.   |h71.   I.  p.ip.  SO  ii.  185. 
**)  V.  GRor»iiF(K,    diese   Zcitschr.  ISOb.   piig.  737  u.  7i3.  Taf,  XVI. 
Fig.  7-19. 
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Gangmiiieralien  umgeben  sind,  also  vollkommen  frei  in  der 
Grundmasse  schweben,  so  müssen  sie  ursprünglich  nur  in 
losem  Zusammenhang  mit  den  Gangwandungen  stehend,  durch 
die  Krystallisationskraft  der  in  zarton  Klüften  zwischen  ihnen 
und  dem  festen  Nebengestein  anschiessendeu  Gnngmineralien 
alluialig  mehr  und  mehr  in  den  Gangraum  gehoben  und  hier 
bis  zu  allseitiger  Umhüllung  festgehalten  worden  sein.  Den 
beschriebenen  in  vieler  Beziehung  ähnlich  sind  die  Structur- 
Verhältnisse  des  bekannten  Kohlenconglomerafs  von  Euba  bei 
Chemnitz,  dessen  bis  kopfgrosse  Porphyrgcrölle  überall  dort, 
wo  offene  Lücken  den  nothigen  Raum  boten,  von  einem  radial- 
stengeligen  Incrustat  von  Orthoklas  und  Quarz  überzogen  sind. 

6)  Zellig-cavernose  Structur  wurde  nur  au  einem 
einzigen  granitischen  Gange  des  Granulitgebiets  beobachtet, 
aber  an  diesem  in  so  ausgeprägter  Weise,  dass  der  Begriff, 
den  man  gewohnlich  mit  dem  Worte  Granit  verbindet,  nämlich 
der  einer  gleichmässig  körnigen ,  massiven  Gesteiusmasse, 
durchaus  verloren  geht.  Dieser  Gang,  auf  welchen  ich  zuerst 
von  Herrn  Dr.  Lehma>'N  aufmerksam  gemacht  wurde,  ist  in 
nördlicher  Richtung  von  Markersdorf  bei  Burgstädt  durch  eineu 
Steinbruch  aufgeschlossen,  welcher  die  Gewinnung  eines  den 
Granulit  durchsetzenden  Granits  zum  Zweck  hat.  Letzterer 
ist  ein  normales,  festes,  mittelkörniges  Gemenge  seiner  ge- 
wöhnlichen Bestandtheile  und  besitzt  in  Folge  seines  Reicb- 
thums  nn  kleinen  Glimnierblättchen  und  der  lichtgraulichweissen 
Farbe  seines  Feldspaths  eine  graue  Färl)ung.  Ihn  dorcbsetit 
jener  grnnitische  Gang,  der  wegen  seiner  zellig-cavernosen 
Structur,  sowie  wegen  einer  Reihe  anderer  interessanter  Er- 
scheinungen   unsere  ganz    besondere  Aufmerksamkeit   verdient. 

Derselbe  steht  vertical ,  besitzt  eine  Mächtigkeit  von 
4  Decim.,  wird  von  vollkommen  ebenflächigen,  einander  durch- 
aus parallelen  Salbändern  begrenzt  und  hebt  sich  in  Folge 
dessen,  sowie  seiner  fleischrothen  Farbe  auf  das  schärfste  von 
seinem  grauen  Nebengesteine  ab,  von  dessen  glatten,  ebenen 
Spnltenwandungen  er  sich  mit  Leichtigkeit  loslöst.  Im  Con- 
tact  mit  ihm  hat  der  benachbarte  Granit  seine  Festigkeit  ver- 
loren und  sich  in  einen  mulmig  -  lockeren  Gruss  verwandelt. 
Diese  Zersetzung  erstreckt  sich. von  den  Salbändern  aus  bis 
zu  einer  Entfernung  von  15  bis  18  ('m.,  wo  jedoch  horizontale 
Klüfte    das  Nebengestein    durchsetzen    und  bis   zu  dem  grani- 
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tiacheo  Gange  reicheo,  wie  dies  in  kurzen  Zwischenräumen 
übereinander  der  Fall  ist,  foigt  ihnen  die  Zersetzung  mehrere 
Meter  weit  in  das  feste  Gestein  hinein.  Unser  granitischer 
Gang  kommt  demnach  mit  dem  frischen  Nebengestein  nirgends 
in  Berührung,  sondern  ist  von  ihm  durch  eine  Zone  von  zer- 
setztem Granit  getrennt. 

Der  grunitische  Gang  selbst  repräseutirt  «'in  mittel- 
korniges  Aggregat  von  vorwaltenden  weissen  b'is  lichtfleisch- 
rothen  Orthoklasindividucn,  grauen  QuarzkÜrnern  und  weissen 
bis  lichtgruulichen  Blättchen  von  Kuliglimmer.  vSchon  als 
Bestandtheile  dieses  Aggregats  zeigen  die  Fcldspathe  eine 
ausserordeutliche  Neigung  zur  Ausbildung  ihrer  Kry&tallgestalt. 
In  Folge  davon  sind  die  einzelnen  Gemengtheile  weniger  innig 
mit  einander  verwachsen,  wie  es  bei  den  echten  (iraniten  der 
Fall  ist.  Stellenweise  liegen  die  Fcldspathindividuen  ähnlich 
^ie  kunstliche  Praecipitate  aus  wässerigen  Losungen  durch- 
aud  nebeneinander,  und  sind  nur  locker  verbunden,  ohne  dass 
die  kleinen,  von  den  gegeneinander  geneigten  Flächen  meh- 
rerer benachbarter  Krystalle  gebildeten  Lucken  stets  vollkom- 
men ausgefüllt  wären.  Das  Gestein  besitzt  deshalb  einen 
verhältuissmässig  nur  geringen  Zusammenhalt,  und  ist  stellen- 
weise so  bröckelig,  dass  man  Scherben  desselben  leicht  zer- 
brechen kann  und  dass  unter  dem  Hammerschlage  verhältniss- 
mässig  bedeutende  Quantitäten  von  Grus  abfallen.  Dazu  kommt 
noch ,  dass  die  ganze  Gesteinsmasse  von  isolirten  oder  mit- 
einander in  Zusammenhang  stehenden,  rundlichen  oder  un- 
regelmässig verzerrten,  kluftartigen  oder  aufgeblähten,  sich 
verzweigenden  oder  rings  abgeschlossenen,  miliimetergrossen 
bis  decimeterlangen  drusigen  Hohlräumen  durchzogen  wird, 
aof  deren  Rechnung  ^  bis  ]  des  vom  Gestein  eingenommenen 
Raumes  zu  setzen  ist.  Das  Gestein  erhält  dadurch  eine  aus- 
gezeichnet zellig-drusige  Structur.  Dic^  Wandungen  dieser  Hohl- 
räume werden  gebildet  von  den  in  ihnen  zu  freier  Krystalli- 
sation  gelangten  Gesteins  -  Bestandtheilen,  su  namentlich  von 
kleinen  Orthoklasen  schärfster  Krystallgestalt ,  deren  Anzahl 
man  an  den  vorliegenden  Ilandstucken  auf  mehrere  Tausend 
veranschlagen  kann.  Zwischen  ihnen ,  sie  zwar  an  Grösse 
überragend,  aber  an  Zahl  stark  zurücktretend:  Quarze,  die 
nicht  selten  —  fast  der  einzige  mir  bekannte  Fall  in  den 
gesammten  granitischen  Gängen  des  Granulitgebirges,  —  ausser 
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ciuem  spitzen  Rhombo^der,  Rhomben-  and  Trapezfläcben  auf- 
weisen; endlich  Tafeln  von  Kaliglimmer.  Sie  besitzen  na- 
türlich gleiches  Alter  wie  die  Gesteinsmasse  selbst,  da  sie 
nichts  sind  ,  als  dessen  zu  freier  Krjstallisation  gelangte  Ge- 
niengtheile.  Zu  ihnen  gesellen  sich  noch  Turmalinkrystallchen 
und  einem  späteren  Bilduugsprocesse  angehörigc  Albite.  Diese 
einzelnen  Mineralien  bieten  jedoch  so  viele  interessante  Er- 
scheinungen, dass  wir  sie  specieller  betrachten  müssen. 

Die  Ort hoklaskry ställchen  haben  meist  nur  eine 
Grösse  von  0,3  bis  0,5,  seltener  eine  solche  von  1  Cm.,  sind 
im  Innern  weiss,  gewöhnlich  mit  einem  Stich  in's  Rothliche, 
oft  aber  auf  ihrer  Oberfläche  von  einem  hauchartigen  Uebersug 
von  ziegelrothem  Eisenoxyd  bedeckt.  Es  sind  flächenarme 
Gestalten,  gebildet  von  Prisma,  Klinopinakoid ,  Basis,  Ortbo- 
donia  X ,  zuweilen  auch  y  (in  welchem  Falle  jedoch  x  stets 
vorherrscht),  seltener  mit  dem  Klinodoma  n.  Diese  höchst 
zierlichen,  ebeniiächigen  Krystalle  erhalten  durch  starke  Ent- 
wickelung  von  M  einen  dicktafelförmigen  Habitus,  sind  meist 
einfache  Individuen ,  häufig  aber  auch  Zwillinge  nach  dem 
Carlsbader  Gesetz,  seltener  solche,  deren  Verwachsungsebeue 
die  Basis   bildet. 

Eine  an  diesen  Orthoklasen  sehr  gewöhnliche  Erschei- 
nung ist  ihre  aus  gewissen  Quarz-Orthoklas-Gängen  (Seite  117) 
bereits  erwähnte  und  aus  den  Pegmatitgängen  noch  eiDgehend 
zu  beschreibende,  mehr  oder  wcLiger  weit  fortgeschrittene 
lamellare  Zersetzung.  Von  der  zartesten  Horisontal- 
streifung  der  Flächen  P  und  x  und  den  feinsten  Verticallinien 
auf  T  und  M  ,  lässt  sie  sich  bis  dahin  verfolgen,  wo  von  den 
zierlichen  Orthoklasen  nur  ein  Skelet  von  lauter  dunoen,  anter 
sich  und  dem  Orthopinakoide  parallelen,  etwas  welligen  La- 
mellen übrig  geblieben  ist.  Besonders  bei  den  Zwillingen  giebt 
dieser  Vorgang  Veranlassung  zu  einigen  nicht  uninteressan- 
ten Beobachtungen:  An  unseren  Ctirlsbader  Zwillingen  kom- 
men nur  die  schiefen  Endflächen  P  und  x,  nicht  aber  y  yor. 
Ihre  Verwachsungsuath  fällt  constant  in  die  klinodiagonale 
Prismenkante  und  zerlegt  deshalb  den  Krystall  in  zwei  sym- 
metrische Hälften,  wobei  P  des  einen  Individuums  und  x  des 
anderen  in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen.*)    Auf  diese  Weise 

*)  AehnlichoB  beschreibt  vom  Ratii  aus  Elba,    diese  Zeitsebr.    1870. 
pag.  {)')ö. 
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lerfalk  das  dachförmige  Endflächenpaar  in  vier  ganz  gleiche 
Felder,  ein  vorderes  und  ein  hinteres  P  und  x.  Nun  ist  es 
eine  niehrfacb  gemnehte  Erfahrung,  dass  sich  der  Beginn  hiniel- 
]arer  Zersetzung  zuerst  auf  P  zeigt,  während  alle  übrigen 
Flächen  noch  frisch  und  glänzend  bleiben.  Diese  Beobachtung 
erfahrt  an  unseren  Carlsbader  Zwillingen  eine  höchst  augen- 
fällige Bestätigung,  indem  je  eine  P  entsprechende  Hälfte  der 
vorderen  und  hinteren  Endfläche  des  Zwillingskrystalls  mit 
liemlich  tiefen  Ilorizontalfurchungen  versehen  ist,  während  die 
alternirenden  Flächenhälften,  also  x,  noch  spiegelnden  Glanz 
besitzen.  Durch  die  ausserordentlich  scharfe  ^irenze  zwischen 
Farchung  und  Ebenflächigkeit  hebt  sich  die  Zwillin^snaht  auf 
jeder  der  Endflächen  auf  das  Deutlichste   hervor. 

Ein  anderer  kleiner  Zwillingskrystall  besteht  aus  zwei  mit 
der  sehr  ausgedehnten  Basis  verwai-h.senen  rectangulär-säulen- 
förmigen  Individuen.  Da  nun  bei  derartiger  Zwillingsstellung 
die  Hauptaxe  und  somit  das  Orthopinakoid  in  jeder  der  beiden 
verzwillingten  Individuen  unter  einem  Winkel  von  63"  57' 
gegen  die  P  entsprechende  Zwillingsnaht  geneigt  ist  und  die 
aus  der  besprochenen  Zersetzung  hervorgehenden  Lumelleu 
parallel  dem  ürthopinakoide  sind ,  so  zeigen  die  Flächen  M 
einzelner  dieser  Zwillinge  fiederartig  auf  jeder  Seite  der  Zwil- 
liugsnaht  stehende,  nach  oben  mit  etwa  127°  divergirende 
Farcben ,  die  bei  fortgesetzter  Auslaugung  sich  bis  zur  Aus- 
bildung fiederartig  gestellter  Lamellen   vertiefen   können. 

Wir  werden  später  bei  Besprechung  ganz  analoger  Zer- 
selzungsvfirgänge  an  den  Feldspäthen  der  Pegmatitgänge  dar- 
tbun,  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Ursache  in  perthit- 
artiger  Verwachsung  von  Albit  •  und  Orthuklaslamellen  zu 
suchen  ist.  Dass  aber  (Gleiches  von  den  gefurchten  Ortho- 
klasen unserer  zelligen  Granitgänge  gilt ,  beweisen  einige 
Schliffe  derselben.  Einer  von  diesen  schneidet  einen  Zwilling 
▼on  dem  nämlichen  Habitus  wie  das  eben  beschriebene  Exem- 
plar mit  fiederartiger  Furchung  der  in  einer  Ebene  liegen- 
den M-Flächen.  In  dem  parallel  M  angefertigten  Schliffe  tritt 
bei  polarisirtem  Licht  eine  diesen  Auslaugungsfurchen  voll- 
kommen entsprechende,  also  gleichfalls  fiederartig  auf  der 
Zwillingsebene  stehende  bunte  Streifung  hervor,  ganz  analog 
den  perthitähnlich  von  Albitlamellen  durchwachsenen  grossen 
Orthoklasen     des     Pegmatits.      Dass    diese    zarten    Albitqucr- 
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schnitte  eine  Zwillingsetreifung  nicht  aofzuweisen  haben,  be- 
rulit  darauf,  dass  die  ScblifTebene  parallel  M  liegt ,  zugleich 
aber  auf  bereits  in  geringem  Grade  sich  geltend  machender 
Zersetzung. 

Herr  Dr.  E.  von  Meter  hatte  die  Gute,  durch  Herrn 
ScuwARTZ  eine  Analyse  dieser  Orthoklase  ausfuhren  zu  lassen. 
Dieselbe  ergab  folgende  Resultate*}: 

a. 

SiO .      66,88 
Al.O,   19,78 
Gab        0,57 
K,0         — 
Na,0       — 

100,88 

Auch  diese,  wie  die  mikroskopischen  Ergebnisse  weisen 
darauf  hin,  dass  die  vorliegenden  Feldspäthe  eine  Verbindung 
voii  Kalifeldspath  mit  kalkhaltigem  Natronfeldspath  sind,  und 
zwar  kommen  bei  dem  Verhältniss  der  Atomzahlen  von 

Ca      :       K       :      Na 
0,0079  :  0,2117  :  0,1290 
oder    1       :     26,8     :     16,3 

auf  5(17)  Mdekule  kalkhaltigen  Natronfeldspaths  8(27)  Mole- 
küle Kalifeldspath. 

Die  Resultate  mikroskopischer  und  chemischer  Unter- 
suchung, sowie  die  Analogie  mit  anderen  Feldspath- Vorkomm- 
nissen im  Pegmatit  lassen  es  demnach  zweifellos  erscheinen, 
dass  der  Natrongehalt  des  Orthoklases  unseres  zelligen  Gra- 
nits von  Albitlamellen  herrührt,  welche  ersterem  in  ortho- 
piiiakoidischer  Lage  eingeschaltet  sind,  ferner  dass  die  beob- 
achtete Furchung  und  lameilare  Zersetzung  auf  Auslaugang 
der  Albitsubstanz  beruht. 

Eine    weile  Wanderung    hat    letztere   nicht  anternommeD, 


*)  Dio  Werthe  unter  a.  wurden  erbalten  nach  Aufsehlass  des  Feld- 
^I>Htb8  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron-Kali,  die  unter  b.  nach 
Aufschluss  durch  FluuKiiui e.  Zur  Bestimmung  von  Kali  and  Natron 
wunlc  die  Summe  der  schwefelsauren  Alkalien  festgestellt,  sodann 
die  Menge  der  Schwefelsäure  durch  Füllen  mit  Chlorbarium  ermittelt. 
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•ich  vielmehr  z.  Tb.  in  den  zarten  Rissen,  welche  den  Mutter- 
kryatall  in  anregelmässigem  Verlaufe  durchziehen ,  ausge- 
Rchieden  ,  namentlich  aber  in  nnmittelbarer  Nähe  ihrer  alten 
Heimath  zwischen  und  auf  den  theilweise*^  zerstörten  Ortho- 
klasen wieder  angesiedelt. 

Diese  jungen  AI  bitkry  stalle h  en  haben  milchweisse 
Farbe,  Glasglanz  und  einen  dünn  tafelförmigen  Habitus.  Es 
sind  meist  einfache  Zwillinge  mit  flach  einspringendem  Winkel 
auf  oP  oder  von  polysynthetischer  Verwachsung,  so  dass  die 
Endfläche  sehr  zart  und  dicht  liniirt  erscheint.  Endlich  sind 
zaweilen  zwei  Viellinge  nach  dem  Cnrlsbader  Gesetz  ver- 
wachsen, während  Zwillingsbildung  nach  dem  Periklingesetz, 
also  mit  einspringendem  Winkel  auf  M,  nicht  beobachtet 
wurde.  Die  Flächen  der  von  der  Zersetzung  ergriffenen  Or- 
thoklase sind  nicht  sehen  von  Albit  bedeckt,  welcher  sich  in 
Form  zarter,  weisser  Lamellen  an  das  Klinopinakoid  M  anlegt 
oder  die  durch  Zersetzung  verletzten  Ecken  und  Kanten  wieder 
ausheilt. 

Auch  die  von  der  anfänglichen  Auslaugung  nicht  berührten 
Ortboklaslamellen  verfallen  später,  wie  auch  anderwärts  aus 
den  Gängen  des  sächsischen  Granulitgcbiets  von  uns  beschrie- 
ben, einer  Zersetzung  zu  Kaliglimmer  und  Quarz.  Die  silber- 
glänzenden Schuppchen  des  ersteren  siedeln  sich  auf  den  zer- 
fressenen Feldspathen  und  in  deren  Umgebung  an  und  wachsen, 
der  Zersetzung  folgend,  schmarotzend  in  deren  Inneres  hinein. 

Was  den  Quarz  unseres  drusigen  Granits  betrifft,  so 
bildet  er  bis  2  Tm.  grosse,  klare  lichtrauchgraue  Krystalle 
von  in  unseren  Gängen  ungewöhnlich  scharfer,  gleichmässiger 
Entwicklung  der  Flächen  des  Prismas  und  des  Dihexa§ders. 
Zu  ihnen  gesellen  sich  sehr  gewohnlich  diejenigen  eines  sehr 
spitzen  RhomboSdcrs  und  nicht  selten  Rhomben-  und  Trapez- 
flächen.  Es  ist  dies  die  flächenreichste  (-ombination  an  allen 
mir  bekannt  gewordenen  Quarzen  des  sächsischen  Granulit- 
gebietes.  Wir  werden  in  dem  Abschnitte  über  Pegmatitgänge 
nochmals  diesen  Punkt  zu  berubren  haben. 

Von  Werth  mit  Bezug  auf  die  Deutung  der  bereits  früher 
(Seite  115)  beschriebenen  „basischen^  Fläche  gewisser  Quarze 
ist  die  Beobachtung,  dass  in  den  granitischen  Drusen  des 
Markersdorfer  Ganges  nicht  selten  wachsende  Quarzkry stalle 
au  eine  Tafel  von  Kaliglimmer  gestossen  sind,    an  dieser  ab- 
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schneiden  und  dann  m\t  oiner  schrägen  Endflache  abschliessen. 
Nicht  selten  ist  diese  hindernde  Glimmertafel  spater  zerstört 
worden  und  dann  das  unterbrochene  Wachsthom  weiter  fort- 
geschritten. Derartigen  temporären  Unterbrechungen  ent- 
sprechen dann  mehr  oder  weniger  hervortretende  treppenför- 
mige  Einsprünge  des  Prismas.  Manchmal  aber  sind  auch 
Theilc  des  Glimmerblatts  von  dem  Quarze  vollständig  fiber- 
wuchert und  eingeschlossen  worden. 

Von  dem  Kaliglimm  er  sei  nur  erwähnt,  dass  er  centi- 
metergrosse  blätterige  Tafeln  von  silberweisser  oder  weisslicb- 
grauer  Farbe  bildet,  sich  bei  eintretender  Zersetzung  lebhaft 
apfelgrün  färbt,  später  matt  zeisiggrun  wird  und  sich  zugleich 
in  ein  erdiges  Aggregat  von  kleinen  Schüppchen  auflöst.  Letz- 
tere dürften  ein  aus  wasserhaltigem  Thonerdesilicat  bestehen- 
des ,  dem  Steinmark  oder  dem  Gilbertit  ähnliches  Residuum 
des  sioh  zersetzenden  Kaliglimmers  repräsentiren. 

7)  Drusen  form  ige  Structur  stellt  sich  in  Folge  un- 
vollständiger, allmälig  vor  sich  gehender  Spaltenausfullong  ein, 
und  zeigt  sich  deshalb  vorzüglich  in  Verbindung  mit  symme- 
trisch lagenförmiger  Aggregationsform  des  granitiscben  Gang- 
materials. Da  nun  die  Ausfüllung  der  Gangspalten,  worauf 
stcngelijre  sowohl  wie  lagenförmige  Structur  hinweisen ,  von 
beiden  Salbändern  zu  nach  der  Mitte  vorschritt,  so  ist  es 
naturgemäss,  dass  die  Centralzone  der  Sitt  der  Drusen- 
räume ist.  Diese  Erscheinung  ist  bei  den  granitiscben  Gingen 
des  Granulitgebirges  so  gewöhnlich ,  dass  sich  einzelne  Bei- 
spiele kaum  hervorheben  lassen.  Meist  freilich  sind  diese 
Drusen  nur  klein  und  unregelmässig  gestaltet,  zuweilen  aber 
auch  mehrere  Decimeter  lauge  Klüfte ,  deren  grösste  Ausdeh- 
nung der  Gangwandung  parallel  läuft.  Sie  werden  gebildet 
von  den  frei  auskrystallisirten  Enden  der  granitiscben  Gang- 
mineralien, von  einförmigen,  grauen  Quarzen,  an  welchen  nnr 
Prisma  und  Dihexagder,  nie  Rhomben-  und  Trapesflächen 
beobachtet  wurden,  von  Orthoklas  in  seiner  gewöhnlichen  Kry- 
stallgestalt,  hier  und  da  auch  von  Glimmertafeln  oder  einigen 
kurzen  schwarzen  Turmalinsäulen.  Für  die  Genesis  der  gra- 
nitischen Gänge  am  lehrreichsten  sind  jedoch  die  Fälle,  wo 
deren  Centralzone  überhaupt  nicht  zur  Ausfüllung  gelangt, 
sondern  in  Form  einer  ce  n  tralcn,  der  Symmetrie-Ebene 
entsprechenden    Drusenspalte   ganz    offen  gebJie* 
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ben  sind.  Kein  schöneres  Beispiel  ist  mir  hierfür  bekannt, 
als  einer  der  zahlreichen  (länge  an  einem  Promenadenwegc 
am  Fusse  des  Schlossberges  von  Rochsburg.  Hier  läuft  von 
einem  0,3  M.  mächtigen  granitischen  Gange  ein  liegendes 
Trum  horizontHl  ab.  In  directer  Nähe  des  Hauptganges  ist 
dasselbe  vollkommen  and  zwar  seitlich  (also  bei  der  horizon- 
talen Lage  dieses  Trams  oben  und  unten)  stengelig,  in  der 
Mitte  körnig- granitisch  ausgefüllt;  in  seinem  weiteren  Verlaufe 
jedoch  verkümmert  die  centrale  Ausfüllungsmasse  und  es  blei- 
ben nur  die  randlichen  Zonen  von  quer  auf  den  Salbändern 
angeschossenem  weissem  Quarz,  röthlicliem  F^eldspath  und 
Olimmertafeln,  welche  nach  der  offenen  Centralspalte  zu,  wenn 
auch  nur  in  der  Grösse  von  1  bis  1,5  (  m.  und  in  einförmigen, 
so  doch  sehr  schönen  und  scharfen  (gestalten  auskrystallisirt 
sind,  so  dass  man  tief  in  eine  enge  glitzernde  Drasenspalte 
hineinblickt.  Wo  sich  die  nicht  ganz  ebenen,  sondern  welligen 
Krystallwauduiigen  nähern,  sind  strahlige  Partieen  von  schwar- 
zem Turmalin  als  locale  Ausfüllung  des  Spaltenraumes  zur 
Aosbildung  gelangt. 

In  wie  klaren  Zügen  ist  hier  die  Entstehung  der  graiii- 
tischen  Gänge  des  Granulitgebiets  in  den  Fels  geschrieben! 
Sie  bestätigen  uns  die  aus  den  übrigen  Structurverhältnissen 
gezogenen  Schlüsse  auf  die  hydrochemische  Entstehung 
dieser  Gänge  unwiderleglich  und  vergegenwärtigen  unserem 
Geist  den  langsamen  Process  der  Spaltenausfüllung.  Denken 
wir  uns  die  hier  unterbrochene  oder  noch  nicht  abgeschlossene 
Feldspath-Qunrz-Bildung  weiter  nach  der  Mitte  zu  fortschreiten, 
8o  erhalten  wir  beim.  Zusammenstoss  beider  Wachsthamsflächen 
einen  granitischen  (lang  von  stengeliger  Structur  mit  der  zick- 
iBckförmigen  centralen  Zuwachsnaht,  wie  sie  oben  beschrieben 
ist  Oder  denken  wir  uns  die  bereits  begonnene  Turmalin- 
bildang  weiter  fortgesetzt,  oder  zwischen  den  beiden  Krystall- 
wänden  der  Drusenspalte  eine  kleinkörnig  -  granitische  Gang- 
mitte  zur  Ausbildung  gelangt,  wie  dies  ja  wirklich  in  einem 
Thcile  unseres  Ganges  geschehen  ist,  so  resultirt  ein  symme- 
trischer, in  drei  Zonen  gegliederter,  in  seiner  Centralzone  aus 
Turmalin,  oder  aus  körnigem  Granit  bestehender,  auf  beiden 
Seiten  stengelig -granitiscber  Gang,  mit  der  bereits  oben  an 
instractiven  Beispielen  erörterten  ^geschlossenen  Drusen- 
Btruetor^. 
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Oenesis  der  granitischen  Oänge  des  Oranulitgebiets  und 
analoge  Oanggebilde  ans  anderen  Gegenden.  Ueber  die  Ge- 
nesis unserer  granitischen  Gange  können  nach  allem  dem 
oben  Gesagten  Zweifel  nicht  mehr  obwalten : 

sie  sind  hjdro  chemischen  Ursprangs,  so  gut 
wie  Kalkspath-,  Baryt-  und  Quarzgänge,  denn  eines  Theils 
steht  es  fest,  dass  ihre  mineralischen  Bestandtheile  unter  Be- 
theiligung des  Wassers  von  einem  Orte  zum  anderen  wan- 
dern und  sich  dort  neu  ansiedeln  können,  anderen  Theils  be- 
sitzen unsere  granitischen  Gänge  nicht  nur  die  nämliche 
Structur,  wie  die  oben  genannten  Mineralgänge,  sondern 
haben  sogar  Reste  ihres  einstigen  Lösungsmittels  in  Form  von 
Flussigkeitseinschlüssen  aufbewahrt,  während  von  solchen  eines 
etwaigen  gluthflussigen  Magmas  (also  Glaseiern,  glasiger  oder 
entglaster  Zwischendrängungsmasse)  -nicht  die  geringste  Spur 
vorhanden  ist,  ebensowenig  wie  von  gewissen  Structurerschei- 
nungen  innerhalb  eruptiver  Gesteinsarien  (also  von  Mikroflu' 
ctuation  und  spinnenförmigen  oder  farnwedelartigen  Mikro- 
lithen); 

sie  verdanken  ihr  Material  der  Ausiaagang 
ihres  Nebengesteins,  denn  sie  sind  erstens  an  ganz  be- 
stimmte Gesteinsarten  und  zwar  an  den  echten  Granulit  ge- 
bunden, während  andere  Gesteine  andere  Gangaasscbei- 
dungen  erzeugen;  und  besitzen  zweitens  sehr  gewöhnlich 
nesterartige  Gestaltung,  keilen  sich  mit  anderen  Worten  nach 
allen  Richtungen  aus,  können  also  in  genetischer  Beziehung 
zu  aus  der  Tiefe  emporsteigenden  Mineralquellen  nicht  ge- 
standen haben ; 

ihre  Bildung  ist  von  den  Wandungen  der  Spal- 
ten aus  vor  sich  gegangen  und  zwar  durch  Aas- 
kry stallisiren  der  in  Lösung  zugefubrten  Gang- 
mineralien und  deren  nach  der  Mitte  gerichtetes 
Wachsthum,  denn  wir  sehen  alle  Stadien  dieses  Aasfüllangs- 
processes  in  Beispielen   verkörpert. 

Dass  uns  viele  Einzelheiten  dieser  Vorgänge  dunkel  sind, 
wie  z.  B.  der  Bildungsmodus  der  echt  granitisch  -  körnigen 
Aggregate,  ist  ebensowenig  zu  leugnen,  wie  der  Mangel  einer 
klaren  Vorstellung  von  der  Bntstehungsweise  1  achtermächtiger, 
grobkrystallinischer  Baryt-  oder  Kalkepathgäoge,  deren  wässe- 
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rigen  Ursprung  trotzdem  kein  Geologe  zn  bezweifeln  wagen 
darfte. 

Den  unseren  ähnliche  Beobachtungen  über  granitischc 
Oänge  sind  bereits  von  anderen  Geologen  gemacht  worden, 
und  haben  diese  zu  ähnlichen  genetischen  Schlussfolgerungen 
geführt. 

Nach  LosSEN*}  werden  die  Sericitgneisso  und  Schiefer 
des  linksrheinischen  Taunus  von  Adern ,  Trumern  und  fuss- 
mächtigen  Gängen  von  Quarz,  Albit  und  Glimmer,  Sericit 
oder  Chlorit  durchschwarmt.  Ebenso  die  palaeozoischen 
Schichten  des  Ostharzes**)  von  gangartigen  Kluftausfullungen 
mit  Peldspath,  Quarz  und  sericitischem  Glimmer,  welche  nicht 
selten  grossere  Fragmente  und  Splitter  des  Nebengesteins 
umschliessen,  und  welche  Lossen  naturgcinässer  Weise  als 
Ausscheidungsproducte  aus  wässeriger  Lösung  ansieht. 

Stbrrt  Hunt  beschreibt  in  seinen  ^Notes  on  granitic 
Rncks^**^}  zahlreiche,  die  laurentischen  Gneisse  der  neueng- 
lischen Staaten  und  (  anadas  durchsetzende  Granitgänge  z.  Th. 
mit  ausgezeichnet  sjmmetrisch-lagenförmiger  Anordnung  ihrer 
Geroengtheile.  Manche  derselben  bestehen  aus  reinem  wasser- 
hellem Quarz  mit  eingesprengten  zollgrossen  Orthoklaskrystallen, 
andere  an  den  Salbändern  oder  in  der  Contralzone  aus  Quarz, 
während  Orthoklas  entweder  eine  mittlere  oder  zwei  seitliche 
Lagen  bildet.  In  ähnlicher  Weise  kommt  Perthit  mit  Quarz 
vor.  Sehr  gewöhnlich  ist  die  (Kombination  von  Orthoklas, 
Quarz,  Magnesiaglimmer  und  schwarzem  Turmalin,  denen  sich 
fuweilen  Zirkon,  Granat  oder  Chrysoberyll  zugesesellen ,  — 
ferner  die  von  rothem  Orthoklas  und  dunkelgrüner  Hornblende 
mit  etwas  Magneteisen.  Feldspath,  Quarz,  Glimmer,  Ilorn- 
blende  und  Turmalin  bilden  fast  überall  die  vorwaltende  Gang- 
masse, in  dieser  stellen  sich  jedoch  mehr  oder  weniger  häufig 
Doeb  folgende  Mineralien  ein :  Amblygonit,  Spodumen,  Beryll, 
Zirkon,  Rutil,  Columbit,  IdolA-as,  Granat,  Apatit,  Epidot,  Ti- 
tanit,  AUanit,  Sahlit,  Tttrocerit  u.  a.  Für  die  Quarze  dieser 
Gänge    sind    ihre    abgerundeten    Kanten    und    Ecken    charak- 


♦)  Diese  Zcitschr.  1867.  pag.  567,  578,  662. 
**)  Diese  Zeitschr.  1S69.  pag.  314,  313,  314.  315,  u.  t87'2.  pag.  731. 
•♦•)  Americ.  Journ   3'*  Series.  1871    Vol.  l.  pag.  82  u.  18*2;    sowie 
187i.  Vol.  III.  pag.  115. 
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tcristisch,  eine  Erscheinang,  die  sieb  in  den  analogen  (lang- 
gebilden  Elbas  wiederbolt. 

Als  interessante  Beispiele  symmetrisch-lagenformiger  Glie- 
derung der  nordamerikanischen  Gänge  mögen  neben  dem  be- 
reits erwähnten  zonenweisen  Wechsel  von  Quarz  und  Orthoklas 
hier  folgende  Vorkommnisse  angeführt  werden:  Beiderseitige 
Lagen  von  gelblichem  Orthoklas  mit  quer  aaf  den  Wandungen 
stehenden  Bändern  von  schwarzem  Glimmer,  Centralzone  aus 
Schriftgranit  (ßiddeford);  —  randliche  Zonen  von  Apatit  und 
Kalkspath ,  («angmitte  rother  Orthoklas  und  grüner  Apatit 
(Burgess);  —  Salbänder  von  Hornblende,  mittlere  Hauptzone 
von  Apatit,  in  dieser  eine  Centrallage  von  Orthoklas  and 
Quarz  (Ontario).  Apatit  sowohl  wie  Glimmer  sind  oft  an 
den  Salbändern  angeschossen  und  reichen  nicht  selten  durch 
die  randlichc  (rangzone  bis  in  die  Gangmitte,  ähnlich  wie  wir 
es  vom  Gangglimmer  des  sächsischen  Granulitgebiets  beob- 
achtet haben.  Centrale  Drusenspalten  sind  gleichfalls  nicht 
selten. 

HuHT  kommt ,  wie  bereits  in  der  (leology  of  Canada*), 
zu  dem  naturgemässen  Schluss,  dass  diese  granitischen  Gänge 
wässerigen  Ursprungs  und  wie  die  Erzgänge  in  Spalten- 
räumen durch  allmälige  Auskrjstallisirung  aus  Losungen  zur 
Entstehung  gelangt  seien.  Zur  Unterscheidung  von  den  eitipti- 
veu  Graniten  nennt  er  sie  „endogen^^ 

Ebenso  wie  die  nordamerikanischen ,  so  ähneln  die  gra- 
nitischen Gänge  von  San  Piero  auf  der  Insel  Elba  in  vielen 
Beziehungen  denen  des  sächsischen  Granulitgebiets.  G.  TOM 
Rath  beschreibt  sie  in  seinen  „geognostischen  Fragnaenten 
aus  Italien"**)  in  gewohnt  trefflicher  Weise. 

Diese  nach  Tausenden  zählenden  Gänge  von  Turmalin- 
fuhrendem  Granit  setzen  in  normalem  Elbagranit  auf,  laufen 
indessen  zuweilen  in  die  Schieferzone  hinein,  welche  das 
Granitmassiv  umgürtet.  So  lange  letzteres  ihr  Nebengestein 
bildet,  sind  sie  mit  diesem  fest  verwachsen  und  zeigen  nur  in 
ihrem  Innern  unregelmässig  gestaltete  Hohlräume,  —  von  den 
Schiefern  jedoch  sind  sie  z.  Tb.  durch  Klüfte  getrennt,  anf 
deren    Wänden    Sphen ,    Albit    und    Turmalin    aaskrystallisirt 

*)  Geology  of  Canada  1863.  pag.  476  n.  644. 
*»)  Diese  Zeitachr.  1870  pag.  644  ff. 
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eraclieiuen.  Sic  streichen  bei  steilem  Fallen  ziemlich  coustant 
▼on  N.  nach  S.  oder  von  SSW.  nach  NNO.  und  bestehen  im 
Wesentlichen  aus  Orthoklas ,  Quarz ,  Magnesiaglimmer  und 
Lithionglimmer.  Allen  gemeinsam  ist  ihr  Reichthum  an  Tur- 
malin  von  den  verschiedensten  Farben.  Eisenglanz,  Granat, 
Beryll,  Zinnstein,  Petalit,  Castor,  Pollux  und  Pyrrhit  sind 
die  übrigen ,  mehr  oder  weniger  seltenen  Gangmineralien. 
Worauf  aber  ihre  Analogie  mit  den  granitischen  Gängen  des 
sächsischen  Granulitgebiets  beruht  und  was  G.  vom  Ratu  zu 
ähnlichen  Schlüssen  über  die  Genesis  dieser  Turmalingranit- 
gängc  von  Elba  führt,  sind  ihre  Structurverhältnissc  und  die 
Wachsthuniscrscheinungen  der  gangbildcnden  Mineralien.  So 
stellt  sich  gewohnlich  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  sym- 
metrische Anordnung  der  Gemengtheile  ein,  welche  Herrn  vom 
Rath  an  die  Mineralgruppirung  gewisser  erzführender  Gänge 
erinnert,  und  welche  sich  darin  ausspricht,  dass  nn  den  Sal- 
bändern gewohnlich  schwarzer  Turmalin  auftritt,  auf  welchen 
nach  der  Mitte  zu  ein  grobkörniges  Gemenge  von  weissem 
Orthoklas  und  Oligoklns  mit  Quarz,  fast  immer  in  schrift granit- 
artiger Verwachsung  folgt,  dem  sich  ebenfalls  schwarzer  Tur- 
malin zugesellt.  Ein  16  Cm.  mächtiger  Gang  zeigte  an  beiden 
Salbändern  ein  Gemenge  von  weissem  Orthoklas ,  Quarz  und 
Tiel  schwarzen  Glimmerblättchen ;  weiter  gegen  das  Innere  des 
Ganges  zu  nimmt  der  Glimmer  die  Form  linearer  Bänder  an, 
welche  quer  gegen  die  Gangfläche  gerichtet  sind.  Auf  diese 
randliche,  8  Cm.  breite  Lage  folgt  jedcrseits  eine  etwa  2  Cm. 
dicke  Zone  von  weissem  Schriftgranit,  den  inneren  2  bis  5  (  m. 
mächtigen  Gangraum  erfüllen  ganz  oder  theilweise  Krystalle 
von  Feldspath  ,  Quarz,  Turmalin  und  Lithion  -  lilimmer.  Bei 
grosserer  Mächtigkeit  der  Gänge  wiederholen  sich  derartige 
Zonen  symmetrisch  zu  mehreren  Malen.  Zeigen  sich,  wie 
gewöhnlich,  in  der  (-entralcone  des  Ganges  spaltenartige  Klüfte 
oder  Höhlungen ,  so  erscheinen  die  obengenannten  Mineralion 
in  prachtvollen  freien  Krystallgebilden. 

Nach  G.  TOM  Rath  ist  die  Erklärung  dieser  Granitgänge 
▼on  Elba  als  instantane  Injectionsgebilde,  als  „Nachgeburten 
derselben  Granitformation,  in  derem  Bereiche  sie  vorkommen'^ 
(Naümahn)  auf  das  Bestimmteste  ausgeschlossen.  Er  deutet 
sie  vielmehr  als  Absätze  aus  Losungen,  welche  aus 
der  Tiefe  der  Erde  emporgeführt  wurden ,   nicht  aber  aus  dem 
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Nebengestein  staronaen  sollen.  G.  vom  Ratii  verhehlt  sich 
jedoch  nicht  die  Bedenken ,  welche  sich  gegen  eine  Verallge- 
meinerung der  zweiten  Hälfte  dieses  Schlusses  z.  B.  an  solchen 
Punkten  erheben,  wo  wir  ringsgeschlossenc,  mit  der 
Krdtiefe  also  nicht  in  Zusammenhang  stehende  Nester  und 
Drusen  von  gleichem  mineralogischen  Charakter,  wie  die  oben 
beschriebenen  antreffen. 

Der  Bonner  Geologe  bezeichnet  die  Granitgänge  von 
S.  Piero,  deren  kurze  Schilderung  wir  gegeben,  als  zu  den 
wichtigsten  und  schwierigsten  Problemen  der  Geologie  gehörig 
und  constatirt  die  grosse  Analogie,  welche  zwischen  ihnen 
und  gewiesen  Gängen  von  Chesterfield  und  Goshen  in  Massa- 
chusetts, sowie  solchen  von  Brevig  und  Gulsvik  im  sudlichen 
Norwegen  herrscht.  An  letzt  genannter  Localitat  wird  der 
dort  herrschende  Gneiss  von  unzähligen  Gängen  des  herr- 
lichsten ,  grobkörnigen  Granits  durchsetzt.  Dieselben  haben 
einen  ausserordentlich  unregelmässigen  Verlauf,  sie  winden 
sich  bald  hier,  bald  dorthin,  schwellen  an,  schnüren  sich  zu- 
sammen, umschliessen  Fragmente  des  Nebengesteins  und  sen- 
den Apophysen  in  letzteres.  Viele  von  ihnen  erhalten  dadurch 
einen  symmetrischen  Bau,  dass  glimmerreiche  Zonen  mit 
solchen  von  Schriftgranit  abwechseln,  wahrend  andere  eine 
sphärische  Structnr  besitzen,  indem  sonuenartige  Glimmer^ 
massen  von  kreisförmigen  Zonen  von  Schriftgranit  hofartig 
umgeben  werden. 

Auf  (irund  rein  theoretischer  Betrachtangen,  also  auf 
ganz  anderem  Wege  wie  vom  Rate  und  Hunt,  gelangt  Pfaff 
in  seiner  „Allgemeinen  Geologie  als  ezacte  Wissenschaft^'  so 
gewissen  die  Granitentstehung  betreffenden  Schlüssen*),  welche 
einige  Berührungspunkte  mit  den  unsrigen  haben.  Nachdem 
Pfaff  in  naturgemässem  Anschluss  an  die  Auffassung  vieler 
Geologen  die  sedimentären  Lagergranite  (Granitgneisse)  der 
laurentischen  Schichtenreihe  von  den  durchgreifenden  Gang- 
und  Stockgraniten  getrennt  hat,  macht  er  eine  Anzahl  Einwurfe 
sowohl  gegen  die  rein  pyrogene,  wie  gegen  die  hydatopyro- 
gene  Entstehungsweise  des  Ganggranits  geltend  und  uutenieht 
die  Auffassung  dieses  Gesteins  als  SpaltenausfulluDg  durch 
Absatz    aus  wässerigen    Losungen    einer  Kritik,    oboe  jedoch 


•)  1873  pag.  179. 
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mit  dca  einschlägigen  Arbeiten  von  Hukt  (1863,  1864,  1871) 
and  VOM  Rath  (1870)  bekannt  zu  sein.  Erstens  habe  diese 
hydrochemische  Theorie  weder  chemische  noch  physilcalische 
Bedenken,  da  es  ein  Factum  sei,  dass  die  Mineralgemenge  des 
Granits  sich  aus  wässeriger  Lösung  bilden  können,  2)  die  sonst 
nicht  erklärliche  Granitbildung  in  feinsten  Aederchen  sei  dann 
sehr  natürlich,  3)  die  bald  vorhandene,  bald  fehlende  der  Ein- 
wirkung des  Granits  zugeschriebene  Contactmetamorphose  be- 
reite dieser  Theorie  nur  geringe  Schwierigkeiten,  4)  wir  seien 
im  Stande,  die  Bildung  der  vom  Granit  eingenommenen  Spalten- 
räume auf  die  wegführende  Thätigkcit  des  Wassers  zurückzu- 
führen, während  eine  gluthflussige  Masse  durch  Druck  sie  nicht 
erzeugen  könne,  —  letzteres  eine  Theorie ,  gegen  deren  Zu- 
muthung  sich  viele  Geologen  mit  Recht  verwahren   werden. 

Sind  wir  auch  entfernt  davon,  uns  den  Ansichten  Pfaff^s 
in  dieser  Verallgemeinerung  anzuschliessen,  so  viel  geht  doch 
aus  Beobachtungen  auf  deutschem,  italienischem,  scandina- 
vischem  und  amerikanischem  Boden  hervor,  dass  gewisse 
Granitgänge  wässerigen  Ursprungs  sind. 

9.    UHge  vtu  Pegmatit. 

In  Vergesellschaftung  mit  den  granitischen  Gängen  durch- 
aohwärmen  solche  von  Pegmatit  den  normalen  <iranulit. 
Obwohl  nach  der  mineralischen  Beschaffenheit  ihrer  wesent- 
lichen Gemengtheile  nichts  anderes  als  grosskornige  Modifica- 
tionen  Kaliglimmer-fuhrender  Ciranite,  bieten  sie  doch  in  ihrem 
Reichthum  an  accessorischen  Bestandtheilen,  in  ihren  Structur- 
verhältnissen  und  Wachsthumserscheinungeu  Abweichungen  von 
den  beschriebenen  Graniten,  welche  es  wünscheuswerth  machen, 
sie  gesondert  von  diesen  zu   behandeln. 

Trotz  ihrer  Häufigkeit  stehen  sie  doch  an  Zahl  den  gra- 
nilischen  Gängen  stark  nach,  jedoch  nur  um  sie  an  Mächtigkeit 
bei  Weitem  zu  übertreffen.  Diese  kann  2,5  bis  3  Meter  er^ 
reichen,  wenn  sie  sich  auch  meist  auf  etwa  0,5  bis  1  M. 
beschränkt.  In  der  Richtung  ihres  Streichens  und  Fallens 
herrscht  keine  Gesetzmässigkeit,  —  ihre  Längenausdehnung 
scheint  meistentheils  keine  sehr  beträchtliche  zu  sein. 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  dieser  Pegmatitgäuge  sind 
Orthoklas  und  Quarz,  denen  sich  fast  stets  Turmalin,  Kali- 
glimmer und  Albit  zugesellen. 
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Orthoklas  und  Albit.  Der  Orthoklas  als  pegmati- 
tischer  Gemengtheil  besitzt  fast  stets  fleiscLrothe  Farbe,  ist 
sehr  gewöhnlich  von  Quarz  schriftgranitisch  durchwachsen  und 
bildet  entweder  uuregelmässig  gestaltete ,  dann  bis  kubikfuss- 
grosse,  oder  dicktafelförmige  bis  10  Cm.  lange  Individuen, 
welche  nicbt  selten  nach  dem  Carlsbader  Gesetze  verwachsen 
sind,  und  deren  Form ,  ebensowenig  wie  die  Spaltbarkeit  der 
unregelmassigen  Orthoklasklumpen,  durch  die  sie  schriftgrani- 
tisch durcbschiessenden  Quarze  gestört  wird.  Die  Formen  der 
Krystalle,  in  Gestalt  welcher  der  Orthoklas  aus  der  pegmati- 
tiscbeu  Gesteinsmasse  in  die  Drusenräume  hineinragt,  sind 
ausserordentlich  einfach;  meist  sind  nur  T,  M,  x  und  P  ver- 
treten, ahnlich  wie  es  bei  den  Feldspathen  der  granitiscben 
Gänge  der  Fall  ist.  Das  Ortbopinakoid  tritt  verhältnissmässig 
ziemlich  häufig  auf.  Die  Endfläche  y  hingegen  ist  nur  selten 
neben  x  angedeutet,  bei  Carlsbader  Zwillingen  gar  nicbt  ent- 
wickelt. Von  solchen  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  liegt  nur 
ein  einziges  etwa  7  Cm.  hohes  Exemplar  vor,  dessen  eigen- 
tbumlicbe    Oberflächenbeschaffenheit    uns    später    beschäftigen 

•  

soll.  Ebenso  wie  die  als  Bestandtheile  des  Pegmatits  auftre- 
tenden Orthoklaspartieen ,  sind  auch  die  in  Drusenräume  ra- 
genden und  hier  zur  Kristallbildung  gelangten  Feldspäthe  fast 
ste's  in  ihrem  Innern  schriftgranitisch  von  Quarilamelleo 
durchwachsen;  jedoch  reichen  diese  nur  selten  bis  zur  Ober- 
fläche, beschränken  sich  vielmehr  auf  den  Kern,  so  dass  in 
der  Nähe  der  Flächen  meist  reine  Feldspathsubstani  vorhanden 
ist,  —  ganz  ähnlich  wie  es  z.  B.  STREiNO*)  von  Haribarger 
Orthoklasen  beschreibt. 

Schon  bei  Besprechung  der  granitischen  sowie  der  Ortho- 
klas-Quarz-Gänge des  Granulitgebietes  haben  wir  (Seite  117, 
128  u.  146)  auf  einen  gewissen  Zersetzuugsprocess  des  Ortho- 
klases aufmerksam  gemacht ,  dem  zu  Folge  der  letztere  sich 
schliesslich  in  lauter  der  Hauptaxe  und  Ortbodia- 
donale  parallele  Lamellen  trennt,  während  gleich- 
zeitig Albit ncubildungen  vor  sich  gehen.  Die  näm- 
liche Erscheinung  tritt  uns  noch  viel  deutlicher  und  häufiger 
an  den  grossen  Orthoklasen  der  Pegmatitdrusen  entgegen. 
Dann     ist     ihre    Basis     und    ihr    Hemidoma    mit    tiefen,    der 


*;  N.  Jahrb.  für  Miner.  IS71.  pag.  719. 


159 

Kante  P:x  parftllelen,  furchenartigen  Einschnitten  versehen, 
ihre  Seitenflächen  erscheinen  vertical  gereift,  kleine  Schuppen 
von  Kaliglimmer,  namentlich  aber  Krystallchen  von  Albit 
wachsen  zwischen  den  auf  diese  Weise  entstehenden  Lamellen 
hervor  und  erheben  sich  kammformig  über  die  ursprunglichen 
Flächen  ihres  Mutterkrystalls. 

Um  zu  constatiren,  ob  diese  mit  Albitbildung  verbundene 
lamcUare  Zersetzung  des  Feldspaths  durch  eine  perthitähn- 
liche  Verwachsung  von  Orthoklas-  und  Albit- 
lamellen  und  eine  später  eintretende  Auslaugung 
der  letzteren  bedingt  sei,  wurde  u.  a.  aus  einem  der  Basis 
parallelen  Spaltungsstück  eines  auf  seiner  Oberfläche  bereits 
tief  gereiften  Orthoklaskrystalls  aus  der  Druse  eines  Pegmatits 
von  Göppersdorf  ein  Dünnschliff  gefertigt  und  untersucht. 
Bereits  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  zeigte  dieser  eine  Zu- 
sammensetzung aus  abwechselnden  zarten  klaren  und  breiteren 
trüben  Streifen  von  schwach  welligem,  im  Wesentlichen  unter 
sich  und  der  Horizontalkante  von  oP  parallelem  Verlauf. 
Unter  dem  Mikroskop  ergab  es  sich,  dass  die  Undurchsichtig- 
keit  des  einen  Theils  dieser  Lamellen  davon  herrührt,  dass 
sie  eine  Unzahl  ausserordentlich  kleiner,  unregelmässig  gestal- 
teter Einschlüsse  bergen,  die  in  lauter  der  P :  x*Kanto  parallele 
Zonen  angeordnet  sind.  ZiiaKEL  beschreibt*)  streifige  Ortho- 
klase, deren  anscheinend  perthitartige  Verwachsung  mit  Albit 
sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  auf  eine  derartige 
zonenweise  Trübung  durch  mikroskopische  Poren  und  Läpp- 
chen reducirte.  Sind  nun  auch  die  abwechselnden  Feldspath- 
zonen  unserer  Schliffe  durch  solche  fremde  Einschlüsse  ver- 
unreinigt, so  ergiebt  sich  doch  bei  Anwendung  der  Nicols 
direct,  dass  die  dazwischen  liegenden  klaren  Feldspathzoneu 
anders  gefärbt  erscheinen  als  die  getrübten.  Da  sie  gegen 
letztere  an  Breite  zurücktreten ,  erblickt  man  das  Gesichtsfeld 
auf  einfarbigem  Grunde  von  zarten,  schwach  welligen,  bald 
kürzeren,  bald  längeren  anders  gefärbten  Schmitzen  und  Bän- 
dern gestreift.  Wir  haben  es  demnach  hier  mit  einer  Ver- 
wachsung von  verschiedenartigen  Feldspathlamellen  zu  thun. 
Dass  es  die  klaren  schmäleren  Zonen  sind,  die  aus  Albit 
bestehen,    geht   bei    dem  Mangel    an    deren  Zwillingsstreifung 


*)  Mikroskop.  Beschaffenh.  d.  Mineralien  pag    131. 
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aus  der  Uebereiiistimmung  ihrer  Gestalt  und  ihres  Verlaufes 
mit  den  oberflächlichen  Auswitteruugsfurchen  des  betreffenden 
Feldspathkrystalls  hervor. 

Vollkommen  sicher  gestellt  wird  die  Albitnatur  der  ein- 
geschalteten zarten  Lamellen  durch  einige  andere  Vorkomm- 
nisse. Die  Drusen  innerhalb  eines  durch  Bahnbauten  auf- 
geschlossenen metermächtigen  Pegmatitganges  an  dem  linken 
Gehänge  des  Muldethals  zwischen  Friedemanns  Klippe  und 
Rochsburg  waren  ausgekleidet  von  grossen  Orthoklaskrystallen, 
deren  P:x- Kante  8  bis  12  Cm.  maass.  Sie  ragten  unter 
spitzem  Winkel  aus  den  Drusenwandungen  und  zwar  wiederum 
in  einer  solchen  Stellung,  dass  die  Basis  den  letzteren,  x  hin- 
gegen dem  offenen  Drusenraum  zugewandt  war,  wie  wir  dies 
bereits  au  den  Orthoklasen  der  granitischen  Gänge  als  Regel 
kennen  gelernt  haben.  Ausser  den  genannten  beiden  End- 
dächen ist  nur  noch  das  Klinopinakoid  und  das  Prisma  aus- 
gebildet, so  dass  wir  Feldspäthe  des  einfachsten  Habitus  vor 
uns  sehen.  Ihre  Oberfläche  bietet  uns  die  Erscheinung  lamel- 
larer  Auslauguug  in  einer  aussergewöhulichen,  der  Grosse  der 
Individuen  proportionalen  Deutlichkeit  dar.  Bis  zur  Hohe 
von  mehreren  Millimetern  ragen  die  stehengebliebeneu  Ortho- 
klaslamellen über  das  Niveau,  bis  zu  welchem  die  Zersetzung 
der  übrigen  Substanz  bereits  vor  sich  gegangen  ist,  hervor, 
so  dass  die  50  bis  100  Cm.  grossen  Flächen  von  einer  tiefen 
und  dichten,  schwachwelligen  Furchung  bedeckt  sind,  welche, 
wie  immer  in  solchen  Fällen,  in  ihrer  Hauptrichtung  parallel 
den  Kanten  des  Orthopinakoids  verläuft.  Dünnschliffe  von 
Spaitungsstücken  parallel  oP  zeigen  zwischen  den  Orthoklas 
in  orthopinakoidischer  Lage  eingeschaltete,  langgezogene,  flach- 
wellige Streifen,  kurze  Schmilzen  und  spitzkeilformige  Bänder 
von  Albit  in  überraschender  Frische,  welche  zugleich  die  deut- 
lichste Erhaltung  deren  Zwillingsstreifung  bedingte.  Naturlich 
ist  diese  in  rechtem  Winkel  auf  die  Längenerstreckuug  der 
einzelnen  Lamellen  -  Querschnitte  gerichtet,  da  jeder  der  letz- 
teren einer  schmalen ,  unverhältnissroässig  in  die  Breite  ge- 
zogenen P-Fläche  entspricht.  Diese  plagioklastische  Streifuug 
tritt  im  Dünnschliff  des  oben  beschriebenen  kleineren  Ortho- 
klases von  Goppersdorf  augenscheinlich  deshalb  nicht  hervor, 
weil  derselbe  von  seiner   allseitig  der  Verwitterung  exponirten 
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Oberfläche  aus  bereits  bis    in   sein    Inneres  hinein    von   dieser 
gelitten  hat. 

Herr  Dr.  von  Mbyku  hatte  die  Gefälligkeit,  durch  Herrn 
ScuwARTZ  eine  Analyse  des  im  Dunnschlifi'  perthitartige  Ver- 
wachsung zeigenden  Feldspaths  von  Rochsburg  ausfuhren  zu 
lassen.      Dieselbe  ergab  folgende  Resultate: 


a. 

b. 

Mittel  •) 

Dividirt  durch 

SiO^ 

64,65 

64,65 

die  Atomge- 

AJ.O. 

19,82 

19,44 

19,63 

wichte 

CaO 

0,41 

0,20 

0,30  . 

.  Ca  - 

0,214 

. .  .  0,0054 

K,0 

14,15 

14,15  . 

.  K    ^ 

11,72 

.  . .  0,3005 

Na,0 

2,05 

2,05  . 

.  Na^ 

1,52 

. .  .  0,0661 

MgO 

Spur 

100,78. 
Entsprechend  dem  Atomverhältniss 


Ca 

:       K       :      Na 

0,0054 

;  0,3005  :  0,0661 

oder      1 

;    55,6     :     12,2 

würden  mit  13  Molekülen  kalkhaltigen  Natronfeldspaths  etwa 
56  iMoleküle  Kalifeldspath  verbunden  sein..  Halten  wir  dies 
Ergebniss  zusammen  mit  den  Resultaten  der  mikroskopischen 
Uosersuchung,  so  geht  daraus  hervor,  dass  unser  ,, Orthoklas*^ 
aas  einer  perthitartigen  Verwachsung  von  etwa  4  Theilen 
Orthoklas  und  1   Theil  Albit  besteht. 

Ausser  den  beschriebenen  Krystallcn  wurden  noch  Feld- 
späthe  aus  dem  Rochsburger  Pegmatite  selbst,  also  nicht 
frei  ausgebildete  Individuen,  sondern  eigentliche  Gemengtheile 
dieses  Gesteins  mikroskopisch  untersucht.  Auch  bei  ihnen 
xeigte  sich  eine  perthitartige  Verwachsung  von  Orthoklas  und 
Albit,  sowie  ebenfalls  eine  sehr  deutliche  Zwillingsstreifung 
der  Albitlamellen. 

Eine  weitere  interessante  Erscheinung,  welche  diese  sammt- 
lichen  Schliffe,  jedoch  nur  stellenweise  bieten,  ist  die  der  netz- 
artigen Durchwachsung  des  Orthoklases  von  Seiten  des  Al- 
bits  in  einer  an  die  von  Kreischbr  und  Stelzner  beschriebenen 
Pegmatolithe  von   Arendal    erinnernden  Weise.      An  einzelnen 


*)  Siehe  Anmerkung  auf  Seite  iiS. 
Z«iu.  d.D.  seel.  Gts.  XXVII.  1. 
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Stellen  des  Schliffs  sieht  mau  nämlich  je  zwei  oder  mehrere 
flach  wellig  geschlängelt  nebeneinander  herlaufende  Lamellen 
des  Albits  durch  rechtwinklig  auf  ihnen  stehende,  also  dem 
Klinopinakoid  parallele  Querriegel  untereinander  verbunden, 
die  sirh  in  unbestimmten  Zwischenräumen  wiederholen,  ja  hier 
und  da  machen  die  sonst  dem  Perthitgesetze  folgenden  Albit- 
lamellen  eine  rechtwinklige  Knickung  und  nehmen  dann  erst 
ihre  alte  Richtung  wieder  an.  In  ganz  vereinzelten  Fällen 
besitzen  diese  dem  Klinopinakoide  parallelen  Albite  viel  be- 
deutendere Dimensionen  als  die  dem  Orthopinakoide  ent- 
sprechenden Albitlamellen.  Die  Querstreifung  der  letzteren 
setzt  ohne  Unterbrechung  als  Längsstreifung  in  die  klinopina- 
küidische  Lage  besitzenden  Verbindungslamellen  fort.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  einer  im  Querschnitt  naturlicher  Weise 
netz-  oder  leiterfönnig  erscheinenden,  höchst  unregelmässig 
bienenwabenartigen  Durchwachsung  des  Orthoklases  mit  Albit 
zu  thun ,  wobei  die  verzwillingten  Individuen  des  letzteren 
unter  sich ,  sowie  mit  den  durch  sie  getrennten  Orthoklas- 
Lamellen  und  -Leisten  durchweg  eine  parallele  Stellang  inue- 
haben. 

RosEKBUSCH,  Strlz.ner  uud  ZiRKEL  haben  diese  ebenso 
interessante  wie  schöne  Verwachsungserscheiuung  von  einer 
Reihe  anderer  Fundpunkte  kennen  gelehrt.  *)  Ueberrascbend 
aber  ist  die  Uebereinstimmung  unserer  und  der  von  Stbbro**) 
geschilderten  perthitartigen  Albit  -  Orthoklase  aus  Drusen  der 
Sohriftgranitgänge  im  Radauthale. 

Aus  Obigem,  zusammengehalten  mit  der  Häufigkeit  der 
boscbriebeuen  Furchuug  der  Feldspäthe  geht  hervor,  dass  die 
lameliare  Verwachsung  von  Orthoklas  und  mehr  oder  weniger 
Albit  eine  in  den  Pegmatitgängen  des  sächsischen  GraDolit- 
gebiets  ganz,  gewöhnliche  Erscheinung  ist.  Trotzdem  darf  sie 
als  eine  neue  Bestätigung  der  Feldspath-Theorie  Tsoukbhak's 
nicht  bezeichnet  werden,  da  die  natronhaltigen  Kalifeldspätbe 
des  granulitischen  Nebengesteins  keine  Spur  lamellarer  Ver- 
wachsung zeigen,  also  isomorphe  Mischungen  sind. 
Erst    bei    Auslaugung    der    Felds  pathsubstana    aas 


*)  Siehe    Zirkel,    Mikrosk.    Beschaifenh.  der  Min.    pag.  130,    and 
HiiSFNRL'tiCii,  Mikrosk.  Physiogr.  pag.  3*29. 
*')  N.  Jahrb.  für  Min.  1871.  pag.  7l9. 
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dem  Nebengestein  tritt  eine  Spaltung  und  Indivi- 
dualisirung  des  kalkhaltigen  Natron  fei  dspatbes 
und  des  Kalifeldspathes  u  nd  bei  gleichzeitiger 
Wieder ausscbeidung  eine  gegenseitige  Durchwach- 
sung beider  ein.  Ferner  ergiebt  es  sich,  dass  die  Furchuug 
auf  der  Oberfläche  dieser  Feldspäthe  das  Resultat  beginnender 
Auslauguiig  der  lamellar  zwischen  den  Orthoklas  eingeschal- 
teten Albitsubstanz  ist.  Noch  muss  hinzugefügt  werden,  dass 
die  sich  einstellende  Furchung  zugleich  die  Zersetzung  des 
zurückbleibenden  Orthoklases  einleitet  und  beschleunigt,  wes- 
halb die  ursprünglichen  den  Albitschmitzen  entsprechenden 
zarten  Einschnitte  sich  auf  Kosten  der  Orthoklassubstanz  bald 
verbreitern. 

Derartige  Auslaugungs-  und  Zersetzungsfurchen  auf  den 
Flächen  der  Feldspathkrystalle  geben  vorzuglich  bei  Zwillings- 
bildungen der  letzteren  Veranlassung  zu  recht  au£fälligcn  und 
der  Erwähnung  werthen  Erscheinungen.  So  sind  an  dem  oben 
erwähnten,  etwa  7  Gm.  langen  Bavenoer  Zwilling,  wenn  man 
die  vier  Flächen  F  und  M  vertical  und  zwar  die  beiden  P 
nach  hinten  stellt,  die  beiden  letztgenannten  Flächen  horizontal 
und  die  beiden  vornliegenden  M  -  Flächen  schräg  nach  vorn 
geneigt  gereift,  während  das  obere  Ende  des  Krystalls  da- 
durch kastenartig  aus  lauter  zarten  Lamellen  aufgebaut  er- 
scheint, dass  die  jeder  Zwillingshälfte  angehörigen ,  naturlich 
rechtwinklig  aufeinander  stehenden  Reifen  auf  x  und  T,  in 
der  Zwillingsnath  aneinander  stossen. 

I>a88  die  zarten,  fast  linearen  Flächen,  welche  die  der 
Basis  eines  einfachen  Feldspaths  zugehörigen  Lamellen  nach 
oben  begrenzen,  mit  dieser,  also  mit  oP  spiegeln,  ist  selbst- 
verständlich, sind  sie  doch  nichts  als  durch  Einschnitte  ge- 
trennte Partieen  dieser  letzteren.  Dahingegen  fällt  es  im  ersten 
Augenblick  sehr  auf,  dass  die  Lamellencndflächen,  welche  dem 
Uemidoma  x  augehören,  ebenfalls  in  der  Richtung  der  Basis 
oP  liegen  und  gleichfalls  mit  dieser  spiegeln,  also  keine  stehen- 
gebliebenen von  der  Zersetzung  verschonten  Theile  der  Fläche  x 
sind,  wie  man  es  hätte  erwarten  sollen.  Es  ergiebt  sich  viel- 
mehr, dass  diese  zarten  glänzenden  Flächen  nur  Spaltuugs- 
flächen  und  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  scharfen  hori- 
zontalen Endkanten  der  Lamellen,  gebildet  von  der  durch 
Auslauguiig  des    Albits    hervorgebrachten    Orthopinakoid-    und 
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der  urspriiuglicben  Hemidomafiäcbe  x,  auf  dem  Haaptblätter- 
durohgarig  abbrachen.  Id  Folge  davoo  trat  an  Stelle  ihrer 
eigenllicbeu,  nach  hinten  geneigten  Endflache  x  die  nach  vorn 
g«.Mioigte  Spaltungsfläche  P.  Sehr  aoffallig  gestaltet  sich  diese 
Erscheinung  an  zwei  nach  dem  Carlsbader  Gesetze  verwach- 
senen Orthoklasen,  an  welchen,  wie  meist  in  den  Gängen  des 
(irnnulitgebiels,  von  Endflächen  nur  P  und  x,  in  diesem  Falle 
lief'  gclurcht .  entwickelt  sind.  Von  diesen  beiden  Krystallen 
hält  der  eine  grösdere  den  anderen  in  der  Weise  umschlossen, 
dass  das  Hemidoma  x  des  kleineren  in  die  Ebene  der  Basis 
des  grösseren  fällt,  was  durch  eine  bekanntlich  nicht  noge- 
wohnliche  Abweichung  vom  normalen  Kantenwinkel  ermog- 
liclit  wird.*)  Die  Grenzlinien  zwischen  den  beiden  Individuen 
traten  auf  der  Fläche  des  grossen  Krystalls  dadurch  so  haar- 
scharf  hervor,  dass  die  der  letzteren  entsprechenden  Lamellen- 
endfluchen  des  grossen  Feldspaths  ausserordentlich  glänsend 
spiegeln,  während  diejenigen  des  kleineren  Individuums,  ob- 
wrihl  eigentlich  in  derselben  Ebene  liegend,  dunkel  bleiben 
und  bei  vorgenommener  Drehung  erst  gleichzeitig  mit  dessen 
Spaltungsflächeu  spiegeln.  Sie  besitzen  also  die  Lage  des 
iiaupiblättcrdurcbganges  oP  des  kleinen  Feldspathes,  sind  also 
nach  hinten  geneigt.  Wäre  eine  derartige  Yerletsung  der  ho- 
riz«;ntalen  Lameilenkanten  nicht  eingetreten,  so  wurden  an  dem 
beschriebenen  Zwilling  die  in  einer  Ebene  liegenden  Lamellen- 
endflächcn  von  x  des  einen  Krystalls  gleichzeitig  mit  P  des 
anderen  spiegeln  müssen. 

Was  übrigens  die  Albitneubildung  aiif  Kosten  gewisser 
Bestandtheile  unserer  perthitartigen  Feldspäthe  betrifft,  so  ist 
dieselbe,  nicht  auf  die  Oberfläche  dieser  letzteren  beschrankt, 
sondern  zieht  sich  nicht  selten  auf  Rissen  in  das  looere  der 
hIh  eigentliche  Gemengtheile  des  Pegmatits  auftretenden  Ortho- 
klasniassen  hinein ,  deren  randliche  Zonen  dann  noch  frisch 
und  unzersetzt  erscheinen^,  während  einzelne  Stellen  ihres 
Innern  in  Folge  eintretender  Verwitterung  ein  lockeres,  kor- 
niges Oefuge  angenommen  haben.  In  ihnen  stellen  sich  an- 
rege) massig  locherige  Hohlräume  ein ,  welche  theil weise  aas- 
gefiillt  sind  von  einem  Haufwerke  kleiner  klarer  Albite,  von 
erdigem  Eisenoxydhydrat  und    von    grünlichweissen    Täfelcheo 


-)  ^OM  Ratu,  dicüc  Zcitschr.  1870.  pag.  651  und  655. 
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von  Kaliglimmer ,  welche  sich  ausserdem  bereits  in  den  von 
diesen  Hohlräamen  ausgehenden  Rissen  angesiedelt  haben. 

Endlich  kann  auch  die  Albitsubstanz  verhältnissmässig 
grossere  Wanderungen  antreten  und  sich  in  Drusenräumen  oder 
Klüften  ganz  unabhängig  von  den  das  ursprungliche  Material 
liefernden  Feldspäthen  in  Form  mehrerer  Millimeter  bis  Centi- 
meter  dicker  Krjstallkrusten  auf  der  Oberfläche  von  Quarzen 
oder  frischen  Orthoklasen  ansiedeln.  Die  auf  solche  Weise 
gebildeten  Krystalle  übertreffen  den  parasitisch  auf  seinem 
Muttermineral  wuchernden  Albit  sehr  beträchtlich  an  Grosse 
und  sind  nicht  selten  mit  Quarz  schriftgranitisch  verwachsen. 
Aus  der  Nähe  von  Rochsburg  Hegen  Albitkrystalle  von  1,5 
bis  2  Cm.  Hohe  und  Breite  vor,  an  welchen  die  Flächen  oo  P, 
CV.P30,  oP,  Fcxj  und  P  in  grosster  Schärfe  entwickelt  sind. 
Die  Zwillingsbildung  hat  immer  nach  dem  Brachypinakoide 
stattgefunden.  —  Zuweilen  haben  sich  auf  den  frischen  End- 
flächen oP  des  Orthoklases  kleine  Albite  angesiedelt.  Die- 
selben besitzen  dann  in  Folge  nnverhältuismässig  starker  Aus- 
bildung von  oP  eine  ausserordentlich  flache  Tafelform,  deren 
Umgrenzung  von  den  sehr  zarten  Flächen  des  Prisma,  Brachj- 
pinakoid  und  der  hinteren  Endfläche  x  bewirkt  wird.  Diese 
Täfelchen  sitzen  nun  auf  oP  des  Orthoklases  in  der  Weise 
dachziegelartig  auf,  dass  die  Px  -  Kante  der  kleinen  Albite 
derjenigen  des  grossen  Orthoklaskrystalls  parallel  läuft,  soweit 
dies  bei  der  Ungleichheit  der  Axen winke!  überhaupt  mög- 
lich ist. 

Die  Zersetzung  des  pegmatitischen  Feldspaths  kann  jedoch 
noch  in  einer  anderen  als  ausschliesslich  auf  Extraction  und 
Neubildung  der  Albitsubstanz  hinzielenden  Richtung  vor  sich 
gehen,  indem  sie  auf  eine  Umwandlung  des  Ortho- 
klases in  Kaliglimmer  hinwirkt.  Wir  haben  zwar  bereits 
diese  beiden  Vorgänge  vereint  an  einzelnen  Krjstallen  der 
Orthoklas-Quarzgänge  beobachtet  (Seite  118),  ja  gesehen,  dass 
Albitextraction  und  Zersetzung  des  Orthoklasresiduums  zu 
Glimmer  und  Quarz  Veranlassung  zu  selbstständigen  Gangbil- 
dungen gegeben  hat  (Seite  120);  aus  dem  Pegmatit  jedoch 
liegen  besonders  instructive  Fälle  vor,  an  denen  man  die 
Pseudomorphosirung  des  Orthoklases  zu  Glimmer  und  Quarz 
zu  verfolgen  im  Stande  ist.  Das  unserer  Beschreibung  zu 
Grunde  gelegte  Orthoklasindividnum ,    durch  Vorwalten  von  P 
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und  M  zu  einer  rectangulären  Säule  gestaltet,  hat  eine  Länge 
von  gegen  6  und  eine  Breite  und  Dicke  von  3  Cio.  Der 
Kern  dieses  ursprunglich  in  Pegmatit  eingewachsenen  Krystalls 
besteht  aus  frischem,  auf  seinen  Spaltungsflächeu  stark  glän- 
zenden, fleischrothem  Orthoklas,  nach  aussen  zu  aber  geht  die 
rolhe  Farbe  in  eine  lichtgelbliche  über,  die  Spaltbarkeit  verliert 
mehr  und  mehr  an  Schärfe,  an  ihre  Stelle  tritt  ein  feinkörniges, 
poröses  Gefuge,  die  Feldspathhärte  des  Centrums  weicht  einer 
gewissen  Mürbe,  unter  der  Lupe  wahrnehmbare  silberglänzende 
Punkte  stellen  sich  ein ,  bis  endlich  als  äusserste  Grenzzone 
des  ursprünglichen  Orthoklasindividuums  ein  schuppig-blumiges 
Aggregat  von  im  Durchschnitt  0,5  Gm.  grossen,  silberweissen 
Glimmerblättchen  erscheint,  welches  den  ganzen  Krystall  rings 
umkleidete.  Die  Grenzen  zwischen  mürber  Feldspathsubstans 
und  Glimraerübcrzug  sind  keine  scharfen,  vielmehr  drängen 
sich  Blättchen  des  letzteren  in  alle  kleinen  Risse  ond  Kluft- 
flächen des  ersteren ,  vergleichlich  den  Wurzeln  einer  Rasen- 
decke im  Erdreich. 

Vollkommen  ähnliche  z.  Th.  auf  Kosten  des  frischen 
Kernes  bereits  noch  weiter  vorgeschrittene  Pseudomorphosen 
von  Glimmer  nach  Orthoklas  sind  von  Rose,  namentlich  aber 
von  G.  VOM  Rath  aus  Lomnitz  in  Schlesien ,  von  Blum  ans 
Warrensteiuach  im  Fichtelgebirge  und  von  Bischof  beschrieben 
und  genetisch  gedeutet  worden.*)  H,  vom  Rath  analysirte  die 
einzelnen  Zersetzungsprodncte  des  in  Pseudomorphosirung  be- 
griü'enen  schlesischen  Feldspaths  und  zeigte,  dass  letzterem, 
um  zur  Bildung  von  Glimmer  zu  gelangen,  etwa  35  pCt. 
Kieselsäure  und  5,5  pGt.  Kali  und  Natron  entführt,  dahingegen 
in  dem  betreffenden  Falle  4,91  pCt.  Eisenoxyd  und  .Wasser 
zugeführt  worden  sind.  Aehnliches  wird  von  dem  eben  be- 
schriebenen neuen  Vorkommen  gelten,  —  jedenfalls  ist  auch 
hier  ein  Theil  der  Alkalisilikate  des  ursprünglichen  Ortho- 
klases in  Losung  direct  entführt,  ein  anderer  zersetat  ond  in 
Form  von  Carbonaten  und  Kieselsäure  entfernt  worden. 

In  gleicher  Deutlichkeit  ist  die  Umbildung  zu  Glimmer 
an  einem  Orthoklaskrjstall  zu  beobachten,  welcher  ganz  isolirt 


*)  Ro8R,  diese  Zeitschr.  II.  pag.  10.  —  von  Rath,  Püog.  Ann.  XCVIII. 
pag.  190.  —  Blüh,  Psendom.  1.  Nachtr.  pag.  '25.  —  Bischof,  Lehrb.  d. 
ehem.  u.  phye.  Geol.  II.  pag.  4  Pia.  737. 
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auf  dem  oberen  rhomboedrischen  Ende  eines  2,5  Cm.  starken 
und  gegen  5  Gm.  langen,  schwarzen  Tnrmalinprismas  aufsitzt. 
Erhalten  ist  nur  wenig  mehr  als  der  in  der  Turmalinmasse 
innesitzcnde  Theil  des  Feldspatbs,  der  Rest  hingegen  in  Folge 
zersetzender  Einflüsse  verschwunden.  Letztere  haben  sich 
selbst  bis  in  die  noch  übrig  gebliebene  Partie  des  Orthoklases 
hinein  geltend  gemacht,  so  dass  diese  ein  zerfressenes,  loche- 
riges Aussehen  erhalten,  hat.  Die  verschwundene  Orthoklas- 
substanz aber  ist  zu  Kaliglimmer  geworden.  Dieser  überzieht 
die  vollkommen  uii verletzten,  stark  glänzenden  Turmaliuflächen 
in  einer  so  charakteristischen  Weise,  dass  seine  genetische 
Abhängigkeit  von  dem  Feldspathindividuum  unverkennbar  ist. 
Der  Kaliglimmer  ist  nämlich  auf  denjenigen  Theil  der  Turmalin- 
flächen  beschränkt,  welcher  den  zerfressenen  Orthoklas  un- 
mittelbar umgrenzt,  zieht  sich  aber  von  hier  aus  noch  in  die- 
jenigen durch  Verwachsung  mehrerer  Prismen  entstandenen 
Vertikalrinnen  hinab,  welche  auf  den  sich  zersetzenden  Feld- 
spath  treffen.  Man  kann  sich  hieran  ganz  deutlich  vergegen- 
wärtigen, wie  der  aus  der  Zersetzung  hervorgehende  mineralische 
vSaft,  aus  welchem  sich  der  Kaliglimmer  bildete,  in  jenen 
Rinnen  an  dem  Turmalin  hinabgelaufen  ist. 

Derartige  Glimmerbildungen  auf  Kosten  der  Orthoklas- 
substanz stellen  sich  nun  nicht  nur  bei  frei  ausgebildeten 
Krystalleu,  sondern  noch  viel  häufiger  bei  den  unregelmässig 
umgrenzten  Feldspathpartieen  des  pegmatitischen  Aggregats 
ein.  Jede  Spaltungs  -  und  Kluftfläche  solcher  Orthoklase  er- 
scheint von  einem  Ueberzug  zarter  Kaliglimmerschnppchen  wie 
angehaucht,  —  auf  den  Sprüngen,  von  welchen  jene  durch- 
zogen werden  ,  haben  sich  lichtgraue  glänzende  Olimmerblätt- 
chen  und  radialblättrige  Rosetten  dieses  Minerals  angesiedelt, 
—  die  schmalen  Klüfte  haben  sich  gangartig  mit  blätterigem 
Glimmer  ausgefüllt.  Von  ihnen  aus  hat  sich  die  Zersetzung 
beiderseitig  weiter  ausgebreitet,  so  dass  quer  durch  den  Ortho- 
klas oder  bis  tief  in  denselben  zellig  -  löcherige  Zersetzungs- 
zonen von  Glimmerblättchen  und  mulmigem  Eisenoxydhjdrat, 
dieses  mit  kleinen  Körnchen  und  Kryställchen  von  jungem 
Quarz  hineinreichen.  Hier  finden  wir  demnach  die  den  Alkali- 
silikatcn  durch  Zersetzung  zu  Carbonaten  entführte  Kieselsäure 
als  Quarz,  sowie  den  Eisengehalt  des  Orthoklases  als  Eisen- 
ocker wieder. 
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Von  dem  Quarz  als  eigeutlicheni  Gemengtheil  des  Peg- 
matits  lasst  sich  nur  erwähnen,  dass  er  entweder  milchweiase, 
rauchgraue  oder  fast  ganz  wasserhelle  Partieen  von  Noss-  bis 
Kopfgrösse  bildet,  welche  reich  an  mikroskopischen  Flussig- 
keitseinschlüssen  sind.  Stellenweise  kann  er  auch  als  bei 
Weitem  vorwaUende  Ausfüllnngsmasse  der  Gänge  auftreten, 
in  welcher  dann  Orthoklas  und  Turmalin  als  isolirte  Indivi- 
duen eingesprengt  sind.  Seine  Krystalle  z.  Th.  tief  ranchgrau, 
z.  Th.  tief  schwarz  gefärbt,  erreichen  Centnerschwere  und 
mehr  als  Fusslänge,  sind  jedoch  meist  von  ziemlich  einför- 
miger Gestalt  und  besitzen  vorwiegend  nur  die  Flächen  von 
Prisma  und  Dihexaeder,  seltener  ausser  diesen  noch  diejeni|;en 
eines  sehr  spitzen  Dihexaeders.  Sämmtliche  Flächen  sind 
sehr  häufig  von  Eisenoxjdhjdrat  oder  jüngerem  Quarz-,  Feld- 
spath-  oder  Glimmergcbilden  überzogen,  oder  sonst  rauh 
und  matt. 

Nicht  ungewöhnlich  und  zwar  dann  fast  stets  in  Combi- 
nation  mit  den  Flächen  eines  sehr  spitzen  Rhomboeders  treten 
grosse,  matte  und  zwar  bald  linke,  bald  rechte  Trapez- 
flächen auf  (so  in  den  pegmatitischen  Drusen  von  Waldheim, 
Goppersdorf,  Friedemanns  Klippe,  Wolkeuburg,  Penig),  ja  es 
kann  vorkommen,  wie  bei  ('oppersdorf,  dass  von  zwei  be- 
nachbarten Quarzen  der  eine  linke,  der  andere  rechte  Trapes- 
ilächen  aufzuweisen  hat.  Gewöhnlich  sind  die  beiden  Rhom- 
bueder  R  ziemlich  gleichmässig,  sehr  selten  nur  die  Flachen 
des  einen  entwickelt.  In  einem  solchen  Falle  treten  unter  den 
drei  R- Flächen  und  den  drei  dazwischen  liegenden  Kanten 
6  matte  Flächen  zweier  sehr  spitzer  RhomboSder  und  6  grosse 
rauhe  Trapezflächen  auf. 

Das  Vorkommen  der  letzteren  am  Quarze  tnrmaliufuh- 
rundcr  Pegmatitgänge  ist  keine  besonders  auffällige,  ja  voll- 
kommen normale  Erscheinung,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen, 
dass  die  Paragenesis  des  Quarzes  mit  Turmalin,  Kaliglimmer, 
Apatit  und  Topas  an  vielen  anderen  Fundpunkten  ganz  regel* 
massig  das  Auftreten  von  Trapezflächen  bedingt.  Ans  dieser 
Constanten  Verknüpfung  zog  Stblz»kr*)  den  Schluss,  dass 
wenn  Quarz  in  Gegenwart  von  fluor-,  chlor-  und  borhaltigen 
Verbindungen  auskrystallisirte,  diese  letzteren  die  Veran lassang 


*)  N.  Jahrb.  f.  Minor.  1871.  pag.  45  n.  49. 
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sor  EDtwickluiig  des  trapezoedrischen  Habitus  des  Quarzes 
gewesen  seien,  —  eine  Folgerung,  welche  ich  um  so  freudiger 
acceptirtc,  als  ich  durch  Experimente  dargethan  hatte,  dass 
die  Krystallgestalt  des  kohlensauren  Kalkes  durch  gewisse 
fremdartige  Beimengungen  zu  ihrer  ursprünglichen  Lösung 
beeinflusst  werde.*)  Nach  den  Beobachtungen  Strlzner's  an 
analogen  Quarzvorkommuissen  war  die  Folgerung  eine  gerecht- 
fertigte, dass  auch  die  stets  mit  Fluor-  und  Borsäure -haltigem 
Tarmalin,  mit  Fluor-haltigem  Kaliglimmer,  zuweilen  mit  Topas 
und  Apatit  vergesellschafteten  Quarze  der  Pcgmutitgünge  des 
sächsischen  Granulitgebirges  unter  dem  Einflüsse  des  Fluor-, 
Bor-  und  Chlorgehalts  der  Mineralsolutionen ,  aus  welchen 
ausser  dem  Quarze  die  genannten  Drusenmineralicn  auskrystal- 
lisirten,  ebenfalls  Trapezüächen  entwickelt  hätten.  Im  Allge- 
meinen betrachtet,  entsprechen  die  Krystallvcrhältnisse  der 
Quarze  innerhalb  der  beschriebenen  und  noch  zu  beschreiben- 
den Gänge  diesen  Schlussfolgerungen.  Die  Quarze  der  Ortho- 
klas -  Quarz  -  Gänge  zeigen  keine  Trapeztlächen ,  ebensowenig 
diejenigen  der  turnialinfreien  Granite,  dahingegen  sind  die 
betreffenden  Flächen  vorhanden  an  dem  Quarze  des  turmaliu- 
fabrenden  zelligen  Graitits  von  Markcrsdorf,  sowie  an  dem 
RaucbtopHS  und  lichten  Quarz  der  turmalinreichen  Pegmatite. 
Fassen  wir  jedoch  statt  dieser  Gruppen  Einzelindividuen  ins 
Auge,  so  stellen  sich  Abweichungen  von  der  anscheinenden 
Regel  ein.  Es  ergiebt  sich  nämlich ,  dass  in  den  Pegmatit- 
gängen  neben  den  trapezoödrischcn  Quarzen  solche  ohne 
Trapezüächen  viel  häufiger  sind,  ferner  dass  selbst  an  mit 
Tormalinkrystallen  verwachsenen  und  augenscheinlich  mit  ihnen 
gleichalterigen  Quarzen  die  betreffenden  Flächen  nicht  immer, 
vielmehr  nur  in  vereinzelten  Fällen  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 
Schliesslich  sei  noch  einiger  interessanter  Wachsthums- 
erscheinungen  des  (Quarzes  gedacht.  So  wuchsen  eine  Anzahl 
TOD  Quarzkrystallen  von  einer  Drusenwandung  aus  auf  die 
gegeuäberliegende  zu  und  stiesscn  hier  auf  die  Prismenflächc 
eines  grossen  Orthoklases.  Die  Pyramiden  der  Quarze ,  in 
ihrem  Fortwachsen  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  verhindert, 
verwendeten  nun  die  ihnen  zustromende  Kieselsäure-Solution 
SU  ihrer  allmäligen  Ausdehnung   in    die  Breite,    indem   sie  zu 


*)  Jonrnal  für  proctiKchc  Chemie  187Ü  Bd.  II.  pag.   1. 
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einer  Säule  anwuchsen ,  welche  scbreg  an  der  Prismenfläebe 
des  Orthoklases  abschneidet.  Diesen  Vorgang  sieht  mau  sehr 
deutlich  an  zwei  in  ihrem  Wachsthum  etwas  zurückgebliebenen 
Quarzen  illustrirt,  welche  mit  ihrer  Spitze  gerade  gegen  die 
Feldspathfläcbe  stossen  und  bereits  begonnen  haben,  den  Raum 
zwischen  ihren  Pyramidenflächen  und  dem  quer  davorliegenden 
Orthoklas  auszufüllen  und  dadurch  die  Pyramide  zur  Säule  zu 
gestalten. 

Ganz  analog  ist  die  Erscheinung,  dass  eine  Anzahl  Quarze 
einen  Orthoklaskrystall  pallisadenartig  umstanden  haben  und 
dann  seitlich  zu  einem  einzigen  Individuum  miteinander  ver- 
schmolzen sind,  dem  die  Spilze  noch  fehlt  und  dessen  centrale 
Axe  von  dem  Feldspath  eingenommen  wurde.  In  Folge  ein- 
getretener Kaolinisirung  ist  letzterer  fast  vollständig  ver- 
schwunden, so  dass  man  in  eine  seinen  einstigen  Umrissen 
entsprechende  Höhlung  hinein  blickt. 

Von  der  Ansiedelung  jüngerer  Quarzgebilde  auf  älteren 
Quarzkrystallen  liefern  einige  grosse  dunkele  Raachtopase 
von  Friedemanns  Klippe  instructive  Beispiele:  Durch  Ver- 
witterung des  Orthoklases,  auf  dem  sie  früher  festgesessen 
hatten,  waren  Theile  dieser  ihrer  A  ufwachsfläche  frei  geworden, 
auf  welchen  sich  nun  ein  Incrustat  von  weissem,  gelblich 
irisirendem  jungem  Quarz  ansiedelte.  Obwohl  nun  dieses  die 
Form  eines  ununterbrochenen  Ueberzuges  von  homogeoer 
Quarzmasse  besitzt,  ist  es  doch  an  seiner  Oberfläche  sa  laater 
unter  sich  parallel  stehenden  Krystallflächen  und  Flächen- 
gruppen ausgebildet.  Wo  die  unregelmässig  verlaufende,  jetzt 
blossgelegte  Aufwachsfläche  zufälliger  Weise  fast  senkrecht 
steht,  ist  sie  durch  den  Quarzuberzug  zu  einer  Prismenfläche 
ausgebildet;  wo  sie  schräg  zur  Hauptaxe  des  alten  Uaopt- 
krystalls  verläuft,  ist  die  incrustirende  Lage  von  jungem  Quarz 
zu  lauter  gleichzeitig  spiegelnden  Pyramidenflächen  oder  Fläcben- 
paaren  ausgebildet ;  schneidet  sie  die  Axe  flach,  so  erheben 
sich  auf  ihr  treppenformig  oder  dachziegelartig  übereinander 
emporragende  Pyramidenspitzen,  —  kurz  das  Incrustat  ist  als 
ein  im  Wachsthum  begrifi^enes  Quarzindividnum  zo  betrachten, 
welches  schliesslich  einen  normalen,  von  geschlossenen  Flächeo 
begrenzten  Krystall  bilden  wurde,  trotzdem  es  augenblicklich 
in  gegen  hundert  Krystallspitzen  ausläuft.  Die  Abstammang 
der  jungen  Krystallsubstanz  ist  offenbar  in  den  durch  Kohlea- 
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aiare  theilweisc  zu  Carbouaten  zerselzten  beuacbbarten  Ortho- 
klasen zu  suchen. 

Der  Turm  all  n  besitzt  als  tiemcngtheil  des  Pegmatits 
stets  eine  schwarze  Farbe.  In  bleistift-  bis  zu  mehreren 
ceiitinieter-,  ja  armdicken,  glänzend  schwarzen  Säulen  durch- 
scbiesst  er  den  Quarz  und  Feldspatb ,  ist  also  eher  als  beide 
cur  AuskrystallisiruQg  gelangt  und  bildet  fast  stets  radial- 
strahlige  Bündel.  Zuweilen  sind  die  Säulen  gebogen,  geknickt 
oder  in  zahlreiche  <^uerglieder  gebrochen,  welche  durch  weissen 
Quarz  wieder  zusammengeheilt  sind.  In  Drusenräumen  ist  der 
Turmaliii  auskrystallisirt,  zuweilen  an  beiden  Enden  frei  aus- 
gebildet und  zeigt  dann  die  gewöhnlichen,  auch  von  Frbnzbl*) 
aufgezählten  Gombinationen. 

Die  Kali  gl  immer  mancher  Pegmutite,  sowie  einiger 
Turmalingranitc  und  grobkrystullinischcn  (iranite  unseres  Ge- 
bietes sind  nicht  selten  durch  die  eigenthümliche  Feder- 
streifuog  ausgezeichnet,  welche  bis  dahin  so  gewöhnlich 
als  ein  Beweis  von  Zwillingsbildung  aufgefasst ,  erst  von 
M.  Bauer  als  Wirkungen  des  Drucks  ,  welchem  sie  innerhalb 
der  granitischen  (>esteine  ausgesetzt  waren,  richtig  gedeutet 
wurde.**)  Die  in  unseren  Gängen  eingewachsenen  Tafeln 
von  Kaliglimmer  besitzen  meist  unregelmässige  Umrisse,  an 
deoeu  nur  zwei  sich  unter  spitzem  oder  unter  stumpfem 
Winkel  schneidende  Flächen  des  Prismas  und  eine  solche  des 
Brachypinakoides  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Von  ihnen  gebt 
in  senkrechter  Richtung  die  erwähnte  zarte  Streifung  des  ba- 
sischen Blätterbrnches  aus,  und  zwar  erstreckt  sich  die  auf 
ocPs^c  stehende,  also  makrodiagonalo  Streifung  über  die  ganze 
Fläche,  während  die  vom  Prisma  ausgehenden  Linien  nur  bis 
SU  dem  eben  beschriebenen  Hauptsystem  reichen,  an  ihm  ab- 
schneiden und  so  eine  federartige  Streifung  der  Spaltungsfläche 
bewirken.  Zuweilen  fehlt  jedoch  die  makrodiagonale  Streifung, 
dann  erscheinen  nur  die  beiden  anderen  Streifungssysteme, 
werden  jedoch  mit  ihrer  Entfernung  vom  Rande  undeutlich 
und  verlieren  sich  nach  der  Mitte  zu  ganz,  so  dass  dieser  ihre 
orsprangliche  Glattheit  erhalten  bleibt.  Also  die  nämlichen 
Erscheinungen,  wie  sie  Baubr  von  den  uralischen  Muscowiten 


*)  Min.  Lex.  von  Sachsen,  pag.  3'2a^. 
•*}  Diese  Zeiuchr.    Ib74.  pag.  159  ff. 
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].  c.  beschreibt  und  Taf.  II.  Pig  8,  9  and  11  abbildet.  Auf 
den  Werth ,  deu  diese  Streifang  fär  die  kryslallographische 
Orientirung  bei  Glimmertafeln  von  regelloser  Umgrenzang  oder 
unvollständiger  Aasbildung  haben,  ist  von  Bauer  1.  c.  pag.  162 
und  163  hingewiesen  worden. 

Am  zierlichsten  gestaltet  sich  die  beschriebene  Erschei- 
nung auf  den  Spaltangsflächen  gewisser  Glimmertafcln  aus 
dem  Granit  von  Markersdorf,  welche  gewöhnlich  nur  von  drei 
Flächen,  nämlich  von  zwei  deu  stumpfen,  seltener  den  spitzen 
Prismenwinkel  bildenden  Säulenfläehen  und  einer  des  Brachj- 
pinakoids  begrenzt  werden.  Diese  äusseren  Conturen  unserer 
Tafeln  wiederholen  sich  nun  im  Abstände  von  1  bis  2  Mm. 
in  einer  tiefgrunen,  zarten,  aber  haarscharfen  Linie,  bis  zu 
welcher  die  äussere  Umgrenzungszone  etwas  dankler  gefärbt 
erscheint  als  der  centrale  Kern ;  sie  ist  es  zugleich ,  welche 
die  rechtwinklig  auf  den  Flächen  stehende  Streifung  in  solcher 
Deutlichkeit  und  Dichtheit  zeigt,  dass  diese  wie  eine  asbest- 
artige Faserung  erscheint.  In  viel  geringerem*  Grade  setzt  sie 
in  die  lichte  Partie  der  Spaltungsfläche  fort,  und  hier  ist  es 
namentlich  die  makrodiagonale  Streifung,  die  sich  durch  ihre 
Eigenschaft,  quer  aber  den  ganzen  Blätterbrach  fortzusetzen, 
kenntlich  macht  und  zu  sofortiger  Orientirung  dient.  Diese 
Faserung  tritt  besonders  schon  bei  Anwendung  des  Polarisa- 
tions-Apparats  hervor.  Zugleich  ergiebt  das  Mikroskop,  dass 
zahlreiche  sechsseitige  Täfelchen  von  Eisenoxyd  io  deu  Glim- 
roertafeln  eingelagert  sind,  dass  aber  ausserdem  anch  noch 
auf  den  Faserungskluften  Eisenoxyd  eingewandert  ist  nnd  sich 
zwischen  ihnen  angesiedelt  hat.  Auch  bei  einigen  zu  Zwil- 
lingen verwachsenen  Individuen  lässt  sich  eine  derartige  darch 
Druck  hervorgebrachte  Streifung  ziemlich  deutlich  beobachteo. 
So  kommen  bei  Wolkenburg  radial  blätterige  Gruppen  von 
Kaliglimmertafelu  vor,  deren  schwalbenschwanzartig  aasge- 
zackte Zwillingsenden  in  das  umgebende  Quarz  -  Feldspath- 
Aggrcgat  hineinragen.  Jede  dieser  verzwillingten  Platten  hat 
drei  Streifensysteme  aufzuweisen  und  zwar  je  ein  makro- 
diagouales,  welche  von  der  gemeinsamen  Spitze,  unter  60  Grad 
divergirend,  ausgehen,  und  sich  über  jede  der  beiden  yer- 
wachsenen  Glimmerindividuen  bis  in  die  beiden  Spitsen  des 
Schwalbenschwanzes  fortsetzen ,  —  ferner  die  zwei  recht- 
winklig auf  den    Prismenkanten    stehenden  Systeme,    so  dass 
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jede  Schwalbensübwaazspitze  eine  federartige  Streifuug  be- 
sitzt. Ausser  Markersdorf  und  Wolkenburg  boten  die  Eisen- 
babneinschnitte  von  Rochsburg  und  Amerika,  ferner  die  Um- 
gegend vuu  Göppersdorf  Fundpunkte  streifiger  Kaliglimmer- 
tafelo. 

Magnesiaglimmer  kommt  in  schwarzbraunen  Tafeln 
an  einigen  Stellen  als  seltener  Gemengtbeil  des  Pegmatits  vor. 
Cianz  eigcntbumlicb  ist  sein  Auftreten  in  einem  Pegmatitgange 
direct  oberhalb  Waldheims.  liier  bildet  er  dünne  Lamellen 
von  grünlich-brauner  Farbe,  welche  eine  Länge  und  Breite  von 
12  bis  15  Gm.  besitzen  und  den  Gang  in  allen  möglichen 
Richtungen  schräg  durchsetzen,  so  dass  ein  uiire.gel massig 
bienenwabenartiges  Fachwerk  von  Glimmerlamellen  entsteht. 
Ausgefüllt  ist  dasselbe  von  rothlichem  Orthoklas  und  glasigem 
grauem  Quarz,  so  dass  bald  die  grossen  Feldspätbc,  bald 
grosse  Quarzpartien  haarscharf  und  vollkommen  ebenfiächig 
von  den  Glimmerlamellen  abgeschnitten  werden.  Die  Gang- 
roasse  lässt  sich  demnach  auf  diesen  Glimmcrfiächen  in  lauter 
bis  faustgrosse  prismatische  Stucke  odtr  Tafeln  trennen,  welche 
auf  jeder  Seite  von  einer  Glimmertafel  begrenzt  sind  und  des- 
halb auf  der  ganzen  Oberfläche  glänzend  schwarz  erscheinen, 
während  sie  im  Innern  aus  lauter  rothem  Orthoklas  oder 
grauem  Quarz  oder  aus  beiden  bestehen.  Es  ist  klar,  dass 
zuerst  die  (f limmerlamellen  anschössen ,  und  dann  der  Raum 
iwischen  ihnen   von  Feldspath  und  Quarz  ausgefüllt  wurde. 

Neben  Orthoklas,  Quarz,  Turmalin  und  Glimn\^r  kommen 
«ccessorisch  in  den  Pegmatitgängen  des  Granulitgebiets 
folgende  Mineralien  vor: 

Andalusit,  rothlichgrau  bis  dunkelflcichroth  in  radial- 
stengeligen  Büscheln  von  6  bis  10  Cm.  Radius,  deren  Aus- 
gangspunkte oft  so  nahe  nebeneinander  liegen,  dass  sich  die 
einzelnen  Strahlenbündel  gegenseitig  abschneiden.  In  der  Nähe 
ihrer  Ausgangspunkte  ausschliesslich  aus  lauter  eng  aneinander 
liegenden,  quadratischen  Andalusitprismen  bestehend,  werden 
diese  in  ihrem  späteren  Verlaufe  durch  keilförmig  zwischen 
sie  dringende  Quarz  -  und  Feldspathmasse  voneinander  ge- 
trennt. Die  Oberfläche  dieser  stengeligen  Andalusitindividuen 
ist  oft  mit  einem  hauchartigen  Ueberzug  von  lichtgelblichem 
Kaliglimmer  bedeckt  und  zwar  namentlich  dort,  wo  die  Büschel 
divergireu  und  Orthoklas  sich  zwischen   sie  drängt.      Sind  die 
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Glioimerschuppcheo,  wie  es  bier  scLeint.  aecandarer  EDtste- 
hung.  80  üarfte  sie  richtiger  eiuer  Zersetzung  des  benach- 
barten KalifeldspaChs,  als  einer  Umbildung  des  Audalusits  zu- 
zuschreiben sein.  G^ÜUBBL  beschreibt*)  Andalnsite  von  Zwiesel 
und  Bodenmais,  die  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  Hebten 
Glimmerschuppen  bedeckt  sind  und  bestreitet  mit  einleuchten- 
den Gründen  die  secundäre  Entstehung  der  letzteren,  die  er 
in  diesem  Falle  vielmehr  für  dem  Andalnsit  gleichzeitige  Ge- 
bilde hält. 

Apatit  Ton  spargelgrnner  Farbe  in  bis  nussgrossen,  kor- 
nigen Aggregaten  mit  Orthoklas  verwachsen,  so  im  Eiseobahn- 
einschnitt  durch  Friedemanns  Klippe  unterhalb  Amerika.  Von 
Aufschlüssen  früherer  Zeiten  herstammend,  kennt  man  aus  der 
Gegend  von  Penig,  i  hursdorf  und  Rochsbui^  Apatite  von 
weisser,  grünlicher  und  indigoblauer  Farbe  und  den  gewohn- 
lichen einfachen  Combinationen.**) 

Topas  in  seltenen  lichtgrünen  ,  bis  tingergliedlangen, 
prismatischen  Einsprenglingen  im  schrifigranitisch  vom  Quarz 
durchwachsenem  Orthokifts  an  Friedemanns  Klippe.  Früher  in 
biasäblauen  und  grünlichen  Krystallcu  bei  Limbach,  Mylau, 
Chursdorf.  Hartmannsdorf  und  Arnsdorf  gefunden.  Ihre  stark 
entwickelte  Basis  ist  gewohnlich  drusig.***)  Im  kiesigen  Di- 
luviallehm eines  kleinen  Thälchens  bei  Neugepülzig  (in  der 
n«>rdlichen  Hälfte  des  Grannlitgebiets)  fand  Herr  Dr.  Dathb 
einen  vollkommen  klaren^  blassgrünen  Topaskrystall  von  2,5 Cm. 
inakrodiagonaler  Breite  und  gleicher  Hohe.  Die  Kanten  des 
längsstreiiigen  Prismas  x:  P  sind  durch  Rollung  etwas  abge- 
rieben ,  weshalb  man  a:  P2  nicht  nachweisen  kann,  falls  es 
etwa  angedeutet  war.  Die  ausserdem  erhaltene  Endfläche  oP 
ist  nur  auf  ihrer  einen  Hälfte  spiegelglatt,  während  die  andere 
in  zahlreiche  parallele  Krystallspitzen  ausläuft.  I>a  der  ganze 
Habitus  dieses  Geschiebes  ganz  derjenige  des  dem  Pegmatite 
des  Granulitgebiets  selbst  entstammenden  Topases  ist,  so  kann 
kaum  bezweifelt  werden  ,  dass  der  beschriebene  Krystall  dem 
Bereiche  unserer  Betrachtungen  angehört. 

Pinit  habe  ich  in  kurzsäulenförmigen  Partieen  von  4  Cm. 


*)  Oütbaier.  Grenzgeb.   B.  1.  pag.  318. 
♦♦)  Freivzel,   Mineral.  Lex.  von  Sachs,  pag.  t7. 
•••)  1.  c.  pag.  JJ,J. 
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Darclimusser,  «ingewacbseu  in  dem  röthlicheii  Ortboklase  eiues 
Pegmatitgaiiges,  eine  Viertelstunde  oberhalb  Rochsburg  aufge- 
funden. Er  besitit  grünlichgraue  Farbe ,  ist  sehr  leicht  zu 
ritien  und  zeigt  eine  ausgezeichnete,  der  Basis  parallele  blät- 
terige Absonderung;  die  durch  sie  hervorgebrachten  Flächen 
sind  von  zarten  Glimmerschüppchen  belegt  und  erbalten  da- 
durch Perlmutterglanz.  In  seinem  ganzen  Habitus  ähnelt  er 
dem  Gigantülith  aus  Finnland  ausserordentlich.  Wie  bei  ander- 
weitigen Vorkommen  dieser  Mineralsubstanz  (Aue,  Schneeberg, 
Pemg,  Pardoux)*)  ist  auch  hier  der  Pinit  aus  einer  Um- 
wandlung des  Cordierits  hervorgegangen.  Dafür  spricht  ausser 
jenen  Analogien  namentlich  mit  den  Piniten  des  benachbarten 
Penig  der  kurzsäulenförmige  Habitus  dieser  Pseudomorphosen, 
deren  Prismenwiukel,  soweit  Messungen  an  ihrer  rauhen  und 
zerfressenen  Oberfläche  zulässig,  mit  dem  des  Cordierits  über- 
einstimmt. Mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  dass  der  Rochs- 
burger  Pinit,  ganz  ähnlich  dem  von  Penig**),  aus  einem 
filzigfaserigen,  büscheligen,  stellenweise  radialstrahligen  Aggre- 
gate von  Nüdelchen  besteht,  aus  welchem  hie  und  da  ein  un- 
regelmässig umgrenztes  Fleckchen  einer  ziemlich  lebhaft  pola- 
risirenden  Substanz ,  augenscheinlich  Reste  des  Cordierits 
hervortreten.  Dass  aber  die  Pinitbildung  nur  ein  Zwischen- 
atadium  in  der  fortschreitenden  Umwandlung  des  Cordierits 
vorstellt,  dass  diese  jedoch  auf  Herstellung  von  Glimmer  hin- 
arbeitet, zeigt  sich  auch  bei  vorliegenden  Handstücken.  Nicht 
nnr  die  Absonderuogsfläcben,  sondern  auch  die  Aussenseite 
unserer  Pinite  und  zwar  vorzugsweise  diese,  also  lauter  Punkte, 
zu  denen  die  umwandelnden  Wasser  den  ersten  und  leichtesten 
Zutritt  hatten ,  sind  von  weissen  Glimmerschüppchen  bedeckt, 
Ton  wo  aus  sie  einerseits  auf  Rissen  in  das  Innere  der  Mineral- 
masse eingedrungen  sind ,  andererseits  sich  auf  Klüftchen  des 
benachbarten  Orthoklases  angesiedelt  haben.  Zugleich  hat  eine 
ziemlich  reichliche  Ausscheidung  von  Eisenoxydhydrat  statt- 
gefunden. Wir  begegnen  also  hier  im  kleinsten  Maassstabe 
den  nämlichen  Erscheinungen,  welche  sich  in  grossen  an  den 
früher  (Seite  107)  beschriebenen  Glimmer  -  Quarz  -  Eisenoxyd- 
bydratgängen  im  Cordieritgueiss   von  Lunzenau  wiederholen. 


*)  Wi<:uiiANN,  diese  ZeitBohr.  1871.  pag.  b75. 
*»)  1.  c.  pHg  1)98. 
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Was  nun  den  Umwandlungsvorgang  des  Cordierits  betrifft, 
aus  welchem  Pinil  und  Kaliglimmer  resultirten,  so  muss  dieser 
nach  B18CI10P  *)  und  Blum**)  darin  bestanden  haben,  dass 
dem  ursprünglichen  Thonerde  -  Magnesia  -  Eisensilicate  durch 
Kohlensäure  und  kieselsaure  Alkalien  -  hahige  Sickerwasser, 
Magnesia  als  Carbonat  entfuhrt  und  Alkalien  sowie  Wasser 
zugeführt  wurden. 

Amblygonit;  dieses  sehr  seltene  Mineral  hat  sich  iu 
den  neuerdings  in  grosser  Anzahl  aufgeschlossenen  Pegmatit- 
gangen  nicht  wiedergefunden,  trotzdem  dieselben  in  direoter 
Nachbarschaft  der  alten  im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts 
ausgebeuteten  Fundstellen  aufsetzen.  Die  aus  jener  Zeit  stam- 
menden Handstücke  von  Thursdorf,  Arnsdorf  und  Friedemanns 
Klippe  (sämmtlich  unweit  Penig)  zeigen  den  Amblygonit  in 
derben,  unregelmässig  umgrenzten  Partieen  oder  rundlichen 
Klumpen,  zuweilen  mit  bräunlichrother  Umgrenzung,  ver- 
wachsen mit  typischem  röthlichem  Orthoklas,  glasigem  licht- 
grauem  Quarz,  schwarzem  Turmalin  und  lichtrothlichgraaero 
Kali-  und  Lithionglimnier,  denen  sich  zuweilen  grünlichweisser 
Topns  und  bläulichweisser  Apatit  zugesellen  können.  Eine  der 
vorliegenden  Amblygonitparticen  ist  selbst  von  einem  Topas 
durcwachsen. 

Die  Stractor  der  Pegmatitgänge  kann  zwar  im  Allge- 
meinen mit  Recht  als  eine  ausserordentlich  grosskornige  be- 
zeichnet werden,  jedoch  erleidet  sie  fast  ausnahmslos  gewisse 
Modificationen,  welche  an  die  besprochenen  Structurverhaltnisse 
der  granitischen  (länge  erinnern  und  von  der  gleichen  gene- 
tischen Bedeutung  sind.  In  Kombination  mit  der  erst  erwähn- 
ten mnssig-grosskrystallinischen  Structur  findet  sich 
nämlich  stets  eine  symmetrisch-lagenförmige,  eine  qnersteuge- 
lige  oder  eine  drusenformige  Aggregationsweise,  nod  endlich 
erhält  die  erstgenannte  einen  ganz  bezeichnenden  Habitus  da- 
durch ,  dass  die  Mehrzahl  der  pegmatitischen  Gemengtheile 
zu  radialstrahliger  Ausbildung  gelangt  sind.  Schliesslich  kann 
der  Quarz  local  in  manchen  Granitgängen  eine  so  vorwaltende 
Rolle  spielen,  dass  er  mehr  als  ^  des  gesammten  Ganges  ein- 
nimmt.    In  dieser  Grundniasse  von  glasigem  Quars  treten  dann 

*)  Lchrb    iler  ehem.  u.  i)bysik.  Geologie  II.  pag.  576. 
**)  Pi^euvlom.  I.  Nachtr.  pag.   IS. 
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lauter  einielne  Einsprengliiige  von  Orlboklas,  Turmalio  und 
Kaliglimmcr  auf. 

Die  Bezeichnung  „grosskornig^^  entspricht  der  Structur 
der  sächsischen  Pegmatite  nur  dann ,  wenn  man  allein  die 
richtungslose  Anordnung  der  grossen  Quarz-  und  Orthoklas- 
Individuen  in^s  Auge  fasst.  Zieht  man  jedoch  die  übrigen 
ebenso  constanten  Gemengtheilo,  also  Turmalin  und  Glimmer, 
ferner  die  mit  dem  Feldspath  schriftgranitisch  durchwachseneu 
Quarze,  sowie  die  in  gewissen  Gängen  häufigen  Andalusite 
mit  in  Betracht,  so  tritt  uns  die  durchweg  strahlige  Aggre- 
gationsweise  dieser  Gesteinselemente  als  höchst  charakteristisch 
for  sämmtliche  Pegmatitgünge  des  CSraiiuIitgebiets  entgegen: 
Turmalin  durchschiesst  in  bis  fusslangen  Strahlenbündeln  die 
Gangmasse,  Glimmer  bildet  blatterig-strahlige  Partieen,  Quarz- 
nadeln und  -lamellen  durchziehen  die  Orthoklasindividuen  in 
radiären  Bündeln  und  die  .Andalusitprismen  sind  zu  radial- 
Strahligen  Gruppen  angeordnet.  Da  ausserdem  Drusenräume 
SU  den  gewohnlichen  Erscheinungen  der  besprochenen  Peg- 
matitgänge  gehören,  so  kann  man  die  Structur  der  letzteren 
als  combinirt  grosskörnig,  radialstrahlig  und  drusenreich  be- 
seichnen. 

Nur  selten  jedoch  ist  dieses  Structurverhältniss  der  ge- 
aammten  Ausfüllungsmasse  der  Pegmatitgänge  zu  eigen, 
meist  stellt  sich  neben  ihm  eine  sym  metrisch-lagenf  ör - 
foige  Anordnung  des  ^»angmaterials  ein.  Dann  werden  die 
beiden  Randzonen  gewöhnlich  von  Schriftgranit ,  seltener  von 
einem  stengeligcn  Aggregat  von  Orthoklas,  Quarz  und  schwar- 
sam,  bandartig  verzogenem  Magnesiaglimmer  gebildet,  denen 
sieb  zuweilen  noch  grünlicher  Oligoklas  zugesellt,  während 
die  Haupt-  und  Centralzone  entweder,  und  zwar  meist,  aus 
echtem,  grosskörnigem  Pegmatit  besteht,  oder  sich  wiederum 
symmetrisch  in  zwei  seitliche  Lagen  von  rothem  grobkrystal- 
linischem  Orthoklas  und  eine  mittlere  Zone  von  schneeweissem 
Quarz  gliedert,  der  dann  in  manchen  Gängen  rein,  meist  aber 
von  Glimmer  und  Turmalin  durchwachsen  ist.  Ein  sehr 
schönes  Beispiel  solcher  symmetriscb-lagenförmiger  Pegmatite 
liefert  ein  1,8  Meter  mächtiger  Andalusit- führender  Gang, 
welcher  in  einem  kleinen  Bruche  im  Muldethal  direct  oberhalb 
Rochsburg    aufgeschlossen    war  und    in  Fig.  25  Taf.  Vll.  ab- 

Zeitfl.  il.  D.  ge«l.  Ges.  XXVII.  1 .  12 
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gebildet  ist.  Seine  etwa  10  Cm.  mäcbtigen  Randioneo  (a)  be- 
steheo  aus  einem  sehr  zähen  Schriftgrauit ,  desseu  quer  auf 
den  Salbändern  stehende  Quarznadeln  zwar  ausserordentlich 
zart  sind,  aber  den  röihlichen  Orthoklas  in  sehr  beträchtlicher 
Anzahl  durchziehen  und  ihm  dadurch  seine  grosse  Zähigkeit 
verleihen.  Auf  diesen  Schriftgranit  folgt  jederseits  nach  innen 
zu  (b)  ein  Aggregat  von  kopfgrosscn,  rothen  Orthoklaseo, 
deren  nach  der  Gangmitte  gerichtete  ßegrenzungsfläcbe  zwar 
haarscharf  ist,  aber  höchst  unregelmässig  in  die  Centralzone 
eingreift.  In  ihrer  Nähe  ist  der  Feldspath  durchwachsen  von 
radialstrahligen  Andalusitbuscbeln,  deren  divergirende  Enden 
stets  nach  Innen  gerichtet  sind,  die  also  auf  die  nämliche 
Weise,  wie  die  lagenförmig  aufeinander  abgesetzten  Orthoklase 
und  Schriftgranite  an  den  Wandungen  der  jeweiligen  centraleo 
Drusenspalte  auskrystallisirten.  Letztere  ist  jetzt  von  schnee- 
weissem  Quarz  (c)  ausgefüllt.  In  diesem  Pegmatitgauge  ist 
also  grosskörnige  (beim  Orthoklas),  stengelige  (beim  Schrift- 
granit), radialstrahlige  (beim  Andalusit)  und  lagenförmige 
Structur  combinirt;  in  jeder  einzelnen  derselben,  wie  in  ihrer 
Gesammtheit  ist  der  allmälig  und  von  den  Spaltenwandungen 
aus  vor  sich  gehende  Krystallisationsprocess  verkörpert.  Wenn 
der  Augenschein  und  die  Analogie  mit  den  beschriebenen  gra- 
nitischen Gängen  es  nicht  bereits  lehrten,  die  Flässigkeita- 
ein  Schlüsse  innerhalb  ihres  Hauptgemengtheils  des  Qaarses 
beweisen,  dass  er  aus  wässeriger  Lösung  erfolgte. 

Für  viele  Gesteine  gelten  Flussigkeitseinschlusse  als  Be- 
weise dafür,  dass  erstere  aus  einem  mit- Wasser  impr»g- 
nirten  gluthflussigen  Gemenge  hervorgegangen,  also 
hydatopyrogen  seien.  Und  mit  Recht,  sobald  sich  neben 
der  durch  die  Flussigkeitsporen  erwiesenen  dermaligen  Gegen- 
wart des  Wassers,  auch  ihre  frühere  Gluthflussigkeit,  sei  es 
durch  Glaseier,  Fluctuationserscheinungen  oder  glasige  Zwischen- 
drängungsmasse  constatiren  lässt.  So  liegt  in  dem  gleichiei- 
tigen  Auftreten  von  Fiussigkeitseinschlnssen  and  Glassabstaos 
in  den  Quarzen  der  Felsitporphyre  der  Beweis,  dass  das 
betreffende  Mineral  und  somit  auch  das  Gestein,  als  dessen 
wesentlicher  Bestandtheil  es  zu  gelten  hat,  sich  bei  Gegen- 
wart von  Dämpfen  oder  überhitzten  Wassern  aus  Glasflnss 
ausschied.     Nun  sind  aber  in   unseren  Pegmatiten  and  in  an- 
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Beren  granitiscben  Gäiigtiu  (wie  aburbaupt  in  denen  aller  übri- 
geu  Länder)  zwar  überall  zabllose  Wasserporen,  also  eben- 
soviel Beweise  lur  Betbeiligung  des  Wassers  bei  der  Ent- 
atehang  jener  Cicstüine,  aber  nocb  nie  einer  oder  niebrere 
der  oben  erwäbntcn  und  bei  keinem  echten  Eruptivgestein 
fehlenden  Kriterien  früheren  Schmelzflusses  durch  das 
Mikroskop  nachgewiesen.  Muss  sich  da  unbefangenes  Urtheil 
nicht  dem  von  rein  pe trographischem  Standpunkte 
Tollkoramen  unberechtigten  Herbeiziehen  vulkanischer 
oder  plutouischer  Gluthen*)  widersetzen? 

Aber  weiter.  Als  wesentliches  Gemengtheil  des  Pegmatits 
und  der  früher  besprochenen  granitischen  Gesteine  findet  sich 
A  1  b  i  t.  Albit  jedoch  ist  ein  Mineral ,  welches  sonst  nur  als 
Aoskleidung  von  Drusenräumen,  als  Inkrustat  von  Spalten- 
wänden, eingesprengt  in  Quarztrümern,  als  parasitischer  lieber- 
zug  auf  anderen  l^lineralien,  als  Pseudomorphose  an  deren 
Stelle,  ferner  als  accessorischer  Bestandtheil  gewisser  Kalk- 
steine und  Chloritschiefer,  sowie  als  wesentliches  Gcmengtheil 
einer  Anzahl  geschichteter  Silicatgesteine**),  nirgends  aber  als 
solcher  von  Eruptivgesteinen  bekannt  ist.  Albit  repräsentirt 
somit  für  die  betreffende  Mineralassociation,  deren  Theilnehmer 
er  ist,  also  für  die  betreffende  Gangformation,  ein  „Leitmineral^^ 
für  wässerige  Entstehung.  Nun  ist  aber  Albit  mit  dem  Haupt- 
bestandtheile  unserer  Pegmatil-  und  Granitgänge,  dem  Ortho- 
klas, auf  innigste  Weise  verwachsen,  —  wie  der  eine,  so 
JDUSS  auch  der  andere  dieser  beiden  Feldspäthe,  zugleich  aber 
auch  der  sie  schriftgranitisch  durchschiessende  Quarz,  ent- 
standen sein.  Jncrustiren  nun  gar  Orthoklase  von  fast  Zoll- 
grösse  die  Gerolle  benachbarter  Conglomerate  (z.  B.  bei  Euba), 
so  ist  kein  anderer  Schluss  gerechtfertigt,  als  der,  dass  sich 
diese  Gänge  von  symmetrischem  Bau  und  stengeliger  Structur 
auf  hydroch  emi  schem  Wege  gebildet  haben. 

Eine  ähnliche  Regelmässigkeit,  wie  sie  im  Allgemeinen 
die  Anordnung  der  Gemengtheile  des  Pegmatits  im  Granulit- 
gebiet  zu  beherrschen  pflegt,  beobachtete  Gümbel  an  den  Peg- 
matitgäugen  des  ostbayerischen  Greuzgebirges.  ***}     Innerhalb 


*)  Siehe  auch  Zirkel,  Mikrosk.  Beschaffenh.  d.  Gest.  pa^;.  3'2U. 
**)  Siehe  auch  Losskn,  diese  Zeitschr.  1867.  pag,  684. 
***)  Geogn.   Bcbcbr.  des  obtbayer.  Grenzgcb.  pag.  Oi.i. 

12  • 


180 

dieser  nehmen  deren  Bestandtheile  mit  der  Entfernung  von  den 
Ganggrenzen,  also  in  der  Richtung  nach  der  Mitte  an  Cjrosse 
zu,  während  sich  gleichzeitig  eine  zonenartigo  Sonderung  der 
Gcmengtheile  in  der  Weise  bemerklich  macht,  dass  gegen 
Aussen  die  feldspathigen  Gemengtheile,  dann  der  Glimmer  mit 
etwas  Quarz,  auf  der  Grenze  zwischen  beiden  Zonen  Turmalin, 
Granat,  Beryll,  Andalusit,  Zwieselit,  Triplit,  Triphyliq,  Co- 
lumbit  und  Apatit  und  endlich  als  (.entralzone  Quarz  mit  ein- 
zelnen grossen  Feldspathkrystallen  und  Glimmerputzen  auftritt. 
Häufig  stehen  ausserdem  die  Krystallsäulen  der  Mineralien 
senkrecht  zu  den  («angwänden,  ebenso  wie  Drusenräume  zu  den 
gewöhnlichsten  Erscheinungen  gehören.  Ueberhaupt  herrscht, 
abgesehen  von  dem  grösseren  Mineralreichthum  der  bayerischen 
Pogmatite  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  und 
den  sächsischen. 

6.    Cang  Ton  Timnaliiigraiilt  mit  bunten  TnmuUnen. 

Dort,  wo  sich  das  schöne  Thal  der  Mulde  in  kurzem 
Bogen  um  den  felsigen  Berg  schlingt,  der  das  Wolkenburger 
Schloss  trägt,  werden  für  die  in  Bau  begriffene  Eisenbahn 
einige  tiefe  Felseinschnitte  gesprengt.  Dieselben  übten  von 
Beginn  der  Arbeiten  an  eine  besondere  Anziehungskraft  auf 
mich  aus,  da  sie  eine  hochinteressante  Reihe  von  Oranulit- 
varietäten  entblössten  und  in  diesen  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Quarz-,  Granit-  und  Pegmatitgängen  der  verschiedensten 
Structur  und  Mächtigkeit  erschlossen,  dass  ich  nie  ohne  Aus- 
beute und  Belehrung  von  daunen  zog.  So  oft  ich  nun  auch 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Lehmann,  in  dessen  Kartirungs- 
gebiet  jene  Gegend  fällt,  oder  jeder  von  uns  für  sich  diese 
gewaltigen  Schürfe  besucht  hatte,  der  seltenste,  interessanteste 
und  das  geologische  Auge  entzückendste  Erfund  wäre  dennoch, 
vielleicht  bis  auf  einige  Krystalle ,  unserer  Kenntnissnahme 
entgangen,  hätteii^  mich  nicht  die  Herren  Ingenieure  Donath 
und  JosuPBiT  davon  unterrichtet,  dass  in  den  besprochenen 
Einschnitten  rosenfarbiger  Turmalin  gefunden  worden  sei.  Ich 
eilte  an  Ort  und  Stelle  und  fand  statt  der  erwarteten  einzelnen 
Krystalle  eine  Vergesellschaftung  Hunderter  von  Rosatnrma- 
linen !     Herr  Dr.  LEHMAim    löste   mich  am  folgenden  Tage  ab 
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and  setzte  die  Beobachtung  und  Ausbeutung  des  Vorkommens 
fort,  dessen  Beschreibung  folgt: 

Die  z.  Th.  glimmerführenden ,  steilaufgerichtetcn  Granu- 
lite  von  Wolkenburg  werden  in  einem  der  oben  erwähnten 
Einschnitte,  abgesehen  von  einer  grossen  Anzahl  schwacher 
granitischer  Gangtrümer,  durchsetzt  von  einigen  Gängen  von 
Tar  mali  ngranit.  Derjenige,  dem  unsere  Aufmerksamkeit 
speciell  gewidmet  werden  soll,  besitzt  eine  Mächtigkeit  von 
durchschnittlich  2  Meter.  Seine  Sulbänder  sind  z.  Th.  wellig, 
stets  aber  scharf.  Er  selbst  besteht  aus  einem  grosskörnigen, 
grellfarbigen  Gemenge  von  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Kali- 
glimmer und  viel  Turmalin. 

Der  Orthoklas  hat  lichtfleischrothe  Farbe,  bildet  bis 
10  Cm.  grosse,  unregelmässig  umgrenzte  Individuen,  welche 
sehr  gewohnlich  von  fast  wasserhellem  Quarz  schriftgrani tisch 
durchwachsen  sind. 

Der  Oligoklas  ist  triibe  weiss,  mit  einem  Stich  in's 
Cielblichgruue,  bildet  Aggregate  von  bedeutend  geringerer 
Individuengrösse ,  wie  sie  der  Orthoklas  erreicht.  Dieselben 
umfassen  grossere  Individuen  des  letzteren,  welche  dann  por- 
phyrartig aus  dem  Oligoklasaggregate  hervortreten.  Die 
Zwillingsstreifung  des  Oligoklas  ist  eine  ausserordentlich  zarte 
und  dichte. 

Der  Quarz  hat  lichtgrauc  Farbe,  tritt  an  Menge  gegen 
jeden  der  Feldspäthe  zurück  und  bildet  entweder  unregelmässige, 
bis  erbsengrosse  eingesprengte  Korner  oder  langgezogene  Sten- 
gel, au  denen  hie  und  da  pyramidale  Endflächen  wahrnehmbar 
aiud,  ferner  durchwächst  er  den  Orthoklas  weitläuftig  schrift- 
grauitartig,  und  endlich  ist  er  mit  dem  Turmalin  in  einer 
Weise  vergesellschaftet,  welche  wir  weiter  unten  genauer  iu's 
Auge  fassen  werden. 

Der  Kaliglimmer,  der  am  meisten  zuräcktretende  Ge- 
meagtheil  unseres  Turmalingranits ,  tritt  in  diesem  entweder 
in  einzelnen  blätterigen  Tafeln  auf,  oder  bildet  in  Gemeinschaft 
mit  Quarz  bis  zu  10  i'm.  grosse  radialstrahlige  BlätterHggre- 
gate,  wobei  der  Quarz  in  Form  langer  stengeliger  Lamellen 
zwischen  den  einzelnen  Glimmerblättchen  lagert  und  sie  zu 
einem  festen  Bündel  vereint.  Die  Farbe  des  Kaliglimmers 
ist  in  frischem  Zustande  ein  reines  Silberweiss,  sein  Glanz 
ausgezeichnet    perlmutterartig;     bei    eintretender    Verwitterung 
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erhält  crsterc  einen  Stich  in^s  Goldgelbe,  während  Bich  der 
Perlmutterglanz  in  einen  Metallglanz  verwandelt  Manche 
dieser  Glimmertafeln ,  aber  nicht  alle,  schmelzen  leicht  vor 
dem  Lothrohr,  sind  also  lithion haltig  und  besitzen  dann 
einen  rosigen  Schein.  Auf  den  Spaltungsflächen  vieler  dieser 
schonen  Kaliglimroertafeln  ist  die  bei  Beschreibung  des  peg- 
matitischen  Glimniers  erwähnte,  federartige,  rechtwinklig  auf 
der  ßrachydiagonale ,  sowie  auf  den  Prismenflächen  stehende 
Streifung  zu  beobachten. 

Einen  besonders  prachtvollen  Anblick  gewähren  diese  blät- 
terigen Aggregate  von  zollgrossen  Glimmertafeln  dadurch,  dast 
diese  letzteren  mit  Büscheln  von  lichtgrunem  Turmalin 
verwachsen  sind.  Dieselben  liegen  in  parallel  faserigen  oder 
radialstrahligen  Säulenbündeln  in  der  Masse  der  Glimmer- 
tafeln selbst  und  zwar  mit  ihrer  Längenaxe  in  der  basischen 
Spaltungsfläche  des  Glimmers,  so  dass  jeder  Blätterbruch  des 
letzteren  die  grasgrünen  Turmalinbündel  auf  weissem,  atlas- 
glänzendem Untergrunde  erblicken  iässt.  Manche  derselben 
liegen  in  der  Makrodiagonale  des  Glimmers,  also  parallel 
dessen  durchgehender  Streifung  und  reichen  ebenso  wie  diese 
ganz  durch  die  Tafel. 

Der  Turmalin  besitzt,  soweit  er  als  Gemengtheil  dieses 
Ganggranits  auftritt,  also  abgesehen  von  den  eben  beschrie- 
benen grasgrünen  Turmalineinschlüssen  des  Glimmers,  constant 
eine  tief  sammtschwarze  Farbe  und  bildet  bleistift-  bis  aber 
zollstarke  sechsseitige  Säulen  von  10,  20,  in  einseinen  Fällen 
bis  gegen  40  Gm.  Länge.  Dieselben  durcbspicken  die  gra- 
nitische Gangmasse  in  Einzelindividuen  wirr  und  ordnaDgaloa, 
oder  durchschiessen  diese  in  radialstrahligen  Büscheln. 

Höchst  auffällig  ist  die  in  diesem  Turmalingranit  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung  der  gegenseitigen  steten  Vergesell- 
schaftung und  gesetzmässigen  Verwachsung  von  Tar- 
malin  und  Quarz.  Dieselbe  bethätigt  sich  darin ,  dass  die 
schwarzen  Turmalinsäulen  einen  weissen  Quarzkern  von  mnd- 
lichem  oder  sechsseitigem  Querschnitt  haben,  dessen  Prismen- 
flachen  in  letzterem  Falle  denen  des  Turmalins  entsprechen 
(Fig.  28  Taf.  VII.).  Dann  stellt  letzterer  einen  hohlen  sechs- 
seitigen Cylinder  mit  bald  schwächeren  bald  stärkeren  Wan- 
dungen vor,  dessen  Inneres  mit  Quarz,  zuweilen  aber  mach 
mit  einem   Gemenge  von  diesem  und  Feldepath,  also  mit  fein- 
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körnigem  Nebeugestein  ausgefulU  ist,  ähnlich  wie  die  ChiaBto- 
litbe  mit  Thonschiefermafise.  Complicirter  wird  dieser  Aufban, 
sobald  sich  in  der  Aze  des  Quarikernes  ein  centraler  Stengel 
von  Tarmalin  einstellt  (Fig.  28  a.  Taf.  VII.)  oder  wenn  eine 
xartwandige,  von  Quarz  and  Feldspatb  ausgefüllte  sechsseitige 
Tormalinröhre  wiederum  von  einer  dünnen  Quarzlage  und 
diese  von  einem  zweiten  Turmalincylinder  umhüllt  wird,  so 
dass  auf  dem  Querbruche  derartiger  Säulen  zwei  schwarze 
concentrische  Sechsecke  von  Turmalinsubstanz  auf  weissem 
Grande  hervortreten.  Endlich  ist  die  Erscheinung  nicht  selten, 
dass  solche  Turmaline  von  mehrfach  cylindrischem  Bau  um- 
geben sind  von  einer  im  Querschnitt  ebenfalls  sechsseitigen 
Zone,  welche  sich  aus  lauter  der  Hauptaxe  der  Zone  paral- 
lelen dünnen  Stengeln  von  Quarz  und  Nadeln  von  schwarzem 
Tormaliu  zusammensetzt  (Fig.  28  b.  Taf.  VII.).  Turmalinsäulen 
von  solch  complicirtem  Aufbau  durchschiessen  in  0,5  bis  2  Cm. 
starken  und  10  bis  15  Cm.  langen  Strahlen  das  granitisch- 
kornige  Aggregat. 

Dieselben  gehören  unter  die  Rubrik  der  ,jPerimorphosen^ 
oder  besser  der  Kern kry stalle  Schbbrbb^s,  reihen  sich  also 
den  Feldspäthen  mit  Epidot  -  Quarz  -  Kalkspath  -  Kernen  von 
Arendal,  dem  Granat  mit  Epidot-Kalkspath-Kernen  ebendaher, 
dem  Granat  mit  Epidot -Hornblende -Albit- Kalkspath -Quarz- 
Kern  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  und  anderen  ähnlichen 
Vorkommnissen  an.  Von  letztgenanntem  Fundorte  hat  Knop*) 
sugleich  Turmaline  mit  Quarz-Albit-Kern  beschrieben,  welche 
den  einfacheren  unserer  Kernkrystalle  vollkommen  entsprechen. 
Mao  hat  längst  aufgehört,  derartige  Kernkrystalle  als  begin- 
nende Pseudomorphoscn  aufzufassen,  vielmehr  ist  es  augen- 
scheinlich, dass  sich  die  Krystallisationskraft  des  anschiessen- 
den  Turmalins  der  sich  zu  gleicher  Zeit  ausscheidenden  Quarz- 
nnd  Feidspathmolekule  bemächtigte  und  sie  in  dessen  Formen 
swaug,  —  ein  Vorgang,  der  seit  Anwendung  des  Mikroskops 
bei  Oesteinsuntersuchnngcn  zahlreiche  Illustrationen  gefunden 
hat  Knop  kam  bereits  bei  Deutung  der  Auerbacher  Granat- 
nnd  Turmalinkernkrystalle  zu  diesem  Schlüsse.  Er  sagt:  ,J)ie 
verschiedenen  S(o£fe  zur  Fortbildung  der  verschiedenartigen 
mineralischen  Individuen  der  Kernkrystalle  müssen  gleichzeitig 


*)  N.  Jahrb.  f.  Miner.   1858.  pag.  33  ff. 
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in  derselben  Flüssigkeit  in  Losung  gewesen  sein,  am  gleich- 
zeitig jedes  einzelne  Individuum  mit  homogener  Substanz  näh- 
ren zu  können.  Es  gehören  deshalb  alle  zu  Kernkrystallen 
verbundenen  Mineralien  derselben  Bildungszeit  an,  in  welcher 
zugleich  auch  alle  anderen  Mioeralkörper  desselben  Ganges 
ausgeschieden  wurden.  Die  Kernkrystalle  aber  sind  Penetra- 
tionen verschiedener  Mineralkörper  mit  Behauptung  je  ihrer 
Individualität  durch  den  stetigen  Zusammenhang  ihrer  in  dem- 
selben Sinne  krystallographisch  orientirten  Masse-Theilchen.*' 

Unter  den  von  Herrn  Dr.  Lehman:«  gesammelten  Hand- 
stücken befand  sich  eine  Anzahl  solcher,  in  denen  der  Tur- 
malin  in  basisch  -  blätterigen  Pinit  umgewandelt  war.  Die- 
selben stammen  direct  von  den  Salbändern  des  Tnrmalingranit- 
ganges ,  auf  welchen  die  atmosphärischen  Wasser  Gelegenheit 
fanden ,  einzusickern  und  die  erwähnte  Pseudomorphosirang 
vorzunehmen.  Die  aus  ihr  resultirenden  Pinite  haben  einen 
Durchmesser  von  0,5  bis  3  Cm.  und  bilden  meist  lange  Säolefi, 
welche  das  scbriftgranitische  oder  körnige  Aggregat  von  Or- 
thoklas und  Quarz  kreuz  und  quer  durchspicken.  Die  äusseren 
Conturen  sind  diejenigen  ihres  CJrminerals,  des  Turmalios, 
geblieben.  Dahingegen  hat  sich  eine  ausgezeichnete  basische 
Blätterung  eingestellt,  der  zu  Folge  die  Säulen  aus  lauter 
horizontalen  Tafeln  aufgebaut  erscheinen.  Die  Farbe  dieser 
Pinite  ist  ein  trübes  Oelgrün,  welche  auf  den  basischen  Ab- 
sonderungsflächen einer  duukelrauchgruneu  Plali  macht.  Jede 
dieser  Flächen  ist  von  einem  zarten  (vlimmerhäutchen  bedeckt, 
wodurch  sie  den  ausgezeichneten  Glanz  dieses  Minerals  erhält. 
Der  Querbruch  des  Pinits  ist,  seiner  basischen  Blätterang 
wegen,  treppenförmig,  zwischen  je  zwei  horizontalen  Abson- 
derungsflächen  matt,  aber  geradflächig  und  zwar  rechtwinklig 
auf  der  Basis.  Durch  die  Querschnitte  der  zwischeogelagerten 
Glimmerhäutchen  erscheint  er  wie  von  glänzenden  Linien  ho- 
rizontal gestreift.  Auch  die  benachbarten  Feldspäthe  sind 
bereits  in  Zersetzung  begriffen,  denn  das  Gestein  ist  bröckelig, 
der  Orthoklas  trübe  und  glanzlos  und  auf  seineu  ElSflen  von 
Eisenoxydbydrat  überzogen. 

Die  Umwandlung  des  Turmalins  in  Pinit  ist  keine  häufige 
Erscheinung,  wenigstens  führt  Blum  in  seinen  Pseudomor- 
phosen  kein  Beispiel  derselben  an,    —    Bischof  erwähnt  nur 
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gaoE  karz,  dass  Tamrau*)  die  tbeilweise  Zersetzung  eines 
grossen  Turmalinkrystalls  zu  einer  pinitartigen  Masse  beob- 
achtet habe,  —  Frenzbl  gieht**)  die  kurze  Notiz,  dass  bei 
Penig  Pinit  als  Pscudomorphose  nach  Cordierit,  aber  auch 
nach  TnrnQalin  vorgekommen  sei ,  dass  ferner  der  sogenannte 
Pinit  eines  Schriftgranits  bei  Neustadt-Stolpen  als  aus  Tur- 
roalin  hervorgegangener  Glimmer  aufzufassen  sei ,  während 
WiCHMANS***)  zeigte,  dass  der  angebliche  Turmalinkern  nicht 
aas  diesem,  sondern  aus  einem  mit  keinem  anderen  iden- 
tiftcirbaren  Minerale  bestehe,  der  Neustädter  Micarell  deshalb 
nicht  aus  der  Umwandlung  von  Turmalin  abgeleitet  werden 
dürfe.  Dahingegen  beschrieb  GOMBBLt)  gigantolithähnliche 
Pinite  mit  ausgezeichneter  basischer  Spaltbarkeit ,  welche 
stellenweise  von  Glimmerblättchen  bedeckt  sind  und,  wie  die 
genau  stimmenden  Winkel  beweisen,  als  Pseudomorphosen  nach 
Turmalin  aufgefasst  werden  müssen.  Hier  liegt  also  ein  dem 
Wolkenburger  ganz  ähnliches  Vorkommniss  vor. 

Alters  folge  der  Geroengtheile  des  Turmalin- 
grauits.  Wenn  auch  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die 
Ausscheidung  der  zum  Turmalingranit  aggregirten  Gangmine- 
ralien eine  ziemlich  gleichzeitige  war,  so  ist  doch  andererseits 
nicht  zu  verkennen ,  dass  die  Krystallisation  des  Turmalins 
and  des  mit  ihm  verwachsenen  Quarzes  der  Bildung  der  Feld- 
späthe  und  Glimmer  stets  um  einen  Schritt  voraus  war,  und 
dass  letztere,  jenen  im  Waohsthum  folgend,  die  von  ihnen  leer- 
gelassenen  Räume  ausfüllten.  Nur  so  lässt  es  sich  erklären, 
dass  der  Turmalin  in  fusslangen  Strahlen  die  übrige  Gang- 
masse durchschiesst.  Dieser  Vorgang  kann  uns  nicht  über- 
raschen, da  wir  ihn  bei  der  Entstehung  jedes  Schriftgranits 
sich  vollziehen  sehen.  Hier  sind  es  die  Stengel  und  Lamellen 
des  (jaarzes,  welche  vorauswachsen,  während  das  Wachsthum 
das  sie  umhüllenden  Feldspaths  direct  nachrückt,  jene  an  Zu- 
nahme in  die  Breite  hindert  und  sie  zur  Ausdehnung  in  der 
Richtung  der  Längenaxe  zwingt.  In  unserem  Gange  folgten 
der  Tarmalin-    und  Quarzansscheidung  diejenige  des,   wie  er- 


♦)  Diese  Zcitgclir.  18i8.  pag.   1-2. 
•♦)  Min.  Lex.  von  Sachs,  pag.  ^2^)1. 
♦♦*)  Diese  Zeitschr.  1874.  pag.  098. 

f)  Ostbayer.  Grenzgeb.  I.  pag.  319. 
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wahnt,  ebenfalls  oft  mit  Quarzlamellen  verwachsenen  Kali- 
glimmcrs,  dann  diejenige  des  von  Quarz  durchschossenen  Or- 
thoklases und  endlich  die  des  wiederum  mit  QaanEkornern 
aggregirten  Oligoklases.  Aus  dieser  constanten  Vergesellschaf- 
tung des  Quarzes  mit  dem  Turmalin ,  dem  Glimmer  und  den 
beiden  Feldspäthen  geht  hervor ,  dass  gleichzeitig  mit  der 
Krystallisation  jedes  dieser  Gangmineraiien  im  Ueberflass  vor- 
handene und  freiwerdende  Kieselsäure  sieh  ausschied. 

Gangs tructur.  In  dem  bisher  beschriebenen  Gang- 
material macht  sich  dadurch  die  Andeutung  einer  symmetrisch- 
lagenförmigen  Gangstructur  bemerklich,  dass  die  Turmalin- 
säulen  in  den  beiden  den  Salbändern  benachbarten  seitlichen 
Gangzonen  kreuz  und  quer  das  übrige  grobkrystallinische 
Mineralaggregat  durchspicken ,  während  sie  sich  nach  der 
Gangmitte  zu  in  fäclierartige  Büschel  gruppiren,  welche  von 
beiden  Seiten  jedesmal  in  der  Richtung  nach  der  Centralnaht 
divergiren  (siehe  Fig.  23  Taf.  VII.),  also  wie  die  Finger  ge- 
spreizter Hände  gegeneinander  gerichtet  sind.  Der  Augen- 
schein lehrt,  wie  hier  eine  von  den  Salbändern  nach  der  Mitte 
zu  fortschreitende  Krystallisation  stattgefunden  hat. 

Nester  von  bunten  Turmalinen  und  Lepidolitfa. 
Die  ebengenannte  Centralnaht  ist  nun  nicht  in  ihrem  gaoEen 
Verlaufe  verwachsen,  thut  sich  vielmehr  stellenweise  cn  ar- 
spruiiglich  spaltenförmigen  Central-Drusenräumen  auf,  welche 
jedoch  durchweg  von  Mineralgebilden  jüngeren  Uraprangs  ans- 
gefuUt  und  dadurch  zu  Nestern  von  Lepidolith,  jüngerem  Quart, 
Orthoklas  und  farbigen  Turmalinen  umgestaltet  wurden. 

Es  sind  grobblätterige  Aggregate  von  ricbtnngslos  ver- 
wachsenen,  vorwaltenden,  dicken,  glänzenden,  rothlichgranen 
bis  pfirsichblüthrothen  Lithionglimmertafeln  und  swar 
ceutimetergrossc  und  etwa  halb  so  hohe  Prismen  mit  geringer 
Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanten,  ferner  graulich  weisser 
Quarz  in  regelmässigen,  nuss  -  bis  eigrossen  Partieen,  bis 
faustgrosse,  lichtgraue  oder  blassröthliche  Orthoklase  und 
endlich  Turmalin  von  licht-  bis  dunkelro  senrother, 
selbst  kirsch  ro  ther,  aber  auch  grüner  und  gelb- 
licher Farbe,  in  radialstrahligen  Büscheln  und  einxelnen 
säulenförmigen  Individuen  alle  übrigen  Gemengtheile  dnrch- 
schiessend.  In  Folge  der  auffällig  leichten  Zersetxbarkeit 
dieses  Orthoklases ,    sowie  des  verhältnissmässig  geringen  Zu- 
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aammenhaUes,  welchen  Aggregate  von  vorwaltenden  Glimmer- 
tafeln stets  besitzen,  zerbröckelt  dieses  Mineralaggregat  ziem- 
lich leicht. 

Zwischen  dem  Lithionglimroer  and  dem  Quarze  stellen 
sich  nicht  selten  kleine  Drasenräume  ein,  deren  Wandungen 
dann  zuweilen  bedeckt  sind  von  den  zierlichsten,  freilich  meist 
nur  1  bis  3  Mm.  grossen  A  patitkrystäl  leben.  Dieselben 
sind  lichtweisslicbgrau  gefärbt,  theilweise  durchscheinend  und 
besitzen  durch  starke  Entwickelung  der  Bndfläche  einen  tafel- 
oder  kurzsäulenförmigen  Habitus.  Neben  oP  ist  das  kurze 
sechsseitige  Prisma  mit  durch  die  zweite  Säule  abgestumpften 
Kanten  vertreten,  ferner  die  schmalen,  oft  nur  linearen  Flächen 
der  ersten  und  die  ausgedehnteren  der  zweiten  PjTamide. 
Diese  sehr  scharfen  glänzenden  Kryställchcn  bilden  trauben- 
formige  Ansiedelungen  auf  Glimmer  und  Quarz. 

Gewisse  von  den  in  früheren  Jahren  ausgebeuteten  Fund- 
atellen bei  Penig  stammende  Handstücke  von  vorwaltendem 
Lepidolith  und  Quarz  gleichen  den  unserigen  zum  Verwechseln 
jind  erhalten  dadurch  besonderes  Interesse,  dass  sie  Amblj- 
gonit  in  unregelmässig  conturirten,  mit  dem  Glimmer  innig 
verwachsenen  and  von  demselben  durchzogene  Partieen  um- 
fassen. 

Die  bekannte  Neigung  des  Quarzes,  sich  in  Krystallform 
ansiascheiden,  kommt  auch  hier  zur  Geltung.  Er  bildet  trübe, 
knrse  Säulen  mit  Pyramide,  welche  jedoch  nur  selten  frei 
hervorragen,  sondern  meist  in  dem  schuppigen  Glimmer- 
aggregat verborgen  stecken.  Im  Innern  lichtgrau  und  glasig, 
besitzen  sie  dünne  äussere  Umhüllungen  von  milchweisser 
Farbe  und  sind  ausserdem  stellenweise  bedeckt  von  noch 
jüngeren  Quarzkryställchen,  welche  auch  die  mit  den  grossen 
Quarzen  verwachsenen  Glimmcrtafeln  und  Turmaline  mit  einem 
dichten  Incrustatc  überziehen.  Ein  besonderes  Interesse  er- 
balten diese  Quarze  dadurch ,  dass  sie  sehr  gewohnlich  von 
radialstrahligen  Säulenbündeln  eines  dnnkelrosa-  bis  car- 
moisinrothen  Turmalins  durchwachsen  sind,  dessen  dun- 
kele Farbentöne  für  diese  Art  seines  Vorkommens  geradezu 
charakteristisch  sind.  Zuweilen  ragt  das  Ende  eines  solchen 
Turmalins  aus  einem  Quarze  hervor,  oder  es  liegt  ein  solcher 
in  einer  Pyramidenfläche  des  letzteren.  Dann  hat  er  sich  zu 
dem  herrlichsten  Krystall    entwickelt,    dessen  oberes  Ende  in 
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den  vorliegendes  Fällen  von  der  glänzenden  Endfläche  oR 
mit  kleinen  randlicben  Abstumpfungen  durch  das  Hauptrhom- 
boeder  gebildet  wird.  Spiegelnder  Glanz  der  gesammten 
Flächen,  die  Schönheit  der  Farbentone  und  die  Gleichmässig- 
keit  der  intensiv  rosarothen  Färbung  zeichnen  derartige  Tur- 
maline  aus.  Einzelne  ihrer  im  Quar7.  eingewachsenen  Säulen 
erreichen  einen  Durchmesser  von   1,5  Cm. 

Sind  Turmaline  von  dunklerem  Roth  der  Vergesellschaftung 
mit  Quarz  eigen,  so  scheint  die  tief  grüne  Färbung  des  Tur- 
malins  an  den  Orthoklas  gebunden  zu  sein.  In  dem  Feld- 
Späth  des  eben  beschriebenen  Mineralaggregats,  und  zwar 
ausschliesslich  in  ihm ,  treten  nämlich  Turmalinsäulen  einge- 
wachsen auf,  welche  sich  von  allen  übrigen  Varietäten  dieses 
Minerals,  soweit  sie  in  der  Centralzone  unseres  granitischen 
Ganges  vorkommen,  unterscheidet  1)  durch  ihre  Grosse,  indem 
einzelne  Individuen  einen  Säulendurchmesser  von  2  Cm.  er- 
reichen; 2)  durch  ihren  meist  ausgezeichnet  trigonalen  Quer- 
schnitt; 3)  durch  ihre  in^s  Schwärzliche  übergehende,  tiefgrnne 
Farbe  von  so  dunkeler  Nüancirung,  dass  sie  erst  an  Splittern 
und  an  den  Rändern  der  Krystalle  ganz  deutlich  wird;  4)  durch 
ihre  ausserordentliche  Rissigkeit  und  Sprodigkeit,  in  Folge 
deren  die  Krystalle  bei  geringer  Erschütterung  in  zahlreiche 
muschelige  Scherben  und  Fragmente  von  starkem  Pechglanze 
zerbersten;  5)  durch  ihre  nicht  seltene  Ausbildung  zu  Keru- 
krystallen,  wobei  sie  in  ihrer  Centralaxe  ein  scharfes  sechs- 
seitiges Prisma  von  schneeweissem  Quurz  umschliessen. 

Zuweilen  sind  diese  kurzen ,  dicken ,  schwärzlichgrünen 
Turmalinsäulen  verwachsen  mit  Stengel  igen  Aggregaten  von 
rothem  Turmalin.  Dann  beginnt  sowohl  das  dunkle  Grün  wie 
das  tiefe  Roth  jederseits  in  der  Richtung  nach  der  geroein- 
samen Berührungsfläche  lichteren  Farbtönen  zu  weichen,  so 
dass  sie  sich  nicht  direct  berühren,  sondern  eine  schmale  Zone 
von  blassem  Lauchgrün  und  lichtem  Roth  zwischen  sich  haben. 

Besitzt  das  bisher  beschriebene,  bunte  Turmaline  führende 
Mineralaggregat  in  Folge  des  Vorwaltens  des  dunkelröthlich- 
grauen  Lithionglimmers  eine  etwas  düstere  Färbung,  so  zeichnet 
sich  eine  andere  Modification  der  nämlichen  Mineralvergesell- 
schaftung, so  lange  sie  sich  in  frischem  Zustande  befindet, 
durch  die  Lieblichkeit  und  Zartheit  ihrer  Farbtöne  aus.  Man 
denke  sich    ein    schuppiges   Lepidolith- Aggregat    von  makellos 
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silberweisser  Farbe  aud  dem  prächtigsten  Perlmutterglanz, 
durchsetzt  von  BSscheln  zarter  Nüdelchen,  von  Strahlenbundeln 
xolilanger  Säulen  und  von  schlanken  Einzelprismen  eines  bald 
licbtrosa,  bald  tiefrosenrothen  oder  CHrmoisinfarbigcn  Turma- 
Hnsl  Wo  sich  zwischen  den  silberweissen  Blättchen  des  Lc- 
pidoliths  ein  kleiner  Hohlraum  zeigt,  da  ragt  nicht  selten  das 
Ende  eines  Turinalins  hinein  und  trägt  hier  eine  glänzende, 
also  obere  Endfläche  mit  schmalen  randlichen  Abstumpfungen 
durch  das  Hauptrhombo^der  und  — 2R,  oder  aber  die  gläu- 
xenden  Flächen  von  R. 

Eine  dritte  Varietät  der  Kosuturmalin  fuhrenden  Oe^teins- 
bildung  entsteht  dadurch,  dass  Quarz,  Feldspath  und  Lithion- 
glimmer  sehr  stark  in  den  Hintergrund  treten,  ja  fast  gänzlich 
verschwinden.  Dann  setzt  sich  das  Mineralaggregat  fast  aus- 
schliesslich aus  rothcn  Turmalinen  zusammen ,  die  in  einer 
Grnndmasse  eingebettet  liegen ,  welche  in  frischem  Zustande 
aus  einem  feinkörnigen ,  innigem  Oemenge  von  Quarz  und 
lichtgraulichweissem  Orthoklas  besteht.  Jedoch  tritt  dieselbe 
meist  in  einem  solchen  Grade  zurück,  dass  nur  etwa  ein 
Drittel  oder  gar  nur  ein  Fünftel  des  Volumens  des  gesammten 
Minerala^gregats  von  ihr  eingenommen  wird.  Man  hat  also 
im  Wesentlichen  ein  Aggregat  von  Rosaturmalinen  vor  sich, 
von  welchem  eine  Anzahl  über  faustgrosser  Belegstücke,  an 
deren  Oberfläche  man  Hundertc  von  Turmalinindividuen  zählen 
kann,  diesen  Beobachtungen  zu  Grunde  liegen.  Die  betreffen- 
den Turmaline  sind  nicht  etwa,  wie  man  es  von  ihnen  als 
Hanptbestandthcilcn  eines  goAtciiisnrligen  Aggregats  erwarten 
sollte,  trübe  und  sich  gegenseitig  in  ihrer  Formausbildung 
gehindert  habende  krystallinische  Individuen,  —  vielmehr  sind 
68  zum  grossen  Theile  die  klarsten ,  schönsten  Krystallc  mit 
glänzenden  PrismenfläclxMi ,  sehr  häufig  auch  mit  Endflächen, 
erreichen  4  bis  6  Cm.  Länge  bei  einem  Durchmesser  von 
einem  Centimeter  und  liegen  kreuz  und  quer  übereinander, 
jedoch  ohne  sich  gegenseitig  zu  berühren ,  da  die  erwähnte 
Quarz  -  Feldspath  -  Masse  sie  voneinander  trennt.  Nicht  etwa 
aas  Drusen,  sondern  fast  allein  aus  diesem  wenig  festen  Aggre- 
gate stammen  dii^  später  zu  beschreibenden  Krystalle  und 
konnten  demselben  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  entnommen 
werden.  Wir  haben  oben  bereits  betont,  dass  der  junge  Or- 
thoklas   dieser    turmalinreichen    Centralione    sehr    leicht    ver- 
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wittert;  so  auch  hier.  Es  verwandelt  sich  deshalb  das  fein- 
köruigo  Quarz  -  Feldspatb  •  Cemeiit  uuseres  Aggregates  in  eine 
erdige,  kaolinartige  Substauz ,  welche  im  Wasser  ihren  Zu- 
sammeiibult  verliert,  so  dass  das  ganze  Turmulin  -  Aggregat 
zerfällt.  Leider  bleiben  dabei  die  Turmalinkrjstalle  nar  selten 
in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten,  lösen  sich  vielmehr,  wie  dies 
die  zahlreichen  Querrisse  bereits  vorher  ahnen  Hessen,  in  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Quergliedern  auf.  Solche 
zuweilen  am  oberen  oder  unteren  Ende,  seltener  beiderseitig 
ausgebildete  Krystalle,  namentlich  aber  bis  zu  mehreren  Centi- 
metern  lange,  z.  Th.  prachtvoll  klare  Säulenbruchstücke  von 
farbigen  Turmaliuen  lagen  uns  über  Tausend  vor.  Herrschten 
unter  diesen  auch  die  rosarothen  bei  Weitem  vor,  so  fanden 
sich  doch  neben  ihnen  auch  solche  von  dnnkelkirschrother, 
gelblicher  und  lichtgrüner  Farbe,  sowie  fast  vollkommen 
wasserhelle  und  andererseits  mehrfarbige  Krystalle. 

An  den  rosa  Turmalinen  sind  alle  Farbtöne  vom  blassen 
bis  zum  intensiven  Rosenroth  vertreten.  Die  Länge  der  freien 
Exemplare  schwankt  zwischen  0,5  und  2,  ihr  Durchmesser 
zwischen  0,1  und  1,5  Cm.,  ein  solcher  von  0,5  Cm.  ist  sehr 
gewöhnlich.  Von  mit  oberen  oder  unteren  Endflächen  verse- 
henen Krystallen  liegen  etwa  250,  von  beiderseitig  ausgebil- 
deten Individuen  12  Exemplare,  ausserdem  zahlreiche  pris- 
matische Bruchstücke  vor.  An  allen  ist  die  zweite  Säule 
x:  P2  vorherrschend,  deren  alternirende  Kanten  durch  das 
mehr  oder  weniger  entwickelte  trigonale  Prisma  vX?  R  abge- 
stumpft werden.  Zuweilen  sind  die  Prismenflächen  darch  das 
Auftreten  dihexagonaler  Säulen  gewölbt,  noch  gewöhnlicher  in 
Folge  prismatischer  Parallelverwachsung  gereift  und  nicht  «elten 
von  tiefen  einspringenden  Verticalrinnen  unterbrochen. 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  mit  einseitiger  Endfläche 
versehenen  Exemplare  ist  das  untere  Ende  ausgebildet  und 
weist  entweder  ausschliesslich  die  matte  Basis  oR  oder,  und 
das  ist  das  Gewöhnliche,  letztere  vorwaltend  und  in  Combi- 
nation  mit  — -^R,  seltener  auch  noch  mit  R,  in  einem  Falle 
ausser  mit  diesen  beiden  RhomboSdern  noch  mit  —  2  R  aaf. 
Eine  Anzahl  dieser  Krystalle  wurde  auf  ihr  thermoölectrischee 
Verhalten  geprüft  und  erwies  sich  bei  sinkender  Temperatur 
als  negativ. 

Bei  einigen  70  Exemplaren    ist   das    obere,    nach  tber- 
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moölectriscber  Prafung  positive  Ende  zur  Ausbildung  gelangt 
und  xwar  meist  in  Furm  des  glänzenden  Rhombo^ders  E; 
dazu  gesellen  sieb  ziemlicb  bliufig  die  scbuialen ,  oft  fast 
linearen  Fläcbeu  des  Skalenoöders  t,  ebenso  oft  —  2  R.  Auch 
kann  die    glänzende    Basis  oR  ausschliesslich    oder    nebst  R, 

—  2R  und  — \R  das  obere  Krystallende  abschliessen.  Bei 
der  rhotnboedrischen  Ausbildung  des  letzteren  konomt  die,  wie 
schoa  erwähnt,  nicht  seltene  prismatische  Parallel  Verwachsung 
der  Turmalinc  zu  einem  deutlicheren  Ausdruck,  als  bei  vor- 
waltender Basis.  Während  nämlich  die  o  R  -  Flächen  sämmt- 
Jicber  verwachsenen  Individuen  natürlicher  Weise  in  eine  Ebene 
fallen,  befinden  sich  die  Rhomboeder-Enden  der  Einzelprismen 
zwar  in  paralleler  Stellung,  sind  aber  in  einer  Mehrzahl  vor- 
handen ,  so  dass  derartige  Krystallenden  den  Eindruck  des 
Unfertigen,  des  noch  im   Wachsthum  Begriffenen  machen. 

Die  vorliegenden  beiderseitig  ausgebildeten  Rosaturma- 
line  zeichnen  sich  sänimtlich  durch  scharfe,  glatte  und  glän- 
■ende  Prismenflächen  aus,  an  denen  die  sonst  so  häufige  ver- 
ticale  Reifung  nicht  vorhanden  ist.  Im  einfachsten  Falle  ist 
am  oberen  Ende  das  glänzende  Rhomboeder,  am  unteren  die 
matte  Basis,  oder  statt  deren  —  -7  R  entwickelt.  Ein  anderer 
Krystall  zeigt   oben  glänzend  R,    unten   die  matte  Basis  nebst 

—  jR,  noch  ein  anderer  oben  R  und  — 2  R,  unten  oR  nebst 
R,  und  die  letzten  zwei  oben  R  und  das  Skaleuoeder  t,  unten 
die  Basis  nebst  — jR  und  R, 

Tnrmaline  von  dunkelkirsch rother  Farbe,  die  dann 
an  den  Kanten  prachtvoll  purpurn  durchschimmern,  sind  selten, 
▼on  den  fünf  Exemplaren,  welche  vorlagen,  erreichte  der 
grösste  bei  einem  Durchmesser  von  0,7  Cm.  eine  Höhe  von 
1,0  Cm.  Sie  waren  sämmtlich  mit  dem  oberen  Ende  und  zwar 
mit  dem  glänzenden  Rhomboeder  R,  einer  ausserdem  mit  dem 
Skalenoöder  t  ausgebildet. 

Häufiger  ist  die  blassoliven  grüne  Färbung  der  Tur- 
maliokrystalle.  Dieselben  sind  bei  einem  Durchmesser  von 
0,3  bis  0,4  Cm.  vollkommen  klar  und  sehr  scharf  ausgebildet. 
Darch  Vorwalten  des  trigonalen  Prismas  ist  der  Habitus  ihrer 
Säuleu  ein  mehr  dreiseitiger;  oben  tragen  sie  glänzende  Rhom- 
boeder-, unten  matte  Basisflächen.  Von  zwei  beiderseitig  aus- 
gebildeten Krystallen  weist  der  eine  am  oberen  Ende  neben  R 
zarte  Flächen  des  Skalenodders  t,    das  untere  neben  oR  noch 
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—  7/  R  auf.  Nach  den  beiderseitigen  Enden  zu  nehmen  die 
Krystalle  einen  Stich  in's  Röthliche  an,  der  direet  an  den  End- 
flächen am  intensivsten  ist. 

Eine  Anzahl  anderer  Tarmaline  besitzt  eine  weingelbe 
Farbe,  welche  jedoch  durch  Uebergängo  mit  der  eben  erwähnten 
in  Verknüpfung  steht.  Deshalb  ist  auch  ihre  krystallogra- 
phische  Ausbildungsweise  genau  dieselbe.  Einige  licht- 
n elkenbraune  Krystalle  sind  an  ihrem  oberen  Ende  von 
R  begrenzt.  Vollständig  farblose,  was  serhell  e  Tnrmaline 
sind  meist  nur  0,5  Cm.  lang,  ausnahmsweise  bis  0,4  Cm.  dick, 
zeichnen  sich  durch  Schärfe  ihrer  Krystallform  und  Cilanz  ihrer 
Flächen  aus.  Gewohnlich  ist  das  obere  Ende  von  glänzendem 
R,  zuweilen  mit  den  zarten  Flächen  des  Skalenoäders  t  und 
eines  spitzen  Rhomboeders,  das  untere  durch  mattes  oR,  zu- 
weilen mit  —  ^  R  gebildet. 

Mehrfarbige  Turmaline  geboren  zu  den  Seltenheiten 
des  Wolkenburger  Granitganges.  Von  den  hierher  in  zählen- 
den Funden  sind  vier  bis  1,5  Cm.  lauge  Krystalle  in  ihrer 
oberen  in  R  auslaufenden  Hälfte  rosaroth,  in  ihrer  unteren 
weingelb  oder  fast  farblos  und  werden  hier  sämrotlich  von 
der  matten  Basis  begrenzt.  Die  Grenze  beider  Farbtone  liegt 
in  der  Mitte  der  KrystalUänge.  In  ganz  ähnlicher  Weise  ist 
bei  einem  1,3  Cm.  langen,  dreifarbigen  Turmalin  an  die 
matte  Basis  eine  untere  Schicht  von  weingelber  Farbe  ge- 
bunden ,  welche  nach  der  Mitte  zu  einer  intensiv  rosenrothen 
Platz  macht,  welche  nach  dem  oberen  Pol  zu  wiederum  einer 
olivengrunen  weicht.  Ueberhaupt  tritt  an  allen  der  vorliegen- 
den ,  mehrfarbigen  Turmaline  mit  lichtgelblicher  Endschicht 
diese  an  dem  negativen  Ende  auf  und  hat  die  Bildung  eines 
matten  oR  im  Gefolge.  Ein  anderes  0,6  Cm.  starkes  Prisma 
ist  rosafarbig,  nur  eine  oberste  scharfabsetzende,  haubeoartige 
Schicht  ist  dunkclcarmoisinroth  gefärbt  und  zu  einem  glän- 
zenden Rhomboeder  ausgebildet.  Endlich  ist  die  Erscheinang 
nicht  selten  ,  dass  der  Kern  der  Turmalinsäulen  eine  andere 
Farbe  besitzt  als  deren  äussese  Zonen.  Sq  kommen  licht* 
kirschrutho  Kerne  mit  rosenrother  Umhüllung,  hyacinthrothe 
Kerne  mit  lichtcarmoisinrother  Umhüllung,  rosafarbige  Kerne 
mit  gelblichgruner  Umhüllung,  lichtrosarothe  Kerne  mit  na- 
mentlich an  den  prismatischen  Kanten  intensiv  hyacinthrother 
Umhüllung  vor. 
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Die  mineralischeo  Schatxe  der  alten,  jetst  langst  ausge- 
beateten  und  verschütteten  Chnrsdorfer,  Peniger  und  Lim- 
bacber  Fundpunkte  bunter  Turmaline  sind  das  Object  vielfäl- 
tiger raineralogischer,  physikalischer  und  chemischer  Unter- 
suchungen gewesen.*)  Mit  Bezug  aber  auf  ihr  geologisches 
Auftreten  gestattet  die  Analogie  mit  dem  eben  beschriebenen 
Mineralvorkommen  den  Schluss  auf  ganz  ähnliche  Verhältnisse. 

Genetische  Betrachtungen.  Nachdem  wir  an  un- 
cweidentigen ,  dem  sächsischen  Cxranulitgebirge  entnommenen 
Beispielen  dargethan,  dass  sich  Feldspäthe,  Kaliglimmer,  Quarz 
ond  Turmalin,  jedes  für  sich  allein  oder  zu  mehreren,  ja 
sämmtlich  vergesellschaftet  aus  wässerigen  Solutionen  ausge- 
schieden und,  sobald  dies  in  Spalten  geschah ,  gangförmige 
Mineralaggregate  gebildet  haben,  ist  die  nämliche  Möglichkeit 
auch  für  den  eben  beschriebenen  Turmalingranit  gegeben.  Diese 
Möglichkeit  gestaltet  sich  zur  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir 
folgende  Erscheinungen  in's  Auge  fassen: 

1)  Die  symmetrische  Structur  des  Ganges  (beiderseitig 
wirres  Aggregat  der  Gemengtheile,  dann  beiderseitige  Zonen 
mit  radiai-strabligcn  schwarzen  Turmalinen,  Centralzone  von 
bunten  Turmalinen  und  Lepidolith),  eine  Structur,  die  für 
Bildung  auf  nassem  Wege ,  also  von  beiden  Seiten  nach 
Ionen  zu  erfolgte  Ausfüllung  spricht.  „Sie  ist,  um  Bischofs 
Worte**)  zu  gebrauchen,  eine  Schichtung,  nicht  aber  eine  ho- 
rizontale, wie  aus  stehenden  Gewässern  auf  ebenem  Boden, 
sondern  eine  solche  in  mehr  oder  weniger  geneigter  Lage,  wie 
sie  statthaben  muss,  wenn  Gewässer  an  Spaltenwandungen 
langsam  herabsickern  und  das  Aufgelöste  absetzen.*^ 

2}  Die  eben  erwähnte  radial-strahlige  Stellung  der  Tur- 
maline, des  Kaliglimmers  und  der  Quarze  zu  Bündeln,  deren 
Individuen  von  beiden  Seiten  des  Ganges  aus  nach  der  Mitte 
zu  divergiren,  eine  Aggregations  form,  welche  voraussetzt,  dass 
der  Centralraum  des  Ganges  ofTen  war  und  einer  mineralischen 
Lösung  den  Zutritt  verstattete,  wodurch  einerseits  das  An- 
scbiessen  der  Krystaile  an  den  jeweiligen  Gangwandungeu, 
andererseits  ihr  fortgesetztes  Wachsthum  ermöglicht  wurde. 


*)  Fhenzkl,  Min.  Loxik.  v.  Sachsen  pag.  3'28  flf.  —   Jentzscii,  Min. 
n.  geol.  Literatur  v.  Sachsen  pa^.  t)5  a.  U). 

**)  Bischof,  Lehrbuch  der  ehem.  u.  phys.  Geulugie  IL  pag.   551. 

ZeiU.  a.  D.  %-\.  Ges.  XXVII.  1  13 
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3)  Die  mineralogische  Verschiedenheit  der  aasseren  Gang- 
zonen und  der  local  entwickelten  Centralzone ,  welche  in  die- 
sem gegebenen  Falle  darauf  hinweist,  dass  das  Ton  beiden 
Salbändern  aus  nach  der  Mitte  zu  wachsende  und  sich  in  einer 
centralen  Symmetrie  -  Naht  treffende  <iangmaterial  hie  und  da 
centrale  Klüfte  offen  gelassen,  also  sich  nicht  vollständig  ge- 
schlossen hat  und  dass  in  späterer  Zeit  eine  von  der  bishe- 
rigen verschiedene  Mineral  Solution  die  schliesslichc  Ausfallung 
dieser  (entraldrusen  mit  Rosaturmalin  und  Lepidolith  be- 
wirkt hat. 

7.    foanitische  CaBgMsscbeMiigei   in  Aigltsckiefer  ?•■ 

SehweiierAaL 

Am  linken  Ufer  des  i  hemnitzflusses,  eine  kurze  Strecke 
unterh^b  der  grossen  Garnspinnerei  Schweizerthal  tritt  zwi- 
schen den  Granuliten,  welche  die  dortigen  Felsgehange  bilden, 
eine  15  bis  20  Meter  mächtige  Einlagerung  von  im  Zustande 
bereits  weit  fortgeschrittener  Verwitterung  befindlichem,  schwära- 
lichgrunem  sogenanntem  „Trappgrannlit*^  auf.  Durch  Anlage 
einer  Chausse,  welche  stromabwärts  nach  Stein  und  Cosseo 
fuhrt,  ist  dieses  Gestein  ziemlich  tief  angeschnitten  und  in 
einer  steilen  Wand  biosgelegt  worden ,  an  deren  weniger  ver- 
witterten Stellen  in  Folge  regelmässig  lagenweise  abwechseln- 
der hellerer  und  dunklerer  Färbung  eine  deutliche,  mit  45  Grad 
gegen  Süd  geneigte  Schichtung  hervortritt. 

Das  Gestein  besitzt  eine  grauschwarze  Färbung  mit  einem 
Stich  in's  Grüne,  ist  sehr  zähe,  höchst  feinkörnig  und  besteht, 
mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  betrachtet ,  aus  einem 
gleichmässigen  Gemenge  von  glänzenden ,  hellen  Feldspath- 
pünktchen,  dunkelgrünen  Körnchen  von  Augit  und  fein  eio- 
gostrcutem  Magneteisenstein.  Es  ist  eines  der  der  Graniilit- 
formation  untergeordneten  Gesteine,  für  welche  bisher  der 
Name  „Trappgranulit^^  gebräuchlich  war,  von  denen  jedoch 
durch  einschlägige  Arbeiten  der  geologischen  Landesunter- 
suchung von  Sachsen  gezeigt  werden  wird,  dass  sie  einer 
Anzahl  von  durchaus  verschiedenen ,  nur  durch  ihre  düstere 
Färbung  einander  ähnlichen  Gesteinsarten  angeboren. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Dünnschliffe  des 
fichwcizertbaler  Trappgranulits  lehrt,    dass  das  Haaptgemeng- 
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theil  dieses  Gesteins  Plagioklas  ist.  Derselbe  bildet  volliiom- 
men  klare,  durchsichtige  Partieeo^  welche  durchaus  frei  von 
(«las-  und  Flussigkeitseiuscblussen  sind  and  sich  bei  Anwen- 
dung des  Polarisationsapparats  als  sehr  kleinkörnige  Aggre- 
gate von  durchweg  zwillingsstreifigen  Individuen  erweisen. 
Zwischen  diesen  Feldspäthen  tritt  hier  und  da  ein  Körnchen 
von  Quarz  auf,  welches  dann  nicht  selten  von  Flüssigkeits- 
einschlüssen  strotzt,  deren  Libellen  sich  mit  grosser  Leb- 
haftigkeit bewegen.  Nur  wenig  steht  dorn  Plagioklas  der 
Augit  an  Menge  nach  und  bildet  unregelraässig  rundliche  Hau- 
fen oder  kettenartige  Zonen  kleiner,  stark  durchscheinender 
Körner,  welche  eine  vollkommen  reine ,  blassgrunlichgraue 
Farbe  besitzen  und  von  unregelmässigeu  Sprüngen  durchzogen 
werden.  Sie  polarisireu  grell  und  zeigen  kaum  eine  Spur  von 
Dicbroismus.  Wie  der  Plagioklas  ist  auch  der  Augit  frei  von 
fremden  Einschlüssen.  Zu  diesen  dreien  gesellt  sich  als  viertes 
Gesteinseiement  Magneteisen  in  Körnern,  die,  wenn  auch 
bei  Weitem  nicht  an  Zahl,  so  doch  an  Grösse  denen  des  Augit 
gleichkommen  und  eine  uuregelmässig  verzogene  und  verzweigte 
Gestalt  besitzen.  Sie  sind  in  der  Gesteinsmasse  nicht  gleich- 
massig  vertheilt,  sondern  halten  sich  mehr  in  der  Nähe  der 
A  agitaggregate.  Dem  Feldspath  oder  dem  Augit  beigemengte 
Staobartige   Magneteisenpartikelchen  sind  nicht  vorhanden. 

Die  Mikrostructur  dieses  <jesteins  ist  eine  ausgezeichnet 
krystallinisch- körnige,  ohne  jedoch  einen  typisch  -  granitischen 
Habitus  zu  besitzen.  Die  einzelnen  Feldspathkörner  sind 
DMolich  nicht  direct  mit  Augitindividuen  zu  einem  feinkörnigen 
Aggregat  verwachsen ,  vielmehr  bilden  im  Allgemeinen  zahl- 
reiche Individuen  dieser  beiden  Bestandtheile  untereinander 
onregelmässig  conturirte  Gruppen,  und  diese  spielen  die  Rolle 
individueller  Gemengtheile ,  Aggregate  vertreten  also  Einzel- 
krystalle,  wenn  sich  auch  hie  und  da  eine  individuelle  Men- 
gang  einstellt.  Eine  derartige  Aggregationsform  ist  nicht  die 
den  Eruptivgesteinen  eigeuthümliche,  vielmehr  charakteristisch 
für  gewisse  krystallinische  Schiefer,  was  mit  den  Lagerungs- 
formen und  der  geschichteten  Structur  des  Gesteins  überein- 
stimmt. 

Eine  analytische  Untersuchung  des  letzteren  führte  Herr 
Alfb.  Schwarz  im  Universitäts-Laboratorium  des  Herrn  Prof. 
WiRDBMA^fX  aus  und  erzielte  folgende  Resultate: 

13* 
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8iO, .    .     . 

.    52,23 

Al.O.    . 

.    11,83 

CaO  .     . 

.    .    11,43 

MgO  .     . 

.    .      7,41 

Fe,0.     . 

.    .      7,80 

FeO   .     .     , 

,    .      6,95 

Na,0     . 

.    .      2,34 

K.O.     . 

.    .      0,21 

100,20 

Die  chemische  Zaaammensetzung  unserer  Augit-Plagioklas- 
Schiefer  ist  somit  derjenigen  der  Basalte  ähnlich,  ihr  höherer 
Kieselsäuregehalt  erklärt  sich  aus  der  Gegenwart  von  etwas 
freiem  Quarz.  Wir  werden  auf  diese  Analyse  noch  zuruckia- 
kommen  haben. 

Im  Zustande  der  Verwitterung  wird  das  ursprunglich  fast 
schwarze  Gestein  rostgelb,  rothlichbraun  gefleckt.  Indem  die 
Verwitterung  den  Klüften  folgt,  die  Ecken  und  Kanten  der 
poljedrischen  Gesteinsstücke  am  intensivsten  angreift  and  dann 
gleichmässig  in  deren  Inneres  vorschreitet,  entstehen  rundliche 
Blöcke  von  ausgezeichnet  concentrisch-schaliger  Structur.  Die- 
selben sind  oft  so  dicht  aneinander  gedrängt,  dass  einzelne 
Stellen  der  betreifenden  Gesteinswand  den  Anblick  bieten,  als 
wenn  sie  besetzt  wären  mit  eng  aneinander  gestellten,  grösseren 
und  kleineren  eben  im  BegrilF  des  Aufbrechens  befindlichen 
Rosenknospen.  Hier  sind  die  einzelnen  Kugeln  nuss-  bis 
faustgross  und  bestehen  aus  lauter  nur  1  bis  2  Mm.  dicken 
Schalen ,  welche  nach  der  Fläche  des  Aufschlusses  zu ,  also 
nach  der  Seite,  wo  die  Atmosphärilien  am  kräftigsten  wirken 
konnten,  aufgeplatzt  sind,  so  dass  man  in  den  concentrisch- 
schaligen  Aufbau  der  Kugeln  hineinblickt,  wie  in  eine  eben 
aufgebrochene  Rose.  An  derartigen  ellipsoidischen  Knollen 
von  5  bis  6  Cm.  Länge  kann  man  auf  diese  Weise  15  bis 
16  Schalen  von  je  1  Mm.  Dicke  zählen.  Diese  Verwitterungs- 
sohaien sind  äusserst  mürbe  und  losen  sich  durch  fortgesetzte 
Verwitterung  in  einen  gelblichbraunen,  feinkörnigen,  eckigen 
Grus  auf,  der  sehr  bald  zu  einem  mulmigen  Sande  zerfällt. 

Bei  dem  Mangel  an  Analysen ,  an  welchen  sich  diese 
Umwandlungsvorgänge  verfolgen  Hessen,  ist  es  gestattet,  die- 
selben nach  analogen,  wissenschaftlich  erforschten  Zersetzongs- 
processen  ähnlicher  Mineral aggregate    zu  deuten.      Es  ist   na- 
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mentlich  der  Feldspatbbaaalt ,  der,  wenn  wir  ausschliesslich 
seine  mineralische  Zusammensetzung  in^s  Auge  fassen,  in  seiner 
Constitution  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  Augitscbie- 
fern  besitzt.  In  beiden  treten  Plagioklas,  Angit  und  Magnet- 
eisen als  Hauptgemengtheile  auf.  Man  ist  deshalb  zu  dem 
Schluss  berechtigt,  dass  die  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphä- 
rilien vor  sich  gehende  Zersetzung  dieser  zu  den  genannten 
beiden  Cvesteinen  vergesellschafteten  Mineralien  eine  vollkom- 
men analoge  ist.  Beim  Basalt  aber  besteht  dieselbe  in  einer 
Auslaugung  des  frischen  Gesteins  und  zwar  in  der  Entfuhrung 
von  mehr  oder  weniger  Kieselsaure,  Thonerde,  Magnesia, 
Eisenoxyd  und  -oxydul,  Kalk,  Kali  und  Natron,  in  Folge 
deren  bei  verhähnissmässig  geringerem  Verluste  von  Thonerde 
und  Eisenoxydul  eine  relative  Anreicherung  dieser  beiden  Sub- 
stanzen und  bei  gleichzeitiger  Aufnahme  von  Wasser  schliess- 
lich ein  wasserhaltiges,  eisenschüssiges  Thonerdesilicat  als 
Residuum  zurückgelassen  wird.*)  Auf  das  Flagioklas-Augit- 
Magneteisen-Aggregat,  als  welches  wir  unsere  Schiefer  erkannt 
haben,  werden  die  Atmosphärilien  in  der  nämlichen  Weise  ein- 
gewirkt haben ,  wie  auf  das  basaltische  Flagioklas  -  Augit- 
Magneteisen- Aggregat,  mit  anderen  Worten  ebenfalls  bestrebt 
sein,  denselben  unter  Zurücklassung  von  wasserhaltigem  Thon- 
erdesilicat die  obengenannten  Substanzen  zu  entfuhren. 

Die  unserem  C^estein  entzogenen  Bestandtheile  sind  jedoch 
nicht  spurlos  verschwunden ,  sondern  haben  nur  eine  geringe 
Ortsveränderung  vorgenommen:  in  den  Spalten  und  Klüf- 
ten des  verwitterten  Muttergesteins  finden  wir  sie 
als  deren  granitische  Ausfüllung  wieder,  und  zwar 
in  Oestalt  unregelmässig  gangförmiger  und  nest-  oder  schmitz- 
artiger Trümer  zwischen  den  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Verwitterungskruste  bedeckten,  oder  bereits  durch  und 
durch  mürben  und  bröckeligen  Oesteinsblocken  und  den  da- 
zwischen liegenden  Grus-  und  Sandmassen.  Dieselben  winden 
sich  zwischen  jenen  Blöcken  hindurch  und  passen  sich  überall 
an  deren  Oberflächenform  an,  sind  also  erst  nach  bereits  ein- 
getretener Verwitterung,  welcher  die  Blöcke  ihren  Ursprung 
und  ihre  Form  verdanken,  zur  Ausbildung  gelangt  (siehe 
Fig.  26  Taf.  VII.), 


*)  Bischof,  Geologie  IIL  pag.  434  fF. 
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Ihrer  mineralischen  ZusammeDsetzuDg  and  Stractar  nach, 
Jassen  sich  folgende  Modificationen  dieser  <iänge  anterscheiden : 

1)  Gang-  und  nesterartige  Trümer,  8  bis  20  Cm.  mäch- 
tig, welche  aus  einem  düsterfarbigen,  ausgeieichnet  granitiscb- 
kornigen  Gemenge  von  grünlichgrauem  Plagiuklas,  sehr  wenig 
weissem  Orthoklas,  viel  grauem  Quarc  und  unverhttltnissmiissig 
viel  schwarzem  Magnesiaglimmer  bestehen.  Seinen  eigenthum- 
liehen  Charakter  erhält  das  Gestein,  im  Gegensatz  zu  den 
orthoklasreichen  und  plagioklasarmen  granitischen  Gängen  des 
echten  Granulits.  namentlich  durch  seinen  Reichthnm  an  trübem 
Plagioklas  und  Magnesiaglimnier,  welcher  letztere  sowohl  in 
zahlreichen  grossen  schwarzen  Tafeln  und  Bändern  die  (»esteins- 
masse  wirr  dnrcbschiesst,  als  auch  in  kleinen  schwarzen 
Schüppchen  zwischen  den  übrigen  Bestaudtheilen  in  Menge 
vertheilt  ist.  Die  reichliche  Vertretung  des  Magnesiaglimmers 
und  Plagioklases  erklärt  sich  durch  den  hohen  Gehalt  des  ver- 
witternden, das  Gangmaterial  geliefert  habenden  Nebengesteins 
an  Magnesia.  Kalk  und  Natron,  bei  gleichzeitiger  grosser  Ar- 
muth  an  Kali.  Unter  dem  Mikroskop  tritt  die  granitisi'h-kor- 
iiige  Strnctur  dieses  Ganggesteins  noch  deutlicher  hervor, 
ebenso  die  Plagioklasnatur  der  bei  Weitem  meisten  Feldspath- 
körner.  Sind  diese  auch  insgesanimt  durch  beginnende  Zer- 
setzung schwach  gekörnelt  und  getrübt,  so  sind  doch  bei  fast 
allen  mehr  oder  weniger  deutliche  Reste  der  Zwillingsstreifaog 
vorhanden.  Nur  einzelne  sind  trotz  ihrer  geringen  Verwitte- 
rung vollkommen  einfarbig  und  dürften  deshalb  Orthoklaae 
sein.     Die  Quarze  strotzen  von  Flüssigkeitseinschlnssen. 

2)  Schmitzartige  4  bis  6  Cm.  mächtige  Trümer,  welche 
fast  ausschliesslich  aus  schwarzem  Glimmer  mit  einzelnen 
Körnern  von  Quarz  und  Oligoklas  bestehen.  Die  Blätter  des 
Magnesiaglimmers  bilden  zwar  ein  ziemlich  wirres  Aggregat, 
sind  aber  doch  meist  quer  auf  die  >albänder  gestellt. 

3)  Trümer,  welche  in  der  Art  eine  symmetrische  An- 
ordnung ihrer  Gemengtheile  zeigen,  dass  die  beiderseitigen  Sal- 
bänder bis  zu  einer  Stärke  von  mehreren  Millimetern  aot- 
schliesslich  aus  schwarzen,  wirr  durcheinander  liegenden 
Magn  esiaglimmerblättchen  bestehen.  Aaf  jede  der- 
selben folgt  nach  Innen  zu  eine  etwa  2  im.  dicke  d aster- 
farbige Zone  von  trübem,  olgrünem,  Zwillings  streifigen  Oli- 
goklas, ziemlich  viel  schwarzem  Glimmer  und  etwas  Qaan, 
während   die   helle,    5  bis  8  Cm.   mächtige  Centnüione  des 
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Ganges  durch  ein  Aggregat  von  z.  Tb.  rein  weissen,  z.  Th. 
licbtäeisch farbigen  glänzenden  Orthoklaskoruern  gebilde'. 
wird,  welche  von  dünnen  Quarznadeln  und  -lamellen  schwach 
achriftgrani tisch  durchwachsen  sind,  ^jlimuaer  fehlt  in  dieser 
mittleren  Zone  fast  ganz.  Von  den  Ergebnissen  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ist  für  unsere  Zwecke  der  grosse  Rcich- 
thom  des  Quarzes  an  mit  beweglicher  Libelle  versehenen 
Fliissigkeitseinschlüssen ,  sowie  die  Bestätigung  der  plagio- 
klaatischen  Natur  der  Feldspäthe  der  seitlichen  Gangzonen 
hervorzuheben. 

4)  Zollmächtige  Gangtrümer  von  ausgezeichnet  symme- 
trischer Anordnung  ihrer  Bestandtheile,  indem  die  beiden  seit- 
lichen Zonen  von  1  Cm.  langen ,  stengeligen ,  grünlichgrauen 
zwiliingsstreifigen  Oligoklasindividuen,  grauen  Quarz- 
säuien  und  einzelnen  Glimmertafeln  gebildet  werden ,  welche 
ziemlich  rechtwinklig  auf  den  Salbändern  stehen,  was  na- 
mentlich bei  letztgenannten  liemengtheilen  besonders  deutlich 
hervortritt.  Die  beiderseitig  scharf  abschneidende,  bis  2  Cm. 
machtige  Centralzone  hingegen  besteht  aus  einem  sehr  fein- 
kornigen,  echt  granitischen  Gemenge  von  rothlichem  Ortho- 
klas und  grauem  Quarz  und  sticht  grell  von  den  trüben  seit- 
lichen Oligoklaszonen  ab.  Noch  deutlicher  wie  im  Handstück 
tritt  die  ausgezeichnet  combinirt  stengelig  -  symmetrisch  -  lagen- 
forniige  Structur  dieser  Gänge  am  Dünnschliff  bereits  ohne 
Anwendung  des  Mikroskops  hervor.  Zwischen  den  Quer- 
acboitten  der  grossen,  von  beiden  Seiten  quer  nach  der  Gang- 
mitte  gerichteten  fast  wasserhellen  Quarze  und  durch  Zer- 
setzung leicht  getrübter  und  geäderter  Plagioklase  erscheint 
die  C!entralzoue  im  zartesten  Mosaik  äusserst  feiner  grani- 
tischer Structur.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  beiden 
seitlichen  Gangzonen  erweisen  sich  zwar  manche  der  Plagio- 
klase in  Folge  beginnender  Zersetzung  bereits  von  zahlreichen 
Sprüngen  durchzogen,  längs  deren  die  Feldspathsubstanz  trübe 
und  kornig  geworden  ist,  viele  andere  jedoch  sind  vollkommen 
klar  und  haben  ihre  Zwillingsstreifung  noch  nicht  verloren. 
Im  Gegensatz  zu  ihnen  strotzen  die  Quarze  von  Flüssigkeits- 
einschlnssen  der  verschiedensten  Grösse  und  Gestalt,  fast  alle 
mit  meist  festliegenden,  zuweilen  zitternden,  aber  durch  schwache 
Erwärmung  in  Bewegung  zu  setzenden  Libellen,  welche  in 
reihenförmigen  Zügen  voreinander  liegend,  in  förmlichen  Schich- 
ten   die   Quarze  durchziehen.      Während  die  Querschnitte   der 
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Plagioklasc  und  Quarze  der  randlichen.  Zonen  im  Dannacbliff 
so  grosse  Flächen  einnehmen,  dass  man  unter  dem  Mikroskop 
auch  bei  schwacher  Vcrgrosserung  jede  einzelne  derselben  nur 
zum  geringen  Theile  übersehen  kann,  bietet  die  kleinste  Partie 
der  Centralzone  ein  ausserordentlich  bunt  zusammengewürfeltes 
Aggregat  von  rothlichen  Orthoklas  -  und  Quarzkörnern,  mit 
einzelnen  braunen  Glimmerblättchen ,  wobei  der  Quarz  nicht 
nur  in  selbststandigen  Körnern,  sondern  auch  in  feinster, 
schriftgranitischer  Durchwachsung  des  Feldspaths  auftritt.  Wie 
in  den  Seitenzonen  ist  jedes  Quarzkorn  reich  an  Flussigkeits- 
einschlussen,  ausserdem  aber  auch  noch  an  langen,  zarten 
Nadeln  eines  schwarzen,  dunkelgrün  durchscheinenden  Minerals, 
augenscheinlich  Hornblende.  Der  Gegensatz  zwischen  der  mitt- 
leren und  den  seitlichen  Zonen  dieser  Gänge  ist  der  schroffste, 
der  mir  aus  den  gesammten  granitischen  Gängen  des  Granulit- 
gebiets  bekannt  ist  und  tritt  bei  der  geringen  Mächtigkeit  dieser 
Trümer  in   besonderer  Schärfe  hervor. 

Genetische  Betrachtungen.  Nicht  leicht  lässt  sich 
ein  anderes  Beispiel  finden ,  an  welchem  man  die  Entstehung 
granitischer  Gänge  durch  Auslaugung  ihrer  Bestandtheile  aus 
dem  in  Verwitterung  begriffenen  Nebengestein  so  überzeugend 
darlegen  könnte,  wie  an  dem  eben  beschriebenen  von  Schweiier- 
thal.     Der  Vorgang  war  folgender: 

1)  Das  Plagioklas-Augit-Gestein  wird  unter  dem  Binflnss 
der  Atmosphärilien  von  einem  Zersetzungsprocess  ergriffeu, 
durch  welchen  ihm,  ganz  ähnlich  wie  den  analog  zusammen- 
gesetzten Basalten,  Kieselsäure,  Thonerde ,  Magnesia,  Eisen- 
oxjd  und  -oxydul,  Kalk,  Kali  und  Natron  in  wässeriger  Lö- 
sung entführt  werden. 

2)  In  Folge  der  diese  Verwitterung  einleitenden  Zerklüf- 
tung und  der  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehenden  Grusbildung  ent- 
stehen zwischen  den  Gesteinsblöcken  klaffende  Spalten,  die  in 
ihrer  Form  und  in  ihrem  Verlaufe  von  der  Lage  und  Gestal- 
tung der  Blöcke  abhängig  sind. 

3)  Die  dem  Nebengestein  entzogenen  Mineralsolatiooen 
ziehen  sich  nach  diesen  Klüften,  in  welchen  sich  entweder 
direct  oder  durch  Wechselwirkung  die  gangbildenden  Mineralien 
ausscheiden. 

Durch  diese  Vorgänge  sind  folgende  Erscheinungen 
bedingt  und  erklärt: 
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1)  Die  granitischen  Gänge  von  Scbweizerthal  besteben 
aus  den  nämlichen  Stoffen,  wie  die  dem  Gestein  entfahrten, 
nämlich  aus  Kieselsäure,  Thonerde,  Magnesia,  Eisenozydnl, 
Kali  und  Natron,  während  ein  TheiJ  des  Kalkes  entfuhrt 
worden,  ein  anderer  vielleicht  im  Plagiokias  enthalten  ist. 
Diese  Substanzen  Jieferten  das  Material  zur  Neubildung  von 
Feldspath,  Quarz  und  Magnesiaglimmer,  während  die  in  an- 
deren benachbarten  Gängen  mit  abweichendem  Nebengestein 
vorkommenden  Titanite,  Zirkone,  Apatite,  Turmaline,  Lepi- 
dolithe  und  Topase  hier  fehlen. 

2}  Im  Gegensatz  zu  dem  Orthoklasreichthum  der  (vranit- 
ond  Pegmatitgänge,  welche  in  dem  benachbarten  normalen,  im 
Verhältniss  zu  Kali  wenig  Natron  haltenden  Granulite  auf- 
setzen, waltet  in  den  schweizerthaler  Gängen  bei  Weitem  der 
wahrscheinlich  kalkhaltige  Oligoklas  vor,  weil,  wie  die  oben 
angeführte  Analyse  zeigt,  der  Natron-  und  Kalkgehalt  des 
Nebengesteins  ein  viel  bedeutenderer  ist,  als  der  an  Kali 
(Na:K  =  2,3:0,2).  Die  mineralische  Beschaffenheit  der 
Gänge  steht  somit  in  einem  Abhängigkeitsverhältniss  von  der 
petrographischen  und  suhstimtiellen  Zusammensetzung  des 
Nebengesteins.  Durch  Entführung  des  grossen  MagnesiagehaJts 
des  ursprunglichen  Gesteins  bei  dessen  Umwandlung  zu  einem 
waaserhaltigen  Thonerde-Silicat  erklärt  sich  zugleich  der  grosse 
Reichthum  der  Gänge  an  Magn  esi  aglimmer,  während  der 
für  die  im  Granulit  aufsetzenden  Gänge  so  charakteristische 
KaJiglimmer  vollständig  fehlt. 

3)  Die  mineralischen  Bestandtheile  mancher  dieser  Gänge 
von  Schweizerthal  sind  wie  diejenigen  gewisser  Erzgänge 
symmetrisch  zu  nach  ihrer  mineralischen  und  chemischen  Con- 
atitation  verschiedenen  Lagen  angeordnet  oder  stehen  quer 
aof  den  Salbändern,  —  Erscheinungen  ,  welche  wir  als  un- 
trügliche Kriterien  für  eine  Ausscheidung  aus  wässeriger,  an 
den  Spaltenwandungen  hinabsickernder  Lösung  erkannt  haben. 

4)  Die  betreffenden  gangartigen  Ausscheidungen  setzen 
nicht  in  die  Tiefe  fort,  sondern  keilen  sich  wenigstens  zum 
Theil  allseitig  aus,  haben  also  keinen  Zusammenhang  mit  irgend 
einem  Ernptionsheerde  oder  einer  ans  der  Tiefe  emporsteigenden 
Mineralquelle. 
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8.    ClMge  fM  ZirkM-fihnidMi  Sjnitgnait  tai  BUtgit  ?m 

Der  Hofraum  der  Restauratiou  «Zur  Erholung^  in  ua- 
luilteJbarer  Nahe  des  Waldbeimer  Bahnhofs  ist  in  den  anste- 
henden Fels  des  dahinter  liegenden  Hügels  in  der  Weise  ein- 
gesprengt ^  dass  eine  steil  abstünende  Gesteinswand  den  Hof 
nach  hinten  abgrenzt.  Mit  ihr  ist  zugleich  ein  höchst  interes- 
santer Aufschlnsspunkt  geschaffen. 

Wie  ein  grosser  Theil  des  Hügels  selbst,  so  besteht  die 
Oesteinswand  aus  Bklogit,  und  zwar  einem  mittelkornigen 
Aggregate  von  vorwaltendem,  kurzstengeligem,  dunkellaocb' 
grünem  Augit  und  kleinen  röthlichen  Granatkömern.  Im  All- 
gemeinen den  Eindruck  eines  massigen  Gesteins  machend, 
erhält  dasselbe  durch  das  Auftreten  einer  schwachen,  band- 
artig abwechselnden  helleren  und  dunkleren  Färbung  die  An- 
deutung einer  nach  Norden  einfallenden  Schichtung.  Dieser 
entspricht,  wie  solches  namentlich  am  Dünnschliff  schon  dem 
blossen  Auge  sichtbar  wird,  eine  Abwechselung  granatreicher 
und  fast  granatfreier  Eklogitzonen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Gesteins  zeigt,  dass  sein  vorwaltender  Bestand- 
theil  in  der  That  ein  im  Dünnschliff  lichtlauchgraner,  sehr 
wenig  dichroitischer  Augit  ist,  dessen  Körner  von  Sprongeo 
und  diesen  folgenden  gelblich  braunen,  z.  Th.  wolkig  -  gekor- 
nelten  oder  faserigen  Bändern  durchzogen  sind.  Zwischen 
diesen  Augiten,  an  Zahl  jedoch  bei  Weitem  geringer  als  diese, 
liegen  blassrosaroth  durchscheinende  Granatkorner  von  an- 
regelmässiger, z.  Th.  rundlicher,  z.  Th.  verzogen-eiförmiger 
Gestalt,  sowie  Körnchen  und  lappige  Partieen  von  Magnet- 
eisen eingestreut.  Eine  sehr  zierliche  Structur  wird  dadurch 
erzeugt,  dass  viele  der  Granatkörner  rings  umgeben  sind  too 
einer  Zone  radialgestellter,  im  Querschnitt  wellig  oder  wurm- 
förmig  gebogener,  blassgrüner  Augite  und  zwischen  ihnen  ge- 
lagerter,  opaker  Körner  und  Stäbchen  von  Magneteisen. 

Dies  Gestein  ist  nach  allen  Richtungen  im  höchsten  Grade 
durchklüftet  und  dadurch  in  rundliche  Blöcke  ond  polyMrische 
Stücke  von  uu regelmässiger  Gestalt  und  Grösse  zertheilt.  Mit 
dieser  Zerklüftung,  welche  den  Tagewassern  ihren  Weg  und 
ihre  zersetzende  Thätigkeit  erleichterten ,  ist  nun  eine  Um- 
wandlung des  Eklogits  Hand    in  Hand  gegangen,    welche  sich 
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bereits  der  rorwaJtenden  iMasse  des  aafgeschloasenen  Gesteins, 
wenn  auch  in  verschieden  weit  fortgeschrittenem  Orade  be- 
mächtigt und  nur  den  geringeren  Theil  des  Eklogits  in  seinem 
orsprünglichen  Zustande  gelassen  hat.  Sehen  äusserlich  macht 
sich  diese  Zersetzung  durch  die  Bleichung  des  Ciesteins  kennt- 
lich. Seine  dunkelgrüne  Farbe  weicht  einer  lichteren  und 
wandelt  sich  schliesslich  in  ein  ganz  helles  Grünlichgrau  um. 
Hand  in  Hand  mit  dem  Verluste  der  ursprunglichen  Farbe  geht 
derjenige  der  Festigkeit  in  dem  Maasse,  dass  ans  dem  dunklen, 
sähen ,  schweriersprengbaren  Eklogit  zuletxt  ein  lichtes ,  mür- 
bes, leicht  zerbröckelndes,  zu  mulmigem  Grus  zerfallendes  Zer- 
setsungsproduct  wird. 

Wie  oben  gesagt,  ist  dieser  Eklogit  und  der  aus  ihm 
hervorgehende  mulmige  Grus  von  ausserordentlich  zahlreichen 
Kluften  durchsetzt.  Diese  aber  sind  heute  ausgefüllt  von 
mineralischen  Substanzen  und  zu  einem  unregelmässi- 
gen, z.  Th.  engmaschigen  körperlichen  Netz  von  Mineral- 
gängen  geworden.  In  schwer  verfolgbarem  Gewirre  durch- 
ädern dieselben  das  Nebengestein  (siehe  Fig.  27  Taf.  VI!.), 
bald  vollkommen  geradlinig  dasselbe  durchsetzend,  bald  in 
nnregel  massigen  Biegungen  sich  zwischen  den  rundlichen 
Gesteiosblocken  hindurch  windend,  sich  gabelnd  und  wieder 
vereinend,  verknüpfende  Ausläufer  von  einem  Hauptstamme 
nach  dem  anderen  sendend,  sich  knorrig  verdickend  und  dann 
wieder  zur  grossten  Zartheit  zusammenziehend ,  hier  nur  so 
Stark  wie  ein  Messerrücken,  dort  0,3  bis  0,5  Meter  mächtig. 

Ihrer  mineralischen  Ausfüllung  nach  sind  diese  Gänge 
and  Schnüre  1)  solche  von  Hornblende,  2)  solche  von  derbem 
Granat,  3}  solche  von  vorwaltendem  Feldspath.  Die  erst- 
genannten sind  meist  nur  1  bis  2  Cm.  dick  und  bestehen  aus 
Bchwärzlichgrüner,  verworren  faseriger  Hornblende,  lassen 
in  ihrer  Centralzone  zuweilen  kleine  l>rusen  offen,  in  welchen 
Säulenflächen  von  Hornblendeindividuen  freiliegen ,  oder  um- 
achliessen  eine  mittlere,  nur  wenige  Millimeter  mächtige  Lage 
▼on  körnigem,  röthlichgelbem  Feldspath.  Andere  etwa  finger- 
breite Schnüre  bestehen  aus  derbem,  kleinmuscheligem  Granat 
von  brauner  Farbe,  dem  hier  und  da  Körner  von  Pistazit  bei- 
gemengt sind.  Noch  andere  mehr  nesterartige,  unregel massige 
Schmitzen  werden  wesentlich  von  körnigem  Pistazit  ge- 
bildet,   dem    sich    etwas   fleischrother  Orthoklas    und  einzelne 
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röcblicbe  GraoatkörDer  zugesellen ,  ab  denen  aimmtlich  glän- 
zeijde  FlacheDgmppeo  auftreten. 

Eine  viel  wichtigere  Rrille  spielen  die  feldspathreichen, 
graujtiftchen  Gange,  sowohl  was  ihre  Zahl  and  Mächtigkeit, 
wie  ihr  Reichtham  an  interessanten  mineralischen  Gemeng- 
tbeilen  anbetrifft.  Sie  sind  es .  die  dem  Beschauer  zunächst 
iu.«  Auge  fallen,  wie  ein  tleischrothes  Geäder  treten  sie  ihm 
grell  aus  dem  granlichen  Nebengestein  entgegen  (Fig.  27 
Taf.  VII.).  Auf  sie  bezieht  sich  deshalb  auch  wesentlich  die 
vorbin  gegebene  Beschreibung  der  äusseren  Formen  der  dort 
überhaupt  aufsetzenden  Gänge. 

An  ihrer  Zusammensetzung  nehmen  folgende  Mineralien 
Tbeil:  Orthoklas  von  fleischrother  bis  licht  rot  hlichgraaer 
Farbe,  der  vorwaltende  Gemengtheil,  bildet  in  Form  eines 
mittel-  bis  grobkörnigen  Aggregats  die  Hauptausfüllungsmasae 
der  Gänge,  in  welcher  die  übrigen  Gangmineralien  in  grosserer 
oder  geringerer  Häu6gkeit  eingesprengt  sind.  Oligoklas  in 
wenigen,  trüben,  zwillingsstreifigen  Individuen.  VYasserheüer 
bis  lichtrauchgrauer  Quarz,  mit  diesem  in  kleinen,  sehr  ver- 
einzelten, silberglänzenden  Blättchen  verwachsen  Kaliglim- 
mer, noch  seltener  Lamellen  von  braunem  Magnesia- 
glimmer. Dunkeigrune  Hornblende,  gewöhnlich  in  3  bis 
6  Cm.  langen,  säulenförmigen  Individuen  mit  ausgezeichneten, 
sehr  stark  glänzenden,  prismatischen  Spaltungsflächen  and 
dann  in  Gestalt  vereinzelter  Einsprenglinge  den  Feldspath 
durchschiessend ,  zuweilen  jedoch  auch  in  kleineren  Körnern 
als  gleichwerthiger,  ja  vorwaltender  Caemengtheii  der  dann 
syeuitgranitiscben  Gangmasse.  Die  qualitative  Analyse  dieser 
Hornblende  ergab  einen  nicht  unbedeutenden  Kali-, 
namentlich  aber  Natrongehalt,  wodurch  sie  sich  der 
arfvedsonitähnlichen  Hornblende  des  norwegischen  Zir- 
konsyeuits  nähert.  Titanit  in  ausserordentlich  zahlreichen, 
bis  1,5  Cm.  grossen,  fast  diamantartig  glänzenden  Krjstallen 
von  rothbrauner  bis  hyacinthrother  Farbe,  durch  starkes  Vor- 
walten der  Hemipyramide  n  langsäulenförmig,  ausserdem  mit 
P,  r  und  y,  wie  Figur  5  in  Naumahh's  Mineralogie  pag.  530. 
Nach  einer  Analyse,  welche  Herr  Scumögkr  in  Prof.  Kolbb's 
Laboratorium  ausführte,  hat  dieser  Titanit  folgende  Zusammen- 
setzung: 
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TiO,  .    . 

.    .    37,45 

SiO,.     .    , 

,    .    31,37 

AljO,     .     . 

.    .      4,79 

Fe^O,    .     , 

.      3,13 

Yttererde 

,    .      0,88 

CaO  .     .     . 

.    22,38 

100,00 

Das  analysirle  Mineral  ist  demnach  kein  reiner,  sondern 
ein  Tbonerde,  Yttererde  nnd  Bisenoxjd  haltiger  Titanit,  wel- 
cher dem  Yttrotitanit  von  Arendal  und  dem.  Qrotbit*)  des 
PJaoenschen  Grundes  nahe  steht.  Epidot  in  grellgranen, 
kornigen,  bis  erbsengrossen  Einsprengungen.  Apatit  in 
zarten ,  wasserbellen  oder  licbtweingelben  hexagonalen  Na- 
deln, welche  Quarz,  Feldspath  und  Hornblende  dnrchspicken. 
Orthit  in  sehr  vereinzelten,  bis  linsengrossen  unregelmässig 
gestalteten,  kleinmuscheligen  Einsprengungen,  z.  Tb.  umgeben 
von  einem  brannrothen  Hof.  Zirkon  in  allseitig,  ausser- 
ordentlich scharf  und  ebenflächig  ausgebildeten,  bis  2,5  Mm. 
grossen  Kryställchen ,  welche  entweder  isolirt  im  Feldspathe 
eingewachsen  sind,  oder  als  selbstständige  (jemengtheile  des 
in  diesem  Falle  kleinkörnigen  Aggregats  des  übrigen  Gang- 
materials auftreten.  Sie  besitzen  eine  rothlichbraune  bis  nelken- 
braune Farbe  und  einen  so  starken  diamantartigen  Glanz,  dass 
sie  sich  durch  diesen  auch  an  grosseren  Handstucken  leicht 
kenntlich  machen  und  aus  dem  zu  grobem  Sand  zermalmten 
Gestein,  trotz  der  glänzenden  Orthoklasspaltungsstückchen, 
durch  ihr  Funkeln  hervorscheinen.  Der  Habitus  der  Krystalle 
ist  ein  mehr  oder  weniger  langsäulenformiger.  Gewöhnlich 
ist  dann  ausschliesslich  das  Protoprisma,  zuweilen  das  Deu- 
teroprisma  als  schmale  Abstumpfungsfläche,  selten  im  Gleich- 
gewicht mit  dem  crstereu,  zur  Ausbildung  gelangt.  Von  Pyra- 
miden treten  P  und  die  ditetragonale  3P3  auf,  letztere  meist 
nur  als  Znscbärfung  der  Cumbinationsecken ,  selten  so  vor- 
herrschend, dass  die  Protopyramide  daneben  stark 
zurücktritt. 

Den  im  Bereiche  Sachsens  bekannten  Fundstellen  des 
Zirkous    im  Granit   von    Boxdorf  bei  Dresden,    des    Malakons 


^)  Frknzel,  Min.  Lexik,  von  Sachsen  pag.  J'i'i. 
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im  Syeoit  des  Plaaeo'scheii  Oruodes  oad  de8  Hyacinths  im 
Scbnemmlande  des  Elbtbalgebirge»  reiht  »ich  das  beschriebene 
Vorkommen  des  Zirkons  in  den  (iangen  von  Sjenitgranit  bei 
Waldbeim  an.  Zugleich  aber  erinnert  die  Mineralcombinatioo 
von  natronbaltiger,  dadurch  arfvedsonitabniicher  Hornblende, 
jttererdehaltigem ,  dadurch  jttrotitanilahnlichem  Titanit,  ferner 
Ortbit  und  Zirkon  lebhaft  an  die  berühmten  skandinavischen 
Vorkommnisse. 

Die  Structur  dieses  Gänge  ist  eine  ausgezeichnet  kor- 
nige, doch  macht  sich  stets  die  Tendenz  zu  sc hriftgrani tischer 
Verwachsung  des  Feldspatbs  und  Quarzes  geltend.  Selbst 
dort ,  wo  diese  beiden  <iemengtheile  mit  den  übrigen  oben 
aufgezählten  ein  echt  granitisch-körniges  Aggregat  bilden,  sind 
die  Feldspathindividuen  oft  von  nadelartigen ,  in  jedem  Korne 
parallelstehenden  Quarzsäulcben  durchwachsen ,  die  dann  auf 
den  glänzenden  Spaltungsflächen  des  Orthoklases  als  ranch- 
graue Punkte  hervortreten.  In  manchen  der  weniger  mäch- 
tigen Gänge,  wo  der  Feldspath  bei  Weitem  vorwaltet,  ist  er 
von  federkielstarken  Quarzprismen  durchschossen,  so  dass  eine 
dem  echten  Schriftgranit  ähnliche  Gesteinsvarietät  erzeugt 
wird.  In  diesem  leicht  in  Spaltungsstucke  von  mehreren 
Kubikzoll  («rosse  zerschlagbarcn  Schriftgranit  liegen  dann 
ordnungslos  vereinzelte  glänzende  Hornblendesäulen  und  Titan- 
krystalle  eingesprengt.  Ist  auch  die  gesammte  Gesteinsmasae 
unserer  Gänge  und  namentlich  die  echt  granitisch-kornige  Va- 
rietät derselben  reich,  stellenweise  sehr  reich  an  TltaDit- 
krystallen ,  so  findet  doch  gewöhnlich  nach  den  beideraeitigen 
Grenzflächen  der  Gänge  zu  eine  derartige  Concentrirung  dieses 
Minerals  statt,  dass  sich  0,2  bis  0,5  ('m.  mächtig»  Salband- 
zonen  von  ziemlich  dicht  aneinander  liegenden 
Titanitkrystallen  herausbilden.  Diese  Titanitsalbänder 
stellen  sich  auch  dann  ein,  wenn  die  Hauptgangmaase  das 
genannte  Mineral  sehr  spärlich  oder  gar  nicht  fuhrt.  In  beiden 
Fällen  aber  wird  durch  diese  Erscheinung  ein  symmetrischer 
Bau  der  Gänge  bedingt.  Die  Titanitkrystalle  der  Salbänder 
sind  fast  immer  mit  zwei  Flächen  der  vorherrschenden  Hemi- 
pyramide  auf  die  WHudungen  der  einstigen  Spalten  aufge- 
wachsen, so  dass  diese  stellenweise  wie  mit  flachen  Titaniten 
gepflastert  erscheinen ,  welche  letzteren  dem  Spaltenraame» 
also  <ler  jetzigen  granitischen  Gangmasse  jedesmal  zwei  giän- 
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lende  Flächen  von    n,   eine  von  P  ond  die   eines  HemidomM 
cawenden. 

Schliesslich  sei  au  dieser  Stelle  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  in  keiner  anderen  (iesteinsart  des  Granulitgebirges  Gänge 
ähnlicher  Art  aufsetzen  und  dass  kein  einziger  der  Hunderte 
TOD  granitischen  Gängen,  wie  sie  dem  echten  Granulit,  dem 
Cordicritgneiss  u.  s.  w.  angehören,  eine  derartige  Combination 
von  Titanit,  Zirkon,  Hornblende,  Feldspath  und  Quarz  aufweist 
Es  ergiebt  sich  dasaus,  dass  die  mineralische  Zusam- 
mensetzung der  in  den  verschiedenartigen  Ge- 
birgsgliedern  der  irr  anu  li  tfo  rmation  aufsetzenden 
granitischen  Gänge  abhängig  ist  von  der  petro- 
graphischen  Beschaffenhei  t  d  e  s  Nebengesteins. 

9.   ISranat  lad  EpM«t  fikreade  ^Ban-FeMspath-TraMer  Im  ■•»- 

UfBdfsrhiefer  ▼•!!  Thierbach. 

Zwischen  Thierbach  und  Wolkenburg  ist  durch  den  tiefen 
Tbaleinschnitl  der  Mulde  ein  der  hangenden  Grenze  der  eigent- 
lichen Granulitformation  angehörige  Einlagerung  von  Uorn- 
bien deschiefer II  entblösst.  Letztere  sind  aus  dunkelgrünen, 
faserigen  Hornblendeindividuen  zusammengesetzt,  enthalten  ein- 
lelne  Einsprengunge  von  Feldspath,  Granat,  Quarz  und  Glim- 
mer  und  werden  von  zahlreichen  <jangtrümern  netzartig 
darchädert. 

Dieselben  besitzen  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von 
2  bis  5  Cm.,  bilden  jedoch  locale  Anschwellungen  von  dop- 
pelter Dicke,  sind  mit  ihrem  Nebengestein  auf  das  Innigste 
verwachsen  und  bestehen  aus  Quarz,  Oligoklas,  Epidot,  Granat 
aod  Hornblende,  denen  sich  accessorisch  Schwefelkies  und 
Titanit  zugesellt. 

•  Der  Quarz  ist  z.  Th.  glasig  und  klar  mit  einem  Stich 
in*8  Braune,  z.  Th.  körnig  und  dann  weiss.  Der  Epidot 
besitzt  eine  intensiv  pistaziengrune  Farbe,  bildet  kornige  und 
wirr-Btengelige  Aggregate,  aus  denen  einzelne  grössere  Krjstall- 
individuen  oder  deren  glänzende  Spaltuugsflächen  hervor- 
treten. In  offene  Drusenräume  ragen  zuweilen  einfache  hori- 
lontal-säulenförmige  Epidotkrystalle,  gebildet  von  der  schiefen 
Basis  und  den  Orthopinakoid,  an  dem  freien  Ende  mit  einer 
Heinipyraniide    hinein.       Der    Oligoklas   ist    weiss,    körnig 
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Dod  aoaserordentlich  lart  iwilliogsstreifig.  Granat  von 
röthlich  nelkeobrauner  Farbe  ist  entweder  in  Stecknadelkopf- 
gn^fisen  Krjstallen  (x  O.  202)  im  Epidot.  Oligoklas  oder 
Kalkspath  eingesprengt,  oder  aber  bildet  für  sich  oder  mit 
Kalkspatbindividuen  ein  körniges  Aggregat.  In  letiterem  Falle 
sind  beide  Mineralien  zuweilen  zu  kern krystall artigen  Formen 
verwachsen,  indem  glänzend  weisse  Kalkspathkorner  von  brau- 
ner Granatmasse  rings  umgeben  und  wiederum  von  Lamellen 
derselben  durchzogen  sind.*)  —  Der  Kalkspath  ist  weiss 
bis  wasserhell,  füllt  die  Spältehen.  Ecken  und  Drnsenraame 
innerhalb  der  übrigen  Oangmasse  aus  oder  bildet  mit  ihnen 
ein  krvstallinisch  korniges  Aggregat.  Mit  dem  Epidot  ver- 
wachsen treten  säulige  Partieen  dunkellauchgrnner  üorn- 
blende  auf.  Die  seltenen  Titanitk  ry stalle  von  hori- 
zontal-säulenförmigem  Habitus  besitzen  eine  lichtgelblicbgräne 
Farbe  und  fallen  durch  ihren  ausgezeichneten  Diamantglana 
in*9  Auge.  Schwefelkies  kommt  hier  und  da  derb  einge- 
sprengt vor. 

Was  die  Structur  des  kurz  beschriebenen  Gangmaterials 
betrifTt,  ao  ist  dieselbe  z.  Th.  zwar  eine  granitisch  -  kornige, 
meist  jedoch  eine  symmetrisch  -  lagenförmige.  Dann  bildet 
stellenweise  Epidot  die  beiden  äussersten ,  Quarz  die  beider- 
seitig darauf  folgenden,  Granat,  Kalkspath  und  Oligoklas  die 
centralen  Zonen,  ohne  dass  diese  Reihenfolge  constani  bliebe, 
die  sich  sogar  zu  der  umgekehrten  gestalten  kann. 

Die  kurze  Darstellung  dieses  Gangvorkommens  hat  deshalb 
hier  Platz  gefunden,  weil  letzteres  eine  gewisse  Bedeutung  fir 
unsere  Betrachtungen  über  die  Genesis  der  granitischen  Gänge 

**)  In  seinem  dem  kgl.  »ikhä.  Oberbcrgamtc  za  Freiberg  erstatteten 
Berichte  über  die  von  ihm  im  Sommer  18t>5  unsgeführten  Unterfuchnngcn 
im  MidwcMlichcn  Theihr  des  ^ächäit»chcn  Granulitgebietcs  giebt  St^lzker 
u.  u.  i'ini'  Beschreibung  ilioeer  Gangvorkommnisse ,  sowie  gewisser,  den 
lotztcren  angehöri^er  ..Grunatperimorphosen,  die  unter  einer  ausserordentlich 
liünnen.  uus  Gruuatsubstanz  bestehenden  Hülle  ein  Gemenge  Ton  Pistasit, 
Granat  und  Kalkopath  als  Ausfüllung  des  Krystallraumes  erkennen  laiten." 

Zugleich  ge^tebc  ich  dankbar  ein.  dass  die  eingebenden  Vornnter« 
Buchungen  und  kartographischen  Aufnahmen  des  süchiischen  Grannlit- 
gebiets  von  Seiten  des  Herrn  A.  Siti.XMEK  sowohl  den  diesem  Anfsatsa 
zu  Grunde  liegenden  geognostischen  Beobachtangen»  wie  den  Aufnahmen 
der  geologischen  Lnndesuntcrsuchnng  in  dem  von  Stzl/xkr  behandelten 
Gebiete  einen  ^^esenilichen  Vorschub  geleistet  haben. 
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des  Granalitgebirges  hat.     Aus  Obigem  geht  nämlich  Folgendes 
hervor : 

1)  Qnarz,  Epidot,  Kalksputh,  (Vrauat,  Hornblende,  Oli- 
goklas  und  Schwefelkies  führende  Trumer  gehören  zu  den  ge- 
wöhnlichen Vorkommnissen  innerhalb  der  Ilornbiende- 
gesteine  vieler  Gegenden. 

2)  Daliingegen  sind  dergleichen  Gangvorkommen  in  dem 
normalen  und  glimmerführenden  Grunulit,  im  Cordieritgneiss 
nnd  Trappgranulit  des  sächsischen  Granulitgebirges  n  i  c  ii  t 
bekannt,  ebensowenig  wie  auf  der  anderen  Seite  die  Pegmatite, 
Turmalingranite  oder  granitischen  Gänge  des  (Sranulits  in  den 
ihm  auflagernden  Hornblendefels  hineinreichen. 

3)  Die  oben  beschriebenen  Epidot  -  <iranat  -  Gänge  sind 
somit  gebunden  an  ein  bestimmtes  Nebengestein ,  in  welchem 
sich  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung  gegeben  finden, 
nirolich  an  die  Hornblendeschicfer,  die  umgekehrt  nicht  im 
Stande  waren,  das  Material  zu  den  kalireichen  (jlranitgängcn, 
wie  sie  an  den  Granulit  gebunden  sind,  zu  liefern.  Dahin- 
gegen haben  unter  allen  übrigen  Gesteinen  des  Granulitgebirges 
die  Eklogite  die  meiste  Aehnlichkcit  in  ihrer  chemischen  Con- 
stitution mit  den  Hornblendeschiefcrn  von  Thierbach.  Die- 
selbe offenbart  sich  namentlich  in  dem  Reichthum  beider 
Gesteinsarten  an  Kalkerde  und  in  deren  Armuth  an  Kali  und 
Natron.  Deshalb  sind  auch  die  aus  der  Zersetzung  beider 
Gesteinsarten  hervorgegangenen  Mineraivergescilschaftuugeu  von 
allen  mineralischen  Gängen  des  Granulitgebiets  am  nächsten 
miteinander  verwandt:  in  jeder  derselben  spielen  Epidot, 
Hornblende,  Titanit  und  Granat  neben  Feldspath  und  Quarz 
eine  Hauptrolle. 


Oedrängter   Rückblick. 

I.  In  dem  sächsischen  Gran  ulitgebi  rge  treten 
Hunderte  von  granitischen,  syenitischen  nnd  peg- 
m  atitischen  Gängen  auf.  Ihre  Mächtigkeit  ist  uubedeu- 
tend,  ihr  Verlauf  unregelmässig,  ihre  Ausdehnung  unbeträcht- 
lich, ihre  Streichrichtung  gesetzlos. 

Zcili.  d.  D.  Ke»L  Ge*.  XXVil.  l .  14 


t. 


21* 

Ha.  'i  li  -s: 


Bnozj^aza. 


G* 


r 


i  ■  ^ 


TopAs. 
Zirkon. 

A  mphot«ri}Ii;he: 
TcrmAlin. 

OrthiK. 

Epidos. 

Hornbleade.  i.  Th.  arfTedtonitafftig. 

Magnesiaglimaier. 

Kaliglimmer, 

Lithionglimmer. 

Chlorit, 

Pinit, 
Tantaloide: 

Tiuuiit.  z.  Tb.  jttererdehaldg. 
MetallozTde: 

Eiftenglanz,  Eiseorahm,  Eisenocker, 
Kiese: 
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\\\,  Einige  dieser  Gangmineralien  weisen 
Auftii^rgew öhnliche  oder  sonst  interessante  Br- 
»cheinungeo  auf: 

Der  Qaarz  in  seiner  Krystallgestalt  meist  anf  Prispui 
Muii  Pyramide   beschränkt,    ist    zuweilen  dnrch    das  Anflret«B 
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voo  Rbombeu  -  and  Trapezfläcben  aasgezeichnet  und  zwar 
fallt  die  Entwicklung  des  trapezo^drischen  Habitus  meist 
mit  der  Vergesellschaftung  von  Turmalin  zusammen.  Es  scheint 
hierin  eine  Bestätigung  des  Satzes  zu  liegen,  dass  die  Krystali- 
gestalt  des  Quarzes  durch  den  Bor-  und  Fluorgehalt  der  Mincral- 
solution  becinBuBSt  worden  sei,  aus  welcher  sich  neben  Quarz 
gleichzeitig  Turmalin  ausgeschieden  hat.  Jedoch  ergiebt  es 
sich,  dass  in  den  an  Turmaiinen  reichen  Drusen  neben  trapo- 
aoedrischen  Quarzen  solche  von  einfachster  Form  viel  häu- 
figer sind,  ja  dass  mit  Turmalin  verwachsene  und  sicher  mit 
ihm  gleichaltrige  Quarze  die  erwähnten  Trapezflächen  nur  in 
vereinzelten  Fällen  aufweisen. 

Bei  geringem  Zusammenhang  grosser  Quarze  mit  den 
Wandungen  der  Gangspalten  konnten  sich  dieselben  durch 
fortgesetztes  Wachsthum  und  damit  verbundene  Gewichts- 
zunahme, oder  in  Folge  von  Erschütterungen,  welchen  das 
Nebengestein  ausgesetzt  war,  loslösen,  herabstürzen,  zu  Frag- 
menten zersplittern  und  ein  loses  Haufwerk  auf  dem  Boden 
der  Weitungen  bilden.  Dann  stellt  sieh  die  Erscheinung  ein, 
dass  die  Brucbflächen  der  von  den  Wandungen  herabgestürzten 
Krystalle  sieh  mit  Neubildungen  von  Quarz  bedecken,  welche 
sich  auf  jeden  kleineu  Vorsprung  des  muscheligen  Bruches 
ansiedeln,  dabei  jedoch  sowohl  untereinander  wie  zu  dem 
Hanptkrystall  eine  parallele  Axenstelluug  einnehmen  und  augen- 
scheinlich bestrebt  sind,  das  fehlende  Krystallende  zu  ersetzen. 
Die  verstammelten ,  ja  oft  zu  dünnen  Scherben  zersplitterten 
Quarze  suchen  demnach  ihre  Verletzung  auszugleichen  und 
eine  normale,  geschlossene  Krystallgestalt  wieder  zu  gewinnen. 

Nicht  selten  sind  Drusenquarze  bei  ihrem  Wachsthum  an 
irgend  eine  ihnen  entgegen  tretende  Krystallfläche  gestossen 
and  haben  dann  eine  abnormale,  z.  B.  ^basische*'  Endfläche 
aasgebildet.  Erfolgte  nach  Zersetzung  dieses  Hemmnisses  ein 
Fortwachsen  des  Quarzes  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  und 
wiederholen  sich  diese  Ereignisse,  so  entstand  ein  treppen- 
formiger  Aufbau  aus  lauter  aufeinander  gesetzten  kurzen 
Prismen. 

Perthitartig  verwachsene  Feldspäthe.  Die  frei- 
lich erst  mit  Benutzung  des  Mikroskops  nachweisbare  Erschei- 
nong,  dass  zarte  zwillingsstreifige  Lamellen  und  Schmitzen  von 
Albit    zwischen    stärkeren  Lamellen  von   Orthoklas    in    ortho- 
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i.t^     ..«.L-r-r  Lihj?  -:  i£-^i:.^Lr;  s^-iiC.  :?•  ii.  den  gruiilischen 

.»..»•:      .•:■   '-'"i".  •   '^-i-irr-r*    t*"  r  z^-^'.'Zi.-.Lh.      Nicht    selten 

.■•    -      -..:  i,i;>..L   itr.^  A". :"..k2Lr..'. I    :l  &::.a-pii;akoidi8cher 

..'•  •.•>uc'.  -   ■-•  Li^--  t.i.   ?:   -1.*^  tl*  r  LLrc^viiBft$frig  bieoen- 

vi  ■  -    fc-.-   ..   -7  r>:.". •_»*.: ifciii:  üi-  «.»r:i..i-k5«  mit  Albil  hervor- 

^^'•>    '.:  -k    ?:,  ■«*:.•.•_*  .EL   •^•-*r-:iL-:i  r-nEriicii  i&  Form  einer 

-  c-       .'.'    .^  :crk-.:,l  iivi    Zr.'.ii.-L£    rrftielLL       Diese    die 

•.'•"■-=.   ^^*.t.:     i^t    wr;i  ^-i*r5     itjiiirLär    Association    von 

■.••.-.   «.  ----    ...  A-*. .:   säLL  IL  F-.Ä*-  ürr  Gp£eD«art  des  letit- 

, -••     .:r-.     ft---ffc:r.%    eir.-ri     N^ir.  c^eha-:     toü    4   pCl.    auf- 

••  ■  •■- ..      u^T.:.  A-i.:i-«ur.g   -:-ü  Ua.*:e:cein::g  de»  Albils  wer- 

•:•  •.'.■ir-rt-SL:^  Er-cLriLuEigcri  hcrrcrcenifen.  Jedoch 
'..  .  '.«:-v.^.  Lfc.'i  ;  ^rir^iiAriigc  VerwAcL^ucgen  von  Orthoklas 
.  .  \  ■  .wrt^.ix.'j  C':£  Graüuliigebirge«  auf  die  Gangspalten 
■  •'.:■&''::.  'MALror^'i  ci^  riairOLbäiiigen  Kaüfeldspathe  des 
.'«•:  .^;'>'.-  .'.r  aLei:.«:  ^fiur  iameiiarer  Zusammenseuung  leigen, 
'..:,-::.  .-  rL.orj.Cj':  MischuDgen  sind  Erst  bei  Aaslaogung 
■:'■'  1  :  <:<;f.sitr.*uv-(ar.i  aus  dem  Nebengestein  kann  eine  Spal- 
\.:.j,  .'.'1  lii'jivijuaJ:riru:ig  Jo»  Natronfeldspaths  nnd  des  Kali- 
:■-,':<!;  Htri^  ums  .oei  gteicbzeitigerWiederausscheidnug  eine  gegen« 
^.*.K.i£*:  D:^r'jhwach£ung  eintreten. 

Zirr;on  war  bisher  in  den  Gängen  des  Grannlitgebirgea 
.'.'/'.'i  i*i<:bt  b*rkannt.  An  einzelnen  Krvsiallohen  des  neaen 
\  •.t'K'iUtUiulhfiüb  iftt  die  vorwiegende  Entwicklang  der  ditetra* 
i!',iimH\i  Pyramide  beinerkenswertb. 

"^•jbwarz^:  Turmali  ne  bilden  einen  Hanptbestandtbeil 
:.t..*:t  (ß'Äu^ii.  imhcu  ihnen  spielen  jedoch  auch  solche  von 
(j'iijk"ii:tu':bgrüner,  lichcsiuaragdgrüner ,  blassolgroner ,  car- 
ffioi*!iriroib«.T,  intensiv-  ';der  licbtrosarother  und  weingelber 
i'arr.i'  ti'wa  wichtige  Rolle.  Auch  mehrfarbige  Krystalle  sind 
•»'^f^  fi<;ni  nämlichen  Fundpunkte  bekannt.  Rosaturmaline  mit 
w<M/<;ii:nh  elnneitiger  Kndausbildung  können  fast  ohne  Bethei- 
ii^'unf/  i:iiicA  anderen  Minerals  zu  einem  grobkrystallinischen 
A^'^fi  ^iit  ziiHannuentreten.  In  einem  der  granitischen  Gange 
iM  ili(!  Mifhrzahl  der  das  <iC8tein  durchschiessendeu  Turmaline 
mit  iiuar/,  udor  Ortiidklas  und  Quarz  zu  Kern kry stallen  und 
/\^iit-  /.  Tb.  Holcben  von  coniplicirterem  Aufbau  verwachsen. 

Vjf'li:  d(;r  Kaliglimmer  und  manche  der  Lilhion- 
^liinnicr  zeichnen  sich,  ganz  ähnlich  wie  die  uralischen 
Mii^k'wii«' ,    (liirch   ihre    Fedcrstreifung   aus,    welche  als  tre£f- 
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liebes  Mittel  zu  krystallographischer  Orientirung  besondere 
Aufmerksamkeit  verdient. 

Gewisse  Hornblenden  nähern  sich  durcb  ihren  Gehalt  an 
Natron  und  Kali  dem  Arfvedsonit,  gewisse  Titanite  durch 
ihren  Gehalt  an  Ytter-  und  Thonerde  dem  Yttroti tanit; 
beide  sind  vergesellschaftet  mit  Zirkon,  Apatit  und  Orthit  und 
erinnern  dadurch  lebhaft  an  nordische  Mineralcombinationen. 

IV.  Gewisse  der  oben  aufgezählten  Gangmine- 
ralien sind  Psendomorpho  sen  oder  anderweitiger 
secandärer  Entstehung: 

Die  Albitkrystalle  innerhalb  der  Drusenräume  ver- 
danken ihren  Ursprung  der  Auslaugung  des  Natronfeldspaths 
aus  dem  perthitartigen  Orthoklas ,  in  welchem  derselbe  zarte, 
flachwellige  Schmitzen  und  Lamellen  bildete.  Die  ersten  Sta- 
dien dieser  Albitextraction  offenbaren  sich  in  einer  dem  Ortho- 
pinakoide  parallelen  Streifung  und  dann  allmälig  immer  tiefer 
und  tiefer  werdenden  Furchung  der  Kry stallflächen  des  perthi- 
tischen  Orthoklases.  In  Folge  fortgesetzter  Vertiefung  dieser 
Furchen  verfällt  letzterer  einer  lamellaren  Zersetzung,  welche 
noch  dadurch  beschleunigt  wird,  dass  die  stehenbleibenden 
Orthoklaslamellen  den  zersetzenden  Einflüssen  mehr  Angriffs- 
punkte bieten  wie  bisher.  Derartige  auf  oP  horizontal,  auf 
den  Flächen  des  Prismas  und  Klinopinakoides  vertikal  gereifte 
and  gefurchte  Orthoklase  sind  innerhalb  der  graoitischen 
Gänge  des  Granulitgebiets  sehr  häufig.  Bei  Carlsbader,  Ba- 
venöer  und  nach  o  P  verwachsenen  Zwillingen  giebt  die  gesetz- 
mässig  verlaufende  Furchung  der  Flächen  zu  ebenso  zierlichen, 
wie  interessanten  Oberflächenerscheinungen  Veranlassung.  Die 
aus  dem  perthitartigen  Feldspath  extrahirte  Albitsubstanz  sie- 
delt sich  in  anfänglich  kleinen,  allmälig  wachsenden  Kristallen 
and  Krystallincrustaten  entweder  auf  der  Oberfläche,  am  Fasse 
oder  in  der  weiteren  Umgebung  des  Mutterminerals,  in  ersterem 
Falle  in  paralleler  Stellung  zu  diesem  an. 

Ein  Theil  des  Kaliglimmers  ist  aus  der  Zersetzung 
des  Orthoklases  hervorgegangen  und  bildet  dann  auf  der  Ober- 
fläche oder  in  der  Nähe  der  in  Versetzung  begriffenen  Feld- 
späthe  radialschuppige  oder  rosettenförmige  Gruppen ,  —  auf 
den  Spaltungs-  und  Kluftflächen  oft  nur  hauchartige,  z.  Th. 
aber  auch  derbere  Ueberzüge  von  zarten  Schüppchen,  innerhalb 
der  mürben  Feldspathsubstanz  silberglänzende  Punkte,  in  Rissen 
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und  Sprüngen  feine  blätterige  AushuIIungen ,  und  endlich  bei 
im  Zustande  weit  fortgeschrittener  Umwandlang  begriffenen 
Individuen  eine  vollständige,  radialbiätterige  Umholloog,  deren 
Schuppen  in  die  mürbe,  zersetzte  Fcldspathmasse  parasitisch 
eindringen. 

Bei  dieser  Unagestaltung  des  Orthoklases  in  Kaligliaimer 
wird  gleichzeitig  Kieselsaure  frei,  welche  zur  Bildung  von 
Quarzkry stullchen  Veranlassung  giebt. 

Der  Pinit,  welcher  in  einigen  granitischen  Gängen  des 
Granulitgebirges  auftritt,  ist  z.  Th.  aus  der  Umwandlung  von 
Cordierit  (so  bei  Pcnig),  z.  Th.  aus  der  von  Turmalin  (so  bei 
Wolkenburg)  hervorgegangen. 

V.  Die  unter  11.  aufgezählten  Mineralien  ver- 
gesellschaftcu  sich  zu  folgenden  Gangformationen: 

1.  Quarz  —  Orthoklas; 

2.  Quarz  —  Kaliglimmer  —  Turmalin ; 
8.    Albit  —  Kaliglimmer  —  Quarz; 

4.  Orthoklas  —  Kaliglimmer  —  Quarz; 

5.  Oligoklas  —  wenig  Orthoklas  —  viel  Magnesiagl immer 

—  Quarz; 

(i.  Orthoklas  —  Perthit  —  Albit  —  Oligoklas  —  Kaliglim- 
mer —  Magnesiaglimmer  —  Quarz  —  Granat  —  An- 
dalusit  —  l'ordicritpinit  —  schwarzer  Turmalin  — 
Apatit; 

7.  Orthoklas  —  Quarz  —  Lithionglimmer  —  Amblygonit  — 

Apatit —  schwarzer  und  bunter  Turmalin  —  Topas 

—  Turmalinpinit; 

8.  Orthoklas  —  Oligoklas  —  Quarz  —  arfvedsonitabDlicbe 

Hornblende  —  Pistazit  —  Apatit  —  Orthit  —  Zirkon 
-■  yttererdehaltiger  Titanit; 

9.  Oligoklas  —  Pistazit  —  Hornblende  —  Granat  —  Quarz 

—  Kalkspath  —  Titanit  —  Schwefelkies. 

VI.  Die  verschiedenartigen  Hauptgruppen  der 
eben  genannten  M  iner alassociationeu  setzeu  nicht 
in  gegenseitiger  Vergesellschaftung,  auch  nicht 
in  jedem  beliebigen  Nebengestein  auf,  sind  viel- 
niclir  an  bestimmte  Gesteinsgruppen  gebunden, 
und  zwar: 
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1)  die  Combinationeo,  in  denen  Orthoklas,  Perthit,  Kali- 
glimraer,  Lithionglimmer,  Magnesiaglimmer  and  Tur- 
malin  eine  Haaptrolle  spielen ,  an  die  echten  und  an 
die  glimmerfahrenden  Oranulite; 

2)  die  Combinationen,  in  denen  Magnesiaglimmer  nnd 
Oligoklas  vorwalten,  an  die  Plagioklas-Augitschiefer; 

3)  die  Combinationen,  an  denen  wesentlich  Hornblende, 
Pistazit,  Granat  und  Titanit  theilnehmen,  an  die  Eklo- 
gite  und  Hornblendeschiefer; 

4)  die  Combination  von  Quarz,  Kaliglimmer  und  Tur- 
malin  an  die  Cordieritgneisse. 

VII.  In  der  Aggregirung  der  genannten  Mine- 
ralien zur  Au  sful  lu  n  gsmasse  der  Gänge  zeigen 
sich  folgende  Structurformcn: 

1)  Massige,  feinkörnige  bis  pegmatitische  ^itructur; 

2)  stengelige  Structur,  die  stengeligen  Individuen  reichen 
von  Salband  zu  Salband; 

3)  Btengelige  Individuen  stosseu  in  einer  centralen  Ver- 
wachsungsnaht zusammen; 

4)  radialstrahlige  Structur,  die  Säulenbundel  divergiren 
in  der  Richtung  nach  der  Medianebene  des  Ganges; 

5)  symmetrisch-lagenförmige  Structur,  in  Folge: 

a.  lagenformigen  Wechsels  der  Textur, 

b.  lagenförmig  verschiedener  Korngrosse, 

c.  lagenformigen  Vorwaltens    bald  des    einen,    bald 
des  anderen  Gemengtheils, 

d.  lagen  förmiger  totaler  Substanzverschiedenheit; 

6)  concentrisch-lagenförmige  Structur; 

7)  geschlossen-drusenförmige  Structur; 

8)  zellig-drusige  Structur; 

9)  nicht  geschchlossen-spaltenförmige  vStructur; 

10)    aus  einzelnen  oder  der  Mehrzahl  der  genannten  Structur- 
formcn combinirte  Gangstructur. 

VIH.  Die  Aus  fü  llungsmas  se  dieser  grani- 
tischen Gänge  hat  sich  analog  jedem  erzführenden 
Alineralgange  durch  Ausscheidung  aus  wässerigen 
Losungen  gebildet,  denn 

1)  gestatten  die  Structurformen  dieser  Gänge  keine  an- 
dere   Deutung.       Bald    zwingen   sich   die    an    den  Salbändern 
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anschiessenden  Mineralien  dadurch .  dass  sie  sich  gegenseitig 
\u  ihrer  normalen  Ausdehnung  in  die  Breite  hinderten,  su 
unverhaltnifiämässiger  Entwicklung  in  die  Lang'e,  also  za  sten- 
i;>rli:ren  Formen.  Dieselben  müssen  bei  fortdauernder  Zufuhr 
dt-r  mineralischen  Losung  in  der  Mitte  gegen  einander  stossen 
und  bildeu  dann  hier,  ohne  miteinander  zu  verwachsen,  eine 
centrale  Naht  (also  steugelige  Structur  mit  centraler  Naht). 
Zuweilen  ftber  hörte  der  Zufluss  der  Losung  auf,  ehe  die  von 
beiden  Salbandern  aus  aufeinander  zu  wachsenden  Mineral- 
individuen zu  gegenseitiger  Berührung  gelangten  und  lassen 
dann  eine  von  den  Krystallenden  der  granitischen  Bestand- 
theile  gebildete  Drusenspalte  offen,  —  oder  es  ändert  sich 
die  substantielle  Beschaffenheit  der  Mineralsolution,  dann  wird 
die  centrale  Druscnspalte  von  einer  anders  beschaffenen  Miueral- 
nia&ftc  ausgefüllt,  in  welche  die  Krystallenden  der  bisherigen 
Cent^alüru^^e  hineinragen,  es  entsteht  die  geschlossene  Drnsen- 
structur  (z.  B.  Fig.  12  u.  24).  Die  symmetrisch-lageuforoiige 
Structur  ist  nichts  Anderes,  als  eine  der  Unterlage  der  sich 
ausscheidenden  Bestandllieile  parallele,  in  diesem  Falle  geneigte 
oder  vertikale  .Scbictitung  und  für  ijange  das  nämliche  Krite- 
rium wässerigen  Absatzes,  wie  für  die  sedimentären  Schicbten- 
reihen.  Jede  Lage  entspricht  einer  periodischen  Zustromung 
von  mineralischer  Lösung,  jeder  Wechsel  in  der  Structur  und 
in  den  Gemengtheilen  dieser  Lagen  einer  Aenderung  der  sn- 
fliessendcn  Lösung.  Nur  als  eine  Modification  der  symme- 
trischeu  ist  die  concentrisch-lagenförmige  Structur  aufzufassen; 
-  es  ist  überall  das  Nebengestein,  auf  welchem  die  Gang- 
mineralien  anschössen ,  mochte  dasselbe  nun  seine  ebenen 
Spaltenwandungen  oder  in  den  Spaltenraum  hineinragende, 
sich  später  losziehende  Ecken  als  Basis  für  die  Krystallbildnng 
bieten.  Hierbei  bcthätigt  sich  zuweilen  die  nämliche  Erschei- 
nung, die  wir  an  verletzten  künstlichen  Krystalleu  wahrnehmen, 
nämlich  die  energische  Tendenz,  die  erlittene  Verletzung  ans- 
zulieilcn  und  deshalb  an  der  betreffenden  Stelle  besonders  reich- 
lich Masse  anzuhäufen.  Innerhalb  unserer  (Taugspalten  wieder- 
holt sich  dieser  Vorgang  in  der  Gestalt,  dass  die  von  den 
Spalten  geschnittenen  Gliuimerblättcheu  als  Ausgangspunkte 
für  eine  neue  Cilimmerbildung  dienten,  also  nach  langem  Zu- 
stande der  Ruhe  in  den  aufgerissenen ,  mit  mineralischen  Lö- 
sungen angefüllten  Spaltenraum  hinein  fortzuwachsen  begannen. 
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Aeholich  wie  die  erwähnten,  nur  an  den  Salbändern  mit 
einer  grauitischen  Krystallkruste  bedeckten  Spalten,  reprä- 
aentiren  sowohl  die  zahlreichen  mit  kleineren  oder  grösseren 
Mediandrusen  versehenen,  wie  jene  zellig-drusigen  Gänge  eine 
noch  nicht  abgeschlossene,  mehr  oder  weniger  unfertige  Ciang- 
bildnng.  Jede  dieser  Krystalldrusen  stellt  die  Wacbsthums- 
fläche  einer  (iranitpartie  vor,  —  ihre  Krystalle  sind  nichts  als 
die  noch  freien ,  vorgeschobenen  Enden  der  weiter  hinten  zu 
granitischem  Aggregat  verbundenen  (jesteinsbestandtheile,  sie 
sind  nichts  als  die  granitischen  Keime,  welche  in  die  nährende 
Mineralsolution  der  Dfüsen  -  und  Spaltenräume  eindringen. 
Werden  letztere  in  Folge  des  nach  Innen  vorschreitenden 
Wachsthums  so  eng,  dass  die  am  weitesten  vorgeschobenen 
Krystalle  auf  solche  der  gegenüber  liegenden  Seite  stossen, 
so  werden  sie  in  ihrem  Fortwachsen  gehindert  und  erhalten 
abnormale  £ndausbildung,  so  z.  B.  die  Quarze  ,,basi8che^^  oder 
schräge  Endflächen.  Die  sümmtlichen ,  oben  aufgeführten 
Structnrformen  der  granitischen  Gänge  weisen  demnach  darauf 
hin,  dass  letztere  nur  als  Producte  einer  allmäligen,  von  den 
Spaltenwandungen  aus  vor  sich  gehenden  Ausscheidung  aus 
wässeriger  Lösung  betrachtet  werden  können. 

2)  Reste  dieser  letzteren  sind  uns  in  Form  zahlloser 
Flössigkcitseiuschlüsse  innerhalb  der  Bestandtheilc  der  gra- 
Ditischen  Gänge  überliefert  wurden.  Der  nicht  unübliche  Schluss: 
,der  Granit  ist  reich  an  Flüssigkeitseinschlüsseu,  folglich  sind 
bei  seiner  Eruption  Wasserdämpfe  oder  überhitzte  Wasser  be- 
tfaeiligt  gewesen^,  dieser  Schluss  ist  durchaus  ungerechtfertigt, 
so  lange  nicht  auch  Reste  des  Schmelzflusses,  also  Glaseier 
Qod  glasige  Zwischendrängungsmasse  nachgewiesen  werden, 
waa  bis  jetzt  noch  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Für  unsere 
Gange  lässt  sich  nur  die  Gegenwart  von  Wasser  bei  deren 
Entstehung  beweisen. 

3)  Zugleich  aber  ist  durch  anderweitige  Eiuzolvorkonimeu 
von  fast  sämmtlichen  Hestandtheilen  der  granitischen  Gänge 
des  sächsischen  GVanulitgebirges  constatirt,  dass  sie  sich  in 
der  That  aus  wässerigen  Lösungen  auszuscheiden  im  Stande 
sind,  —  haben  sich  doch  z.  B.  die  Porphyrgcrölle  des  Kohlen- 
conglomerats  von  Euba  mit  einer  Kruste  der  Hauptbestand- 
theile  des  Granits,  also  von  Orthoklas,  Quarz  und  etwas 
Glimmer  bedeckt. 
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IX.  Das  miDeralische  Malerial  nnserer  grani- 
ti>cben  fväoge  stammt  nicht  voo  aas  der  Teafe 
empordringenden.  vielleicht  sogar  beissen  Mi- 
neralque  1 1  CD  .  soodern  von  partieller  ZersetzoDg 
und  Aa^laugung  des  Ne  b  eogesteins  dnrch  sieb  all- 
mälig  zu  Mineral  solatioD  umgestaltende  Sicker- 
wa<(%er;  and  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1  f  Viele  der  granitischen  Gänge  keilen  sich  nach  onten, 
oder  wenn  sie  schwebende  Lage  besitzen,  beiderseitig  aas, 
stehen  also  mit  Quellcanälen  in  keiner  Verbindung. 

2)  Viele  der  granitischen  Gänge  (z.  B.  Fig.  26)  schmiegen 
sich  an  die  Verwitterungsformen  ihres  Nebengesteins  an,  neh- 
men also  Räume  ein,  deren  Entstehung  mit  der  tbeilweisen 
Zerstörung  des  Nebengesteins   verknüpft  war. 

3;  Einzelne  der  beschriebenen  Gänge  sind  grossartige 
Wiederholungen  der  an  den  individuellen  Bestandtheilen  des 
Nebengesteins  vor  sich  gehenden  Pseudomorphosen.  So  wan- 
deln sich  die  Cordieritkorner  des  Cordieritgneisses  von  Lon- 
zenau  durch  Aufnahme  des  von  der  Zersetzung  des  Orthoklases 
herrührenden  kieselsauren  Kalis  in  Kaliglimmer  am,  wobei 
gleichzeitig  Eisenoxydhydrat  und  Kieselsäure  ausgeschieden 
werden  und  Magnesiacarbonat  entführt  wird.  Wie  an  Stelle 
der  durch  Zersetzung  theilweise  entfernten  Orthoklas-  oud 
Cordieritindividuen ,  so  haben  sich  die  Producte  des  pseado- 
morphosirenden  Processes  auch  in  den  das  Gestein  durch- 
ziehenden Spalten  angesiedelt  und  bilden  jetzt  Gänge  von  Kali- 
glimmer, Quarz  und  Eisenozyd.  Ferner  wissen  wir,  dass  mis 
natronhaltigem  Orthoklas  albitische  Substanz  ausgelaugt,  der 
übrig  bleibende  reine  Kalifeldspath  aber  in  Kaliglimmer  nnd 
Quarz  umgewandelt  werden  kann.  Die  aus  dieser  Metamor- 
phosirung  resultirenden  Mineralsubstanzen  können  aber  anch 
eine  etwas  grossere  Ortsveränderung  vornehmen,  Spaltenraa- 
men  zugeführt  werden,  diese  allmälig  ausfüllen  und  in  Gangen 
von   Albit,  Kaliglimmer  und  Quarz  umgestalten. 

4)  Jede  als  selbstständiges  Glied  des  Grannlitgebirges 
auftretende  Gesteinsart  hat  im  Allgemeinen  ihre  besonderen 
Oangformationen : 

'der    normale    und    glimmerfuhrende    Orannlit:    echte 

Granit-  und  Pegmalitgänge,  sowie  Quarz^nge  mit  Ortho- 

klaseinsprenglingen ; 
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der  Augitschiefer:   an  Magnesiaglimmer  and  Oligoklas 

sehr  reichen  Granit; 

der  Eklogit:    Epidot,  Titanit,  Zirkon  haltigen  Sjenit- 

granit ; 

der    Hornblendeschiefer:    Epidot,    Granat,  Kalkspath- 

gange ; 

der  Cordieritgneiss :    Qaarz  ,  Kaliglimmer ,   Turmalin- 

gänge ; 

der  Glimmerschiefer:  Quarzgänge. 

Ausnahmen  sind  selten  und  lassen  sich  meist  auf  eine 
locale  Ursache  zurückfuhren.  Dahingegen  ist  nicht  ein  ein- 
ziger Fall  beobachtet  worden ,  wo  Gänge  einer  Mineralcombi- 
DRtlon  von  solchen  einer  anderen  durchsetzt  werden. 

5)  Der  mineralische  Inhalt  der  Gangspaltcn  steht  in 
einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss  zu  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Nebengesteins: 

Der  Kalireichthum ,  der  geringere  Natrongehalt ,  die 
Magnesia-  und  Kalkarmuth  des  Granulits  finden  darin  ihren 
Aasdruck,  dass  die  Hauptbestandthcile  der  in  ihnen  auf- 
setzenden Gänge  Kalifeldspath  und  Kaliglimmer  sind,  während 
Natron feldspath  und  2  bis  4  pCt.  Natron  haltiger  Perthit,  in 
vielen  Fällen  auch  Magnesiaglimmer,  zurücktreten  und  endlich 
Kalkmineralien  wie  Hornblende  und  Epidot  gar  nicht,  andere 
wie  Granat  und  Kalkspath  nur  in  seltenen  und  geringfügigen 
Mengen  vorkommen. 

Dahingegen  sind  die  Plagioklas- Augitschiefer  verhältniss- 
massig  reich  an  Natron,  sehr  reich  an  Magnesia,  aber  arm 
an  Kali,  deshalb  enthalten  auch  die  in  ihnen  aufsetzenden 
Gänge  im  Gegensatz  zu  denen  des  Granulits  sehr  viel  Magnesia- 
glimmer, viel  Plagioklas,  weit  weniger  Orthoklas  und  gar  keinen 
Kaliglimmer. 

Ferner  beträgt  bei  den  Eklogiten  der  Gehalt  au  Magnesia 
7  bis  8  p<  t.,  an  Kalk  10  bis  13  pCt.  und  ebensoviel  der- 
jenige an  Eisenoxyden,  deshalb  fuhren  seine  Gänge  die  Kalk- 
Eisen-Mineralien  Hornblende,  Epidot,  Granat  und  Titanit. 

In  ähnlicher  Weise  wiederholt  sich  der  Reichthum  der 
Hornblendeschiefer  an  Kalkerde  und  Eisenoxyden  in  den 
eisenkiesfOhrenden  Epidot,  Granat,  Hornblende,  Kalkspath, 
Titanit- Trumern,  welche  dieselben  durchziehen. 

Aus  dem  Obigen  (sub  VIll.  und  IX.)    ergiebt  sich,    dass 
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die  granitiachen  Gänge  des  sächsischen  Grannlitgebirges  Aus- 
scheidungen aus  wässerigen,  dem  Nebengestein  entscamnenden 
Mineralsolutionen  sind ,  —  ein  Resultat ,  auf  welches  der 
etwaige  Nachweis,  dass  irgend  eine  andere  Gruppe  von  Granit- 
gangen  eruptiver  Entstehung  ist.  nicht  den  geringsten  Einfluss 
ausüben  wird;  lag  es  doch  auch  uns  fern,  die  aus  Beobach- 
tungen im  Granu litgebirge  gezogenen  Schlussfolgerungen  auf 
die  <fenesis  der  gesammten  Granite  su  rerallgemeinern. 


Erklarug  der  AbbUdugei. 

Tafel  VII. 

Profile  graniti  scher  Gange. 

Fi}2^.  I.  Von  der  Spalten  wand  nng  losgebrochene  Fragmente  des 
Nebengesteins  in  der  Gangmasse.     Seite  1*24. 

Fig.  '2  u.  3.  Keilförmig  in  die  ursprüngliche  GangspaUe  ragende 
Partieen  (a)  des  Nebenge^ti'ins  sind  losgebrochen  und  von  Gangmaue 
allseitig  umschlossen.     Seite   r2-l. 

Fig.  -i.  Das  Hangende  c  des  Trumes  b  ist  gerutscht,  wodnrch 
Gang  a  an  M&chtigkeit  gewonnen  bat.     Oberhalb  Rochsbnrg.     Seite  125. 

Fig.  r>.  Die  Schichtenenden  des  Hangenden  einer  Gangspalte  rind 
nach  oben,  diejenigen  des  Liegenden  nach  unten  getcbleifL  Oberhalb 
Bochsburg.     Seite  1*24. 

Fig.  6.  Ein  Feldspath  führender  Quarzgang  wird  von  einem  gra- 
nitischen Gange  durchsetzt  und  verworfen.  Striegis  Thal,  Etidorfer 
Mühle.     Seite  tlb. 

Fig.  7.  Kin  graiiitischcr  Gang  in  seiner  mittleren  Mächtigkeit  ana 
einem  echten  granitischen  glimmerreichen  Aggregat  bestehend,  in  den 
beiderseitigen  Zonen  ohne  Glimmer.     Spinnerei  Amerika.    Seite  137. 

Fig.  S.  Granitischcr  Gang  mit  centraler  Verwacbaunginahl  von  den 
Salbändern  ]iarallel  liegenden  Magnesiaglimmer-Tafeln.  Unterhalb  Penig. 
Seite  IJö. 

Fig.  0.     Granitischcr  Gang  mit  btengeliger  Strnctur  und  Ccntralnaht 
Beiderseitig  Schriftgranit,  dessen  Stengel  rechtwinklig  auf  den  Salb&ndem 
stehen,    in    der    Centralnaht  Kaliglimmer- Tafeln   und  Tnrmalin-S&iilen. 
Carl*«  Kiche  unterhalb  Penig.     Seite  135. 

Fii:  10.  Krümmung  der  hangenden  Schichten  eines  Granittnmea 
nach  oben,    der    liegenden  nach  unten .    combinirt  mit  Ververfang ;    be- 
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sonders  deuilidi  durch  die  Wecbiellagerang  glimme rfreier  und  glimmer- 
reicher Schichten.    Lanenhainer  Mühle.    Seite  t25. 

Fig.  11.  Granitiseher  Gang  mit  seitlichen  Zonen  von  vorwaltendem 
röthiichen  Feldspath  und  Centralzone  von  weissom  Quart  mit  schwanem 
Tarmaliu.  15  Cm.  mächtig.  Gegenüber  dem  Rochsburger  Schloss. 
Seite  Ml. 

Fig.  l'i.  Granitigcher  Gang  mit  symmetrisch-lagenfürmiger  nnd  zwar 
geschlofsen-tlrusenformiger  Stnictur.  "2  Cm.  mächtig.  Unterhalb  Wolken- 
barg      Seite  140. 

Fig.  13.  Granitischer  Gang  mit  beiderseitiger  Zone  von  dunkeU 
fleischfarbigt-ra,  von  Quarz  durchwachsenem  Orthoklas.  In  der  Centralzone 
Nester  von  schneeweissem  Quarz  nnd  schwarzem  Turmalin.  '20  Cm. 
mächtig.     Hochsburger  Schlosspark.    Seite  141. 

Fig.  14.  Granitischer  Gang  mit  stengeliger  Structur.  Lamellen  von 
Magnesiaglimmer  sind  auf  den  beiderseitigen  Spaltenwandungen  ange- 
schossen und  begegnen  sich  in  der  Centralzone.  Chemnitsthal  unterhalb 
Diethensdorf.     Seite   133. 

Fig.  15.  Granitischer  Gang.  Die  Lamellen  des  Gangglimmers  bil- 
den die  Fortsetzung  der  von  der  Gangspalte  geschnittenen  Glimmer- 
schnppen  des  Nebengesteins.     Bei  Wolkenburg.     Seite  133. 

Fig.  It).  Gang  mit  beiderseitiger  granitischer  Zone,  die  breite 
Centralzone  aus  Quarz  mit  strahlig  -  büschcligcm  Turmalin.  18  Cm. 
mächtig.     Oberhalb  Göhrener  Viaduct.     Seite  til. 

Fig.  17.  Aehnlicher  Gang,  nur  mit  seitlichen  Zonen  vun  lichtgelb- 
lichem Orthuklas  und  Quarz.     Unterhalb  Wolkeiiburg.     Seite   141. 

Fig.  18.  Granitischer  Gang  ebenfalls  mit  ttymmetrisch-lagenförmiger 
Strnctur,  und  zwar  mit  seitlichen  Zonen  von  vorwaltendem  Orthoklas, 
Quarx  und  viel  qnergesteilien  Glimmertafeln.  Die  centrale  Zone  reiner 
Qnarz.     4  Cm.  machtig.     Unterhalb  Wolkenburg.     Seite  1  lO. 

Fig.  10.  Granitischer  Gang  mit  symmetrisch-lagenförmiger  Structur 
und  zwar  Zone  a  =>  stengeliger  Fcldäpath  und  Quarz,  quer  auf  Sal- 
band gestellt;  b  =  feinkörniger  Granit  mit  viel  schwarzem  Glimmer; 
c^a;  d  =  b;  o=  breite  Centralzone  mit  grossen  röihlichen  Ortho- 
klasen, weissem  Quarz,  schwarzem  Turmalin,  sehr  grobkrystallinisch,  in 
der  Medianebenc  mit  spaltenförmigem  Drusenruum  '20  Cm.  mächtig. 
Rochbburger  Schlossberg.     Seite  141. 

Fig.  '20.  Granitischer  Gang  mit  lagenförmiger  Structur  und  zwar 
beiderseitiger  Zone  a  =  hellrother  stcngeliger  Orthoklas  mit  wenig  Quarz; 
b  =:  röthlicher  Feldspnth,  Quarz,  grünlicher  Glimmer  grobkörnig  aggre- 
girt;  c  =;  Schriftgranit  nach  innen  zu  strahlig:  d  =  CentraUone  mit 
weissem  Glimmer,  Quarz,  schwarzem  Turmalin,  röthlichem  Orthoklas;  in 
der  Medianebene  mit  spalten  form  igen  Drusenväumen.  Diese  mit  „ge- 
sägtem** Quarz  und  grossen  Glimmcrtafcln.  15  Cm.  mächtig.  Oberhalb 
Markersdorf.     Seite   141. 

Fig.  *21.  Granitischer  Gang  am  Bahnhofe  zu  Wittgensdorf  mit 
symmetrisch-lagenförmiger  Structur  und  zwar  siebenfacher  Zonenbildung. 
4')  Cm.  mächtig.     Seite  137. 
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Fig.  'i'i.  Cocardenartige  Gangstructur;  a  =  Granulitfragment ,  um- 
geben zunächst  von  einer  Zone  stengeligen  Granits,  dessen  Glimmer- 
blättchen  qner  auf  der  Oberfläche  der  Granulitbrucbstücke  stehen.  Witt- 
genBdorf  bei  Burgstaedt.    Seite  143. 

Fig.  23.  Gang  von  Tnrmalingranit  bei  Wolkenborg.  2  Meter 
mächtig.  Beiderseitig  mit  schwarzen  Turmalinsäulen ,  welche  sich  nach 
der  Mitte  zu  radialstrahlig  gruppiren.  In  der  schmalen  Centralzone  mit 
Nestern  von  Lepidolith  und  bunten,  namentlich  rosen farbigen 
Tnrmalinen.     Seite  186. 

Fig.  24.  Granitischer  Gang  im  Muldethal  unterhalb  Amerika.  45  bis 
50  Cm.  mächtig,  mit  symmetrisch-lagenformiger  Strnctur  und  zwar  elf- 
facher Zonenbildung.     Seite  138. 

Fig.  25.  Fegmatitgang  oberhalb  Rochsburg.  1,3  M.  mächtig,  mit 
combinirt  symmetrisch  -  lagenformigcr  und  strahlig  •  stengeliger  Strnctur. 
a  s:  Schriftgranit ;  b  =  röthlicher  Orthoklas  mit  Andalusitblischeln, 
c  =  weisser  Quarz.     Seite  177. 

Fig.  26.  Granitische,  sehr  glimmerreiche  Gangsecretionen  im  block- 
artig verwitterten  Augitschiefcr  von  Schweizerthal.     Seite  197. 

Fig.  27.  Trümer  von  Zirkon  und  Titanit  führendem  Syenitgranit 
im   zersetzten  Eklogit  hinter    der  „Erholung^^  bei  Waldheim.     Seite  203. 

Fig.  28  a  und  b.  Querschnitte  durch  Kernkrystalle  von  schwarzem 
Turmalin  und  weissem  Quarz,  aus  dem  Turmalingranitgang  bei  Wolken- 
burg.    Seite  183. 

Fig.  29.  Schematische  Darstellung  zweier  Quarze  mit  treppenför- 
migem  Aufbau.  Aus  einem  Quarz  -  Orthoklas  -  Gang  bei  Rochsburg. 
Seite  115. 
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ß.  Kriefliche  Nittheiinngen. 


I.    Herr  F.  Hilgendorf  an  Herrn  E.  von  Martens. 

Toiko  (Japan),  den  '23.  November  1874. 

Aus  einer  Aprilnummer  des  Naturforschers  ersehe  ich 
etwas  spät,  dass  Herr  Prof.  F.  Nakdbergbr  in  den  Verhaod- 
Jungen  der  physik.  -  medic.  GeselJschaft  zu  Wünburg  N.  F. 
Bd.  5  eine  Revision  meiner  Untersucbungcu  über  den  Planorlni 
multi/ormis  von  Steiuheim,  die  er  au  Ort  und  Stelle  unternahm, 
veröffentlicht  hat,  und  dass  er  zu  ganz  anderen  Ansichten  als 
den  von  mir  ausgesprochenen  gelangt  ist.  Zu  einem  gleichen 
Resultat,  tbeilt  er  mit,  sei  auch  Herr  Prof.  Utatt  in  Boaton 
gekommen  und  die  Herren  Professoren  Letdig  and  WsiaSKAHir 
hätten  sich  durch  das  von  ihm  gesammelte  Material  von  der 
Unhaltbarkeit  meiner  Ansichten  überzeugt.  Der  Hauptdiffereoi- 
punkt  ist  offenbar,  ob  die  einzelnen  von  mir  beschriebenen 
Formen  nach  Schichten  gesondert  sind  oder  nicht,  insbesondere, 
ob  schon  in  den  Discaideus  -  Schichten  PL  multif.  troehtformi$ 
zu  finden  ist,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  es  wirkliche  Dm- 
coic^^u^-Schichten  giebt.  Herr  Sandbergbr  hat  beide  Varietäten 
stets  vermischt  gefunden  und  leugnet  eine  Scheidang  der 
Schichten   nach  diesen  Varietäten  mit  grosser  Entschiedenbeit, 

Wie  in  meiner  Abhandlung  (Monatsber  d.  konigl.  proms. 
Akad.  d.  Wiss.  1866  pag.  480)  zu  lesen ,  habe  ich  in  einem 
einzigen  Profil  27  deutlich  unterschiedene  Lagen  in  einer 
Gcsammtstärke  von  10  \  im  einzelnen  von  1"  bis  42'^  stark, 
beobachtet  und  über  ihre  petrographischen  Verhältnisse  and 
ihre  Mächtigkeit  genauere  Angaben  gemacht.  In  allen  diesen 
27  Schichten  habe  ich  nie  einen  einzigen  PL  multif,  irocki/ormiM 
gefunden ,    trotzdem  dass    ich    die   Wichtigkeit  dieses  Pauktes 
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von  vorDherein  erkannt  and  ihn  von  Anfang  an  im  Aage  ge- 
habt habe.  Ein  Irrthum  hierin  oder  ein  Uebersehen  ist  bei 
der  Jeichten  Unterscheidbarkeit  und  der  Grosse  der  betreffenden 
Formen  undenkbar.  Auch  die  Lagerung  war  durch  die  zwischen 
die  Sandschichten  geschobenen  Ealkbanke  völlig  klar.  Da  ich 
nun  etwa  2  Monate  in  den  Sandgruben  gesteckt  habe  und  fast 
Tag  für  Tag  diese  Schichten,  die  durch  das  stetige  Wegfuhren 
des  Sandes  immer  erneute  Profil  -  Oberflächen  zeigten,  beob- 
achten konnte ,  so  habe  ich  viele  tausend  Exemplare  des  PL 
mulHf.  discoideus  darin  in  situ  gesehen  und  auch  Tansende  in 
sorgfaltiger  Weise  für  spätere  Beobachtung  gesammelt,  jedoch 
nie  darunter  ein  einziges  Stück  der  kegelförmigen  Varietät 
angetroffen.  Die  zweite  Grube  am  ostlichen  Abhänge  lieferte 
einen  ganz  gleichen  Befund.  In  jeder  Snlcatus  -  Schicht  oder 
in  einer  Tennis-Schicht  fehlte  der  trochi/ormis  ebenfalls  absolut. . 
Es  konnte  mir  daher  ebenfalls  ganz  unbegreiflich  sein,  wie 
Herr  Sandbbrgbr  finden  kann,  dass  in  den  tiefsten  Bänken 
schon  alle  (?)  Formen  meiner  Hauptreihe  nebeneinander 
liegen.  Wie  es  scheint,  hat  Herr  Sakdberqer  auch  keine 
Oxystomus  -  Lage ,  d.  h.  eine  ausschliesslich  oder  doch  fast 
ausschliesslich  mit  oxystomus  gefüllte  Schicht  ohne  irgendwie 
wesentliche  Beimischung  von  trochi/ormis  oder  discoideus  sehen 
können,  und  auch  die  Teuuis  -  Zone  ist  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. 

Was  folgt  nun  aus  diesen  Widersprüchen?  Ich  denke 
einfach  das,  dass  Herr  Sandberger  ein  anderes  Material  unter- 
sucht hat,  als  ich.  Und  dies  ist  mir  auch  von  vornherein 
höchst  wahrscheinlich.  Ich  selbst  habe  während  meiner  Ar- 
beiten den  Verlust  verschiedener  Schichten  zu  beklagen  gehabt; 
so  z.  B.  war  die  Schicht  mit  dem  PI,  multif,  denudatus  schon 
zu  meiner  Zeit  völlig  verschwunden.  Eine  einzige  Düte  Sand 
hatte  mir  1862  wenigstens  20  Stucke  dieser  Form  geliefert, 
die  einzigen  Exemplare  die  ich  erhalten  habe;  später  habe 
ich  trotz  wochenlauger  Bemühung  nie  ein  einziges  Stück  wie- 
der erlangen  können.  —  Die  ganze  Ablagerung  ist  wenig  aus- 
gedehnt; dabei  bezieht  nicht  nur  Steinheim,  sondern  die  ganze 
Umgegend  ihren  Sand  zum  Mauern  und  zu  anderem  Bedarf 
von  der  berühmten  Fundstelle.  Seit  10  Jahren  dürfte  sich 
daher  sehr  viel  geändert  haben.  Meiner  Ansicht  nach,  so  viel 
ich  vorläufig  beurtheilen  kann,  hat  Herr  Sandberger  nur  noch 
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Trochiformis  -  Schichten  und  die  von  mir  (pag.  496)  geschil- 
derte ^Schott-Scbicht^y  eine  secundäre  Bildung,  oder  vielleicht 
gar  nur  die  letzte  allein,  einer  Untersuchung  unterwerfen  kön- 
nen oder  doch  unterworfen.  Dann  wurden  unsere  Angaben 
ganz  in  Uebereinstimmung  sein. 

Ich  muss  allerdings  gestehen,  dass  diese  Lösung  der 
Disharmonie  eine  so  einfache  ist,  dass  sie  auch  von  den 
Herren  Sandberger  und  Htatt  hätte  gefunden  werden  können; 
ich  werde  daher  auf  jeden  Fall,  wenn  ich  nach  Deutschland 
zurückgekehrt  bin,  durch  eine  erneute  Untersuchung  in  Stein- 
heim  selbst  eine  Aufklärung  zu  geben  mich  bemühen.  In- 
zwischen verweise  ich  auf  eine  Stelle  in  meines  Freundes,  des 
Herrn  Prof.  Fraas,  Werk  ^Vor  der  Sundfluth*^,  wo  er  mit- 
tbeilt,  dass  er  (unabhängig  von  mir)  die  Sonderung  der  Formen 
nach  Tiefezonen  gleichfalls  aufgefunden.  Ausserdem  massen 
sich  in  verschiedenen  Sammlungen  Proben  der  Kalkplatteo  mit 
PL  multif.  ducoideus  befinden,  sowie  die  thonigen  Platten  mit 
Fischen,  die  häufig  der  Sulcatus -  Zone  entstammen.  Daran 
wird  sich  jeder  Zweifler  leicht  von  der  Richtigkeit  naeioer 
Angabe,  dass  es  Sichten  ohne  trochiformis  giebt,  nberzeageo 
können.  Auch  das  von  mir  im  Berliner  königl.  Petrefacteo* 
Cabinet  niedergelegte  Material  muss  für  den  fraglichen  Punkt 
ziemlich  beweisend  sein. 

Entsprechend  würde  sich  dann  wohl  auch  die  Stelle  des 
Herrn  Sandberger  erledigen:  ^Es  ist  mir  daher  unbegreiflicli, 
wie  HiLOENDORF  aus  solchem  (d.  h.  dem  von  Sai?db.  gesam* 
melten)  Materiale  eine  aus  angeblich  aufeinander  folgenden 
Formen  bestehende  Entwickelungsreihe  mit  seitlichen  Ausläufern 
hat  coustruiren  können.^  Ich  habe  eben  nicht  ^solches**  llik> 
terial  gehabt. 

Die  anderen  Süsswasserschnecken  anlangend,  so  habe  ich 
über  die  Limuaeen  ausführlicher  berichtet  (Sitznngsber.  d. 
Ges.  naturf.  Freunde,  Berlin,  16.  April  1867).  Es  findet  sieh 
keine  ähnliche  ausgesprochene  Entwickelung  im  Laufe  der  ZA\ 
wie  bei  dem  Planorbis;  dagegen  wird  sich  aus  meinem  Ma- 
terial für  die  sogen.  Paludina  glohulus  vielleicht  der  Nachweift 
einer  derartigen  Umgestaltung  führen  lassen.  Ich  habe  n 
dieser  Untersuchung  sowie  zu  der  der  mikroskopiachen  Krebl* 
schalen  noch  nicht  Zeit  gefunden,  und  vielleicht  wird  es  doreh 
die    unglücklichen     Verhältnisse    der    Steinheimer    Grube    PO* 
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möglich  gemacht  werden,  je  diese  wichtige  Ergänzung  za 
meineD  Untersuchungen  zu  liefern.  Darüber,  dass  die  Er- 
forschung der  letztgenannten  beiden  Thierreste  dringend  wun- 
schenswerth ,  habe  ich  mich  Herrn  J.  BARRAiNDE  gegenüber  in 
einem  Briefe  (März  1872)  ausgesprochen.  —  -  Der  Grundriss 
der  Grube,  wie  ich  ihn  seiner  Zeit  aufgezeichnet,  muss  sich 
uuter  meinen  Papieren  in  Deutschland  noch  vorfinden ,  und  er 
wird  leicht  die  Stärke  der  Veränderungen,  die  in  Steinheim 
eingetreten  sind,  beweisen. 

Dem  Interesse  und  dem  anerkennenden  Urtheil  gegenüber, 
welche  meine  Arbeit  bei  namhaften  Gelehrten ,  QuEMäTEDT, 
ScHLEiDEM,  Haeckei.,  C.  Vogt  (Lehrb.  d.  Geologie  u.  Petre- 
factenkunde) ,  Letdig  ,  Weissmakn  und  den  Herren  Gelehrten, 
die  mich  in  Berlin  bei  der  Bearbeitung  in  freundlichster  Weise 
anlerstützten ,  Bbyrich,  BRA1]^,  v.  Mautbks,  gefunden  hat, 
glaube  ich  die  Versicherung  schuldig  zu  sein,  dass  von  einem 
Irrthume  meinerseits,  wie  er  vielleicht  aus  dem  Widerspruche 
Sakdbebgkr's  gefolgert  werden  könnte,  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Wo  in  den  Lagerungsverhältnissen  oder  in  der  Voll- 
ständigkeit der  Uebergangsreihen  ein  Zweifel  obwalten  konnte, 
da  ist  dies  in  genügender  Weise  von  mir  selbst  zum  Ausdruck 
gekommen. 


2.     Herr  Gottsche  an  Herrn  Beyrich. 

Würzburg,   der.  15.  Februar  1875. 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  kurz  über  ein  Tertiärgeschiebe 
so  berichten,  welches  durch  das  Niveau,  dem  es  angehört, 
interessant  sein  dürfte.  Dasselbe  stammt  aus  einer  Kiesgrube 
von  Eimsbüttel  bei  Hamburg,  befindet  sich  in  Folge  dessen 
im  Besitze  des  Hamburger  naturw.  Museums  und  ist  ein  san- 
diger Kalkstein,  der  ganz  von  den  Steinkerucn  einer  Paludina 
erfüllt  ist,  in  welcher  ich,  da  die  Abdrücke  scharf  genug  wa- 
ren, um  Guttaperchaabgüsse  davon  zu  machen,  durch  Ver- 
gleichung  mit  englischen  Originalen,  welche  Herr  Sakdbregeu 
mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  mit  Bestimmtheit  die 
echte  Paludina  lenta  Brand  sp.  (Sakdb.,  „Land-  u.  Süssw.- 
Couch.^^   pag    267.  t.   15.  f.  11.)  erkannte.     Ueberdies  enthält 
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dasselbe  noch  Melanopsis  carinata  Sow.  (Sandb.  pag.  315.  t.  20. 
f.  10.  ".  t.  14.  f.  19.),  Planorhk  euomphalus  Sow.  (Sanbd.  p.  262. 
t.  15.  f.  22.),  Limnaeus  sp.  äff.  longiscatus  und  Unio  Solandri 
Sow.  (Samdb.  pag.  262.  t.  15.  f.  3.).  Abgesehen  von  der  Mc' 
lanojms^  welche  ins  Mitteloligocan  hinaufreicht,  und  von  dem 
Limnaeus,  der  keine  sichere  Bestimmung  zuliess,  sind  die  drei 
übrigen  Petrefacten  auf  die  Headon-serios  beschränkt,  Unio 
Solandri  sogar  auf  die  untere  Abtheilung  derselben ,  während 
Planorbis  euomphalus  und  Paludina  lenta  zwar  in  allen  Niveauos 
der  Hcadon-series  vorkommen,  aber  in  den  direet  darauf  fol- 
genden Osborne-Schicbten  bereits  durch  andere  Formen  ersetzt 
sind;  denn  was  bisher  —  selbst  in  den  ^Land-  und  Säss- 
wasscr-Conchylien^  —  als  Pal,  lenta  von  Bembridge,  Hemp- 
btead  und  anderen  mitteloligocäuen  Localitäten  figurirte,  ist 
nach  Sandberger's  mundlicher  Miltheilung  —  splendida  LuDW. 
Ich  stehe  deswegen  nicht  an,  dies  Geschiebe  mit  den  bra- 
kischen Headon-series  zu  parallelisiren,  welche,  trotz  der  merk- 
würdigen Uebereinstimmung  in  der  Fauna  der  middle  Headon- 
series  von  Brockenhurst  und  des  belgisch  -  deutschen  Unter- 
üligocäns,  welche  von  Kobnem  im  Quart.  Journ.  1864  pag.  97 
bis  102  und  später  in  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  1867 
pag.  29  nachwies,  von  Sadnbregbr,  gestützt  auf  die  Lagerungs- 
Verhältnisse,  noch  zum  Obereocän  gerechnet  werden.  Sei  den 
nun  wie  ihm  wolle,  viel  wichtiger  scheint  mir,  dass  dies  Ge* 
schiebe  eine  Schicht  repräsentirt ,  welche  wir  bisher  in  Nord- 
deutschland nicht  anstehend  kennen.  Da  sich  indesseu  alle 
übrigen  Tertiärgeschiebe  unseres  Diluviums  auf  ein  Urspruugs- 
gebiet  innerhalb  der  norddeutschen  Ebene  zurückfuhren  lassen, 
und  da  ein  Transport  aus  Westen ,  wie  er  für  unsere  basal- 
tischen Geschiebe  wohl  angenommen  werden  muss,  bei  einem 
so  leicht  zerreiblichen  Gestein  sehr  unwahrscheinlich  ist,  ist 
vielleicht  die  Hoffnung  nicht  unberechtigt,  dass  wir  auch  diese 
Schicht  noch  irgendwo  in  Norddentschland  auffinden. 
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C.  Verhandlangen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  Januar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Januar  1875. 

Vorsitzender:  Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der   December  -  Sitzung   wurde   vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  OeseJl- 
schaft  eingegangenen  Schriften  Tor. 

Mit  dem  Bemerken,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neaes  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  unter 
Abstattung  eines  Dankes  für  das  dem  Vorstandes  von  der  Ge- 
aellschaft  geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  desselben  auf. 
Der  Vorsitzende  und  die  beiden  Steilvertreter  desselben  wur- 
den durch  Stimmzettel  gewählt.  Die  übrigen  Mitglieder  des 
Vorstandes  wurden  durch  Acclamation  auf  Vorschlag  eines 
Hitgliedes  wiedergewählt. 

Der  Vorstand  besteht  demnach  aus  folgenden  Herren: 

Herr  Betrich,  als  Vorsitzender, 

Herr  Rammblsberg, 

Herr  Wsbskt, 

Herr  Lossen,   | 

Herr  Dambs,     I    ,    o  .   -r^r-u 
Herr  Wbiss,        *'"  ««•»"«f"''"'' 

Herr  Bauer,    J 

Herr  HAUCHEOORifE,  als  Archivar, 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 


>  als  stellvertretende  Vorsitzende, 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Bergassessor  Viedesz  von  Beuthen  i.  O.-Schl., 
vorgeschlagen    durch    die    Herren    Hauchecorne, 
Losten  und  Bauer. 

Herr  HAUcnECORNE  legte  die  von  Herrn  vom  Rath  ver- 
fasste  und  der  Gesellschaft  eingesandte  Eriunerungsschrift  an 
Dr.  Fr.  Hessekberg  vor  und  besprach  deren  lohalt. 

Herr  Max  Bauer  legte  eine  Stufe  von  Kjerulfin  vor,  die 
Herr  Kjerulf  in  Christiania  der  Gesellschaft  eingesandt  hatte. 
Dieses  neue  Mineral  wurde  von  Herrn  Apotheker  Rode  ku 
Porsgrund  in  Norwegen  benannt,  der  es  bei  Banale  auffand 
und  eine  Probe  davon  an  Heitn  vok  Kobell  in  München 
sandte,  welcher  eine  Analyse  davon  machte,  die  in  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Klasse  der  königl.  hair.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München,  1.  März  1873  pag.  106  publicirt  ist.  Das  Mineral 
ist  derb  und  zeigt  zwei  Blätterbruche,  von  denen  der  eine 
leichter  darstellbar  ist,  als  der  andere.  Beide  Blätterbrache 
machen  ungefähr  90  '^  mit  einander  und  sind  nicht  beson- 
ders deutlich.  Der  Bruch  ist  splitterig.  Der  Glanz  geht 
etwas  in'a  Fette,  auf  dem  deutlicheren  Blätterbrach  in^s  Perl- 
mutterartige. Die  Farbe  ist  eine  blassrothe  oder  gelbe,  dünoe 
Stücke  sind  durchscheinend.  G=r3,15,  H  =  4 — 5  (diese  Be- 
stimmungen nach  vo^  Kobell  1.  c,  nach  dessen  Angaben  beim 
Erwärmen  schwache  Phosphorescenz  mit  weissem  Schein  ein- 
tritt). Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Kjerulfin  ziemlich 
leicht,  etwa  wie  der  rothe  Granat  des  Zillerthals  (3.  Grad  der 
KoBELi/schen  Schmclzbarkeitsskala)  mit  etwas  Blasenwarfen 
zu  einem  kleinblasigen  Email.  Das  feine  Palver  wird  von 
warmer  Salzsäure  leicht,  von  warmer  Nalpetersäare  etwas  we- 
niger Icicbl  aufgelöst.  Durch  Schwefelsäure  erfolgt  keine 
vollkummene  Lösung,  sondern  Entwicklung  von  Flusssäure 
und  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Kalk. 

Bei  der  Analyse,  bei  welcher  das  Flaor  direct  bestimmt 
und  auf  die  Bestimmung  der  Alkalien  besondere  Aufmerk- 
samkeit wer  wendet  wurde,  fand  von  Kobbll: 
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Phosphorsäure 42,22 

Magnesia 37,00 

Kalk 7,56 

Natron  mit  wenig  Kali .     .     .       1,56 

Fluor 4,78 

Kieselsaure 1,50 

Thonerde  und  Eisenozyd  .     .       5,40 
Spur  von  Schwefelsäure     .     .       — 


100,02. 


Bei  dieser  Analyse  ist  es  auffallend,  dass  kein  Ueber- 
scbuss  vorhanden  ist,  da  ja  in  der  Verbindung  offenbar  das 
Fl  mit  einem  Tbeil  des  Mg  etc.  vereinigt  ist,  welcher  Theil 
sich  erst  nachher  bei  der  Zersetzung  durch  die  Analyse  mit 
einer  dem  Fl  äquivalenten  Menge  O  verbindet,  die  vorher 
gar  nicht  in  dem  Mineral  vorhanden  war,  die  aber  doch  neben 
dem  Fl  mitgewogen  wird  und  dann  bei  der  Aufstellung  der 
Formel  mit  in   der  Rechnung  berücksichtigt  werden  muss. 

Sieht  man  aber  davon  ab  und  bedenkt  ferner,  dass  die 
Kieselsäure  nebst  Eisenoxyd  und  Thonerde  wahrscheinlich  als 
Verunreinigung  in  dem  Mineral  vorhanden  ist,  so  hat  man 
als  wahre  Znsammensetzung: 


Phospfaorsäore. 

,    42,22 

Magnesia 

.    37,00 

Kalk.     .     .     . 

.      7,56 

Natron    .     . 

.      1,56 

Fluor .     .     . 

4,78 

93,12. 

Berechnet  man    daraus  die    Menge   jedes    einzelnen   Ele- 
ments,   zieht  die   der  Menge  des  Fl  äquivalente  Menge  O  ab 


j,  80  üat  maE 

t: 

Phosphor 

.    20,23 

Magnesium  . 

.    24,36 

Calcium  .     . 

.      5,93 

Natrium .     . 

.      1,27 

Sauerstoff    . 

.    42,96 

Fluor.     .     . 

.      5,25 

100,00, 
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woraus  sich    dann  weiter  die  Formel  des  Minerals   berechnen 
lässt.     Diese  ist: 

2  (3  RO.  P,  O,)  +  RF1„  oder 
2  R,P,  O^  +  RF1„  worin 

R  =  Mg,  Ca,  Na^,  and  wobei  sich  die  Anzahl  der  Atome  von: 

MgrCarNa^  =  34:5:1 

verhält. 

Die  Uebereinstimmung  von  Analyse  und  Formel  zeigt  die 
folgende  Zusammenstellung: 


Analyse. 

Formel. 

Phosphor    .     . 

.     20,23 

20,53 

Magnesinm 

.    24,36 

23,66 

Calcium      .     . 

.      5,93 

5,80 

Natriam     .     . 

.      1,27 

1,33 

Sauerstoff  .     . 

.    42,96 

42,39 

Fluor     .     .     . 

.      5,25 

6,29 

100,0        100,0. 

Eine  bedeutendere  Differenz  ist  nur  beim  Flaor,  wo  die 
Formel  ca.  1  pCt  mehr  giebt.  Diese  Differenz  kann  aber 
nicht  auffallen ,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  der  Bestimmung 
des  Fluors  in  der  Analyse  leicht  ein  Verlust  entsteht 

Bei  Betrachtung  der  Zusammensetzung  des  Kjerulfina  wird 
man  au  ein  anderes  Mineral  erinnert,  das  eine  ganz  ähnliche 
Zusammensetzung  zeigt,  nämlich  an  den  seltenen  Wagnerit 
vom  Radelgraben  bei  Werfen  im  Salzburgischen,  welche  Aehn- 
lichkeit  auch  von  Kobll  (1.  c.)  hervorhebt. 

Auch  von  diesem  Mineral  hat  Herr  vonKobell  eine  neue 
Analyse  gemacht,  welche  in  bemerkenswerther  Weise  von  den 
früheren  von  Nepomuk  Fuchs  und  Rammblsbbrg  herrührenden 
Analysen  abweicht,  dadurch,  dass  sie  einen  früher  nicht  an- 
gegebenen Gehalt  von  Natron  (5,21  Na^  O)  zeigt.  Auch  hier 
ist  der  Fluorgehalt  direct  bestimmt  worden. 

Diese  Analyse  gab  (Sitzungsber.  der  konigl.  bair.  Akftd., 
3.  Mai  1873  pag.  155): 


■  1 
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Phosphorsaare     ....  40,30 

Magnesia 32,78 

Kalk 2,24 

Natron  (mit  etwas  Kali)  .  5,12 

Bisenoxyd 8,00 

Thonerde 1,11 

Fluor 10,00 

Wasser 0,50 


100,05. 


Auch  diese  Analyse  giebt  also  trotz  des  noch  grosseren 
Fluor-Oehalts  von  10,00  pCt.  keinen  Ueberschuss.  Betrachtet 
man  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Wasser  als  Verunreinigungen 
und  berechnet  wie  oben,  so  hat  man  (Reihe  I.): 


Phosphor  . 
Magnesium 
Calcium 
Natrium 
Sauerstoff  . 
Fluor     .     . 


1.  IL  III. 

20,41  18,51  20,49 

22,81  24,76  23,98 
1,86  2,17  2,10 
4,43        4,99        4,84 

38,89  38,22  42,31 

11,60  11,34        6,28 


100,0      100,0      100,0, 

Heraus  man  die  Formel  erhält: 

3  RO.  P2O5   +  RF1„  oder 
R3P2O,   +  RFl,,  worin 

R  =:  Mg,  Na^,  Ca  und  wo  sich  die  Anzahl  der  Atome  von 

Mg : Na,  : Ca  =  19:2:1 

▼erhalt. 

Diese  Formel  giebt  die  in  der  Reihe  IL  angeführte  Zu- 
sammensetzung. Man  sieht,  dass  diese  Zahlen  nicht  unerheb- 
lich von  den  aus  der  Analyse  entnommenen  und  in  der  L  Reihe 
angeführten  abweichen. 

Dies  legt  den  Gedanken  nahe,  ob  nicht  auch  für  den 
Wagnerit  die  für  den  Kjerulfin  oben  angenommene  Formel: 

2  (3  RO.  P.OJ  +  RFl, 

angewendet  werden  kann,    wobei  aber   die  Anzahl  der  Atome 
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von  Mg,  Na^  and  Ca  in  dem  beim  Wagnerit  angegebenen 
Verbältniss  sieben.  Diese  Formel  giebt  die  Zasammensetznng, 
welcbe  in   der  Reihe  III.  aufgeführt  ist 

Vergleicht  man  nun  die  Zahlen  der  Reihen  II.  und  III. 
mit  den  Zahlen  der  Reihe  I.,  so  sieht  man,  dass  bei  P  die 
zweite  Formel  eine  fast  vollkommene  Debereinstimmung  mit 
der  Analyse  zeigt,  während  die  erste  eine  nicht  unerhebliche 
Abweichung  (1,90  pCt.)  erkennen  lässt.  Bei  Mg  zeigt  die 
zweite  Formel  eine  Abweichung  von  1,17,  die  erste  von 
1,95  pCt.,  die  zweite  Formel  also  eine  geringere  Abweichung, 
als  die  erste,  wenngleich  aach  die  bei  der  zweiten  Formel 
vorhandene  Abweichung  schon  eine  nicht  unerhebliche  ist. 
Bei  Calcium  und  Natrium  stimmen  beide  Formeln  fast  gleich 
gut  mit  der  Analyse  uberein.  Ganz  betrachtlich  ist  aber  die 
Abweichung  der  zweiten  Formel  von  der  Analyse  im  O-  and 
Fl-Gehalt  (bei  Fl :  5,23  pCt.),  welche  beide  in  der  ersten  Formel 
eine  fast  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse  er- 
kennen lassen.  Ich  nehme  darnach  keinen  Anstand,  mich  vor- 
läulBg  für  die  erste  Formel: 

3  RO.  P.O^  -I-  RF1„ 

deren  Ergebnisse  in  der  Reihe  II.  dargestellt  sind,  za  ent- 
scheiden, soweit  die  vorliegende  Analyse  einen  sicheren  Schlnss 
erlaubt.  Denn  wenn  auch  der  Mg-Gehalt  der  zweiten  Formel 
besser  mit  der  Analyse  stimmt  als  der  der  ersten,  so  ist  doch 
auch  für  diese  noch  eine  starke  Abweichung  vorhanden, 
welche  auf  eine  nicht  ganz  genügende  Beschaffenheit  der  Ana- 
lyse oder  des  Materials  deutet ;  wenn  auch  beim  P  -  Gehalt 
dasselbe  der  Fall  ist,  so  wurde  doch  bei  der  zweiten  Formel 
bei  dem  Fl-Gehalt  eine  Differenz  sich  herausstellen,  welche 
gewiss  unzulässig  ist.  Bei  der  Fl-Bestimmung,  die  hier  direct 
geschah ,  sind  Fehler  nicht  zu  vermeiden ,  aber  5  pCt.  und 
darüber  dürfen  diese  doch  wohl  nicht  betragen.  Aach  glebt 
die  Analyse  stets  weniger,  nie  mehr  Fl  als  in  Wirklichkeit 
vorhanden  ist.  Dazu  kommt,  dass  alle  Wagnerit  -  Analysen 
RiMMELSBsao's  ebenfalls  den  hohen  Fl-Gehalt  von  ca.  10  pCt, 
geben,  der  also  sicher  annähernd  richtig  und  eher  etwaa  m 
klein  ist,  wie  sich  auch  schon  Rammblsberg  für  die  hier  an- 
genommene Formel 

3  RO.  P,0,  4-  RFl,  oder  R,  P,  O.  +  RF1„ 
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aaf  die  alle  früheren  Aoalysen  fuhren,  entschieden  hat.  v.  Kobbll 
hat  (Sitzangsber.  d.  kgl.  bair.  Ak.  1873  pag.  158)  die  andere, 
mit  der  Kjerulfinformel  übereinstimmende  Formel  angegeben; 
nach  den  a.  a.  O.  angegebenen  Vergleichangszahlen  meint  er 
wohl  auch  die  andere  hier  angenommene  Formel. 

Sind  die  angegebenen  Analysen  unzweifelhaft  und  unan- 
tastbar richtig  und  für  die  Beurtheilung  der  vorliegenden  Mi- 
neralien genügend,  so  hat  man  also  für  diese  beiden  folgende 
zwar  ähnliche,  aber  nicht  übereinstimmende  Formeln,  und 
zwar  für: 

Wagnerit:   3  RO.  F..  O,   +  RFi,  od.  R,  P,  O,   +  RFl, 
Kjerulfin:    2  (3  RO.'  P,  O  J  +  RFl,  od.  2  R,  P,  0^  +  RFl, 

Es  ist  aber  doch  zu  bezweifeln ,  ob  die  bis  jetzt  vorlie- 
genden chemischen  Untersuchungen  der  beiden  Stoffe,  und 
besonders  des  Kjerulfin  zur  Aufstellung  von  definitiven  For- 
meln hinreichen,  vielmehr  erscheint  es  gar  nicht  unmöglich, 
dass  sich  eines  Tages  für  beide  Mineralien  dieselbe  Formel 
herausstellt  und  dass  dann  beide  unter  dem  älteren  Namen 
,Wagnerit^  vereinigt  werden  müssen,  wenn  nicht  bedeutende 
Unterschiede  im  Verhältniss  von  Mg:  Ca:  Na  doch  die  Tren- 
nung beider  wünschenswcrth  machen  sollten.  Für  die  Gleich- 
heit der  beiden  Stoffe  spricht  jedenfalls  das  specifische  Gewicht, 
das  bei  beiden  gleich  ist.  Für  Wagnerit  ist  G  =  3,0 — 3,15, 
für  Kjerulfin  G  =  3,15.  Dagegen  ist  in  der  Härte  ein  kleiner 
Unterschied ;  für  Wagnerit  H  =   5 — 5,5,  für  Kjerulfin  —  4—5. 

Es  kann  somit  über  die  Verschiedenheit  oder  Identität  der 
genannten  beiden  Mineralien  nicht  definitiv  entschieden  wer- 
den ,  ehe  nicht  neue  Analysen  die  Zusammensetzung  beider 
vollkommen  klar  gelegt  haben.  Vielleicht  hilft  auch  der  Zufall 
zur  Losung  dieser  Frage ,  indem  er  gut  messbare  Krystalle 
von  Kjerulfin,  der  bisher  bloss  in  derben  Massen  vorgekommen 
ist,  den  Mineralogen  in  die  Hände  spielt,  die  dann  mit  den 
Wagneritkrystallen  verglichen  werden  können. 

Mit  dem  Kjerulfin  zusammen  kommt  ein  anderes  interes- 
santes Mineral  vor,  nämlich  ein  Feldspath.  Dieser  findet  sich 
in  ziemlich  grossen  derben  Stucken,  ist  graulichweiss ,  an  der 
Oberfläche  mit  einer  grünen  Schicht  bedeckt  und  bat  auf  dem 
Hmnptblatterbnich  P  sehr  deutlich  die  Zwillingsstreifung  der 
triklinen    Feldspäthe.      Nach    yoh  Kobbll   und   Hawes  (siehe 
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unten)  ist  P/M  =  94°.  H  =  6,  G  =  2,64.  Das  Minertd 
pbospborescirt  beim  Erwärmen  mit  weisslicbem  Liebt.  Vor 
dem  Lotbrobr  scbmilzt  es  nibig  wie  der  rothe  Oranat 
(3.  Scbmelzgrad  der  von  KoBELL'scben  Skala)  zu  einf>m  durcb- 
scbeinenden  Olase  und  wird  von  Säuren  nicbt  angegriffen: 
Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 


Kieselsäure 
Tbonerde  . 
Magnesia  . 
Natron 
Wasser 


66,57 
15,80 

8,00 

6,80  (mit  einer  Spur  von  E^O) 

2,70 


99,87. 


Dieser  Feldspatb  zeiebnet  sieb  daruaeb  dnreb  einen  be- 
deutenden Mg  -  Gebalt  aus ,  neben  welcbem  das  sonst  in  den 
triklinen  Feldspätben  das  Na  begleitende  Ca  vollständig  fehlt. 
Ein  kleiner  Mg -Gebalt  ist  aucb  sonst  den  Feldspätben  nicht 
fremd,  er  tritt  aber  gegen  den  Ca- Gebalt  doch  stets  sehr 
zurück.  Wir  hätten  es  also  hier  mit  einem  ganz  neuen  and 
sehr  interessanten  Glied  der  so  zahlreichen  Feldspathgmppe 
zu  tbun,  das  der  Entdecker,  Herr  von  Kobbll,  mit  dem  Aa- 
men  „Tschermakit^^  belegt  bat. 

Geht  man  näher  auf  obige  Analyse  ein  und  sucht  den 
vorliegenden  Feldspatb  nach  der  TscHERMAK^schen  Theorie 
als  eine  isomorphe  Mischung  zweier  Glieder,  eines  Na  -  hal- 
tigen (Albit)  und  eines  Mg  -  haltigen  zu  berechnen,  so  ist 
zunächst  zu  sehen,  welche  Formel  dem  Na-freien  Mg-haltigen 
Glied  zukommen  wird,  das  man  selbstständig  noch  nicht  kennt. 
Analog  dem  reinen  Barytfeldspatb  wird  es  wohl  am  natur- 
gemässesten  sein,  anzunehmen,  dass  auch  der  reine  Magnesia* 
feldspatb  die  allgemeine  Formel  des  Anortbits  haben  werde. 
Er  wäre  dann  =  Mg  AI  Si^  O^.  Dann  wäre  der  Tschermakit 
nach  der  TsCHBRMAK'schen  Theorie,  die  bisher  sich  überall 
bewährt  bat: 

J  m  (Na,  AI  8i,  O.,) 
l   0  (Mg  AI  Si.  O,) 

Es  lassen  sich  aber  keine  zwei  Werthe  für  m  und  n  b^ 
stimmen,    für   die  die  Formel   auch   nur    annähernd    mit  der 
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Analyse  im  Einklang  wäre,  da  fnr  das  Verbältniss  MgO :  Na^O, 
wie  es  die  Analyse  angiebt,  ein  viel  za  grosser  SiOg-Oebalt 
gefunden  wurde  oder  umgekehrt,  da  der  hohe  Kieselsäure- 
gebalt einen  bedeutend  böhereu  Natrongebalt  erfordern  wurde, 
neben  viel  weniger  Magnesia. 

Ebensowenig  erhält  man  eine  Uebereiustimmung  zwischen 
der  Analyse  und  der  Theorie,  wenn  man  die  a  priori  höchst 
unwahrscheinliche  Annahme  macht,  der  Magnesiafeldspath  habe 
die  dem  Albit  entsprechende  Formel: 

Mg  AI  Si^  O,,. 

Der  Umstand  nun,  dass  dieser  Feldspatb  sich  in  keiner 
Weise  der  TscHERiiAK'scben  Theorie  fugen  will,  die  sich  bis 
jetzt  immer  als  richtig  erwiesen  hat,  wenn  auch  scheinbare 
Ausnahmen  zuweilen  vorkamen,  führt  zu  einem  gewissen  Zwei- 
fel an  der  Richtigkeit  der  Ergebnisse  der  von  KoBBLL^schen 
Analyse : 

In  der  That  haben  auch  andere  Analysen  von  der  er- 
wähnten ganz  abweichende  Resultate  ergeben.  Diese  Analysen 
stammen  von  W.  Haweb  (Am.  Journ.  Sc.  Arts.  III.  VII.  p.  579 
1874)  und  von  Pisani  (Gomptes  rendus  LXXX.  1875)  und 
stimmen  ganz  befriedigend  überein,  so  dass  man  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  dass  der  Feldspatb,  der  diesen  beiden  Analy- 
tikern vorgelegen  hat,  wirklich  die  von  ihnen  angegebene,  un- 
abhängig von  einander  gefundene  Zusammensetzung  habe. 
Hawbs  sagt  ausdrücklich,  dass  der  von  ihm  analysirte  Feld- 
spatb mit  Kjerulfin  vorkommt,  alle  die  von  von  Kobell  für 
seinen  ,)Tschermakit*^  angegebenen  Eigenschaften  besitze  und 
dass  er  von  ihm  in  grossen  reinen  Stücken  zur  Analyse  ver- 
wendet worden  sei,  so  dass  also  an  eine  Verwechselung  der 
Fundorte  und  des  Vorkommens  nicht  zu  denken  ist,  und  auch 
Des  C-LOiZBAUX,  auf  dessen  Veranlassung  Pisani  seine  Analyse 
machte ,  spricht  ausdrücklich  das  Zusammeuvorkommen  mit 
Kjerulfin  in  Bamle  aus,  wie  Hawbs. 

Die  Ergebnisse  dieser  Analysen  sind  nun  die  folgenden: 
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Spez.  Gew.  . 

.  .     2.67 

2.60 

2.0:35 

I.  and  If.  AoaItmo  V'Q  Hawe^:  III.  voo  Pisaüi;  IV.  das 
Mittel  au 9  diesen  3  AnaivMn :  V.  die«e«  Mittel  aacb  Weg- 
las«ong  des  Wassers  und  Umrechnong  de«  FeOj.  MgO  ood 
K^O  in  die  iquiTaienteo  Mengen  tod  AIO.,  CaO  ond  Na.O. 
aof  100  berechnet. 

Was  die  Dentang  dieser  Analysen  anbelangt,  so  sagt 
Hawrs  (I.  c.  I,  da«8  das  Mineral  jedenfalls  dem  Oligoklas  nahe 
stehe,  wenn  es  nicht  mit  dieser  Species  ident  sei,  Db8  Cloi- 
ZBACX  erklärte  es  auf  Grand  von  optischen  Erscheinungen  für 
Albit,  beide  machen  nicht  den  Versuch,  die  Zusammensetanng 
nach  Tschbrmak's  Theorie  zu  berechnen.  Fuhrt  man  dies  aus, 
so  erhält  man  nach  Br5S£5*s  Tabelle  (Ann.  Ch.  Pharm.  VI. 
Sppl.-Bd.  188)  eine  Mischung  von  1  Gew. -Tb.  Anorthil  mil 
9  <few.-Th.  Albit,  und  man  hat  dann  zwischen  der  hieraas 
berechneten  Zusammensetzung  und  der  obigen  Analjse  V. 
folgende  Uebereinstimmung: 


Analyse 

Mischungsformel 

Differens 

Kieselsäure 

.     .     66,06 

66,01 

-i-  0,05 

Thouerde    . 

.     .     21,24 

21,35 

0,11 

Kalk.     .     .     . 

.     .      2,78 

2,01 

+  0,77 

Natron    .     . 

.    .      9,92 

10.63 

—  0,71 

100,00  100,00 

Der  Feldspath  ist  also  ein  echter  Oligoklas ,  der  sich 
allerdings  der  lirenze  nach  dem  Albit  hin  ziemlich  nähert,  da 
i'T  4  Moleküle  Albit  mit  1  Molekül  Anorthit  gemischt  enthält, 
was  nach  Tschermak*8  Annahme  die  Mischung  des  natron- 
rcichstcn  Oligoklases   ist.      Dazu    stimmt  auch    sehr   gut   daa 
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spec.  Gewicht,  das  im  Mittel  —  2,64  ist,  was  dem  berechDeten 
Gewicht  des  natrüiireichsten  Oligoklases  gerade  entspricht  und 
was  TOK  KoBELL  bei  seinen  Versuchen  direct  beobachtet  hat. 
ÜBs  Clüizeaux  giebt  auch  die  optischen  Verhältnisse  dieses 
Feldspaths  an,  die  nach  ihm  gcnan  dieselben  sind  wie  beim 
Albit.  Wegen  der  Details  verweise  ich  auf  Des  Cloizbaüx's 
Abhandlung,  C.  r.  1875  Bd.  LXXX.*) 

Es  ist  also  nach  Allem  dem  wohl  der  Tschermakit  aus 
der  Reihe  der  Mineralspecios  zu  streichen,  wie  schon  von 
vornherein  wegen  der  Widersprüche  mit  der  Tsuhbriuk' sehen 
Theorie  zu  erwarten  war.  Denn  jedenfalls  ist  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  zwei  chemisch  verschiedene,  aber  ganz 
gleich  aussehende  trikline  Feldspäthe  mit  dem  Kjerulfin  zu- 
sammen vorkommen,  von  denen  der  eine  Tschermakit,  der 
andere  Oligoklas  wäre.  Dass  die  Analysen  von  Hawbs  und 
PiSANi  richtig  sind,  folgt  aus  der  Uebcreinstimmuug  derselben 
antereinader  und  mit  der  TsciiBRHAK'schen  Theorie.  Es  ist 
also  die  yom  KoBELL'sche  Analyse  zu  beanstanden,  bis  weitere 
Aufklärungen  darüber  vorliegen. 

Ferner  folgt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  nach  den  von 
Herrn  Des  Cloizeadx  angegebenen  Kennzeichen  die  verschie- 
denen triklinen  Feldspathgruppen,  wie  sie  die  TscHBRMAK^sche 
Theorie  annimmt,  von  einander  zu  sondern,  welch  letztere 
Obs  Cloizeaux  allerdings  dieser  optischen  Differenzen  wegen 
nicht  annehmen  will.  Da  aber  die  sämmtlicben  guten  Ana- 
lysen von  triklinen  Feldspäthen  sich  nach  der  TscHBRMAK'schen 
Theorie  als  isomorphe  Mischungen  der  Endglieder  Albit  und 
Anorthit  berechnen  lassen ,  wie  es  jetzt  Fisani^s  und  Hawbs's 
Analysen  aufs  Neue  bestätigen,  so  kann  man  nur  schliessen, 
dass  eben  die  von  Des  Cloizeaux  beobachteten  optischen 
Unterschiede  bei  den  Gliedern  einer  isomorphen  Mischungs- 
reihe vorkommen  können,  wie  das  eben  die  triklinen  Feld- 
späthe sind.     Uebrigens  sind  diese  Unterschiede  in  der  Hanpt- 


*)  Die  Uosultate  der  Untcriüuchungon  von  Dks  Cloizkai'x  wurden 
zwar  cr§t  in  der  Mär/sitziing  vorgetragen,  da  uhcr  das  Protokoll  der 
Januarsitzung  noch  nicht  gedruckt  war,  so  wurden  sie  hier  mit  aufge- 
nommen, um  die  Beracrkungen  über  den  Tschermakit  nicht  zu  lerreissen, 
sondern  sie  im  Znsammenhang  zu  geben.  D.  Ued. 
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Sache  solche,  wie  sie  sogar  bei  verschiedenen  Krjstallen  einer 
und  derselben  Mineralspecies  vorkommen  und  können  daher 
gegen  die  TsCHEKMAK'scbe  Theorie  umsoweuiger  in's  Gewicht 
fallen.  Ueberhaupt  lässt  sich  diese  rein  chemische  Frage  wohl 
schwerlich  auf  optischem  Wege  entscheiden. 

Herr  von  Richthofbn  gab  eine  Uebersicht  der  letzten 
Forschungen  des  betrauerten  l>r.  Stoliczka  in  Ost-Turkestau, 
und  hob  die  Bedeutung  hervor,  welche  diese  neuesten  und 
zugleich  vollkommen  zuverlässigen  Beobachtungen  in  den 
grossartigsten  Gebirgsländern  der  Welt  für  die  Kenntniss  des 
Baues  von  Central  -  Asien  überhaupt  haben.  Der  Vortragende 
resumirte  kurz  die  von  ihm  in  einer  früheren  Sitzung  niitge- 
theilten  Resultate  von  Stoliczka^s  Reisen  vom  Indus -Thal 
über  den  Karakorum  und  das  Kwen  -  lun  -  Cvebirge  nach  dem 
grossen  Becken  von  Ost  -  Turkestan.  Es  hatte  sich  dabei 
herausgestellt:  1.  dass  in  dieser  ungeheuren  Massenanschwel- 
lung  eine  bestimmte  Altersfolge  herrscht,  indem  der  Kwen-lun, 
dessen  Formationen  nicht  über  die  ältesten  paläozoischen 
hinausgehen,  das  älteste  ist.  Der  Karakorum,  in  welchem  die 
alpine  Trias  repräsentirt  ist,  im  Alter  folgt,  und  der  Himalaya, 
dessen  Gebirgsbau  mit  Tertiärschichten  am  Indus -Thal  endet, 
das  jüngste  Glied  und  gewissermassen  den  älteren  Gebirgs- 
massen  später  angewachsen  ist;  2)  dass  die  Gesteine  in  dem 
Becken  von  Ost  -  Turkestan  von  denen  des  Kwen-lun  anab- 
hängig  sind.  Denn  dort  beginnt  in  einem  tiefen  Niveau  die 
Anlagerung  der  Steinkohlenformation,  und  in  einem  noch  tie- 
feren das  Auftreten  von  Kreide- Sandsteinen,  welche  das  we- 
sentliche Material  zu  den  Sandmassen  der  Wüste  Takla  Makän 
gegeben  zu  haben  scheinen.  —  Nachdem  Stoliczka  mit  der 
Expedition  von  Herrn  Forsttt  in  Kashgar  angekommen  war, 
unternahm  er  zunächst  mit  einigen  Herren  derselben  einen 
Ausflug  nach  dem  Tshatyr-Kul-See  im  Tien-shan-Gebirge,  and 
später  über  die  Pamin-Pässe  hinweg  nach  Wakhan  am  Ober- 
lauf des  Amu  Darya.  Der  frühzeitige  Tod  des  ausgezeich- 
neten deutschen  Gelehrten  hat  genauere  Berichte  aber  den 
letzteren  Ausflug  verhindert;  aber  über  denjenigen  nach  dem 
Tshatyr-Kul  sind  höchst  werthvolle  Aufzeichnungen  vorhanden. 
Nachdem  Redner  die  von  Stoliczka  entlang  dem  Weg  beob- 
achtete Gebirgsstructur  geschildert  hatte,  hob  er  die  wesent- 
lichen Ergebnisse  unter  den  folgenden  Gesichtspunkten  hervor: 
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1.  Das  Vorkommen  von  Valcanen  jüngster  Perioden  in 
Tien-shan  ist  von  Stoliczka  mit  Sicherheit  erwiesen  worden. 
Humboldt  hatte  dasselbe  aus  chinesischen  Berichten  gefolgert 
and  stets  an  seiner  Ansicht  festgehalten,  trotz  des  energischen 
Widerspruchs,  den  sie  insbesondere  durch  die  russischen  For- 
schungsreisenden  erfahren  hat,  und  der  bis  in  die  neueste  Zeit 
häufig  wiederholt  worden  ist.  Zwischen  den  Ketten  des 
Koktan  und  des  Terek-tagh,  der  einen  Wald  von  Gipfeln  von 
16,000  bis  17,000  Fuss  Hohe  bildet,  ist  eine  mit  erloschenen, 
aber  wohlerhaltenen  Vulcanen  besetzte  Hochfläche  von  un- 
gefähr 12,000  Fuss  Hohe. 

2.  Den  Antheil,  welchen  die  Triasformation  am  Gebirgs- 
bau  des  Tiän-shan  nimmt,  indem  die  Koktan  -  Kette  daraus 
besteht.  Nach  den  vorhergehenden  Untersuchungen  hatte  es 
geschienen,  als  ob  Steinkohlenformation  das  jüngste  Gebilde 
in  diesem  Gebirge  sei. 

3.  Die  Zusammensetzung  des  sudlichen  TiSn-shau  aus 
Parallelketten ,  welche  von  Wz  S  nach  Gz  N  gerichtet  sind, 
und  dadurch  in  ihrer  Richtung  von  derjenigen  des  Kwen-lun 
(Wz  N  —  Oz  S)  abweichen.  Von  Kashgar  aus  verquert  man 
bis  zum  Tshatyr  -  kul  drei  solche  Ketten  (Artush  - ,  Koktan-, 
Terek-tagh-Kette) ,  welche  allmälig  an  Hohe  zunehmen,  und 
denen  als  höchste  die  Hauptkette  des  Ti6n-shan  jenseits  des 
Sees  folgt. 

4.  Das  Auftreten  jugendlicher  Ablagerungen,  welche 
Stoliczka  für  ncogen  hält,  im  Becken  von  Ost-Turkestan. 
Es  sind  sehr  mächtige  Schotterbänke,  welche  die  Anwesenheit 
des  Meeres  in  der  centralasiatischen  Depression  in  einer  ver- 
hältnissmässig  jugendlichen  Zeit  erweisen  und  Pumpbllt's  weiter 
ostlich  gemachte  Beobachtungen  ergänzen. 

5.  Den  Umstand,  dass  durch  alle  drei  Parallelketten  ein 
Einfallen  der  jüngeren  Schichtgebilde  unter  die  alteren  statt- 
findet, welches  Stoliczka  dadurch  erklärt,  dass  das  ost-turke- 
stanische  Becken  sich  an  der  Seite  des  TiSn-shan  allmälig 
eingesenkt  habe. 

Als  ein  ferneres  Resultat  der  Untersuchungen  von  Sto- 
liczka und  seiner  Collegen  folgert  der  Vortragende,  dass,  wie 
schon  die  Forschungen  von  Fbdschbnko  und  anderer  Reisen- 
den in  dem  Becken  des  Syr-darya  und  des  Amu-darya  schlie- 
ssen  Hessen,  die  Ketten,  welche  die  Pamir-Pässe  einschliessen, 
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.:.::  -m'zi^itj^  fUMk«>LCrT  als  ein  Meridiangebirge  betracbt«!  oad 
r/i.c  n*:ni  Nanrj^h  B>jIor-iagh  i-ezei'.linet.  ganz  orid  gar  dem 
>%9l<:nri  *U:h  Ti*~n-sban  arit^ebör*?:) .   und  liass    dasselbe    för  den 

lli.'.Ö'jkriSth    gii[. 

H«:iT  A.  Sadebeck  spracb  zunächsc  über  Resaltate.  welche 
^i-.h  rjeirji  .Siudioai  der  KrTstallotektooik  des  regaiären  Systems 
f.T^^'rjf.u  ha^^eri.  Erläutert  wurde  der  Vortrag  durch  eine  mit 
oekan fiter  Meisterschaft  von  Herrn  Laue  litbographirte  Tafel, 
wf;iche  für  den  demnächst  zu  publicirenden  II.  Theil  der  Ele- 
rnente  d':r  Krystallograpbie  angefertigt  wurde. 

Naumann  bat  in  seinem  Lehrbuch  der  reinen  und  ange- 
wandten Kristallographie  gezeigt,  dass  sich  rein  tfaenretisch  die 
Formen  mit  einfachen  Parameterverbältnissen  als  Grenzioneo 
<!r»I'.'her  mit  comfilieirten  .Axenabschnitten  betrachten  lassen. 
Kiite  iiothwf;ndige  Folge  dieser  Erwägung  war,  dass  bei  den 
bcniirrdriachen  Formen  die  mit  ihnen  zusammen  auftretenden 
holo<'drisi:hen  Formen  auch  als  Grenzgestalten  zu  betrachten 
.sind,  mithin  nur  scheinbar  holoedrische  Formen  und  swar 
8olchc  1.  oder  2.  Stellung  sind.  G.  Rose  hat  zaerat  beim 
Boracit  nachgewiesen,  dass  diese  Auffassung  der  holoedrischen 
Formen  in  hemiedrischen  Krystalireihen  eine  praktische  Be- 
deutung hat,  indem  die  scheinbar  holoedrischen  Formen  eine 
verschiedene  Oberflächenbeschaffenheit  haben,  je  nachdem  sie 
Formen  1.  oder  2.  Stellung  sind;  dies  Verhalten  wurde  Tom 
Redner  beim  Kupferkies,  Fahlerz  und  Blende  bestätigt,  und 
von  (j.  RosK  beim  Eisenkies. 

J)ie  Unterschiede  in  der  Oberflächenbeschaffenheit  beruhen 
auf  der  Tektonik  der  Krystalle;  daraus  folgt,  dass  auch  For- 
men in  holoedrischen  Krystalireihen  derartige  Unterschiede 
zeigen  müssen,  wenn  sie  Grenzgestalten  verschiedener  Formen 
Hind.  Dies  bestätigt  sich  in  der  Natur  vollkommen.  Beispiels- 
weise sind  die  auf  den  Hexaederflächen  hervortretenden  Sab- 
individuen  verschiedene,  je  nachdem  das  Hexaeder  die  Greni- 
gustalt  einlas  Ikositetraeders  oder  eines  TetrakishezaMers  ist. 
Die  llexHudcr  des  Flussspaths  und  Steinsalzes  erweisen  sich 
als  aufgebaut  aus  Tetrakishexa^idern ,  die  des  Bleiglanies  aus 
Ikositetrardern.  Was  vom  Hexaeder  gilt,  ist  auch  beim 
Okta«;der  und  Dodeka«idcr  der  Fall. 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Subindividuen  lehrt  ferner, 
dass  flie  Flächen  gebrochen  sind,  dass  es  also  im  Grunde  ge- 
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DommeD  HexakisoktaSder  sind  and  zwar  solche ,  welche 
Websky  viciuale  genannt  bat.  Die  vicinalen  Hexakisokta^der 
sind  die  eigentlichen  Grandgestalten  der  Subindividaen.  Sind 
sie  nur  in  Bezug  auf  eine  Kante  vicinal,  so  entstehen  Formen, 
welche  dem  Ikositetraeder ,  Tetrakishexa^der  oder  Triakis- 
okta^der  im  Aussehen  ausserordentlich  nahe  stehen.  Ans  die- 
sen dreierlei  Formen,  als  Zwischengestalten,  bauen  sich  dann 
die  letzten  Orenzgestalten ,  Hexaeder,  Oktaeder  und  Dode- 
kaeder, auf.  Durch  diese  drei  Formen  sind  die  dreierlei 
krjstallographischen  Axen  gegeben ,  nach  denen  überhaupt, 
wie  schon  K50P  gezeigt  hat,  der  Aufbau  der  Krjstalle  vor 
sich  geht. 

Ferner  sprach  Kedner  Sber  Zwillingsstroifen  beim  Eisen- 
glanz. 

In  der  Einnerung  an  die  mannigfaltigen  und  schätzbaren 
Beobachtungen,  welche  G.  Rose  bei  den  Vorbereitungen  zu 
den  Vorlesungen  und  nach  denselben  anzudeuten  pflegte,  theilte 
er  mit,  dass  G.  Rose  auf  diese  Streifen  beim  Eisenglanz 
immer  besonderes  Gewicht  gelegt  hatte.  Es  war  dessen  Ab- 
sicht, diese  Streifen  genauer  zu  bearbeiten  und  in  Folge  dessen 
hat  er,  da  er  vorläufige  Mittheilungen  nicht  liebte,  bei  der 
Beschreibung  des  Eisenglanzes  von  Beresowsk  in  seiner  Reise 
nach  dem  Ural  derselben  keine  Erwähnung  gethan.  Herr 
Bauer  hat  kurzlich  in  dieser  Zeitschrift  die  Streifen  beschrieben, 
wobei  er  sagt,  dass  sie  0.  Rose  nicht  erwähnt  hat,  obgleich 
sie  ausserordentlich  deutlich  wahrzunehmen  sind.  Der  Grund, 
warum  G.  Rose  dies  nicht  gethan  hat,  ist  nun  leicht  aus 
dem  Gesagten  ersichtlich.  Auch  beim  Titaneisen,  von  welchem 
Bauer  angiebt,  dass  die  Streifen  nicht  oder  jedenfalls  nicht 
deutlich  wahrzunehmen  sind,  hat  sie  G.  RoSE  schon  beob- 
achtet und  einzelne  Krjstalle  von  Snarum  in  Norwegen  lassen 
sie  ausserordentlich  deutlich  wahrnehmen.  Schliesslich  wurde 
noch  erwähnt,  dass  sie  auch  bei  einem  Krjstall  von  Elba  im 
Berliner  Museum  vor]^anden  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betrich.  Dambs.  Bauer. 
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2.     Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandele  Berlin,  den  3.  Februar  \^7b. 

Vorsitzender:   Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Janaar  -  Sitzung  wurde  rorgelesen  and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  vo5  Gellhor5,  königl.  Bergmeister  in  Neastadt- 
Eberswalde, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Li^dig,  HacC'HB- 
C0R5E  and  Dambs; 
Herr  Carl  Gottschb  aus  Altona,  z.  Z.  stnd.  min.  in 
Würzburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Sa^dbbegbe, 
A.  Streng  und  A.  vo^s  Kobse!c; 
Herr  Gustav  Pohlitz  aus  Schwenda  bei  Stolberg  (Hart), 
z.  Z.  stud.  min.  in  WGrzburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    yo5  KoBSUiy 
Streng  und  Bcckixg. 
Herr  Betrich  verlas  eine  briefliche  Mittheilang  von  Herrn 
Neumatr    in    Wien     über    seine    Reise    in    den    griechischen 
Archipel. 

Herr  Weiss  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Geaellachaft 
eingesandten  Schriften  und  Karten  vor. 

Herr  Lepsiüs  gab  eine  Uebersicht  über  die  Schichten  der 
Trias  und  des  Jura  im  Elsass. 

Herr  Dames  legte  einige  Exemplare  von  Eophyton  Ldnnea" 
nnm  ToRELL  aus  den  cambrischen  Schiefern  von  Luganäs  in 
Westgothland  vor,  welche  Herr  Lu^dgrbes  dem  hieaigen 
Mineraliencabinet  geschenkt  hat.  —  Die  von  Tobbll  and 
Linnarsso>  behauptete  organische  Natur  dieser  Abdrucke  ist 
neuerer  Zeit  durch  Nathorbt  in  seinem  Aafsata:  Om  nagra 
fnrmodade  växtfossilier*)  durchaus  in  Abrede  gestellt  worden. 
Nathorst   führt  die    auf  der  Unterseite    der   Schichten  er- 


*)  öiVersi^n   ai  kon>;I.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar    1873. 
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scheinenden  Erhabenheiten  mit  längsgestreifter  Oberfläche  auf 
die  Ausfüllung  von  Vertiefungen  inruck;  diese  sollen  durch 
Fucoiden,  die  durch  Fluthen  auf  dem  Strande  hingezogen 
werden,  hervorgebracht  werden.  Er  erläutert  seine  Ansicht 
durch  mehrere  Abbildungen,  welche  derartige  Eindrucke,  wie 
er  sie  an  den  Küsten  beobachtet  hat,  zur  Darstellung  bringen. 
Herr  Lundorebn,  der  übrigens  die  NATHORST'sche  Ansicht 
über  Eophyton  theilt,  richtete  nun  brieflich  an  den  Vortragen- 
den die  Frage,  ob  demselben  auch  aus  anderen  Formationen 
derartige  £7opA^^on-ähnliche  Dinge  bekannt  seien,  denn  selbst- 
verständlich mnssten  sich ,  die  Richtigkeit  der  NATHORST'schen 
Behauptungen  vorausgesetzt,  überall  derartige  Abdrucke,  resp. 
Ausgusse  derselben  bilden,  wo  dieselben  petrographischen  Ver- 
hältnisse, nämlich  ein  Wechsel  von  sandigen  Schiefern  und 
Letten,  vorhanden  seien.  Es  lag  nun  nahe,  derartige  Gebilde 
im  bunten  Sandstein  aufzusuchen,  und  in  der  That  besitzt  die 
Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  mehrere  Stucke  aus  der 
oberen  Abtheilung  des  bunten  Sandsteins,  welche  mit  Erhaben- 
heiten bedeckt  sind,  die  durchaus  mit  Eophyton  ident  sind. 
Der  i.  J.  1865  mit  der  geologischen  Kartirung  der  Gegend  von 
Artern  beauftragte,  leider  verstorbene  Bergassessor  Gibbelhadseh 
hat  in  dem  Steinbruche  nahe  bei  der  sogen.  „Kneipe^  an  der 
Strasse  zwischen  Bottendorf  und  Ziegelrode,  ostlich  von  Artern, 
in  den  oberen  Lagen  des  unteren  bunten  Sandsteins  Stucke 
gesammelt,  welche  von  Eophyton  ununterscheidbare  Erhaben- 
heiten tragen.  Auf  der  Schichtfläche  der  dunnschiefrigen  Sand- 
steine liegen  ca.  60  Mm.  lange,  JO  Mm.  breite  Erhabenheiten 
mit  Längsstreifen,  von  denen  der  Streifen  zunächst  dem  einen 
Rande  der  stärkste  ist,  während  die  anderen  schwächeren 
unter  sich  beinahe  gleich  sind.  Dieselben  stimmen  gut  mit 
Tobbll's  Abbildungen  von  Eophyton  und  ebenso  mit  der  von 
Nathorst  (I.  c.  t.  XVL  f.  6)  veranschaulichten  Fucoidenspur 
im  Strandsande,  natürlich  als  Ausguss  des  letzteren.  Dadurch, 
dass  sich  nun  auch  in  der  Trias  derartige  sogen.  Eophyton 
gefunden  haben,  gewinnt  die  Nathorst' sehe  Behauptung  noch 
mehr  Boden,  und  die  nichtorganische  Natur  der  Eophyton,  Pa- 
laeochoria,  Butotrephis  etc.  genannten  Dinge  steht  danach  wohl 
ausser  Zweifel. 

Herr    Bauer     sprach    über    die     Krystallform     des 
Speisskobalts  Folgendes: 
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Ifi  Poo<fE? väff'«  Atn.  Bö.  152  p.  24&  1874  erschien  eiae 
Arbeit  vor*  Herrii  P.  (^ßüf/TB  ir.  Srr&ssbcrz  aber  die  Kry^uU- 
foria  des  Spei»%ko^4U»  i'üqü  CbloM^tfait«< .  die  den  Verfasser 
Cb  frÄ%t:ndtu  Ke«ü»tftLen  foLrtrc :  1.  der  .SpeU«kohalt  i«l  py- 
nUÄdrihch;  'l.  di^  Kry*uiie  dra  ^peis-kol-aii  siud  thermo- 
eiekth/icb  theii»  pr§lci\  .  theii«  negativ,  «ie  Eisenkies  und 
KobaJtglariZ  und  die^e  Eigf-ruc haften  iu  Verbindung  mit  der 
p)nU#edri4cLea  Hemi^drie  beweisen,  da§«  die  erv&bnien  drei 
Min«;ra]ien  vritlkommen  isomorph  4ind.  und  da«s  demnach  der 
Spfrisskobalt  die  Formel:  (Co.  Ni,  Fe)  As.  hat.  Da  sich 
bieraos  Folgerungen  von  gewisser  allgemeiner  Wichtigkeil 
ergeben,  so  lohnt  es  sieb  der  Mähe,  diese  Sätze  ond  die  zar 
Begründung  derselben  dienenden  Beobachtungen  etwas  näher 
zu  prüfen. 

Was  zanächst  die  Krjstallform  betrifft,  so  fuhrt  Groth 
folgende  Thatsacben  an,  welche  für  die  pyiitoedrische  He- 
mir-drie  beweisend  sein  sollen:  Speisskobalt  aus  dem  Kinsig- 
thal  zeigt  neben  Würfel  scheinbare  Oktaederflächen,  welche 
aber  aus  je  drei  Facetten  zusammengesetzt  sind,  die  sich  io 
sehr  s|uinpfen ,  unsymmetrisch  liegenden  Kanten  schneiden, 
und  demnach  Flächen  eines  Diploeders  sein  sollen.  Bei  K17- 
stallen  von  Uiechelsdorf  zeigen  die  Flächen-  des  Würfels  (io 
Combination  mit  dem  Oktaeder)  durch  Rundung  an  swei 
gegenüberliegenden  Kanten  die  Andeutung  eines  Pentagon- 
dodekaeders. Unter  den  Krystallen  von  Wolkenstcin  waren 
Würfel,  die  schone  pentagonaldodekaedrische  Streifung  ceigten, 
wie  häufig  die  Würfelfluchen  des  Schwefelkieses,  welche  her- 
rühren von  den  Flächen  zweier  PyritoGder,  die  nach  ungefähren 

Messungen    die    Ausdrücke:      — ^ —      und    1 — ^ — 1      haben. 

Andere  Würfel  ebendaher  zeigen  ausser  der  Streifung  eine  be- 
trächtliche Rundung  an  den  Kanten ,  so  dass  bei  Messung 
mittelst  des  Lichtschimmers  während  einer  längeren  Drehung 
fast  fortwährend  einzelne  Flächentheile  Licht  reflectiren.  Das 
Einstellen     auf    die    8chimmermaxima    ergab    die    PjritoGder 

=  |,  ferner  ^)  2,  -^  und  4,  doch  sind  die  Messun- 


s 
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gen  zu  ungenau,  um  das  Auftreten  dieser  Formen  als  sicher 
festgestellt  erscheinen  zu  lassen.  Unter  den  Krjstallea  von 
Schneeberg  ist  besonders  eine   flächenreiche  Combination,  die 


ergeben  dürfte. 
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1.  c.  t.  5.  f.  1.  abgebildet  ist.      Diese   zeigt  u.  a.  Fläclien  des 

Pyrito^ders    1 — ^      1    und  eines  Diplo^ders  von  unbestimmtem 

Ausdrurk.  Die  Neigung  der  Flachen  des  Pjritoeders  gegen 
die  des  Wurfeis  sind  mit  dem  Anlegegoniomcter  bestimmt. 
Die  Diplo^erflächen  liegen  in  einer  bekannten  Zone  und 
machen  mit  den  Pyrito(fderflächen  stumpfe  Winkel ,  aus  denen 

18  O— 
__  i 

Man  siebt  also,  dass  die  sämmtlichen  angeführten  Beob- 
achtungen keine  deutlichen  und  scharf  messbaren  Formen  des 
pyritoßdrisehen  Systems  mit  völlig  klar  und  unzweideutig  be- 
stimmten Ausdrucken  ergeben  haben,  sondern  es  sind  nur 
Flächenkrümmungen  und  Knickungen  nebst  Streifungen,  deren 
Richtungen  auf  jene  Formen  zur  Noth  gedeutet  werden  können. 
Diese  Flachen  selbst  macheu  mit  den  Würfelflächen  sehr 
stumpfe  Winkel,  und  die  Messungen,  die  alle  ganz  annähernd 
sind,  ergeben  meist  complicirte  Ausdrücke,  die  zum  grössten 
Theil  nicht  sehr  wahrscheinlich  sind.  Auch  die  erwähnte 
Figur  ist  wenig  beweisend,  da  man  nicht  ersieht,  ob  es  eine 
ideale  Zeichnung  oder  eine  getreue  Abbildung  des  betreifenden 
Krystalls  sein  soll,  da  sie  in  einigen  nicht  unwesentlichen 
Punkten  jedenfalls  falsch  ist.  Ehe  nicht  weitere  Beobachtun- 
gen von  deutlicheren  Formen  des  pyritoedrischen  Systems  vor- 
liegen ,  halte  ich  die  hier  beschriebeneu  für  bloss  scheinbar 
diesem  System  angehörige.  Betrachtet  man  nämlich  die  Speiss- 
kobaltkry stalle,  wie  sie  z.  B.  im  hiesigen  mineralogischen  Mu- 
seum in  grosser  Anzahl  vorliegen,  so  sieht  man,  dass  nur  die 
kleinsten  davon  ebene  Flächen  und  scharfe,  gerade  Kanten 
besitzen ,  alle  grosseren  Krystalle  sind  Verwachsungen  von 
hypoparallelen  Subindividuen,  und  es  entstehen  dadurch  auf 
den  Flächen  unregelmässige  Krümmungen  und  Knickungen. 
Besonders  die  Würfelflächen  sind  bei  einigermaassen  ansehn- 
licheren Krystallen  stark  gekrümmt  und  stets  ganz  matt, 
schuppig  und  unregelmässig  gestreift.  Wenn  auch  die  Oktaeder- 
flächen, wo  sie  nicht  sehr  ausgedehnt  sind,  meist  glänzender 
und  ebener  sind,  so  knicken  und  runden  sie  sich  doch  auch, 
wenn  sie  etwas  grosser  werden  und  zeigen  ebenfalls  nicht 
selten  unregelmässige  Streifungen.  Die  unebenen  Würfelflächen 
zeigen  meistens  eine  Abrundung  nach  den  anderen  Würfelflächen 
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liiii,  sriloitrr  iiftrij  dt*r.  i.'^kiat'äßrflftcbeo.  and  es  entatehen  dft- 
iliiit  h    iih    r^irmn  .    d>t-   2&r.    fiaclie    PvramidenwDrfel   erinoern. 

m 

lal  Jir  Kiiiiinvii:;«:  uhii.  £«e.  xreGoiiülierliegendeo  Warfelflacheo 
^tiianri  mI»  DMit  ofn  ünöereij  Phbt  von  gegen Dberliegeodeo 
\\  luic'Itü»  tii-ii  >..  ti>u«:rii:  iin  «rheinbai-es  PfritoCder  aod  bei 
riiirt  MrhNUii«:  ;  r  !-;>*  fkriidioii  Wnrff^lksntenEODe  kann  88  nicht 
Mli\%ri  »rill  ia:>  ••«■!  ht-  ikitgerer  Drehung  fasi  fortwahrend 
c-im  liruiri.uc-:  l  ,  i.ir-Lt \ei  einiffe  Schimroermaxinia  heraus- 
«iii:tc-iirii .  :u.^  •?■;;■:  Stil  ühhii  »ucb  immer  ein  Ansdroek  für 
rmr  si».!* tir  >»:'r  .:.xr:  IVr.in-'öerfiücbe  berechnen  lässt.  Es 
»liiiiir  >!«£•  ••;«;.*.;  vii]':iL,vi..  hvch  ferner  noch  Torlüoßg  den 
.S|uMa»kt»!'.4:i  :..!    :  »^  ,^s«,i:.?i.i    recroliir  krrfiialHsiri  an  hallen. 

P*'U'  «:.:;«!>.:.: :  «^Lni.iiL«  nicbi  das  therm oeiek Irische 
\»ib.»luii  uc>  >ir'.ssk.i.i..;*,  ^:e  cf  tob  Gaom  festgestellt 
uiitl  t«li»'ii  Jii^ro^;  i.;-:  m.r-itr  i*i-  Zwar  sollte  es  nach  den 
luUii'feftjiitu'ii  lii-.«  v  .'*:.i-^i-:  l'r.:er!iDcbungen  rou  G.  RoSB  am 
N«  bMtii'lku»  u.:,:  i%  *;  :k.-:x-:.  X er:  denen  er  leider  vor  seinem 
\\h\c  um  s\w  A.  ^5ive.:ti.  Rt-sLiZaie.  üicbt  aber  die  Details 
\i-utltiiutulirii  k,«..; ..  .  *.i;:.-:er,  Ä.1?  sei  allgemein  mit  diesen 
ibi'tui«>cKkiii»«li(>i  liis !>.--•  ;5N:et  i'.r.t  krvsullographische  Dif- 
iVivii»  ui  *U»  Au  \«::  ^.  is-:..  et**  die  Berniter  der  einen 
Siollutij;  j»»>!i.^  ,  ,i.r  Jr:  *.  icTfr  SxtJlLrig  negativ  sind,  aber 
w«mUic  l  »  ui>;;*:  *ii;^rr.  !  »^s r  trireteii.  dass  dies,  jedenfalls 
alljioiiuu!.  ju'.j  iu:i.ji  .s:.  ier.r.  i:i.f « eifelfaaft  holoedrische 
Ki> «Lilie  t;A;i.:  *:  ?>;  le:  :LeTm:<e]ckiriscben  unterschiede 
iTjielt'n.  So  :.Ai  j^^v,  ..  -j^^t^  StErA>  nachgewiesen,  dass  der 
Bieti;^!'.«  W.cuy  i'.*>;;:>  .  i:  c:lj  r.f*:a::v  i*i.  und  nenerer  Zeit 
SaVrij  SihKi;»  »:.  j  1>a>a  iisff^itf  \^'zd  Gjankiidot  nnd  Danait, 
Ar*«:ikir*,  Srlr;.kup:f!'v^:  u:  i  Tesseralkiea  Dachgewiesen, 
^anr  al'jjx^scSc'.i  \,.iis  IV.rjiciui.i.  ie*5es  rbombo^riscbe  Form 
ja  vielüih  Äucb  *:>  i  t':i.uvr:*.h  ^ecec:ei  wird  (SiUangsber. 
cer  Wieijti  Aksö.  l'.\  Mam  1>:4\  Alle  oben  erwähnten 
M;Leral:e;.  hMl»rr,  i.ov!.  kc-:::«*  A'^xeichen  von  hemiMriacber 
AusliIJuiig  vikti't.,11  ;***,:..  u:ö  e>  ?.  Ij:!  somit,  dass  aach  beim 
,pe:«5a.:a,i  oa$  ü.triBv^^Iik'n^-vte  Vtrhaiur.  keineswegs  noth- 
weLcig  hi:f  tiL  htii!:^ürisoLe*  Krvstal^d^vsiem  hinweist. 

>^a&  exiclicii  die  chruai^cLe  Zui^ammeaseuoiig  der  unter 
c*:.-  N*nj?n  ..^peisskol  all  •  hier  «usammengefassten  Mineralien 
t^r.fft.  fco  Im  e»  noch  iweifeibai^,  .b  ihnen  wirklich  allen  die 
l-'ftc-^i:  Ras^  >oRrrCo.  Ni.  Fe,  alle  in  den  wechselndsten 
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Verhältnissen)  zukommt.  Nach  dem  Obigen  fällt  jeder  theo- 
retische Zwang  zu  dieser  Annahme  weg,  da  die  Glieder  der 
Pjritgrappe  nicht  so  zweifellos  mit  Speisskobalt  isomorph 
sind.  Die  vorhandenen  Analysen  sind  dieser  allerdings  sehr 
einfachen  Formel  eher  ungünstig,  da  sie  in  ihrer  Mehrzahl 
mehr  oder  weniger  Arsen  ergeben,  als  die  Theorie  erfordert, 
und  zwar  sind  diese  Unterschiede  oft  ziemlich  beträchtlich. 
Dabei  findet  sich  nicht  selten  ein  kleiner  Schwefelgehalt.  Die 
f.  Th.  beträchtlichen  Unterschiede  in  der  Menge  des  vorhan- 
denen Arsens  sucht  Groth  durch  fremde  Beimischungen  zu 
erklären,  und  zwar  soll  bei  arsenarmen  Speisskobniten  Kupfer- 
nickel  (Ni  As)  oder  das  angeblich  von  Kenngott  beobachtete 
Einfach  -  Arsenkobalt  (Co  As)  beigemengt  sein.  Der  Arseu- 
fiberschuss  soll  von  einer  Beimischung  von  Tesseralkies 
(CoAs^)  herrühren.  In  der  Tbat  sieht  man  den  Kupfernicke] 
häufig  in  grosserer  Menge  in  dem  Speisskobalt  eingesprengt, 
and  sich  durch  seine  kupferrothe  Farbe  von  dem  letzteren 
aach  in  kleineren  Flittern  scharf  abheben.  Es  ist  aus  diesem 
letzten  Grunde  nicht  anzunehmen ,  dass  ein  sorgfaltiger  Cbe- 
miker  grossere  Mengen  dieses  so  leicht  erkennbaren  Erzes  mit 
analysirt  haben  sollte.  Kleine  Unterschiede  mögen  aber  immer- 
bin eingesprengtem  Kupfernickel  ihren  Ursprung  verdanken, 
aber  nar  bei  Ni- haltigen  Speisskobalten,  bei  Ni- freien  lasst 
einen  der  Kupfernicke]  ganz  im  Stich,  da  kommt  als  Ketter 
in  der  Noth  das  von  Kennoott  angegebene  Einfach-Arsenkobalt. 
Diese  Beobachtung  von  Einfach  -  Arsenkobalt  (vergl.  Viertel- 
Jahrsschr.  der  naturf.  Ges.,  Zürich  1869  pag.  704,  und  daraus 
beinahe  wörtlich:  Jahrbuch  1869  pag.  753)  ist  aber  eine  der 
mangelhaftesten,  die  man  sich  denken  kann,  und  es  fehlt  na- 
mentlich eine  Analyse;  nur  das  Löthrohr  hat  bei  der  hier- 
hergestellten Substanz  (die  ich  für  nichts  anderes  als  Speiss- 
kobalt halte,  soweit  man  nach  der  Beschreibung  und  Verglei- 
chung  mit  anderen  Stucken  urtheilen  kann)  Reactionen  anf  Co 
nnd  As  ergeben.  Kbnngott  hat  sich  auch  äusserst  verklau- 
salirt  ausgesprochen  und  hinter  „Einfach  -  Arsenkobalt'^  ein 
dickes  Fragezeichen  gesetzt.  Das  alles  hindert  aber  Groth 
nicht,  diese  Verbindung  als  wirklich  existirend  anzunehmen 
und  als  dem  Speisskobalt  beigemischt  darzustellen,  bloss  um 
den  As- Mangel  Ni- freier  Speisskobalte  durch  Verunreinigung 
erklären  zu  können.     Das    heisst    doch  wirklich   in  mehr  als 
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kubner  Weise  Hypothesen  auf  Hypothesen  stellen,  am  weitere 
Hypothesen  lu  stutzen. 

Aehnlich  ist  es  mit  der  Binmenguug  des  Tesseralkieses, 
der  allerdings  an  Farbe  etc.  wenigstens  den  eisenarmen,  minder 
den  eisenreichen  Speisskobalten  gleicht.  Der  Tesseralkies  hat 
sich  bis  jetzt  nur  bei  Skutterud  gefunden,  und  zwar  nicht  mit 
Speisskobalt,  sondern  mit  Glanzkobalt  zusammen.  £&  ist  also 
eine  zum  mindesten  willkürliche  Annahme,  ihn  als  eingesprengt 
in  die  sämmtlichen  arsenreicheren  Speisskobalte  aller  Fundorte 
voraussetzen  und  dadurch  den  Ueberschuss  an  Arsen  erklären 
zu  wollen ,  wenngleich  bei  metallischen  Substanzen  natürlich 
für  vollkommene  Reinheit  keine  Gewähr  geleistet  werden  kann, 
besonders  bei  den  zur  Analyse  meist  verwandten  derben 
Massen.  Es  sind  aber  doch  nicht  bloss  solche  analysirt  wor- 
den, sondern  auch  Krystalle,  die  man  jedenfalls  als  reiner 
voraussetzen  darf,  da  man  häufig  beobachtet,  dass  der  die 
derbe  Masse  durchziehende  Kupfernicke]  nicht  oder  jedenfalls 
lange  nicht  so  reichlich  in  die  darauf  aufsitzenden  Krystalle 
hineinreicht,  welches  Verhalten  man  wohl  auch  für  die  hypo- 
thetisch eingewachsenen  unsichtbaren  Verunreinigungen  Arsen- 
kobalt  und  Tesseralkies  annehmen  darf.  Um  nur  beispiels- 
weise eines  zu  erwähnen,  so  hat  Raiimelsbbiio  Krystalle  von 
Speisskobalt  vom  Markus  Rohling  bei  Annaberg  und  von 
Usseglio  in  Piemout  analysirt,  und  zwar  mit  der  speciellen 
Absicht,  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  festsusiellen, 
so  dass  man  jedenfalls  annehmen  muss,  er  habe  auf  Verun- 
reinigungen scharf  und  sorgfältig  geachtet.  Er  hat  dabei  reap. 
76,26  und  76,55  pC't.  As  gefunden,  statt  71,8  pCt.,  wie  die 
Formel  RAs^  verlangt,  eine  Differenz,  die  schon  bedeuteode 
Mengen  von  verunreinigender  Substanz  voraussetzen  wurde. 

Es  zeigt  sich  somit  kein  Verhalten  des  Speiaakobalts, 
weder  in  krystallographischer,  noch  in  physikalischer  und 
chemischer  Beziehung,  was  dieses  Mineral  der  Pyritgmppe  zn- 
weisen  wurde,  und  er  wird  deshalb  wohl  zunächst  noch  ge- 
trennt davon  zu  halten  sein,  bis  einst  bessere  Krystalle  ao- 
zweifelhaft  pyritoedrische  Formen  und  weitere  Analysen  oder 
sonstige  Beobachtungen  die  Richtigkeit  der  Formel  RAs,  dar- 
gethau  haben.  Das  thermoelektrische  Verhalten  kommt  dabei 
gar  nicht  in  Betracht. 

Herr  Katsbb  sprach  über   Versteinerungen ,    welche  Herr 
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Stblzvbr  voo  Südamerika  mitgebracht  bat,  and  die  der  Pri- 
mordialfaana  und  der  Fauna  des  Untersilur  angeboren. 

Hen*  Lasrad  legte  ein  durch  Grosse  ausgeEcicbnetes  Stuck 
Bernstein  vor,  welches  im  Alluvialsand  auf  dem  im  Neustettiner 
Kreise  gelegenen  Gute  Buchwald  des  Banquier  von  Krausb 
gefunden  und  von  diesem  der  geologischen  Landesanstalt  als 
Geschenk  überwiesen  worden  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betrioh.         Webskt.  Bauer. 


3.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  März   1H75. 

Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Februar-Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten : 
Herr  Kreisvicar  Bronder  in  Beutbeu  i.  O.-Scbl., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Vibdbnz,   Katsbr 
und  Lossen; 
Herr  Dr.  von  Tsoharnbr  aus  Bern, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Betrich,    Roth 
und  Dambs; 
Herr  August  Frenzel,  Huttenchemiker  in  Freiberg  i.  S., 
vorgeschlagen    durch    die    Herreu    G.   vom  Bath, 
VON  Deohbn  und  Dambs. 
Der  Vorsitzende  verlas  nachstehendes  Schreiben  des  Herrn 
Göppert  in  Breslau: 

Hochgeehrte  Herren!  Die  freundliche  Erinnerung  und 
überaus  gutigen  Glückwünsche,  welche  Sie  Ihrem  alten  Mit- 
gliede  an  seiner  Promotionsfeier  widmen ,  hat  mich  sehr 
erfreut,  aber  auch  sehr  nachdenklich  gemacht  über  alles  das 
Schone,  was  Sie  von  meinen  etwaigen  Leistungen  sagen, 
die,  ganz  aufrichtig  gesprochen ,  wahrend  der  Arbeit  selbst 
weniger,  aber  nach  der  Fertigstellung  stets  hinter  meinen 
Wünschen  zurückgeblieben,   also  sicher    von    Ihnen    als  zu 
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naebsichtig  beortheilt  worden  sind.     Empfangen  Sie  mänen 
herzlichen   Dank    for   diesen    Beweis    Ihrer   Aufmerksamkeit 
und   genehmigen   Sie   den   aufrichtigen  Wunsch,    mich  noch 
recht  oft   in  Ihren  stets  für  mich  belehrungsreichen  Kreisen 
bewegen  zu  können.      Unter    hochachtungSTollsten   Empfeh- 
lungen ganz  ergebenst  Göppert. 
Breslau,  den  8.  Februar  1875. 
Sodann   tbeilte   derselbe  aus    einer   brieflichen  Mitthcilnng 
des    Herrn  v.  Fritsch   in  Halle  das  Vorkommen  einer  Cyrena^ 
wahrscheinlich    consobrina    oder  fluminalis  bei  Lyell  im    Dilu- 
vium Ton  Teutsrhenthal    bei   Halle    mit    und    fiigte    bei,    dass 
ihm  auch  von  Bromberg  einmal  eine  Cyrena  aus  dem  Diluvium 
zugekommen  sei. 

Derselbe  legte  dann  die  eingegangenen  Schriflen  vor  und 
besprach  besonders  das  Werk  über  die  geologische  Beschaffen- 
heit von  Oesterreich  von  Fr.  yon  Hacer. 

Herr  JuL.  Schmidt  aus  Athen  gab  eine  kurae  Uebersicht 
über  die  Hergänge  während  der  Eruption  auf  Santorin,  1866 
bis  1872,  wobei  die  Orte  der  Ausbruche  seit  20  Jahrhunderten 
und  die  Terraioänderungen  während  der  letzten  Eruption  durch 
Zeichnungen  an  der  Tafel  erläutert  wurden.  Der  alte  Ring- 
wall der  Insel,  in  unbekannter  Vorzeit  entstanden,  besteht 
jetzt  aus  den  drei  Abtheilungen:  Santorin  oder  Thera,  The- 
rasia  und  der  sehr  kleinen  westlichen  Insel  Aspronisi.  Der 
Schauplatz  der  bekannten  Eruptionen  seit  dem  Jahre  200 
vor  f'br.  war  im  Mittelpunkte  des  alten  Kraters,  in  der  Mitte 
des  jetzigen  («olfes  von  Santorin,  und  nur  ein  sicher  bekannter 
submariner  Ausbruch  ausserhalb  des  Golfes  hat  gegen  1650 
stattgefunden.  Ungefähr  200  vor  Chr.  ward  die  südlichste  der 
centralen  Kaymeneu  oder  „verbrannten^^  Inseln  gebildet,  die 
Faläa  Kaymeni;  1570 — 1573  entstand  Mikra  Kaymeni,  die 
nordlichste,  und  1707 — 1711,  zwischen  den  Vorigen,  die  Mea 
Kaymeni.  Am  Sndrande  der  letzteren  haben  sich  die  Eruptio- 
nen von  1866  —  1872  ereignet.  Sie  begannen  an  Ende  des 
Januars  1866  mit  wenig  lebhaften  submarinen  Erscheinungen« 
Zu  Anfang  des  Februar  traten  solide,  schon  sehr  abgekühlte 
Lavamassen,  Blocke  und  Trümmer  über  die  Seefläche  hervor, 
und  zwar  in  dem  kleinen  südlichen  Hafen,  dessen  braoaea 
Wasser  vormals  die  Eigenschaft  hatte,  die  Knpferbelegnng  der 
Schiffe  zu  reinigen.      Um   diesen  kleinen  Hafen,  besouders  an 
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der  Ostseite,  lag  die  50  oder  60  Häuser  and  2  Kirchen  zäh- 
lende Ortschaft  Volcano,  die  jetzt  bis  auf  geringe  Trammer 
gäuilich  verschwondeo  ist.  Verlassen  ward  der  Ort  von  den 
Bewohnern  schon  am  Anfange  des  Februar  1866,  als  wegen 
Senkung  des  Bodens  und  wegen  anderer  drohender  Erschei- 
nungen es  nothig  ward,  diese  Gegend  zu  meiden.  Der  neue 
Lavahugel  im  Vulcano-Hafen  erhielt  den  Namen  ,,Georg^^;  der 
zweite  am  13.  Februar  über  See  erschienene  Hügel,  sudwestlich 
vom  vorigen,  ward  „Aphroessa^^  genannt,  nach  dem  Schiffe 
der  Athener  Commission,  welche  von  der  griechischen  Regie- 
rung nach  Santorin  beordert  ward.  Bis  19.  Februar  waren 
alle  Erscheinungen  ohne  lebhaften  Charakter.  Das  Aufsteigen 
der  submarinen  Lavamassen  geschah  langsam  und  ruhig,  bei 
massiger  Entwicklung  von  Wasserdämpfen  und  mit  nur  ge- 
ringem Getöse.  Nach  Maassgabe  der  Entfernung  von  der  Lava 
fand  man  das  Meer  von  80^  bis  20°  Celsius  erhitzt.  Ein- 
zelne Explosionen  des  Ceorghugels  förderten  wenig  glühende 
Schlacken,  Steine  und  Asche  zu  Tage,  und  zwar  aus  der 
Gipfelregion,  welche  keinen  Krater  zeigte.  Mit  dem  20.  Fe- 
bruar begannen  die  grossen ,  oft  furchtbaren  Aschen-  und 
Steineruptionen,  mehrfach  bis  8000  Fuss  hoch  gemessen,  und 
der  Vulkan  trat  nun  in  die  zweite  Phase  seiner  Entwicklung, 
der  zu  Folge  sich  ein  normaler  Aufschüttungskegel  mit  30° 
geneigten  Flächen  bildete,  stets  ohne  eigentlichen  Krater,  und 
mehr  und  mehr  sich  vergrossernd,  bis  er  1872  mehr  als  300 
par.  Fuss  Höhe  erreicht  hatte  und  den  ganz  ähnlichen  Conus 
von  1707  wenig  überragte.  Seit  1868  ward  oft  wahrgenommen, 
wie  das  Terrain  des  Gipfels  sich  abwechselnd  hob  und  senkte, 
wenn  die  Eruptionen  nicht  mächtig  genug  waren,  um  eine  all- 
seitige Sprengung  zu  bewirken.  —  Durch  den  Erguss  der  sub- 
marinen Lava  wurden  grosse  Strecken  des  Meeres  ausgefüllt, 
und  nach  fiinfjähriger  Wirksamkeit  waren  im  Osten,  Süden  und 
Westen  der  Nea  Kayroeni  sehr  ausgedehnte  rauhe  Lavafelder 
über  See  getreten  ,  deren  Ränder  schroff  gegen  die  See  ab- 
fallen. Da  die  Ausfüllung  des  Meeres  die  Hundertfaden-Linie 
überschritt,  und  die  Seehöhe  des  sichtbaren  Lavagebiets  (ab- 
gesehen vom  Georg-Conus)  gegen  100  Fuss  beträgt,  so  kann 
man  die  Dicke  der  Lava  im  Maximo  zu  700  Fuss  annehmen. 
Ueber  dem  Lavaterrain    steigt    der  Georg-Conus   noch    gegen 
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20*  Fui9  «D .  lediglich  aas  Asche,  Blöcken  und  Bintteinen« 
lu  «ehr  geriDgem  Theile  aas  geflossener  Lara  bestehend. 

Noch  im  Herbsi  1^73  sab  man  den  Gipfel  des  Georg- 
riögeU  dampfen,  and  an  ihm,  sowie  im  nahen  Meere  fand  man 
noch  hohe  Temperacaren. 

Die  frühesten  Beobachtungen  verdankt  man  dem  Dr.  med. 
Dekioala  auf  Saiitorin.  Am  11.  Febraar  begannen  die  Mit- 
glieder der  Athener  Commission  ihre  Beobachtangen.  Später 
kamen  die  französischen  Gelehrten  Foci^UE  nnd  de  Vkr^bcil, 
die  deutschen  Geologen  vo5  Sbebach,  Reiss.  StCbel  und 
vo!(  Fritsch.  FouguL  besuchte  Santorin  später  nochmalt, 
und  ebenso  war  der  Vortragende  zum  zweiten  Male  auf  San- 
torin im  Januar  186^.  Durch  Miitheilungen  der  Capicäna  und 
Officiere  von  Kriegsschiffen  ward  die  Sammlung  von  Doco- 
roenten  über  Beobachtungen  nnd  Messungen  sehr  ansehnlich. 
Das  jüngst  erschienene  Werk  des  Vortragenden,  .Valkaostadien% 
giebt  darüber  nähere  Kunde. 

Herr  Kaiser  legte  ein  Exemplar  von  Goniaiiie4  intW' 
m^scem  von  ca.  60  Mm.  Durchmesser  vor,  welches  sich  in 
einer  grossen  von  der  Bergakademie  vor  Kurzem  angekauften 
Sammlung  von  Eifeler  Versteinerungen  gefunden  hatte.  Der 
Erhaltungsart  nach  kann  das  Stück  —  ein  aus  weisalichem, 
zerreiblicben  Dolomit  bestehender  Steinkeru  —  wohl  nur  aus 
den  hellfarbigen .  z.  Th.  stark  dolomitisirten  Mergelkalkea 
stammen,  welche  bei  Büdesheim  im  Hangenden  der  Stringo* 
cephalenkalke  auftreten  und  sich  durch  Lagerung  and  Fauna 
(Spiri/er  VemeuUi,  Rh^nchoneUa  cuboidts  ^  Camarophoria  for- 
mota  etc.)  als  ein  Aequivalent  der  belgischen  sogen.  Caboides- 
scbichten  (Ibergerkalk;  erweisen.  So  viel  dem  Vortragenden 
bekannt,  ist  es  das  erste  Mal,  dass  sich  in  diesen  Schicbteo 
in  der  Eifel  auch  Gon,  intumescenf  gefunden  hat,  bekanntlich 
der  typische  Repräsentant  der  für  die  ältere  Oberdevon-Faana 
so  bezeichnenden  crenaten  (oder  primordialen)  Goniatiteo. 

Derselbe  Redner  legte  weiter  einen  kleinen,  aber  sehr 
wohl  erhaltenen  vererzten  Steiukern  eines  sehr  dicken  Gonia- 
titen  mit  überaus  weitem  und  tiefem  Nabel  und  einer  mit  der 
von  Gon,  lateseptatus  fast  genau  übereinstimmenden  Satar  vor. 
Auch  dies  »Stück  war  der  Akademie  mit  der  vorerwähnten 
Sammlung  zugegangen  und  hatte  sich  in  einer  Schachtel  mit 
Büdesbeimer  Goniatiten   vorgefunden.     Diese  Goniatiteo  kom* 
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men  bekanntlich  in  graulichen  Mergel  schiefern  vor,  welehe  im 
Hangenden  der  oben  genannten  Cuboideskalke  liegen.  Sollte 
der  in  Rede  stehende  Steinkern  in  der  That  aas  den  Bades- 
heimer  Goniatitenscbiefern  stammen  —  wofSr  die  Erbaltungs- 
art  allerdings  za  sprechen  scheint*)  —  und  nicht  etwa  von 
einer  noch  unbekannten  Eifeler  Localitat,  so  wäre  derselbe 
von  grossem  Interesse.  Denn  während  es  Regel  ist,  dass  die 
nautilinen  Ooniatiten  nicht  über  die  obere  Grenze  des  Mittel- 
devon hinausgehen,  die  crenaten  aber  sich  auf  das  untere 
Oberdevon  beschränken,  so  ist  ein  Zusammenvorkommen  beider 
durchaus  ungewöhnlich.  Ja,  obige  Regel  hat  im  grossen 
Ganzen  eine  so  allgemeine  Geltung,  dass  der  Vortragende  noch 
im  vorigen  Jahre  Angaben,  die  mit  ihr  im  Widerspruch  stehen, 
in  Zweifel  ziehen  zu  müssen  glaubte.  Solcher  Angaben  sind 
indess  nur  wenige.  Nach  den  Brüdern  Sandbkrgbb  ist  Gon. 
subnautilinus  bei  Madfeld  unweit  Brilon  (nach  v.  Dbchbk's 
Karte  das  gleiche  Niveau  wie  Nehden)  gefunden  worden 
(Rhein.  Schichtensystem  in  Nassau  pag.  117).  Weiter  kommen 
nach  Herrn  v.  Groddeck  in  der  Gegend  von  Clausthal  crenate 
und  nautiline  Ooniatiten  in  ein  und  derselben  Schicht  vor, 
und  neuere,  sorgfältige  Untersuchungen  des  Herrn  Halfar 
scheinen  jene  Angabe  in  der  That  zu  bestätigen.  Darf  nun 
der  in  Rede  stehende  kleine  Goniatit  wirklich  als  von  Büdes- 
heim  stammend  angesehen  werden,  so  würden  wir  bereits  drei 
Localitäten  haben,  wo  die  im  Uebrigen  für  die  Verbreitung 
des  Ooniatiten  im  Devon  geltende  Regel  eine  Ausnahme 
erleidet. 

Herr  K.  A.  Lossbn  sprach  über  eigenthümliche,  theils 
makro-  theils  mikroskopische  Trümer,  welche  Quarz-  und 
Feldspathkrystallkörner  in  den  Porphyroiden  des  Harz  schein- 
bar durchsetzen  und  ein  Mittel  an  die  Hand  geben  zu  der  oft 
sehr  schwierigen  Unterscheidung  krystallinischer  und  klastischer 
Mineralkorner  in  den  Gesteinen,  besonders  in  den  normalen 
oder  metamorphen  Sedimentgesteinen.  Diese  meist  kaum 
1  Mm.  bis  0,1  Mm.  und  darunter  weiten  Trümer  bestehen  wie 
die  erwähnten  porphyroidischen  Einsprenglinge,  aus  Quarz  und 


*' 


^)  Dem  Material  nach  könnte  der  fragliche  Steinkern  auch  von 
Nehden  stammen,  soweit  aber  bis  jetzt  bekannt,  kommt  dort  ein  ähn- 
licher Goniatit  nicht  vor. 
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Feldspatb.  Beim  ersten  Anblick  mit  der  Lupe  oder  anter  dem 
Mikroskop  im  gewohnlichen  Licht  rufen  sie  häufig  den  Bin- 
druck von  nachtrilglich  in  dem  festen  Gestein  entstandenen 
und  wieder  ausgefüllten  Spältchen  hervor,  was,  abgesehen  von 
der  trumartigen  Form,  oft  noch  besonders  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  ihre  Mineralsubstanz  klarer  ist,  als  diejenige  der 
scheinbar  durchsetzten  Einsprengunge.  Hiernach  konnten  diese 
letzteren  ebensowohl  krystalliniscfaer  als  klastischer  Natur  sein. 
Dass  dem  indessen  nicht  so  sei,  dass  vielmehr  eine  genauere 
Untersuchung  dafür  spricht,  sowohl  die  Substanz  der  Trümer, 
als  die  der  dem  Gestein  eingesprengten  I^orner  seien  an  Ort 
und  Stelle  in  dem  nach  der  Sedimentation  in  der  'Verfestigung 
begriffeneu  Gestein  erfolgte  Krystallisatiousbildungen  wesent- 
lich ein  und  desselben  Bildungsprocesses ,  dafür  bringt  der 
Redner  folgende  Gründe  bei: 

1.  Spricht  dafiir  der  Umstand,  dass  die  Korner  wie  die 
Trumer  aus  derselben  Mineralsubstanz,  Quarz  und  Feldspatb, 
bestehen,  und  in  der  Regel,  wenn  auch  nicht  stets,  ein  Trum 
innerhalb  der  Grenzen  eines  Quarzkornes  Quarz,  innerhalb 
eines  Feldspathkornes  Feldspatb  enthält.    ■ 

2.  Ist  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  der  Trumsubstanz 
und  der  Substanz  der  Korner  innerhalb  dieser  letzteren  selbst 
bei  starker  Vergrosserung  und  bei  verschiedener  Klarheit  der 
Substanz  nicht  wahrnehmbar« 

3.  Die  Verschiedenheit  der  Klarheit  der  Substans  an- 
langend, die  am  meisten  die  gegentheilige  Auffassung  befür- 
wortet, so  ist  hervorzuheben,  dass,  wenn  auch  vorzugsweise 
eine  klare  Bahn  innerhalb  der  Mineralkorner  der  Fortsetcnng 
des  Trumes  ausserhalb  entspricht,  meistens  sogar  ohngefähr 
in  gleicher  Breite  mit  diesem  letzteren ,  es  dennoch  nicht  an 
klaren  Stellen  in  den  Krystallkornern  auch  neben  dieser  fort- 
gesetzten Richtung  oder  an  unregelmässigen  seitlicheo  Erbrei- 
terungen der  klaren  Bahn,  oder  endlich  an  ganz  klaren  Kry- 
stallen  fehlt,  wo  also  jener  Unterschied  in  der  Klarheit  ausser 
Betracht  fällt. 

4.  Die  ganz  klaren  Krystalle  rufen  denn  auch  schon  beim 
ersten  Anblick  den  Eindruck  hervor,  als  seien  sie  nur  seit- 
liche Erweiterungen  dos  Trums  und  leiten  so  unmittelbar  auf 
die  Vorstellung  der  einheitlichen  Bildung  von  Krystallkornera 
und    Trümern    hin;    dieselbe    Auffassung    befürworten    solche 
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KrystalJe,  in  welche  von  zwei  Seiten  die  zugespitzten  Enden 
zweier  eich  begegnenden,  aber  in  ihrer  Richtung  nicht  genau 
aufeinander  treffenden  Trümer  einmünden  und  in  der  Krjstall- 
eubatanz  aufgehen. 

5.  Weiterhin  ist  aber  auch  die  Substanz  der  zumeist 
wasserklaren  Trumer  keineswegs  allerwärts  klar,  vielmehr  an 
einzelnen  Stelleu  ebenso  licht  bräunlich  oder  graulich  gefärbt, 
wie  die  meisten  Krystallkörner  zum  grossten  Theil. 

6*  Ganz  besonders  aber  befürwortet  ein  bereits  an  an- 
derer Stelle  (cfr.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  316  —  319, 
wo  jedoch  die  Beschreibung  in  mancher  Hinsicht  zu  verbessern 
ist)  mitgetheiltes  Vorkommen  die  vom  Redner  vertretene  Auf- 
fassung: Es  giebt  bei  Riibeland  Porphyroide,  welche  dunkel- 
grau  bis  tintenfarbig  pigmentirte  Quarz-  und  Orthoklas  -  Ein- 
sprengunge neben  den  helleren  Krystallkornern  besitzen  und 
in  diesen  sind  auch  die  bereits  makroskopisch  deutlich  sicht- 
baren Trumer  theils  klar,  theils  ebenso  dunkel  pigmentirt,  wie 
die  Einsprengunge  und  es  verhalten  sich  die  dunklen  Trumer 
zu  den  dunklen  Krystallen  ganz  ebenso,  wie  die  klaren  Trü- 
mer zu  den  vollständig  klaren  Krystallen.  Dabei  nimmt  man 
DDter  dem  Mikroskop  deutlich  wahr,  dass  das  noch  näher  zu 
prüfende,  höchst  wahrscheinlich  kohlige  und  der  dunklen 
Substanz  in  den  Couseraniten ,  Chiastolithen  und  anderen  Mi- 
qjsralien  vergleichbare  Pigment,  da  wo  es  weniger  dicht  ver- 
theilt  ist,  nur  eine  schwache  Bräunung  hervorruft,  wie  sie  die 
helleren  Rrystalle  meist,  nur  in  noch  geringerem  IVIaasse,  zeigen. 

7.  Zu  allen  diesen  Momenten  tritt  der  wichtige  Um- 
fltand,  dass  bei  Anwendung  von  polarisirtem  Licht  fast  an 
allen  Stellen,  wo  ein  solches  Trum  einen  Quarz  -  oder  Ortho- 
klaskrjstall  scheinbar  durchsetzt  oder  in  ihm  endigt,  die  Pola- 
risatiocsfarbe  des  Krystalls  und  des  Trums  bei  gekreuzten 
Nicols  und  jeglicher  Drehung  des  Schliffs  in  seiner  Ebene 
durchaus  dieselbe  ist.  Während  im  polarisirten  Licht  die 
Trumer  da,  wo  sie  die  Grundmasse  durchlaufen,  aus  einem 
sehr  bunten  Mosaik  kleinster  Kryställchen  bestehen,  herrscht 
fast  stets  mit  einem  Male  bei  dem  Eintritt  in  das  porphyroidische 
Krystallkorn  auf  die  ganze  Erstreckung  ein  und  dieselbe  Farbe, 
wie  schon  gesagt,  diejenige  des  scheinbar  durchsetzten  Kry- 
stalls. Ja  man  sieht  gar  nicht  selten,  dass  die  Farbe  der 
Krystallkorner  nicht  nur  innerhalb  des  normalen  Krystall- 
z«iu.  d.  D.  ge«l.  G«i.  XXVII.  1 .  17 
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Umrisses  constant  bleibt,  sondern  aocb  darüber  hinaas  in  das 
von  Qrundmasse  umgebene  Trum  eine  kleine  Strecke  weit 
hinein  fortsetzt,  so  dass  der  Krystall  nach  diesem  Bilde  im 
polarisirten  Licht  Ausläufer  in  den  Trumweg  hineinsendet. 
Bei  genauer  Beobachtung  sieht  man  denn  auch  schon  bei  ge- 
wöhnlichem Licht  eine  ganz  scharfe  Grenze  da,  wo  die  ein- 
heitliche Farbenerscheinung  aufhört,  so  dass  gar  kein  Zweifel 
sein  kann ,  dass  in  der  That  auf  dem  Trumweg  ein  einheit- 
liches Quar^-  oder  Feldspathindividuum  in  dem  porphTroi- 
dischen  Einsprengung  mitsammt  seinen  Ausläufern  vorliegt. 

Aus  der  Summe  dieser  Gründe,  welche  einzeln  genommen, 
auch  die  aus  den  Polarisationserscheinungen  hergeleiteten, 
nicht  für  einen  vollgiltigen  Beweis  zureichend  erscheinen  kön- 
nen, folgert  der  Redner  im  Zusammenhange  mit  dem  geolo- 
gischen Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Gesteine,  dass 
das  scheinbare  Durchsetzen  der  Trümer  durch  die  Kryatalie 
vielmehr  auf  einer  eigenthumlichen  Vertheilung  jenes  Pigments 
(und  vielleicht  noch  anderer  Einschlüsse,  wie  z.  Th.  ebenfalls 
pigmentiscb  dunkel  gefärbter  Flüssigkeitsporen  mit  beweg- 
licher Libelle)  beruhe,  wonach  jene  kleinen  Trümer,  die  hie 
und  da  vielmehr  ein  vielfach  in  der  Grundmasse  verasteltea 
und  darin  capillarisch  endigendes  Adernetz,  als  regelmässige 
Spältchen  darstellen,  die  Hauptzuführungswege  bildeten,  auf 
denen  eine  Silicatlösung  in  dem  in  Krystallisation  begriffeaen 
Gestein  circnlirte  und  die  von  der  verunreinigenden  Substanz 
sowohl,  als  von  anderen  Einschlüssen  vielleicht  um  deswillen 
freier  geblieben  sind,  weil  die  Bewegung  der  Lösung  deren 
Fixirung  nicht  gestattete.  Nur,  wenn  das  Pigment  sehr  dicht 
gedrängt  eingebettet  liegt,  erfüllt  es  gleichmässig  die  Trümer 
und  die  grösseren  Krystalle,  die  als  seitliche  Erweiterungea  der 
ersteren,  hervorgebracht  durch  Bildung  eines  besonders  grossen 
Krystallindividuums,  gelten  müssen.  Wenn  übrigens  eine  Zer- 
spaltung  und  nachträgliche  Ausfüllung  des  festen  Gesteins 
zurückgewiesen  werden  muss ,  so  gilt  dies  doeh  nicht  io 
gleicher  Weise  für  eine  Spaltenbildung,  die  vor  oder  oncer 
der  Verfestigung  des  Gesteins  durch  Austrocknen  des  orspring- 
licben  Sediments  oder  Krystallisationsspannung  stattgefunden 
haben  mochte  und  welche  dann  zum  natürlichen  Weg  für  die 
in  Circulation  begriffenen  Lösungen  und  zam  Sitz  reinerer 
Krystallisation  wurde.      Derartige  Spältchen  mögen  denn  nach 
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grossere  Krystalle  in  ststo  nascendi  zertheilt  haben ,  wonach 
aber  unmittelbar  darauf  die  Ausbeilang  mit  zu  dem  Krystall 
optisch  gleichartig  oder  seltener  ungleichartig  orientirter  Sub- 
stanz erfolgt  sein  muss.  Redner  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Beobachtungen  in  der  Hoffnung,  es  werden  sich  bei  sorgföl- 
tiger  weiterer  Verfolgung  derselben  sichere  Kriterien  zur  Unter- 
scheidung krystallinischer  und  klastischer  Oesteinselemente 
finden  lassen,  auch  wenn  die  äussere  Form  oder  andere 
Umstände  kein  Mittel  zur  Unterscheidung  an  die  Hand  geben. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  derartige  Trümer  gar  nicht  so  selten 
sein  werden  in  allen  den  Sedimenten,  welche  nach  ihrer  Ab- 
lagerung einen,  gleichviel  ob  diagenetischen  oder  metamor- 
pbischen,  Krystallisationsprocess  erlitten  haben,  und  fuhrt 
dafür  an,  dass  ein  zuföllig  vorliegender  Dünnschliff  einer 
Harzer  Orauwacke  darauf  geprüft  analoge  Erscheinungen  dar- 
bot, wonach  es  den  Anschein  gewinnt,  dass  nicht  alle  Quarz* 
und  (?)  Feldspathkörner  in  der  Grauwacke  klastischer  Natur  sind. 
Weitere  eingehendere  Mittheilungen  über  den  Gegenstand  spllen 
folgen. 

Derselbe  theilte  aus  einem  von  Herrn  F.  Zibkkl  in  Leipzig 
an  ihn  gerichteten  Briefe  mit,  dass  dieser  unermüdliche  Mi- 
kroskopiker  in  amerikanischen  Gesteinen  Leacit,  „unendlich 
viel  schöner,  als  ihn  das  alte  Europa  gebiert^%  aufgefunden 
habe. 

Herr  Kosmann  referirte  über  einen  im  Febrnarhefite  der 
Comptes  rendus  etc.  enthaltenen  Aufsatz  von  Dbs  Cloizbaux 
über  die  optischen  doppelbrechenden  Eigenschaften  der  tri- 
klinen  Feldspäthe.  Des  C^oizbaüx  behauptete,  durch  die  ge- 
nauere Untersuchung  dieser  Eigenschaften  am  Albit,  Oligoklas, 
Labrador  und  Anorthit  zu  Ergebniesea  gelangt  zu  sein,  welche 
der  vor  einigen  Jahren  aufgestellten  Theorie  Tschermak's, 
dass  die  intermediären  triklinen  Feldspäthe  als  isomorphe 
Mischungen  der  Orenztypen,  nämlich  des  Albits  und  Anorthits, 
zu  betrachten  seien,  hinfällig  machen.  Die  optische  Mittel- 
linie des  Albits  ist  positiv,  die  Axenzerstreuung  ergiebt  p  <  u, 
und  ergiebt  sich  gleiches  für  den  Anorthit,  wenngleich  die 
Orientation  der  Axenebene  des  letzteren  keine  so  bestimmte, 
wie  an  ersterem  und  ebenso  wie  am  Oligoklas  und  Labrador. 
Die  Bestimmung  der  positiven  oder  negativen  Beschaffenheit 
der  optischen  Mittellinie  im   Oligoklas  erleidet  Schwankungen, 
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die  ZerstreauDg  far  die  negative  Mittellinie  des  spitsen  Axen- 
winkeU  zeigt  p  >  ü.  Am  Labrador  dagegen  zeigt  eich  die 
optische  Mittellioie  stets  positiv  und  die  Axenierstreuung  in 
den  Farben  p  >•  u. 

Es  wird  hieraas  gefolgert:  1.  dass  gewisse  Mineral- 
varietäten, wie  der  Mondstein  von  Mineral  Hill,  der  Tscher- 
makit  vom  Bamle  in  Norwegen  anf  den  Albit,  der  Kalkoligo- 
klas  oder  Hafneljordit  auf  den  Labrador  zaruckiafuhren  seien; 
2.  dass  die  TscHBRHAK'sche  Theorie  mit  Bestimmtheit  fär  den 
Labrador  zurückgewiesen  werden  mnsse,  insofern  bei  dem 
Zusammentreten  zweier  Minerale ,  deren  Mittellinie  negativen 
Charakter  und  deren  Axenzerstreuung  den  Index  p  <:  u  habe, 
nicht  ein  anderes  Mineral  resultiren  könne,  welches  eine 
Mittellinie  von  positivem  Vorzeichen  und  einer  Axenzerstreuung 
p  >  u  aufweise. 

Herr  Bauer  besprach  die  Analyse  des  Tschermakits  von 
PiSAM,  die  in  derselben  Arbeit  von  Des  Cloizbaux  angeführt 
ist,  und  die  mit  der  Analyse  von  Hawbs  vollkommen  überein- 
stimmt und  ebenso  mit  der  TsoHBRHAK^schen  Theorie,  nach 
welcher  der  Tschermakit  ein  Na- reicher  Oligoklas  ist.  Db8 
Cloizbuax  erklärte  ihn  auf  Grund  seiner  optischen  Unter» 
suchungen  für  Albit.  Diese  Untersuchungen  durften  aber  kaum 
geeignet  sein,  die  TsGHBRMAK'sche  Theorie  als  unzutreffend  au 
kennzeichnen,  da  diese  Frage  wesentlich  vom  chemischen  Stand- 
punkt ans  entschieden  werden  muss,  und  da  hat  man  doch 
gefunden,  dass  bei  allen  guten  Analysen  Theorie  and  che- 
mischer Befund  durchaus  übereinstimmen. 

Herr  Schmidt  legte  einige  Blätter  der  photographisehen 
Copie  seiner  Mondkarte  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.  Dambs.  Baübr. 


Druck  von  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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A.    Aufsätze. 


I.    Au  dem  ThüriBgischeB  Schiefei^ebii^e. 

Von  [lerrn  R.  Richter  in  Saalfeld. 

Hierzu  Tafel  VIII. 

Nachdem  es  gelungen,  die  von  dem  konigl.  bayer.  Ober- 
bergratb  Herrn  Dr.  C.  W.  Gümbbl  zuerst  bei  Gräfenthal  und 
bei  Steinach  unterschiedenen  graptolithenreichen  Schiefer  im 
Hangenden  der  obersilurischen  Kalklager  Thüringens  (vergl. 
diese  Zeitschr.  XXIII.  pag.  782)  auf  der  ganzen  Strecke  von 
Saalfeld  bis  Hämmern  als  ein  constantes,  wenn  auch  mehrfach 
bis  tum  Verschwinden  verdrucktes  Glied  des  obersilurischen 
Systems  im  Thüringer  Walde  zu  erkennen ,  zerlegt  sich  das 
ganze  System  am  einfachsten  in  eine  untere  graptolithenreiche 
Abtheilung  (Graptolithenschichten),  welche  aus  den  basalen 
Kiesel  -  und  Alaunschiefern  (3.  des  umstehenden  Profils, 
welches  dem  sudlichen  Theile  der  Umgegend  von  Saalfeld 
entnommen  ist),  den  mittleren  Kalklagern  mit  Orthoceras  hohe- 
micum  Barr,  und  Cardiola  interrupta  Brod.  (4.  des  Profils) 
und  aus  den  hangenden  Kiesel-  und  Alauuschiefern  (5.  des 
Profils)  besteht;    und  in  eine  obere  tentaculitenreiche  (Tenta- 

*)  Vergl.  diese  Zeitschr.  XIII.  pag.  231  ff. 
Z«itf.4.D.ge«l.<ief.XXVII.  8.  18 


culitenachichten),  welche  aua  den  Knotenkalken  mit  Eteuft* 
kBDthugstacbeln,  TenlaculUet  aeuarxti»  und  Faootitet  gotüandica 
(jOLup.  (6.  des  Prrifils),  ferner  den  Nereileaacbicbteii  (7.  des 
Profils)  und  den  äcliiefeni  mit  Tenlaculita  cancellatua  (8.  des 
Profils) ,  endlicli  doii  alauuachieferarli){eii  tirenzscbiefern ,  iu 
denen  bis  jetzt  Pctrefacten  nicht  aurgeTundeii  sind  (9.  des  Profils), 
sich  aurbaut. 


i2  S.holter 

1 1  /echiiein 

10  C}pn<lmen8(hierer 

')  Grenisrhipler 

H  CancellaiuMchichten    (Teniacu 
lilcnaibicferl  •") 

7  Nei'eiWnichichten 


6  Kt«ii>k*niha«chichten    (Teatacu- 

IitFnBchichten  (Giii)*) 

')  Oberer  Graptolilheincbiefcr 

1  Inierrnpinknlk  "} 

■i  Untere  Graplolithenubierer 

i  Unlortilur 

1  Ph/codefschicbten 


Ihrer  pelrograpbiachen  Beschaffenheit  nach  sind  die  in 
Rede  steheoden  oberen  Grftptolitbenacbiefer ,  die  selbstTer- 
standlich  mit  den  liegenden  Interrnptakalken  and  den  htogen- 
den  Ktenakanibnssch lebten  in  vollkommener  Concordani  aich 
befinden ,  mit  den  unteren  Graptolitheoeobiefem  fftit  gani 
gleichartig  und  Handstncke  aus  lieiden  HoriioDlen  lassen  siofa 
nur  bei  genauer  Vergleichang  unterscheiden  Wie  die  unteren, 
so  consdtuiren  die  oberen  Qraptolithen schiefer  in  ihrem  tiefsten 
Theile  einen  Kieselschiefer,  der  nach  aufwärts  mehr  und  mehr 
mit  Alaunscbieferlagen  abwechselt  und  endlich  gana  und  gar 
Eurücklritt,    wie   jene,    gestatten   sie  dem  unbewaffnelen  Anga 


*}  Der  Name  sl  gewählt  uordeo  um  das  Formatianaglied  ali 
das  tiefite    in  ucichem  Wjrbchhi erregte  t  irkommen    auaiDreichnea 

**}  Dar  in  dicicr  ZciUrbr  Bi  XXIU  pHg  7SJ  gebrauchte  Name 
(Xkerkalk  wiirde  ebeaao  den  Zcchbicitikilken  ^ukonmen  au  denen  hier 
Oi.k<.r  in  weit  grusserer  Menge  gewonnen  wird  al>  ant  dem  [nterrapta- 
kalh 

***)  Nach  dem  Torhcrritchenden  TentacuUlti  eaaceJhhw 
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eine  Uutersobeidaog  der  Gemeugtheilo  nicht;  wie  jene  besitien 
sie  eine  regelmässige  Schieferung ,  die  sich  von  centimeter- 
starkeu  Tafeln  bis  zu  papierdunnen  Blättern  verfolgen  lässt; 
wie  diese  sind  sie  tiefschwarz  und  nehmen  erst  nach  längerer 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  graue  and  weissliche  Nuancen 
an  and  unterscheiden  sich  nur  dadurch ,  dass  ihr  Korn  etwas 
weniger  rauh  und  ihre  Härte  etwas  geringer  ist,  was  auf 
einen  grösseren  Gehalt  von  Thonerde  hinweist,  vermöge  dessen 
sie  an  manchen  Punkten ,  wie  bei  Steinach  und  Gebersdorf, 
bei  der  Verwitterung  in  thonige  Blätter  und  Splitter  zerfallen. 
Fast  scheint  es,  als  ob  Emoblhabdt  das  Vorkommen  dieser 
Schiefer  in  der  Partschengasse  zu  Steinach  meine,  wenn  er 
(diese  Zeitschr.  Bd.  IV.)  gewisser  Thonschiefer  gedenkt,  die 
in  Folge  von  Anfeuchtnng  plastisch  werden. 

Auch  ist  die  Beimengung  von  Eisenkies  eine  geringer»), 
weshalb  diese  oberen  Graptolitheuschiefer,  obgleich  aoch  ihre 
Petrefacten  nicht  selten  verkiest  sind,  doch  wenig  Neigung  zur 
Erzeugung  jeuer  EfHorescenzen  zeigen ,  die  in  den  unteren 
Graptolithenschiefern  so  häufig  und  nutzbar,  der  Erhaltung  der 
Petrefacten  dagegen  so  nachtheilig  sind.  Nur  an  einem  Punkte, 
im  Rothcnbach  unweit  Saalfcld ,  sind  sie  eine  Zeit  lang  zur 
Vitriolbereitung  verwendet  worden.  Dagegen  sind  ebenso  wie 
dort  die  Abdrücke  der  Petrefacten  mit  einem  Pyrophyllit- 
häutchen  überzogen  und  die  Verkiesuugen  von  diesem  Mineral 
omhallt. 

Ein  mehr  als  nur  gradueller  Unterschied  scheint  der  zu 
sein,  dass  die  oberen  Graptolitheuschiefer  fast  überall  und  am 
oieisten  bei  grösserer  Mächtigkeit  eine  Streckung  in  der  Rich- 
tung des  Streichens  und  eine  Stauchung  in  der  Richtung  des 
Fallens  wahrnehmen  lassen ,  die  am  deutlichsten  in  der  Be- 
schaffenheit der  Petrefacten  zum  Ausdrucke  gelangt,  indem 
diese  in  der  ersten  Richtung  länger  und  schlanker,  in  der 
zweiten  kürzer  und  breiter  erscheinen ,  als  in  den  zwischen- 
liegenden Richtungen,  in  denen  allein  sie  die  mittleren  natür- 
lichen Dimensionen  beibehalten. 

Die  paläontologischen  Unterschiede  lassen  sich  vorläufig 
noch  nirht  mit  Sicherheit  bezeichnen,  da  die  Untersuchung 
unseres  oberen  Graptolithenhorizonts  gerade  in  dieser  Richtung 
noch  la  wenig  eingehend  hat  geschehen  können.  Im  Allge- 
meinen sind  in   dem  oberen  Horizont  bisher  nur  zwei  Orapto- 

18* 
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lithenformen  aafgefanden  worden ,  die  mit  jeoen  des  anteren 
Horizonts  nicht  übereinstimmen.  Das  Vorkommen  aosschliess- 
lieh  geradliniger  monoprionidiscber  Graptolithen  (diese  Zeitschr. 
Bd.  XXIII.  pag.  782)  bestätigt  sich  nicht ,  sondern  beschrankt 
sich  nur  auf  einzelne  Fundorte ,  wie  es  nicht  selten  auch  in 
den  unteren  Oraptolithenschiefern  der  Fall  ist,  während  ander- 
wärts auch  gekrümmte  und  gewundene  Formen  sich  jenen  bei- 
gesellen. Wenn  bisher  "diprionidische  Formen,  die  doch  selbst 
den  Nereitenschichten  und  den  CancelJatnsschiefern  nicht  ab* 
gehen,  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  so  wurde  ein  Schlnss 
auf  das  gänzliche  Fehlen  derselben  innerhalb  dieses  Horizontes 
doch  umsomehr  verfrüht  sein,  als  einestheils  bis  jetzt  nur  an 
wenigen  Punkten  gesammelt  worden  ist,  anderntheils  diese 
zweizeiligen  Graptolithen  auch  in  dem  unteren  Horizonte  oft 
auf  weite  Strecken  hin  vermisst  werden. 

Desto  auffallender  ist  das  Vorkommen  eines  Dicranograptus^ 
da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  diese  Gattung  nar  den 
relativ  älteren  Formationen  anzugehören  schien  und  deshalb 
ihre  Abwesenheit  in  den  unteren  Cvraptolithenschiefern  Thci- 
ringens  nicht  überraschte.  Um  so  merkwiirdiger  dieses  Wieder- 
aufleben der  Gattung.  Aber  auch  noch  in  anderer  und  sehr 
beachtenswerther  Weise  weicht  die  Fauna  der  oberen  Grapto- 
lithenschiefer  von  jener  der  unteren  und  zwar  darin  ab,  dass 
wenigstens  an  zwei  Stellen  (Adriansthal  bei  Saalfeld  aod 
Gissera  bei  Reschwitz)  mit  den  Graptolithen  zugleich  Tenta- 
culiten  der  Klenakanthusschichten  vorkommen,  während  aosser- 
dem  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Graptolithenschichten  noch 
nie  eine  vSpur  von  diesen  kleinen  Pteropoden  entdeckt  worden 
ist.  Diese  Tentaculiten ,  eine  kleine  Discina  and  Graptolithen 
nebst  einigen  Formen  incertae  sedis  macheu  vorläufig  den  gan- 
zen Bestand  der  Fauna  des  oberen  Graptolithenhorisontea  ans. 


Das  unmittelbar  Hangende  des  oberen  Graptolithenhori- 
zontes,  also  das  Tiefste  der  Ktenakanthnsschichten,  besteht  aas 
schwarzen  Schiefern,  deren  ebenfalls  schwarze  Kalkconcretionen 
von  bedeutender  Grosse  und  oft  plattenformiger  Absonderang 
sind.  Bei  der  Verwitterung  bräunt  sich  theilweise  das  Gestein 
und    lässt    sowohl    daran    als    auch    an   der    rothen    Färbung, 
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welche  die  Oberfläche  der  aus  weissem  Kalkspath  bestehenden 
Tcotaculiten  bedeckt,  einen  gewissen  Eisengehalt  erkennen. 
Manchmal  sind  aach  diese  weissspäthigen  Tentaculiten  mit 
einer  dünnen  Markasitrinde  umgeben,  die  an  die  Stelle  des 
Schälchens  getreten  ist  und  alle  Ornamente  des  Petrefacls  bis 
in  die  feinsten  Einzelheiten  conservirt  hat.  Neben  diesen  dem 
Formationsgliede  eigenen  Tentaculiten  findet  sich  noch  die  für 
Thüringen  neue  Pterinaea  lineatula  d'Orb.  (Ludlow)  und  Car- 
diola  striata  Sow.,  die  bisher  in  diesen  Schichten  noch  nicht 
gefunden  worden  war,  in  ausgezeichnet  grossen  Exemplaren. 
£r8t  darunter  folgen  die  oberen  G raptolit he n schiefer  mit  ihrer 
besonderen  Fauna  —  Pflanzenreste  haben  sich  noch  nicht  ent- 
decken lassen. 

Nach  ihrem  Erhaltungszustande  sind  die  Petrefacten  der 
oberen  Graptolithenschiefer  theils  Abdrucke,  theils  Verkiesungen, 
aber  nur  die  Graptolithen  zeigen  in  beiden  Fällen  regelmässig 
den  schon  erwähnten  Ueberzng  von  Pyrophyllit,  der  manchmal 
eine  ansehnliche  Stärke  hat  und  auf  den  ausgebleichten  Schie- 
fern ein  silberweisses  und  endlich  ein  mattes  kalkartiges  Aus- 
sehen hat.  Andere  Petrefacten  sind  nur  ausnahmsweise  von 
Pyrophyllit  begleitet  und  gestatten  den  Schluss  auf  eine  Be- 
schaffenheit der  petrificirten  Aeste,  die  jener  der  Graptolithen 
entsprochen  haben  mochte. 

1 .  Tentaculites  ferula, 

Vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XVIII.  pag.  410.,  Taf.V.  Fig.  1.  *2. 

2.  T,  acuarius. 

3.  T.  Geinitzianus. 

4.  T.  in/undibulum, 

5.  T.  subconicus  Gein. 

Vergl.  diese  Zeitschr.  Ud.  Vi.  pag.  285  ff.,  Taf.  III.  Fig.  '2*9  und 
17  -  19. 

6.  DUcina  disiimilis  n.  sp. 

Taf.  VIII.    Fig.  1. 

Fast  regelmässig  eirund,  8  —  10  Mm.  lang,  6  —  7  Mm. 
breit.  Die  sehr  fein  punktirte,  aber  sonst  glatte  Ventralklappe 
bat  einen  engen  Schlitz  mit  wenig  hervortretender  Randwulst. 
Die  mntienförmige  Dorsalklappe  mit  länglichem ,  nach  hinten 
and  oben  excentrischem  Scheitel  ist  mit  starken  radialen  Rip- 
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pen ,  die  gegen  den  Rand  hin  durch  Einschiebung  sich  ver- 
mehren, und  einigen  sienolich  entfernt  stehenden  Anwachs- 
streifen versehen.  Der  Rand  scheint  leistenartig  verdickt  ge- 
wesen zu  sein,  da  oft  nur  der  vertiefte  Eindruck  desselben 
erhallen  ist  und  bei  Erhaltung  der  ganzen  Schale  diese  immer 
innerhalb  der  Randleiste  eingedruckt  ist ,  so  dass  zwischen 
diesem  Rande  und  dem  Scheitel  eine  ringförmige  Vertiefung 
entsteht,  in  welcher  die  Radialrippen  selten  erkennbar  bleiben, 
und  in  diesem  Falle  es  den  Anschein  hat,  als  ob  ein  glattes 
Band  zwischen  Rand  und  Scheitel  liege. 

In  den  obersten  Lagen  unseres  Horizonts  die  Schicht- 
flächen dicht,  wie  ein  Pflaster  bedeckend,  so  dass  kaum  ein 
Tenlaculit  oder  Oraptolith  dazwischen  Raum  findet. 

Dicranograjytus  Hall  z.  Th. 

Der  kurze  verkehrtkegelförmige  Fuss  verbreitert  sich  nach 
oben  und  bildet  so  die  Basis  für  die  zwei  monoprionidischen 
Arme  des  Stockes,  welche  in  einem  weitgeoffneten  Winkel 
divergiren  und  einander  ihre  Dorsalseiten  zukehren,  während 
die  Ventralseite  mit  den  Zellen  nach  aussen  und  unten  ge- 
wendet ist.  Nach  diesen  Charakteren  gehört  hierher  ansser 
dem  typischen  Z>.  divaricatus  Hall  nur  noch  die  unten  so 
beschreibende  Form,  denn  Cladograptus  Forchammeri  Gbin., 
den  Hall  mit  der  Gattung  vereinigt,  hat  in  der  Abbildung  bei 
Geinitz  ((^raptolithen  Taf.  V.  Fig.  29 — 31)  einen  Fuss,  nach 
dessen  Stellung  die  Arme  einander  die  Ventralseite  zukehren 
und  gehört  demnach  zu  Didymograptus. 

Von  der  Beschaffenheit  der  Zellen,  die  Hall  als  blosse 
EinSenkungen  in  den  Canal  ohne  becherförmigen  oder  andcrs- 
gestalteten  Rand  charakterisirt,  wird  um  so  eher  abgesehen 
werden  dürfen,  als  auch  in  anderen  Gattungen,  namentlich  in 
der  Gattung  Monograptus  Formen  wie  M,  chorda  und  die  übrigen 
Raslriten  (diese  Zeitsuhr.  Bd.  XXIIl.  p.  240.  Taf.  V.  Fig.  2—4.) 
vorkommen,  deren  Zellen  auch  bloss  in  den  Canal  eingelassen 
und  nur  durch  Ornamente  oder  Bewaffnungen  ausgeieichnet 
sind.  Die  nnmittelbar  aus  dem  Fusse  entspringende  Diver- 
genz der  beiden  Arme  des  Stockes  ist  an  der  Basis  nicht 
durch  den  Scheitel  eines  Winkels,  sondern  darch  eine  siemlieb 
weite    und    völlig    glatte    Ausrnndung    markirt    und    schlieast 
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deshalb  Formen,  wie  D.  aextans  Hall.  Z>.  ramosus  Hall, 
D,  furcatus  Hall  und  Z).  Clingani  Carr.,  die  am  Grande  des 
Stockes  diprionidiscb  erscheinen  und  dann  erst  in  zwei  mono- 
prionidische  Aeste  zerfallen,  aas  der  oben  definirten  Gat- 
tung aus. 

7.     2).  posthumus  n.  sp. 
Taf.  Vni.  Fig.  2.  3. 

Fuss  einfach ,  wenigstens  lässt  sich  bis  jetzt  keine  Spur 
der  Nebenfüsse  des  Z>.  divaricaius  Hall  erkennen.  Canal  eng 
mit  einer  Axe,'  die  in  dem  normalen  Verhältniss  zu  demselben 
steht.  Die  Linien,  die  in  der  Substanz  des  Fusses  zum  Vor- 
schein kommen,  sind  nicht  bei  allen  Exemplaren  dieselben 
und  lassen  sich  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Anfange 
der  Axe  beziehen.  Bei  dem  vorliegenden  Erhaltungszustande 
sind  am  Canal  weder  die  gewohnlichen  schiefen  Querrunzeln, 
noch  auch  die  Knotehen  nachzuweisen ,  welche  bei  D,  divari' 
catus  Hall  erscheinen ,  obgleich  einzelne  Andeutungen  der- 
selben vorhanden  sind.  Die  Zellen  entspringen  in  solcher 
Entfernung  von  einander ,  dass  die  Basis  der  folgenden  Zelle 
mit  der  Spitze  der  vorhergehenden  auf  gleicher  Hohe  steht; 
legen  sich  eng  an  den  Canal  an,  von  dessen  Richtung  sie  nur 
um  ca.  20*^  abweichen,  haben  die  vierfache  Lauge  des  Quer- 
durchmessers  und  stellen  enge  Becherchen  dar,  deren  Aussen- 
wand  etwas  schneppenformig  vorgezogen  ist.  Die  Mundung 
liegt  zwischen  dieser  Schneppe  und  dem  Canal  und  scheint 
mit  einem  verdickten  und  abgerundeten  Saume  versehen  zu 
sein.  Der  Pyrophjllituberzug,  der  sich  ohne  Verletzung  des 
Petrefacts  nicht  abheben  lässt,  verbirgt  manche  Details. 

Hauptsächlich  im  mittleren  Theile  des  Horizonts. 

8.     Monograptus  colonus  Barr. 

Qraptoliihus  colonus  Barrandf,    Graptol.  de  Bob.  pag.  4:2.  PI.  IL 
f.  1-5. 

9.    M,  nuntiu9  Barr. 
GrapL  nuniius  Barr.  1.  c.  pag.  45.  PL  II   f.  6—8. 

10.     M,  cf.  sagittarius  His. 

Prionotus  sagiltarius  HrsiKGBR,  Leth.  Bnec.  Sappl.  p.  114.  t.  35.  f.  6. 
Monograptus  sagiltarius  His. ,    Qkinitz,  GraptoL  t.  2  f.  3.  4.  und 
t.  3  f.  9.  10. 
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11.  M.  Nil 8 80  ni  Barb. 

Grapt.  Xiltsoni  Barb.  I.  o.  pag.  5t.  PI.  II.  f.  16.  17. 

Neben  der  echten  Form  Barrandb's  findet  sich  auch  die 
robustere,  die  Nicholson  (Quart.  Journ.  ofthe  Geol.  Soc.  1868. 
PI.  XX.  f.  20.  21.)  als  var.  major  unterscheidet.  Abgesehen 
von  den  Dimensionen  bleiben  die  Relationen  der  einzelnen 
Tbeile  zu  einander  gleich,  da  die  Stärke  des  Canals  jener  der 
Zellen  gleich  ist,  die  Stellung  der  letzteren  um  15°  von  der 
Richtung  des  Canals  abweicht  und  die  Länge  der  Zellen,  deren 
jede  mit  ihrer  Spitze  nur  die  Basis  der  nächstfolgenden  er- 
reicht, 2,5  mal  grosser  ist,  als  ihr  Querdurcbmesser.  Die 
Axe ,  die  auch  in  vielen  Abdrucken  aus  Bisenkies  besteht, 
zerfällt  öfters  in  ganz  kurze  cylindrische  oder  kugelförmige 
Fragmente. 

12.  M,  microdon  n.  sp. 

Taf.  Vlir.  Fig.  4.  5.  6. 

Schlank  und  sehr  langsam  an  Stärke  zanehmend.  Der 
einfache  Fuss  ist  meist,  wie  bei  den  monoprionidischen  For- 
men überhaupt,  aufwärts  zurückgeschlagen.  Der  nicht  selten 
leicht  hin  und  hergebogene  Canal  ist  stärker  als  die  Zellen 
mit  einer  Axe  von  normaler  Stärke  und  an  den  Seiten  da, 
wo  der  Boden  der  Zellen  zu  vermuthen  ist,  mit  einem  Orna- 
ment, das  bald  als  eingedruckter  Punkt,  bald  als  Knotehen 
erscheint.  Die  schiefen  Querrunzeln  des  Hautskelets«  die 
anderen  Formen  selten  fehlen,  lassen  sich  hier  vielleicht  in 
Folge  der  Pjrophyllithulle  nicht  erkennen.  Die  Zellen  be- 
schreiben mit  dem  Canal  einen  Winkel  von  15",  stehen  am 
ihre  eigene  Länge  von  einander  ab,  so  dass  die  Spitie  der  un- 
teren Zelle  nur  wenig  über  die  Basis  der  darüber  stehenden 
hinaufreicht,  sind  am  Grunde  bauchig,  nach  oben  fast  hala- 
artig  verengt  und  der  Mundsaum  tritt  nur  sehr  wenig  nach 
aussen  und  unten  aus  dem  Umrisse  der  Ventralseite  hervor. 

Vermöge  der  verhältnissmässigen  Stärke  des  Canals  und 
der  damit  zusammenhängenden  Abplattung  der  Zellen  scheint 
der  Stock  eine  gewisse  Rundung  besessen  zu  haben,  was  auch 
daraus  hervorgeht,  dass  scalariforme  Exemplare  oder  solche, 
deren  Axe  in  der  Medianlinie  liegt,  ziemlich  häufig  vorkommen. 
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13.    M.  priodon  Bronn. 

Lomatoceras  priudon  Brunn,  Leth.  geogn.  I.  pag.  50.  t.  1.  f.  13. 
ürapt.  priodon  Barr.,  Grapt.  pag.  .IS.  PI.  I.  f.   1  — 14. 

Taf.  VIII.   Fig.  7. 

Häufig  nur  im  oberen  Theile  des  Horizonts  und  zwar 
meist  verkiest  in  Oesellscbaft  der  Tentaculiten,  der  Herinaea 
lineatula  d^Orb.  ,  der  Cardiola  striata  Sow.  und  der  Discinen. 
Eins  dieser  verkiesten  Exemplare  zeigt  an  dem  stärkeren  Theile 
des  turuckgeschlagenen  Fusses  eine  deutlich  erkennbare  Zellen- 
maiidung  und  unterstutzt  somit  die  Anschauung,  dass  der  Fuss 
eigentlich  nur  das  erste  Individuum  des  Oraptolilhenstockes 
sei,  welches  nach  Bildung  der  ersten  Knospe  zu  Grunde  geht 
und  fortan  nur  noch  zur  Befestigung  der  Colonie  dient. 

14.    if.  Ludensis  Murchison. 
Gr,  Ludensis  Mcrcii.,  SU.  Syst.  pag.  094.  PI.  XXVI.  f.  1.  1a. 

Taf.  Vni.  Fig.  8.  9.  10.  11. 

Die  Artbestimmnng  beruht  zunächst  auf  der  fast  vollkom- 
menen Uebereinstimmung  des  hiesigen  Petrefacts  mit  der  Ab- 
bildung bei  MURCHISON.  Die  einzige  Abweichung  besteht  darin, 
dass  in  der  vergrosserten  Figur  1  a  die  Zellenmündungen  nicht 
angedeutet  sind,  ein  Mangel,  der  1839,  zu  einer  Zeit,  in  der 
Babrakdk's  bahnbrechendes  Werk  über  die  böhmischen  Cra- 
ptolithen  noch  nicht  erschienen  war,  wohl  Entschuldigung  finden 
wird.  Eine  weitere  Stutze  für  unsere  Bestimmung  gewähren 
Exemplare  aus  nordischen  Geschieben,  die  in  der  Umgebung 
von  'Rostock  gesammelt  worden  sind. 

Der  Stock  erreicht  eine  ansehnliche  Länge  nnd  ist  im 
Jagendzustande  leicht  rückwärts  gekrümmt,  wächst  aber  dann 
in  gerader  Richtung  fort.  Der  Canal  erscheint  im  Profil  we- 
niger stark,  als  die  einzelne  Zelle  und  zeigt  eine  nur  sehr 
langsame  Zunahme.  Die  Axe  ist  von  normaler  Beschaflfenheit 
and  conservirt  sich  oft  noch  auf  eine  bedeutende  Länge,  wenn 
aach  die  jüngsten  Zellen  des  Stockes  gänzlich  zerstört  und 
▼erschwonden  sind.  Die  diehtanstossenden  Zellen,  deren  Reihe 
0)6  von  der  Profilbreite  des  Petrefacts  einnimmt,  stehen  um 
30 "  vom  Canale  ab ,  haben  die  doppelte  Länge  ihres  Quer- 
dorchmessers  und  sind  am  Grunde  bauchig,  oben  verengert 
mit  schief  nach  aussen  gewendeter  Mundung,  deren  Saum  sich 
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nach  vorn  zu  einer  abwärts  geneigten  Spitze  verlängert  Die 
zahlreichen  acalariformen  Exemplare  lassen  auf  eine  gewisse 
Rundung  des  Stockes  oder  auf  Abplattung  der  Dorsalscite 
schliessen. 

Der  häufigste  Graptolith  des  Horizonts,  aber  so  vielfach 
auch  alle  Schichtflächen  völlig  von  demselben  bedeckt  werden, 
so  gehören  doch  längere  Individuen  zu  den  Seltenheiten,  wäh- 
rend die  Stücke  bis  zu  3  Cm.  Länge  (Taf.  Vlll.  Fig.  4)  die 
Hauptmenge  des  Vorkommens  ausmachen ,  ganz  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  den  Handstücken  nordischer  Kalkgeschiebe ,  in 
denen  zugleich  M.  tefiuis  Portlock  (sicher  von  M,  Nilssoni 
Barr,  verschieden)*)  sich  findet. 

15.     3/.  convolutus  Hisingbr. 

Prwnolui  cotnoluius  His..  Leth.  suec.  Suppl.  p.  114.  t.  J5.  f.  7. 
Graptoi,  tpiraÜM  Bahr.,  Grapt-  pag.  54.  PI.  IV.  f.    10 — 13. 
.1/.  ronrotuhn  Giim.,  Grapt.  pag.  15.  t.  4.  f.  30     35. 

Nach  einigen  Kieskernen  von  leider  unvollkommener  Er- 
haltung scheinen  die  Zellen  auf  dem  bandförmigen  Canal  eine 
ähnliche  Stellung  zu  haben,  wie  bei  M,  iurriculatus  Barr. 

16.    M.  gemmatus  Barr. 

iirapt.  gemmalus  Barr.,   Grapt    pag.  68  PI.  IV.  f.  5. 
—     diese  Zcitschr.  V.  pag.  4(r2  Taf.  XII.  Fig.  34. 

-  —    diese  Zeitschr.  XXIII.  pag.  210.  Taf.  V.  Fig.  2. 

17.    M.  fugax  Barr. 

Itasiritei  fugax  Bahr.,  Grapt.  pag.  bb.  PI.  IV.  f.  1. 

Bf.  Spina,  diese  Zeitschf.  V.  png.  46*2.  Taf.  XII.  Fig.  3i.  33. 

—  -  -     diese  Zeitschr.  XXIII.  pag.  '235. 

Taf.  Vni.  Fig.  12. 

Wie  die  vorhergehende  Art  ein  echter  Bastrit,  dessen 
Zellen  als  kleine  umgekehrt  kegelförmige  Becher  mit  weiter 
Mündung  gleichsam  in  den  Achseln  stehen,  welche  die  hier 
ziemlich  geradlinigen  appendiculären  Theile  des  äusseren  Zell- 
randes  mit  dem  Canale  bilden. 


*)  Vergl.  dazu  Dambs,  Beitrag  zur  KenntnisB  der  Gattung  Didyanemm^ 
diese  Zeitschr.  XXV.  pag.  383. 
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Aas  dem  einfachen  meist  zarHckgeschlagenen  Fasse  ent- 
springt der  sehr  enge,  entfernt  qaergerunzelte  Canal  mit  einer 
Axe  von  entsprechender  Feinheit  und  beschreibt  eine  ziemlich 
weite  Spirale  von  nur  wenigen  Umgängen,  die  aber  meist 
etwas  in  die  Länge  gezogen  ist  und  den  Anschein  hat,  als  ob 
sie  nicht  in  einer  und  derselben  Ebene  gelegen ,  sondern  sich 
in  umgekehrter  Kegelform  erhoben  hätte.  Die  Zellen  befinden 
sich  auf  der  Aussen-  und  Oberseite  der  Windungen  des  Kanals, 
sind  wie  bei  M.  gemmatus  in  den  an  diesen  Stellen  verdickten 
Canal  eingelassen  und  um  die  Länge  ihrer  appendiculären 
8pitten  von  einander  entfernt.  Wo  die  Krümmung  des  Canals 
starker  ist,  stehen  diese  Ornamente  rechtwinklig  ab,  je  flacher 
dagegen  die  Krümmung  ist ,  desto  steiler  richten  sie  sich  auf 
and  liegen  am  Canal  an ,  so  dass  solche  Stücke  wie  Theile 
des  M,  Nilssoni  erscheinen.  Sie  lassen  sich  jedoch  leicht,  am 
besten  in  den  Verkiesungen  von  diesem  unterscheiden,  da  sie 
spita  sind,  wahrend  die  Zellen  des  M.  NiUsoni  bis  an^s  obere 
Bude  gleich  stark  bleiben  oder  sich  sogar  etwas  verdicken. 

Mit  den  beiden  vorigen  Arten  besonders»  im  mittleren 
Theile  des  Horizonts,  wo  centimeterstarke  Lagen  von  Kiesel- 
schiefer mit  solchen  von  Alaunschiefer  wechsellagern. 

Taf.  VllL  Fig.  13. 

In  den  Alaunschiefern  des  Schwefcllochs  bei  Schmiedefeld 
hat  sich  einmal  ein  Petrefuct  gefunden,  das  nach  Krümmung 
and  Verästelung  des  Stämmchens  sich  uur  mit  Cyrtoyraptus 
Murchisoni  Carkothbrs  (Brit.  Graptol.  Geol.  Mag.  1868.  p.  72. 
PI.  V.  f.  17.)  vergleichen  lässt,  sofern  dabei  von  den  Zellen, 
die  an  dem  britischen  Fossil  so  ausserordentlich  scharf  aus- 
geprägt sind,  abgesehen  wird.  Denn  beide  Ränder  des  hie- 
Bigen  Petrefacts  sind  vollkommen  glatt,  und  auch  die  minutiö- 
seste Untersuchung  zeigt  weder  hier  eine  Spur  von  Zellen, 
noch  auch  innerhalb  dieser  Ränder  eine  Andeutung,  dass  ein 
scalariformer  Erhaltungszustand  vorliege.  Allerdings  ist  die 
Untersuchung  dadurch  erschwert,  dass  die  beiden  Spaltflächen 
des  Stückes,  welches  nicht  so  flach,  wie  die  Abdrücke  der 
mitvorkommenden  Graptolithen  auf  dem  Schiefer  liegt,  son- 
dern ungefähr  0,5  Mm.  in  das  Gestein  eingedrückt  ist,  mit  klei- 
nen Eisenkieskrystallen  bedeckt  sind.  Die  vertiefte  Mittellinie, 
die  durch  einen  Theil  des  Stückes  hinläuft,  scheint  Folge  davon 
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ZU  seiD,  dasB  die  ao  den  Wänden  des  Hohlraams,  der  nach 
Zersetzung  des  ursprunglich  vorhanden  gewesenen  Korpers 
zuruckblieb,  sich  bildenden  Krystalle  den  Raum  nicht  vollkom- 
men ausfGllten.  Die  an  der  Aussenseite  des  Stammes  befind- 
lichen Aeste  stehen  in  regelmässigen  Entfernungen  von  9,  2  .<  9 
und  (in  der  Verlängerung  des  Stammes,  welche  die  Abbildung 
nicht  mehr  wiedergiebt)  3x9  Mm.  von  einander  ab. 

Taf.  VIII.  Fig.  14.  15. 

Ungleich  dem  unteren  Graptolithenhoriionte,  in  welchem 
bisher  ausser  den  («raptolithen  nur  ein  kleiner  Nautilus  {N,  veles, 
vergl.  diese  Zeitschr.  XXIII.  pag.  243.)  und  neuerlich  ein  Or- 
thoceratit  als  grosse  Seltenheiten  gefunden  worden  sind,  enthält 
der  obere  Horizont  gar  nicht  selten  Formen,  die  den  Orapto- 
lithinen  nicht  angeboren ,  aber  freilich  ihres  unvollkommenen 
Erhaltungszustandes  wegen  vorläufig  incertae  sedis  bleiben 
müssen.  Manche  derselben  gestatten  einen  Vergleich  mit 
Hinterleibssegmenten  and  Steuerapparat  von  Ceratiocaris,  an- 
dere mit  Conularia,  wieder  andere  sind  wurmformig  und  mit 
starken  auf  der  concaven  Seite  der  Abdrucke  gespaltenen 
Rippen  versehen,  noch  andere  schlauchförmig  mit  äosserat 
feinen  Querrunzeln,  deren  Zwischenräume  mit  Pjrophjllit  aus- 
gefüllt sind  und  in  Folge  davon  ein  eigenthumliches  flimmerndes 
Aussehen  darbieten. 

Etwas  deutlicher,  aber  trotadem  unbestimmter  sind  Ab- 
driicke,  wie  Figur  14  u.  15  unserer  Tafel,  welche  innerhalb 
eines  spatelformigen  Umrisses  mit  kleinen  nach  aussen  dicht 
gedrängten,  nach  innen  entfernter  stehenden  Furchen  bedeckt 
sind,  die  meist  nur  eine  hakenförmige  Gestalt  zeigen,  bei  bes- 
serer Erhaltung  aber  als  scharf  eingeschnittene  geschlossene' 
Ovale  erscheinen,  deren  Innenraum  von  quincuncial  geordneten 
Knotehen  oder  Spitzchen  eingenommen  wird.  Ein  Vergleich 
mit  lebenden  Formen  lässt  sich  kaum  finden. 
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ErUinug  iler  Tafel  TW. 


Fignr  1.     Discina  dUsimilis  n.  sp.    Donalklappe,  \  n.  Gr.     Oiisera. 
Figur  "2.     Dicranograptus  posthumus  n.  ap.     j-  n.  Qr.     Kreunitz 
Fignr  3.    Derselbe  {  n.  Gr. 

Fignr  4.     Monograpttu  microdon  n.  sp.    \  n.  Gr.    Kreunitz. 
Figur  5.    Derselbe,     f  n.  Gr. 
Figur  6     Derselbe,  Fussstfick.    {  n.  Gr. 

Figur  7.     M.  priodon  Bronn,  Fussstück.     4  n.  Gr.     Adriansthal. 
Figur  8.     M.  Ludemis  Mdrch.,  mit  entblösster  Axe.    4  n.  Gr.   Jagd- 
stiegelwand. 

Figur  9.     Derselbe,  gewöhnliches  Vorkommen.    |  n.  Gr.    Gräfentbal. 

Figur  10.    Derselbe,   halbscalariform.    -f  n.  Gr.     Kreunitz. 

Figur  li.    Derselbe,    f  n.  Gr. 

Figur  1*2.     M.  fugax  Barr.     [  n.  Gr.     Rothenbach. 

Figur  13.    1  Cyriograplus,    \  n.  Gr.    Schmiedefeld. 

Figur  14.    Inc.  sedis.    -f  n.  Gr.    Kreunitz. 

Figur  15.    Hakenfurchen  desselben  Stücks.     ^  n.  Gr. 
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2.   Bericht  iber  ebc  Reise  mnek  itm  Qiil^tM  umi  itm 
Cerra  hern^M  ia  itm  eciad^rischei  CtniillereB. 

Von  Herrn  W.  Reiss  aus  Mannheim. 

(Ans  dem  Spanischen  *)  fibersetzt  von  Herrn  G.  vom  Ratb.) 

Nachdem  ich  den  lliniza  untersucht  und  meine  Beobach- 
tungen über  den  Cotopaxi  abgeschlossen  hatte,  bot  sich  mir 
als  fernere  Aufgabe  meiner  den  Vulcanen  Ecuadors  gewid- 
meten Studien  die  Untersuchung  zweier  sehr  berufener,  aber 
wenig  bekannter  Berge  dar.  Den  Quilotoa,  über  dessen  Eru- 
ptionen der  Pater  Velasco  einen  so  seltsamen  Bericht  gicbt, 
musste  ich  in  der  westlichen  Cordillere  aufsuchen,  während  in 
gleicher  Weise  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gebirge  von 
Llanganates  in  der  ostlichen  Cordillere  gelenkt  wurde,  da  die- 
selben verschiedenen  Berichten  zufolge  sowohl  reich  an  Gold 
als  auch  an  thätigen  Vulkanen  sein  sollten  —  eine  sehr  un- 
gewöhnliche Vereinigung  geologischer  Thatsachen. 

Zunächst  beschloss  ich,  mich  nach  dem  Quilotoa  zu  wen- 
den, von  welchem  nur  bekannt  war,  dass  er  der  Westcordillere 
zwischen  Sigchos  und  Tigua  angehöre,  über  dessen  genau« 
Lage  aber  Nichts  zu  erfahren  war. 

Von  Toacaso  führt  bis  zum  Dorfe  Sigchos  ein  leidlich 
guter  Weg,  welcher  über  das  nördliche  Gehänge  der  Cordillere 
von  Guangaje  und  Tsinlivi  in  einer  ansehnlichen  Höhe  über 
dem  Flusse  Hatuncama  hinzieht  und  Gelegenheit  bietet,  sowohl 
die  geologische  Beschaffenheit  jener  (  ordillere,  als  auch  die 
Gestaltung  des  Thals  zu  beobachten. 

Viele  kleine  Bäche  rinnen  von  den  Schneeflächen  des 
Iliniza  (10  Wegestunden  SSW.  von  Quito)  herab,  sie  vereinigen 
sich    in    einem  tiefen   und  breiten  Thal    und  bilden    den  Fluss 


*)  Carta  del  Dr.  W.  Reiss  k  S.  E.  el  Fresidente  de   la  Bepübliea, 
sobro  BUS  viajcs  k  las  montanas  del  Sur  de  la  Capital,  Qaito,  1873. 
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Hatuncaaia,  welcher  bis  su  Beiner  VereioigoDg  mit  dem  Rio 
Toacfae  oiifern  des  Fleckeos  Sigchos  vou  Ost  nach  West 
durch  Gebirge  älterer  Formationen  seinen  Lauf  nimmt.  Von 
Sigchos  bilden  die  vereinigten  Gewässer  einen  grossen  Fluss 
(Toache),  welcher  gegen  NW.  strömt  und  alle  von  den  west- 
lichen Gehängen  des  Corazon  ,  Atacat/o  und  Pichincha  herab- 
kommenden  Rinnsale  sammelt,  um  sich  schliesslich  unfern 
der  Küste  des  Stillen  Occans  mit  dem  Rio  Guaillabamba, 
welcher  dus  Hochthal  von  Quito  entwässert,  zu  vereinigen. 
So  verbinden  sich  die  Abflüsse  beider  iiehänge  der  West- 
cordillere  zum  Rio  Esmeraldas.  Nur  zwei  Bäche,  der  Rio 
bianco  und  Razuyacu,  welche  dem  (lebirgssysteme  des  lliniza 
angehören,  bilden  eine  Ausnahme,  indem  sie  sich  nicht  zum 
Stillen  Ocean  wenden ,  sondern  mit  südlichem  Laufe  dem 
grossen  Stromgebiet  des  Amazonas  angehören. 

Der  Rio  Toache  fliesst  von  seiner  Quelle  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Hatuncama  von  Süd  nach  Nord  in  einem 
breiten  und  tiefen  Thale ,  welches  von  den  Hochebenen  Lata- 
Cüuga^s  durch  die  Cordillere  von  Guangaje  und  Tsinlivi  ge- 
schieden und  gegen  Westen  durch  die  i-ordillere  von  Chug- 
chillan  und  Sigchos  begrenzt  wird.  Beide  (Gebirgsketten 
bestehen  aus  Gesteinen  älterer  Bildungen.  Schichten  von 
Sandstein,  <iuar'/ige  Conglomerate ,  bituminöse  Schiefer  stehen 
mit  fast  verticaler  Schichtenstelluiig  im  Thalgrunde  an ,  wäh- 
rend die  nackten  Felsen  der  höheren  Gehänge  aus  plutonischen 
Gesteinen  bestehen.  Nur  auf  dem  hohen  Kamme  und  an 
einigen  Punkten  der  östlichen  Gehänge  der  Cordillere  von 
Gnangaje  und  Tsinlivi  finden  sich  einige  zerstörte  Reste  von 
Lavadecken.  I)ie  beiden  genannten  Cordillercn  verbinden  sich 
gegen  Süd  mit  einem  hohen  unter  dem  Namen  ^Cordillere 
von  Zumbagua  und  Angamarca^  bekannten  Gebirgsknoten. 

Bereits  im  Hatuncama  -  Thale  erblickt  man  mit  Bewun- 
derung die  ungeheuren  Ablagerungen  von  vulkanischen  Tuffen 
und  Breccien,  welche  das  Thal  bis  zu  erstaunlicher  Höhe  an- 
gefüllt haben  und  die  ausgedehnten  Plateaus  der  Meierei  Pongo 
bilden.  Während  das  Vorhandensein  solcher  Tuffmassen  An- 
gesichts des  lliniza  an  dessen  Basis  sich  erklärt,  so  erscheinen 
jene  Tuffplateaus  im  Thale  des  Rio  Toache  doch  schwer  er- 
klärlich ,  da  sich  kein  hochragender  Gipfel  im  oberen  Thal- 
gebiet   erhebt.       Jene    neu  vulkanischen    Ablagerungen    dehnen 
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sich  durch  das  ganse  Thal  des  Toache  aus,  von  dem  Flecken 
Sigchos  bis  über  die  Meiereien  Zombagua  und  Tigaa  hinaus, 
sich  fast  unmerklich  von  Nord  nach  Sud  erhebend,  unter- 
brochen von  tiefen  Spalten ,  welche  durch  die  Thätigkeit  des 
Wassers  bis  zur  alten  Sohle  des  Flusses  und  des  Thals  ero- 
dirt  wurden.  Alle  Dorfer  dieses  Thals  sind  auf  den  Tuff-  und 
Bimsteinplateaus  erbaut  und  leiden  sehr  durch  Wassermangel, 
da  die  Flusse  in  einem  viel  tieferen  Niveau  fliessen,  und  die 
Oberfläche  aus  porösen  lockeren  Massen  bestehend  das  Wasser 
durchlässt,  bis  es  auf  dem  Grunde  der  Schluchten  als  Quellen 
zum  Vorschein  kommt. 

Von  welchem  Berge  wurde  jene  erstaunliche  Menge  vul- 
kanischer Auswürflinge  ausgeschleudert?  jene  von  den  Laven 
des  Iliniza  so  verschiedenen  trachytischen  Massen?  jene  Bim- 
steinschichten ,  welche  die  Hochflächen  der  Paramos  bedecken 
und  wie  Schnee  erglänzen  auf  den  dunklen  Gehängen  der 
älteren  Gebirge? 

Die  Losung  dieser  Fragen  bietet  sich  unfern  Chugchilan 
dar,  wo  eine  Felswand  über  den  Tuffen  emporsteigt  und  quer 
von  West  nach  Ost  fast  über  das  ganze  Thal  des  Toache 
hinüberstreicht,  so  dass  nur  ein  schmaler  Durchbruch  für  den 
Fluss  übrig  bleibt.  Wenn  man  diese  Felsen,  dem  Wege  nach 
Tigua  folgend ,  erklettert ,  so  gelangt  man  auf  die  Pampa  von 
Hatalö.  Auf  dem  Joche,  welches  dieselbe  mit  der  Cordillere 
von  Chugchilan  verbindet,  öffnet  sich  plötzlich  dem  Blick  ein 
ungeheurer  Kraterkessel ,  dessen  Tiefe  der  See  (das  Maar) 
von  Quilotoa  einnimmt.  Es  stellt  sich  jener  ThalabschlusSf 
welcher  von  Chugchilan  gesehen  lediglich  als  eine  Felswand 
erschien ,  nun  als  das  nordliche  Gehänge  eines  grossen  ab- 
gestumpften Kegels  dar.  Die  fast  verticalen  Felsen,  aus  Trachyt 
und  weissen  Tuffen  bestehend,  bilden  einen  überraschenden 
Contrast  mit  der  stillen  Oberfläche  der  grünen  geheimnissvoUen 
Lagune. 

Ich  umschritt  den  Krater,  dem  hohen  Rande  folgend,  in- 
dem ich  auf  der  einen  Seite  stets  den  Absturz  bis  tum  Maar, 
auf  der  anderen  das  äussere,  zuweilen  sehr  steile  Gehänge 
des  Kegels  hatte.  Man  erfreut  sich  auf  dem  Rundgang  am  den 
Krater  bezaubernder  Ansichten:  das  ganze  Toache -Thal  liegt 
zu  den  Füssen;  die  Pyramiden  des  Iliniia  erheben  sich  io 
grosster  Nähe,  und  die  schneebedeckten  Kappeln  des  Cotopazi 
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and  Cbimboraso  ragen  etwas  über  die  näheren  Cordilleren 
empor;  doch  der  interessanteste  Blick  liegt  gegen  Norden,  wo 
sich  lur  Seite  des  Corazon  die  Caldera  und  der  Krater  des 
Pichiocba  in  ihrer  ganzen  Breite  darstellen.  Ohne  Zweifel 
mass  man  den  QaiJotoa  auch  vom  Guanga  Pichincha  sehen 
können.  Da  er  aber  kein  hochragender  Gipfel,  sondern  ein 
abgestumpfter,  in  einem  breiten  Thal  verborgener,  von  höheren 
Bergen  umgebener  Kegel  ist,  so  wird  es  nicht  leicht  sein,  ihn 
in  der  grossen  Zahl  von  Kämmen  und  Höhen  herauszufinden, 
welche  die  Aussicht  vom  Pichincha  umfasst,  zumal  wenn  man 
nicht  genau  Lage  und  Form  des  Quilotoa  kennt. 

Ziegen  und  Schaafe  vermögen  allerorts  die  das  Maar  um- 
gebenden Felsen  zu  erklettern;  auch  finden  sich  einzelne  kleine 
Pfade,  auf  denen  man  zur  Wasserfläche  hinabsteigen  kann. 
Leicht  ist  indess  der  Abstieg  nur  auf  der  Westseite,  weil  dort 
daa  Gehänge  in  Folge  eines  Felssturzes ,  welcher  sich  vom 
hohen  Rande  bis  in  die  Lagune  hinein  erstreckt,  weniger  steil 
ist.  Hier  kann  man  auch  dem  Rande  der  Wasserfläche  eine 
Strecke  weit  folgen,  während  an  den  meisten  anderen  Stellen 
das  Wasser  jäh  abstürzende  Felsen  bespült.  An  der  Küste 
macht  sich  ein  <«eruch  nach  Schwefel wasserstofl'  bemerkbar, 
und  ein  schwarzer  schwerer  Schlamm  bedeckt  den  weissen 
Sand  an  den  wenigen  Punkten,  wo  die  Felsen  nicht  jäh  zur 
Tiefe  abstürzen.  Längs  der  ganzen  Küste  beobachtet  man 
eine  Gasentwicklung.  Die  ohne  Unterbrechung  aufsteigenden 
Gasblasen  bewegen  die  Oberfläche  des  Wassers  und  veran- 
lassten das  Volk  zu  dem  erlauben,  das  Wasser  siede.  In  der 
Tbat  besitzt  die  Lagune  eine  etwas  erhöhte  Temperatur  (16°  C.) 
and  ist  salzig.  Sie  hat  keinen  sichtbaren  Abfluss;  doch  rinnt 
das  Wasser  durch  die  lockeren  Fels-  und  Tuffmassen  und  tritt 
am  äusseren  Fuss  des  Kegels  als  laue  salzige  Quellen  wieder 
hervor,  in  deren  Wasser  die  Prehadillas  (Pimelodes  Cyclopum) 
mit  Vorliebe  leben. 

Kein  anderer  Vulkan  Ecuador's  besitzt  eine  so  eigen- 
chomliche  Lage  wie  der  Quilotoa,  und  von  keinem  ist  es  so 
leicht,  eine  Vorstellung  seiner  Bildung  zu  gewinnen. 

Ohne  Zweifel  hat  das  Wasser  das  tiefe  und  breite  Thal 
des  Toache  in  der  aus  alten  sedimentären  und  aus  plutonischen 
Gesteinen  gebildeten  Cordillere  ausgehöhlt,  bevor  die  vulka- 
niachen  Kräfte    in   diesem  Gebiet  hervorbrachen.      Die    ersten 
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Eruptionen  fanden  in  der  Cordillere  von  Gaangaje  und  Isinlivi 
statt,  doch  nicht  in  ununterbrochener  Folge  und  ohne  grössere 
Massen  von  La?a  und  Tuffen  zu  bilden.  Eine  lange  Ruhezeit 
trennt  diese  erste  Aeusserung  vulkanischer  Kräfte  von  der  Eru- 
ption des  Quilotoa,  denn  jene  älteren  Laven  befinden  sich  in 
einem  mehr  vorgeschrittenen  Zustande  der  Verwitterung  in 
dem  Maasse,  dass  es  auf  den  ersten  Blick  nicht  immer  leicht 
ist,  sie  von  den  älteren  Gesteinen  zu  unterscheiden.  Als  das 
Thal  bereits  in  gleicher  Weise  ausgetieft  war,  wie  wir  es  jetzt 
sehen  wurden,  wenn  wir  uns  alle  dasselbe  erfällenden  vulka- 
nischen Massen  entfernt  denken ,  begannen  die  Eruptionen  im 
Thalgrunde  selbst  und  zwar  in  seiner  Mitte,  zwischen  seinem 
Ursprünge  und  der  Vereinigung  mit  dem  Thal  des  Uatun- 
caniH.  Zähflüssige  trachytische  Laven  häuften  sich  auf  am 
den  Eruptionsschlund,  ohne  indess  zu  breiteren  oder  schmalen 
Bändern  sich  auszudehnen,  ohne  Lavaströme,  ähnlich  denen 
des  Vesuvs,  des  Cotopaxi  oder  des  Antisana,  lu  bilden.  Viel- 
mehr thurnite  sich  die  Lava  in  ähnlicher  Weise  auf,  wie  es 
im  Jahre  1866  in  den  Kaimeni- Inseln  des  Archipels  von 
Santorin  zu  beobachten  war.  Oftmals  müssen  sich  diese  Eru- 
ptionen wiederholt  haben,  begleitet  von  heftigen  Gas-  und 
Wasscrdampf-Entwickelungen,  welche  die  Lava  zertrümmerten, 
zerstäubten  und  als  Aschenmassen,  mit  Bimstein  vermischt, 
ausschleuderten.  Diese  feinen  Auswurfsmassen  verbanden  sich 
mit  den  grösseren  Blöcken  zu  Conglomeraten  und  Tuffen  uud 
lieferten  das  .^laterial  zu  den  vulkanischen  Bildungen  des 
Toachethals.  Ohne  Zweifel  stauten  die  in  der  Mitte  der  Thal« 
erstreckung  aufgethürmten  vulkanischen  Produkte  den  Lauf 
der  Gewässer  auf,  welche  von  Zeit  zu  Zeit,  vermischt  mit 
Aschen  und  Gerollen,  Schlammfluthen  erzeugten,  die  den  un* 
teren  Theil  des  Thals  heimsuchten.  Regengüsse  und  Wolken* 
bräche ,  welche  den  gewaltigen  Dampfexhalationen  ihre  Ent- 
stehung verdanken  mochten ,  stärzten  an  den  Berggehängen 
herab  und  trugen  zur  Bildung  jener  das  Thal  hoch  erfüllenden 
Tuffplateaus  bei,  in  dem  sie  die  vulkanischen  Aschen  von  den 
höheren  Theilen  des  Gebirges  zum  Thale  herabfSfarten.  Zu 
Anfang  bildete  sich  in  der  ThalfläcLe  wohl  nur  ein  kleiner 
Kegel,  welcher  die  beiden  Thalgehänge  nicht  berührte.  All- 
mälig  vcrgrösserte  sich  derselbe  und  nahm  die  ganse  Thal- 
breite   ein,    sich    mit    der    westlichen  fiebirgskette  verbindend. 
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Wahrscheiolich  dauerten  beim  Quilotoa,  wie  bei  vielen  anderen 
Vulkanen    die    Ascbenaaswurfe    nach    dem    letzten   Lavaerguss 
noch     Jaifge    fort   and    so    zerstörten    die    damit    verbundenen 
£xp]o8ioneu  einen  grossen  Theil  des  Kegels,  schleuderten  den 
Gipfel   fürt  und   bildeten   schliesslich  jenen  grossen  und    tiefen 
Krater,    welcher  jetzt    die    Lagune    lauwarmen    und    salzigen 
Wassers  birgt.     So  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  der  Kegel 
so  tief  gleicijsam  begraben  ist   von  Tuff-  und  Bimsteinmassen. 
Die  Lagune   bildete    sich    in    dem  ringsumschlossenen  Becken 
durch  Regenwasser,  da  in  diesen  Höhen  die  Verdunstung  dem 
Niederschlage  nicht  das  Gleichgewicht  hült.      Ohne  die  unter- 
irdischen Abflüsse  niusste  sich  der  Spiegel  des  Sees  höher  und 
hoher  füllen.     In  der  That  hebt  sich  allmälig  der  Spiegel  des- 
selben   aus    einer    anderen    Ursache,    nämlich    in    Folge     der 
zahlreichen  Felsstürze,  welche  von  den  jähen  Felswänden  fort 
and  fort  sich  lösen,  den  Cirund  des   Kraters  ausfüllen  und  so 
die  Tiefe  desselben  vermindern. 

Die  letzten  Anzeichen  jener  Entwicklung  von  (lasen  und 
Häropfeu,  welche  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  des 
QaiJoloa  gespielt  haben ,  erkennt  man  in  der  höheren  Tem- 
peratur der  Lagune  und  in  den  erwähnten  Gasblasen,  welche 
aus  der  Wasserfläche  aufsteigen  Ich  halte  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  verschiedenen  Ausbrüche,  welche  in  histo- 
rischer Zeit  stattgefunden  haben  sollen,  sich  auf  eine  Zunahme 
jener  ^lasexhalationen  beschränken,  in  Folge  deren  die  ganze 
Wasserfläche  im  Sieden  zu  sein  schien.  Der  Tod  verschie- 
dener Thiere  und  die  schwarze  Färbung,  welche  alsbald  ihr 
Fleisch  annahm ,  sowie  das  Verdorren  der  Gräser  auf  ver- 
schiedenen Theilen  des  Felskranzes  und  ähnliche  Erscheinungen 
erklären  sich  unschwer  durch  starke  Entwickelungen  von 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff.  Die  Flammen ,  welche 
ans  dem  Krater  aufgestiegen  sein  sollen,  sind  wohl  unzweifel- 
haft eine  Erfindung  der  Indianer;  denn  niemals  war  ein  Weisser 
Augenzeuge  einer  Eruption  des  Quilotoa.  Nicht  einmal  im 
Zustande  völliger  Ruhe ,  in  welchem  der  Berg  sich  jetzt  be- 
findet, wagen  die  Weissen  zum  Krater  hinabzusteigen,  aus 
Furcht,  das  Maar  möchte  sie  an  sich  ziehen,  während  doch  die 
Indianer  alle  Tage  hinabgehen,  um  ihre  Schaafe  mit  dem  Salz- 
wasser zu  tränken.  Die  wenigen  Weissen ,  welche  eine  Eru- 
ption gesehen  zu  haben  behaupten,  haben  sich    erst  sechs   oder 
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acht  Tage  uach  dem  Eode  des  PhaDomeDS  bis  xum  Krater- 
raode  gewagt. 

Es  scheint,  dass  die  von  der  westlichen  Kraterwand  durch 
einen  (bereits  oben  erwähnten)  Felsstari  losgelösten  Massen 
ehemals  sich  weiter  in  die  Lagune  erstreckten,  sodass  sie, 
nach  der  Aussage  einiger  älterer  Landbewohner,  Weidegrund 
für  einige  Thiere  boten.  Da  sie  indess  grosstentheils  aus 
lockeren  und  durch  den  Sturz  von  der  Hohe  zerstörten  Tuffen 
bestanden,  so  wurden  sie  allmälig  durch  das  bewegte  Wasser 
der  Lagune  zerstört  und  verschwanden  schliesslich  ganz.  Dies 
i^t  die  grosse  „Insel*^  des  Pater  Vblasco,  welche  verschwand, 
als  der  Spiegel  des  Wassers  sich  um  70  Varas  erhob.  Die 
unbestimmten  Angaben  des  Pater  Velasco  verdienen  nicht 
mehr  Glauben,  als  die  sich  oft  widersprechenden  Traditionen 
der  Indianer,  welche  ich  in  der  Umgebung  des  Quilotoa  sam- 
meln konnte,  und  von  denen  ich  das  Wesentlichste  und  Wahr- 
scheinlichste berichtet  habe.  Gewiss  scheint  mir,  dass  der 
Berg  seit  Menschen  Gedenken  keine  Eruption  gehabt  habe, 
denn  man  findet  weder  Ascheu  noch  Schlacken  aus  historischer 
Zeit.  Die  Uebertrcibungen  der  aus  der  Nähe  des  Vulkans 
entspringenden  Gefahren  erklären  sich  meiner  Ansicht  nach 
leicht  aus  der  Erwägung  des  Charakters  und  der  gegenseitigen 
socialen  Stellung  der  beiden  das  Land  bewohnenden  Rassen, 
von  denen  die  eine  absoluter  Herr  der  Ländereien  und  der 
Bewohner,  die  andere  Sclaven  ohne  Eigentham  ist.  Man 
muss  die  Schlauheit  kennen ,  mit  welcher  die  Schwachen  and 
Unterdrückten  aus  den  Vorurtheilen  ihrer  Unterdrucker  Gewinn 
ziehen. 

Die  kurze  Schilderung,  welche  ich  vom  Quilotoa  and  der 
Geschichte  seiner  Bildung  gegeben  habe,  erklärt  nicht  nar  die 
Tuffplateaus  im  Toache  -  Thal,  die  Verbindung  von  trachy- 
tischen  Massen  mit  Tuffen  zum  Aufbau  des  Kegels,  die  Aot- 
höhlung  des  tiefen  Kraters  und  die  Ansammlang  von  laa- 
warmeu  salzigen  Wasser  in  demselben,  sondern  lehrt  aach, 
dass  niemals  hier  ein  hochragender  Vulkankegel  vorhanden 
war,  durch  dessen  Einsturz  die  Gesammtheit  der  angefahrten 
Erscheinungen  sich  erklären  Hessen.  Diese  VorstoJlang  des 
Einsturzes  eines  hohen  Vulkans  hat  gleich  wenig  Begrandang 
für  den  Quilotoa,  den  Altar,  den  Carihuairazo,  den  MaJAnda, 
den  Pichincha  oder  den  Cuicocha;   und  ebenso  anbegrundet  ist 
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die  Furcht f  es  mochte  früher  oder  spater  der  Chimborazo  und 
der  Cotopaxi  einstürzen.  Wie  der  Quilotoa  dem  Geologen 
grossartige,  der  Erforschung  würdige  Erscheinungen  darbietet, 
80  gewährt  der  Berg  und  seine 'Umgebung  auch  dem  Mine- 
ralogen nicht  geringeres  Interesse.  Die  Laven  mit  den  grossen 
ausgeschiedenen  Feldspathkrystallen  gehören  zu  den  schöusten 
und  merkwürdigsten  Trachyten  Ecuadors  und  bieten  zudem  so 
zahlreiche  verschiedene  Varietäten  dar,  wie  bei  wenigen  an- 
deren Bergen  der  Welt.  Vom  krystallinisch-körnigen  Trachyt 
bis  zum  Bimstein ,  ja  bis  zum  Obsidian  finden  sich  alle 
Zwischenstufen.  Häufig  liegen  die  Feldspath-  und  Hornblende- 
krystalle  parallel  und  geben  dem  Ciesteiu  ein  schiefriges  Ge- 
fuge,  so  dass  man  nicht  sowohl  eine  Lava  als  vielmehr  einen 
Horoblendeschiefer  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Dieselben  Tra- 
cbyte  finden  sich  mit  Eisenkies  imprägnirt  am  Rande  des 
Maars.  Die  Diorite  und  die  anderen  plutonischen  Gesteine 
wechseln  ihr  Ansehen  beinahe  mit  jedem  Schritte  und  um- 
schliessen  —  was  bei  Gesteinen  dieser  Formation  ungewöhn- 
lich —  eine  bauwürdige  Schwefellagerstätte.  Eigeuthumlich 
ist  dies  Schwefelvorkomnien.  Gegenüber  der  Meierei  Pilapujin 
erblickt  man  in  der  Cordillere  von  Isinlivi  und  Guangoje  die 
TrSmmor  eines  grossen  Bergsturzes,  welcher  vom  hohen  Kamm 
bis  zum  Toache-Floss  sich  erstreckte,  mit  seinen  Trümmern 
die  Berggehänge  bedeckend.  Diese  Trümmer  bestehen  zum 
grossen  Theil  aus  sehr  hartem,  schwefelreichcm  Gesteine. 
Wahrscheinlich  erklärt  sich  der  Bergsturz  und  die  <iegenwart 
des  Schwefels  durch  die  Zersetzung  des  Eisenkieses  in  den 
die  Cordillere  bildenden  alten  Gesteinen.  Jene  Schwefellager- 
statte  wurde,  wie  man  mir  versicherte,  früher  mit  Vortheil 
bearbeitet.  Gründe,  welche  mit  der  Grube  in  keiner  Bezie- 
hung standen,  veranlassten  den  Unternehmer,  die  Arbeit  auf- 
zugeben. *) 

Um  meinen  Bericht  über  die  Gebirge  in  der  Ukngebung 
des  Quilotoa  zu  vervollständigen,  füge  ich  einige  Worte  über 
die  Cordillere  von  Zumbagna  und  Angamarca  hinzu,  obgleich 
ich  dieselbe  erst  viel  später,  nämlich  nach  meiner  Reise  zum 
Cerro  hermoso,  besucht  habe. 


*)  Nach    den   HühenmeBsangcn   von   Riiss    und   Stübbl  beträgt  der 
höchste  Gipfel  des  Qailotoa  4010  M. 
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Es  worde  bereits  erwähnt,  dass  die  das  Toache-Thal  zo 
beiden  Seiten  hegleitenden  Gebirgszuge  sieb  zu  einem  hohen 
Bcrgknoten  oberhalb  der  Meiereien  Tigua  und  Zorobagua  ver- 
ßinigon.  Diese  Bcrggrnppe.  welche  zum  grossen  Tbeile  ans 
alten  Gesteins-  und  Scliichtenmassen  besteht  und  mit  volka- 
niachen  Productcn  nur  bedeckt  ist,  erstreckt  sich  von  der 
Quelle  des  Toache  bis  zum  Fnsse  des  Carihuairazo  und  von 
den  Paramos  von  Cusubamba  bis  zum  Flecken  Angamarca. 
Die  kulminirenden  Punkte  sind  die  Kämme  Michacalä  and  Tigsan 
und  die  Berge  von  Cuchihuasi  und  Guagua  aparishca  rumi, 
welche  häufig  von  Schnee  bedeckt  sind.  Die  Schluchten  sind 
sehr  tief  und  breit  und  nur  durch  schmale  Kämme  geschieden, 
die  kaum  Raum  für  einen  Saumpfad  gewähren.  Schiefer, 
Sandsteine,  Conglomerate,  Porphyre  und  Melaphyre  setzen  das 
Gebirge  in  seinem  nördlichen  ond  westlichen  Theile  bis  zu 
einer  Hohe  von  4000  M.  zusammen,  während  die  die  Hoben 
der  Cordillere  bedeckenden  vulkanischen  Bildungen  gegen  So- 
den sich  hinabsenken  ,  um  sich  mit  den  Laven  des  Carihuai- 
razo zu  verbinden.  Gegen  Osten  erstreckt  sich  die  vulkanische 
Formation  bis  zu  den  Ufern  des  Cutucho-Flusses,  welcher  dort 
den  Namen  Rio  Pulapuchan  führt.  Breccien  und  trachjtiscbe 
Conglomerate  und  Bimstejntuffe,  in  mächtige  Bänke  gesondert, 
zuweilen  mit  trachytischen  Massen  wechselnd,  cbarakterisiren 
in  diesem  Gebiet  die  vulkanische  Formation,  deren  Laven  theils 
denen  des  Quilotoa  gleichen,  theils,  eine  perlitische  Structar 
annehmend,  an  die  Gesteine  von  Guamanies  erinnern,  wäh- 
rend die  La\aströme  in  der  Gegend  von  Llangagua  sieb  den 
Trachytvarietaten  des  Carihuairazo  nähern.  Die  Strasse  (camino 
real)  von  Latacunga  nach  Angamarca  überschreitet  diese  Cor- 
dillere, indem  sie  mehr  als  eine  halbe  Legua  in  einer  Hohe 
von  4300  bis  4400  M.  auf  einem  schmalen  nackten  Felskamm 
fortläuft.  Dieser  Uebergang  von  31ichacala  und  Angamarca  ist 
wegen  der  Schneewehen  und  Stürme,  gegen  welche  sich  kein 
Schutz  bietet,  sehr  gerürcbtet.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Hoch* 
pass   viel  schutzloser  als  der  so  gefürchtete  Pass  des  Azaay. 

Als  einen  Punkt  von  besonderem  Interesse  muss  ich  noch 
Chambullas  erwähnen  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Weges^ 
welcher  von  der  Hacienda  Tigua  nach  Pugili  fuhrt.  Dort  eut- 
wi^icht  aus  mehreren  Oeffnungen  im  Boden  und  unter  liemlicb 
starker  Spannung  eine  grosse  Menge^von  KohleDsäure. 
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Nachdem  ich  drei  Wochen  auf  die  Untersachang  des  Qni- 
lotoa  ond  seiner  Umgebung  verwendet,  kam  ich  am  Weih- 
nacbtstage  nach  Latacunga.  Von  dort  begab  ich  mich  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  nach  Pillaro,  von  welchem  Punkte 
bereits  mehrere  Reisen  nach  LUnganates  unternommen  worden 
waren.  Unterstützt  durch  die  Behörden  gelang  es  mir,  in 
wenigen  Tagen  eine  hinlängliche  Zahl  von  Bauern  zu  gewin- 
nen, welche  das  für  einen  dreiwöchentlichen  Aufenthalt  in 
völlig  unbewohnten  Landstrichen  unumgänglich  nüthige  Gepäck 
auf  den  Schultern  trugen.  Doch  war  damit  erst  wenig  ge- 
wonnen, da  es  unmöglich  war,  einen  Führer  zu  finden.  Bisher 
hatten  alle  Reisen  in  jener  Richtung  den  Zweck ,  die  reichen 
Erzlagerstätten  aufzusuchen,  von  denen  das  Routier  (Derra- 
tero)  spricht,  oder  um  eine  Hncienda  des  Tieflandes  (tierra 
caliente)  im  Stromgebiet  des  C'nruray  zu  bearbeiten;  während 
ich  selbst  einen  mehr  südlichen  Weg  nehmen  wollte,  um  den 
einzigen  Schneeberg  zu  untersuchen,  welcher  sich  über  der 
gesammten  Cordillere  von  Llanganates  erhebt.  Die  Existenz 
dieses  Schneegipfels  war  den  Bewohnern  von  Pillano  wohl 
bekannt,  und  alle  bezeichneten  ihn  als  „Cerro  liermoso*^.  Da 
indess  Niemand  bisher  auch  nur  dem  Fusse  des  Gebirges  nahe 
gekommen ,  so  wichen  die  Ansichten  über  den  einzuschlagen- 
den Weg  sehr  von  einander  ab.  Die  Einen  suchten  mich  für 
den  nördlichen  Weg  zu  bestimmen,  welcher  zunächst  zu  den 
erwähnten  Hacienden  fuhrt,  um  zum  Tiefland  (Tierra  caliente) 
niederzusteigen  und  dann  wieder  zum  Cebirge  mich  zu  erheben. 
Andere  schlugen  mir  vor ,  zunächst  nach  Taramillo  zu  gehen, 
einer  alten  Hirtenwohnung  (Hatu)  in  Päramo ,  von  der  man 
den  Cerro  hermoso  gesehen  habe  und  von  wo  derselbe,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach ,  nicht  mehr  sehr  ferne  sein  konnte. 
In  der  Absicht,  wenn  möglich,  den  Abstieg  zur  Waldregion 
zn  vermeidun,  und  einen  Pfad  über  den  Paramo  zu  suchen, 
entachloss  ich  mich  zu  dem  letztgenannten  Wege,  welcher 
ausserdem  den  Vortheil  bot,  bis  Jaraniiilo  —  eine  starke 
Tagereise  von  Pillaro  entfernt  —  auch  für  Pferde  gangbar 
IQ  sein. 

Der  Aufbruch  war  auf  den  8.  Januar  6  Uhr  Morgens 
festgesetzt.  Da  es  indess  nöthig  war,  die  Bauern  durch 
Polizei -Patrouillen    herbeizuholen,    so  verzögerte    sich  unsere 
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Reise  bis  9  Uhr.  Die  Expedition  bestaDcl  aus  30  Menschen 
und  11  Maulthieren. 

Die  Gebirge,  weiche  sich  östlich  von  Pfllaro  erheben, 
sind  die  Fortsetzung  der  Cordillere,  welche  sich  vom  Coto- 
paxi  und  Quilindana  bis  zum  Rio  Pastaza  erstreckt,  eine  breite 
Kette  ohne  ragende  Gipfel  und  mit  einer  schnellen  Abdachung 
gegen  West;  während  in  ostlicher  Richtung  die  Queräste  des 
Gebirges  eine  ansehnliche  Erstreckung  gewinnen,  bis  sie  end- 
lich in  den  Llanos  des  weiten  Amazonenthals  sich  verlieren. 
Eine  grosse  Zahl  ?on  Schluchten,  alle  von  geringer  Bedeutung, 
oftnct  sich  gegen  West,  um  sich  mit  dem  Cutuche  -  Thale  zu 
verbinden.  Nur  ein  einziger  grosserer  Fluss ,  der  Rio  Gua- 
pante,  nimmt  gegen  West  seinen  Lauf,  indem  er  die  Gewässer 
vieler  Paramos  sowohl  des  nördlichen  Gebiets  um  Latacunga, 
als  auch  des  sudlichen  Hochgebirgs  in  der  Umgebung  von 
Pillaro  sammelt.  Alle  anderen  grösseren  Flussthäler  wenden 
sich  gegen  Ost.  In  denselben  vereinigen  sich  die  wasser- 
reichen Quellbäche  der  Flüsse  Cururay  und  Bombonazo,  Neben- 
flusse des  Napo  und  des  Pastaza.  Von  so  hohem  Alter  und 
bereits  durch  die  Erosion  in  dem  Maasse  zerstört  ist  jene 
Cordillere,  dnss  nur  schmale  Schneiden  die  Thalgrnnde  tren- 
nen, welche,  mit  Seen  und  Mooren  erfüllt,  die  Quellen  der 
Flusse   bergen. 

Steigt  man  von  Ffllaro  am  westlichen  Gehänge  des  Ge- 
birges empor,  so  erreicht  man  bald  den  Kamm,  welcher  die 
gegen  Süd  und  die  gegen  Nord  gerichteten  Thäler  scheidet. 
Diesem  Kamme  folgend,  welcher  mit  ostwestlichem  Streichen 
die  tiefen  Thäler  Guagrahuazi,  Cruzsacha,  Yanacocha  und 
Pujin  trennt,  kann  man  zu  Pferde  alle  Gebirge  überschreiten, 
welche  unter  dem  Namen  der  Cordillere  von  Pillaro  bekannt 
sind,  bis  zum  Thale  von  Taramillo.  Hier  liegt  die  Grenae 
zwischen  der  genannten  Cordillere  und  derjenigen  von  Llan- 
ganates.  Während  man  nämlich  von  Pillaro  bis  zum  Rio 
verde ,  welcher  die  Paramos  von  Taramillo  entwässert,  nur 
älteren  vulkanischen  Gesteinen  begegnet,  verschwinden  dieaelbeo 
gegen  Ost  vollständig  und  Glimmerschiefer  und  Gneiss  er- 
heben sich  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln.  Es  fallt  demnach 
hier  die  herkömmliche  Provinzialgrenze  mit  der  geologischen 
Grenze  zusammen.  Ohne  Zweifel  verbergen  sich  auch  in  der 
Cordillere  von  Pillaro  unter  den  Lavamassen  und  vulkanischen 
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AoBwarflingen  die  alten  Schiefergesteine.  Ich  habe  sie  indess, 
da  mein  Weg  über  den  hoben  Kamm  fahrte,  ohne  in  die 
Thaltiefen  binabzasteigen ,  nicht  wahrgenommen.  Mächtige 
Lavabänke  treten  am  westlichen  Gehänge,  um  Pillaro  und 
Quimbann,  auf.  während  die  Felsen,  welche  die  oberen  Theile 
der  Schlachten  trennen,  vorzugsweise  ans  vulkanischen  Tuffen 
und  Conglomeraten ,  durchsetzt  von  Gängen,  bestehen.  Die 
mehr  zersetzten  Laven  der  höheren  Gebirgstheile  sind  zuweilen 
mit  Eisenkies  imprägnirt,  die  Hohlräume  anderer  sind  mit 
Quarzkrystallen  erfüllt.  Die  Salbänder  der  Gänge  bestehen 
zuweilen  aus  obsidianähnlichem  Gestein. 

In  so  grosser  Begleitung  kommt  man  stets  nur  langsam 
vorwärts,  und  obgleich  ich  bis  Taramillo  das  Gepäck  auf  Maul- 
thieren  transportiren  Hess,  brauchten  wir  doch  drei  und  einen 
halben  Tag,  bis  wir  einen  hoben  Kamm  erreichten,  von  wel- 
chem wir  des  Schneegipfels  ansichtig  wurden.  Unser  Weg 
führte  uns  bald  über  die  Hochflächen  der  Päramos,  bald 
mnssten  wir  uns  Bahn  brechen  durch  das  dichtverwacbsene 
Riedgras,  bald  stiegen  wir  wieder  hinab  auf  den  Grund,  uns 
durch  den  dichten  ,  die  Gehänge  bedeckenden  Wald  hindurch- 
arbeitend. Die  von  den  Thieren  getretenen  Pfade  erleichterten 
uns  sehr  die  Arbeit.  Das  Wetter  war  uns  indess  nicht  gunstig, 
denn  es  regnete  und  schneite  fast  ununterbrochen  und  das 
Gewölk  verhüllte  uns  den  Anblick  von  9  Uhr  des  Morgens 
an.  So  war  ich  genöthigt,  die  Zelte  schon  vor  Abend  auf- 
schlagen zu  lassen  aus  Furcht,  mich  in  diesem  Gebirgslaby- 
rinth  zu  verirren.  Trotz  aller  Vorsicht  fehlte  nicht  viel,  dass 
wir  uns  verirrt  hätten  und  den  Schneegipfel  gegen  Süden  las- 
send ,  ohne  ihn  zu  erblicken  ihn  immer  weiter  gegen  Osten 
gesucht  hätten. 

Sechs  Tage  verweilten  wir  am  steilen  Gehänge  eines 
Glimmerschieferkamms  inmitten  eines  fast  undurchdringlichen 
Dickichts  von  hohem  Riedgras,  in  Wolken  gebullt,  unter 
immerwährenden  Regengüssen  und  Schneegestobern,  bis  es 
uns  gelang,  für  einige  Augenblicke  des  Schneebergs  ansichtig 
zu  werden,  um  seine  Hohe  messen  za  können.  Nachdem  diese 
Arbeit  vollendet,  erstieg  ich  mit  einigen  Begleitern  den  west- 
lichen Abhang  des  Cerro  hermoso  bis  zur  unteren  Schnee- 
grenze, um  mir  über  die  Gesteinsbeschaffenheit  der  Gipfel- 
felsen Gewissheit  zu  verschaffen. 
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Die  Aassicht  von  unserem  Lagerplatz  an  den  Glimmer- 
scliieferfelsen,  welchen  wir  Toldafilo  nannten,  amfaBSt  die 
ganze  ostliche  Cordillere  zwischen  dem  Antisana  und  Coto- 
paxi  bis  zum  Sangxiy.  Ich  konnte  mich  vergewissern,  dass 
weder  jene  Kegel  und  Vulkane,  welche  Herr  Gdzmaxm  auf 
seine  Karte  eingetragen  hat,  noch  überhaupt  vulkanische  Ge- 
bilde in  jenem  Theile  der  Cordilleren  vorhanden  sind.  Der 
Antisana  und  Sangay  sind  die  beiden  am  meisten  gegen  Ost 
geruckten  Vulkankegel.  Die  Eruptionen,  welche  in  diesem 
Zwischenraum  stattgefunden ,  haben  lediglich  das  Schiefer* 
gebirgc  mit  einer  dünnen  Aschenschicht  bedeckt,  welche  vom 
hohen  (»ebirgsgewolbe  (Cumbre)  bis  zu  den  Hochebenen  reicht, 
welche  sich  zwischen  den  beiden  Hauptzweigen  der  grossen 
Cordillere  ausbreiten.  Doch  scheint  eine  Ausnahme  zu  be- 
stehen, denn  ich  erblickte  einmal  vom  Antisana  aus  gegen 
Osten ,  und  wiederum  vom  Cerro  hermoso  aus  gegen  Mord- 
osten schon  weit  abwärts  am  östlichen  iVdillerengehänge,  wo 
schon  die  niederen  Hügel  beginnen,  einen  Kegel  von  gleich 
regelmässiger  Gestalt,  wie  die  des  Cotopaxi  oder  des  Sangaj, 
sich  völlig  isolirt  erhebend  über  die  waldbedeckten  Hoben, 
welche  ihm  zur  Basis  dienen.  Es  wurde  mir  versichert,  dasB 
der  Weg  von  Papallacta  zum  Napo  am  Fasse  jenes  Kegels, 
welcher  Cuyufa  heisse,  vorbeiführe.  Es  ist  befremdlich,  daaa 
ViLL AviYBNGio ,  obgleich  er  einige  Zeit  am  Napo  lebte,  jenes 
Kegelbergs  in  seiner  Geographie  keine  Erwähnung  thot,  wenn 
derselbe  nicht  etwa  identisch  ist  mit  dem  Berg  Sumaco,  anfem 
San  Jose  de  Mote.  Dem  sei  indess  wie  ihm  wolle,  seine 
Untersuchung  wird  immerhin  grosses  Interesse  darbieten,  denn 
er  scheint  von  vulkanischer  Bildung  zu  sein. 

Die  Schiefer  berge,  namentlich  diejenigen  östlich  des  Flusses 
Topo,  sind  sehr  steil,  schneidige  Formen  bildend,  mit  nackten 
Gehängen.  Die  SchieferungsHächeu  stehen  fast  verücal  and 
erglänzen  unter  den  Strahlen  der  Sonne  in  Folge  der  die 
Schieferungsebene  bedeckenden  Glimmerblätter  wie  Siibar. 
Doch  erreichen  jene  jähen  Berggestalten  keine  grössere  Hohe 
als  4200 — 4300  M.  und  überragen  den  hohen  Kamm  der  Cor- 
dillere nicht.  Nur  der  Cerro  hermoso  steigt  lu  grosserer 
Höhe  empor*),    was   mit  seiner  besonderen  geologischen  fiil- 

*)  Nach  den  Uöhemesfiungen  von  Bisiss  und  Stlbkl  betrigt  die 
Gipfelhöhe  des  Cerro  hermoso  (trigonometrische  Messung)  4576.  Dia 
Schnccgrenie  liegt  auf  der  Westseite  des  Berges  in  4!24!l  M,  H5he, 
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dang  lasammenbängt.  Der  untere  Tbeil  des  Schneebergs  be* 
steht  gleicbfalls  aas  Olimmcrschieferscbichten.  Anstatt  aber 
mit  einem  sägeformigen  scharfen  Kamm  zu  gipfeln ,  trägt 
der  Berg  aber  den  aufgerichteten  Sebioferstraten  horizontale 
Schichten.  Wenn  schon  der  untere  Tbeil  dos  Berges  kaum 
ersteiglich  scheint,  so  stellt  sich  die  Gipfelmasse  —  wenigstens 
auf  der  westlichen  Seite  —  in  Folge  des  Abbruchs  der  hori- 
Bontalen  Schichten  wie  eine  IVIauer  dar,  über  welcher  ein  grosser 
filetflcher  herabhängt,  der  sich  mit  den  Firnmassen  am  Fusse 
der  schwarzen  Felsen  vereinigt.  Die  horizontalen  Schichten 
bestehen  aus  bituminösen  Knlkschiefern,  welche  in  dem  Maasse 
mit  Eisenkies  imprägnirt  sind,  dass  man  die  glänzenden 
Krystallkörner  —  nach  den  Worten  meiner  Begleiter  —  wie 
<iold  glänzen  sieht.  Vielleicht  sind  die  berufenen  grossen 
iioldschätze  von  Llanganates  nichts  Anderes  als  Massen  von 
Eisenkies,  weicher  den  unerfahrenen  Erzgräbern  Ecuador^s 
schon  80  viel  Geld  gekostet  hat. 

Wenn  man  den  Cerro  hermoso  nur  von  der  Westseite  be- 
trachtet, so  begreift  man  nicht,  wie  auf  dem  Gipfel  sich  ein 
Gletscher  bilden  kann.  Derselbe  nimmt  seinen  Ursprung  in 
den  grossen  Firnmassen,  welche  sich  auf  einem  etwas  gegen 
Sad  geneigten  Plateau  anhäufen.  Der  Gipfel  ist  nämlich  von 
West  nach  Ost  ausgedehnt,  wie  man  deutlich  von  einem  mehr 
südlich  gelegenen  Punkte,  z.  B.  von  Mocba  sehen  kann.  Schon 
Dr.  Stübel  hob  die  interessante  Thatsacbe  hervor,  dass  die 
Schneegrenze  in  der  Cordillere  tiefer  hinabsinkt  in  dem  Maasse 
als  man  gegen  Ost  fortschreitet.  ^to  erreicht  der  Cerro  her- 
moso die  Höhe  von  4600  M.  nicht,  welche  die  allgemeine 
Schneegrenze  in  der  westlichen  Cordillere  bezeichnet,  und 
dennoch  ist  jener  Gipfel  nicht  nur  mit  ewigem  Schnee  bedeckt, 
sondern  ein  grosser  Schneeberg,  welcher  wahre  aus  kom- 
paktem Firn  und  Eis  bestehende  Gletscher  erzeugt.  —  Von 
jenen  feuchten  und  kalten  Höhen  zurückkehrend,  beschleu- 
nigten wir  unseren  Marsch  und  erreichten  in  2*  Tag  Pillaro, 
von  wo  ich  mich  ohne  Aufenthalt  nach  Ambato  und  dann  auf 
der  fahrbaren   Strasse  nach  Latacunga  begab. 

Ich  verwandte  nun  drei  Wochen  zu  trigonometrischen 
Operationen,  überstieg  dann  die  westliche  ('ordillero  sudlich 
des  Flosses  Toache,  wandte  mich  dann  von  Angamarca  zurück 
nach  Ambato  (21.  Februar),   wo  ich  mit  Dr.  Stübbl,  welchen 
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ich  ein  volles  Jahr  nicht  gesehen^  zusammentreffen  sollte, 
lieber  diese  letztere  Reise  habe  ich  bereits  oben  einige  An- 
deutungen gemacht,  als  ich  von  der  Gordillere  von  Zumbagua 
und  Angamarca  sprach. 

Noch  bleibt  mir  übrig,  meine  Reise  Eum  Azuay  und  nach 
Cueuca  zu  schildern.  Am  7.  März  brach  ich  zum  Sangay  auf. 
Während  eines  schrecklichen  Schneegestobers  gestattete  mir 
in  Calcitpungo  das  Wetter  dennoch ,  einige  Male  den  Berg  zu 
erblicken.  Indess  störte  das  überaus  schlechte  Wetter  und 
namentlich  die  starken  Winde  meine  Reise  nicht  wenig,  so 
dass  die  gewonnenen  Resultate  der  Hohenbestimmungen  einem 
Zweifel  Raum  geben,  weil  sie  nur  auf  schmaler  Grundfläche 
mit  bedeutender  absoluter  Hohe  gewonnen  sind.  Ich  hoffe, 
meine  Messungen  bald  unter  günstigeren  Bedingungen  wieder* 
holen  zu  können. 

Da  die  gute  Jahreszeit,  welche  in  diesem  Jahre  unge- 
wöhnlich lange  angedauert,  sich  bereits  zum  Ende  neigte,  und 
ich  des  Lebens  in  den  Päramos  müde  war,  entschloss  ich  mich, 
einen  Ausflug  nach  Cuenca  zu  machen,  um  zu  untersuchen, 
wie  weit  in  jener  Richtung  die  vulkanischen  Bildungen  reichen. 

Wenig  sudlich  von  Riobamba  endet  die  deutliche  Thei- 
lung,  welche  die  Gordillere  in  nördlicher  Hälfte  von  EUmador 
erkennen  lässt,  und  tritt  erst  in  der  Gegend  von  Cuenca  wieder 
hervor.  Der  ganze  Zwischenraum  zwischen  Riobamba  ond 
Guamote  wird  von  Gebirgen  eingenommen,  welche  aus  krj- 
stallinischen  Schiefern  (pizarros) ,  Syeniten ,  Dioriten  nnd  an- 
deren plutonischen  Gesteinen  bestehen  und  vielfach  von  vul- 
kanischen Massen  bedeckt  sind.  Die  Fahrstrasse  benutzt  eine 
im  westlichen  Theile  des  Gebirges  befindliche  Senkung  um 
dasselbe  —  welchem  Dr.  StI^bl  den  Namen  Gebirge  von 
Yaruquies  gegeben  hat  —  zu  überschreiten.  Mehrere  andere 
Wege  fuhren  über  dies  Gebirge,  welche  sich  sammtlich  im 
Flecken  Guamote  vereinigen.  Unter  den  vulkanischen  Formen 
dieses  Gebirges  sind  wegen  ihrer  charakteristischen  Gestaltung 
namentlich  die  Kegel  Tulabug  und  Aulabug  hervonuheben, 
während  unter  den  Gesteinsarten  die  losen  Blocke  von  quan- 
führendem  Trachyt  in  der  Gegend  von  Palucate  besonders  be- 
merkenswerth  sind. 

Im  Süden  des  Flusses  von  Guamote,  welcher  sich  mit 
dem   Flusse    von   Cebadas   vereinigt,    beginnen   Gebirgshohen, 
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welche  aus  Schiefern  and  alten  Gesteinen  bestehen.  Diese 
steigen  empor  zu  den  Pdramos  von  Zala  und  bilden  die  Basis 
des  Aznay.  Es  giebt  zwei  Wege  nach  Caenca:  der  eine  führt 
über  die  Hohe  des  Azuay,  der  andere,  längere,  zieht  am  west- 
lichen Gehänge  desselben  Gebirges  hin  und  verbindet  sich, 
ohne  zn  bedeutenden  Höhen  anzusteigen,  mit  der  königlichen 
Strasse  bei  dem  Flecken  Cauar.  Auf  der  Hinreise  wählte  ich 
die  letztere  der  erwähnten  Strassen,  welche  die  Flecken  Tigsan 
und  Alausi  berührt,  dem  Thale  des  Sucus- Flusses  bis  zu 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Flusse  Chanchan  folgt,  sich  dann 
nach  Chunchi  erhebt,  wo  der  Uebergang  durch  Waldterrain 
beginnt.  Bei  jeder  Jahreszeit  ist  dieser  Weg  schlecht;  doch 
fast  ungangbar  im  Winter,  so  dass  ich  mehr  als  20  Stunden 
gebranchte,  um  die  zehn  Wegestunden  zwischen  Chunchi  und 
C^anar  zurückzulegen.  Auf  der  Rückreise  wählte  ich  die  könig- 
liche Strasse,  so  dass  ich  auf  diesen  beiden  schnellen  Reisen 
doch  eine  allgemeine  geologische  Uebersicht  des  Azuay  ge- 
winnen konnte.  Zu  einem  gründlichen  Studium  dieses  Ge- 
birges würden  mehrere  Monate  erforderlich  sein,  eine  Zeit, 
welche  mir  jetzt  nicht  zur  Verfügung  steht.  f)och  wage  ich 
XU  hoffen,  dass  die  wenigen  Andeutungen,  welche  ich  geben 
konnte,  andere  Reisende  veranlassen  werden,  jenes  bis  jetzt 
fast  ganz  unbekannte  Gebirge  eingehender  zu  untersuchen. 

Der  grosse  Gebirgsknoten  Azuay  besteht  in  seiner  nörd- 
lichen Hälfte  aus  alten  Gesteinen:  Schiefern,  Porphyren,  Dio- 
riten  o.  s.  w. ,  während  die  Südhälfte  durch  Sandsteine  gebildet 
wird.  Diese  Massen  sind  von  vulkanischen  Bildungen  bedeckt. 
Die  Schiefer  und  Sandsteine,  die  letzteren  häufig  als  Con- 
glomerate  entwickelt  (Nagelfluh),  treten  in  fast  senkrechter 
Schichtenstellung  und  mit  nordsüdlichem  Streichen ,  unbedeckt 
▼on  der  vulkanischen  Ueberschüttung  auf  den  Höhen  und  in 
den  Schluchten  bis  zu  einer  Höhe  von  3600  —  3800  M.  auf. 
Von  diesem  Niveau  beginnend  bis  zu  den  Gipfeln  trifft  man 
auf  dem  südlichen  Gehänge  nur  Laven,  vulkanische  Breccien, 
Conglomerate  und  Tuffe  auf  der  Südseite.  Im  Centrum  des 
Gebirges  werden  diese  Massen  von  Lavagängen  durchsetzt. 
Trachytische  Conglomerate  und  Bimsteintuffe  sind  in  der  Um- 
gebung des  Azuay  weit  verbreitet.  Sie  bilden  mächtige  Schich- 
ten in  den  Paramos  von  Zula,  gegen  West  bis  zur  Wuldregion 
sich  hinabsenkend  und  erfüllen  auch  das  ganze  Thal  des  Mo- 
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lobog-FJusses  unfern  Canar,  so  dass  es  oft  schwierig  ist,  sich 
über  das  anstehende  Gestein  za  vergewissern.  Vielleicbt  kön- 
nen die  Eruptionen  von  Ticsan  als  Vorboten  und  Aasläufer 
des  grossen  vulkanischen  Ceutruni  Assuay  gedeutet  werden; 
und  vielleicbt  sind  von  derselben  Art  die  trachjtiscben  Tuffe 
und  Breccien  von  Deleg,  Sidcay  und  Turi  unfern  Cueuca. 

Auf  dem  Wege  von  Canar  und  Ingapirca  nach  Cuenca 
habe  ich  keine  anstehenden  Lavafelsen  oder  Berge  vulkanischer 
Bildung  beobachtet,  wohl  aber  an  den  bexeichneten  Orten 
Trachyttuffe  und  Bimsteinsande.  Der  District  von  Cuenca, 
wenigstens  der  von  der  königlichen  Strasse  durchschnittene 
Thoil  unterscheidet  sich  sehr  von  den  nördlichen  Landschaften 
der  Republik  Ecuador:  die  Thäler  sind  breit,  die  Hohen  niedrig, 
nicht  steil  und  ohne  ausgezeichnete  Gestalten.  Schon  auf  den 
ersten  Blick  erkennt  man ,  dass  hier  sedimentäre  Schichten 
herrschen.  Einige  Porphyrgipfel  überragen  die  sanften,  ans 
leichter  verwitterbaren  Gesteinen  bestehenden  Höhen.  Die 
Flussgerölle  deuten  an,  dass  auch  plutonische  Gesteine  an  der 
Zusammensetzung  des  Landes  theilnehmen.  Unter  den  Porphyr- 
bergeu  verdient  namentlich  der  Cerro  Molobog  Erwähnung, 
an  dessen  Fuss  ein  Weg  von  Canar  nach  Azögues  vorbeifuhrt. 
Mit  dem  Porphyr  verbunden  findet  sich  nämlich  an  jenem 
Berge  Pechstein  in  grosser  Verbreitung. 

Nur  in  dem  weiten  Thale  von  Cuenca  scheinen  sedimen- 
täre Gebilde  zu  herrschen ,  denn  die  von  der  westlichen  Cor- 
diJlere  herabströmenden  FJusse  fuhren  nur  Quarzite  und  viele 
Varietäten  plutonischer  Gesteine.  Die  fahrbare  Strasse  nach 
Guayaquil  überschreitet  bei  Sayausi  die  Schiefer  und  tritt  dann 
sogleich  in  das  Gebiet  jener  plutonischen  Gesteine  ein. 

Die  Umgebung  von  Cuenca  ist  reich  an  warmen  Quellen, 
deren  Kalktuffbildungen  bei  Guapan  und  Banos  die  Gebirgs- 
abhäuge  bedecken.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  bnnteo 
Marmore  von  Baüos  und  diejenigen  von  Tejar  bei  Cuenca  Bil- 
dungen gleicher  Art  sind. 

Ich  besuchte  die  alte  Quecksilbergrube  bei  Huaishun,  uo* 
fern  des  Fleckens  Azogues  (Quecksilber),  doch  war  es  mir 
nicht  möglich,  Anzeichen  des  Erzes  zu  entdecken,  obgleich 
mehrere  Einwohner  des  Fleckens  mich  versicherten,  dass  sie 
bei  Bestellung  ihrer  Felder  oftmals  bedeutonde  Quantitäten 
von  flüssigem    Quecksilber  fänden,    und  die  bedeutenden  Aus- 
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grabuDgeo,  welche  noch  sichtbar  sind,  von  dem  einstigen  Reich- 
Iham  der  Grabe  Zeugniss  ablegen. 

Id  Caenca  endete  meine  Reise,  und  ich  kehrte,  nachdem 
ich  die  Ostertage  dort  zugebracht,  nach  Kiobamba  zurück,  wo 
ich  iu  den  letzten  Tagen  des  April  anlangte.  Nur  bei  Achu- 
pallaa  bog  ich  von  der  Strasse  ab,  um  die  Niederschläge  der 
Mineralquelle  von  Zula  zu  sehen,  welche  wegen  ihres  Stron- 
tiangehalts  so  merkwürdig  sind.  Einige  der  von  mir  durch- 
reisten Districte  müssen  zur  Zeit  der  Conquista  eine  sehr 
grosse  Wichtigkeit  gehübt  haben,  wie  man  aus  den  Trümmern 
merkwürdiger  Bauten  schliesst-n  kann,  welche  noch  heute  die 
Aofnierksamkeit  des  Wanderers  auf  sich  ziehen.  Andere  Ge- 
biete, durch  welche  mein  Weg  mich  führte,  haben  in  Folge 
der  sahireichen  in  der  jüngsten  Zeit  vorgekommenen  Erdbeben 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt.*) 

Das  Erdbeben  vom  24.  October  1872,  dessen  Verwüstun- 
gen Dr.  StObel  in  den  Llanas  von  Riobamba  bis  auf  die 
Höhen  der  östlichen  Cordillere  beobachten  konnte,  machte  sich 
fahlbar  bis  Quito  und  bis  Canar,  ja  vielleicht  bis  Cuenca. 
Die  stärkste  Erschütterung  wurde  auf  dem  westlichen  Abhang 
der  Cordillere  zwischen  Pallatanga  und  Alausi  gefühlt.  Sie 
war  der  Beginn  einer  langen  Reihe  mehr  oder  weniger  starker 
Bewegungen,  welche  sich  anhaltend  wiederholten  vom  ge- 
nannten Tage  an  bis  in  die  ersten  Monate  des  Jahres  1873 
hinein.  Nach  den  IVlittheilungen  des  Pfarrers  von  Tigsan 
sihlte  man  während  jenes  Zeitraums  in  seinem  Sprengel 
120  Erschütterungen,  fast  alle  auf  den  bezeichneten  District 
beschränkt.  Die  Erdbebenstösse ,  welche  im  Laufe  des  No- 
vember sehr  zahlreich  gewesen,  nahmen  allmälig  ab,  sowohl 
an  Häufigkeit  als  auch  an  Stärke  —  bis  zum  Monat  Januar, 
in  welchem  sie  fast  vollständig  verschwanden.  Der  erste  Stoss 
war  der  heftigste  von  allen ,  warf  die  Kirchen  und  mehrere 
Häuser  in  den  Städten  und  Dörfern  um,  verwüstete  Meiereien 
an  den  Ufern  der  Flüsse  Sucus  oder  Pumachaca  und  Canchan, 
sowie  ihrer  Nebenflüsse.  Da  die  Erschütterung  am  Tage 
erfolgte,  so  forderte  sie  nur  wenige  Opfer  (1  oder  2  Todte 
und  einige  Verwundete).      Die    folgenden   Stösse    waren  nicht 


*)  Efl  fulgt  hier  im  Original  eine  Schilderung  der  alten  Inca-Bauten 
von  Ingapirca,  am  Büdöstlichen  Abhang  des  Azuuy. 
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mehr  sehr  heftig;  indem  sie  sich  iiidess  bestandig  wieder- 
holten, brachten  sie  allmälig  viele  Häuser  zu  Fall.  In  Tigsan 
erblickte  ich  die  Wirkungen  dieser  Erschütterungen :  der  grösste 
Theil  der  Kirche  war  eingestürzt ,  sowie  viele  Mauern ;  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Häusern  wurde  beschädigt.  Gleiches 
beobachtete  mau  in  Alausi.  Die  ärgste  Verwüstung  bot  sich 
mir  in  der  Meierei  Bugnac  dar,  nahe  der  Vereinigung  der 
Flusse  Sucus  und  Chanchan,  woselbst  die  Zuckermuhlen  voll- 
ständig zusammengestürzt  waren.  Die  merkwürdigste  That- 
sache  ist,  dass  einige  Meiereien,  welche  etwas  bober  über 
dem  Flusse  liegen,  aber  näher  bei  Bugnac,  nicht  bemerkbar 
gelitten  haben  und  ebensowenig  der  Flecken  Chunchi,  welcher 
in  der  Höhe  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  Chancban  liegt. 
Grosseren  Schaden  litt  der  Flecken  Pallatanga,  wo  die  Er- 
schütterungen —  wie  mir  erzählt  wurde  —  mit  grosserer  Ge- 
walt auftraten.  Jenes  Centrum  der  Erschütterungen  habe  ich 
bis  jetzt  nicht  selbst  besucht,  huffe  aber  bald  dorthin  zu  kom- 
men. In  denjenigen  Landstrichen,  welche  ich  bis  jetzt  durch- 
wandert habe,  bemerkte  ich  keine  grosseren  Bergstürze  oder 
Abrutscbungen  gleich  denjenigen,  welche  durch  das  Erdbeben 
von  Imbabura  verursacht  worden  sind.  Doch  ist  es  wohl 
möglich ,  dass  einige  Felsblocke  von  den  hohen  Wänden  des 
Cerro  Patarata  bei  Alausi  herabgestürzt  sind.  —  Von  beson- 
derem Interesse  sind  diese  auf  ein  enges  uichtvulkanisches 
Gebiet  beschränkten  Erdbeben.  Jenes  Gebiet  ist  wegen  seiner 
hohen  und  steilen  Berge  nur  schwer  zugänglich;  während  in 
den  Thalgründen  bereits  Zuckerrohr  cultivirt  wird,  erheben  sich 
die  hohen  Berggewolbe  bis  zur  Region  der  Gräser  (des 
Pajonals). 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  in  einem  Lande,  welches 
den  Erdbeben  so  sehr  unterworfen  ist,  wie  Ecuador,  Alles  mit 
Interesse  aufnimmt,  was  sich  auf  die  Theorie  der  Erdbeben 
bezieht.  So  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  aelbsl, 
nachdem  die  Folgerungen  des  Herrn  Falb  sich  als  trügerisch 
erwiesen ,  man  den  scheinbar  wissenschaftlichen  Darlegungen 
desselben  Glauben  beigemessen  hat,  jenen  Folgerungen,  welche 
ein  allmäliges  Sinken  der  Cordilleren  beweisen  sollten,  und 
welche  sieh  auf  den  Vergleich  neuerer  Messungen  mit  den- 
jenigen älterer  Reisenden  gründen  sollten.  Indess ,  trotz  des 
Verlockenden,  welches  diese  Vorstellung  für  die  Bewohner  der 
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rauben  Hochebenen  haben  mosste,  wurde  es  mir  doch  nicht 
schwer,  dieselben  davon  zu  überzeugen,  wie  hinfallig  jene 
Folgerungen  sind.  Bevor  ich  diesen  Bericht  schliesse,  sei  es 
mir  noch  gestattet,  eine  Thatsache  zu  erwähnen,  welche  ich 
glaube  auf  den  wenig  zahlreichen  Ausflügen  beobachtet  zu 
haben,  welche  ich  in  solche  P&ramos  unternahm,  die  noch 
nicht  von  Menschen  betreten  waren. 

Die  höheren  Theile  der  Cordilleren  sind  von  nnermess- 
licben  Pajonales  (gleichsam  Alpenwiesen ;  indess  nicht  gebildet 
durch  niedere  Rasen  und  Kräuter,  wie  in  den  europäischen 
Alpen,  sondern  aus  3  bis  4  Fuss  hohem  Büschelgras  —  An- 
dropogon,  Stipa  etc.  —  bestehend,  welches  erhöhte  Rasen  und 
Polster  bildet;  nach  Te.  Wolf)  bedeckt,  welche  man  für  die 
ursprüngliche  Vegetationsdecke  der  Cordilleren  halten  könnte. 
Indess  wo  auch  immer  ich  mich  aus  den  Gebieten  der  Meie- 
reien und  der  Viehzucht  entfernte  und  in  solche  Hochebene 
vordrang,  welche  niemals  weder  von  Hirten  noch  von  Jägern 
besucht  waren,    fand  ich  fast  undurchdringliche  Jucales^)  oder 


*)  Ucber  die  oben  gcDannten  Pflanzen  Jacales ,  Acbapallas  und 
Cha^qne  erhielt  ich  darch  die  Güte  des  Herrn  Consul  Carl  OcustKirs  in 
Marburg  folgende  Mittheilnng:  lucales,  richtiger  zu  schreiben  YucalcS) 
kommt  her  von  Ynca.  Das  angedeutete  1  deutet  an,  dass  sich  die 
Pflanze  in  grosser  Menge  bei  einander  flndet;  s.  B.  trigo  Weizen,  trigal 
Weizenfeld  etc.,  also  auch  Tucal  —  plur.  Yucales  =  grosse  Flecken, 
bedeckt  von  Toca,  lat.  yncca.  —  Die  hier  gemeinte  Spedes  ist  wahr- 
scheinlich y.  acaulis  oder  eine  verwandte  Spccies  (Familie  der  Liliaceen). 
Wildwachsend  im  nördlichen  Südamerika,  schwertförmige  Blätter,  sehr 
harter  Blattrand,  Spitzen  sehr  scharf.  Wurzel  von  den  Eingeborenen  zu 
Mehl  benutzt.  —  Achupalla,  plur.  A— s.  Eringium  aquaticum  (Um- 
bellifere) ,  aber  wohl  nicht  Er.  aquaticum ,  welches  Cavanillks  aus  Chile 
angicbt.  Dieses  ist  nach  HouKSa  Er,  peniculatum  Lakoch,  welches  vom 
33*  südlich  geht;  wird  seinem  ecuadorianischen  Verwandten  aber  sehr 
ähnlich  schon.  Er.  penic,  gleicht  ohne  Blüthen  ganz  einer  kleinen  Agave 
oder  einer  Bromeliacee.  Stachlich  starr,  rauh,  auch  grosse  Flächen  be- 
deckend, sogar  vom  Vieh  gemieden  —  Landplage.  Blüthenstengcl  bis 
1,0  M.  hoch.  Pflanze  ohne  denselben  etwa  0,5  M.  —  Chusquc. 
Wahrscheinlich  der  südamerikanische  Namen,  Velcher  Kuniii  vernnlasäte, 
das  Genus  der  hierhin  gehörigen  Pflanzen  Chusquea  zu  nennen ,  das 
charakteristisch  für  Südamerika  ist.  —  Astgräscr,  von  strauchartiger 
Species  bis  zu  solchen,  die  bis  zu  den  höchsten  Bäumen  gehen  und  von 
da  überhängen.  —  Arge  Plage  für  den  Beisenden;  undurchdringliche 
Dickichte.  Durchgehauene  Wege  gefährlich  für  Menschen  und  Pferde.  Auf 
kalten  Hochflächen  niedrig,  ja  kriechend  und  dann  sich  sehr  ausbreitend. 

ZeiU.  d.  O.  geol.  Ges.  XXVII.  2.  20 
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Acbupallas ,  Cbasque  and  andere  Stacbelgewacbse ,  80  dicbt 
verwacbsen ,  dass  icb  mir  immer  mit  dem  Waldmesser  einen 
Weg  babnen  masste.  Wober  rübrt  diese  auffallende  Verscbie- 
deubeit  der  Vegetation,  warum  setzen  die  Pajonales  (die  Rasen- 
Bäcben)  nicbt  ancb  über  diejenigen  Tbeile  der  Pdramos  fort, 
welcbe  vom  Menseben  frnber  nicbt  betreten  wurden?  Meiner 
Ansiebt  nacb  muss  man  die  Ursacbe  in  dem  Gebraucbe  sucbeu, 
diejenigen  Faramos,  welcbe  für  die  Viebzucbt  bestimmt  sind,  zu- 
näcbst  abzubrennen.  Dieser  Ansiebt  zufolge  sind  die  P4ramos  ur- 
sprunglicb  mit  Jucas ,  Cbusque,  Acbupallas  und  anderen  ge- 
selligen Pflanzen,  nicbt  aber  mit  Gräsern  (Pajonales)  bedeckt 
gewesen.  Nacbdem  diese  ursprunglicbe  Pflanzendecke  abge- 
brannt war,  entwickelte  sieb  überall  das  Gras  in  scbnellem 
Wacbstbum.  Dureb  wiederbolte  Brände  wurden  allmälig  alle 
anderen  Pflanzen  zerstört  und  durcb  das  aufscbiessende  Gras 
erstickt,  welcbes,  mebr  und  mebr  Land  einnebmend ,  Liebt 
und  Luft  den  langsamer  waebsenden  Pflanzen  raubte.  So 
wurde  der  Vegetations-Cbarakter  der  Paramos  vollständig  durcb 
die  Tbätigkeit  des  Menseben  verwandelt  und  einer  Pflanzen- 
gattung das  Uebcrgewiebt  verscbafft,  welcbe  ursprunglicb  auf 
jenen  Hoebfläcben  nur  in  geringer  Menge  wucbs.  Die  nutz- 
losen und  fast  undurcbdringlicben  Einöden  der  Jacales  wurden 
in  Grasfläcben  umgewandelt,  welcbe  unzäblbaren  Viebheerden 
Nabrung  geben.  Diese  Ansiebt  wird  aueb  dureb  die  Thatsacbe 
gestützt,  dass  diejenigen  P4ramos,  welcbe  lange  Zeit  nicbt  ab- 
gebrannt sind,  sieb  von  Neuem  mit  wildem  Gestrüpp  bedecken. 
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3.    Beiträge  tn  Petregraphie. 

Von  Herrn  G.  vom  Rath   in   Bonn. 

Hiesu  Tafel  IX.  und  X. 

L    üeber  einige  Andesgesteine, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  ihnen  auftretenden  tri- 
klinen  Feldspathe. 

Durch  die  Gute  des  Herrn  Theodor  Wolf,  Professor  der 
Geologie  in  Quito,  erhielt  ich  eine  Sammlung  von  Gesteinen, 
welche  mehrere  der  ausgezeichnetsten,  theils  erloschenen^  theils 
noch  thätigen  Vulkane  des  Hochlandes  von  Ecuador  zusammen- 
setzen. Diese  werth volle  Sammlung,  von  Herrn  Wolf  mit 
grosser  Hingebung  unter  vielen  Muhen  und  Gefahren  zusammen- 
gebracht,  bot  mir  Veranlassung,  die  Kenntniss  einiger  dieser 
Gesteine  durch  Untersuchung  der  sie  konstituirenden  Feldspathe 
zu  fördern.  Die  meisten  Felsarten  jenes  erhabensten  Schau- 
platzes vulkanischer  Thätigkeit  sind  zwar  in  solchem  Grade 
feinkörnig  und  dicht,  dass  es  nicht  gelingt,  den  Plagioklas 
zum  Zwecke  der  gesonderten  Analyse  auszusuchen.  Bei 
einigen  Andesiten  indess  war  es  möglich,  wenngleich  meist 
nur  mit  grossem  Zeitaufwand,  den  ausgeschiedenen  Plagioklas 
von  der  Grundmasse  zu  trennen,  der  gesonderten  Analyse  zu 
unterwerfen  und  so  eine  sichere  Grundlage  für  die  Deutung 
der  ecuadorischen  Gesteine  zu  gewinnen.  In  solcher  Weise 
konnte  ich  die  Zusammensetzung  der  Plagioklase  aus  der 
Sphärolithlava des  Antisana  ermitteln,  sowie  der  Andesite  vom 
südlichen  Abhänge  des  Vulkans  Mojanda,  des  Kraters  Pu- 
Inlagna,  des  Guagua  Pichincha,  des  Tunguragua, 
sowie  eines  trachytischen  Einschlusses  aus  den  sogenannten 
Calicalituffen  von  Pomasqui,  endlich  des  grossen  Lava- 
stromes von  Langlangchi  (zwischen  Riobamba  und  dem 
Tunguragua).  Der  Untersuchung  dieser  Plagioklase  reihen  sich 
an:  diejenigen  des  Trachyts  von  Toluca  in  Mexico,  des 
obsidianähnlichen  Trachyts  von  Conejos  am  Rio  grande  del 
Norte  in  Colorado,  sowie  der  Hauyn-fuhrenden  Lava  von  Palma. 

20* 
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Die  Sphäroiitblava  des  Antisana. 

Der  Antisana  erbebt  sich  aber  der  OstcordiiJere,  6j  d.M. 
gegen  Südost  von  Quito  entfernt,  bis  zur  Meeresböhe  von 
5756  M.  (nacb  Dr.  Reiss),  2906  M.  über  der  Hauptstadt. 
Dieser  gewaltige  Vulkan  steigt  nicbt  auf  der  östlichen  Cor- 
dillcrenkette  selbst  empor,  sondern  bildet  ein  gegen  Osten  der- 
selben angelagertes,  gewaltiges  Plateaugebirge,  welchem  gleich 
einer  ungeheuren  silberweissen  Kuppel  der  hohe  Vulkangipfel 
aufgesetzt  ist.  ^Unter  den  Vulkanen  der  ecuadorischen  Anden, 
sagt  Wolf  in  Briefen  an  seinen  Vater,  Herrn  Oberlehrer 
Wolf  in  Altshausen,  muss  man  sich  nicht  einfache  Bergkegel 
vorstellen.  Jedes  dieser  Vulkansysteme  bildet  eigentlich  ein 
ganzes  (>ebirge,  welches  sich  meilen-  und  tagereisenweit  aus- 
dehnt und  aus  vielen  hohen  Bergen ,  ausgedehnten  PÄramos, 
grossen  Lavastromen  u.  s.  w.  besteht;  im  Centrum  erhebt  sich 
dann  gewöhnlich  der  Hauptkegel  als  hoher  Schneeberg.  So 
ist  es  besonders  am  Antisana.  In  der  Hacienda  Turac  (unfern 
des  Dorfes  Pintac)  war  ich  vom  eigentlichen  Antisana -Kegel 
noch  eine  ganze  Tagereise  weit  entfernt,  aber  doch  schon  auf 
seinem  Vulkangebiet.  Sfthon  hier  an  seinem  Fusse  waren 
grosse  Lavaströme  ausgeflossen  und  hohe  Andesitlavaberge 
aufgethürmt,  welche  dem  geologischen  Studium  reichlichen 
und  interessanten  Stoff  bieten.  Ich  machte  gerade  hier  (am 
Berge  Achupallas,  s.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  von  Leonhard  and 
Geinitz  1874  pag.  380)  einige  für  die  Vulkanologie  wichtige 
Entdeckungen  in  den  Obsidian-  und  Perlitlaven,  gana  besonders 
die  Entdeckung  merkwürdiger  Quarzlaven,  —  Von  der  Ha- 
cienda Pinantura  (3142  M.  Rbiss)  am  westlichen  Fasse  des 
Antisana  ritten  wir  von  Morgens  früh  bis  Abends  spat  immer 
aufwärts  steigend  durch  rauhe  trostlose  Paramos,  die  an  vielen 
Stellen  sehr  sumpfig  und  schwer  zu  passiren  waren.  Grosse 
Ausdehnung  und  sumpfiges  Terrain  ist  für  die  P&ramos  der 
Ostcordillere  charakteristisch  im  Gegensatze  zur  Westcordillere. 
—  Wenn  man  sich ,  an  diesen  Gebirgen  emporsteigend ,  müh- 
sam durch  die  Wald-  und  Buschregion  durchgearbeitet  hat, 
betritt  man  in  der  Hohe  von  ungefähr  12000  Fuss  das  Pa- 
jonal  oder  den  Päramo;  Alpenwiesen,  wenn  man  so  sagen 
darf,  welche  in  einem  breiten  Gürtel  bis  znr  Hohe  von  14(X)0  F. 
die  Gebirge  umsäumen.     Aber    denken  Sie  nur  nicht  an  jene 


Strf  enlin  von  Fesmeda.Sloii/.oni.JsenioTttiiV 


697 

lieblichen  Triften  und  Matten,  welche  in  den  europäischen 
Alpen  das  Auge  des  Wanderers  durch  ihr  frisches  Crün  und 
den  Schmelz  ihrer  Blumen  ergötzen.  Statt  eines  gleichmassi- 
gen ,  von  niederen  Grasarten  und  Alpenkräutern  gebildeten 
Rasens,  über  den  man  leichten  Fusses  hinwegschreitet,  steht 
man  hier  bis  an  die  Hüften  und  oft  bis  an  die  Arme  zwischen 
dem  groben,  3  bis  4  F.  hohen  Bnschelgras,  welches  erhöhte 
Rasen  und  Polster  bildet.  Zu  Pferde  und  zu  Fuss  kommt 
man  nur  sehr  langsam  und  immer  strauchelnd  voran.  Nach 
Erdbeben,  welche  den  Boden  durch  tausend  Risse  und  Spalten 
serkluften,  wird  eine  Wanderung  im  P^ramo  sogar  gefährlich 
und  gleicht  dann  etwa  der  über  einen  zerklüfteten,  mit  frischem 
Schnee  bedeckten  Oletscher.  —  Bei  der  Besteigung  der  ecua- 
dorianischen  Vulkane  wandert  man  gewöhnlich  2  bis  3  Stunden 
durch  diese  P&ramos,  bevor  man  in  die  vegetationslose  Schnee- 
region kommt;  doch  auf  denjenigen  Gebirgen,  welche  die  Höhe 
von  13500  F.  nicht  übersteigen,  irrt  man  tagelang  in  diesen 
trostlosen  Einöden  und  Gras  wüsten  umher,  in  welchen  kein 
Baam  oder  Strauch  dem  Auge  eine  Abwechselung  bietet,  und 
woselbst  mau  keine  Spur  des  animalischeu  Lebens,  ge- 
schweige denn  eine  menschliche  Ansiedlung  entdeckt.  Das 
Wort  P4ramo  ist  selbst  für  den  Eingeborenen  der  Inbegriff 
aller  Mnhsale  und  alles  Elends.  —  Nirgends  erschliesst  sich 
hier  dem  Geognosten  durch  anstehendes  Gestein  der  Bau  des 
Gebirges.  —  In  der  Höhe  von  ca.  12500  F.,  wo  ich  nun  in 
einem  Hato  (Hirten wohnung)  für  acht  Tage  mein  Standquartier 
nahm ,  hat  dies  Antisanagebirge  eine  ganz  eigene  Physiogno- 
mie and  stellt  sich  als  eine  besondere  abgeschlossene  Welt 
dar:  es  befinden  sich  da  stundenweit  ausgedehnte  Ebenen, 
grosse  mit  merkwürdigen  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  bevöl- 
kerte Seen,  eine  Menge  krystallheller  Quellen  und  Bäche,  die 
nicht  wild  über  Felsen  stürzen,  sondern  sich  sanft  dahin- 
schlängeln  und  erst  am  Rande  dieser  breiten  Zone  sich  in 
Wildbäche  verwandeln.  Dann  wieder  ganz  gesonderte  kleine 
Gebirge  für  sich,  welche  Ebenen  und  Seen  umschliessen ,  oder 
isolirie  Vulkane  und  Krater,  welche  ganz  bedeutend  sind  und 
nur  an  der  Seite  des  gewaltigen  Centralkegels  klein  erscheinen, 
—  es  sind  die  Seiteneruptionskegel  des  Autisana.  Dieser  hebt 
sich  nun  mit  königlicher  Majestät  aus  dem  Centrum  der  ihn 
umgebenden  Landschaft  zu  der  colossalen  Höhe  von  5756  M. 
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—  So  flach  die  Basis  des  Vulkankegels  ist,  so  steil  steigt  er 
dann  von  der  Schneegrenze  an  empor  and  an  den  meisten 
Punkten  wäre  wohl  ein  Besteigun^s versuch  vergeblich.  Von 
den  ungeheuren  Schnee  -  und  Eismassen ,  die  den  Berg  be- 
decken, kann  man  sich  kaum  einen  Begriff  machen;  nur  an 
wenigen  Punkten  schaut  eine  schwarze,  nackte  Felsenspitze 
heraus.  Wenn  der  Riese  im  hellen  Sonnenschein  oder  im 
Vollmondglanz  in  so  unmittelbarer  Nähe  frei  vor  einem  steht 
oder  plötzlich  aus  einer  Wolkenumhnllung  tritt  und  sich  am 
azurblauen  Himmel  scharf  abhebt,  kann  man  sich  an  diesem 
Anblick  kaum  satt  sehen:  diese  duftigblauen  oder  meergrSneo, 
mehrere  hundert  Fuss  dicken  Eisterrassen  und  Eisblocke  I 
diese  blendend  weissen ,  von  dunklen  Spalten  durchfurchten 
Schneefelder  I  dieser  Contrast  mit  den  ernsten  schwarzen  Lava- 
feldern am  Fussel  —  Der  Antisana  hat  einen  ungeheuren 
Krater,  der  nach  Sudost  offen  ist,  von  welcher  Seite  man  auch 
ziemlich  leicht  hineingehen  kann;  er  gilt  jetzt  für  erloschen, 
war  aber  am  Ende  des  vorigen  und  noch  am  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  thätig,  und  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  er 
wieder  aus  seiner  Ruhe  mit  gesteigerter  Energie  sich  auf- 
raffe.** 

Ueber  die  geologischen  Forschungen  von  Prof.  Wolf  auf 
der  Westseite  des  Antisana,  am  Kegel  Achnpallas  und  im  Thale 
von  Ansango  oder  Pinantura  s.  Neues  Jahrb.  1874  pag.  380 
bis  384.  Ueber  den  Aulisana  und  seine  Lavastrome  s.  ton 
Humboldt,  Kosmos  Bd.  IV.  pag«  354 — 359.  —  Die  Spharo- 
lithlava,  von  welcher  in  der  Sammlung  Stucke  von  etwas 
verschiedenen  Varietäten  sich  finden ,  bildet  einen  grossen 
Lavastrom,  welcher  westlich  unterhalb  des  Hanptkegels  her- 
vorgebrochen ist.  Diese  Lavastrome  des  Antisana,  welche 
strahlenförmig  vom  Vulkan  ausgehen  und  sich  über  die  weiten 
fast  unmerkbar  ansteigenden  Hochebenen  hinziehen,  stellen 
sich  dar  als  meilenlange  Gesteinsgerolle,  bis  33  M.  hoch, 
bis  700  M.  breit,  mit  schrundiger,  jeder  Vegetation  entbeh- 
render Oberfläche.  Die  Sphärolithlava  ist  von  rothlicher  oder 
grauer  Farbe  und  besteht  aus  Sphärolithen ,  qaarzjLholScheD 
Obsidiankörnern  und  Plagioklas,  zu  welchen  als  seltenerer 
Oemengtheil  sich  noch  Biotit  gesellt.  Das  Verhaltniss  der 
Gemengtheile  wechselt,  so  dass  das  Gestein  bald  fast  ana- 
schliesslich    aus    Sphärolithen ,    bald  zu    gleichen  Thellen  aoa 
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diesen  und  Obsidiankornern  besteht.  —  Die  Spbarolitbe  sind 
bis  3  Mm.  gross,  zeigen  meist  im  Innern  einen  mehr  grauen, 
aussen  einen  mehr  rothlichen  Farbenton.  Häufig  nmschliessen 
sie  im  Innern  einen  weissen  PJagioklaskrystall,  zuweilen  auch 
ein  kleines  Biotitblättchen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Gestein  ein  ausgezeichnet 
spharolithisches  Gefuge ;  es  besteht  aus  laater  mehr  oder  we- 
niger kugeligen  Concretionen  von  radial fasriger  Zusammen- 
setzang.  Man  unterscheidet  deutlich  eine  zweifache  Bildung 
von  Sphärolithen ,  die  eine  etwas  ältere  von  röthlichbrauner 
Farbe  und  gradfaseriger  Zusammensetzung,  die  andere,  jüngere, 
von  mehr  grauer  Farbe  und  verworren  -  fasriger  Zusammen- 
setzung. Die  letztere  Sphärolithmasse  bildet  theils  die  peri- 
pherische Zone  der  älteren  Gebilde,  theils  selbstständige  Con- 
cretionen. Häufig  sind  die  geradfasrigen  älteren  Sphärolith- 
kngeln  zertrümmert,  und  zwischen  ihren  Spalten  haben  sich  die 
jüngeren  Concretionen  mit  eigeothümlicher,  verworrener  Faser- 
zasammensetzung  gebildet.  Die  Spbärolithe ,  deren  Fasern 
schwach  doppelbrechend  wirken ,  haben  eine  von  den  vorra- 
genden feinsten  Prismen  herrührende  rauhe  Oberfiäche.  Die 
Gestalt  der  Spbärolithe  ist  nicht  immer  kugelig,  sondern  oft 
in  die  Länge  gezogen  oder  keulenförmig.  Die  Zusammen- 
setzung der  Spbärolithe  ist  die  folgende.  Spec.  Gew.  2,386. 
Gluhverlust  0,45. 

Kieselsäure 77,01 

Thonerde 12,90 

Eisenoxyd 1,88 

Kalk 0,21 

Magnesia 0,29 

Alkalien  (Verlust)    .     .     .  7,71 

100,00 

Zwischen  den  Sphärolithen  ziehen  nun  die  eigenthüm- 
Hchen  Gestalten  der  Obsidiankorner  hin;  theils  von  schwärz- 
Jichgraner,  theils  von  lichtgrauer  Farbe,  muschligem  Bruch, 
rauher,  fast  feindrusiger  Oberfläche.  Diese  Körner  haben  eine 
ganz  seltsame,  oft  zackige  Gestalt  und  bilden  zuweilen  ein 
wahres  Skelett,  welches  zwischen  den  Sphärolithen,  sicli  leicht 
von  denselben  ablosend,  in  zackigen  Apophysen  fortsetzt. 
Wenn  sie  reichlich  vorhanden,  verbinden  sich  diese  Körner  zu 
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zusammenhängenden  Lagen  and  das  Gestein  besteht  aas  wech- 
selnden Straten  von  sphärolithischer  Masse  und  Obsidian.  lo 
manchen  Handstucken  werden  die  Obsidiankorner  dem  Quarz 
so  ähnlich,  dass  ich  sie  in  der  That  Anfangs  dafar  hielt  und 
mich  erst  ihre  Schmelzbarkeit  in  Betreff  ihrer  wahren  Natur 
belehrte.  Spec.  Gew.  2,320  (bei  20"  C).  Gluhverlust  0,24. 
Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure     .     .     .  77,76 

Thonerde   ....  13,14 

Kalk 0,63 

Eisenoxyd.     ...  1,47 

Alkalien  (Verlust)  7,00 

100,00 

Diese  Obsidiankorner  aus  dem  Antisana-Sphärolith  zeigen 
demnach  eine  fast  gleiche  Zusammensetzung,  wie  jene  quarz- 
ähnlichen  Glaskorner  aus  dem  Trachyt  des  Monte  Amiata 
(s.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1865  pag.  413).  —  Bin  Vergleich 
der  Obsidiankorner  mit  den  Sphärolithcn  ergiebt,  dass  beide 
sehr  nahe  die  gleiche  Zusammensetzung  besitzen.  Es  konnte 
demnach  die  Obsidianmasse  durch  Krystallisation  ohne  Rest- 
ausscheidung völlig  in  Sphärolith  sich  umwandeln.  Der  Pla- 
gioklas  der  Sphärolithlava  ist  weiss.  Die  Krystalle  1 — 3  Mm. 
gross  liegen  theils  im  Innern  der  Sphärolithe^  theils  zwischen 
denselben  und  den  Glaskornern.  In  letzterem  Falle  sind  sie 
zuweilen  fast  ringsum  ausgebildet  und  haben  sogar  messbare 
Flächen.  Es  macht  nicht  den  Eindruck,  als  ob  die  Krystalle 
sich  aus  der  Lava  ausgeschieden  hätten. 

Spec.  Gew  2,603;  2,594  (in  zwei  Versuchen  hei  18°  C). 
Gluhverlust  0,11  pCt. 

Analyse  I.  wurde  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Na- 
trium, II.  mittelst  Fluorwasserstoffsäure  ausgeführt. 

I.  II.       Mittel 

Kieselsäure   .  64,27       —       64,27  Ox.  34,277 
Thonerde-  .  .  22,19   .22,41     22,30  10,412 

Kalk 3,01       3,23      3,12  0,891 ) 

Kali —        2,11      2,11  0,358  [  3,288 

Natron  ....      —         7,90       7,90  2,089 

99,70 
Sauertoflfproportion  0,947  :  3  :  9,876. 
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Vorstehendo  Mischang  gehört  demnach  einem  Oligoklas 
an  and  kann  im  Sinne  der  TscHBRMAK^schen,  stets  neu  bestä- 
tigten Theorie  anfgefasst  werden  a]s  eine  Mischung  von  3  Mol. 
Albit  und  1  Mol.  Anorthit,  für  welche  sich  folgende  Zusammen- 
setxung  berechnet:  Kieselsäure  64,75,  Thonerde  22,20,  Kalk 
3,02,  Natron  10,03;  in  naher  Uebereinstimmung  mit  dem  Re- 
sultat der  Analyse,  wenn  wir  eine  kleine  Menge  des  Natrons 
dorch  Kali  vertreten  denken.  Durch  vorstehende  Analyse  ist 
wohl  zum  ersten  Mal  in  den  trachytischen  Gesteinen  der 
Anden  Oligoklas  nachgewiesen.  Es  ist  bekanntlich  nur  sehr 
selten  möglich  gewesen,  die  Krystallformen  der  Kalknatron- 
Feldspathe  genau  zu  bestimmen.  Als  einen  besonders  gluck- 
lichen Zufall  musste  ich  es  demnach  ansehen,  dass  ich  in  der 
Anttsana-Lava    einen    3  Mm.  grossen,    ringsum  ausgebildeten 

messbaren  Oligoklaskrystall  auffand.  Die 
nebenstehende  Figur  gicbt  ein  Vorstellung 
des  interessanten  Krystalis*),  eines  Doppel- 
zwillings nach  zwei  Gesetzen :  1)  Dre- 
hungsaxc  die  Normale  zum  Brachypina- 
koid  M  (resp.  Zwillingsebene  M)  und  2)  Dre- 
hungsaxe  die  makrodiagonale  Axe  b  oder 
(was  hier  identisch)  die  Normale  zur  brachy- 
diagonalen  Axe  a  in  der  Basis  (s.  Foaa. 
Ano.  Bd.  188  pag.  473). 

Ich  beobachtete  folgende  Flächen: 


p 

— 

(oü  a :  oc  b  :  c),  o  P 

M 

=r 

(oc  a :  b :  oc  c),  rjc  P  oo 

y 

=: 

(a::>Db:2c),  2,P,>: 

e 

== 

(ooa:b:2c),  2jP'c>o 

n 

= 

Ox)a:b':2c),  2'P,oo 

1 

= 

(a :  b  :  oü  c),  ocV 

T 

— • 

(a :  b' :  oo  c),  oo  'P 

f 

=r 

(a:|b:cx?c),   x:P'3 

z 

=rr 

(a:i.b':ooc),  oc'P3 

m 

— 

(a :  b  :  c),  F 

*)  In  der  Zeichnung  ist   das  nach  dem  y^Albitgesets*'  angewachsene 
Kryitallstück  fortgelassen;  man  denke  sich  dasselbe  der  linken  Seite  des 
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Mit  Ausnahme  von  m ,  einer  am  Anorthit  nicht  seltenen 
Fläche,  wurden  alle  oben  aufgeführten  Formen  auch  am  OJi- 
goklas  vom  Vesuv  (s.  a.  a.  O.)  beobachtet.  Sehr  schon  konnte 
an  der  Zwillingsgruppe  beobachtet  werden,  dass  die  Zwillings- 
kanten der  beiden  nach  dem  Gesetze  2)  verbundenen  Indivi- 
duen ringsum  parallel  den  Kanten  der  betreffenden  Flächen 
mit  der  Basis  P  laufen ;  genau  in  gleicher  Weise  wie  es  früher 
für  den  Oligoklas  nachgewiesen  wurde,  —  im  Gegensatze  za 
den  Zwillingen  des  Anorthits.  Die  Messung  des  kleinen  Krj- 
stalls  konnte  zwar  am  grossen  Goniometer,  doch  nicht  mit 
völliger  Genauigkeit  geschehen,  da  die  Bilder  theils  etwas 
verwaschen,  theils  doppelt  waren.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Uebereinstimmung  mehrerer  Winkel  mit  den  betreffenden  des 
vesuvischen  Oligoklas  gewiss  sehr  bemerkenswerth. 


Aotisana 

Vesav 

T:M  =     118"  26' 

118°  20' 

20 

1 :  M  =     121       0 

120    46^  (berechnet) 

P:T=     110     27 

111     12 

2  Bilder  IUI     20 

P:T'-      69"     3 

68    48 

M:P=      86     19 

86    32 

So  liefert  der  kleine  Krystall  vom  fernen  amerikanischen 
Feuerberg  eine  unerwartete  Bestätigung  der  an  den  Kristallen 
eines  vesuvischen  Auswürflings  erhaltenen  Resultate. 

Der  Quarz-Andesit  (Dacit)  des  Vulkans  Mojanda. 

Der  Vulkan  Mojanda  (4294  M»)  liegt  (unfern  des  Tana 
Urcu,  4272  M.)  etwa  4  d.  Meil.  nordostlich  von  Quito.  Nach 
Wolf's  Forschungen  (s.  Neues  Jahrb.  d.  Min.  1874  pag.  377} 
bildet  das  in  Rede  stehende  Gestein  mit  anderen  älteren 
Eruptivgesteinen  die  ausgedehnte  Basis,  auf  welcher  sich  jene 
beiden  Vulkane  erhoben  haben.  Wolf  beobachtete  den  Dacit 
unfern  Pu^llaro  in  über  100  M.  mächtigen,  dem  vulkanischen 
Tuff  eingeschalteten  Bänken ,    am  steilen    nordlichen   Gehänge 


oberen  Individuams  angefügt;  so  dau  oben  der  einBpringende  Winkel 
P  :  P  liegt.  Auch  fehlen  in  der  Zeichnung  die  Flilehen  t,  n,  sowie  m, 
welch  letztere  die  Kante  P :  1  abstumpft. 
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der  fast  1000  M.  tiefen  engen  Schlucht  des  Rio  Goallabamba*), 
welcher  in  seinem  Unterlaufe  Rio  Bsmeraldas  heisst,  und  die 
Vnlkane  Mojanda  und  Yana  Urcu  („Schwarzer  Kopf^')  im 
Norden  von  dem  Vulkan  Pululagua  im  Süden  trennt.  Die 
Entdeckung  des  Dacits  im  ecuadorischen  Hochlande  durch 
Herrn  Wolf  ist  um  so  wichtiger,  als  dies  durch  die  Association 
von  Quarz  und  Plagioklas  charakterisirte  Gestein  bisher  fast 
allein  aus  Siebenburgen  und  Ungarn  bekannt  war. 

Der  Dacit  von  Puellaro  enthält  in  einer  rauhen  oder  fein- 
porosen  bräuulichgrauen  Grundmasse  sehr  zahlreiche,  schnee- 
weisse  Plagioklaskörner  (meist  bis  5  Mm.,  selten  bis  10  Mm. 
gross),  welche  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche  stets 
deatlich  die  Zwillingsstreifung  zeigen;  ferner  weniger  zahl- 
reiche gerundete  Dihexa^der  von  wasserhellem  Quarz  (bis 
5  Mm.  gross).  Nach  Wolf  besitzt  der  Quarz  zuweilen  auch 
einen  gelblichen  oder  rosenrotbcn  Farbenthon.  Zuweilen  ist 
er  milchig  getrübt,  irisirend  und  erinnert  etwas  an  Opal.  Als 
mehr  untergeordnete  Gemengthcile  sind  zu  nennen:  sehr  spär- 
liche kleine  Prismen  von  schwarzer  Hornblende  und  hexa- 
gonale  Täfelchen  von  schwärzlich-braunem  Biotit,  sowie  fein 
sertbeiltcs  Magneteisen.  Unter  dem  Mikroskop  lost  sich  das 
Gestein  zum  allergrossten  Theil  in  ein  korniges  Mineral- 
Aggregat  auf.  Diese  weissen  rundlichen  Krystallkörner,  welche 
•ich  nur  unrein  aus  dem  glasigen  Magma  ausgeschieden  haben 
and  kaum  farbengebend  auf  das  polarisirende  Mikroskop  wir- 
ken, haben  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  entfernte  Aehnlich- 
keit  mit  Leucit.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben ,  welchem 
Mineral  sie  angehören.  Plagioklas  scheinen  sie  nicht  zu  sein, 
da  sie  keine  Zwillingsstreifung  im  polarisirten  Lichte  zeigen. 
In  diesem  körnigen  Aggregat  liegen  nun  pori)hjrartig  einge- 
mengt Plagioklase ,  von  denen  selbst  die  kleinsten  deutliche 
Zwillingslamellen  zeigen,  ferner  Quarzkorner,  welche  theils 
sich  auf  Durchschnitte  gerundeter  Dihexagder  parallel  der  Haupt- 
aze  beziehen  lassen,  theils  ganz  unregelmässig  gestaltet,  theils 
offenbare  Bruchstücke  sind.  Zuweilen  bemerkt  man  an  den 
Qnankornern  die  schönsten  Anwachshnllen.    Gewöhnlich  wird 


*)  Bei  dem  Dorfc  Guallabamba  (648i  p.  F.  b.  nach  Humioldt), 
3  Wegestunden  südöetlich  von  Puellaro  fand  v.  Humboldt  bis  08  F.  hohe« 
3  F.  dicke  Basaltsäulen. 
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der  Quarz  von  Sprüngen  durchsetzt,  in  welche  nicht  selten 
die  Grnndroasse  eindringt.  Der  Quarz  in  diesem  Dacit  gleicht 
in  seinem  mikroskopischen  Verhalten  in  hohem  Grade  dem 
Quarz  mancher  Porphyre.  —  Die  feinen  Magneteisenpunkte 
snmmeln  sich  vorzugsweise  um  die  Hornblendekrystalle. 

Der  Kieselsäuregehalt  dieses  Gesteins  beträgt,  nachdem 
die  grosseren  Gemengtheile  ausgeschieden  waren, 

=  69,78  pCt. 

Der  Plagioklas,  welcher  einen  konstituirenden  Bestand- 
theil  dieses  Dacits  ausmacht,  besitzt  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Spec.  Gew.  2,666  (bei  15  °  C).     Clühverlust  0,04. 

I.             II.  Mittel 

Kieselsäure  .  .     60,48          —  60,48  Ox.=  32,256 

Thonerde  .  .  .     25,07  25,63  25,35  11,836 

Kalk 7,30  7,20  7,25  2,071 

Kali —  0,08  0,08  0,014 

Natron    ....        —  7,28  7,28  1,879 

100,44 
Sauerstoffproportion  1,005  : 3 :  8,175. 

Der  Plagioklas  vom  Mojanda  ist  demnach  ein  Andetin 
und  kann  im  Sinne  der  Tschbbmak^ sehen  Theorie  durch  eine 
Verbindung  von  1  Mol.  Albit  mit  1  Mol.  Anortbit  dargestellt 
werden.  Derselben  würde  folgende  Zusammensetcong  ent- 
sprechen : 

Kieselsäure  59,73,     Thonerde  25,59,     Kalk  6,97, 

Natron  7,71. 

Der  Andesit  vom  Vulkan  Palulagaa. 

Der  erloschene  Vulkan  Pululagua  liegt  2  bis  3  d.  Meil. 
nördlich  von  Quito,  unfern  des  Ortes  ^$.  Antonio  de  Lalabamb»*), 
auf  der  linken  oder  sudlichen  Seite  des  Rio  Gaallabamba. 


*)  Etwaa  Genaueres  über  diesen  Vulkan,  welchen  ich  sonst  nirgends 
erwähnt  finde ,  konnte  ich  bis  jetst  nicht  in  Erfahrung  bringen ,  da  ein 
Brief  Yon  Prof.  Wolf  mit  näheren  Nachrichten  über  diesen  nnd  andere 
vulkanische  Punkte  leider  verloren  gegangen  ist. 
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Prof.  Wolf  schlag  dies  Gestein  „von  grossen  Blocken, 
welche  von  den  Kraterwänden  herabgestürzt  sind^%  unfern  des 
Ortes  Niebli.  Dieser  Andesit,  gleichfalls  von  schon  porphyr- 
artigeni  Gefüge,  ähnlich  dem  Mojanda-Gestein  (also  ein  Sara- 
Hami  der  Indianer),  enthält  in  einer  rauhen ,  bald  rothlichen, 
bald  hellgrauen  Grundmassc  sehr  zahlreiche,  schnceweisse, 
mit  deutlicher  Zwillingsstreifung  versehene  Plagioklaskorner. 
Hornblende,  Biotit,  Magneteisen  sind  in  der  röthlichen  Gesteins- 
varietät in  etwas  geringerer  Menge  ausgeschieden ,  während 
die  Varietät  mit  lichtgrauer  Grundmassc  zahlreiche  überaus 
deutliche  schwarze  Hornblendeprismcn  zeigt  und  demnach  als 
ein  eigentlicher  Horublende-Audesit  bezeichnet  werden  kann. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Grundmasse  der  grauen 
Varietät  wesentlich  als  ein  Gemenge  kleinster  Plagioklase, 
welche  von  einer  amorphen  Grundmasse  umschlossen  sind; 
darin  sind  grossere  Plagioklase  ausgeschieden,  sowie  die  zier- 
lichsten grüuen  Hornblendekryställchen ,  welche  stets  von 
feinsten  Magneteisenkorncheu  umsäumt  werden.  Diese  graue 
Varietät  ist  nach  Wolf  das  anstehende  Gestein  des  Puhilagua. 
Die  nördlichen  und  westlichen  Kraterwände  (besonders  da,  wo 
der  Krater  gegen  Miebli  ofifen  ist)  bestehen  daraus.  Es  ist  in 
dicke,  gegen  das  Innere  des  Kraters  aufgerichtete  Bänke  ab- 
gesondert. —  Die  (irundmasse  der  röthlichen  Varietät  ist  der 
vorigen  ähnlich ;  doch  ist  die  Hornblende  von  brauner  Farbe, 
auch  Biotit  und  einzelne  Augite  sind  vorhanden.  Die  grösseren 
Plagioklase  zeigen  bei  polarisirtem  Lichte  eine  pulysynthetische 
Zasammensetzuug:  neben  der  gewöhnlichen  Zwillingsstreifung,. 
entsprechend  den  Zwillingslamellen  parallel  dem  Brachypina- 
koid  (M),  bemerkt  man  häufig  auch  Streifen,  welche  jene  erste 
Richtung  annähernd  unter  rechtem  Winkel  schneiden  und  wahr- 
scheinlich auf  eine  Verwachsung  nach  dem  Gesetze:  Zwillings- 
aze  die  in  der  Basis  (P)  liegende  Normale  der  Brachydiago- 
nale  zurückzuführen  sind.  Zahlreiche  concentrische  Anwachs- 
streifeu  zeichnen  gleichfalls  diese  Krystalle  aus.  Ausser  den 
genannten  Gemengtheilen  weist  das  Mikroskop  auch  sehr  ver- 
einzelte Quarzkörnchen  auf,  welche,  wenn  sie  auch  sehr  viel 
spärlicher  sind,  wie  in  dem  oben  geschilderten  Dacit  des  Mo- 
janda,  doch  beweisen,  dass  beide  Felsarten  nicht  durchaus 
verschieden  sind. 
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Den  Kieselsäuregebalt  der  Grondmasse  des  rothlichen 
Andesits  vom  Krater  Pululagua  bestimmte  ich 

=  65,16  pCt. 

Der  Plagioklas  aus  derselben  rothllcben  Gesteinsvarietat 
ergab : 

Spec.  Gew.  2,659  (bei  16"  C).     Gluhverlust  0,12. 

I.  II.  Mittel 

Kieselsäure  .  .     59,39  —  59,39  Ox.  =  31,675 

Thonerde  .  .  .     25,88  26,27  26,08  12,177 

Kalk 8,11  8,29  8,20  2,325 

Kali —  0,22  0,22  0,037 

Natron —  6,74  6,74  1,739 

100,63 

Sauerstoffproportion  1,010  :  3  :  7,804. 

Auch  dieser  Plagioklas  ist  demnach  ein  Andesin ,  dessen 
Zusammensetzung  annähernd  durch  die  obige  Mischung  von 
1  Mol.  Albit  und  1  Mol.  Anorthit  dargestellt  wird. 

Im  Pululagua  -  Krater  sammelte  Prof.  Wolf  auch  dunkle, 
schlackenäbnliche  A  ndesitvarietäten  mit  sehr  kleinen  weissen 
Andesinen  und  grünen  Augiten.  Ferner  besitzt  die  Sammlung 
Andesit-Bimstein  aus  der  Gegend  von  S.  Antonio,  |  Stunde 
vom  Kraterrande  entfernt,  ein  Produkt  des  Vulkans.  Grossere 
und  kleinere  Blocke  dieses  Plagioklas-  und  Hornblende-  füh- 
renden Bimsteins  bilden  mächtige  Schichten.  „Die  grosseren 
Blocke  werden  als  vortrefflicher  Baustein  benatzt.^^  —  Von 
Pululagua  stammt  ferner  einer  der  schönsten,  durch  schnee- 
weisse  Andesine  und  schwarze  Hornblendeprismen  ausgezeich- 
neten Audesite  der  WoLF^schen  Sammlnng.  In  ziemlich  spär- 
licher dunkler  Grundmasse  liegen  in  grosser  Menge  die  ge- 
nannten beiden  Bestandtheile.  Während  das  Gestein  selbst  in 
schwarzer,  scheinbar  dichter,  krystallinischer  Grnndmasse  An- 
desin und  Hornblende  zeigt,  sind  die  obere  und  untere  Fläche 
des  Handstucks  mit  hellgrauer,  fast  bimsteinähnlicher  Masse 
bedeckt.  „Diese  stammt  von  Gängen,  einige  Linien  dick, 
welche  das  Gestein  durchsetzen.^^ 
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Der  Andesit  des  Guagua  Picbincha. 

Die  beiden  Gesteinsvarieläteii ,  deren  Plagioklase  der  ge- 
sonderten Analyse  unterworfen  wurden,  sammelte  Prof.  Wolf 
theils  auf  der  äusseren  Sudostseite  des  Gipfels  in  4600  M. 
Hohe  (rotbliühe  Varietät),  tbeiis  im  unteren  Krater  des  Guagua 
Pichincba  (dunkle  Varietät).  Wolf  bemerkt,  dass  v.  Hum- 
boldt in  allen  seinen  Scbriften  die  Namen  Ruccu-  und  Gua- 
goa-Picbincba  verwecbsle.  „^^r  Ruccu-Picbincha  (der  Vater 
oder  Alte)  ist  der  erloscbene  nördlicbe  Kegel  (4737  M.  Reiss), 
Guagua  Picbincba  (das  Kind)  der  nocb  tbätigo  südliche  Krater 
(4787  M.  Reiss).  Bei  Humboldt  stets  umgekehrt/'  Ks  darf 
hier  auf  die  schone  Ansicht  und  Karte  des  Pichincba  ver- 
wiesen werden,  welche  wir  dem  grossen  Reisenden  und  Natur- 
forscher verdanken  (v.  Humb.  Atlas  zu  den  kleiner.  Schriften 
Taf.  1  und  10).  Der  Picbincba  bildet  eine  2  d.  Meil.  lange 
Mauer,  in  welcher  man  von  Poingasi  (3104  M.  Reiss)  aus  in  dem 
Höhenzuge,  welcher  das  Hochthal  von  Quito  in  zwei  Tbeile 
trennt  (einen  Östlichen  mit  den  Tbalebenen  von  Puembo 
(2484  M.  Reiss)  und  Chillo;  und  einen  westlichen  mit  den 
rauheren  Grasfluren  von  Inaquito  und  Turabamba),  hauptsächlich 
vier  von  Nordost  nach  Südwest  aneinander  gereihte  Gipfel 
anterscheidet:  1)  einen  ungenannten  Kegelberg,  von  Humboldt 
„Condorgipfel^^  genannt*);  2)  Ruccu  Picbincba  (bei  v.  Humb. 
Ooagua  P.),  ein  kastellartiger  Fels;  3)  Picacho  de  los  La- 
drlllos  (Ziegelberg);  4)  Guagua  P.  (bei  v.  Humb.  Ruccu  P.). 
Dieser  letztere  trägt  den  grossen  noch  entzündeten  Krater 
and  den  höchsten  Gipfel  des  ganzen  Gebirges.  In  y.  Hum- 
BOLDT*s  schöner  Ansicht  ist  der  (Juagua  Picbincba  der  mit 
Schnee  bedeckte  Gipfel.  Nur  einige  wenige  Male  ist  der  ge- 
waltige Krater  boden  von  Menschen  betreten  worden:  zuerst  1845 
durch  Seb.  Wisse  und  seinen  „ausgezeichnetsten  Schüler^^ 
Garcu  Morbno,  den  jetzigen  Präsidenten  der  Republik,  dann 
1870  durch  die  Herren  Reiss  und  Stübel,  endlich  in  demsel- 
ben Jahre  durch  Wolf.  —  Bououer  und  La  Co^vdamike,  welche 
7  Jahre  mit    den  Arbeiten    der  Gradmessung    beschäftigt   auf 


*)  Im  Kosmos  IV.  Band  pag.  *285  nennt  v.  IIlmboldt  offenbar  irr- 
thümlich  den  Cuntnrguachana  (den  Condorgipfel)  den  südwestlichsten  in 
der  Reihe. 
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dem  Hochlande  von  Quito  lebten ,  gelaugten  1742  nach  vielen 
Bemühungen  bis  zum  hohen  Kraterrunde  und  blickten  in  den- 
selben hinab.  Als  Humboldt  60  Jahre  später  (14.  April  1802) 
den  Vorsuch  machte,  an  den  Krater  zu  gelangen,  war  jede  ge- 
nauere Kenntniss  über  die  Lage  desselben  verloren  gegangen,  so 
dass  der  grosse  Reisende  bei  seiner  ersten  Besteigung  gegen  den 
mittleren  kastellartigen  Gipfel  emporstieg,  von  wo  er  den  noch 
mehr  als  4  Kilom.  entfernten,  durch  unäberschreitbare  Schluch- 
ten getrennten  Krater  nicht  erreichen  konnte.  Bei  seinen  beiden 
anderen  Expeditionen  (s.  kleinere  Schriften  pag.  55  u.  66),  am 
26.  u.  28.  Mai  1802,  erreichte  er  einen  Altan-ähnlichen  Felsen 
des  Kraterrandes.  „Das  furchtbare,  tiefe,  schwarze  Becken  war 
ausgebreitet  vor  unseren  Augen,  in  schauervoller  Nähe.  Ein 
Theil  des  hier  senkrecht  abgestürzten  Schlundes  war  mit  wir- 
belnden Dampfsäulen  erfullt.^^ 

Die  erste  genaue  Erforschung  des  Pichincha  verdankt  die 
Wissenschaft  den  Herren  Wisse  und  Moremo  (s.  klein.  Schrift. 
pag.  77 — 97).  Nach  Wisse's  Bericht  beträgt  der  obere  Durch- 
messer des  grossen  Kraterrandes  1500  M.  Derselbe  wird 
durch  eine  von  NNO-SSW  gerichtete  Felsmauer  in  zwei  Ab- 
theilungen geschieden.  Der  Boden  des  ostlichen  Kraters  hat 
eine  absolute  Höhe  von  4447  M.  und  ist  328  M.  unter  den  Pik 
des  hohen  Kraterrandes  eingesenkt,  er  ist  ohne  Fumarolen 
und  völlig  erloschen.  Der  Boden  des  westlichen  Kraters  hat 
eine  absolute  Höhe  von  4172  M.,  liegt  also  325  M.  tiefer  als 
der  östliche*);  in  demselben  erhebt  sich  ein  mit  vielen  Fn- 
marolen  versehener,  150  M.  hoher  Eruptionskegel.  —  Nach- 
dem wir  uns  so  der  allgemeinen  Gestaltung  des  Pichincha- 
gebirges  und  seines  grossen  Kraters  erinnert,  werden  einige 
Stellen  aus  den  Briefen  Wolfes  von  besonderem  Interesse 
sein.  Auf  der  Höhe  von  Poingasi  stehend,  schildert  er  die 
herrliche  Gebirgsansicht:  „Gegen  Westen  hat  man  die  schönste 
Ansicht  von  Quito ,  weil  man  zugleich  mit  der  ganzen  Stadt 
auch  den  ganzen  grossartigen  Hintergrund  überblickt ,  ich 
meine  die  Berggruppe  des  Vulkans  Pichincha  mit  seinen  ma- 
lerischen Schluchten  und  Felsenzacken,  aus  denen  sich  drei 
fast  immer   mit   Schnee    bedeckte  Uauptgipfel    erheben.       Nor 


*)  Im  Kosmos  IV.  Band  pag.  286  heisst  es  zufolge  einer  Verwtdis- 
lung:  y^der  östliche  Krater  liegt  über  lOUO  Fus«  tiefer  als  der  westliche.** 
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der  Badlichste  der  drei  Gipfel,  ein  abgestumpfter  Kegel,  zeigt 
gegenwärtig  valkanische  Thütigkeit  und  trägt  einen  der  inter- 
essantesten Krater  der  Welt  von  kolossalen  Oimeusiouen,  aus 
welchem  weisse  Wolken  von  Wasserdampf,  gemengt  mit  an- 
deren vulkanischen  Gasen,  aufsteigen.  Dieser  Vulkan,  dessen 
SOQjährige  Geschichte  ich  voriges  Jahr  grundlich  zu  studieren 
Gelegenheit  hatte,  als  ich  die  Chronik  der  Vulkan  -  Ausbruche 
und  Erdbeben  für  das  Programm  *)  unserer  Hochschule  schrieb, 


*)  Cronica  de  los  fenomenos  volcanicos  y  tcrremotas 
en  el  Ecnador  con  algunas  noticias  sobrc  otros  paises  de 
ia  America  ceutral  y  meridioual  desde  1533  basta  1797. 
Quito  1873.  Im  Vorfolge  seiner  vulkanischen  Studien  im  äquatorialen 
Amerika  konnte  es  Herrn  Wolf  nicht  verborgen  bleiben,  liass  die  bis- 
herigen Angaben  über  vulkanische  Phänomene  und  Erdbeben  in  Ecuador 
allznsehr  der  Zuverlässigkeit  entbehren  (conipilados  sin  critica  ninguna). 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  Mittheilungen  über  den  causalcn  Zusammen- 
hang vulkanischer  Phänomene,  welche  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
haben,  ohne  jeden  thatsächlichen  Anhalt  sind,  dass  andere  Angaben 
auiserordentliche  Uebertreibungen  aufweisen.  So  entschloss  sich  Wolf 
ans  den  Originalquellen,  und  zwar  vorzugsweise  aus  den  Archiven  Quito's 
und  anderer  ecuadorischer  Städte,  alle  Nachrichten  über  jene  Ereignisse 
SDsanimenznstellcn ,  bei  welcher  mühevollen  Arbeit  er  sich  der  Unter- 
»ftütiung  eines  mit  der  Landesgeschichte  genau  vertrauten  Mannes,  des 
Dr.  Pablo  Hkrrbra,  erfreute,  welcher  ihm  viele  alte  Handschriften  zur 
Verfügung  stellte.  Diese  verdienstvolle  und  wichtige  Arbeit  wurde  da- 
durch möglich,  dass  die  Archive  Quito's  von  allen  politischen  Revolu- 
tionen, weiche  seit  der  Unabhängigkeit  des  Landes  einander  gefolgt  sind, 
unberührt  geblieben  sind.  In  einem  Appendix  sind  die  Originalauszügo 
•ns  den  alten  Geschichtschreibern  des  Landes,  Ovikiio  y  Valuks,  Loci'z 
DB  GoHAnA,  CiBXA  DK  Lbon,  Agiistin  DE  ZAnAFK,  Ant.  df!  Herrkra,  sowie 
•OS  den  Archiven  mitgetheilt. 

Es  mögen  hier  einige  wenige  Ergebnisse  der  WoLF'schen  Forschun- 
gen mitgetheilt  werden,  aus  denen  hervorgeht,  wie  vieler  Berichtigungen 
die  bisher  nilgemein  verbreiteten  und  geglaubten  Schilderungen  und  An- 
gaben bedürfen. 

Viel  verbreitet  in  den  Büchern  ist  die  Angabe  vom  Einsturs  des 
Altar  oder  Capac-Ürcu  (Königs  der  Berge),  welcher  11  Jahre  vor  der 
Invasion  Hnayna-Capac's  des  Sohnes  Tupac-Yupanijui's  (also  ungefähr 
im  Jahre  1461)  soll  stattgefunden  haben.  lieber  ein  solches  Erciguiss 
existirt  indess  weder  eine  allgemeine  Sage  der  Indianer ,  noch  berichtet 
darüber  ein  alter  Geschiehtschreiber,  namentlich  auch  nicht  der  mit  den 
Traditionen  der  Eingeborenen  so  vertraute  Pat.  Velasco.  „Parece  que 
Aquf  Humboldt  conüo  con  demusiada  credulidad  en  las  palabras  de  un 
sol  indi%iduo,  dcl  Indio  Zeila  en  Biobamba/' 

Nach    allgemein    geglaubten    Angaben    soll    der    Vulkan    Imbabura 
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befindet  sich  gegenwärtig  im  sogenannten  Zustande  der  Rohe 
und  von  ferne  scheint  er  in  der  That  ganz  harmlos.  Besteigt 
man  aber  zum  ersten  IVlale  seinen  Kraterrand,  so  ist  der  den 
Blicken  enlgegengähnende  Schlund  wohl  geeignet,  den  Zustand 
der  Gemuthsruhe  etwas  zu  erschüttern.  Man  vernimmt  ein 
dumpfes  Getöse  wie  von  fernem  Donner  oder  von  einem 
grossen  Wasserfall,  und  der  Wind  trägt  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Schwefeldämpfe  empor.  In  der  Tiefe  wogen  grosse  weisse 
Ballen  von  Wasserdampf  hin  und  her  und  vertheilen  sich 
dann  aufsteigend  als  Gewölk  an  den  dustern  fast  senkrechten 
Kraterwänden.  Nur  hin  und  wieder  erblickt  man  durch  eine 
Wolkenspalte  ein  Stück  des  eigentlichen  Kraterbodens ,  der 
dann  der  Phantasie  noch  tiefer  erscheint  als  er  wirklich  ist. 
Ich  hatte  an  einem  wunderschönen  Septembertage  den  höchsten 
Gipfel  des  Kraterrandes  erreicht.  Das  Hinabklettern  in  den 
Schlund  ist  äusserst  mühsam  und  an  den  meisten  Stellen  nur 
mit  Hülfe  der  Hände  möglich  :  theils  geht  es  über  steile  Hal- 
den von  Bimsteinschutt,  der  jedem  Tritte  nachgiebt,  theils 
über  abschüssige  Eisflächen,  in  die  erst  mit  dem  geologischen 
Hammer  Stufen  gehauen  werden  müssen,  um  einen  sonst 
sicheren  Fall  zu  vermeiden;  jetzt  muss  man  einem  vom  Frost 
losgesprengten  Felsblock  ausweichen,  der  donnernd  von  oben 


(ca.  S  d.  Meil.  nordöstlich  von  Quito)  in  den  Jahron  1691  and  1765 
grobsc  Scblammeruptionen  gehabt  haben,  bei  welchen  eine  solche  Menge 
kleiner  Fische  (Pronadillas)  Fimefodes  Cyclopum,  ausgespieen  wurde, 
dnss  sie  faulend  die  Luft  verpesteten  und  unt«r  den  Umwohnenden  bös- 
artige Fieber  erzeugten.  Aller  Wahrseheinlicbkeit  zufolge  hat  iudess  der 
Imbabura  in  historischer  Zeit  niemals  weder  einen  Feuer-  noch  einen 
Schlamniausbruch  gehabt.  Nicht  ganz  selten  ereignen  sich  indess  —  na- 
mentlich in  Folge  von  Erbeben  —  am  Imbabura  Erdschlipfe  seiner  steilen  Ge- 
hänge. Die  RegenstrOme  führen  die  gelockerte  und  aufgeh&ufte  Erde 
fort  und  erzeugen  die  „Schlammströme'S  welche  mit  den  fischreichen 
Bäehen  und  Flüssen  sich  vereinigend  wohl  den  Tod  von  Fischen  hervor- 
rufen können.  Ganz  unglaublich  und  unverbürgt  ist  es  aber,  dass  ihre 
Menge  hinreichend  gewesen  sein  soll,  um  bei  der  Verwesung  Krankheiten 
zu  erzengen. 

In  gleicher  Weise  sind  die  bisherigen  Berichte  über  das  grosse  Erd- 
beben von  Riobamba  (4.  Febr.  1797)  ausserordentlich  übertrieben.  Kicbt 
40,000  Menschen  verloren  durch  dies  schreckliche  Ereigniss  ihr  Leben, 
sondern  5000  bis  OOOO.  Zu  den  Erscheinungen  bei  diesem  Erdbeben,  welche 
durch  übertriebene  Berichte  eine  unverdiente  Berühmtheit  erlangt  haben, 
gehört  auch  die  ,,Mo}'a**  von  Pelileo. 
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rollt  and  lavineiiarUg  anderes  Geröll  in  Bewegung  setzt,  jetzt 
sich  dem  in  Bewegung  gerathenen  Uimsteinsand  mit  dem 
Böcken  entgegenstemmen.  Nach  zwei  Stunden  hatte  ich,  von 
einem  einzigen  Indianer  begleitet,  einen  breiten  Absatz,  den 
sog.  oberen  Krater  erreicht,  welcher  von  dem  unteren  allein  noch 
thatigen  durch  einen  Pelsgrat  geschieden  ist.  Wir  überstiegen 
den  Grat  an  seiner  niedrigsten  Stelle  und  standen  nun  Anfangs 
gans  rathlos  vor  dem  fast  senkrechten  Abgrund;  aber  was 
begonnen  war,  sollte  vollendet  werden.  Dieser  zweite  Theil 
des  Hinabsteigens  war  viel  schwieriger  als  der  erste,  nicht 
onr  wegen  der  Steilheit  der  Felswände,  an  denen  wir  hio  und 
da  wie  an  den  Zacken  eines  gothischen  Thurmes  hingen,  son- 
dern auch,  weil  wir  meist  schon  in  die  Dampfwolken  gehüllt 
waren  und  so  kaum  ein  paar  S<'hritte  weit  sehen  konnten. 
Das  (letÖse  verstärkte  sich  immer  mehr,  die  Schwefeldänipfc 
wurden  beschwerlicher  und  nach  abermals  zwei  Stunden  grosser 
Anstrengung  befanden  wir  uns  auf  dem  Kraterboden ,  einer 
ausgedehnten,  wenig  geneigten  Ebene,  die  einen  furchtbar 
wilden  und  chaotischen  Anblick  bietet:  grosse  und  kleine 
Lavablocke  liegen  in  grausiger  Unordnung  umher,  Bimsteine 
und  Bimsteinsand,  mit  Schwefel  gemischt,  bilden  kleine  Hügel, 
die  dann  wieder  durch  tiefe  Schluchten  von  einander  getrennt 
sind.  Selbst  am  Mittag  herrschte  in  diesem  beinahe  2500  Fuss 
tiefen,  von  himmelhohen  schwarzen  Felswänden  eingeschlos- 
senen und  beständig  von  Dampfwolken  überdeckten  Kessel 
ein  unheimliches  Halbdunkel.  Obgleich  ganz  müde  und  er- 
schöpft, eilte  ich  zwischen  rauchenden  und  dampfenden  klei- 
neren Schlünden ,  aus  denen  mir  eine  starke  Hitze  wie  aus 
glühenden  Oefen  entgegenwehte,  dem  Punkte  der  Hauptthätig- 
keit  /n,  von  wo  ich  das  stärkste  Getöse  vernahm.  Ich  gelangte 
am  Rande  des  Kraterbodens  an  eine  breite  und  tiefe  Felsen- 
spalte, die  sich  auch  nach  oben  zwischen  zwei  senkrechten 
Felswänden  fortsetzt.  Dies  ist  gegenwärtig  die  stärkste  Fu- 
marole;  aus  ihr  werden  die  Dampf  ballen  mit  furchtbarer  Ge- 
walt ausgestossen.  Der  Boden  ringsum  zittert  wie  bei  einem 
Brdbeben,  und  der  verursachte  Höllenlärm  ist  so  stark,  dass 
man  zwischen  dem  Tosen,  Krachen,  Zischen  sein  eigenes 
Wort  nicht  mehr  vernimmt.  Von  den  Felswänden  träufelt 
warmes  Wasser,  der  condensirte  Dampf.  Die  Felsen  sind 
mit  dicken  Krusten   gelben  Schwefels,    weissen  Salmiaks  und 

21* 
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Alaans  uberiogen.  Unterdess  fohlte  ich  meine  FaBsaohlen 
sehr  hei88  werden;  ich  konnte  den  Boden  und  die  Felswände 
nicht  mit  den  Händen  berahren.  Zwei  Tage  und  eine  Nacht 
verweilte  ich  im  Krater.  —  Die  kleineren  Fumarolen  sind  sehr 
lahircich  und  gruppenweise  vertheilt,  besonders  an  einem 
kleinen  Kegel  mitten  im  Krater,  welcher  ohne  Zweifel  der 
beim  letzten  grossen  Ausbruch  des  Vulkans  gebildete  Eruptions- 
kegtil  ist.  Die  Dampföffnungen  sind  oft  mit  wunderschonen 
zolllangen  Schwefelkrystallen  ausgekleidet,  die  dann,  wenn 
sich  die  Hitze  steigert,  schmelzen  und  abfliessen  und  ringsum 
kleine  SchwefelbGgelchen  bilden.  Eigentliche  Feuer-  oder 
Lichterscheinungen  habe  ich  nicht  beobachtet,  selbst  nicht  bei 
Nacht,  wo  sie  sich  deutlicher  hätten  zeigen  müssen/^ 

Das  rot  bliebe  Gipfelgestein  des  Guagua  Pichincha 
zeigt  in  einer  fleischrothen  Grnndmasse  sehr  kleine  bis  1  Mm. 
grosse  weisse  Plagioklase,  sehr  deutliche  bräunlichschwarze 
Hornblcndeprismen.  Unter  dem  Mikroskop  erkannte  ich  ausser 
den  genannten  von  einer  amorphen ,  durch  feinste  Mikrolithe 
unreinen  Grundmasse  umhüllten  Gemengtheilen  auch  kleine 
Augite,  in  weit  geringerer  Menge  als  Hornblende. 

Der  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins 

=  62,99  pCt. 

Von  dem  Plagioklas  dieses  Andesits  konnte  nur  0,3525  Gr. 
zur  Analyse  ausgesucht  werden;  es  musste  des4ialb  von  einer 
Bestimmung  der  Alkalien  abgesehen  und  der  Verlust  der 
durch  Aufschliessen  mit  kohlensaurem  Natrium  ausgeführten 
Analyse  als  Natron  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Spec.Gew.  2,647  (bei  22"C.).     Gluhverlust  0,27. 

Kieselsäure  ....  58,15  Ox.  =  31,01 

Thonerde 26,10                12,20 

Kalk 9,05                 2,59 

Natron .  6,70                  1,73 

100,00 

SauorstofTproportion  1,06  :  3  :  7,62. 

Die  dunkle  Andesit-Varietät  aus  dem  unteren  oder 
westlichen  Krater  des  Guagua  Pichincha  bildet  dort  das  herr- 
schende Gestein.  Die  geschlossene,  nicht  poröse  Grundmasae 
von   einem  pcchsteinähnlichen  Ansehen  umhüllt  sehr  cablreiohe 
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weiftse  Plagioklase  (1  bis  2  Mm.  gross),  schwarze  Hornblende, 
bräunlicbo  gerundete  Körnchen  von  Augit  und  Magneteisen 
(vielleicht  auch  etwas  Olivin).  Unter  dem  Mikroskop  gewährt 
das  Gestein  einen  sehr  schonen  Anblick.  Die  glasige,  im 
Dünnschliff  durchsichtige  Grundmasse  besitzt  eine  durch  feinste 
schwarze  Punkte  angedeutete  Fluidalstructur.  Bei  sehr  starker 
Vergrosserung  offenbaren  sich  diese  schwarzen  Punkte  als 
sternförmig  oder  dendritisch  aneinander  gefugte  iVlikrolithe, 
wahrscheinlich  von  Magneteisen.  Letzteres  bildet  ausser  diesen 
kleinsten  Gebilden  auch  grossere  Krystallkorner.  Jene  amorphe 
Grundmasse  umschliesst  nun  sehr  zahlreiche  Plagioklase  mit 
schönsten  concentrischen  Anwachsstreifen  und  polysjnthe- 
tiseber  Zusammensetzung.  Neben  vorherrschender  Hornblende 
siud  auch  Augite  sehr  deutlich  zu  erkennen;  nicht  ganz  sicher 
Olivin.  Schon  hier  mag  bemerkt  werden,  dass  eine  Trennung 
der  Andes-Trachyte  in  Hornblende-  und  Augit- Andesite  nicht 
durchführbar  ist,  da  nicht  nur  an  denselben  Vulkanen  beide 
Varietäten,  sondern  auch  häu6g  in  ein  und  demselben  Gesteine 
Hornblende  sowohl  als  auch  Augit  vorkommen. 

Der  Kieselsäuregehalt  des  dunklen  Andesits  aus  dem 
Pichincha  -  Krater 

=  64,55  pCt. 

Die  geringe  Grosse  der  ausgeschiedenen  Plagioklase  ge- 
stattete auch  hier  nur  eine  kleine  Menge  auszusuchen ;  zu  jeder 
der  beiden  folgenden  Analysen  wurde  ca.  0,5  Gr.  verwandt. 

Spec.  Gew.  2,620  (bei  16 '  C).     Gluhverlust  0,01. 

I.  n.  Mittel 

Kieselsäure    .  .  59,1  —        59,1     Ox.  =  31,54 

Thonerde    .  .  .  25,9  26,3  26,1  12,20 

Kalk 9,0  8,7        8,85  2,53 

Kali —  0,5        0,5  0,08 

Natron —  5,5        5,5  1,42 

100,05 

Sauerstoffquotient  0,99  :  3  :  7,75. 

Beide  untersuchten  Plagioklase  sind  demnach  Andesine 
▼on  der  Zusammensetzung,  welche  man  durch  eine  isomorphe 
Mischung  von  1  Mol.  Albit  und  1  Mol.  Anorthit  erhält,  — 
gleich  den  Plagioklaseu  des  Mojanda  und  des  Pululagua. 
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Noch  von  einigen  anderen  Punkten  des  Picbincha-Oebirges 
verdanke  ich  Herrn  Wolf  Gesteinsproben:  Vom  Gipfel  des 
Rucu-Pichiucha,  Südostseite,  in  4500  M.  Hohe :  ein  schwarzes, 
feinkorniges,  fast  dichtes  Gestein,  in  welchem  nur  hin  und 
wieder  ein  deutlicher  Plagioklas-  und  Augitkrjstall  erkennbar 
ist.  Es  ist  dies  wohl  dasselbe  (oder  ein  ähnliches)  Gestein, 
dessen  y.  Humboldt  in  den  kleineren  Schriften  pag.  26  u.  27 
erwähnt  unter  Hervorhebung  der  Kastell-  und  Pfeiler-ahnlichen 
Felsgestaltung.  Das  von  Humboldt  mitgebrachte  scbwarxe 
^pechsteinähnliche^^  Gestein  wurde  von  Abich  analysirt  (Ueber 
d.  Natr.  u.  d.  Zusammenhang  d.  vulk.  Bildungen  1841  pag.  58): 
Kieselerde  67,07,  Thonerde  13,19,  Eisenoxyd  4,74,  Mangan- 
oxyd 0,32,  Kalk  3,69,  Magnesia  3,46,  Kali  2,18,  Natron  4,90, 
Glühverlust  0,30.  Diese  Analyse,  welche  durch  ihren  Kiesel- 
säurereichthuni  die  trachytische  Natur  des  Gesteins  beweist, 
bewahrheitet  nicht  die  Worte  „Wir  haben  am  Pichincha  wie 
am  Aetna  ein  Dolerit- («cstein  mit  vorwaltendem  Labrador* 
(a.  a.  O.  pag.  27)*).  Vom  (Jipfel  des  Ilucu- Pichincha,  Sod- 
seite, 4520  M.  Höhe:  ein  lichtgelbliches  Gestein.  ilie  sehr 
zahlreichen  kleinen  Plagioklase  heben  sich  nur  wenig  deutlich 
aus  der  feinkornigen  Grundmasse  ab.  Zahlreiche  äusserst 
zierliche,  1  bis  2  Mm.  grosse,  schwarze  Augite  zeichneu  das 
Gestein  aus. 

„Andesit  aus  der  Cantera  (Steinbruch),  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Stadt^,  nahe  bei  dem  Panecillo  (Javirac),  ,,einer  freiste- 
henden rundlichen  Kuppe,  unter  der  die  Inca^s  einen  Stollen 
(Durchgang)  nach  Torubamba  gesucht  haben.^  (a.a.O.  pag.  37.) 
Nach  Wolf  scheint  dieser  Hügel  durch  eine  Seiteneruption 
des  Rucu-Pichincha  gebildet.  Dem  blossen  Auge  fast  kornig 
erscheinend,  zeigt  das  lichtgraue  Gestein  unter  dem  Mikroskop 
in  einer  nur  spürlichen  amorphen  Grundmasse  sehr  zahlreiche, 
bis  1  Mm.  im  Maximum  grosse  Plagioklase  und  —  weniger 
zahlreich  —  grüne  Augite.  Dieser  Andesit  dient  als  Ban- 
und  Ptlusterstein  für  die  Stadt  Quito.  Die  drei  erwähnten 
Gesteine  dos  Rucu-Pichincha  enthalten  demnach  Augit  (keine 
Hornblende),  während  diejenigen  des  Guagua  Pichincha  Horn- 
blende (und  sehr  wenig  Augit)  enthalten. 


*)  Eine  neue  Analyse  eines  von  Humroi.dt  am  Pichincha  in  !2430 
Toisen  geschlagenen  GesteinR  (roit  6*2,35  pGt.  Kieseliäure)  gab  AiiTüPt 
(N.  Jahrb.   1S74  pag.  9.1). 
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In  Bezog  auf  den  Fcldspath  •  Gemengtlieil  der  Pichincha- 
Gesteine  sind  die  beiden  obigen  Analysen  wohl  geeignet,  die 
frähere  Ansicht  za  berichtigen,  zufolge  welcher  der  Traehyt 
des  Pichincba  Oügoklas  enthalten  solle  (s.  Kosmos  Bd.  IV. 
pag.  471). 

Bevor  wir  die  Betrachtung  der  Pichincba  -  Gesteine  ver- 
lassen, wird  es  von  Interesse  sein ,  die  Eruptionen  dieses 
Volkans  nach  der  Cronica  von  Wolf  aufzuzählen.  Historisch 
beglaubigt  sind  nur  drei  Ausbruche  des  Berges:  17.  u.  18.  Oot. 
1566,  8.  Sept.  1575,  27.  Oct.  1660.  Die  Eruptionsproducte  des 
Pichinchu  bestehen  wesentlich  in  ungeheuren  Massen  von  vul- 
kanischem Sand  und  Staub.  —  Die  bisher  in  den  Schriften 
angegebene  älteste  Pichincba  -  Eruption  15«34,  durch  deren 
Staubregen  der  Marsch  des  Conquistadors  Pedro  de  Alvakado 
von  den  Küsten  der  Sudsee  zum  Plateau  von  Quito  gehemmt 
wurde,  beruht  höchst  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthum.  Nach 
Wolf  war  es  der  Cotopaxi ,  oder  einer  der  zahlreichen  an- 
deren Vulkane  des  ecuadorischen  Hochlandes,  welcher  jene 
Asche  aaswarf. 

Der  Andesit  des  Tunguragua. 

Der  Tunguragua  (4927  M.  hoch  nach  StObel)  gehört  der 
östlichen  Cordillere  an  und  liegt  dem  Chimborazo  gerade  gegen- 
ober.  Vor  Kurzem  haben  wir  über  diesen  merkwürdigen  Berg 
neue  Nachrichten  erhalten  durch  den  verdienstvollen  Reisenden 
Dr.  StObel  (s.  Zeischr.  für  die  ges.  Naturwissenschaften 
Bd.  XLI.  1873  pag.  476),  welcher  den  Vulkan  von  Haiios 
(1800  M.  hoch),  vom  Pastazathal  aus,  erstieg.  Nach  StObel 
liegt  das  Eigenlhumliche  der  Lage  des  Tunguragua  vorzugs- 
weise darin,  dass  er  mit  seinem  Nordgehänge  ein  enges  Thal 
begrenzt,  dessen  gegcniiberliegende  Wand  nicht  zur  vulkanischen 
Formation  gehört,  sondern  aus  sehr  altem  Gestein  (Glimmer- 
schiefer) besteht.  *)     Durch  dies  malerische  Thal,  Namens  Valle 


*)  V.  HuMBuLOT  gebührt  das  Verdienst,  xuerst  das  vun  den  ccua- 
doriictaen  Vulkanen  durchbrochene  Grundgebirge  erkannt  zu  haben.  „Da 
in  der  vulkanischen  Hochebene  von  Quito  alles  mit  Traehyt.  Trachyt- 
Conglomerat  und  TofTen  bedeckt  ist,  so  war  es  mein  eifrigstes  Bestreben, 
irgend  einen  Punkt  zu  entdecken,  an  dem  mnn  deutlich  erkennen  könne, 
auf  welcher  älteren  Gebirgsart  die  mächtigen  Kegel  und  Glurkcnberge 
aufgesetzt  sind,    oder  um  bestimmter  zu  reden,  welche  sie  durchbrochen 
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de  Banos,  uimmt  zwischen  beiden  verschiedenen  Bildungen  der 
Pastazafluss  seinen  Lauf.  Den  ebenen  Boden  des  Pastazathals 
bildet  ein  einziger  Lavastrom ,  welcher  seinen  Ursprung  un- 
gefähr 700  M.  über  Banos  am  Gehänge  des  Tunguragua  hat 
und  3  bis  4  Leguas  (1  ecuador.  Legua  =  5573  M.)  thalabwärts 
bis  zum  Fluss  Verde  grande  reicht.  Der  Pastaza  musste  sich 
auf  der  Grenze  zwischen  Lava  und  Glimmerschiefer  ein  neues  Bett 
suchen ;  an  anderen  Stellen  durchbrach  der  Fluss  den  festen 
Lavafels.  Gegen  den  Rio  Verde  hin  hat  der  Pastaza  den  im 
Mittel  30 — 50  M.  mächtigen  Lavastrom  so  zerstört,  dass  davon 
nur  an  den  EinmSndungcn  der  kleinen  Nebenthäler  Plateau- 
reste sich  erhalten  haben.  (Dies  erinnert  vollkommen  an  den 
Strom  von  Bertrirh).  Jener  grosse  Lavastrom  bat  am  Fusse 
des  Tunguragua  stattgefunden,  während  die  letzte  Eruption 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  dem  Gipfelkrater 
erfolgte  (StObel).  Die  Form  des  Kraters  ist  fast  kreisrund, 
er  hat  einen  Durchmesser  von  ungefähr  500  M.  und  eine 
Tiefe  von  einigen  80  M.  Nur  im  nordlichen  Theil  des 
Kraterrandes  bemerkt  man  eine  —  und  zwar  recht  beschränkte  — 
vulkanische  Thätigkeit,  indem  hier  an  vielen  Punkten  Wasser- 
dampf-Fumarolen,  mit  schwefeliger  Säure  geschwängert,  empor- 
steigen. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  dem  Vulkan  Tongu- 
rngua  und  seinen  Lavastromen,  die  zuerst  keinen  Zweifel 
an  ihrer  wahren  Natur  als  geflossene  Laven,  übrig  Hessen, 
innewohnt,  war  es  mein  Bestreben,  auch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  constituirenden  Foldspaths  zu  ermitteln. 
Es  schien  dies  um  so  wichtiger,  da  neben  Plagioklas  und 
Augit  in  den  Tuiiguragua-Laven  auch  Olivin  zur  Ausscbeidang 
gelangt,  welches  Mineral  den  bisher  betrachteten  Andesiten 
entweder  ganz  fehlt,  oder  in  ihnen  nur  in  geringster  Menge 
vorhanden  ist.  Es  musste  die  Frage  beantwortet  werden,  ob 
in  den  Andesiten  neben  reichlichem  Olivin  sich  auch  Andesin 
ausscheiden  könne,  oder  ob  der  constituirende  Feldspath  La- 
brador sei. 

Für  fast  alle  in  der  Sammlung    befindlichen  Tunguragua- 


haben.  Einen  solchen  Punkt  bin  ich  so  glücklich  gewesen  aafinfinden, 
als  ich  im  Monat  Juni  IBU'i  von  Riobaraba  nuevo  an«  eine  Ersteignog 
des  Tunguragua  versuchte**,  etc.,  s.  Kosmos  IV.  pag.  462. 
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Li«Ten  war  eine  gesonderte  Analjae  des  Plagioklas  ganz  un- 
möglich; nur  bei  einem  einzigen  Handstucke,  durch  Wolf 
geacblagen  ^von  grossen  Blocken  im  Bette  des  Rio  Puela  bei 
Banos,  vom  Bache  heruntergefubrt  (System  des  Tunguragua)^ 
gelang  es,  zu  einer  Analyse  das  Material  (0,336  Gr.)  mit 
Aufwand  vieler  Zeit  und  Geduld  zu  sammeln. 

Der  Andesit  von  Rio  Puela  (Tunguragun)  enthält  in  einer 
Bchwarzgrauen,  dichten  oder  feinschlackigen  Grundmasse  zahl- 
reiche, im  Mittel  kaum  1  Mm.  grosse  Plagioklase,  kleine 
dankelgrüne  Augite,  sowie,  spärlicher,  Olivin.  Der  Gegenwart 
des  letzteren  Minerals  in  den  Tunguragua  -  Laven  erwähnen 
RQch  bereits  die  Herren  Wolf  und  Stübel.  —  Der  Kiesel- 
siuregehalt  dieses  Andesits  wurde  bestimmt 

=  61,48  pCt. 

Der  Plagioklas  des  Tunguraguagesteins  ergab: 

Spec.  Gew.  2,627  (bei  26°  C).     Gluhverlust  0,15. 

Kieselsäure 57,8    Ox.  =  30,84 

Thonerde 26,75  12,49 

Kalk 9,05  2,59 

Natron  (Verlust)  .  .     6,4  1,64 

100,00 

SauerstofTproportion  1,016  :  3  '•  7,408. 

Auch  dieser  Plagioklas  ist  demnach  ein  Andesin,  wenn- 
gleich in  demselben  die  Mischung  des  Kalkfeldspaths  etwas 
mehr  überwiegt  als  es  bei  den  Andesinen  des  Pichincha,  des 
Palulagua  und  des  Mojanda  der  Fall  ist.  Der  Andesin  des 
Tanguragua  stellt  sich  dar  als  eine  Mischung  von  2  Mol. 
Albit  und  3  Mol.  Auorthit,  welcher  Zusammensetzung  folgende 
Zahlen  entsprechen : 

Kieselsäure  57,26.     Thonerde  27,26.      Kalk  8,91. 

Natron    6,57. 

Di^  Gesteine  des  Tunguragua  sind  bereits  mehrfach  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen.  Abich  bestimmte  den  Kiesel- 
saaregehalt eines  homogenen,  durch  zahlreiche  kleine  gestreifte 
PJagioklaskrystalle  porphyrartigen,  rothbraunen  Andesits  von 
diesem  Vulkan  =  57,40  p<'t. 

Dass    die    am    Tunguragua    vorkommenden    vulkanischen 
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Gesteine  recht  verschieden  sind,  beweisen  zwei  genaue  und 
vollständige  Analysen  Artop^/s  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1874 
pag.  93)  Wahrend  das  eine,  ein  schwarzes  Gestein,  mit  dem 
spec.  Gewicht  2,548  einen  Kieselsäuregehalt  von  66,06  pCt. 
ergab,  wurden  in  dem  andern,  von  rother  Farbe,  spec.  Gewicht 
2,746,  nur  55,35  pCt.  gefunden.  Der  constituirende  Plagioklas 
des  crstcren  ist  gewiss  Andesin ,  derjenige  des  letzteren  wohl 
unzweifelhaft  Labrador.  Das  Vorkommen  doleritahnlicher  An- 
desite  am  Tunguragua  steht  demnach  wohl  ausser  Zweifel. 
Ein  Gestein  von  diesem  Feuerberg  (zu  welchem  Wolf  bemerkt: 
„korniges  Gemenge  von  Plagioklas  und  Augit,  wurde  öfters  für 
Basalt  gehalten;  OHvin;  ~  Stunde  unterhalb  ßanos ,  rechts 
vom  Wege,  anstehend  in  schonen  basaltartigen  Säulen,  deren 
Kopfe  zwischen  Tuff  und  Schlacken  hervorschauen.  Am  Wege 
selbst  liegen  viele  herabgestürzte  Blocke^)  ist  in  der  That  von 
einem  ätnäischen  Dolerit  kaum  zu  unterscheiden.  Unter  dem 
Mikroskop  löst  sich  dasselbe  fast  vollständig  in  ein  Ciemenge 
kleinster  Plagioklase  auf,  durch  eine  äusserst  geringe  amorphe 
Grundmasse  verbunden,  und  grössere  gestreifte  Plagioklase  um- 
schliessend.  Ein  zweites  schwarzes  Gestein  ^^vom  Lavastrome 
des  Tunguragua,  über  welchen  der  Rio  Pastaza  flieset,  von 
der  Brücke  unterhalb  Banos^  zeigt  kleine  ausgeschiedene  Kry- 
stalle  von  Plagioklas,  Augit,  Olivin,  die  Grundmasse  besteht 
fast  ausschliesslich  aus  kleinsten  Plagioklasen. 

Die  Analysen  der  Plagioklase  aus  den  Andesiten  des 
Mojanda,  des  Pululagua,  des  Pichiucba  und  des  Tunguragaa 
lehren  nun ,  dass  in  der  That  Andesin  diejenige  constituirende 
Varietät  der  Kalknatron feldspäthe  ist,  welche  mehrere  der  aus- 
gezeichnetsten Vulkane  des  ecuadorischen  Hochlandes  zu- 
sammensetzt. 

Erinnern  wir  uns  der  eigenthumlich  wechselnden  Ansichten 
über  die  Berechtigung  des  Namens  Andesit  und  über  die  Exi- 
stenz des  Andesin-Feldspaths.  L.  von  Buch  bezeichnete  (1835) 
mit  dem  Namen  „Andesit^^  diejenigen  Trachyte,  in  denen 
Albit  die  Stelle  des  Sauidins  vertreten  sollte.  Auf  O.  RoBB^s 
Untersuchungen  der  feldspathähnlichen  Mineralien  in  den  von 
V.  Humboldt,  Meten,  Pöppig  und  Eeman  mitgebrachten  vul- 
kanischen Gesteine  glaubte  v.  Buch  die  Bohaoptang  begroadeo 
zu  können ,  dass  „kein  einziger  der  fast  zahllosen  Valkane 
der  Anden^^    aus  Sanidin  -  Trachyt  bestehe,    vielmehr  alle  aus 
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,,Albit  -  baltigem  Andesit^'  aafgebaat  wären.  Als  G.  Rose 
spater  den  gestreiften  Feldspath  vieler  Gesteine  als  Oligoklas 
erkannte  (iu  Bezug  auf  den  Granit  des  Riesengebirges  geschab 
es  1842)  und  das  Yorkomnien  des  Albits  als  Gemengtbeil  von 
Gesteinen  Sberbaupt  in  Frage  stellte,  schien  der  Andesit  in 
der  von  v.  Buch  gegebenen  mineralischen  Definition  seine 
Begraodung  zu  verlieren,  in  dem  Maasse,  dass  Humboldt  im 
Kosmos  von  der  „nun  schon  veralteten  Mythe  des  Andesits^^ 
spricht  and  anfuhrt,  dass  auch  er  „das  Unrecht  begangen 
habe,  sich  zwei  Mal  dieses,  viele  Verwirrung  anrichtenden 
Namens  bedient  zu  haben.'^  (Kosmos  Bd.  IV.  pag.  634,  636). 
Jetzt  ist  der  v.  Bucu^sche  Name  Andesit  allgemein  wieder  zur 
Oeltang  gekommen ,  um  diejenigen  Trachyte  zu  bezeichnen, 
welche  des  Sanidins  entbehren  und  statt  desselben  einen 
Kalknatronfeldspath  enthalten.  —  Ein  ähnlicher  Wechsel  der 
Ansiebten  hat  auch  über  dem  Andesin  gewaltet.  Fünf  Jahre 
nachdem  v.  Buch  die  neue  Gebirgsart  aufgestellt,  bezeichnete 
Abioh  den  Feldspath  eines  (jcsteins  von  Marmato  bei  Po- 
psjao  (Columbien)  mit  dem  Namen  Andesin.  Abich^s  Analyse 
ergab  annähernd  die  Saucrstoffpruportion  1:3:8  und  wies  dem 
neuen  Feldspath  seine  Stellung  zwischen  Oligoklas  und  La- 
brador an.  Dieser  Bezeichnung  Andesin  lag  indess  die 
irrCbimliche  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  jenes  Gestein  von 
Marmato  ein  Andesit  sei,  während  es  in  Wahrheit  ein  Diorit- 
porpbyr  ist.  Doch  auch  abgesehen  von  diesem  Irrthum,  wel- 
cher die  Wahl  des  Namens  als  nicht  zutreffend  erscheinen 
liess,  wollte  es  lange  nicht  gelingen,  die  von  Abigh  ange- 
gebene Mischung  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Erst  durch  die 
schone,  leider  noch  in  der  uUerjungsten  Zeit  verkannte 
(s.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1874  pag.  89)  Theorie  Tschermak*s 
gewann  der  Andesin  ein  neues  Bürgerrecht,  wenn  auch  nicht 
als  Mineralspecies,  so  doch  als  eine  Subspccies  der  Kalk- 
natronfeldspathe.  —  Die  oben  mitgetheilteu  Analysen  beweisen 
nan,  dass  in  mehreren  der  ausgezeichnetsten  Audesitc  des 
Hochlandes  von  Quito  Andesin  —  nicht  Oligoklas,  wie  man 
bisher  glaubte*)  —  als  constituirender  O^emengtbeil  vorhanden 


*^  Für  (loB  Chimborazo-Gegtein  wurde  bereits  früher  durch  Demllk 
der  Kieselsanregchalt  des  Plagioklas  =  58,*26  bcbtimmt,  und  hierdurch  die 
Zagehörigkeit  desselben  suro  Andesin  bewiesen.     Kosmos  Bd.  IV.  p.  ()'29. 
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ist.  Der  von  Abich  im  Dioritporphyr  von  Popayan  soerst 
nachgewiesene. Plagioklas,  welchen  er  —  einer  irrthomlicben 
Voraossetzung  zufolge  —  Andesin  nannte,  ist  also  in  der  Tbat 
dasselbe  Mineral,  welches  die  wichtigsten  Andesvulkane  zusam- 
mensetzt, und  jener  Name  erweist  sich  somit  auf  Grund  der 
oben  mitgetheilten  Analysen  als  vollkommen  zutreffend. 

Dass  in  dem  ausgedehnten  äquatorialen  Vulkangebiet  Ame- 
rikas ausser  dem  herrschenden  Andesin,  dem  bisher  nur  in 
den  Perliten  des  Antisana  nachgewiesenen  Oligoklas  auch  mehr 
basische  Plagioklase,  namentlich  Labrador,  vorkommen,  wird 
durch  die  mineralogischen  Untersuchungen  in  anderen  Vnlkan- 
gebieten  wahrscheinlich;  wie  denn  auch  die  Gegenwart  des 
Labradors  als  constituirenden  Plagioklases  in  der  Lava  des 
Vulkans  von  Purace  durch  Devillb  (Kieselsaurebestimmung 
des  ausgeschiedenen  Plagioklases  =  55,40;  des  Gesteins  60,80) 
nachgewiesen  worden  ist.  —  Der  Labrador  constituirt  im  Hoch- 
lande von  Ecuador  theils  Auswürflinge,  welche  den  Tuffen 
inneliegen,  theils  Laven.  Ein  Beispiel  des  ersteren  Vorkom- 
mens bietet  ein  trachytischer  Auswürfling  aas  den 
^Tuffen  von  Calacali%  unfern  Pomasqui,  2  d.  Meil. 
nordlich  von  Quito.  Die  Bimsteintuffe  von  Calacali  (4  d.  Meil. 
nordlich  der  Hauptstadt,  auf  der  linken  südwestlichen  Seite 
des  Rio  Esmeraldas  gelegen),  welche  sich  bis  in  die  Gegend 
von  Pomasqui  verbreiten,  schliessen  faust-  bis  kopfgrosse  Blöcke, 
Bomben  jenes  Andesits  ein,  aus  welchem  die  ontersucbten 
Plagioklase  stammen,  —  ein  schönes  Gestein,  welches  in  einer 
feinkornigen  lichtgrauen  Grundmasse  weisse  gestreifte  Plagio- 
klase (bis  6  Mm.  gross),  zahlreiche  schwarze  Hornblende- 
prismen und  Magneteisenköruchcn  enthält.  Kieselsaaregehalt 
des  Gesteins  =  62,03  pCt. 

Es  wurde  nur  eine  Analyse  ausgeführt  und  das  Natron 
aus  dem  Verlaste  bestimmt.  Plagioklas  aus  dem  Andeait  voq 
Pomasqui: 

Spec.  Gew.  2,644  (bei  15^*»  C).     Glohverlust  0,11. 
Kieselsäure  .  .  55,86     Oz.  =  29,79 
Thonerde  .  .  .  28,10  13,13 

Kalk 10,95  3,13 

Natron.  .  .  .  .     5,09  1,31 

100,00 
Sauerstoffproportion  1,014  :  3  :  6,807. 
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Diese  Miscbang  eotspricbt  einem  aas  1  Mol.  Albit  und 
2  Mol.  Anorthit  gebildeten  Plagioklas,  d.  h.  einem  Labrador, 
dessen  berechnete  Mischung  die  folgende  sein   warde: 

Kieselsäure  55,53.      Thonerde  28,49.      Kalk  10,35. 

Natron  5,73. 

In  der  von  Wolf  mir  verehrten  Gesteinssammlung  befindet 
aicb  aus  denselben  trachytischen  Tuffen  von  Calacali  ein  recht 
merkwürdiges  Trachytgestein  mit  der  Etiquctte  „Einschluss 
in  einem  Trachytblook  aus  den  Tuffen  (in  einer  Que- 
briida- Schlucht)  östlich  von  Pomasqui.'^  Es  ist  ein  Ge- 
aieinsstuck,  welches  gleich  den  vesuvischen  Auswürflingen  von 
1872  zwar  nicht  dem  ersten  oberflächlichen  Blick,  wohl  aber 
der  genauen  Betrachtung  mittelst  der  Lupe  eine  sehr  inter- 
essante Mineralassociation  darbietet.  Das  Gestein,  von  rothlich- 
grauer  Farbe,  ist  von  körnig-drusiger  Beschaffenheit,  hierin 
den  Auswürflingen  anderer  Vulkangebiete,  z.  B.  des  Laacher 
Sees  verwandt.  Das  Pomasqui-Gestein  ist  feinkörnig,  sodass 
die  einzelneu  krystallinischen  Tbeile  nur  etwa  1  Mm.  Grösse 
erreichen ,  und  besteht  aus  Plagioklas,  Sanidin,  röthlichbraunen, 
Dicht  glänzenden  kleinen  Prismen  von  Hornblende,  Eisenglanz 
and  Tridymit.  Letzteres  Mineral  ist,  zwar  vorzugsweise  deut- 
lich ausgebildet  in  den  kleinen  Drusenräumen,  doch  auch  in 
der  Grundmasse  vorhanden,  von  schneeweisser  Farbe  und  zier- 
lichster Bildung  in  einfachen,  Zwillings-  und  Drillingstafeln, 
Sberaos  häufig,  so  dass  es  einen  wesentlichen  Theil  der  Masse 
constitoirt.  Die  Bestimmung  der  röthlichbraunen  Prismen  ist 
Bcbwierig,  da  eine  scharf  begrenzte  äussere  Form  nicht  vor- 
handen, vielmehr  durch  Rundung  undeutlich.  Deutlich  kann 
man  schon  mit  der  Lupe  wahrnehmen,  dass  die  röthlichbraune 
Färbung  nur  der  in  unzählige  feinste  Fasern  sich  auflösenden, 
mit  Magneteisen  -  Punkten  innig  gemengten  Hülle  der  Horn- 
blendekrystalle  angehört,  während  das  Innere  dunkel  und  glän- 
zend im  Bruch  erscheint.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  und 
unterscheidet  man  leicht  den  Sanidin  und  den  Plagioklas,  wäh- 
rend der  Tridymit  und  die  Hornblende  unser  besonderes  Interesse 
auf  sich  ziehen.  Nachdem  ich  das  mikroskopische  Verhalten 
des  Tridymits  an  losgelösten  Täfelchen  beobachtet,  fund  ich 
ihn  leicht  allenthalben  in  der  Grundmasse  auf.  Der  Tridymit 
stellt   sich  unter  dem  Mikroskop  bei  450facher  Vergrösserung 


alB  ein  feiomascbiges  Netz  dar,  deaaeo  einzelne  Maacben  ge- 
rundet, ziemlich  unregeloiäasig,  nur  zuweileu  einen  hezagonalen 
Umris8  erkennen  lassen.  Die  einzelnen  kleinsten  Täfelchen, 
welche  als  Maschen  des  Netzes  erscheinen ,  sind  zuweilen 
gleich  Schuppen  übereinander  gelegt.  So  bestätigt  sich  hier 
in  überraschender  Weise  die  mikroskopische  Charakteristik  des 
Tridymits,  welche  wir  Zirkel  verdanken  (F.  Zirkel,  die  mi- 
krosk.  BesebalTenb.  d.  Min.  u.  Gest.  pag.  111).  Einen  recht 
eigentbümlichen  Anblick  gewähren  unter  dem  Mikroskop  die 
Hornblcndekrystalle.  Sie  besitzen  nur  einen  kleinen,  durch- 
scheinenden, braunen  Kern,  welcher  beim  Drehen  des  Nicola 
einen  lebhaften  Farbenwechsel  zeigt,  während  die  änaaere 
Hülle,  an  Masse  den  Kern  mehrfach  ubertreflfend,  schwarz  und 
undurchsichtig  ist  und  sich  als  ein  Aggregat  kleinster  Magnet- 
eisenkörnchen (Tielleicht  mit  Eisenglanz  gemengt)  darstellt. 
Diese  Verunreinigung  der  Hornblendekrystalle  mit  Magnet- 
eisenpunkten ist  nach  Herrn  Prof.  Zirkel,  welcher  die  Gate 
hatte,  das  in  Rede  stehende  Präparat  zu  prüfen,  swar  eine 
gewöhnliche  Erscheinung  in  den  Trachyten ,  doch  in  dem 
.Maasae,  wie  es  hier  in  dem  Tridymit  -  führenden  Einacblusa 
vorliegt,  wohl  noch  nicht  beobachtet. 

Nicht  auf  diesen  Block  aus  den  Calacalituffen  Ist  der 
Tridymit  beschränkt  (wenngleich  das  Mineral  hier  in  grösater 
Menge  vorkommt),  vielmehr  fand  Wolf  ihn  (1872)  gleichfaila 
in  einem  Trachytblock  im  Thal  Ton  Tnmbaco  auf  {2\  d.  Moil. 
ONO  von  Quito).  Auch  enthält  ein  rother  Andeait  vom  Chimbo- 
razo  in  Poren  sehr  kleine  weisse  aus  Täfelchen  bestehende  Zu- 
sammenhäufungen, welche  —  bereits  durch  Wolf  vermnthnnga- 
weise  als  Tridymit  bestimmt  —  durchaus  an  die  Eracheinanga- 
weise  dieses  >Minerats  in  vesuvischen  Auswürflingen  vom 
Jahre  1822  (PoGG.  Ann.  Bd.  147  pag.  280)  erinnern. 

An  den  Plagioklas  von  Pomasqui  reiht  sich  in  Bezug  aof 
seine  Zusammensetzung  sehr  nahe  an  derjenige  ana  einer 
,,audesitischen  Lava  von  einem  grossen  Lavaatrom  zwiachen 
Riobamba  und  dem  Tunguragua,  linke  Seite  des  Rio  Cbamba, 
von  Langlangchi;  Strom  aäulenförmig  zerklüftet,  die  Säalen 
in  dünne  Platten  abgesondert^.  Ueber  das  Vorkommen  giebt 
Wolf  in  einem  Briefe  folgende  nähere  NachricbL  ^Wo  der 
Weg  von  Riobamba  nach  dem  Tunguragua  sich  in  dem  vulka- 
nischen   Tuffe    stark    abwärts    nach    dem    Rio   Chambo  neigt| 
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Steht  plotslich  links  eine  hohe  senkrechte  Lsvawnnd  an,  das 
Ende  eines  Stromes,  der  sich  uls  langgezogener,  mit  Tuff  be- 
deckter Rucken  weit  gegen  Westen  auf  das  Plateau  von  Kiu- 
bamba  hinauf  verfolgen  lasst.  Die  Ausbruchsstelle  ist  mit 
Tuff  bedeckt,  aber  der  Strom  scheint  von  keinem  der  hohen 
Berge  der  Ciegend  herzukommen,  sondern  in  der  Ebene  aus- 
gebrochen zu  sein.  Der  gewaltige  Strom  hat  in  der  Mitte  die 
Höhe  von  wenigstens  30.  M.  und  eine  sehr  bedeutende  Breite 
(fast  Y  Stunde);  er  ist  unten  in  2  bis  3  M.  dicke  Pfeiler  ab- 
gesondert, die  sich  nach  oben  in  dünnere  Pfeiler  spalten.  Die 
Oberfläche  des  Stroms  ist  ganz  unregclroässig  in  kloine  Stücke 
serklüftet.  Er  zeigt  mit  einem  Worto  die  Absonderung  der 
Niedermendiger  Mühlsteinlava.  Unten  und  noch  in  der  Mitte 
bat  der  Andesit  porphyrartige  Textur,  nach  oben  wird  er 
immer  dichter  und  damit  dunkler  (mit  sehr  kleinen  Feldspaihen), 
bis  er  zuletzt  an  der  Oberfläche  in  poröse  schlackige  Lava 
übergeht.  Der  ganze  Höhenzug  auf  der  linken  Seite  des  Rio 
Cbambo,  von  dem  grossen  Lavastrom  an  bis  eine  Stunde  weiter 
unten,  heisst  Langlai)g<'hi ,  die  Felswand  selbst  nannten  die 
Indianer  Pungaltuz.^^ 

Die  Lava  enthält  in  einer  schwärzlichgrauen  Orundmasse 
sehr  zahlreiche  wasserhelle,  tafelförmige  Plagioklase,  welche 
mit  der  Fläche  des  Urachypinakoids  M  annähernd  parallel 
liegen.  Die  Gesteinsmasse  schliesst  nicht  unmittelbar  fest  an 
diese  Plagioklase  an,  sie  lässt  vielmehr  einen  feinen  Zwisehen- 
raam,  welcher  mit  fasriger,  fast  bimsteinähnlicher  Masse  erfüllt 
ist.  So  liegen  auch  die  Saiiidine  in  der  trachytischen  Lava 
des  Arsostroms ,  Ischia.  —  Ausserdem  ist  bräunlioiischwarze 
Hornblende  (fest  \on  der  <irundmasse  umschlossen)  vorhanden 
ond  fein  zertheiltes  Magneteisen ;  weder  Augit  noch  Olivin. 
Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  Orundmasse  in  ein  äusserst 
feinkörniges  Gemenge  von  Plagioklas  neben  nur  wenig  amor- 
pher Grondmasse  auf. 
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PJagioklas  aas  der  Andesitlava  von  Langlangchi: 

Spec.  Gew.  2,604.     Kein  Glabverlust. 

I.  II.  Mittel 

Kieselsäure   .  .  55,64  —  55,64     Ox.  ^  29,67 

Thonerde    .  .  .  28,23  28,15  28,19  13,16 

Eisenoxydul  .  .  0,82  0,92  0,87  0,19 

Kalk 10,07  9,52  9,79  2,80 

Magnesia.  .  .  .  0,19  nicht  best.    0,19  0,07 

Kali —  0,63  0,63  0,11 

Natron —  5,48  5,48  1,41 

100,79 

Wenn  wir  vom  Eisen  absehen,  welches  von  eingemengtem 
Magneteisen  (vielleicht  nebst  etwas  Eisenglanz)  herrührend 
der  Constitution  des  Plagioklas  nicht  angehört,  so  ergiebt 
sich  die 

Sauerstoffproportion   1,00  :  3  *•  6,76. 

Es  stiramt  die  gefundene  Zusammensetzung  sehr  nahe 
übereiu  mit  einer  isomorphen  Mischung  von  1  Mol.  Albit  -|- 
2  Mol.  Anorthit.  Der  Plagioklas  von  Langlangchi  ist  dem- 
nach ein  Labrador,  fast  genau  von  der  Zusammensetsung  des- 
jenigen von  Pomasqui.  Die  beiden  letzteren  Analysen  liefern 
den  Beweis,  dass  auch  Labrador  in  den  ecuadorischen  Aude- 
siten  als  constitnirender  Gemengtheil  auftrete.  Es  bestätigt 
sich  demnach  für  diese  Gesteine  die  von  Prof.  J.  Roth  ge- 
äusserte Ansicht  (s.  Beiträge  z.  Petrogr.  der  plnton.  Gesteine, 
Sep.-Abdr.  pag.  192),  „dass  eine  stetig  fortlaufende  Reihe 
(zwischen  Andesit  und  Dolerit)  vorhanden  ist.^^  Die  Verbrei- 
tung des  Labradors  in  den  Andesiten  und  in  den  Daoiten 
oder  Quarz- Andesiten  ist  vorzugsweise  durch  Dr.  Döltbr  in 
seinen  mühevollen  und  wichtigen  Arbeiten  über  die  quarxfSh- 
renden  Andesite  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  (Miner.  Mittheil., 
ges.  von  TsCHERMAK,  1873  2.  Heft)  und  über  die  Trachyte  des 
Siebenbürgischen  Erzgebirges  (ibid.  1874  1.  Heft)  nachgewiesen 
worden. 

Die  Frage  liegt  nahe,  weshalb  wir  die  dunkle  Labrador- 
führende Lava  von  Langlangchi  nicht  gleich  den  Aetnalaven 
zu    den    dolcritischen    Gesteinen    rechnen?     Indess    durch    die 
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zahlreichen  Hornblendekrystalie,  sowie  das  Fehlen  von  Aagit 
and  Olivin,  welche  neben  Labrador  die  Aetnalaven  charak- 
terisiren,  antcrscbeidet  eich  die  ecuadoriscbe  Lava  sehr  we- 
sentlich von  der  ätnäiscben. 


Der  Andesit  von  Tolnca  in  Mexico. 

Das  Valkangebirge  von  Toluca  mit  seinem  Kratersee  und 
seinen  beiden  in  die  Schneeregion  aufragenden  Gipfeln  —  der 
Pico  del  Fraile  erreicht  nach  v.  Humboldt  4620  M. ,  nach 
Bubkart  15,262  engl.  Pubs  —  liegt  in  der  Mitte  jenes  durch  von 
HuMBOLDT^s  Arbeiten  so  berühmten  „Parallers  der  mexika- 
nischen  Valkane^^  etwa  10  d.  M.  SO.  von  der  Hauptstadt.  (Ueber 
den  Nevado  de  Toluca,  vergl.  Jos.  Burkart,  ^Aufenthalt  und 
Reisen  in  Mexico  in  den  Jahren  1825 — 1834^  Bd.  I.;  sowie 
PlBSCHEL,  „Ueber  die  Vulkane  von  Mexico^^  in  Zeitscbr  für 
allgem.  Erdkunde  Bd.  VL  pag.  80 — 91 ;  v.  Humboldt,  Kosmos 
Bd.  IV.  pag.  313,  470.)  Das  Gestein,  welches  mir  zur  Unter- 
snchong  diente,  stammt  nicht  vom  hohen  Vulkankegel  selbst, 
sondern  aus  dem  Thale  von  Toluca,  woselbst  es  von  dem  ver- 
ewigten, verdienstvollen  Geh.  Bergrath  Dr.  Burkart  2  Stund, 
ostl.  von  Istlahuaca ,  am  Wege  nach  Mexico  geschlagen  wurde 
(s.  Burkart  a.  a.  O.  pag.  179).  —  Das  Gestein  ist  ein  An- 
desit von  ungewöhnlicher  Schönheit.  In  der  lichtgrauen  dichten 
Ornndmasse  heben  sich  die  schneeweissen,  bis  5  Mm.  grossen 
Plagioklase  vortrefflich  ab;  sie  tragen  eine  deutliche  Streifung; 
«asserdem  schwarzer  Biotit  und  bräunlichschwarze  Hornblende; 
einzelne  gelbe  Olivinkorner  und  ganz  vereinzelte  rundliche 
Quarzkorner.  Schon  G.  Ross  erkannte,  dass  der  Feldspath 
des  Toluca  -  Gesteins  gestreifte  Spaltungsflächen  darbietet  und 
stellte  dasselbe  zu  seiner  dritten  Abtheilung  der  Trachjte, 
„welche  viele  kleine  Gligbklas-Kry stalle  mit  schwarzer  Horn- 
blende und  braunem  Magnesiaglimmer  enthalten^^ 

Kieselsäuregehalt  des  Gesteins 

=  66,85  pCt. 


ZtiU.  4.  D. g«ol.  Goi.  XXVII.  2.  22 
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Plagioklas  aus  dem  Andesit  von  Toloca: 

Spec.  Gew.  2,615  (19''  C).    Olohverlost  0,06. 

I.             II.  Mittel 

Kieselsaure  .  .  59,79         —  59,79  Ox.  --  31,888 

Thonerde  .  .  .  25,54  25,33  25,43  11,406 

Kalk 7,37  7,46  7,41  2,117 

Kali —  0,64  0,64  0,109 

Natron    ....      —  7,24  7,24  1,869 

100,51 

SaaerstofiFproportfon  1,077  :  3  :  8,387. 

Dieser  Piagioklat  ist  demnach  als  ein  Andesin  ca  be- 
trachten, dessen  Mischung  sehr  nahe  durch  eine  Verbindung 
von  1  Mol.  Albit  mit  1  Mol.  Anorthit  dargestellt  wird.  Siehe 
oben  Plagioklas  von  Mojanda. 

Der    Obsid  ian-ähnliche   Andesit    von  Conejos 
am  Rio  grande  del  Norte,  Colorado. 

Wo  der  Rio  grande  den  37.  Grad  nördlicher  Breite,  d.  h. 
die  Grenze  zwischen  den  Territorien  Colorado*)  and  New 
Mexico  überschreitet,  dehnt  sich  ein  Gebiet  vulkanischer  Ge- 
steine aus,  von  denen  ich  mehrere  Proben  durch  die  Gefällig- 
keit des  Herrn  G.  Jüno  jun.  aus  Köln  erhielt.  —  Der  Rio 
grande,  etwa  unter  37^  40'  nordl.  Breite  und  106°  35'  weatl. 
Länge  von  Greenwich  entspringend,  fliesst  zunächst  ca.  15  d. 
Meil.  gegen  Sudost,  wendet  sich  dann,  nachdem  er  io  eine 
weite  Thallandschaft ,  den  San  Luis  Park,  eingetreten ,  gegen 
Süd  bis  zur  Grenze  der  Republik  Mexico,  um  dann  in  länder- 
scheidendem Laufe  gegen  Sudost  den  mexikanischen  Golf  zn 
erreichen.  Etwas  unterhalb  jener  Strom  Wendung,  noch  im 
Gebiete  des  San  Luis  Park  nimmt  der  Strom  drei  von  Osten 
kommende  Nebenflüsse  auf,  den  Rio  Trencbera,  Culebra  und 
Costilla.  Vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Rio  grande  treten 
diese  drei  Flüsse  in  das  Gebiet  der  vulkanischen  Bildungen 
ein ,  ein  Territorium,  welches  vorzugsweise  ans  Tracbyt  io 
meist  vertical  stehenden  ,  mehrere  Pnss  bis  wenige  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden  Säulen  besteht.  In  diesem  eigentbnm- 
lichen  Gebiete   versinken    die   genannten  Flüsse,    so  dass  nur 


*)  Anmerkung  bei  der  Correctnr:   ,Jetst  ein  Staat". 
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ihre  Canons  —  Felsenscb Jachten  — ,  welche  mit  AoBnahme 
einiger  Tage  im  Frühjahr  waaserleer  sind,  zu  dem  mehrere 
handcrt  Fass  in  die  Ebene  eingeschnittenen  Thale  des  Rio 
grande  ziehen.  Das  Oeateiu  dieser  säalenformigen  Trachyt- 
bildong  ist  Andesit.  Aehnliche  vulkanische  Gesteine  finden 
sich  zwischen  der  Stadt  la  Coscilla,  welche  den  neuesten  Mes- 
sungen zufolge  genau  auf  der  Grenze  zwischen  Colorado  und 
New -Mexico  liegt,  und  Elizabethtown,  einem  Stadtchen,  in 
dessen  Nähe  reiche,  von  einer  englischen  Gesellschaft  betrie- 
bene Goldwäschen  sich  befinden.  An  dem  bezeichneten  Punkte 
bildet  der  Andesit  einen  300  bis  400  Fuss  hohen ,  in  senk- 
rechte Säulen  abgesonderten  Kegel,  den  Comanche  Rock,  au 
dessen  Fuss  sich  zwei  Bäche  vereinigen  und  den  Rio  Costilla 
bilden.  Einige  Meilen  weiter  in  der  Richtung  auf  Elizabeth- 
town erscheint  der  Andesit  in  äusserst  zierlichen,  nur  2  bis 
10  ^m.  dicken  Säulen.  —  Der  obsidianähnliche  Andesit,  dessen 
Ilasgeschiedene  Plagioklaskrystalle  eine  gesonderte  Analyse 
gestatteten,  steht  an  auf  der  rechten  Seite  des  Rio  del  Norte, 
4  engl.  Meilen  von  der  Mundung  des  Rio  Culebra  entfernt, 
anfern  des  Städtchen  Sant^  Antonio.  Dies  Gestein  zeigt  in 
schwarzer,  obsidianartiger  Grundmasse  zahlreiche  weisse,  deut- 
lich gestreifte  Oligoklase,  2  bis  3,  selten  bis  10  Mm.  gross. 
Aosserdem  sind  wenig  zahlreiche,  2  bis  3  Mm.  grosse  bräunlich- 
schwane Biotitblättchen  wahrnehmbar.  —  Unter  dem  Mikro- 
skop zeigt  die  Grundmasse  dieses  Gesteins  in  ausgezeichneter 
Weise  Jene  Bewegungs  -  Erscheinungen,  welche  zuerst  von 
E.  Wbiss  an  einem  Perlstein  von  Ungarn  erkannt  und  dar- 
gestellt (s.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Feldspathbildung.  Ge- 
krönte Preisschr.  Harlem  1866.  pag.  142.  143,  Taf.  I.  f.  15.), 
dann  selbstständig  von  dem  früh  vollendeten  Prof.  H.  VooELSAifG 
aofgefnnden  und  unter  dem  Namen  Fluldalstructur  ausführlich 
beschrieben  wurde  (s.  Philosophie  d.  Geol.  u.  mikrosk.  Oe- 
steinsstndien ,  1867  pag.  138  Taf.  I  — IV.}.  Die  bräunliche 
amorphe  Grundmasse,  welche  durch  kleinste  Mikrolithe  und 
Magneteisenpunkte  eine  fluthende  und  stromende  Bewegung 
andeutet,  umschliesst  ausser  Plagioklasen  mit  deutlichster 
Zwillingsbildung  Biotit,  Augit  und  Hornblende.  Die  Associa- 
tion dieser  beiden  letzteren  Mineralien  (hier  mit  vorwiegendem 
Attgii)  reiht  sich  demnach  den  oben  mitgetheilten  Beobach- 
tungen aber  ecuadoriscbe  Andesite  an. 

22» 


Kioselsäuregehalt  des  Oesteins 

=  63,73  pCt. 
Plagioklas  aus  dem 'obsidianähnlicheo  Andesit  von  Conejos: 

Spec.  Qew.  2,631.     Gluhverlust  0,16. 

I.             II.  Mittel 

Kieselsäure  .  .  61,88         —  61,88  Ox.  =  33,003 

Thojperde  .  .  .  23,96  24,41  24,18  11,290 

Kalk 4,96        4,62  4,79  1,369 

Kali —          2,50  2,50  0,424 

Natron    ....      —           6,95  6,95  1,794 

100,30 

SauerstofTproportion  0,958  :  3  :  8,77. 

Dieser  Plagioklas  ist  demnach  ein  Oligoklas,  welcher 
allerdings  sich  etwas  dem  Andesin  (1  Mol.  Albit  -f"  1  ^^^' 
Anoi'tbit  =  1:3:8)  nähert.  Wir  erhalten  eine  der  gefundenen 
ähnliche  Mischung  durch  eine  isomorphe  Verbindung  von  3  Mol. 
Albit  -}-  2  Mol.  Anorthit  =: 

Kieselsäure  61,915.      Thonerde  24,12.      Kalk  5,25. 

Natron  8,725. 

Wie  Vieles  wird  die  Kenutniss  der  vulkanischen  Gesteine 
gewinnen,  wenn  die  Trachyte  New  Mexico's,  Nevada^s,  Cali- 
tornien's  und  Oregou's  einer  eingehenden  mineralogischen  nnd 
chemischen  Untersuchung  dereinst  unterworfen  werden,  for 
welche  die  wichtigen  Arbeiten  v.  Richthofbh^s  (s.  diese  Zeit^ 
Schrift  Bd.  XX.  pag.  663 — 726)  den  Grund  gelegt  haben. 

Anmerkung.  Wenig  bekannt  durfte  es  sein,  dass  der 
grauitiscbe  Pikees  Peak  in  Colorado  (14216  F.),  einer  der 
höchsten  und  am  Weitesten  gegen  Ost  vorgeschobenen  Gipfel 
des  Felsengebirges,  reich  ist  an  schonen  Mineralien.  Herr 
G.  JuKO,  welchem  ich  auch  die  obigen  Mittheilungen  verdanke, 
hatte  die  Gute,  mir  grosse  Orthoklascwillinge  nach  dem  Carla- 
bader  Gesetze  von  fleischrother  Farbe  zu  zeigen,  sowie  schone 
Krystalle  von  grünem  Feldspath,  sogen.  Amazonenstein  (einen 
ca.  4  Cm.  grossen  Krystall  mit  den  Flächen  T  =  ocP,  s  = 
(OL  P3),  M  =  (oüPoo),  P=:  oP,  y  =  2Pcx)).  Noch  aber» 
raschender  war  mir  das  Vorkommen  von  grossen  Epidol- 
krystallen,  welche  denjenigen  von  Arendal  sehr  ähnlich  sind* 


329 

Diesen  lehn  Plagioklasen  aas  amerikanischen  Tracbytcn 
reihen  wir  swei  andere  an:  ans  dem  Tracbyt  der  Perlenhardt 
im  Siebengebirge  and  aus  einer  hanynfahrenden  Lava  von 
Palma  (Canariscbe  Inseln). 

Tracbyt  der  Perlenbardt. 

Nacbdem  für  eine  Reibe  von  Tracbyten  ans  fernen  Län- 
dern die  chemiscbe  Natur  des  constituirenden  Plagioklases 
ermittelt  war,  scbien  es  geboten,  die  gleiche  Aufgabe,  wenig- 
stens für  eine  ^er  ausgezeichnetsten  Varietäten  der  Sieben- 
gebirgsgesteine  cu  lösen,  damit  nicht  das  Ferne  genauer  be- 
kannt «ei  als  das  Heimische.  Bisher  war  durch  gesonderte 
Analyse  noch  für  keinen  Plagioklas,  welcher  als  wesentlicher 
Oemengtheil  eine  Trachytvarietät  des  Siebengebirges  bildet,  die 
chemische  Mischung  erforscht  worden.  Die  Annahme  eines 
sogen.  „Kali-Albits  vom  Drachenfels^^  durch  Abich*)  beruht 
nämlich  nicht  auf  der  Analyse  ausgesuchter  Erystallkorner, 
sondern  der  mit  Chlorwasserstoffsäure  zuvor  behandelten 
Cirundmasse.  Besondere  Schwierigkeiten  bieten  sich  allerdings 
bei  dem  Versuche,  die  Plagioklaskörncr  unserer  Trachyte 
meehanisch  zu  sondem.  Für  die  Andesite  von  der  Wolken- 
barg  and  dem  Stenzelberg  erscheint  wegen  ihrer  Feinkörnig- 
keit die  Aufgabe  fast  unmöglich.  Günstiger  liegt  die  Sache 
bei  dem  so  ausgezeichnet  porphyrartigen  „Sanidin-Oligoklas- 
oder  Drachenfelser  Trachyt^%  welcher  ausser  dem  berühmten, 
barggekrönten  Fels  am  Rhein  den  Cebirgskamm  vom  Schallen- 
berge bis  zum  Lohrberge  und  namentlich  den  östlichsten 
Vorhugel  des  Gebirges,  die  Perlenbardt,  bildet.  Die  liebte 
Orandmasse  des  Trachyts  vom  Drachenfels,  von  welcher  sich 
die  weissen  Plagioklaskörncr  nur  wenig  abheben,  macht  auch 
for  diese  Gesteinsvarietät  die  Aussonderung  schwierig.  Leichter 
ist  es  bei  der  Varietät  der  Perlenhardt,  aus  deren  grauer 
Grandmasse  die  Plagioklase  deutlich  hervortreten.  Durch 
ausserordentliche  Grösse  der  Sanidine  (bis  6  Cm.)  ist  zudem 
dies  Gestein  das  ausgezeichnetste  unter  den  Tracbyten  unseres 
Gebirges.  Die  Plagioklaskörncr  erreichen  zuweilen  eine  Gh-össe 
von  5  Mm.  und    lassen   nicht   selten  eine    deutliche  Streifung 


^  Abicr,  „Uebcr  die  Natur  und  den  Zusainnicnhang  der  vnlkanischen 
Bildungen*',  Tabelle  zu  pag.  7.     (Braunschweig  1841.) 
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erkennen.  Neben  Biotit  und  Hornblende  ist  schwärzlich- 
grüner  Angit  vorbanden  und  im  mikroskopischen  Schliff  auf 
das  deutlichste  su  erkennen.  Die  Hornblende  von  brauner 
Farbe  ist  mit  einem  Saume  von  Magneteisenpunkten  umgeben, 
welche  den  lichtgrunen  Augitdurchschnitten  fehlt.  Viel  Titanit. 
In  sehr  zahlreichen  Drusen  und  kleinsten  Hohlräumen:  Quarz*) 
Tridymit,  Magneteisen,  Eisenglanz;  dazu  auch  kleine,  frei  aus- 
gebildete, Itider  mattflächige  Plagioklase. 

Tridymit  und  Quarz  finden  sich  in  Drusen  dieses  Trachyts 
stets  gemeinsam,  als  eine  scheinbar  gleichzeitige  Bildung.  Das 
Gestein  ist  reich  an  Einschlüssen  feinkorniger  Trachytvarie- 
täten,  und  um  diese  Einschlüsse  sind  namentlich  die  eben  ge- 
nannten Mineralien    in  sehr  kleinen  Krystallen  ausgebildet. 

Der  Kieselsänregehalt  des  Gesteins  beträgt 

=  64,56  pCt. 

Es  konnten  zu  der  folgenden  Analyse  nur  0,3345  gr. 
angewendet  werden. 


*)  Pic  ucrliohen  Qnarze  in  den  Hohlräumen  des  Trachyts  der 
Ferlenhardt  haben  gewöhnlich  eine  recht  symmetrische  Ansbildnng,  ihr 
Typus  ist  dihexaedrisch,  mit  niedrigem  Prisma  (x  R).  Die  Kanten  avi- 
srhen  DihcxaOder  und  Prisma  8ind  fast  stets  dnrch  gläniende  FlEchen 
abgestumpft.  Die  Neigung  dieser  ein  Tollfl&chigcs  Dihcxaeder  bildenden 
Abstnmpfungsfl'achen  au  den  Flftchen  R  resp.  —  R  beträgt  169 j  * ;  worana 
das  Zeichen  { R,  —  { R.  Es  sind  dies  zwei  ron  Des  Cloizzaox  aufge- 
fundene Formen,  und  zwar  }R  =  e*  an  zwei  Krystallen  von  Traver- 
sella,  einem  aus  Brasilien  und  einem  ron  Ala;  —  }R  ^  e^,  an  vielen 
Krystallen  von  Traversella  und  aus  dem  Wallis.  —  Die  Ausbildung  die- 
ser Krystalle  aus  dem  Tracbyt  der  Perlenhardt  ist  sehr  ähnlich  derjenigen 
der  kleinen  Quarze  in  Suhmelsdrusen  einiger  Laven  des  Laacher  Gebieti, 
welche  von  Dr.  Juh.  Lihmann  aus  Königsberg  aufgefunden,  bestimnit  und 
in  seiner  wichtigen  Schrift  „Ueber  die  Einwirkungen  eines  fenrigfifiangen 
basaltischen  Magma*s  auf  Gesteins-  und  Mineraleinschliisso''  (s.  VerhandL  d. 
naturh.  Vereins  d.  prcuss  Rheinl.  u.  Westf.,  31.  Jahrg.  p.  1— 4U)  beschrieben 
worden.  Auch  jene  kleinen  Laven-Quarze  bieten  das  spitze  durch  dieBhom- 
bocdor  zhfR  gebildete  Dihcxaeder  dar.  Sehr  treffend  sagt  Jon.  LiHnami 
über  ihre  Bildung:  „An  eine  Infiltration  kieseis äurehaltiger  Wasser  hi 
diese  Drusenräume  ist  hier  nicht  zu  denken,  da  die  Quarze  in  engtler 
Verbindung  mit  grünen  Augitn&delchen  vorkommen,  lum  Theil  von  ihnen 
überlagert  werden  und  in  diesen  Drnsenraumen  sich  überhaupt  keine 
Spur  der  gewöhnlichen  Infiltrationsproducto  findet.**  Auf  die  Analogie 
der  Laacher  Laven-Quarze  mit  denjenigen  aus  dem  Traehyt  der  Perlen- 
hardt weist  bereits  Herr  Joh.  Lrbmann  hin. 
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PJagioklas  aus  dem  Tracbjt  der  PeHenbardt: 

Spec.  Gew.  2,576.     Glubverlust  0,44. 

Kieselsaure  ....  62,18     Ox.  =  33,16 

Tbonerde 23,52  10,98 

Kalk 5,33  1,52 

Natron  ....  .  .  (8,97)**)  2,31 

100,00 

Sauerstoffproportion  1,048  :  3  :  9,065. 

Dieser  Feldspath  ist  demnacb  ein  Oligoklas  von  nabe 
gleicher  Mischung  wie  derjenige  aus  dem  obsidianähnlichen 
Trachyt  von  Concjos  (s.  oben  pag.  328).  Der  Trachyt  der 
Perlenhardt  und  so  obne  Zweifel  auch  das  durchaus  ähnliche 
Gestein  des  Drachenfels  sind  demnacb  in  der  That  „Sanidin- 
Oligoklas-Trachyte". 

Hauynfuhr  ende  Lava  von  der  Insel  Palma. 

Unter  den  Gesteinsproben  der  Canarischen  Inseln,  weiche 
das  naturhistorische  Museum  unserer  Universität  dem  Herrn 
Dr.  Rbiss  verdankt,  befindet  sich  ein  sehr  interessantes  Ge- 
stein von  der  Insel  Palma,  welches  theils  durch  seinen  Gehalt 
an  tiefblauem  Hauyn,  theils  durch  deutlich  anskrystallisirten 
Plagioklas  ein  ungewöhnliches  Interesse  beansprucht.  Dr.  Rbiss 
erwähnt  in  seiner  verdienstvollen  Beschreibung  der  Insel  („Die 
Diabas-  und  Lavenformation  der  Insel  Palma^,  1861)  pag.  32 
das  in  Rede  stehende  Gestein  mit  folgenden  Worten:  „In 
einer  schwarzen ,  glasigen ,  von  vielen  kleinen  Poren  durcb- 
xogenen  Gruudmasse  liegt  eine  grosse  Menge  tafelförmiger 
Krystalle  eines  gestreiften  Feldspath^s  (Labradorit  oder  Oligo- 
klas?); viel  Hauyn  in  kleinen  Kornern  und  Hornblende  finden 
sich  eingesprengt,  selten  Titanit.  Die  Grundmasse  dieses 
Gesteins  gleicht  vielen  Tenerife- Laven;  —  sollte  es  vielleicht 
eine  Oligoklaslava  sein,  die  ja  Deville  auf  Tenerife  nachge- 
wiesen hat?^^  Dies  Gestein  findet  sich  in  losen  Blocken  in 
grosser  Menge  auf  den  basaltischen  Strömen,  welche  von  der 
Combre  vieja,  dem  bis  6500  Fuss  emporsteigenden ,  den  sud- 
lichen   Theil    der    Insel    durchziehenden  Gebirgsrücken    herab- 


*)  Aus  dem  Verlnste. 
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Hzrvtri,  Du  Gestein  dieser  LaTAströme  ecAilt  nach  Dr. 
Re:9%  in  poröser  etwa«  glasiger  Grandmasse:  OliTin.  Hom- 
bieri-^e  ond  Magi:etei«e!3.  Ueber  die  haorcfabreDden  Laven 
Ton  Palma  s.  ferner  t.  FvLn^CR  cr.d  Reiss.  Geolog.  Beschreib. 
TfjTi  Tecerife  pag.  367  —  370.  Die  Plagioklaskrjstalle  mit 
d<^ati:cb  gestreiften  Spaltongsfläcben  erreichen  eine  Grösse  bis 
3  Mm.  Die  Hanrnkörner,  bis  ^  Mm.  gross.  leigen  einzelne 
lef/haft  glänzende  ErrstallflächeD  ("  >:  O).  Besonders  gerne 
•chesden  sie  «ich  innerhalb  oder  in  Bernhning  der  Plagioklase  aas. 
Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  die  Gmcdmasse  der  Lava  we- 
sentlich ans  PlagioklaS'MikroIitben  gebildet  dar,  welche  schöne 
Flnidalstmctor  zeigen.  Darin  liegen  grosse  iwillingsgestreifle 
Plagioklase  ond  prachtvoll  licbtblaae  llanjne,  Hornblende  and 
Magneteisen.  Die  Hanjne  verhalten  sich  im  polarisirten  Lichte 
ganz  wie  amorphe  Körper;  keine  Spar  von  Strichsvstemen  (wie 
sie  von  Rose5Bü8CH  als  charakteristisches  Kennzeichen  der 
Noseane  nachgewiesen  worden ;  s.  Dessen  vortrefUiche  „Mi- 
kroskop. Physiographie^^  pag.  177)  ist  sichtbar.  Die  llaojne 
sind  im  Gegensatz  zo  den  anderen  Gemengtheilen  dieser  Lava 
sehr  rein  von  mikrolithischen  Einschlössen;  sie  selbst  aber 
finden  sich  als  kleinste,  and  dann  beinahe  farblose  Krystäli* 
chen  in   den  anderen  Gemengtheilen,  so  in  der  Hornblende. 

Der  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins  =  54,11  pCt.  deatet 
schon  an,  dass  der  constitoirende  Feldspath  nicht  den  kiesel- 
saorereichen  Varietäten  angehören  kann.  Den  Schwefelsaare- 
gehalt  der  Haoyulava  fand  ich  =  0,46  pC't.  Da  die  Menge 
der  Schwefelsäare  im  Haoyn  etwa  12  pCt.  beträgt,  so  ergiebt 
sich  aus  dem  gefandenen  Schwefelsäuregehalt  der  Lava,  dass 
dieselbe  etwa  3,8  pCt.  Hauyn  enthält. 

Plagioklas  der  hanynfuhrenden  Lava  von  Palma: 

Spec.  Gew.  2,694.    Kein  Glahverlast. 

I.             II.  Mittel 

Kieselsäure .  .  .  55,64         —  55,64  Oz.  =  29,67 

Thonerde.  .  .  .  29,10  28,69  28,89  13,49 

Kalk 10,73  11,12  10,92  3,12 

Kali —  0,71  0,71  0,12 

Natron —  5,09  5,09  1,31 

101,25 

Sauerstoffproportion  1,012  :  3  :  6,598. 
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Dieser  Plagioklas  ist  demnach,  gleich  demjenigen  des 
Tracbjts  von  Pomasqai  and  der  Lava  von  Langlanchi,  La- 
brador und  kann  als  eine  isomorphe  Mischung  von  1  Mol. 
Albit  mit  2  Mol.  Anorthit  betrachtet  werden.  —  Die  in  der 
Lava  von  Palma  vorliegende  Association  von  Labrador  mit 
Hauyn  verdient  wohl  eine  besondere  Hervorhebung.  Eines 
der  ausgezeichnetsten  Hauyngesteine  erscheint  unter  den  Aus- 
würflingen des  Laacher  Sees,  ein  Aggregat  von  Haujn  und 
Sanidin.  Nosean,  ein  dem  Hanyn  nahestehendes  und  iso- 
morphes Mineral  charakterisirt  eine  andere  sehr  gewohnliche 
Art  von  Laacher  Sauidin-Auswürflingen ,  sowie  Sanidin  -  fuh- 
rende Gesteine  des  Laacher  Gebiets.  In  gleicher  Weise  ist 
Sodalith  (ebenfalls  dem  Hauju  verwandt  und  isomorph)  be- 
seichnend  für  mehrere  Sanidin -Trachyte  des  phlegräischen 
Gebiets.  Nach  diesen  älteren  Erfahrungen  hätte  man  ver- 
muthen  können,  dass  die  Hauyn-Mineralien  sich  nur  mit  ortho- 
klastischem  Feldspath  vergesellschaften.  Da  wies  Dr.  Rbiss 
in  jener  Palma- Lava  zuerst  auf  die  Association  von  Hauyn 
mit  einem  Plagioklas  hin.  Aehnliche  Gesteine  wurden  in 
grosserer  Verbreitung  durch  die  Herren  v.  Fritsch  und  Reiss 
auch  auf  Teneriffa  aufgefunden  und  beschrieben  (in  ihrem  treff- 
lichen Werke  über  diese  Insel  pag.  367 — 370).  Es  sind  die 
baoynreichen  Phonolithc  des  (tuajara-Gebirgsstocks.  Dieselben 
oder  ähnliche  Gesteine  kommen  auch  in  den  Canadas  -  Bergen 
vor  „besonders  beim  Espigon,  auch  in  den  Gängen  beim  Tiro 
del  Gnanche  und  unter  den  von  der  Maja  aus  in  das  Taoro- 
Thal  ergossenen  Lavastromen.^'  Trikliner  Feldspath ,  Hauyn, 
Hornblende,  brauner  Glimmer,  Magnetit  und  —  accessorisch 
—  Titanit  wurden  durch  die  genannten  Forscher  als  Gemeng- 
tbeile dieser  Gesteine  erkannt.  —  Auch  aus  dem  rheinischen 
Vulkangebiet  (im  Sengelberg  beim  Dorf  Salz,  1  d.M.  sudsudwestl. 
Westerburg  in  Nassau)  wurde  vor  Kurzem  ein  wesentlich  ans 
triklinem  Feldspath  und  Nosean  nebst  Nephelin,  Hornblende, 
Magneteisen  etc.  bestehendes  Gestein  durch  Dr.  G.  A.  Bbbtels 
genau  untersucht  und  „auf  Wunsch  des  Hrn.  Prof.  Sandbbrgbb^ 
mit  dem  Namen  Isenit  belegt.  Es  gelang  Herrn  Bbrtbls,  den 
constituirenden  Plagioklas  dieses  Gesteins  mechanisch  zu  tren- 
nen. Die  Analyse  ergab  die  Labradormischung  (vergl.  Würz- 
burger physik.  -  medic.  Ges.  N.  F.  VIII.  Bd.).  Noch  sei  er- 
wähnt,  dass  Prof.  Robbnbusch  in  Augit-Andesiten    von  Grad- 
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Jakan  und  von  Widodarin  aof  Jara,  welche  Herr  £•  Stöhb 
sammelte,  Nosean  oder  ein  anderes  Mineral  der  Hanyn-Gruppe 
neben  Nanidin  and  Plagioklaa  nachwies.  Indess  schien  es 
Herrn  Rosenbcsch,  dass  in  den  untcrsacbtcn  jaTanischen  Ge- 
steinen das  reguläre  Mineral  der  Haoyn-Grnppe  wesentlich  ao 
das  massenhafte  Auftreten  des  Sanidins  gebunden  sei  and 
sofort  da  rerschwindet ,  wo  die  plagioklastischen  Feldspathe 
entschieden  vorherrschen  (s.  Ro6E5BUSCH,  üb.  einige  vulc.  Gest 
von  Java,  Sep.-Abdr.  ans  d.  Ber.  d.  natorforsch.  Gesellsch.  au 
Freiburg  i.  B.  1871). 


Die  folgende  Tabelle  enthalt  eine  Zusammenstellung  der 
analysirten  Kalknatronfeldspathe,  geordnet  nach  abnehmendem 
Gehalt  an  Kieselsäure,  zunehmendem  Gehalt  an  Thonerde  und 
Kalk.  Den  betreffenden  Analysen  ist  stets  das  Verhältniss 
der  Molecule  von  Albit  und  Anorthit  beigefugt,  welche  in  ihrer 
Verbindung  eine  dem  untersuchten  Plagioklase  ähnliche  Mi- 
schung ergeben.  Diese  berechnete  Mischung  ist,  durch  kleine 
Zahlen  bezeichnet,  zur  Vergleichung  mit  den  gefundenen  Wer- 
then  der  Analyse  hinzugefugt. 

(Siehe  die  Tabelle  umstehend.) 

Erwägt  man.  dass  die  analysirten  Plagioklase  nicht  etwa 
frei  in  Drusen  aoskrystallisirt,  sondern  aas  der  Grandmasse 
ausgeschieden  sind,  demnach  eine  vollkommen  normale  Mi* 
schung  nicht  zeigen  können,  erwägt  man  ferner,  dass  auweileo 
nur  kleine  Quantitäten  des  sorgsam  ausgesuchten  Materials  cur 
Verfugung  standen,  so  darf  gewiss  die  Uebereinstimmnng  dar 
berechneten  und  der  gefundenen  Mischung  als  eine  befriedi- 
gende bezeichnet  werden.  Es  ist  wohl  nicht  überflüssig,  dies 
hier  besonders  (unter  Hinweis  auf  Poggbnd.  Ann.  Bd.  144 
pag.  259)  hervorzuheben,  da  vor  Kurzem  durch  Herrn  Dbs 
Cloizbaux  auf  Grund  seiner  optischen  Untersochaogen  der 
schonen  Feldspath  -  Theorie  Tscherkuk^s  ,  welche  einen  dar 
wichtigsten  Fortschritte  der  Wissenschaft  in  der  neueren  Zeit 
bezeichnet,  in  der  bestimmtesten  Weise  widersprochen  wurde. 
Nach  Des  Cloizeaüx  sollen  die  optischen  Untersuch ongen  den 
Beweis  erbringen ,  dass  der  Labrador  keine  Mischung  tob 
Albit  und  Anorthit  sein  könne,  dass  ebensowenig  fiir  den  Oli- 
goklas    jene  Erklärung  zulässig   sei,    daas  wahrscheinlich  der 
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Andesin  nur  ein  zersetzter  Oligoklas  sei  „comme  Tont  sappos^ 
quelques  g^ologoes ,  et  notamnient  M.  Cii.  Saint-Claire  Db- 
YiLLK^S  Herr  Db8  Cloizbaux  neigt  im  Gegensatz  zu  der 
TscHERMAK^scben  Theorie  zu  der  Ansicht  mehrerer  franzö- 
sischer organischer  Chemiker,  dass  die  (riklinen  Feldspathe  in 
folgender  Weise  sich  aus  einander  ableiten:  Anorthit  -{-  1  SiO, 
=  Labrador.  Labrador  -\-  1  SiO^  =  Andesin.  Andesin 
-|-  1  SiO|  =  Oligoklas  (für  welchen,  dieser  Ansicht  zufolge, 
die  Sauerstoffproportion  1:3: 10  anzunehmen  wäre).  Oligo- 
klas 4~  1  SiO,  =  Albit.  „Chimiquement  les  deux  explica- 
tions  peuvent  rendre  compte  des  faits;  naturcllement  je  penche- 
rais  plul<St  pour  celle  des  chimistes  organiques,  qui  semble  micux 
appropriee  a  la  fixete  des  caracteres  ciystallographiques  et  op- 
tjques  de  chaque  espcce.^*  (Briefl.  Mitth.)  —  In  vollkommener 
Werthschätzung  der  durch  Des  Cloizbaux  jetzt  gegebenen  opti- 
schen Feldspath-Untersuchungen  glaube  ich  doch,  dass  sie  das 
Fundament  der  TscuERMAK'schen  Theorie  nicht  erschüttern  kön- 
nen. In  dem  Vierteljahrhundert,  welches  verstrichen,  seit  Dbtillb 
die  Andesine  von  Marmato  untersuchte  und  dieselben  für  mehr 
oder  minder  veränderte  Oligoklase  erklärte,  sind,  namentlich 
in  Deutschland,  sehr  viele  Plagioklase  mit  Andesin -Mischung 
untersucht  worden ,  welche  nicht  als  bloss  veränderte  Oli- 
goklase angesehen  werden  können.  Eine  langsam  gereifte 
Frucht  dieser  Arbeiten  ist  die  Kenntniss  der  Thatsache,  dass 
in  den  Kalknatron -Feldspathen  mit  dem  steigenden  Gehalt  an 
Kieselsäure  auch  das  Natron  steigt,  während  die  Kalkerde 
sinkt,  dass  mit  sinkender  Kieselsäure  die  Kalkerde  zunimmt, 
das  Natron  sich  hingegen  vermindert;  es  ergab  sich  ferner, 
dass  die  Sauerstoffproportion  (CaO  -\-  Na,  0):Alf  O,  stets 
=  1:3  je  nach  der  Genauigkeit  der  Analyse  und  der  Reinheit 
der  Substanz,  während  die  Proportion  der  Kieselsäure,  selbst 
bei  tadelloser  Arbeit,  einem  einfachen  Verhältniss  nicht  ent- 
spricht. Es  wurde  ferner  bewiesen,  dass  es  einen  kalkfreien 
Oligoklas  ebensowenig  gebe  wie  einen  natron freien  Labrador. 
Mit  diesen  unbezweifelbaren  Thatsachen,  auf  welchen  die 
TscHBRMAK^sche  Theorie  beruht,  ist  jene  oben  angedeutete 
Ansicht  der  wachsenden  Kieselsäure-Moleküle  ganz  unvereinbar; 
denn  Anorthit  -|-  1  SiO,  ist  eben  nicht  Labrador;  und  La- 
brador -|-  SiO.^  ist  nicht  Andesin  u.  s.  w.  In  chemischer 
Hinsicht   ist    die    TscHBRMAK'sche    Feldspath  -  Theorie    durch 
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Kalkiuitroii-Feldspathe  ans 


Spec.Oew.  Kieselsäare  Thonerde 

Oligoklas  Antisana 2,598  64,27        22,30 

Sph&rnlithUTa  644*2            31,6*2 

„         Perlenhardt    ....     2,576  62,18        23,52 

im  Siebengebirge  61,91            24,11 


1^ 


Conejos  am  Rio .  .     2,631         61,88         24,18 
grande  del  norte 


Andesin      Mojanda 2,666        60,48  25,35 

Ecuador  59,73  25,59 

„  Polulagua 2,659        59,39  26,08 

Ecuador 

Tolaca 2,615        59,79  26,48 

Mexico 

„  Oaagua  PichiAcha.  2,647        58,15  26,10 

rothes  Qipfelgestein  58,48  '26,49 

„  Ouagaa  Picbincha .  2,620        59,1  26,1 

dnnkles  Kratergeatein 

„  Toogaragaa  ....  2,627        57,8  26,75 

Ecuador  58,00  26,75 

Labrador    Pomasqai 2,644        55,86  28,10 

Einschlofs  im  Tuff  55,43  28,49 

« 

Langlancbi 2,604        55,64  28,19 

Ecuador 


1» 


iDsel  Palma ....    2,694        55,64        28,89 
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Trachyten  und 

Moleküle  Kieselsanre 

Kalk  Kali         Natron     Albit    Anorihit   des  Gesteins 

3,12        2,11        7,90        5  2  77,01 

3,52  9,74 

5,33    nicht  best.  (8,97)       3  2  64,56 

5,25  8,73 

4,79        2,50        6,95        3  2  63,73 


7,25  0,08  7,28  1  1  69,78 

6,97  •  7,71 

8,20  0,22  6,74  1  1  65,16 

7,41  0,64  7,24  1  1  66,85 

9,05  nicht  best.  6,70  4  5  62,99 

8,02  7,01 

8,85  0,5  5,5  4  5  64,55 

9,05  nicht  best.  (6,04)  3  4  .  61,48 

8,33  6.92 

10,95  nicht  best.  5,09  1  2  62,03 

10,35  5,73 

9,79  0,63  5,48  1  2  nicht  best. 


10,92        0,71        5,09        1  2  54,11 
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hundert  Aualysen  so  wohl  begründet,  dass  wir  ihrem  Urheber 
zustimmen  müssen,  wenn  er  sie  eine  „Thatsache*^  und  nicht 
eine  blosse  „Explication^  nennt.  —  Diese  Bemerkungen  wiirdea 
kaum  uöthig  erschienen  sein,  wenn  nicht  ein  so  aasgezeich- 
neter Forscher  wie  Herr  Dus  Clousbaux  sich  gegen  eine 
Theorie,  welche  nach  vielem  Kampfe  in  Deutschland  zu  all- 
gemeiner Annahme  gelangt  ist,  in  so  sehr  bestimmter  Weise 
ausgesprochen  hatte. 

Ein  Vergleich  des  Kieselsäuregehalts  der  verschiedeoen 
Gesteine  mit  der  Mischung  der  in  ihnen  ausgeschiedenen  Pla- 
gioklase  ist  nicht  ohne  Interesse.  Wir  erkennen  zwar,  dass 
im  Allgemeinen  einem  aciden  Gesteine  auch  ein  acider  Peld- 
spath  entspricht,  dass  die  Sphärulithlava  dea  Antisana  mit 
77  pCt.  Kieselsäure  auch  den  sauersten  Plagioklas  und  die 
Lava  von  Palma  mit  nur  54  pCt.  Kieselsäure  auch  den  ba- 
sischesten Plagioklas  enthält;  im  Einzelnen  sehen  wir  iudess 
diese  Abhängigkeit  nicht  überall  zutreffen.  So  nmschliesst  das 
Mojanda- Gestein  mit  fast  70  pCt.  Kieselsäure  einen  nicht  ganz 
so  säurereichen  Plagioklas  als  das  Gestein  von  Conejos  mit 
63,7  pCt.  Kieselsäure. 

Unter  den  constituireuden  Plagioklasen  der  ecuadoriachen 
Andesite  waltet  demnach  der  Andesin  vor.  Während  die 
überaus  Kieselsäure-reiche  Sphärulithlava  des  Antisana  Oligo- 
klas  führt,  kommen  an  demselben  Vulkan  auch  Oesteinsrarie- 
täten  vor,  welche  wesentlich  Andesin  fuhren  zufolge  einer 
Analyse  Ch.  St.  Cl.-Dbvillb's,  Comptes  rendua  48.  16.  1859. 
In  Gesteinen  des  Chimborazo  wiesen  sowohl  Ramhklsbbbo 
als  Dbtille  Andesin  nach.  Die  in  der  WoLF^schen  Saramlang 
befindlichen  Chimborazogesteine  gestatten  keine  mechanische 
Sonderung  des  Plagioklas.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  drei 
mir  vorliegende  Chimborazo- Andesite  kleinste  Mikrolithe  von 
Plagioklas,  welche  wesentlich  die  Orundmasse  conslitairea ; 
dieselbe  umschüesst  etwas  grössere,  deutlich  gestreifte  Ande- 
sine  sowie  Augite  und  —  viel  seltener  —  Hornblenden.  Feinste 
Magneteisen  -  Körner  sind  bald  spärlicher ,  bald  häufiger  ein- 
gesprengt. —  Nicht  zu  unterscheiden  vom  Chimborazo  sind 
die  vorliegenden  Gesteine  und  Dünnschliffe  des  erloschenen 
Vulkans  Imbabura.  Diese  Andesite  sind  bald  lichter  bald 
dunkler  und    lassen    makroskopisch   nur    späiliche  Aogite   und 
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noch  seltener  Plagioklase  erkeoiieii.  Unter  dem  Mikroskop 
■eigen  sie  ein  nur  durch  wenig  amorphe  Grundraasse  verbun- 
denes Aggregat  von  kleinsten  Plagioklasen,  welche  alle  überaus 
deutlich  die  Zwillingsstreifung  besitzen;  Augit  und  Magnet- 
eisen. Auch  von  dem  wenig  bekannten  Vulkan  Cunru  bei 
Ibarra  liegen  Gesteiusproben  vor;  sie  sind  etwas  grosspor- 
phyrischer  unter  dem  Mikroskop  als  die  vorigen.  Die  Grund- 
masse tritt  zurück  vor  den  zahlreichen  und  grossen  Plagioklas- 
Ausscheidungen ;  daneben  Augit,  etwas  Hornblende  und  Magnet- 
eisen. Der  Cunru  liegt  nach  Wolf's  Angabe  gegen  Südost 
neben  dem  Imbabura.  Seine  Höhe  8338  M.  Zwischen  seinen 
drei  Gipfeln  liegt  ein  kleiner  Kratersee,  3317  M.  hoch.  Noch 
ein  aweiter  Kratersee,  die  Francisco  -  (.'ocha,  findet  sich  in 
2836  M.  Hohe  am  Fusse  des  schönen  Vulkans. 

Wenn  ich  aus  der  vorliegenden  Sammlung  ecuadorischer 
Audesite  einen  Schluss  ziehen  darf  —  derselbe  wird  auch  be- 
stätigt durch  briefliche  Mittheilungen  Wolf's — ,  so  fehlen  den 
ecaadorischen  Vulkanen  fast  ganz  jene  krystallinisch-körnigen 
Auswürflinge,  welche  den  Laacher  See  und  in  noch  höherem 
Grade  den  Vesuv  auszeichnen  und  dem  Mineralogen  ein  so 
anerschöpfliches  Feld  der  Forschung  bieten;  ja  es  ermangeln 
die  ecuadorischen  Audesite  fast  ganz  der  Drusenmineralien. 


In  Humboldt's  Kosmos  Bd.  HI.  pag.  462  lesen  wir  die 
Worte:  „Da  in  der  vulkanischen  Hochebene  von  Quito  Alles 
mit  Trachyt,  Trachytconglomeraten  und  Tuffen  bedockt  ist,  so 
war  es  mein  eifrigstes  Bestreben,  irgend  einen  Punkt  zu  ent- 
decken, an  dem  man  deutlich  erkennen  könne,  auf  welcher 
alteren  Gebirgsart  die  mächtigen  Kegel  und  Glockenberge  auf- 
gesetit  sind  oder  um  bestimmer  zu  reden,  welche  sie  durch- 
brochen haben. ^^ 

Die  von  Wolf  mir  verehrte  Sammlung  bietet  mehrere 
Gesteine  dar,  welche  augenscheinlich  von  höherem,  vorvulka- 
nischem Alter  zu  denjenigen  Formationen  gehören,  welche  von 
den  Vulkanen  durchbrochen  wurden. 

Zunächst  verdient  Erwähnung  der  Syenit  von  Punin  zwi- 
schen Riobamba  und  dem  Chimborazo,  aus  vorwaltendem  Pia- 
gloklas,  wenig  Orthoklas,  aus  Quarz,  Biotit,  Hornblende  be- 
stehend.     Die  Plagioklas- Körner   bis  1  Cm.  gross,    sind  von 


l^raalicLwtiftMr.  die  Ftld§pMiht  tos  sehr  licLc  rocklichweisser 
VMr*ßt,  Der  Qa»n  tLeÜA  in  ocregeimÄuigea  Komern,  theils 
lü  g^ra;idtU:o  Dibez^ederD.  In  diefem  Mhonen  Gcftteine  lin- 
deb  sieh,  wie  eia  von  Wolf  geschlagenes  Hundstäck  lehrt, 
dicbtgedräbgte.  2  —  5  Col.  mächtige  Ginge  öner  feinkomigea 
.SjenitTaneut.  Ja  d*;r  Nihe  dieses  Sjeniis  steht  aoch  ein 
braaDer  Porpbjrit  an  mit  »parliebeo  Qaankömem,  lahlreichen 
kJeioen  ^bis  3  Mm.;  Plagioklasen.  eioceloen  grnnen  Angiten 
and  etwas  Eiseoglsaz.  Nach  einer  Bemerkung  Ton  Wolf 
scheint  dieser  Porpbvrit  gangartig  im  Svenit  aufzutreten.  — 
Diesem  Porpbjrit  rerwandl  scheinen  gewisse  Gesteine  an  sein, 
welche  Wolf  am  nordlichen  Fusse  des  Autisana  hei  Papal- 
lacta  auffand  und  als  quarzfnhrende  Porphjrite  bezeichnete. 

Diese  Gesteine  sind  von  lichtgrauer  Farbe  und  zeigen 
in  dichter  ^jrundmasse  rundliche  Körner  von  Qoars  mit  aus- 
gezeichnet muBchiigem  Bruche,  sowie  Plagioklase  mehrere 
Mm.  gross.  Eine  der  beiden  vorliegenden  Varietäten  ist 
durch  die  tief  rothe  Färbung  der  grosseren  Quarz-  und  Pia- 
gioklaskorner  ausgezeichnet,  während  die  daneben  liegenden 
kleineren  Korner  beider  Mineralien  ungefärbt  sind.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigen  diese  Porphyre  eine  vorherrschende, 
amorphe  Grundmasse,  darin  gleichmässig  vertheilt  kleinste 
Magneteiseijpunkte,  ferner  Plagioklase,  Hornblende  (mit  Magnet- 
eisen erfüllt  uud  umrandet)  und  einige  grossere  Quarzkorner. 
Diese  letzteren  von  ganz  un regelmässiger  Form  nmschliessen 
Theiie  des  Magma's.  Auch  dringt  die  Gesteinsmasse  mit 
feinsten  Mikrolithen  in  tiefen  Buchten  und  kolbenförmigen 
Fortsetzungen  in  die  Quarzkorner  ein ,  sodass  man  durchaus 
den  Eindruck  gewinnt,  dass  sich  dieselben  aus  dem  Ge- 
stein«; wirklich  ausgeschieden  haben.  —  Diese  merkwürdigen 
quarzführonden  Porphjrite  treten  nach  Wolf  „in  grosser 
Mannigfaltigkeit  am  Fusse  der-YuIkaue  auf,  an  den  Abhängen 
der  Cordilleren.  Oft  sind  sie  nicht  porpbjroidisch ,  sondern 
feinkörnig  und  lassen  den  Quarz  nicht  erkennen,  so  dass  es 
dann  schwer  hält,  sie  vom  Andesit  zu  unterscheiden.  Ge- 
wöhnlich findet  man  sie  zwischen  dem  Gneiss  nnd  Glimmer- 
schiefer der  niederen  Gebirge  und  den  Andesiten  der  Hoch- 
üordillercn,  selten  auf  dem  Hochlande  anstehend,  weil  dies 
von  Tuff  bedeckt  ist.^^ 
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Alte  Gesteine  finden  sich ,  wie  die  WoLF^sclie  Sammlung 
lehrt,  auch  in  den  vulkanischen  Tuffen  von  Calacali:  grosse 
Hlocke  von  scheinbar  fast  dichtem  (irunstein  „zwischen  An- 
deaitbloüken  im  vulkanischen  Tuff,  auf  der  linken  Thalseite 
des  Rio  Esmeraldas.  Auf  der  rechten  Seite  des  Thals  ist 
ganz  in  der  Nähe  der  Grunstein  bereits  anstehend  und  hören 
die  vulkanischen  Tuffe  auf/^  In  dem  sehr  gleichartigen  Ge- 
steine erkennt  man  einige  grüne  Augite  sowie  sehr  kleine 
rundiiche  Korner  von  Plagioklas.  Es  scheint  demnach  ein 
Diabaa  vorzuliegen.  Schliesslich  mag  noch  ein  Gestein  hier 
hervorgehoben  werden,  welches  in  zweifacher  Weise  unsere 
Aufmerksamkeit  erweckt,  einmal  da  es  aus  einem  fast  ganz 
onbekannten  Districte  stammt,  und  dann  wegen  seiner  petro- 
graphischen   Beschaffenheit. 

Den  sphärolithischeu  Pechstein  von  Oyacachi  fand 
Wolf  „am  Fusse  der  Ostcordillere,  auf  der  Grenze  der  Vulkan- 
gobilde  mit  Chlorit-  und  Glimmerschiefer;  das  Gestein  kommt 
VCD  einem  Vulkan  zwischen  dem  Antisana  und  Cayambe,  näher 
dem  letzteren  als  dem  ersteren.  Den  Namen  konnte  ich  nicht 
erfahren.  ^^  *) 

Das  Gestein  ist  von  lebhaft  brauner  Farbe  mit  kleinen 
entglasten  sphärolithischeu  Kornern.  Die  braune  amorphe 
(irnndmasse  ist  nicht  ganz  gleichartig.  Aus  der  herrschenden 
Hasse  lösen  sich  rundliche  oder  linsenförmige  Partien  heraus, 
welche  dem  Gestein  eine  Anlage  zu  eutaxitischer  Structur 
geben.  Neben  den  Sphärolithen  bemerkt  man  einige  Plagio- 
klaa-Körnchen.  Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  die  Orund- 
masse  dar  als  gemengt  aus  etwas  dunkleren  und  lichten  Par- 
tien, welche  vielfach  gewunden  innig  mit  einander  verflösst 
sind.  In  dieser  amorphen  Masse  treten  Sphärolithe  mit 
charakteristisch    faserig  -  kristallinischer  Structur    auf.      Auch 


*)  „Jcno  Gegend  ist  noch  ganz  unbekannt,  von  hohem  Interesse. 
Dr.  Rkiss  und  Dr.  St^bbl  konnten  nicht  bis  dorthin  gelani;en.  Zwei 
Tage  irrte  ich  in  Schnee  und  Regen  auf  den  ausgedehnten  endlosen 
Pdramos  in  der  Nähe  des  Sara  Urcu  (dieser  ist  kein  Vulkan,  wio  man 
gewöhnlich  glaubt,  sondern  besteht  aus  Gneiss  und  Glimm crschicfor) 
umher  und  kam  endlich  in  die  Baumrogion  des  Ostabhangs  hinunter,  wo  ich 
einige  Hütten  von  Indianern  traf,  die  ihre  Ansiedelung,  welche  un  einem 
rcisacnden  Zufluss  des  Rio  Napo  resp.  des  Amazonas  Iie|];t,  Oyacaohi 
nennen.  Vor  mir  undurchdringliche  und  ganz  unbewohnte  Wildniss, 
hinter  mir  diu  frisch  beschneiten  Päramos,  um  mich  Wilde,  deren  Sprache 
ich  nicht  verstand/*    iWülf.i 
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Die«»  Oo(;teiri  be&iut  demoacfa  die  Zusammeusetzang 
typi>scli<:r  PcrJ  -  und  Fechäteine,  z.  B.  des  PerJäteios  aus  dem 
l|]irilk';r  TLal  Lei  Schemiiiu  oder  des  PecfaBteiDS  vom  Monte 
.Sicva  in  deci  EugaLäen. 

Von  demselben  Fandorte.  Ovacacbi,  sandte  Wolf  ein  an- 
d<:ri:ft  s«rbr  merkwürdiges  Gestein  von  rbjolithischem  Anseben, 
w«;lcb<:s  „an  der  Grenze  zwiscben  vnlkaniscben  Gesteinen  and 
GJirnrjicrscblefer  vorkommt^*  und  nacb  Wolf  „ein  vulkanisches, 
jedeuralls  aber  ein  eruptives  Gebilde  zu  sein  scheint/'  Das 
(fOhtciii  ist  Jicbtgrau,  ähnelt  gewissen  Kieselsänretrachyten 
(Rbyolitben)  von  Lipari  und  Ungarn,  mit  einer  Neigung  zu 
fttrcifif^cni  ijofuge.  Es  ist  theil weise  breccienartig,  doch  die 
Eiiihcbluhh«;  von  gleicher  Art  wie  die  Masse  und  auf  das 
Jfinightc  verbunden.  Im  frischen  Zustande  grau  und  auf  dem 
Hru(;b<:  Hchinimernd ,  chuicedonähnlich ,  durch  Verwitterung 
wfrihH  und  von  feinerdigem  Ansehen.  Das  Gestein  enthalt 
zabinricbe  Korner  von  Quarz,  1  bis  2  Mm.  gross,  spärliche 
kleine  Feldspathkörner,  etwas  Biotit  und  unregelmässig  ge- 
NtalletM,  etwa  1  Mm.  grosse  Korner  von  rothem  Granat,  be- 
reitN  von  WoLF  bestimmt.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
ein  unvollkommen  sphärolithisches  Gefuge.  Die  Sphärolithe, 
cliaraktcrisirt  durch  eine  radialfaserige  Zusammensetzung,  haben 
indeHH  hier  keineswegs  immer  oder  auch  nur  vorzugsweise  eine 
rundliche  Gestalt;  gewöhnlich  erscheinen  sie  sehr  verlängert. 
I)(T  (iranat  bildet  keine  wohlbegrenzten  Kristalle,  sondern 
zeigt  sehr  unregelmässig  ausgebuchtete  Umrisse. 
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An  den  Laodstricb  aus  welchem  diese  Oesteiue  stammen 
koapft  sich  uuch  ein  besonderes  Interesse,  da  in  demselben 
der  noch  unbekannte  Vulkan  Guacamayo  liegt,  von  welchem 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  duss  aus  seinem  Krater  die 
Asche  geschleudert  wurde,  „welche  am  7.  Decembcr  1843  zu 
Quito  in  grosser  Menge  fiel,  so  dass  sie  die  Dächer  1  Zoll 
buch  bedeckte.  Die  Aschenwolken  kamen  über  die  Ostcordiilere 
hergezogen,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  dieselben  vom 
Ouacamayo  herrührten,  einem  noch  nie  untersuchten,  3  Tage- 
reisen hinter  der  Ostcordiilere  unten  (gegen  Napo  zu)  gele- 
genen Vulkan ,  dessen  schonen  Kegel  mau  bei  klarem  Wetter 
von  den  Faramos  des  Antisana  sehen  kann.  —  ^)icher  ist, 
dass  sich  damals  alle  bekannten  Vulkane  des  Hochlandes 
ruhig  verhielten/^  (Etikette  Wolfes  zu  einer  Probe  jener 
grauen  Asche.) 

n.    üeber  die  Gesteine  des  Monzonl. 

Wenige  Berge  der  Erde  nehmen  in  gleichem  Maasse  das 
Interesse  des  Geologen  in  Anspruch,  wie  der  Monzoni  im  süd- 
östlichen Tyrol.  Der  Berg  ist  trotz  seiner  Höhe  von  8573  F. 
(2786  M.)  etwas  versteckt,  indem  höhere  Gebirge,  namentlich 
Dolomitgipfel  mit  ihren  charakteristischen  kühnen  Felsfurmen 
ihn  unvingen,  sodass  man  von  keiner  Stelle  der  Thalsohle 
des  Avisio  den  berühmten  Berg  erblickt.  Um  des  Monzoni 
ansichtig  zu  werden,  muss  man  das  Hauptthal  von  Fassa  ver- 
lassen und  in  die  östlichen  Seitcnthaler,  in  die  Val  S.  Pelle- 
grino  oder  in  Val  dei  Monzoni  eindringen.  Das  erstere,  bei 
Mo6na  sich  mit  dem  Hauptthal  vereinigend ,  begrenzt  das 
Monzoni-Massiv  gegen  Süd,  während  die  Val  dei  Monzoni  am 
nördlichen  Felsabsturz  ihren  Ursprung  nimmt.  Wählen  wir 
dies  letztere ,  welches  etwas  oberhalb  des  Fleckens  Vigo,  bei 
Pozia,  mündet.  Zunächst  erblicken  wir  über  den  südlichen 
Thalgehängen  ungeheure  Dolomitgipfel  emporragen,  unter  denen 
durch  ausserordentliche  Gestaltung  der  Sasso  di  Mczzogiorno 
(die  Mittagsspitze),  ca.  1000  M.  jäh  über  die  Thalsohle  empor- 
steigend, sich  hervorthut.  Es  ist  dieselbe  fiammenförmige  Fels- 
bildung ,  welche  wir,  gegen  Nordwest  zurückgewendet,  am 
Rosengarten  erblicken,  einem  Dolomitkoloss,  welcher  sich  in 
einen    gewaltigen    Büschel    von    röthlichen   Felsenspitzen    und 

23* 
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Felsflainmen  auflöst.  Das  nordliche  Tbalgehaoge  leigt  io  der 
Tiefe  (wie  aucli  das  südliche)  geschichteten  Kalkstein  (Bachen- 
steiucr  Schichten,  Trias),  daraher  eine  mächtige  Bildung  von 
Augitporphyrtuff.  Es  ist  der  hohe  sudliche  Rand  des  plateaa- 
ähnlichcn  Gebirgsstocks ,  welcher  den  eigenthumlichen  halb- 
kreisförmigen Lauf  des  oberen  Avisio  bedingt  und  meh- 
rere allbekannte  Mineralfundstätten  umschliesst:  rother  Stil- 
bit (Haut)  und  Analcim  bei  Drio  le  Falle*);  rother  Car- 
neol,  Alpe  Giumella;  schwarzer  Augit  —  ausgezeichnet  durch 
das  Auftreten  einer  etwas  gewölbten,  fast  geraden  Endfläche  — 
am  Bufaure;  Pseudomorphosen  von  Grunerde  nach  Augit  eben- 
daselbst etc.  Wie  man  beim  weiteren  Anstieg  bemerkt,  ist  die 
A  uflagerungsflächc  des  Tuffs  über  dem  Kalkstein  nicht  eben, 
vielmehr  ragt  letzterer  kuppenfÖrmig  in  den  dunklen  Tuff 
hinein.  Während  der  Kalkstein  schroffe  nackte  Abstürze  zeigt, 
tragen  die  runden  Hohen  des  Tuffplateaus  eine  schone  Rasen- 
decke. Bald,  ~  Meil.  oberhalb  Pozza,  gabelt  sich  das  Thal, 
gegen  Ost  zieht  die  Val  di  Dam  (Adamo),  während  das  Moo- 
zonithal,  plötzlich  um  etwa  1(X)  M.  ansteigend,  sich  gegen 
Sudost  und  Sud  wendet.  Hier  bei  der  Thalweudung  betritt 
der  Pfad  zuerst  anstehendes  Gestein;  es  sind  senkrechte  Kalk- 
steinschichten. Indem  die  Felsen  des  Rosengartens  verschwin- 
den, öffnet  sich  die  Aussicht  auf  die  dunkle  Felsenmauer  des 
Monzoni.    Das  enge  Thal  erscheint  hier,  an  seinem  Ursprang, 

^)  Zu  dieser  Fundstätte  steigt  man  von  Campitello  durch  einen  Felien- 
riss  am  steilen  Gehänge  des  Colpelle- Bergs  empor.  Man  erreicht  einen 
weiten  Circns ,  eine  für  dies  ans  geschichtetem  Angitporphyr  -  Tuff  be- 
stehende Gebirge  besonders  charakteristische  Gestaltung.  Horizontal 
ziehen  ringsum  die  dunklen  Bänke  hin.  In  einer  Höhe  von  etwa  '2300  M. 
ist  auf  eine  in  horizontaler  Richtung  weit  fortsetzende  Strecke  der  Tuff 
mit  netzförmig  verzweigten  Trümern  von  Kalkspath  und  Analcim  eriUlt. 
Wo  die  Trümer  sich  zu  einer  Art  Gangklnft  verhindcn,  werden  ans  einer 
in  den  Fels  Kt'brochenen  Höhle  (am  Berge  Ciamol)  die  Analcime  (Hadi's 
Varie't^  tripointde '  gewonnen.  An  diesen  ersten  Circns  reibt  sich  gegen 
Südwest  ein  zweiter  von  ähnlicher  Bildung.  Hier  senken  sich  die  mäch« 
tigcn  schwarzen  Schichten  unter  30"  gegen  Dat.  In  der  Mitte  dieses 
Circus.  fast  genau  in  derselben  Höhe,  in  welcher  wir  die  Fnndttätte  des 
Analcinis  fanden,  wird  der  TuflF  wieder  von  einem  Ademeti  dardisogen, 
in  dessen  ßpaltcn  der  rothe  Stilbit  (Heulandit)  vorkommt«  in  Begleitang 
von  Annlcim,  dessen  Krystalle  hier  indess  nnr  das  IkositetraSder  leigen. 
Die  von  dem  rothon  zeolithischen  Netzwerk  durchzogene  TufTmasse  hat  eine 
Längcnaubdchnuug  von  etwa  ijü  M.  bei  einer  Mächtigkeit  von  3-4  M. 
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sa  eiDem  hohen  Felacircas  erweitert,  von  welchem  gegen  Ost 
und  West,  schnell  über  die  Baum  Vegetation  sich  erhebende, 
Felaentobel  emporziehen.  Der  Anblick  des  Monzoni  von  dieser 
Thalweitang  (dem  Piano  dei  Monzoni)  aus  ist,  trotz  der  ver- 
gleichsweise nicht  allzu  bedeutenden  Hohe,  einer  der  erstaun- 
lichsten in  der  ganzen  Alpenkette.  Eine  scheinbar  durchaus 
QDersteigHche  über  1000  Meter  hohe  dunkle  Felsenmauer 
(•«  Taf.  IX.  Fig.  1)  sperrt  den  dunklen  Tbalhintergrund  ab. 
Die  Mauer  ist  theils  sageformig  gezackt,  theils  zu  Kuppen 
gewölbt;  eine  solche  ist  der  Riccobettaberg  der  Generalstabs- 
karte,  einer  der  höchsten  Gipfel  des  Monzonistocks.  Von 
dieser  Mauer  springen,  gleich  riesigen  Strebepfeilern,  kurze 
Felsgrathe  vor;  sie  sind  umgeben  von  wildem  Steingeroll  und 
Pelsmeeren,  welche  von  tiefen  Rinnsalen  der  Kcgenbäche  zer- 
schnitten, steil  gegen  die  Bergmauer  cmporzieben.  Trotz  aller 
Verschiedenheit  erinnert  dieser  nördliche  Absturz  des  Monzoni 
mit  coulissenartlg  vorspringenden  Felsen  an  gewisse  Theile 
der  oberen  Val  Bove  am  Aetna.  Diese  vorspringenden  Fels- 
rocken  sind  in  der  landschaftlichen  Zeichnung  sichtbar,  in 
ivelcher  die  Umrisse  möglichst  naturgetreu,  einiges  Detail  aber 
Dach  der  Erinnerung  ausgeführt  wurde.  Figur  2  stellt  einen 
solchen  vorspringenden  Felsgrath  von  West  gesehen  dar. 
Zwischen  den  einzelnen  Felsvorsprungen  dehnt  sich  wildes, 
steilgeneigtes  Gerolle  aus.  Die  etwa  50  M.  hohe,  ausgezackte 
and.  zerbrochene  Felswand  (Figur  2)  wird  von  Gängen  durch- 
settt.  Mehrere  derselben  steigen  vertical  empor  und  ragen 
nach  Zerstörung  des  Nebengesteins  frei  über  die  zerbrochene 
Mauer.  An  einer  Stelle  laufen  von  einem  verticalen  Gange 
horizontale  Aeste  aus,  deren  Theile  durch  Verwerfungen  etwas 
gegen  einander  verschoben  sind.  Am  linken  Abbruche  des 
Profils  erscheinen  zwei  horizontale  Gangtheile,  welche  vielleicht 
ehemals  mit  demselben  verticalen  Gange  in  Verbindung  waren 
und  nur  in  Folge  der  Verwitterung  isolirt  wurden.  Ausser 
den  in  der  Figur  gezeichneten  Gängen  zeigt  die  Felswand 
Doch  viele  andere  kleinere  Gangverzweigungen,  deren  Verlauf 
iodess,  da  sie  sich  nur  wenig  vom  durchsetzten  Fels  abheben, 
schwierig  zu  verfolgen  ist.  Eine  genaue  und  anhaltende  Be- 
trachtung lehrt ,  dass  unregelmässige  Gänge  und  Adern  in 
grosster  Zahl  die  Felsen  des  Monzoni  durchsetzen.  Doch 
konnte  ich   die  Ueberzeugung  nicht   gewinnen,    dass  jene  ge- 
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waltigen  Felsvorsprunge  selbst  —  gleich  den  LaTamaaern  der 
Val  Bove  am  Aetna  —  Gänge  sind;  denn  ihr  Gestein  ist 
weseutiich  dasselbe  wie  dasjenige  der  angrenzenden  Gebirga- 
theile. 

Die  Südseite  des  Monzoni,  welche  gegen  Val  S.  Pellcgrino 
hinabsinkt,  ist  zwar  auch  steilgencigt ,  doch  nicht  in  gleicher 
Weise  felsig  wie  die  Nordseite,  sondern  meist  raaenbedeckt 
bis  zom  Kamme  hinauf.  Mehrere  Thalschluchten  ,  welche  in 
weiten  Kesseln  ihren  Ursprang  nehmen  und  gegen  das  Pelle- 
grinothal  hin  in  halbtrichterformigen  Tobein  (Toal)  monden, 
gliedern  das  südliche  Gehänge.  Von  West  nach  Ost  sind  es 
die  Thäler  Pesmeda,  della  Foglia  mit  Damasson ,  dei  Riszoni 
und  Allochet.  —  Während  das  Monzoni  -  Massiv  gegen  Nord 
und  Sud  in  tiefe  Thäler  abstürzt,  wird  es  gegen  Weat  und 
Ost  nicht  gleich  deutlich  durch  eine  orographische  Grenze  ge- 
schieden von  den  Dolomitmassen  des  Sasso  di  Loch  im 
Westen  und  jenem  hohen  schmalen  Gebirgskamm  im  Osten, 
welcher,  vorzugsweise  aus  veränderten  Sedimentarachichten 
bestehend ,  gegen  den  Sasso  di  Val  Fredda  und  die  venesia- 
nische  Grenze  zieht. 

Kehren  wir  wieder  auf  die  nordliche  Seite  des  Gebirgea 
zum  Pinno  dei  Monzoni  zurück,  von  welchem  gegen  Weat  and 
Ost  Thaläste  emporziehen.  Die  westliche  Schlacht  hebt  sich 
mit  breiter  felsiger  Fläche  schnell  zu  den  Dolomithohen  em- 
por, während  der  östliche  Thalast  eine  Reihe  merkwürdiger 
Stufen  bildet,  deren  kesselförmigc  Vertiefungen  mit  kleinen 
Seen  erfüllt  sind.  An  diesen  vorbei  steigt  man  sa  dem  hohen 
Pass  Ic  Seile  (etwa  2600  M.)  empor,  über  welchen  man  nach 
Campagnazzo  und  S.  Pellegrino  gelangen  kann.  Aof  dieser 
Höhe,  welche,  wohl  1000  M.  über  dem  Piano  dei  MonsoDi, 
gegen  Nordost  vom  Hauptgipfel  liegt,  erkennt  man  deatlicb, 
daas  der  Monzonberg  einen  kolassalen,  von  West  nach  Ost 
sich  verschroälernden  Gang  darstellt,  und  dasa  die  nach  Nord 
gewandten  Steilabstürzc  dieser  (Masse  die  urspronglichen  Greni* 
flächen  gegen  die  durchbrochenen  (irenzgebirge  —  Kalkstein 
und  Dolomit  —  sind.  Von  jenem  erhabenen  Standpunkte  ans  ist  sa 
nicht  schwer,  die  durch  die  Thalbildong  zerstörten  und  fortge* 
führten  Gebirgstheile  im  Geiste  wieder  herzustellen.  Die  beiden 
im  Piano  sich  vereinigenden  Thäler  entblössen  aaf  eine  Strecke 
von   etwa  4  Kilom.   die   Grenze  zwischen    dem  Eruptivgesteio 
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des  MoDioni  und  den  vorgelagerten  Kalk-  und  DoloDiitroassen. 
Vou  Stufe  s«  Stnfe  sinkt  sie,  deutlich  erkennbar,  vfird  im 
Piano  durch  ungeheures  Geroll  überlagert,  erscheint  dann 
wieder,  durch  verschiedenartige  Gesteinsfarbung  bezeichnet,' 
gegen  die  Punta  di  Pallazzia  hinziehend.  Vielleicht  virar  es 
¥on  Je  Seile  aus,  wo  y.  Buch  jene  treffliche  Anschauung  über 
den  Bau  unseres  Gebirges  gewann,  welche  er  in  einem  Briefe 
an  y.  Lboshard  (1824)  aussprach:  „Sie  können  sich  die 
vonderbare  Lagerung  dieser  Monzonmasse  nicht  deutlicher, 
yielleicht  auch  nicht  richtiger  denken,  als  wenn  Sie  sich  einen 
Kegel  vorstellen  von  der  Hohe,  Schroffheit  und  Steilheit  des 
Langkofels,  der  nicht  wie  dieser  frei  in  der  Luft  steht,  sondern 
rings  umher  in  Dolomit  eingesenkt  ist.^  (Miner.  Taschenb.  von 
y.  Lkohhard  ,  1824,  pag.  360.)  —  Naturgemasser  noch  wird 
ansere  Vorstellung,  wenn  wir  uns  statt  des  Kegels  eine  etwa 
SKilom.  lange,  1-^  —  2  Kilom.  (nach  Dr.  Dölter)  breite  Gang- 
masse vorstellen.  Auch  wird  nur  in  der  nördlichen  Hälfte  das 
MoDsoDigestein  durch  Kalk  und  Dolomit  begrenzt,  während  in 
der  südlichen  Hälfte  Augitporphyr  und  Quarzporphyr  angelagert 
sind,  und  der  Kalkstein  nur  untergeordnete  Massen  bildet. 

Die  Gesteine  des  Monzoni  haben  schon  vielfach  das 
Interesse  der  Geologen  auf  sich  gezogen.  Vortrefflich  schildert 
y.  EuGH  (a.  a.  O.)  sein  „gerechtes  Erstaunen^  als  er  in  der 
Enge  von  Pozza  Jene  unglaubliche  Menge  von  Sjenitblocken** 
sah.  Nichts  habe  bisher  im  Fassathale  auf  die  Vermuthung 
solcher  Gesteine  geführt.  Der -grosse  Geologe  wird  beim  An- 
blick der  Monzongesteine  an  den  norwegischen  Syenit  erinnert. 
Als  wesentliche  Ciemengtbeile  glaubt  v.  Buch  Feldspath  und 
Hornblende  zu  erkennen,  ausserdem  fuhrt  er  Eisenkies  und 
Tormalin  an.  Die  Felsblöcke  in  der  Thalmündung  von  Pozza, 
in  denen  v.  Bücu  Feldspath  zu  erkennen  glaubte,  enthalten 
indess  wesentlich  an  Stelle  desselben  Plugioklas.  „In  diesen 
Krystalleu  wechselt  unzählige  Male  eine  rechte  und  eine  linke 
Seite;  im  Granitc  bilden  die  Krystalle  nur  Zwillinge,  aber  so 
oft  wechseln  die  Seiten  nicht.''  Zur  Zeit  als  v.  Buch  den 
Monzoni  besuchte,  kannte  man  noch  nicht  die  Unterscheidung 
des  Orthoklas  von  den  triklinen  Feldspathen,  welche  wir 
G.  BosK  verdanken.  Dieser  Forscher  besuchte  am  31  •  August 
1832  das  Monzonithal  und  gewann  die  Ueberzeugung ,  dass 
ein  Theil  der  Mouzonigesteine    dem    Hypersthenite   angehöre. 
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Es  geschah  diese  Bestimmung  zu  einer  Zeit,  als  man  noch 
kein  Mittel  besass,  den  Diallag,  resp.  Augit  vom  Hypersthen 
zu  scheiden  und  die  schwarzen  Varietäten  des  ersteren  Mi- 
nerals als  Hypersthen  bezeichnete.  —  v.  Richthofen  widmete 
in  seinem  berühmten  Werke  (Geognostische  Beschreibung  von 
Predazzo,  St.  Cassian  und  der  Seisser  Alpe,  1860)  den  Ge- 
steinen des  Monzoni  eine  eingehende  Schilderung.  Er  unter- 
scheidet Monzon  -  Syenit  und  Monzon-Hyperstbenit,  in  Bezug 
auf  das  letztere  Gestein  sich  auf  G.  Rose's  Bestimmung  be- 
ziehend. Nach  V.  RiCHTHOFEN  besteht  der  ganze  Gebirgsstock 
des  Monzoni  aus  einem  Syenitgestein,  welches  von  Hypersthenit 
in  mächtigen  Gängen  durchsetzt  wird.  Die  Gänge  hat  v.  Richt- 
HOFEN  auch  in  seine  Karte  eingetragen ;  es  sind  jene  kolossalen 
vorspringenden  Pfeiler,  deren  bereits  oben  Erwähnung  geschah. 
Beide  Gesteine  sollen  zwar  in  inniger  Wechselbeziehung  ste- 
hen, sodass  der  Hypersthenit  in  seinem  Vorkommen  durchaus 
an  Syenit  gebunden,  dennoch  aber  von  ihm  scharf  und  bestimmt 
geschieden  sei.  —  Zu  einem  wesentlich  verschiedenen  Resul- 
tate wurde  de  Lapparent  in  seinem  werthvoUen  Memoire, 
Constitution  geologique  du  Tyrol  m^ridional  (Annales  des  mines, 
6.  S^rie  T.  VI.  pag.  258)  gefuhrt.  Ihm  zufolge  sollen  beide 
Gesteine  auf  das  Innigste  mit  einander  verbunden  sein  und  in 
einander  übergehen.  Der  franzosische  Forscher  leugnet  die 
Gegenwart  des  Hypersthen^s  oder  überhaupt  eines  augitischen 
Minerals  als  Gemengtheil  der  in  Rede  stehenden  Gesteine  und 
glaubt  statt  desselben  nur  Hornblende  zu  erkennen,  für  welche 
Annahme  er  auch  das  Zeugniss  Des  Cloizeaüx's  u.  Feisdbl's  an- 
fuhrt, welches  sich  freilich  nur  auf  die  von  de  Lapparbrt  mitge- 
brachten Gesteine  beziehen  konnte.  Die  beiden  von  y.  RiOHT- 
HOFEN  unterschiedenen  Gesteine  vereinigt  de  Lappabbnt  unter 
der  vorläufigen  Bezeichnung  Monzonit.  Ans  einem  Ver- 
gleiche der  Ansichten  der  genannten  Forseher  geht  woh)  am 
besten  die  Schwierigkeit  hervor,  welche  sich  der  sicheren  Be- 
stimmung der  fraglichen  Gesteine  entgegenstellt  —  Analysen  von 
Gesteinen  der  Umgebungen  von  Predazzo ,  welche  denen  dea 
Monzoni  sehr  nahe  stehen,  verdanken  wir  Prof.  Schbbrbb 
(Vorlauf.  Ber.  über  krystallin.  Silicatgesteine  des  Fassatbala, 
N.  Jahrb.  1864).  Einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Monzonigesteine  giebt  Tscherkak  in  seinem  Werke  ,,die 
Porphyrgesteine    Oesterreichs    aus    der  mittleren  geologischen 
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Epoche",  1869  pag.  110—121.  Nach  ihm  besitzt  der  Mod- 
sonit  eine  wechselnde  Zusammensetzung,  wenngleich  er  in 
seioein  Auftreten  als  eine  einzige  Masse  erscheint.  Das  eine 
Endglied  in  der  Reihe  der  Abänderungen  sei  ein  eigentlicher 
Syenit,  bestehend  aus  Orthoklas,  Hornblende  und  Biotit,  das 
zweite  Endglied  enthalte  die  Oemengtheile  des  Diorits:  Pia- 
gioklas,  Hornblende  und  Biotit.  Während  aber  de  Lapparent 
die  beiden  von  t.  RicnTHOFBN  als  Syenit  und  Hypersthenit 
getrennten  Gesteine  vereinigt  hatte,  scheidet  Tschbrmak  den 
Hypersthenit  aus  dem  Monzonit  aus  und  bezeichnet  denselben 
als  Diabas ,  indem  als  Oemengtheile  des  Gesteins  erkannt 
werden:  Plagioklas,  Augit,  Biotit,  Magneteisen,  ein  chlorit- 
artiges  Mineral  und  Spinell.  Tschbrmak  schliesst  sich  in 
Bezug  auf  das  geologische  Verhalten  des  Syenits  und  des 
Diabas  wesentlich  an  y.  Richthofen  an  und  widerspricht  der 
Ansteht  DE  Lapparent's,  dass  jene  beiden  Gesteine  durch 
allmälige  Uebergänge  verbunden  seien.  Nur  bestreitet  Tschbr- 
mak die  Ansicht  y.  Richthofen*8 ,  dass  eine  enge  Beziehung 
swiachen  dem  Hypersthenit  und  dem  Augitporpbyr  stattfinde. 
—  Diese  abweicbenden  Ansichten  beweisen  wohl  zur  Genüge, 
dass  hier  ganz  besondere  geologische  und  petrographische 
Schwierigkeiten  vorliegen.  Zu  denjenigen,  welche  in  der 
Sache  selbst  liegen,  treten  auch  ortliche  Verhältnisse  der 
Beobachtung.  Vom  nächstliegenden  Orte  in  Fassa  wandert 
man  zwei  Stunden  bis  zum  Piano,  dem  Beginne  der  wilden 
Felsenmeere,  welche  sich  mit  zunehmender  Neigung  gegen  die 
prallen ,  dunklen  Monzoni  -  Wände  emporheben.  Nicht  alle 
Theile  derselben  entsenden  in  gleicher  Weise  ihre  Trümmer 
bq  den  grossen  Geröllmassen.  Ein  einzelner  leicht  verwit- 
ternder Felskopf  bildet  einen  weit  sich  ausdehnenden  Schutt- 
kegel,  während  andere  Theile  der  zerrisseneu  dunklen  Wand 
wonige  oder  keine  Trümmer  ausstreuen.  Um  sichere  Beob« 
achtnngen  zu  machen,  muss  man  durchaus  empor  zum  an- 
stehenden Fels.  Immer  grosser,  scharfkantiger,  beweglicher 
werden  die  Blöcke  in  dem  Maasse,  als  man  sich  den  Felsen 
nähert.  Hat  man  endlich  an  einem  einzelnen  Funkte  die  hohe 
Wand  oder  eincL  jener  mauerartigen  Felsvorsprnnge  erreicht, 
80  starrt  dem  auf  schwankenden  Blöcken  emporsteigenden 
Wanderer  nur  zu  oft  eine  mit  chloritischer  oder  serpentin- 
äbnlicher  Substanz  überzogene  Ablöi^ngsfläcbe  entgegen,  welche 
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eine  unmittelbare  and  leichte  Beobachtung  deB  GesteinB  er* 
Schwert  und  verhindert.  Zudem  sind  die  einielnen  Theile  der 
Monzoniwande  durch  tief  eingerissene,  oft  kaum  abersteigbare 
Schluchten  und  Rinnsale  getrennt.  So  die  Nordseite  — ,  wäh- 
rend auf  der  Südseite  eine  Pflanzendecke  die  anstehenden 
Gesteine  zum  grossten  Theile  verhüllt.  Völlig  unausführbar 
erwies  sich  das  Unternehmen,  der  Firstlinie  des  hohen  Mon- 
zoni-Kammcs  zu  folgen. 

Noch  ist  einer  jüngsten  vorläufigen  Mittheilung  des  Hrn. 
Dr.  CoRN.  DöLTBR  über  die  Monzoni-(iesteine  Erwähnung  zu 
thun  (N.  Jahrb.  für  Min.  1875  pag.  48).  DOltbr's  Ansicht 
hält  in  gewissem  Sinne  die  Mitte  zwischen  den  Angaben 
V.  Riohthofen's  und  dr  Lapparbnt's.  Doltbr,  welcher  es  sich 
zur  besonderen  Aufgabe  machte,  das  ^Verhältniss  des  Monzon- 
Sjenits  zum  sogen.  Hypersthenit  za  ergründen^,  drückt  in  fol- 
genden Worten  das  vorläufige  Ergebniss  seiner  Forscbongen 
aus:  „Obgleich  die  Unterscheidung  beider  Gesteine  nicht 
immer  leicht  ist,  so  glaube  ich  doch  jetzt  schon  annehmen  za 
können,  dass  der  Hypersthenit  in  getrennten  Massen  im  Syenit 
vorkommt,  wenngleich  das  Alter  beider  Gesteine  dasselbe  sein 
muss ,  da  sowohl  der  Syenit  in  den  Hypersthenit  eindringt, 
als  auch  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet.  Dass  Hyper- 
sthenit und  Syenit  überall  zusammen  vorkommen ,  ist  nicht 
richtig,  denn  ersteres  Gestein  ist  in  seiner  Verbreitang  auf 
den  Ricobetta-Berg  beschränkt.*^ 

Nachdem  ich  den  Monzoni-Eamm  an  drei  verschiedenen 
Stellen  überschritten  (bei  der  Palla  verde,  nahe  der  westlichen 
Begrenzung  der  Eruptivmasse;  durch  die  Scharte  oder  den 
Buco  del  Monzoni,  unmittelbar  westlich  vom  domformigen 
Ricobettagipfel ;  über  le  Seile  und,  dem  Kamme  folgend,  nach 
Allochet)  und  die  meisten  Mineralfuudstätten,  zum  Theil  wieder- 
holt, besucht  habe,  bin  ich  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegen» 
Standes  doch  weit  entfernt,  den  folgenden  Bemerkungen  eine 
irgendwie  abschliessende  Bedeutung  beissulegen;  dieselben  sollen 
vielmehr  nur  Beiträge  zu  einer  späteren  Lösung  eines  der 
interessantesten  und  schwierigsten  petrographischen  Probleme 
darbieten. 

Das  Massiv  des  Monzoni  besteht  aus  mehreren  dnreh 
allmälige  Uebergänge  innig  verbundenen  Gesteinen,  deren  beide 
Typen  oder  Qrenzglieder  als  Au git- Syenit  und   Diabaa  sa 
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beceicbnen  sind.  Das  Stadium  des  Monioni  lehrt  uns  eine 
neue  Varietät  des  Syenits  kennen ,  in  welcher  zum  Orthoklas 
als  wesentlicher  Gemengtheil  Augit  hinEutritt;  auch  das  La- 
brador-Augit- Gestein,  der  Diabas  des  Monzoni,  ist  ein  eigen- 
tfaSmlichcs  Gestein ,  welches  durch  mehrere  Merkmale  sich 
sehr  unterscheidet  von  den  typischen  Diabasen ,  wie  sie  im 
Harze  und  in  Nassau  als  Lagergänge  in  den  devonischen 
Schiefern  auftreten.  Die  Eigcnthumlichkeiten  beider  genannten 
Gesteine,  sowie  ihre  durch  zahlreiche  Zwischenglieder  bedingten 
Uebergänge  worden  es  vielleicht  rechtfertigen ,  dieselben  nicht 
so  jenen  altbewährten  Felsarten  zu  stellen,  sondern  etwa  den 
Namen  Monzonit  für  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  zu  ge- 
brauchen. Indess  widerspricht  es  allzusehr  den  bisher  gel- 
tenden Principien  der  Petrographie ,  unter  einen  Begriff  Ge- 
steine zu  vereinigen ,  von  denen  das  eine  wesentlich  aus  Or- 
thoklas, das  andere  wesentlich  aus  Labrador  besteht.  So 
erscheint  es  wohl  für  jetzt  das  Beste,  die  Monzoni-Gesteine  als 
Syenit  und  Diabas  aufzufuhren,  bis  spätere  Untersuchungen 
dieselben  Feisarten  auch  an  anderen  Orten  als  nm  Monzoni 
und  um  Predazzo  nachweisen,  und  ein  grosseres  Einverständ- 
niss    in  Hinsicht  der  petrographischen  Nomenklatur   erzielt  ist 

als  bisher. 

Der  grosste  Theil  des  Monzoni,   und    zwar    vorzugsweise 

das  sudliche  Gehänge,  doch  auch  die  westlichen  und  östlichen 
Partieen  des  Nordabhanges  der  Gebirgsmasse  bestehen  aus 

A  ugi  t  -  Syenit,  einem  krystallinischkornigen  Gemenge 
von  Orthoklas,  Plagioklas,  Augit;  mehr  accessorische  Gemeng- 
theile  sind :  Titanit,  Hornblende,  Eisenkies,  Magneteisen,  Apatit. 
Der  Orthoklas  ist  von  graulichwcisscr  oder  lichlröthlichweisser 
-Farbe  und  bildet  mehrere  Decim.  grosse  Krystallkörner;  er 
besitzt  eine  eigcnthümliche,  dem  Feldspath  aus  dem  Syenit  von 
Laurvig  in  Norwegen  ähnliche  Zusammensetzung;  im  Gemenge 
meist  vorherrschend.  Der  Plagioklas  ist  zuweilen  mit  der 
Lnpe  nicht  zu  entdecken,  wohl  aber  mittelst  des  polarisirenden 
Mikroskops  als  feinste  Einmengnng  des  Feldspaths.  Durch 
solche  innige  Verwachsungen  und  Einschlüsse  ist  auch  der 
ansehnliche  Natron-,  sowie  der  Kalkgehalt  zu  erklären,  welchen 
die  Analysen  des  Feldspaths  aus  dem  Augit-Syenit  ergeben. 
Augit  von  schwarzer  oder  schwärzlichgruncr  Farbe,  bald  reich- 
lieb,    bald    mehr    untergeordnet.      Titanit    von    brauner    oder 
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bräonlicbgelber  Farbe,  oft  sehr  reichlich,  vielleicht  nie  gani 
fehlend.  Die  Hornblende  erscheint,  wo  sie  Auftritt,  meist  mit 
dem  Ansehen  des  Uralits,  d.  h.  aas  feinsten  parallelen  Fasern 
zusammengesetzt,  seidenglänzend.  Den  Apatit  lässt  das  Mikro- 
skop wohl  stets  in  sehr  kleinen  Prismen  erkennen. 

Die  schönste  Varietät  dieses  Gesteins  traf  ich  im  oberen 
Theil  des  Toal  üei  Rizzoni:  ein  grobkörniges  Gemenge  von 
vorherrschendem  lichtgrauem  Feldspath  in  }  bis  2  Cm.  grossen 
Kornern,  wenig  schwarzem  Augit,  wenig  Titanit.  Auch  Pla- 
gioklas  ist  vorhanden,  wenngleich  in  geringer  Menge;  unter 
dem  polarisirenden  Mikroskop  deutlich  durch  seine  Streifung 
erkennbar.  Nicht  selten  ist  der  Plagioklas  in  kleinen  Körnern 
dem  Feldspath  parallel  eingewachsen.  Sorgsamst  mit  der  Lupe 
ausgesuchte  Orthoklaskorner,  an  denen  keine  gestreiften  Par- 
tieen  oder  Einmengungeu  von  Plagioklas  mit  der  Lupe  zu  er- 
kennen waren,  ergaben  folgende  Znsammensetzung: 

Feldspath  aus  dem  Augit-Sjenit  des  Toal  dei 
Rizzoni.*) 

Spec.  Gew.  2,565.      Olohverlust  0,89. 

Kieselsäure  .  63,36  Ox.  =  33,74 
Thonerde   .  .  21,18  9,89 

Kalk 1,66  0,47 

Kali 8,H9  1,51 

Natron.  .  .  .     4,91  1,27 

100,00 
SauerstoiTproportion  0,986  :  3  '*  10,251. 

Wir  können  die  gefundene  Zusammensetzung  darstellen 
durch  eine  Verbindung  von  5  Mol.  Orthoklas,  4  Mol.  Albit, 
2  Mol.  Anorthit,  deren  procentische  Zusammensetzung  die  fol- 
gende sein   wiirde: 

Kieselsäure  63,96.      Thonerde  20,78.      Kalk  2,06. 
Kali  8,65.     Natron  4,55. 

Dieser  Feldspath  stellt  sich  demnach  dar  als  eine  Men- 
gung von  nahe  gleichen  Theilen  Orthoklas  und  Oligoklaa; 
von  denen  der  letztere  aus  2  Mol.  Albit  und  1  Mol.  Anorthit 
bestehen  wurde.  Durch  mineralogische  Wahrnehmang  ohne 
Zuhülfenahme    der   chemischen  Analyse   wurde    sich  ans   eine 

*)  Diese  Analyse   wnrde  bereits   in  Pogg.  Ann.   Bd.  144   pag.  3(i3 
veröffentlicht. 
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Bo  hohe  BeimischuDg  von  Plagioklas  Dicht  verrathen  haben. 
Der  Syenit  aus  dem  Rizzoni  -  Thal  ist  kaum  zu  unterscheiden 
von  einem  Sjenit,  welchen  ich  auf  Arroen  unfern  Langesund 
im  südlichen  Norwegen  schlug.  Ein  diesem  ganz  ähnliches 
Gestein  von  Laurvig  (s.  PooG.  Ann.  Bd.  144  pag.  379)  ent- 
hält neben  vorherrschendem  perlgrauem  Feldspath  (zuweilen 
mit  einem  lichtbläulichen  Farbenschein)  und  Biotit  auch  — 
zufolge  der  Untersuchungen  des  Prof.  Rosbndusch  (briefliche 
Mittheilung)  —  ein  augitisches  Mineral  und  zwar  ,)ganz  ty- 
pischen Diallag,  wie  di^  Gabbro's  von  Volpersdorf,  absolut 
nicht  von  diesem  zu  unterscheiden ,  optisch  ausserordentlich 
gut  charnkterisirt.^^  Schon  früher  wies  ich  darauf  hin,  dass 
der  Feldspath  des  Gesteins  von  Laurvig  demjenigen  des  Monzon- 
Syenits  sehr  ähnlich  zusammengesetzt  ist.  Gewisse  Varietäten 
des  berühmten  Gesteins  der  norwegischen  Sudkuste  und  na- 
mentlich das  Vorkommen  von  Laurvig  durften  demnach  viel- 
dem  Augit-Sjenit  zuzuzählen  sein. 

Noch  einen  zweiten  Orthoklas  ans  Augit-Syenit  des  Mon- 
zoni  unterwarf  ich  der  chemischen  Analyse.  Das  Gestein,  von 
einem  grossen  Blocke  im  Piano  dei  Monzoni  geschlagen, 
wahrscheinlich  vom  hohen  westlichen  Gipfel  herabgestürzt, 
besteht  vorherrschend  aus  graulichweissem  Orthoklas,  grünlich- 
schwarzem  Augit  in  1  bis  2  Mm.  grossen,  deutlich  in  ihrer 
Form  erkennbaren  Krystallen ,  aus  sehr  viel  braunem  Titanit, 
l  bis  2  Mm.  gross,  Eisenkies,  Magneteisen,  Apatit.  Letzteres 
Mineral  in  haarfeinen  kleinen  Prismen  vorzugsweise  den  Feld- 
spath durchsetzend.  Dies  Gestein  gewinnt  dadurch  ein  gsnz 
eigenthnmliches  Ansehen,  dass  der  Feldspath  zuweilen  in  sehr 
grossen  Krystallen,  4  bis  5  Cm.,  ganz  erfüllt  mit  Augit  und 
Titanit  in  dem  scheinbar  kleinkörnigen  Gestein  weit  fort- 
setzende Spaltungsflächen  bildet.  Dieser  seltsame  Gegensatz  des 
kleinkörnigen  Gemenges  und  der  zwischen  diesem  Aggregat 
aufleuchtenden  Spaltungsflächen  verleihen  dem  Gestein  eine 
besondere  Schönheit.  Plagioklas  ist  in  diesem  Syenite  mittelst 
der  Lupe  gar  nicht,  durch  das  Mikroskop  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  zu  erkennen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
der  im  Gemenge  vorherrschende  Orthoklas  durch  Mikrolithen 
veronreinigt.  Die  langen  schmalen  Apatitprismen  treten  nun 
auf  das  Deutlichste  hervor.  Sie  scheinen  zuweilen  in  ihrer 
Aze  eine  feine  hohle  Röhre  zu  bergen. 


354 

Peldspath  aus  dem  Augit-Syenit  des  Piano  dei 
M  o  II  z  o  o  i. 

Spec.  Gew.  2,536.     Glühverlust  0,57. 

I.             II.  Mittel 

Kieselsäure    .  .  63,45         —  63,45  Ox.  =  33,84 

Thonerde    .  .  .  19,65  19,97  19,81  9,25 

Kalk 1,62        1,41  1,51  0,43 

Kali —  12,34  12,34  2,09 

Natron —           5,47  2,47  0,64 

99,58 

Sauerstoffproportion   1,025  :  3  :  10,975. 

Eine  diesem  Feldspathe  vergleichbare  Mischung  erhalten 
wir  durch  eine  Verbindung  von  4  Mol.  OrthoklaiS,  1  Mol.  Albit, 
1  Mol.  Anorthit: 

Kieselsaure  63,33      Thonerde  20,34.      Kalk  1,85. 
Kali  12,43.      Natron  2,05. 

Diese  Verbindung  enthält  73,5  piH.  Orthoklas  neben 
26,5  pCt  eines  Andesin-ähnlichen  Plagioklas. 

Während  die  beiden  Syenit- Varietäten ,  deren  Orthoklase 
oben  Gegenstand  der  Analysen  waren,  der  mineralogischen 
Beobachtung  nur  wenig  Plagioklas  darbieten^  sind  andere  Ab* 
ändcrungen  viel  reicher  an  Plagioklas  —  in  dem  Maasse,  dass 
der  Feldspath  fast  zurückzutreten  scheint.  Von  dieser  Art 
ist  der  graue  Syenit,  welchen  man  im  S.  Pellegrino-Thal  nahe 
der  Einmündung  der  Val  Pesmcda  antrifft.  Es  fiberwiegt  iin 
(jemenge  der  Plagioklas,  dessen  wunderschone  Streifung  das 
polarisirende  Mikroskop  offenbart.  Orthoklas  ist  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  durch  die  fehlende  Streifnog,  sowie 
eine  eigenthümlich  rissige  Beschaffenheit  unter  dem  Mikroskop 
leicht  vom  Plagioklas  zu  unterscheiden.  Der  Orthoklas  er- 
scheint weniger  deutlich  umgrenzt,  zuweilen  eine  Art  von 
Grundmasse  bildend,  in  welcher  die  Plagioklase  sich  scharf 
abheben.  Beide  sind  meist  trübe ,  mit  Flecken  und  Wolken 
von  feinsten  Mikrolithen  erfüllt.  Das  Vorhandensein  dea 
Augits  im  Gestein  von  S.  Pellegrino  wurde  sowohl  makrosko- 
pisch durch  die  äussere  Form,  als  auch  unter  dem  Mikroskop 
durch    sehr    deutliche    achtseitige   Umrisse,    wie    sie    für  den 
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Aogit  BO  charaktoristisch  aind ,  erkannt.  Die  1  bis  2  Mm. 
grossen  grünlichschwarzen  Augitkorner  haben  vier  Spaltungs- 
rtchtungen,  von  denen  zwei  den  Prismcnflüchen  parallel  stehen, 
die  beiden  anderen  den  Abstumpfungsflächen  der  stumpfen  und 
der  scharfen  Kante  des  Augitprismas  entsprechen.  Neben 
dem  grunlichschwarzeu  Augit  ist  auch,  in  geringerer  Menge, 
dunkelgrüne  Uornblende  von  Uralit-ähnlichem  Ansehen  vor- 
handen; Magneteisen  fehlt  nicht.  Prof.  Rosemdusgu,  welcher 
die  Gute  hatte,  gleichfalls  dies  Gestein  aus  Val  S.  Pellegrino 
anter  dem  Mikroskop  zu  untersuchen,  bestätigte  die  reichliche 
Menge  von  Flagioklas  und  das  Vorhandensein  von  Augit 
oeben   Hornblende. 

Aehnliche  Abänderungen  wie  die  eben  geschilderte  bilden 
den  westlichen  Theil  des  Monzonikammes,  namentlich  die 
Falla  verde,  eine  schwache  Einsenkuug  zur  Rechten  (W)  des 
westlichen  Gipfels  und  setzen  die  grossen  Geröllmassen  zu* 
sammen,  welche  vom  Piano  gegen  Westen  emporziehen.  Die 
Gesteine,  welche  man  in  diesem  westlichen  Theile  des  Mon- 
soni  erblickt,  lassen  den  Orthoklas  neben  dem  Plagioklas 
meist  deutlich  durch  seine  schwach  röthliche  Farbe  erkennen, 
während  die  gestreiften  Korner  graulichweiss  sind.  Denselben 
Gesteinen  begegnet  man  im  oberen  Pesmeda- Thal,  sowie  im 
oberen  Damasson  und  Bizzoni.  Plagioklas-reiche  Augit-vSjenite 
bilden  die  ganze  ostliehe  Gebirgshälfte,  sie  erscheinen  im 
Hochthale  von  le  Seile,  sowie  in  der  obersten  Thalmolde  von 
Allochet,  an  welchen  beiden  Orten  die  Grenze  von  Kalk  und 
Eruptivgestein  durch  merkwürdige,  später  zu  schildernde  Con- 
tactgebilde  bezeichnet  ist.  An  manchen  Orten,  z.  B.  auf  dem 
Joche  der  Palla  verde  (nach  einem  schwachen  Rasenbande  in 
der  Felsnmgebung  so  genannt)  ist  der  Syenit  in  verticale 
Tafeln  zerklüftet.  An  letztgenanntem  Orte  laufen  die  Tafeln 
parallel  dem  von  Ost  nach  West  streichenden  Gebirgskamme. 
Ueber  die  ganz  scharfe  Passsenkung  streicht  ein  etwa  0,8  M. 
breiter  Gang  von  serpentinähnlichem  Gestein. 

Der  Angit  -  Syenit  des  Mouzoni  ist  wesentlich  dasselbe 
Gestein ,  wie  dasjenige ,  welches  in  verschiedenen  Varietäten 
die  Berge  von  Predazzo  zusammensetzt  und  zwar  einen  Theil 
der  Sforcella  mit  der  berühmten  Oertlichkeit  Canzacoli,  sowie 
Theile    des    Mulutlo    und  die    Hauptmasse    der  Margola    (oder 
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MalgolH).  Eioe  Aualjse  des  Augit-Syenits  der  Margola  ver- 
danken wir  Herrn  Prof.  Kjebulf  (s.  Tschbrmak,  Porpbjrr- 
gesteine  Oesterreichs  pag.  112): 

KieseUänre  58,05.      Thonerde  ]7,71.      Eisenoxydul  8,29. 
Kalk  5,81.      Magnesia  2,07.      Kali  3,24.      Natron  2,98. 

Wasser    1,34. 

Ueber  die  Varietäten  von  Predazzo  und  namentlich  ihre 
Contactbildungen  besitzen  wir  eine  vortreffliche  Arbeit  von 
J.  Lembero  in  Dorpat  (Contactbildungen  bei  Predazzo,  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  1872  pag.  187  —  264).  Obgleich  eine  syste- 
matische Classification  des  „MonzonitV^  (Augit-Syenits)  nicht 
im  Plane  seiner  Arbeit  lag,  so  theilt  Lembbbo  doch  wichtige 
Thatsachten  in  Betreff  dieses  Gesteins  mit,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  chemische  Zusammensetzung  desselben  sowie  die 
Veränderung  seiner  Mischung  in  der  Nähe  der  Kalkgrenze. 
Lehbebg  erkannte  schon  den  Augit  neben  der  Hornblende 
und  dem  Glimmer.  Ausser  Orthoklas  wies  er  in  dem  normal 
zusammengesetzten  Gesteine  vom  Südabhange  des  Monte  Ma- 
latto  (Kieselsäure  57,66  pCt.)  Oligoklas  nach;  während  statt 
desselben  nahe  der  Kalkgrenze  Labrador  vorhanden  ist  und 
dem  entsprechend  der  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins  fast  um 
10  pCt.  herabsinkt,  bei  steigender  Menge  des  Kalks.  Auch 
Anorthit  wurde  im  Monzonit  theils  in  grosskrystallinischen 
mattweissen  Kornern  am  Fusse  der  Margola  nachgewiesen, 
theils  auf  sein  Vorhandensein  im  feinkornigen  Gestein  vom 
Fusse  der  Canzacoli,  nahe  der  Kalkgrenze,  aus  dem  geringen 
Kieselsäure-  (48,15  pCt.),  dem  hohen  Kalkgehalte  (11,44  pCt.) 
des  Gesteins  geschlossen.  —  Unter  dem  Mikroskop  lässt  der 
Augit  -  Syenit  der  Margola  auf  das  Deutlichste  vorwaltenden 
Plagioklas  neben  etwas  zurücktretendem  Orthoklas  erkennen; 
ausserdem  Augit  und  Magnesiaglimmer.  Letzterer  oft  in 
Quadratcentimeter  grossen,  trotz  vielfacher  Unterbrechung  steta 
wieder  in  einer  Flucht  einspiegelnden  Blättern. 

Das  Studium  des  Monzoni  lehrt  uns  demnach,  daas  — 
früheren  Ansichten  entgegen  —  mit  Orthoklas  sich  Angit 
associiren  könne.  Diese  Verbindung,  welche  in  den  trachj- 
tischen  Gesteinen  bereits  längere  Zeit  bekannt  ist  (eine  der 
ersten  Wahrnehmungen  dieser  Art  boten  die  Ausworfiinge  von 
Laach ,  welche  meist  ein  korniges  Gemenge  von  Sauidin  and 
Augit    sind),    finden    wir    nun    auch   unter    den    platonischen 
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Gesteioen  wieder.  Es  ist  bei  der  schwierigen  Unterscheidung 
TOD  Aagtt  and  Hornblende  wohl  kaom  zu  bezweifeln,  dass 
dieselbe  Mineralassociation  auch  bei  anderen  Sycuilen  vorliegt, 
in  denen  man  bisher  nur  Hornblende  sah.  Eine  ausgezeich- 
nete Varietät  des  Augit-Sjenits  scheint  an  einem  leider  noch 
Dicht  näher  bekannten  Punkte  der  Pyrenäen  vorzukommen. 
Dies  Gestein,  welches  der  verewigte  Dr.  Kra:«tz  vor  mehreren 
Jahrzehnten  unter  der  Bezeichnung  Dolörite  granitoide  von 
Herrn  Boüble  in  Paris  mit  der  Ortsangabe  „Pyrenäen^^  er- 
hielt, ist  ein  Gemenge  von  vorherrschendem  weissem  Feldspath 
in  5  bis  10  Mm.  grossen  Körnern  und  grünem  Augit  in  bis 
10  Mm.  grossen  prismatischen  Krystallen,  dazu  spärliche 
kleine  Titanite  (s.  Pogo.  Ann.  Bd.  144  pag.  378).  Die 
ungewöhnliche  Association  Hess  die  chemische  Analyse  dieses 
Feldspaths  wünschenswerth  erscheinen: 

Feldspath  aus  dem  Augit-Syenit  derPyrenäen: 

Spec.  Gew.  2,549    Gluhverlust  0,04. 

Kieselsäure 64,86  Ox.  =  34,59 

Thonerde 18,78  8,77 

Kali 9,23  1,57 

Natron 5,37  1,38 

98,34 

SauerstoiTproportion  1,009  :  3  :  11,832. 

Dieser  Orthoklas  zeichnet  sich  demnach  durch  seinen 
hohen  Natrongehalt  ans.  Von  Kalk  Hess  sich  keine  Spur 
naehweisen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Gesteinen  des  Mon- 
toni-Ma8eiv*s ,  welche  G.  Rose  und,  ihm  folgend,  v.  RicuT- 
HOFBN  als  Hypersthenit  bezeichneten,  und  für  welche  wir  den 
von  TsCHERMAK  (Porphyrgcsteiue  Oesterrcichs  pag.  113)  ge- 
wählten Namen 

Diabas  beibehalten.  Die  Diabase  des  Monzoni  bestehen 
ans  Labrador,  Orthoklas,  Augit,  Magnesiaglimmer,  Hornblende, 
Titanit,  Magneteisen,  Eisenkies  (nach  Tschermak  und  Leh- 
BBBO  tritt  auch  Spinell  hinzu.*)     Nicht  nur  durch  seine  mine- 

*)  Der  Spineil  bezeichnet    wohl  immer    ein  durch    den  Contoct   des 
UiU.  d.  0.  %99l  Gef .  XXVII.  i.  24 
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ralogische  Constitution,  sondern  in  gleicher  Weise  daroh  seine 
Lagcruiigsform  und  den  Uebergang  in  ein  Orthoklasgestoin 
uuterscbeidet  sich  der  Diabas  des  Mouzoni  von  den  typischen 
Gesteinen  dieses  Namens,  welche,  niemals  ein  so  gross-  und 
deutlich  korniges  Gemenge  darstellend,  Lagergänge  im  Dcvou 
des  rheinischen  Gebirges  und  des  Harzes  bilden. 

Aus  Monzoni-Diabas  besteht  namentlich  der  mittlere  Theil 
des  nördlichen  Berggehänges,  der  Riccobetta-Gipfel,  sowie  die 
ungeheuren  Trümmerzuge,  weiche  von  dieser  ragenden  Hohe 
und  von  der  Monzonscharte  (Buco)  in  den  Piano  hinab- 
geführt werden  und  bis  hinab  nach  Pera  in  Fassa  in 
Bezug  auf  Zahl  der  Blocke  vor  denen  des  Augit-Syeniis  sehr 
überwiegen.  Durch  dies  Vorherrschen  der  Diabasblocke  iu 
der  Val  Monzoni  erklärt  es  sich,  dass  manche  Besucher,  welche, 
durch  dies  Thal  wandernd ,  nur  bis  zum  Piano  oder  an  den 
Fuss  des  Riccobetta  gelangten ,  die  Ansicht  gewannen ,  dass 
das  ganze  Mouzougebirgc  aus  augitischen  <irüusteinen  be- 
stehe. —  Das  in  dem  angedeuteten  Gebiete  unter  den  losen 
Blöcken  herrschende,  bald  porphyrartige,  bald  körnige  <>estein 
lässt  auf  den  ersten  Blick  zwei  Bestandtheile  erkennen:  weissen 
Plagioklas  und  ein  dunkelgrünes  bis  schwärzliches  Mineral, 
dessen  Bestimmung,  ob  Augit,  ob  Hornblende?  in  der  Thai 
nicht  ganz  leicht  ist.  Man  erblickt  vielfach  die  Hornblende- 
Spaltbarkeit,  aber  dieselbe  ist  faserig,  unterbrochen,  seiden- 
glänzend, von  Uralit-ähnlichem  Ansehen.  Längere  Zeit  glaubte 
ich  Hrn.  de  Lapparent  beipflichten  zu  sollen,  welcher  im 
herrschenden  (lestein  wesentlich  oder  ausschliesslich  Hornblende 
sah;  es  schien  mir,  dass  das  in  Rede  stehende  Gestein  am 
Zutreffendsten  als  ein  Diorit  (Labrador-D.)  zu  bezeichnen  sei. 
Auch  TscHEBMAK  (a.a.O.  pag.  112)  betont,  dass  das  Monzoo- 
gestein  in  Diorit  übergehe,  und  hat  dabei  onne  Zweifel  die- 
selbe Gesteinsvarietät  vor  Augen,  von  welcher  v.  Buch  sagt: 
„Die  Hornblendekrystalle  erscheinen  darin  deutlich  und  schon.*' 

Da  war  es  ein  glücklicher  Fund  des  Mineraliensammlere 
G.  Batt.  Bernard  zu  i'ampitello:  wohl  ausgebildete  Angit- 
krystalle    auf  einer  drusenähnlichen   Fläche  des  von  mir   an- 


Kalks,  sei  es  an  der  Grunze,  sei   es  in  umschlossenen  Massen,   modifi- 
cirtcs  Mineralgemcnge. 
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faDglicIi  für  Diorit  gehaltenen  Gesteins,  wodurch  ich  za  einer 
erneuten  Prüfung  veranlasst  wurde  und  erkannte,  dass  die 
meiste  Hornhlende  der  Monzonigesteine  den  Charakter  des 
Uralits  hesitzeu,  wenngleich  nehen  diesem  rathselhaften  Körper 
auch  echte  Hurnblende  vurkomrot. 

BeTor  wir  indess  die  herrschenden  Diabasvarietäten  ge- 
nauer betrachten,  wollen  wir  gleichsam  als  Schlüssel  zu  den- 
selben zwei  Gesteine  kennen  lernen ,  von  denen  das  eine  ein 
typisches  Augit  -  Labradorgestein,  gleichsam  ein  Dolerit  der 
mittleren  geologischen  Epoche,  ist,  während  das  undere,  ein 
prachtvoll  grosskorniges  Gemenge  aus  Labrador,  Augit,  Horu*> 
blende,  Magnesiaglimmcr  und  Magneteisen ,  uns  die  überaus 
innige  Verbindung  von  Augit  und  Hornblende  kennen  lehrt, 
welche  in  den  Diabasen  des  Monzuni  stattfindet. 

Das  Augit- Labradorgestein  (Diabas),  geschlagen 
von  mächtigen  Blocken  im  Piano,  wahrscheinlich  gangförmige 
Massen  im  Monzoni-Massiv  bildend,  besteht  ans  vorherrschen- 
dem schwarzem  Augit  in  ^  bis  1  Mm.  grossen,  deutlich  aus- 
gebildeten Krystallen  der  gewöhnlichen  Form  (verticales  Prisma 
OL  F  nebst  Ortho-  und  Klinopinakoid  jc  P  jo  und  (ocPcc) 
and  der  Uemipjramide  s,  P),  —  und  weissem  Plagioklas.  In 
einzelnen  Partieen  des  Gesteins  tritt  dieser  Plagioklas  in 
grosseren,  doch  nicht  regelmässig  begrenzten  Körnern  und  in 
flachen  linsenförmigen  Ausscheidungen  auf,  während  in  anderen 
Partieen  Augit  und  Plagioklas  ein  kleinkörniges  Gemenge 
bilden.  Als  accessorische  Cemengtheile  erscheinen :  gelber 
Titanit  und  Apatit.  Letzterer,  in  dünnen  fettglänzenden  Pris- 
men ,  findet  sich  besonders  dort ,  wo  der  Plagioklas  etwas 
grossere  Ausscheidungen  bildet.  Hornblende  fehlt  nicht  ganz; 
sie  erscheint  theils  in  schwarzen  Prismen  von  etwas  bedeu- 
tenderer Grösse  als  der  Augit,  iheils  mit  dem  Ansehen  von 
granem,  auf  den  Spaltungsflächen  seidenglänzendem  Uralit. 
Das  polarisirende  Mikroskop  lehrt,  dass  neben  sehr  vorherr- 
schendem Plagioklas  eine  sehr  kleine  Menge  von  Orthoklas 
vorhanden  ist. 
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Plagioklas  des  Augit-LabradorgesteioB: 

Spec.  Gew.  2,707     Gluhverlust  0,56. 

I.  II.  Mittel 

Kieselsäure  .  .  51,81  —  51,81    Ox.  =  27,63 

Thonerde  .  .  .  30,46  30,25  30,35  14,17 

Kalk 12,33  11,84  12,08                 3,45 

Magnesia    .  .  .       0,05  0,15  0,10                  0,04 

Kali —  2,63  2,63                  0,45 

Natron —  2,85  2,85                  0,735 

99,82 
Sauerstoffproportion  0,989  :  3  :  5,849. 

Dieser  Plagioklas  ist  demnach  als  ein  Labrador  mit  hohem 
Kaligehalt  zu  bezeichnen.  Mit  Rucksicht  auf  die  mikrosko- 
pische Analjse  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  das 
sehr  sorgsam  ausgesuchte  Material  eine  kleine  Menge  von 
Orthoklas  beigemengt  enthielt,  und  dass  sich  hierdurch  we- 
nigstens ein  Theil  des  Kaligehalts  erklärt.  Eine  mit  dem 
Ergebnisse  der  Analyse  vergleichbare  Mischung  erhalten  wir, 
wenn  wir  eine  Verbindung  von  1  Mol.  Orthoklas,  3  Mol. 
Albit  und  12  Mol.  Anorthit  berechnen: 

«    Kieselsäure  52,59.     Thonerde  30,03.     Kalk  12,27. 

Kali  1,72.     Natron  3,39. 

Auf  Ocwichtstheile  berechnet,  wurde  jenem  Molecular- 
Verhältniss  entsprechen :  10,2  pCt.  Orthoklas,  28,7  pCt.  Albit, 
61,1  pCt.  Anorthit.  Nach  Abzug  des  als  mechanisch  beige- 
mengt zu  betrachtenden  Orthoklases ,  bleiben  demnach  fast 
genau  90  pCt.  eines  Labradors  übrig,  welcher  (im  Sinne  der 
TsciiEKMAK^schen  Theorie)  als  eine  isomorphe  Mischong  von 
1  Mol.  Albit  -|-  4  Mol.  Anorthit  zu  betrachten  ist,  für  welche 
sich  folgende  procentische  Zusammensetzung  berechnet: 

Kieselsäure  51,22.      Thonerde  31,34.     Kalk  13,66. 

Natron  3,78. 

Dieselbe  entspricht  einem  Plagioklas,  welcher  eine  Zwischen- 
stüllung  zwischen  dem  typischen  Labrador  und  dem  Anorthit 
einnimmt.  Von  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  der  „etwas 
verwitterte  weisse  Labrador  aus  dem  Monzonit  in  der  Nähe 
dos    Kalks     von     Canzacoli  ^^ ,     welchen     Lembbbg    analysirte 
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(Zeitscbr.  d.  d.  geo).  Ges.  1872  pag.  189),  sowie  der  von 
Damoür  untersuchte  Labrador  aus  einer  Lava  vom  Berufjord  in 
Island,  und  der  von  Ludwig,  Rammelsbbrg  und  mir  analysirtc 
Labrador  aus  dem  Norit  des  Närodal's. 

Jenes  oben  erwähnte  grosskornigo  Gestein,  in  den  Block- 
meeren des  Piano  sich  findend ,  welches  eine  so  merkwürdige 
Verwachsung  von  Hornblende  mit  Augit  darbietet,  besteht  aus 
weissem  Labrador,  Augit,  Hornblende,  Biotit  und  Magneteisen, 
sowie  etwas  blättrigem  Kalkspath.  Der  Augit,  von  dunkel- 
grüner Farbe,  bildet  bis  4  Cm.  grosse  Krystallkorner;  die 
Hornblende  ist  gleichfalls  grün ,  doch  mit  einem  Stich  in's 
Braune,  durch  den  stumpfen  Winkel  und  die  Vollkommenheit 
der  Spaltungsrichtungen  leicht  vom  Augit  zu  unterscheiden. 
Die  in  geringerer  Menge  vorhandene  Hornblende  ist  nun  auf 
das  Innigste  mit  dem  Augit  verwachsen.  Krystallkorner  des 
letiteren  Minerals  (2  bis  3  Cm.  gross)  bestehen  theilweise  aus 
Hornblende  in  paralleler  Verwachsung.  An  einem  1  Cm. 
grossen  Krystallkorn  war  auf  der  einen  Seite  die  Hornblende- 
spaltung  auf  das  Deutlichste  ausgesprochen ;  als  ich  nun  das 
Korn  um  die  verticale  Axe  drehte,  fand  ich  auf  der  Flinter- 
seite  den  Hornblendebruch  nicht  mehr,  sondern  statt  desselben 
die  unvollkommenere  unterbrochene  Spaltbarkeit  des  Augits. 
Bei  der  nur  geringen  Farbenverschiedenheit  beider  Substanzen 
trat  die  Cirenze  wenig  auffallend  vor.  Im  Querbruche  verlief 
sie  onregelmässig,  das  Korn  in  zwei  Hälften  theilend.  Augit 
and  Hornblende  sind  beide  gleich  frisch  und  glänzend;  nichts 
wSrde  hier  die  Annahme  einer  secundären  Bildung  der  einen 
aas  der  anderen  Substanz  rechtfertigen.  Die  innige  Verbin- 
dung, in  welcher  hier  die  beiden  so  nahe  verwandten  und 
fast  als  heteromorph  betrachteten  Mineralien  erscheinen,  for- 
derte dazu  auf,  auch  ihre  chemische  Constitution  wenigstens 
insoweit  zu  erforschen ,  um  eine  Vergleichung  beider  zu  er- 
möglichen. Es  war  in  diesem  Falle  von  besonderem  In- 
teresse, die  Frage  zu  beantworten,  ob  beide  Mineralien  eine 
wesentlich  gleiche  oder  eine  verschiedene  Zusammensetzung 
besitzen. 
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Augit,       Hornblende, 
mit   einander  v^erwachsen. 
Spec.  Gew.  .  3,317  3,112   • 

Kieselsäure  .  .  49,60  49,25 

Thonerde  ...     4,16  5,83 

Eisenoxydul.  .     9,82  16,97 

Kalk 21,86  13,03 

Magnesia  .  .  .  14,42  13,13 

99,86  98,21 

Augit  und  Hornblende  besitzen  also  hier  trotz  ihrer  innigen 
Verbindung  und  bei  gleichem  Kieselsäuregehalt  dennoch  eine 
verschiedene  relative  Menge  der  Basen.  Recht  bcmerkens- 
werth  ist  auch,  dass  der  Augit  trotz  seines  viel  geringereu 
Eisengehalts  ein  wesentlich  höheres  spec.  Gewicht  besitzt.  Es 
deutet  diese  Thatsache  auf  eine  verschiedene  molekulare  Con- 
stitution und  widerlegt  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  Augit  und  Hornblende  lediglich  als  dimorph  verschiedene 
Mineralien  zu  betrachten  seien.  Der  Augit  gehört  der  Varietät  des 
Fassaits,  dem  thonerdehaltigen  Kalk-Magnesia-Eisen^Augit  an; 
während  die  Hornblende  dem  Pargasit  (Dana),  der  thonerde- 
haltigen Kalk-Magnesia-EisensHornblende  zuzuzählen  ist.  — 
Aehnliche  innige  Verbindungen  von  Augit  und  Hornblende,  wie 
wir  sie  bei  jenem  grosskörnigen  Augit -Labrador -Gestein  er- 
kannt haben  ,  walten  nun  auch  bei  den  herrschenden  Diabas- 
varietäten. 

Der  Diabas  des  Monzoni  (Monte  Riccobetta  etc.)  besteht 
wesentlich  aus  Labrador  (neben  welchem,  wie  schon  eine 
recht  sorgsame  Betrachtung  mittelst  der  Lupe  und  noch  deut- 
licher die  Untersuchung  durch  das  polarisirende  Mikroskop 
erweist,  gewöhnlich  etwas  Orthoklas  vorhanden  ist),  Augit, 
Hornblende,  Magnesiaglimmer,  Magneteisen,  Titanit,  Apatit. 
Als  accessorische  Gemengtheile,  tbeils  in  der  Grundmasse, 
theils  in  Drusen,  sind  zu  nennen:  Turmalin,  Granat,  Zirkon,^ 
Epidot,  Axinit;  Chabasit,  Prehnit ,  Kalkspath.  —  Das  Ge- 
stein besitzt  ein  sehr  verschiedenes  Korn;  bald  grobkörnig, 
bald  feinkörnig,  auch  porphyrartige  Varietäten  sind  häufig;  in 
ihnen  bildet  entweder  der  Plagioklas  in  körnigem  Gemenge 
eine  Art  Grundmasse,  in  welcher  die  Augitkörner  inneliegen, 
oder    es    besteht    die    Grundmasse    aus   körnigem    Augit    resp.' 
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HoriiMende,,'  in  welcher  isolirte  Plagioklase  Ausgeschieden 
flind.  Aach  schiefrige  Abändern iigen  kommen  vor,  in  denen 
die  Plagioklas- Tafeln  eine  angenähert  parallele  Lage  haben. 
Ueber  das  mikroskopische  Verhalten  der  Diabase  des  Mon- 
zoni  verdanke  ich  Hrn.  Prof.  Rosenbüsch  folgende  wichtige 
Mittheiluog: 

„Sämmtliche  Proben  sind  vorwiegend  Gemenge  aus  einem 
triklinen  Peldspathe,  neben  welchem  aber  zweifelsohne  auch 
ein  monokliner  Feldspath  vorhanden  ist  in  einfachen  Krystallen 
und  Carlsbader  Zwillingen,  welchen  bisweilen  die  triklinen 
poljsynthetischen  Individuen  eingelagert  sind.  Doch  überwiegt 
entschieden  der  Plagioklas.  —  Neben  dem  oft  recht  frischen 
Augit,  der  ganz  demjenigen  der  Diabase  des  rheinischen 
Devons  oder  der  Harzer  Diabase  ähnelt  und  sich  nur  in 
manchen  Durchschnitten  (zumal  normal  zur  Hauptaxe  mit 
deotlich  erkennbarem  Spultwinkel  von  87  '^)  stärker  dichroi- 
liscb  zeigt,  als  dies  gewohnlich  der  Fall  ist  —  etwa  mit  Aus- 
nahme des  Augits  in  den  Nephelin-  nnd  Leucitgesteinen ,  bei 
denen  sich  gleichfalls  recht  oft  ein  deutlicher  Pleochroismus 
einstellt  —  findet  sich  ein  brauner,  rhombischer  Glimmer,  der 
wohl  zum  Phlogopit  gehört  nnd  ferner  als  ursprüngliches  Mi- 
neral auch  Hornblende ,  sehr  deutlich  erkennbar  durch  ihre 
Blätterdurchgänge  nnd  durch  die  Lage  der  optischen  Gon- 
atanien.  Weit  interessanter  aber  als  dieses  Vorkommniss  ist 
das  Auftreten  der  Hornblende  in  der  Form  des  Uralits.  Zu- 
weilen fasert  sich  ein  grösseres  Augit-Individuum  an  einem 
Ende  in  Uralitprismen  aus.  Dies  ist  eine  in  älteren  Augit- 
gesteinen  so  überaus  häufige  Erscheinung,  dass  ich  es  nicht 
fSr  der  Muhe  werth  gehalten  haben  würde,  sie  zu  erwähnen, 
wenn  ich  nicht  in  dem  Monzonigestein  zum  ersten  Male  damit 
verknüpft  ein  Phänomen  wahrgenommen  hätte,  welches  ich 
früher  nie  beobachtete.  In  allen  bisher  zu  meiner  Beobach- 
tung gelangten  Fällen  waren  nämlich  die  parallel  liegenden 
Uralitsäulchen  auch  optisch  genau  parallel  orientirt.  Hier  ist 
das  an  einigen  Stellen  anders,  und  es  liegen  die  Ausloschungs- 
richtungen  oder  Blasticitätsaxeu  in  benachbarten  Uralitfasern, 
die  durchaus  parallel  erscheinen,  wie  sie  in  den  Hälften  eines 
normalen  Amphibol  -  Zwillings  liegen  müssen.  Die  Erschei- 
nung ist  durchaus  nicht  zu  verwechseln  mit  der  in  meiner 
Pbysiograpbie  pag.  316  angedeuteten,  wo  ursprüngliche  Augit- 
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Zwillinge  in  zwei  Complexen  zn  unter  Bicb  paralleleo  Uralit- 
krystallchen  verwandelt  sind.  Bei  den  in  Frage  stehenden 
Uraliten  aus  dem  Monzoni-Gestein  ist  ein  einheitliches  Augit- 
Individuuro  in  parallele  Uralit  -  Aggregate  verwandelt,  deren 
einzelne  Saulchen  zu  einander  in  der  Amphibol  -  Zwillings- 
stellung sieh  befinden.  Freilich  findet  sich  die  Erscheinung 
nur  in  einem  der  Präparate,  und  ich  bin  in  Bezug  auf  die  ehe- 
malige Augitnatur  insofern  nicht  absolut  sicher,  da  die  in  Rede 
stehenden  Uralit  -  Aggregate  keinen  Augitkern  mehr  enthalten, 
und  die  äussere  Umgrenzung  nicht  als  Beweis  dienen  kann. 
Indessen  liegen  so  mannigfache  Uebergänge  ans  diesem  Falle 
durch  ganz  normale  und  unzweifelhaft  als  solche  nachweis- 
bare Uralite  in  die  frischen  Augite  vor,  dass  mir  kaum  ein 
Zweifel  bleibt." 

Eine  besonders  schone  Varietät  des  Diabas  wurde  ge- 
wählt, um  den  Plagioklas  auszusuchen  und  zu  analjsiren. 
Das  Gestein  besitzt  ein  porphjrartiges  Gefüge;  weisse,  tafel- 
förmige Plagioklase  liegen  in  einer  wesentlich  aus  innig  ver- 
wrnchsener,  Uralit -ähnlicher  Hornblende  bestehenden  Grund- 
mnsso.  Die  Plagioklase,  bis  2  Cm.  gross,  5  Mm.  dick,  sind 
sämmtlich  Doppelzwillinge,  indem  zunächst  zwei  oder  meh- 
rere Individuen  nach  dem  Carlsbader  Gesetze  des  Orthoklas 
d.i.  ,,Drehung8axe  die  Verticale"  verbunden  sind;  jedes  dieser 
Individuen  dann  wieder  aus  zahllosen  feinsten  Lamellen  be- 
steht, welche  nach  dem  Albitgesetze  „Drehungsaxe  normal 
znm  Brachypinakoid  M"  verbunden  sind. 

Plagioklas  ans  dem  Diabas  des  Monzoni. 

Spec.  Gewicht  2,690.     Glübverlnst  1,36  pC't. 

Kieselsäure    .  .  55,83  Ox.  =r  29,78 

Thonerde    .  .  .  27,57  12,87 

Eisenoxydul  .  .     1,29  0,29 

Kalk 7,03  2,29 

Kali 3,56  0,605 

Natron  .  .  ■  .  .     4,09  1,055 

99,37 

Sauerstoffproportion  0,988  :  3  :  6,942. 

Suchen  wir,  wie  es  auch  oben  geschehen,  eine  Verbin- 
dung von  Orthoklas,  Albit  und  Anorthit  zu  berechnen,  in  wel- 
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chem  der  erstere  mechanisch  beigemengt,  die  beiden  triklinen 
Feldspathe  als  in  isomorpher  Mischung  zu  betrachten  sein 
wurden,  so  gelangen  wir  zu  weniger  übereinstimmenden  Resul- 
taten als  oben  (die  Ursache  werden  wir  alsbald  durch  die  mikro- 
skopische Betrachtung  erkennen).  Eine  Verbindung  von  1  Mol. 
Orthoklas,  2  Mol.  Albit,  4  Mol.  Anorthit  ergiebt  nämlich: 

Kieselsäure  57,32.       Thonerdc  26,44.      Kalk  8,23. 

Kali  3,46.     Nntron  4,55. 

Es  gelingt  offenbar  nicht,  durch  eine  Verbindung  nach 
anderem  Verhältniss  Werthe  zu  erhalten ,  welche  sich  den 
Zahlen  der  Analyse  mehr  nähern.  Nehmen  wir  in  der  Ver- 
bindung mehr  Anorthit  an,  so  nähert  sich  zwar  die  berech- 
nete Kieselsäure  mehr  dem  gefundenen  Werthe,  doch  gleich- 
leitig  wird  die  Abweichung  in  den  Zahlen  der  Thonerde  noch 
grosser. 

Im  mikroskopischen  Schliffe  zeigen  die  Labradorkoruer 
(als  deren  ideale  Mischung  wir  1  Mol.  Albit  -|-  2  Mol.  Anor- 
thit annehmen  dürfen)  eine  meist  unreine  Beschaffenheit.  Es 
gewinnt  den  Anschein,  als  ob  dieselben  sich  aus  der  Grund- 
masse  nicht  völlig  abzusondern  vermocht  hätten.  Die  Pia- 
gioklaskorncr  sind  gleichsam  verschleiert,  sodass  partieenweise 
der  krystallinische  Charakter  zurücktritt  und  die  Substanz  aus 
einem  unreinen  Gemenge  von  Grundmasse  und  Mikrolithen 
besteht.  Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  die  Plagioklas- 
streifung  sogleich  deutlich  dort  wieder  einsetzt,  wo  die  Ver- 
unreinigungen und  Wolken  etwas  zurücktreten.  Man  gewinnt 
die  Ueberzeugung,  dass  hier  eine  unvollkommene  Ausscheidung 
krystallinischer  Korner  aus  einer  widerstrebenden  Crundmasse 
vorliegt,  in  welcher  die  Elemente  von  Plagioklas  und  Orthoklas 
zum  Theil  noch  nicht  getrennt  sind.  Diese  Ansicht  stutzt 
sich  auf  die  oben  angegebene  Thatsache ,  dass  viele  Diabas- 
varietäten ,  welche  unter  dem  Mikroskop  als  ein  reineres 
krjstallinisches  Gemenge  erscheinen,  neben  sehr  vorherrschen- 
dem Plagioklas  auch  etwas  Orthoklas  erkennen  lassen.  — 
Die  Hornblende  des  in  Rede  stehenden  porphyrartigen  Diabas 
seigt  unter  dem  Mikroskop  ein  verworren  fasriges  Gefoge; 
sie  ist  CO  strahlig -buschligen  Partieen  gruppirt.  Augit  fehlt 
nicht     Stets  sind  Glimmer  und  Magneteisen  vorhanden. 

Nachdem     dieser    porphyrartige    Diabas ,    indem    er    eine 
mechanische  Aussonderung  gestattete,    uns  die  chemische   Mi- 
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schang  des  coDStituirenden  Plagioklas  kennen  gelehrt,  wenden 
wir  uns  za  dem  zweiten  wesentlichen  Gemengtheil  der  Mon* 
zoni-Diabase,  dem  Augit. 

Im  Diabas  des  Monzoni  tritt  zuweilen  der  Plagioklos  fast 
ganz  zurück,  und  das  Gestein  verwandelt  sich  so  in  einen  fast 
reinen  Augitfels.    Solcher  Art  ist  die  Varietät,  welche  zuweilen  in 

Drusen  deutlich  ausgebildete  Aogite 
fuhrt.  Diese  von  Bbrnard  aufge- 
fundenen Krjstalle  sind  von  dunkel- 
lauchgruner  Farbe  bis  1  Cm.  gross. 
Ihre  Form  (s.  nebenstehende  Figur, 
eine  grade  Projection  auf  die  Ho- 
rizontalebene) ,  ähnlich  deijenigen 
mancher  Augite  von  TraveraeUa,  ist 
eine  Combination  folgender  Flächen: 


s 
u 
o 
z 

m 
a 
c 


(a' :  b :  c),  P 
(a:b:c),  —  P 
(ia':jb:c),  2P 
(cx)a:-ib:c),  (2 Poe) 
(a':ocb:c),  -}-Poc^ 
(a :  b  :  .-v>  c),  oo  P 
(a :  OC'  b :  oo  c),  <x>  P  .x> 
(ooa:ocb:c),  oP 


Einer  dieser  Krystalle  war  glattflächig  genug,  om  die 
Messung  mehrerer  Winkel  mit  dem  grossen  Goniometer  in 
gestatten : 

m:m'  =     87*   16'  87*^  10'      (Winkel  des  gelben 

m:z     =  131     51  131     54       Augits  vom  Vesuv) 

• 

Das  Gestein,  welches  diese  Augite  fuhrt,  bat  eine  etwas 
drusige  Structur ;  in  den  kleinen  Hohlräumen  finden  sich 
Korner  von  Kalkspath.  Auch  jener  porphyrartige  Diabas,  ans 
welchem  die  Plagioklaskörner  zur  Analyse  ausgesucht  wurden, 
enthält  —  wie  das  mikroskopische  Studium  lehrte  —  etwas 
Kalkspath,  kleine  drusenähnliche  Räume  erfüllend.  Polari- 
sirtes  Licht  läast  eine  grosse  Zahl  von  Zwillingslamellen, 
parallel  —  j  R,  erkennen.  —  Nachdem  man  einmal  von  den 
Vorhandensein  des  Augits  in  diesen  Monioni  -  DiAbaseii  sie! 
überzeugt,    erkennt  man  ihn  äberall  wieder.      Seine  Farbe  i( 
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gewohnlich  schwärxlicbgran,  doch  auch  loweilen  fast  schwarx. 
Bisweilen  wird  man  darch  glänxende  schwarze  Flächen  auf 
dem  Gesteinsbrach  überrascht;  sie  entsprechen  dem  Ortho- 
pinakoid  (Querfläche).  Neben  dem  Augit  tritt  in  den  Monzon- 
Diabasen  meistens  Hornblende  deutlich  hervor;  viele  Varietäten 
lassen  keinen  Augit  erkennen ,  sondern  nur  Hornblende  von 
dankelgruner  Farbe,  mit  seidengiänzendcn  Spaltflächen.  Diese 
Hornblende  besitr.t  ganz  den  Charakter  des  Uralits.  Kleinste 
Magneteisenpunkte,  weiche  diese  Uralit- ähnliche  Hornblende 
erfüllen,  erinnern  daran,  dass  auch  der  Uralit  von  Arendal 
(Hornblende  in  Augitform)  von  Magneteisen  gewöhnlich  be- 
gleitet ist.  Selten  nur  lässt  der  Uralit  in  unsern  Diabasen 
deotlich  die  Augitform  erkennen.  Erst  allmälig  gelangt  man 
demnach  zu  der  Ueberzeugung,  dass  man  es  nicht  mit  echter 
Hornblende  zu  thun  hat.  So  erklären  sich  die  Worte  v.  Bdch's 
(1824):  „Die  Hornblcndekrystalle  des  Monzon  -  Syenits  sind 
deutlich  und  schön ;  ihr  blättriger  Bruch  lässt  sie  fast  an 
jedem  Bruch  gar  deutlich  erkennen;  sie  sind  gewöhnlich  nicht 
schwarz,  sondern  lauchgrün.^  Vierzig  Jahre  später  glaubte 
auch  DB  LAPPAUB?iT  (a.  a.  O.  pag.  258)  dieser  Wahrnehmung 
durchaus  zustimmen  zu  müssen,  indem  er  von  dem  Hypersthe- 
nite  RosB^s  und  v.  Richthofem^s  sagt:  „je  n'ai  pu  y  voir 
aatre  chose  que  de  Tamphibole  avec  mica,  fer  oxydul^  et  py- 
rite  an  milieu  du  labradorit.  Partout  ou  la  maticre  fibreuse 
verte,  sur  laquelle  il  pourrait  y  avoir  doute,  se  presentc  en 
cassures  nettes,  on  y  reconnait  le  double  clivage  de  l'amphi- 
bole."  Die  Frage ,  ob  diese  uralitische  Hornblende  wirklich 
aas  Augit  entstanden  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Häufig  erglänzen  auf  den  vielfach  unterbrochenen  Spalt- 
Aachen  der  Hornblende  kleine  Glimmer- Täfelchen.  Die  grösse- 
ren Glimmer  -  Tafeln  bilden  häutig  unterbrochene  oder  auch 
getrennte  Partieen,  welche  trotz  vielfacher  Unterbrechungen 
durch  Plagioklas  und  Hornblende  stets  wieder  in  denselben 
Ebenen  einspiegeln.  Noch  ausgezeichneter  wie  am  Monzoni 
seigt  sich  diese  Erscheinung  an  dem  Gestein  der  Margola  bei 
Predatio. 

Ein  nngewöhnlicher  Bestandtheil  der  Diabase  ist  der  Tur- 
malin  von  schwarzer  Farbe,  dessen  schon  y.  Buch  Erwähnung 
thut:  ^Quarz  sehe  ich  nie,  wohl  aber  Turmalin  in  ansehn- 
lichen,   aus   einem  Mittelpunkt  sich  verbreitenden   Krystallen.*^ 
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Die  baschelförmig  gruppirten  Turmalin- Nester  erinnern  sehr 
an  das  gleiche  Vorkommen  im  rothen  Turmalingranit  von 
Predazzo. 

Der  Diabas  des  Monzoni  fuhrt  ausser  den  genannten  noch 
folgende  Mineralien,  welche  nicht  sowohl  im  Gemenge,  als  in 
Drusen  und  auf  Kluftflächen  sich  finden:  Granat,  Epidot, 
Axinit,  Chabasit,  Prehnit.  Der  Granat  von  brauner  Farbe, 
in  der  Combination  des  Dodekaeders  mit  dem  Ikositetraßder 
202,  ist  selten,  die  Krystalle  nur  klein,  in  Begleitung  von 
Epidot  Kluftfläche  bedeckend.  Derber  brauner  Granat  bildet 
zuweilen  zollmächtige  unregelmässige  Gangschnure.  Den  Axinit 
vom  Monzoni  kannte  bereits  v.  Senger  in  seiner  „Orjktognosie 
Tyrols^S  welche  Angabe  in  viele  Lehrbucher  übergegangen  ist. 
Doch  wurde  in  dem  verdienstvollen  Werke  „Die  Mineralien 
Tyrols^^  von  Libbener  und  Vorhauser  jenes  Vorkommen  nicht 
anerkannt,  „weil  in  keiner  Sammlung  Tyrols  ein  Exemplar 
zu  finden  war  und  deshalb  eine  Täuschung  vermuthet  wurde.'^ 
Ich  fand  dann  den  Axinit  nahe  dem  höchsten  Kamm ,  an- 
mittelbar unter  der  Monzonischarte  (Nordabhang)  wieder  auf 
(s.  POGO.  Ann.  Bd.  128  pag.  44).  Er  bildet  in  Begleitung  von 
braunem  Granat  und  Kalkspath  zollmächtige  Gangschnüre  im 
Diabas.  Bis  jetzt  ist  er  nur  in  krystallinisch  blättrigen  Massen, 
nicht  in  ausgebildeten  Kristallen  vorgekommen.  Der  Axinit 
ist  ein  in  den  Alpen  immerbin  seltenes  Mineral,  indem  es  wohl 
nur  zu  Saint-Christophe  en  Oisans,  im  Medelser  Thal  (Grau- 
banden) am  Monzoni,  sowie  (nach  Des  Cloizeaüx)  am  Montan- 
vert  vorkommt.*)  Den  Zirkon  beobachtete  ich  nur  ein  einziges 
Mal  in  Begleitung  von  Epidot  und  Albit  in  einer  Druse  des 
Diabas  von  Allochet,  welcher  daselbst  untergeordnete  Partieen 
im  Syenit  zu  bilden  scheint.  —  Bereits  y.  Buch  kennt  den 
Chabasit  vom  Monzoni:  „Zu  den  Sonderbarkeiten  dieses  Ge- 
steine,  sagt  er,  gehört  es,  dass  man  nicht  selten  Klüfte  des 
Gesteins  auf  beiden  Seiten  mit  sehr  schonen  vollkommenen 
RhomboSdern  von  Chabasie  besetzt  sieht.^^ 

Das  Vorkommen  der  genannten  Mineralien  beobachtet 
man  am  besten,  wenn  man  vom  Piano  zar  Monzoni  -  Scharte, 
ca.    800  M. ,    emporsteigt,    auf  welchem  Wege   sich  auch  die 


*)    Y.    Zkpuarovicu    führt   Axinit   auch   yom  Villanderer   Berg    bei 
KlauBen  an   (Min.  Lexicon  f.  Oesterreich  IL  Bd.  1873). 
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rerschiedeoen  Varietäten  des  Diabas  vortrefflich  darbieten. 
Von  der  Fassaitlagerstätte  (deren  Schilderung  weiter  unten) 
steigt  man  steil  und  steiler  in  einer  schmalen,  sich  endlich  zu 
einer  Scharte  verengenden  Felsschlucht  empor.  Das  Gestein 
ist  im  Ansehen  sehr  wechselnd ,  bald  reich  an  Plagioklas  und 
liebt,  bald  reich  an  Augit  oder  Uralit  -  ähnlicher  Hornblende, 
dann  dunkel.  Die  Ablosungsflächen  der  Felsen  sind  vielfach 
mit  Serpentin  überzogen.  Chabasit  überkleidet  streckenweise 
alle  Oesteinsklüfte.  Ich  sah  auf  der  Felseuwauderung  zahl- 
reiche unregelmässige  Gänge  verschiedener  Gesteinsvarietäten: 
lichte  Gänge  auf  dunklem  Grunde,  auch  gangähnliche  Serpentin- 
massen auf  lichterem  Grunde.  Auch  fand  ich  kubikfussgrosse 
Blocke  von  braunem  derbem  Granat,  mit  Kalkspath  gemengt; 
zuweilen  beide  Mineralien  in  Zonen  geordnet.  Prehnit  sah 
ich  in  zerfressenen  Quarzgängen,  welche  oben  auf  der  Kamm- 
hohe  erscheinen.  Auch  im  Toal  dei  Rizzoni  soll  das  Mineral 
vorkommen.  Zahlreiche  Gänge  einer  serpentinreichen  Gesteins- 
varietät setzen  auf  der  schneidigen  First  des  Kammes  auf, 
welcher  in  schnellerem  Wechsel  aus  lichteren  und  dunkleren 
Massen  besteht.  Man  glaubt  zu  bemerken ,  dass  es  diese 
serpentinisirteu,  leichter  verwitterbaren  Massen  gewesen,  welche 
zu  den  Brechen-ähnlichen  Einbrüchen  der  First  Veranlassung 
boteii* 

Vom  Diabas ,  dem  Augit  -  Labrador  -  Gestein,  mochte  ich 
trennen  einen  Gabbro,  Diallag- Labrador -Gestein,  welches, 
wenngleich  nur  untergeordnet,  am  IVIonzoni  vorkommt.  Diese 
Felsart,  welche  ich  in  losen  Blöcken  unmittelbar  vor  dem 
Anstieg  vom  Piano  zu  den  Seile  fand,  zog  durch  seine  Schön- 
heit und  Grobkörnigkeit  (1  bis  2  Cm.  Korngrösse)  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Dieser  Gabbro  ist  ein  Gemenge  von 
Labrador,  Diallag-ähnlichem  Augit,  Olivin,  wenig  Magnesia- 
glimmer,  Magneleisen.  V)er  Labrador  zeigt  unter  dem  pola- 
risirenden  !\]ikroskop  deutliche  Zwillingsstreifung.  Der  Diallag, 
von  schwarzer  Farbe,  bildet  unregelmässig  begrenzte  Körner, 
an  welchen  drei  deutliche  Spnltungsrichtungen  gemessen  wer- 
den konnten.  Von  diesen  sind  zwei  gleich  deutlich  und 
schneiden  sich  unter  ca.  94^  ^^ ;  sie  entsprechen  dem  verti- 
calen  Prisma  des  Augits.  Die  dritte  Spnltbarkeit,  vollkom- 
mener als  die  beiden  erstgenannten,  stumpft  die  scharfe  Kante 
derselben  ab,  gehört  also  dem  Orthopinakoid  an.  —  Im  Dünn- 
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schliff  ist  der  Diallag  lichtgrun,  mit  scboneu  couceiitrischeu 
Atjwachsringen.  Bcnierkeuswertb  sind  zahllose  feinste  Sprunge 
oder  Spalten,  welche,  in  zwei  sich  unter  etwa  105^  schneiden- 
den Richtungen  geordnet,  die  Diallagkörner  durchsetzen.  Diese 
schwarzen  Spaltlinien  erscheinen  nicht  gleicbmässig  im  Diallag- 
korn,  Sündern  gleichsam  schwärm  weise  vertheilt,  vergleichbar 
den  schwarzen  Liniengruppen ,  welche  Prof.  Rosenbusgh  in 
seinem  vortrefflichen  Werke  (Mikrosk.  Physiogr.  s.  Taf.  VIII. 
Fig.  48  pag.  263)  am  Anthophyllit  darstellt.  Bei  dem  Diallag 
vom  Monzoni  ist  zum  Unterschied  von  jenem  Anthophyllit  die 
Streifung  stets  eine  zweifache.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  diese  Spaltsysteme  mit  einer  beginnenden  Umänderung 
zusammenhängen.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen 
des  Olivins,  welcher  bisher  in  den  Monzonigesteinen  noch  nicht 
beobachtet  wurde.  Unter  dem  Mikroskop  sind  die  Krystalle 
mit  aller  Sicherheit  zu  erkennen ,  sowohl  an  ihren  Umrissen, 
als  auch  an  ihren  zahlreichen,  etwas  gekrümmten  Sprüngen, 
in  denen  eine  Zersetzung  der  Körner  beginnt,  sowie  endlicb 
an  ihrer  eigenthnmlich  rauhen  oder  ^sanft  wellig  gekräuselten* 
Oberfläche  (Rosbrbusch).  Häufig  sind  die  Olivinkorner  im 
Diallag  eingewachsen.  Einmal  durch  die  mikroskopische  Be- 
trachtung auf  das  Vorhandensein  des  Olivins  aufmerksam, 
gelingt  es  auch ,  auf  dem  frischen  Gesteinsbruche  den  wenig 
spaltbaren,  glasglänzenden,  licht  grünlichgelben  Olivin  xu  er- 
kennen und  vom  dunklen,  blättrigen  Diallag  in  unterscheiden. 
Das  Vorkommen  des  Olivins  ist  auch  insofern  von  Interesse, 
als  seine  Association  mit  Diallag  eine  nicht  angewobnliche  ist, 
z.  B.  im  schwarzen  Oabbro  von  Neurode  (s.  G.  Rose,  diese 
Zeitschr.  1867  pag.  276). 

Labrador  aus  dem  Gabbro  vom  Monzoni: 

Spec.  Gew.  2,668.       Gluhverlust  0,49. 

I.  II.  Mittel 

Kieselsäure    .  .  55,61        —  55,51     Ox.  =  29»60 

Thonerde    .  .  .  28,81     29,10  28,99  13,53 

Kalk 9,61  9,21       9,41  2,69 

Kali —  2,51       2,51  0,42 

Natron —  4,48       4,48  1,15 

100,90 
SauerstoffproportioD  0,945  :  3  •  6,563. 
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Dieter  Plagioklas  stimmt  demuach  nahe  übereiii  mit  einem 
Labrador  aus  dein  Diorite  des  Veltliii ,  welcher  mit  Horn- 
blende assoüiirt  ist  (s.  PüOQ.  Ann.  Bd.  144  pag.  246). 

Kieselsäure  55,15.     Tbonerde  29,56.      Kalk  9,58. 

Kali  0,80.     Natron  5,23. 

—  entsprechend  einer  Mischung  von  1  Mol.  Albit  -\-  2  Mol. 
A  north  it. 

Herr  Prof.  Wbbsky  hatte  die  Güte,  sich  der  optischen 
Untersuchung  des  schwarzen  Dialiags  zu  unterziehen.  Der- 
selben zufolge  liegen  die  optischen  Axcn  in  der  Symmetrie- 
Ebene.  „Die  Bissectrix  ist  positiv  und  bildet  mit  einer  Nor- 
malen auf  die  Basis  (ca.  74 "  geneigt  zur  Verticalaxe)  einen 
Winkel  von  2"  54'  nach  vorne  geneigt.  Die  Axenapertur 
2  V  =  45 "*  42'.  Die  optische  Normale  bildet  einen  Winkel 
von  18"  55'  mit  der  Normalen  zur  Querdäche  (dem  Ortho- 
pinakoid ).  Nach  Des  Cloizeaux  giebt  Pyroxen :  positive 
Bisseclrix  22°  53'  gegen  die  Normale  auf  die  Basis,  gleich- 
falls nach  vorne  geneigt.  2  V=  58"  59';  die  optische  Nor- 
male bildet    38^*  54'    mit  einer  Normalen    auf  die  Querfläche. 

—  Dagegen  macht  beim  Achmit  die  optische  Normale  einen 
Winkel  von  7°  mit  der  Normalen  auf  die  Qucrfiäche  und  lie- 
gen von  ihr  die  optischen  Axen  weit  ab.^^  (s.  auch  Rosbkdusch, 
Mikrosk.  Physiographie  pag.  294,  303).  Von  Herrn  Prof. 
WsBSKY  rührt  auch  die  Bestimmung  dieses  Minerals  als  Diallag 
her.  —  Durch  den  Nachweis  des  schwarzen  Dialiags  am  Mon- 
soni  erhält  die  Angabe  G.  Rosb's  über  das  Vorkommen  des 
Hjpersthens  daselbst  wenigstens  eme  gewisse  Bestätigung 
(gegenüber  der  Behauptung  de  Lapparent's,  dass  nur  Horn- 
blende in  jenen  Gesteinen  sich  finde),  wenn  man  erwägt,  dass 
man  damals  kein  Mittel  besass,  die  schwarzen  Diallagvarie- 
täten  vom  Hypersthen  zu  scheiden. 

Schwarzer  Diallag  vom  Monzoni: 

Spec.  (jew.  3,365. 

Kieselsäure  .  .  45,88     Ox.  ^  24,47 


Tbonerde  . 
Eisenoxydul 
Kalk  .... 
Magnesia   . 


5,10  2,38 

12,62  2,80 

20,30  5,80 

13,81  5,52 
97,71 
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Diese  Analyse  ist  leider,  wie  der  Verlost  ergiebt,  nicht 
ganz  befriedigend.  Die  Kieselsäure  scheint  etwas  zu  gering 
bestimmt  zu  sein.  Ob  der  Verlust  hier  stattgefunden,  oder 
ob  durch  fein  beigemengten  Olivin  der  Kieselsauregehalt  herab- 
gedruckt erscheint,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der 
schwarze  Diallag  vom  Monzoni  erinnert  an  den  braunen  Diallag 
aus  dem  schwarzen  Gabbro  von  Neurode ,  welches  Gestein 
auch  dadurch  dem  Gabbro  des  Monzoni  gleicht,  dass  es  Olivin 
als  wesentlichen  Gemengtheil  enthält  (s.  diese  Zeitschr.  1867 
pag.  281). 

Lernen  wir  nun  einige  der  Mincralfundstätten*)  des  Mon- 
zoni kennen,  welche  an  den  Contact  von  Eruptivgestein  and 
Kalk  gebunden  sind.  Eine  der  ausgezeichnetsten  ist  das 
Fassaitlager  auf  der  Nordseite  des  Berges ,  unterhalb  der 
Scharte.  Dasselbe  wurde  von  Bernard  aufgefunden;  es  hat 
viele  treffliche  Krjstalle  geliefert.  Die  Lagerstätte  ist  eine 
ellipsoidische  Masse  von  krjstallinischem  Kalkstein,  rings  am- 
schlossen  von  Diabas.  Die  Kalkscholle  ist  auf  einer  Strecke 
von  etwa  50  M.  im  Streichen  entblosst,  während  ihre  verti- 
cale  Mächtigkeit  etwa  5  M.  beträgt.  Diese  Kalkroasse  wird 
indess  durch  eine  schmale  Diabasbank  oder  -lagergang  iu 
zwei  Theile  gesondert.  Der  Diabas  ist  in  der  Nähe  des  Kalks 
zu  Serpentin  verändert,  und  auch  der  Kalkstein  ist  von  Ser- 
pentin durchzogen;  er  ist  eine  Art  von  Ophicalcit.  Im  un- 
mittelbaren Contact  beider  Bildungen  fanden  sich  die  berühmten 
lichtgrunen  Fassaite ,  deren  Drusen  —  ursprünglich  von  spä- 
thigem Kalk  erfüllt  —  erst  durch  die  Verwitterung  blosgelegt 
wurden.  Diese  Fundstätte  liegt  etwa  2100  M.  hoch.  —  Das 
Kalklager,  welches  die  Fassaite  fuhrt,  setzt,  auf  weite  Strecken 
durch  Felsgerolle  unterbrochen,  sowohl  nach  Ost  als  nach 
West  fort.  In  letzterer  Richtung  hebt  sich  das  Kalklager  oder 
der  Zug  an  einander  gereihter  mächtiger  Schollen  erst  allmälig, 
dann  schneller  am  felsigen  Gehäuge  bis  zu  einem  der  höchsten 
Monzonigipfel  empor.  Einige  hundert  Schritte  südwestlich  von 
der  Fassaitfundstätte  ragt  aus  den  Diabasfelsen  ein  wohl  12  M. 
in  jeder  Richtung  messender  lichter  Kopf  von  kristallinischem 


*)  Die  Entdecker  der  Monzoni  -  Mineralien  waren  —  soviel  ich  er- 
kundete die  beiden  Brüder  Augusti.n  aus  Fassa.  Ihnen  folgte  im 
mühevollen  Berufe  des  Krystallsuchens  G.  B.  BfiH?iAbD  in  Campitello. 
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Kalk  hervor.  Derselbe  verrätb  durch  seine  körnige  Beächaffeii- 
heit  den  metamorphischen  Eiufluss  des  Eruptivgesteins;  Con- 
tavtmineralien  finden  sich  indess  hier  nicht.  Weiterhin  bedecken 
wilde  Steinhalden  den  anstehenden  Fels ,  sie  lehnen  sich  an 
pralle  unersteigliche  Wände,  welche  unmittelbar  unter  dem 
westlichen  Monzonigipfel ,  umgeben  von  dunklem  Diabas  oder 
Syenit,  lichtere  Kalkstreifen  erkennen  lassen.  Als  ich  zur 
Palla  verde  (über  welche  man  den  Ursprung  des  Posmeda- 
thals  erreichen  kann) ,  westlich  des  genannten  Gipfels,  empor- 
stieg, erblickte  ich  deutlich  unterhalb  des  Gipfels  eine  mäch- 
tige Kalkmasse.  Sie  erschien  in  Straten  gesondert  und  von 
Gängen  durchsetzt.  Es  ist  unmöglich,  an  diese  Stelle  zu  ge- 
langen, doch  finden  sich  in  der  Blockhalde,  welche  von  dort 
gegen  das  Piano  herabzieht,  iVlassen  von  kornigem  Kalk  mit 
l^elbem  Vesuvian*)  in  schönen  Krystallen  zugleich  mit  kleinen 
Fassaiteu.  Auf  diesen  Punkt  bezichen  sich  die  Worte  vom 
Buch's  :  „Man  sieht  von  unten  recht  deutlich,  wo  der  Vesuvian 
anstehend  ist;  aber  noch  hat  ihn  Niemand  dort  auf  seiner 
Lagerstätte  in  der  Nähe  gesehen.  Es  ist  ganz  oben  am  Gipfel 
ein  oberes  Lager  von  grosser  Mächtigkeit,  doch  von  geringer 
Erstreckung.  Es  fallen  dort  beständig  Blocke  herunter,  ein 
Gemenge  von  blauem  Kalkspath  mit  Vesuvian,  eines  der 
schönsten  Gemenge,  welches  die  Gebirge  aufweisen  können.^ 
—  Gegen  Osten  von  der  erstgenannten  Fassaitfundstätte  findet 
sieb  das  Kalklager  am  Fusse  jenes  vom  Riccobettaberg  gegen 
Nord  vorspringenden,  zerbrochenen  Felsruckens  wieder  (siehe 
Taf.  IX.  Fig.  2),  sinkt  dann  aber  zum  Piano  hinab,  unter 
dessen  Felsmeer  sowohl  jenes  Lager  als  auch  die  Gesteins- 
grenze sich  verbirgt.  Während  am  Nordabhango  des  Ricobetta- 
berges  die  Fundstätten  der  Mineralien  rings  umschlosseneu 
Kalkschollen  angehören,  liegen  sie  am  nordöstlichen  Ende  des 
Gebirges  bei  le  Seile  auf  der  Grenze  zwischen  Syenit  und  den 
das  Eruptivgestein  umschliessenden  Kalkmassen.  Eine  eigen- 
thümliche  Gestaltung  besitzt  der  vom  Piano  gegen  Osten 
liebende  Thalzweig,  durch  welchen  ein  hoher  Uebergaug  nach 
S.  Pellegrino  fuhrt.      Man  steigt  von  der  Monzoui-Ebene    eine 


*)  In  der  Sammlung  des  Ferdinandcam  zu  Innspruck  sah  ich  einen 
VeBnvian-Krystall  vom  Munzoni  vun  8  Cm.  Grösse,  breit,  niedrig,  die 
Basis  untergeordnet. 

£«ili.d.D.K«ol.(ies.  XXVII.  8.  25 
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Steile  Stufe  hinau,  nun  breitet  sich  eine  ebene  Terrasse  mit 
kleinen  Teichen  aus.  Wieder  hebt  sich  eine  steile  Stufe  und 
zum  zweiten  Male  folgt  eine  ebenere  Flache  mit  Wasserbecken. 
Endlich  zieht  sich  der  wilde  Thalhintergrund  steil  und  grausig 
zum  hohen  (ca.  2600  M.  hoch)  Kamm  empor.  Die  erste  Fund- 
stätte, welche  ich,  ca.  200  M.  über  dem  Piano,  erreichte,  war 
diejenige  des  Gehlenits  und  des  Granats.  Das  Eruptivgestein  ist 
hier  Syenit,  welch*  letzterer  eine  keilförmige  Masse  in  den  Kalk 
hineinschiebt,  welcher  in  einen  herrlichen  grosskornigen  Marmor 
bis  in  eine  Entfernung  von  20  bis  30  M.  von  der  Grenze  um- 
gewandelt ist.  Weiter  folgt  grauer  Kalkstein,  dann  gelber 
Dolomit.  Es  hat  zuweilen  das  Ansehen,  als  ob  zunächst  der 
Syenitgreuze  der  Kalkstein  gänzlich  in  eine  dunkle  Silicatmasse^ 
vorzugsweise  aus  Gehlenit  bestehend,  umgewandelt  ist.  Ausser 
dem  Gehlenit  tritt  hier  auch  gelber  Granat  in  Krystallen  und 
mit  körniger  Zusammensetzung  im  Contact  des  Kalksteins  und 
des  Syenits  auf.  An  keinem  anderen  Punkte  im  Umkreise  des 
Monzoni  schien  mir  die  umändernde  Wirkung  des  Eruptiv- 
gesteins so  überzeugend  hervorzutreten,  wie  an  den  Seile,  wo 
ein  herrlicher  grossblältriger  Marmor  sich  in  schrittweisem 
Uebergang  aus  dichtem  Kalkstein  entwickelt.  Der  kleine 
Thalkessel  von  le  Seile  ist  zwar  mit  Gerollen  bedeckt,  doch 
beweisen  die  in  einer  ostwestlichen  Richtung  geordneten  labl- 
reichen  Contactstücke,  körnige  Aggregate  von  Granat  und  Kalk- 
Späth ,  dass  die  Grenze ,  stets  von  Contactbildungen  begleitet, 
mitten  durch  das  kleine  Hochthal  streicht.  Weiter  aber  Kalk- 
felsen emporsteigend,  fand  ich  zwei  ungefähr  ostwestlich  strei- 
chende, fast  senkrechte,  ^  bis  j  M.  mächtige  Gänge  eines  dem 
Augitporphyr  ähnlichen  Gesteins.  Die  Gänge  scbliessen  ein 
80  Cm.  breites  mauerförmiges  Stuck  des  Kalkfelsens  zwischen 
sich.  Keine  kry  stall  in  ische  Metamorphose  des  Kalks  oder 
Bildung  von  Contactmineralien  ist  an  diesen  Gängen  zu  beob- 
achten. Beide  Gänge  steigen  an  der  jähen  Wand  sunächst 
gleichartig  empor,  der  eine  endet  früher,  wahrend  der  andere 
noch  etwa  6  M.  höher  fortsetzt.  Sie  enden  beide,  in  ihrer 
ganzen  Breite  von  40  Cm.  gleichsam  plötzlich  abgeschnitten. 
Weiter  zur  Passhöhe  fortschreitend  traf  ich  bald  noch  einen 
dritten,  viel  mächtigeren  (6  M.),  gleichfalls  sehr  nahe  ostwest- 
lich  streichenden,  verticalen  Gang  von  Augitporphyr.  Aach 
hier  war  keine  Veränderung  des  Nebengesteins  wahrzunehmen. 
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Diese  Gänge  eines  dem  Aagitporpbyr  äbnUcben  Gesteins,  nahe 
der  Syeuit-Kalk-Grenze,  erinnerten  mich  an  die  durchaus  ähn- 
liche Erscheinung  im  Marmorbruche  von  Canzacoli  und  an  der 
Margola  bei  Predazzo.  Die  später  hervordringenden  schwarzen 
basischen  Porphyre  fanden  offenbar  gerade  auf  der  Grenze  von 
Syenit  und  Kalkstein  einen  leichteren  Durchbruch.  In  einer 
Höhe  von  etwa  600  M.  über  dem  oberen  Theil  des  Piano 
erreichte  ich  eine  besonders  ausgezeichnete  Contactfundstätte. 
Aus  dem  wilden  steilen  Trümmerfeld  erhebt  sich  ein  flach- 
gewölbtes, von  Ost  nach  West  streichendes  Felsriff,  dessen 
sudliche  Hälfte  aus  Kalkstein  besteht,  während  die  nördliche 
durch  Syenit  gebildet  wird.  Das  Eruptivgestein  bildet  hier 
dem  Anschein  nach  eine  über  30  M.  mächtige  gangähnliche 
Apophyse  der  weiter  gegen  Süd  befindlichen  Gebirgsmasse. 
An  der  Grenze  ist  der  in  weiterer  Entfernung  dichte  Kalkstein 
in  schonen  grobkörnigen  Marmor  verändert.  Zwischen  Marmor 
und  Syenit  liegt  eine  ^  bis  1  M.  mächtige,  übrigens  sehr  nn- 
regelmässig  bald  anschwellende,  bald  sich  wieder  verschmä- 
lernde Bildung  von  grossbiättrigem  Kalkspath  erfüllt  und  ge- 
roengt mit  Contactmineralien :  (iranat  und  strahligem  Augit. 
Der  grossblättrige  Kalkspath,  aus  welchem  man  8  bis  10  Cm. 
grosse ,  von  schönsten  Zwillingslamellen  durchsetzte  Rhom- 
boSdcr  berausspalten  kann,  schneidet  merkwürdig  scharf  am 
Marmor  ab.  Unmittelbar  an  der  Grenze  gegen  den  Syenit 
liegen  körnige  Aggregate  und  bis  10  Cm.  dicke  Platten  von 
gelbem  und  braunem  («ranat,  welche  auch  vielfach  den  gross- 
blättrigen Kalkspath  durchziehen.  Auch  wohlgebildete  Granat- 
krystalle  (ooO,  2Ü'2)  liegen  im  Kalk,  zuweilen  in  grosser 
Menge,  schwarmweise.  Zum  Granat  gesellen  sich  (ausser 
Eisenkies)  Zonen  und  Bänder  von  strahligem  Augit,  welcher 
eine  vollkommene  Analogie  daibietet  zu  den  Massen  strahligen 
Augits  von  C'ampiglia  marittima  und  am  Cap  Calamita  sowie  bei 
Torre  di  Rio  auf  Elba.  Die  Augitstrahlen  ordnen  sich  zu 
Rosetten  und  diese  zu  Bändern,  welche,  durchschwärmt  von 
Granaten,  den  grossblättrigen  Kalkspath  durchziehen.  Wie 
wurde  ich  überrascht,  als  ich  die  Berührungsebene  von  Syenit 
und  den  Coutactgebilden  entbiösste!  Ich  fand  sie  bedeckt  mit 
quadratzollgrossen  Blättern  von  Eisenglanz.  Wäre  nicht  die 
landschaftliche  Umgebung  m  der  Felswilduiss  am  Monzoni 
nahe    dem    ewigen   Schnee    so  durchaus  verschieden    von    den 

25* 


376 

iiiildeii  Gestaden  Elba^s,  so  hätte  ich  glauben  konoeo,  auf  dea 
Felbeu  Caiaiiiita^s  oder  der  Torre  di  Rio  zu  stehen. 

Die  gescliilderte  merkwürdige  Contactmasse  gehört,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  der  sudlichen  Grenze  einer  Syenit- 
apophyse  gegen  Kalkstein  au.  Die  nordliche  Grenze  jener 
etwa  30  M.  mächtigen  (iaugmasse,  welche  an  der  Oberfläche 
des  Felbriffs  sich  deutlich  darstellt,  entbehrt  der  Contactgebilde, 
indem  das  Eruptivgestein  unmittelbar  an  den  zu  Marmor  ver- 
änderten Kalkstein  grenzt.  Das  Eruptivgestein  verändert  iu 
diesem  und  anderen  in  der  Nähe  befindlichen  Apophysen  und 
Gängen  seinen  normalen  Charakter  und  ähnelt  einem  wenig 
ausgesprochenen  Grunsteinporphyr.  Zuweilen  hat  es  den  An- 
schein, als  ob  das  Eruptivgestein  isolirte  Partieen  im  Marmor 
bilde,  welche  indess  wohl  unzweifelhaft  nach  der  Tiefe  hin 
mit  der  Hauptmasse  zusammenhängen.  —  Von  der  geschil- 
derten Fundstätte  des  Granats  und  des  strahligen  Augits  zieht 
sich  die  Schlucht  le  Seile,  einen  stets  wilderen  C.harakter  an- 
nehmend, noch  höher  empor.  In  den  gelben  Dolomitfelsen, 
welche  gegen  Ost  den  Felskessel  schliessen,  bemerkt  man 
gangförmige  Massen  von  schwarzem  Eruptivgestein ,  deren 
Zusammenhang  durch  die  Zerstörung  des  Bergprofilfl  unter- 
brochen ,  und  deren  Fortsetzung  zur  Tiefe  durch  Gerolle  ver- 
deckt ist.  Wir  versuchten,  gegen  Sud  gewendet,  am  trichter- 
förmigen Gehänge  des  hohen  Thalcircus  hinachreitend, 
den  Uebergang  nach  Allochet  zu  gewinnen.  Das  hier 
herrschende  Gestein  ist  Buchensteiner  Kalk,  ein  farbigstrei- 
iigcr  Kalkschiefer  mit  verticaler  Schichteustellung,  von  West 
nach  Ost  oder  von  WSW  —  ONO  streichend,  der  unteren 
Trias  angehörig.  Dieser  Kalkschiefer ,  welcher  mich  an 
die  iu  der  Grauitnähe  veränderten  Schichten  Norwegens 
erinnerte,  scheint  gleich  der  Marmorzone  auf  die  Nähe  des 
Syenits  hinzuweisen.  Bald  wurde  das  Gehäuge  so  jäh,  dass 
wir  nicht,  in  horizontaler  Richtung  fortschreitend,  die  Kamm- 
senkung  von  Allochet  erreichen  konnten.  Wir  stiegen  also 
jäh  empor,  den  verticulen  Profillinien  der  veränderten  Kalk- 
schichten folgend,  ul)erschritten  den  Kamm  im  Angesicht  der 
doloniitischen  Falle  di  S.  Martino,  der  erstaunlichsten  Berg- 
formen der  Erde,  wandten  uns  dann  gegen  Sudwest,  znr  Pand- 
stätte  Allochet.  Es  herrscht  auf  dem  genannten  Wege  ein 
mehrfacher  Wechsel  von  theils  unverändertem,  theils  körnigem 
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Kalk.  Wiederholt  trafen  wir  entbloBSto  Massen  von  grauat- 
erfülltem  Marmor,  welche  vollkooimen  den  betreffenden  Felsen 
von  le  Seile  gleichen.  Auch  zeigten  sich  im  Diabas  viele 
schmale  Gänge  eines  rothen  Augit-Sjenits.  Etwa  100  M.  unter 
deiD  Kamm,  unmittelbar  im  Contact  von  lichtrötblichem  Augit- 
Sjenit  und  Kalkstein,  im  sudöstlichen  Theile  des  Monzoni  liegt 
die  Epidot-Fundstätte  AUochet.  Dieser  Epidot,  welcher  früher 
theils  für  Akroit,  theils  für  Malakolith  gehalten  und  zuerst 
durch  y.  Richthofbn  richtig  bestimmt  wurde,  ist  von  grunlich- 
Bcbwarzer  bis  schwarzer  Farbe  und  bietet  eine  Combination 
folgender  Flächen  dar  (s.  Naumasn,  Min.  pag.  423): 

n  =  (a':b:c),  P 

z  =  (a :  b  :  DO  c),  cx>  P 
M  =  (oc  a :  cc  b :  c),  o  P 
T  =:  (a :  oo  b  :  oo  c),  ooF  oo 

T   =  (a' :  00  b  :  c),  P  go 

1  =  (a :  >:  b :  2  c),  2  P  oc 

Neben  dieser  schwarzen  Varietät  kommt  in  Drusen  eines  Dia- 
bas, welcher  in  unmittelbarer  Nähe  der  Fundstätte  des  schwarzen 
Bpidots  erscheint,  auch  eine  grüne  feinstrahlige  Epidot- Varietät 
vor.  Begleiter  des  Epidots  sind :  Granat  in  der  Combination  des 
Dodekaeders  mit  untergeordnetem  Ikositctraeder  2  0  2,  Sphen, 
sowie  kleine  weisse  Krystalle  von  Albit.  Zu  Allochet  finden 
sich  in  Begleitung  von  grünem  Epidot  1  bis  2  Cm.  grosse 
rothlichweisse  Krystalle  von  Anorthit.  Es  sind  dies  wohl  die- 
selben Krjstalle,  welche  von  Liebknbr  und  Voruaüser,  sowie 
von  V.  Zepharovich  als  Labrador  angesprochen  wurden.  An 
diesen  in  der  Verwitterung  vorgeschrittenen  Anorthiten  von 
Allochet  wurden  folgende  Flächen  bestimmt: 

T=:^X)'P;    l  =  ooF;     z^cc'PS;    frrxPS; 
M  =  ooPc3o;     P  =  oP;     n  =  2'P3C;    ez^2Fcc; 
p  =,P;     o  =P,;     y  ==  2^,oo. 

Das  spec.  Gew.  dieser  Krystalle  =  2,787.  Ihr  Glühverlust 
•=-  5,38.  In  Folge  der  vorgeschrittenen  Verwitterung  sind  sie  in 
eine  weiche,  mit  dem  Messer  leicht  ritzbare  Masse  umgewandelt. 

Der  Zirkon,  welcher  bereits  oben  als  ein  ganz  seltener 
Gemengtheil   des    Diabas    genannt    wurde,    ist    von    röthlich- 
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gelber  Farbe,  von  prisrnntischem  Habitus,  3  Mm.  lang,  1  Mm. 
dick,  eine  Combination  des  Oktaeder  P,  des  niokla^dcrs  3P3, 
sowie  des  Prismas  rr.  P.  Dies  Zirkon  •  Vorkommen  erinnert 
an  dasjenige  im  Hypersthcnit  des  Radnuthals  bei  Harzbnrg, 
welches  G.  Rose  beschriub  (s.  diese  Zeitschr.  1870  pag.  754) 
sowie  an  den  Zirkon  im  Diorite  des  Veltlin^s  (s.  PoGG.  Ann. 
Bd.  144  pag.  250).  —  Das  Muttergestein  des  Epidots  von  Allo- 
chct  ist  gewöhnlich  zersetzt,  zuweilen  zu  einer  braunen  bruchi- 
gen Masse  aufgelöst ,  in  welcher  man  kaum  noch  den  ur- 
sprünglichen Charakter  des  Gesteins  erkennen  kann.  Der 
unfern  anstehende  frische  Augit- Syenit  ist  vor  den  meisteu 
anderen  Varietäten  dieses  Gesteins  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
Feldspath  und  Plagioklas  sich  deutlich  durch  die  Farbe  unter- 
scheiden. Letzterer  ist  weiss,  sehr  vorherrschend,  in  4  bis 
6  Mm.  grossen  Krystallen ;  der  Feldspath  dunkelfleischroth, 
in  spärlichen  kleinen  Körnern.     Viel  Biotit,  wenig  Augit. 

In  Val  Aliochet  herrscht  ein  mnnnichfacher  Gcsteinswcchsel: 
Augit  -  Syenit ,  Kalkstein,  Quarzporphyr.  Letzteres  (icstcin 
bildet,  wie  schon  Dülteu  hervorhebt,  einen  ansehnlichen  Theil 
der  Südseite  des  Gebirges,  sodass  die  nordsüdliche  Verbreitung 
des  Monzongesteins  eine  geringere  ist,  als  es  zufolge  der  von 
RiCHTiioFE.N^schen  Karte  zu  sein  scheint.  Etwa  400  M.  unter 
der  Epidot- Fundstätte  steht  in  Val  Allochet  ein  recht  frischer 
Quarzporphyr  an.  Die  ausgeschiedenen  Körner  von  Quars  und 
fleischrothem  Feldspath  (sehr  wenig  Plagioklas)  erreichen  nur 
eine  geringe  Grösse  (5  bis  6  Mm.).  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  höchst  unregelmässige  Form  der  Quarzkörner, 
wie  sie  sich  im  DünnschlilT  darstellt.  Neben  rundlichen  sieht 
man  eckige,  keulenförmige  und  andere  Gestalten.  Die  Grund- 
masse dringt  zuweilen  zungenartig  in  die  Quarzkörner  ein  oder 
wird  in  isolirten  Partiecn  von  derselben  umschlossen;  zum 
Beweise,  dass  die  Quarze  wirklich  sich  aus  der  Masde  abge- 
schieden  haben  müssen. 

Eine  noch  reichere  Fundstätte  als  Allochet  ist  Toal  dei 
Rizzoni,  in  welchen  man  hinabsteigt,  nachdem  man  die  Monzon- 
scharte  von  Norden  her  überschritten  hat.  In  dem  circos- 
ähnlichen  Ursprung  des  genannten  Tobeis  herrscht  Augit- 
Syenit,  in  welchem  fortsetzende  Schichten  und  Schollen  von 
verändertem  Kalkstein  auftreten.  Es  sind  dies  wohl  un- 
zweifelhaft losgerissene  und  emporgehobene  Theile  des  dorch- 
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broclicnen  C4cbirges.  Der  Kalkstein,  dessen  Schichtung  deutlich 
erkennbar  ist,  ist  meist  zu  Marmor  verändert  und  vielfach  mit 
Contactmincralien  imprägnirt:  Anorthit,  Adular,  Fassait,  Mag- 
nesiaglimmer, Monticeliit  oder  Batrachit,  Titanit,  Ceylanit  oder 
Fieonast,  Apatit,  Magneteisen. 

Der  Anorthit  (Labrador  bei  Likbbner  und  Voruauskii,  denen 
zufolge  die  Krystalle  dieses  Minerals  hier  die  bisher  nirgend 
beobachtete  Grosse  von  6  Cm.  erreichen  und  in  Gängen  des 
Syenits  mit  Magncsiitglimmer,  Magneteisen,  Fassait  und  Sphen 
vorkommen)  wurde  von  Tscuermak  bestimmt  (Vcrh.  d.  geol. 
Rcichsanstalt  1874  pag.  37).  Letzterem  Forscher  zufolge  sind 
die  grossen  Anorthite  stellenweise  von  Orthoklas  in  paralleler 
Verwachsung  überzogen.  Als  beibrechende  Mineralien  werden 
genannt:  Biotit,  Apatit,  Augit,  Titanit.  —  Eine  mir  vorliegende 
Stufe  zeigt  in  einer  Druse  eines  Aggregats  von  grünem  Biotit 
Adular  -  Krjstallc,  1  bis  3  Cm.  gross,  in  der  Combination 
T  =  y:  P,  P  =  o  P,  X  .-.  P  y. ,  y  =■.  2  P  cc.  Dieselben  sind  gleich 
den  sie  begleitenden  Quarzkrystallen  schneeweiss,  mit  einem 
kaolinähnlichen  Ueberzug  bedeckt;  Apatit  fehlt  nicht.  —  Die 
Sammlung  des  Ferdinandeum  zu  Innspruck  bewahrt  neben  grünem 
aoch  schwarzen  Biotit  in  zollgrossen  Tafeln  aus  Toal  Rizzoni. 

Eines  der  merkwürdigsten  Monzou-Mineralien  ist  der  Ba* 
trachit  Bheitiiaupt's  (1832),  welcher  nach  Likbenkr  und  Vou- 
HAUSER  in  grosskörnigem  Geraenge  mit  Ceylanit  und  blau- 
grauem  Kalkspath  eine  0,3  bis  0,6  M.  mächtige  Bank  im 
Syenit  bildet.  Der  Batrachit  fand  sich  bisher  in  Rizzoni  nur 
derb  oder  in  Krystallkörnern,  deren  Formen  nur  unvollkommen 
ausgebildet  sind.  Dennoch  bestimmte  Breitiiaupt  das  System 
in  Eutreffender  Weise  als  rhombisch,  wenngleich  es  mir  nicht 
gelang,  das  von  Breithaupt  angegebene  Prisma  von  nahe  115", 
welchem  auch  eine  sehr  unvollkommene  Spaltbarkeit  parallel 
geben  soll,  auf  die  flächenreichen  deutlich  ausgebildeten  Kry- 
stalle  von  Pesmeda  zu  beziehen.  Nachdem  nun  Rammelsbero 
1840  für  den  Batrachit  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung 
wie  für  den  vesuvischen  Monticeliit  (Brocke  1831)  erwiesen 
hat,  und  —  wie  alsbald  nachzuweisen  sein  wird  —  die  vor 
Kurzem  entdeckten  Batrachit-Krystalle  von  Pesmeda  vollkom- 
men übereinstimmen  mit  den  sehr  seltenen  vesuvischen  Mon- 
ticelliten,  so  ist  an  der  Identität  von  Batrachit  und  Monticeliit 
nicht  mehr  sa  zweifeln;  von  welchen  beiden  Namen  dem  letzteren 
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die  Priorität  gebührt.  Unter  die  Analyse  von  Rammblsbbrg  T. 
stelle  ich  zwei  von  mir  ausgeführte  Analysen  II.  u.  III.,  deren 
Material  ich  bereits  1862  schlug,  als  ich  durch  die  Scharte 
den  Monzonikumm  ül>erkletterte. 

Monticellit  aus  dem  Toal  Rizzoni: 

Spec.  Gew.  3,033.     Gluhverlust  1,27. 

I. 

Kieselsäure.    .  38,49  Ox.  ^.  20,53 

Eisenoxydul    .     3,05  0,68 

Kalk 36,21  10,35 


Magnesia  .  .  .  22,25 


8,90 


100,00 


Spec.  <iew.  3,054. 

II. 

Kieselsaure    .  .    38,35 
Eisenoxydul  .  .      4,29 

Kalk 34,76 

Magnesia.  .  .  .    23,15 


Gluhverlust  1,31. 

III.  Mittel 

38,15  38,25     Ox. 

4,31  4,30 

34,75  34,75 

22,94  23,05 


20,40 
1,10 
9,93 
9,22 


1 : 1,03 
1:1,007 


100,55    100,15     100,35 

Es  beträgt 
für  Analyse  I.   das  Ox.-Verhältniss  RO:SiO;;  » 
„  „  U.U.  III.  ^  ^  = 

Daraus  die  Formel 

2  CaO,  SiO.  +  2  [  p«^  j  SiO, 


Der  Monticellit,  bisher  nur  bekannt  in  den  Auswürflingen 
des  Vesuvs  und  am  Monzoni,  ist  eines  jener  interessanten 
Mineralien,  durch  welche  die  in  so  vieler  Hinsicht  noch 
räthselhaftcn  Contactersch.einungen  an  die  vulkanischen  Pro* 
cesse  geknüpft  werden. 

An  die  hohe  Thalmulde  von  Rizzoni  reiht  sich  gegen 
West  diejenige  von  Dumasson.  Diese  halbtrichterformingen, 
überaus  steilen  (30")  Gebirgsausschnitte  werden  durch  scharfe 
Rücken  getrennt.  In  Damasson  beobachtete  ich  wellenförmig 
gewundene  Marmorschichten    (im    Mittel   h.    3  streichend,  80° 
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gegen  West  fallend),  welche  zwischen  Syenit  lagern.  Ceylanit 
und  Fassait  sinfl  an  vielen  Punkten  dem  l\farmor  eingewachsen. 
Unmittelbar  aaf  der  Grenze  von  Kalk  und  Syenit  sah  ich  ein 
i^chones  Vorkommen  von  Fassait,  Grossular,  Vesuvian,  umhüllt 
von  bläolicbgrauem  Kalkspath.  Der  Vesuvian  aus  Dammasson 
ist  theils  von  gelber,  tlieils  von  brauner  Farbe,  eine  Combi- 
nation  der  Formen  P,    cc  P,    oc  P  >: ,  oP,    xP2. 

Der  nächstliegende  Cirous  ist  Toal  della  Foglia  (das  Laub- 
thal). Dasselbe  besteht  vorzugsweise  aus  Syenit,  doch  reicht 
vom  Monte  Riccobetta  her  auch  Diabas  in  das  Hochthal 
hinein.  Im  Laubthal  liegt  die  Hauptfundstätte  des  Ceylanits 
und  Brandisits.  Ein  körniges  Gemenge  dieser  Mineralien  nebst 
Kalkspath,  in  Drusen  und  an  seinen  Grenzflächen  schone 
Krystalle  umschliessend ,  bildet  im  Syenit  ein  sphäroidisches, 
etwa  3  M.  im  Durchmesser  haltendes  Nest,  vermuthlich  eine 
metamorphosirte  Kalkmasse.  Die  Oktaeder  des  Ceylanits  sind 
meist  an  den  Ecken  zugespitzt  durch  das  IkositetraSder 
3  03.  Durch  Verwitterung  geht  die  fast  schwarze  Farbe  des 
Ceylanits  in   iirün  über.      Das  Muttergestein  des  Ceylanits  im 

Toal  della  Foglia  ist  überaus  hart 
und  zähe.  —  Unfern  des  genann- 
ten Fundorts  findet  sich  auch  Fassait 
(Pyrgom)  von  besonderer  Schönheit. 
Mit  dem  Namen  Pyrgom  bezeich- 
nen die  fassanischen  Mineralien- 
sucher die  Fassait  -  Zwillinge  von 
nebenstehender  Ausbildung^)  eine 
Combination  der  Flächen: 

8  =  (a':b:c),  P 
z  -^  (xa:ib:c),  (2  P  cc) 
m  =  (a:  b:  ooc),  <fj  P 
a  =  (a:ccb:occ),  -x^Pr/: 
c  =  (jo  a:  X  b  :c),  oP 
p  ^z  (a' :  'X)  b  :  c),  P  >X) 

Die  Krystalle,  1  bis  3  im.  gross,  aufgewachsen  in  Drusen 
eines  derben  lichtgraulichgrünen  Kassaits,  sind  fast  immer 
Zwillinge  und  in  letztcrem  Falle  stets  aufgewachsen  mit  dem- 
jenigen Ende,    an  welchem    die    basischen    Flächen   c  c   einen 

*)  Dio  gCBtricbclten  Linien  bezeichnen  einspringende  Kanten. 
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einspringenden  Winkel  bilden  wurden.  Zuweilen  finden  sich 
auf  denselben  Drusen  auch  zollgrosse  rhnmbiscbe  Krystalle, 
welche  gilnzlich  in  ein  Haufwerk  kleiner  Fassaite  umgewandelt 
sind  —  Pseudomorphosen  von  Fassait  nach  Monticellit,  wie 
die  Untersuchung  der  Minoralfundstatte  von  Pesmeda  lehren 
wird.  Im  T.  della  Foglia  finden  sich  auch  Pseudomorphosen 
von  Serpentin  nach  Ceylanit  (in  5  Cm.  grossen  Oktaedern 
(s.  Y.  Zbpharoyicu,  Min.  Lex.  pag.  425.),  nach  Fassait  sowie 
nach  Glimmer. 

Die  westlichste  Thalschlucht,  welche  ihren  Ursprung  im 
Monzoni-Massiv  nimmt,  ist  Pesmeda,  deren  hoher  nordlicher 
Felscircns  die  Palle  rabioso  heisst.  Auf  dem  schnrfen  Joche 
der  Palla  verde  (Augit  -  Syenit)  stehend ,  überblickt  man  die 
hohe  Tbalmulde  von  Pesmeda,  welche  in  der  Tiefe  durch  eine 
zerbrochene  Dolomitwand ,  die  gegen  Nord  mit  dem  Sasso  di 
Loch  zusammenhängt,  durchsetzt  und  abgeschlossen  wird;  es 
ist  der  Sasso  della  Rocca.  Ich  durchschritt,  von  der  Palla 
verde  kommend,  den  obersten  Theil  von  Pesmeda,  und  erstieg 
den  scharfen  Grath ,  welcher  den  genannten  Thalcircus  von 
Damasson  scheidet  (T.  d.  Foglia  dringt  nicht  soweit  nach 
Norden  vor).  Hier  sah  ich  eine  jener  veränderten,  mit  Con- 
tactmineralien  erfüllten  Kalkmassen,  rings  von  Augit -Syenit 
umschlossen.  Die  metamorphischc  Lagerstätte  stellt  sich  als 
ein  (temcnge  von  Granat  (derb  und  krystallisirt),  Fassait,  Cey- 
lanit  und  blaugrauem  grosskörnigem  Kalkspath  dar.  Die  erst- 
genannten drei  Mineralien  sind  nicht  selten  zu  sphärischen 
Zonen  geordnet,  deren  Inneres  Kalkspath  einnimmt.  So  ent- 
stehen Aggregate,  welche  nicht  nur  durch  gleiche  Mineralien, 
sondern  auch  durch  ihre  Anordnung  an  manche  Auswürflinge 
des  Vesuvs  erinnern.  Die  Grenze  des  Augit-Syenits  ist  gans 
scharf;  die  losgerissene,  umhüllte  Kalkmasse  ist  im  unmittelbaren 
Contact  in  derben  Granat  verwandelt;  auf  der  Gesteinsscheide 
liegen  Titanite,  deren  Kalk  wohl  dem  ursprünglich  sedimen- 
tären Gestein  entstammt,  während  die  Kieselsäure  durch  daa 
Eruptivgestein ,  die  Titansäure  speciell  aus  dem  titanhaltigen 
Magneteisen  des  Augit  -  Syenits  geliefert  wurde.  Trotx  ihrer 
Metamorphose  lässt  die  Kalkscholle  noch  Spuren  der  Schich- 
tung erkennen.  —  Ich  folgte  nun  abwärts  dem  schmalen  Felsen- 
grath,  welcher  zuoberst  Pesmeda  von  Damasson,  weiter  hinab 
das  erstgenannte  Thal  von  Foglia  trennt.     Jener  Pelsenkamm 
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eDtblÖ8St  mebrere  rings  von  Augit-S^enit  umschlossene  Mineral- 
fnndatätten,  umgewandelte  Kalkscliolleii  oder  -neeter,  wie  sie 
in  grosser  Znlil  über  d&s  Süilgehängo  dei  Monzoni  verbreitet 
■ind.  Wo  der  Felsengrnth  in  einer  Höhe  von  2300  M.  allan- 
artig endet  and  plötitich  zur  Tinfc  stürzt,  liegt  die  Fandslälte 
jener  merliwürdigen  Mineraigebilde,  welche  seit  mehr  als 
20  Jahren  bekannt  und  in  den  Sammlungen  verbreitet,  bisher 
nicht  die  richtige  Deutung  gefunden  haben,  welche  freilich  erst 
durch  neuere  Auffindungen  möglich  wurde.  Es  sind  Drusen, 
«nf  denen  kleine  Fassaite  in  regelloser  (iruppirung  grosse 
Kryslallc  zusammenaelEen ,  deren  For- 
men nicht  gnnz  sicher  wegen  Unregel- 
mässigkeit der  Flüchen  zu  erkennen 
waren  und  deslialb,  wenngleich  mit 
einiger  Unsicherheit,  gleichfalls  als  Fas- 
aaitc  gedeutet  wurden.  Sehr  anscbna- 
lich  werden  diese  Pseudomorphosen  in 
der  verdienstvollen  Schrift:  die  Mtuer. 
Tyriils  von  Liebrkbii  und  VoRnAuasR, 
18<>2  geschildert,  p.  241:  „Gauz  eigen- 
thömliche  bis  3  Zoll  im  Durchmesser 
ballende  Krystnlle  nach  Fassail,  zusammengesettt  aus  gani 
kleinen,  selten  eine  Linie  breiten,  oft  nnverhältnisamässig  in 
die  Länge  gezogenen ,  ebenfalls  nach  Fasüait  krjelftlltsirten 
Serpentin-Fseudomorpbflscn .  Eine  deutliche  Voretellung  dieser 
in  jeder  Hinsieht  höchst  mcrkwärdigen  Kryslalle  kann  man 
sich  dadurch  machen,  wenn  man  annimmt,  es  wäre  mit  den 
kleineren  Krystallen  ein  Teich  gemacht,  dieser  dünn  und  platt 
gewillt,  dann  zusammengerollt  und  daraus  die  grossen  Kry- 
■talte  mit  einem  schneidigen  Werkzeug  geschnitzelt  worden; 
denn  es  lassen  sieb  die  einzelnen  Blätter  des  aufgerollten  und 
BUr  Bildung  der  Krystallfläcben  durchschnittenen  Teiges  an 
vielen  derselben  und  selbst  an  der  derben  Masse  deutlich 
wahrnehmen.  Die  kleineren  Krystalle,  die  an  der  Oberfläche 
oder  in  den  nicht  selten  vorkommenden  Hohlräumen  der  grossen 
sitzen,  erscheinen  vollständig  ausgebildet,  lagenweiso  gelegt 
nnd  oft  fest  znaammengcpresat ;  sodass  wenn  einer  mit  seiner 
lätage  über  eine  Kante  der  grösseren  Kristalle  hätte  vorstehen 
wollen,  er  um  diese  umgebogen  ist.  Die  Oberfläche  ist  daher 
TSnh;  aber  die  Kryalall  winket  nnd  Kanten  vollkommen  regelrecht." 
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Diese  PBeudomorpboscii  erreichen  euweilen  eine  ausser' 
nrdentlicbe  Grösse:  im  Ferüiiiaiideuin  zn  Innsprack  sah  ich 
(1862)  eineo  solchen  peeudomorphcn  Riesenkrjstall  von  etwa 
12  ('m.  Grosse,  dessen  Ol>erf)üche,  raub  ddü  löcherig,  ein 
Aggregat  aus  lahltoaen  kleinen  rrischen  Passaiten  erkennen 
liesa,  irährend  das  Innere  theilweise  hohl  war. 

Die  Pesmeda  -  Fundstätte  hat  ausser  den  eben  erwähnten, 
aus  kleinen  Fassaiten  aufgebauten  Krystallen  auch  andere  von 
identischer  Form  geliefert,  welche  aus  Serpentin  bestehen. 
Diese  letzteren  Gebilde  sind  im  Jahre  1873  in  grösserer  Voll- 
kommenheit vorgekommen  als  froher;  auch  haben  sich  an  beiden 
Enden  ausgebildete  Krjstalle  gefunden,  welche  sogleich  er- 
kennen Hessen,  dass  ihre  Form  mit  derjenigen  des  Aogits  na- 
vereinbar  sei.  Diese  Serpentin-Pseudoraorphosen  werden  «n- 
nächst  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden  ;  an  die- 
selben werden  sich  jene  räthselhaflen  Gebilde  reihen,  welche 
den  Fflssait  in   einer  ihm  fremden  Kryslallform  darbieten. 

Das  Muttergestein  der  Serpenlin-Pseudomorpbosen  ist  ein 
Gemenge  ron  schwärzlichgruncm  Spinell,  welcher  sum  grossen 
Theil  bereits  in  Serpentin  umgeändert  ist,  von  licbtgräneiD 
Fassait  und  Kalkepnth,  welcher  in  den  Drusen  anch  sJerlich  in 
spitzen  Formen  auskrystallisirt  erscheint.  Die  neuen  Kr7atalle 
welche  eine  Grösse  bis  6  Cm.  er- 
reichen, gehören  dem  rhombiscben 
Systeme  an  und  stehen  der  Fotm  des 
Olivins  nahe.  Aas  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  wurde  die  Ueber- 
seugung  gewonnen,  dass  sie  eheoials 
Monlicellit  (Batrachit)  waren,  welchen 
wir  in  seinem  derben  Vorkommen  im  - 
Toal  dei  Riszoni  kennen  lernten. 

Die  Combioation  der  Monticellit- 
krystalle  ist  gewöhnlich  einfach;  die 
grosseren  sind  oft  flachen  reich  er.  Ao 
denselben  wurden  beobachtet:  awei 
Pyramiden,  zwei  Prismen,  sweiBrschj- 
domen,  ein  Makrodoma  und  das  Br»- 
chypinakoid.  Wählen  wir  sur  Grund- 
form die   Pyramide  f,  wie  es  auch  in  meiner  Mittheilung  3b*r 

*)  Siehe  die  Aumerkung  1  am  Ende  dieses  Abschnitts. 


den  HoDticellit  vom  Vesuv    (s.  Poou.  Ann.,  Brgäntungsbd.  V. 
pag-  434)  geschelien,  ao  erlialten  wir  l'ulgende  Furmeln: 


e=.  Ca:2l.=  c),  P2 
e  =  (a!b:'j-.c),    y:P 
B  =^  (a:lb:  -j:  c),    ctP'i 
k  =  (xa:b:c),  P» 
b  =  (oea:2b:c),  ^Poc 
b  =  (■»  a :  b  :  «)  c),    a,  P  (X 


Troll  <i<!r  Aebulicbktiit  der  Forinon  mit  tlciijeuigen  des 
Olivius,  konnte  doub  sogleich  eine  wcecntlidie  VeTSL-hiedenheit 
in  d«n  Winkeln  der  Prisiueuzonv  nacbgcwicsui  werden.  Die 
matte  Oberfläcli«  der  Kristalle  binderte  xwar  eine  unmitlel- 
bare  Hessnng  am  ReHcxionsguniunieterj  doub  wurde  mittelst 
vietfacli  vriederfauller  Messungen  durch  uufgelegte  tilusläfelvhea 
die  brxihydiagonale  Eiidkante  des  Prisiuas  s:s'  gemessen  — 
98",  während  dieselbe  beim  Ulivin  94"  3'  beträgt.  Dieser 
Unterschied  ist  so  bedeutend,  dass  man  ihn  sogleicb  auch  mit 
dem  Anlegegoniometer  wabrnchaien  kann.  Weniger  bedeu- 
tende Differenzen  elellen  sich  in  den  Werthen  der  Kanten  e:e' 
oder  h:)i'  heraus.  Nachdem  nun  die  chemische  Annlyse  dieser 
voränderten  Krystalle  zwar  im  Allgemeinen  die  Zusammen- 
■eicung  des  Serpentins,  doch  neben  der  Magnesia  und  dem 
Eisenox;^»'  einen  ansehnlichen  konstanten  Uchalt  an  Katk- 
erde  nachwies,  wurde  ieh  darauT  geführt,  die  Formen  dieser 
merkwürdigen  Kristalle  mit  derjenigen  des  Montieetlit  vom 
Vesuv  zu  vergteicheu ,  welchen  ich 
früher  (s.  Poou.  Ann.  a.  a.  O.)  be- 
schrieben habe.  Es  zeigte  sich  nun 
ulsbald ,  dasB  die  :in  dem  Kryslalle 
vom  Monioni  auftretenden  Flachen 
genau  dieselben  sind,  wie  diejenigen 
des  vesuvischen  Monticelüts  (s.  Fig.), 
und  dasB  die  Winkel  beider  Vor- 
kommnisse so  genau  Ü  herein  stimmen, 
wie  es  nur  die  Messungen  der  matten 
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Monzoni  -  Krystalle  nachzuweisen  gestatten.  iMit  Hälfe  feiner 
Deckgläschen  wurden  folgende  Kanten  an  den  Krystallen  des 
Monzoni  gemessen: 

s  :  s' (brachydiagonal)  =    98".       Beim  Monticellit^     98°  ly 

8:b  =131°.  vom  Vesuv      )  130  56^ 

Diese  Uebereinstimmung  ergab   sich  auch  für  alle  übrigen 

Kanten ,    sodass  wir   den   Krystallen   vom    Monzoni    dieselben 

Axen   zu  <f runde   legen    können,    wie  jenem   Monticellit    vom 

Vesuv:  a  (Brachyaxe);  b  (Makroaxe);  c  (Verticalaxe) 

=:  0,867378:1:1,15138. 
Aus  denselben  berechnen  sich  folgende  Winkel: 

e:e   =  141°  47' 

(brachydiagonal) 

e :  e'  =     82       0 


n:n'  =  133°  6^' 
(brachydiagonal) 
s:s'  =     98     7:^ 
(brachydiagonal) 
n  :  s'  ^  162  30} 
n:b    --.  113  26} 
s:b   =  130  56i 
d :  d'  =     73  59 
h  :  h'  =  120     81 
k:k'  =     81     57 
(in  Axe  c) 


(makrodiagonal) 
e :  n  =  14f)  21 
f:f'=  110    431 

(brachydiagonal) 
f:r  =^     97     55| 

(niakrodiagonal) 
f:s    =  150     21| 
e:s   =  141     41 
e:k  =  128     19 


Wie    bereits    oben    angedeutet,    wurden    unsere  Ktystalle 
früher,    als  man  nur  unvollkommene  und  nar  an  einem  Ende 

ausgebildete  Exemplare  kannte,  for  Pattait- 
zwillinge  gehalten.  Um  die  Aehnlichkeit 
resp.  Verschiedenheit  beider  Mineralien  an 
übersehen,  habe  ich  in  nebenstehender  Fi- 
gur einen  der  mit  den  Monticellitkrystallen 
vorkommenden,  aufgewachsenen,  meist  nur 
mit  einem  Ende  frei  ausgebildeten  Paatait^ 
Zwilling  in  derjenigen  Stellang  geieichoet, 
in  welcher  eine  gewisse  Vergleichbarkeit 
mit  unsern  Krystallen  hervortritt.  Es  wurde 
zu  dem  Zwecke  der  Zwitlingsebene  die 
Stellung  einer  sogen.  Läugsfläche  (Axen- 
ebene  ac)  gegeben.  Der  Krystall  ist  eine 
Combiuation  folgender  Formen: 
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m  =  (a  :  b  :  x>  c),  go  P 
o  -  (ja:{.b:c),  2P 
z  =  (i:a:|b:c),  (2P  x) 
a  =  (a :  X  b  :  X  c),    oc-  P  oc 

Die  Winkel  des  Fassait-  resp.  Augitzwillings  betragoii : 
ni:ni  =  92"  5'    .    z.i   --  82*^  42'   .    z:z  =  159'^   14' 

eutsprecheiid  den  Winkeln  des  Monticellits: 

8:s'  -    98     7|    .     e:e'=  82    0    .    e:e'  =r  141     47 

Wahrend  also  die  Üächenarmen  Monticcliite  eine  gewisse 
Vergleicbbarkeit  mit  dem  oberen  Ende  eines  Fassaitzwillings 
darbietenj  verschwindet  dieselbe  alsbald  bei  den  flächenreichereu 
Krystallen  oder  bei  denjenigen,  welche  an  beiden  Enden  aus- 
gebildet sind. 

Die  Härte  der  Monticellite  ist  nur  gering,  gleich  derje- 
nigen des  Serpentins.  Die  Farbe  lichtbräunlich,  gelblich,  zu- 
weilen weiss.  Die  Oberfläche  ist  bisweilen  mit  einer  dünnen 
Haut  von  kohlensaurem  Kalk  bedeckt.  Betrachtet  man  das 
Innere  der  Krystalle  mit  der  Lupe,  so  bietet  sich  nicht  selten 
ein  feinkörniges  Gemenge  dar,  indem  durchscheinende  härtere 
grünliche  oder  bräunliche  Körnchen  von  einer  weissen,  wei- 
cheren Substanz  umschlossen  werden.  Man  erhält  den  Eindruck 
einer  noch  nicht  ganz  rollendeten  fortschreitenden  Umwandlung. 
Diese  Wahrnahmung  wird  nun  durch  die  mikroskopische  Be- 
trachtung bestätigt  und  in  interessanter  Weise  erweitert.  Die 
beiden  Figuren  der  Tafel  X.  geben  ein  mikroskopisches  Bild 
einer  duungeschliffenen  Platte,  Fig.  1  bei  einer  VergrÖsserung 
von  70,  Fig.  2  von  220.  Bei  geringer  VergrÖsserung  stellt 
sich  einegelblichweisse,  zerklüftete,  unreine  iMasse  dar,  welche 
von  zahlreichen,  theils  geradlinigen,  theils  gebogenen,  zuweilen 
netzförmig  verzweigten  grünen  Adern  durchzogen  wird.  Bei 
Stärkerer  VergrÖsserung  erscheint  die  (irundmasse  als  ein  höchst 
feinkorniges  Aggregat,  welches  bei  Anwendung  von  polarisir- 
tem  Lichte  durchaus  Farben  giebt  und  sich  als  krystallinisch 
erweist.  Schon  bei  schwächerer,  noch  weit  deutlicher  indess 
bei  stärkerer  VergrÖsserung  bemerken  wir,  dass  jene  grünen 
Adern  aus  kleinen  Kugeln  bestehen,  welche  vereinzelt  an 
einander  gereiht  oder  zu  Haufen  vereinigt  auftreten.  Während 
die    gelbe  Hauptmasse    als    ein    eisenarmer   Serpentin  zu    bc- 
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trachten  ist,  geboren  jene  grünen  Kränze  und  Bänder  einer 
eisenreicheren  Verbindung  an.  Die  Gestcinsmasse  wird  von 
zahllosen  verlängerten  Gebilden ,  ausgezeichnet  durch  ihre 
Querfascrung,  durchsetzt.  Es  sind  Trennungen,  Zerspaltungen 
des  Steins,  deren  Ränder  die  dargestellte,  überaus  zierliche 
Fransung  oder  Fascrbildung  zeigt.  Meist  sind  diese  Faser- 
spalten geradlinig,  zuweilen  gekrümmt,  oft  ziehen  mehrere 
parallel;  sehr  häufig  bemerkt  man  von  einer  Mittellinie  meh- 
rere Querstreifen  sich  abzweigen.  Der  Zusammenhang  der 
gefaserten  Spalten  mit  den  grünen  Kränzen  ist  vielfach  auf 
das  deutlichste  wahrzunehmen.  Erst  tritt  die  grüne  eisen- 
reiche Serpentinmasse  in  vereinzelten  Kornchen  auf,  welche 
sich  in  anderen  perlschnurähnlich  an  einander  reihen,  um 
endlich  zusammenhängende  Stränge  und  Haufen  zu  bilden.  In 
dem  Maasse  als  die  grüne  Substanz  in  den  Spalten  zunimmt, 
verschwindet  die  Querfascrung.  Ausser  dem  licbtgelben  und 
dem  in  Adern  eindringenden  grünen  Serpentin  bemerkt  man 
in  den  Bildern  auch  einzelne  krjstallinische  Körner,  bald 
von  gerundetem,  bald  von  polygonnlem  Umriss,  offenbar  noch 
unveränderter  Monticellit.  Diese  Körner  haben  ein  feinpuuk- 
tirtes  Ansehen,  an  Olivin  erinnernd ,  sie  sind  häufig  zerklüftet 
und  zeigen  theils  im  Innern ,  theils  an  ihrer  Peripherie  die 
Bildung  jener  grünen  Substanz. 

Das  mikroskopische  Bild  des  aus  Monticellit  entstandenen 
und  in  dessen  Formen  auftretenden  Serpentins  entspricht  fast 
genau  der  Serpentinbildung  aus  OHvin,  wie  dieselbe  durch 
Hrn.  Prof.  Rosenbusch  (Mikrosk.  Physiographie  der  Mineralien 
pag.  371)  vortrefflich  dargestellt  wurde.  —  Das  spec.  Gew. 
der  veränderten  Monticellilkrystalle  =  2,617  (bei  20®  C); 
spec.  Gew.  des  Monticellits  vom  Vesuv  =  3,119 — 3,245;  de« 
derben  Monticellits  (Batrachits)  vom  Monzoni,  aus  dem  Toal 
dei  Rizzoni,  nach  Breitiiaupt  -  3,033,  nach  meiner  Wägong 
=  3,054.  Ich  führte  drei  Analysen  mit  Krystiillbrucbstücken 
verschiedener  Drusen  aus.  Das  zur  Untersuchung  verwandte 
Material  war  frei  von  kohlensaurem  Kalk. 
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Umgewandelter  i 

Monticelli 

t  von  P 

esmeda,  Mon- 

xuni: 

I. 

II. 

III. 

Kieselsäure  .  . 

.      39,51 

43,31 

39,67 

Thonerde  .  .  . 

0,81 

1,34 

1,99 

Bisenoxydal    . 

6,79 

5,73 

6,08 

Kalk 

6,25 

6,47 

6,59 

Magnesia  .  .  . 

.    uicbt  best 

.  33,08 

34,42 

Wasser  .... 

.       11,87 

12,35 

12,36 

100,28 

101,11 

Die  vorstehenden  Aualyseu  beweisen,  dass  die  Zusammen- 
setsDDg  verschiedener  Krjstalle  derselben  Fundstätte  etwas 
verschieden  ist:  wie  begreiflich  —  bei  einer  Substanz,  deren 
Umwandlang  noch  nicht  ganz  beendet  ist.  Offenbar  sind  die 
uDteraochten  Pseudomorphosen  ein  <iemenge  ungleichartiger 
Verbindungen,  weshalb  wir  auch  von  einer  Berechnung  der 
Analysen  absehen.  Der  ansehnliche  Kalkgehalt  unterscheidet 
unsere  Gebilde  von  allen  bisher  untersuchten  Serpentinen  und 
beweist  —  auch  abgesehen  von  der  obigen  krystallographischen 
Beatimmung  —  dass  das  ursprungliche  Mineral  kein  normaler 
Olivin  könne  gewesen  sein.  Es  wurde  unter  dieser  Voraus- 
aetzuDg  der  ansehnliche  Kalkgehalt  unerklärlich  sein.  Die 
chemischen  Veränderungen,  deren  Resultate  in  unseren  pseu- 
domorphen  Krystallen  vorliegen ,  ergeben  sich  bei  einer  Ver- 
gleichong  der  oben  gegeben  Zahlen  mit  der  Zusammensetzung 
des  derben  Monticellits  aus  Toal  dei  Eizzoni  s.  pag.  370. 

Die  Umänderung  bestand  demnach  vorzugsweise  in  der 
.Aasscbeidung  des  Kalks  und  dem  Eintritt  von  Wasser.  Der 
Kalk  schied  sich  unzweifelhaft  als  (  arbonat  ans.  Wir  finden 
ihn  theils  als  krystallinische  Rinden  auf  den  pseudomorphen 
Krystallen,  theils  in  unmittelbarer  Nähe  auf  denselben  Drusen. 
Die  Krystalle  von  Pesmeda  bieten  eine  interessante  Analogie 
dar  IQ  den  berühmten  Olivin  -  Pseudomorphosen  von  Snarum, 
welche  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft gespielt  haben.  Unveränderte  Monticellit- Krystalle 
sind  bisher  am  Monzoni  noch  nicht  gefunden  worden,  doch 
wird  es  bei  genauerer  Durchforschung  der  Fundstätte  des 
,iBatrachits*^  wohl  gelingen,  deutliche  Krystalle  zu  entdecken; 
sie    werden    die  Formen    der   Pseudomorphosen    von  Pesmeda 

Z«iU.d.D.gtti. Ges. XXVII.  J.  26 
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besitze!!.  Was  ich  von  Umrisseu  der  in  körnigem  Kalke  ein- 
gewachsenen gelben  Hatrachitkörner  bisher  wahrnehmen  konnte, 
stimmt  recht  wohl  mit  jenen  Formen  ubcrein. 

Während  die  Serpentinbildang  aus  Monticellit  sich  anderen 
bereits  bekannten  Bildungsweisen  des  Serpentins  anreiht,  bietet 
uns  dieselbe  Fundstätte  auf  der  Pesmeda- Alpe  jene  noch  weit 
überraschendere  Thatsache  dar,  dass  grosse  Krystalle ,  welche 
auf  das  Deutlichste  die  Monticellitform  zeigen,  gänzlich  in 
ein  Aggregat  kleiner  Fassaite  umgewandelt  sind. 
Diese  Umänderung,  welche  Ljbbbnbr  und  Vorhausbr  bereits 
so  treffend  schilderten  (s.  oben  pag.  373),  findet  sich  nicht 
nur  auf  derselben  Fundstätte  wie  die  Serpentin  -  Pseudomor- 
phosen;  ihre  Spar  ist  sogar  in  denselben  Drusen  wahrnehmbar. 

Die  Umänderung  des  Monticellits  in  Fassait  liegt  mir  in 
zahlreichen  Handstucken  vor.  Eine  etwa  20  Cm.  grosse 
Stufe  unserer  Universitätssammlung  besteht  fast  gänilicb  aas 
Fassait,  eine  Druse  bildend,  welche  ursprünglich  wohl  tbeil- 
weise  oder  gänzlich  mit  Kalkspath  erfüllt  war.  Der  Fassait 
erscheint  hier  in  zweifacher  Ausbildung,  zunächst  in  selbst- 
ständigen 10  —  30  Mm.  grossen  Krystallen  ,  ausschliesslich 
Zwillingen,  an  denen  man  fast  nur  das  durch  die  Flächen  a 
gebildete  Ende  wahrnimmt.  Ausser  diesen  grossen  Krjstallen 
sind  kleine,  nur  1 — 3  Mm.  messende  Fassaite  vorhanden;  es 
sind  vorzugsweise  einfache  Individuen ,  umschlossen  von  den 
Flächen  m  und  o.  Diese  kleinen,  bisweilen  gerstenkornähn- 
lichen Fassaite  bilden  theils  deutliche,  bis  3  Cm.  grosse  Psen- 
domorphosen  nach  Monticellit,  theils  durchbrochene  Hohl- 
formen,  ruinenähnliche  Gestalten,  in  denen  man,  einmal  darauf 
aufmerksam,  leicht  die  Monticellitform  wiederei kennt.  -—  In 
anderen  Drusen  fehlen  die  selbstständigen  grossen  Fassaite, 
sie  bestehen  ausschliesslich  aus  Pseudomorphosen  von  Fassait 
nach  grossen  Monticelliten.  In  einer  Druse  beträgt  ihre  Grosse 
sogar  5  Cm.  Die  Form  dieser  in  Fassait  umgewandelten  Moofi- 
cellite  ist  trotz  der  durch  die  vorragenden  kleineu  neagebil- 
deten  Krystalle  bedingten  Raubhett  der  Flächen  deatlich  er^ 
kennbar,  eine  Combinatiou  von  e  =  P2,  s  =  ooP  und,  mehr 
untergeordnet,  b  =!ooPx>,  k  =  Poe.  Die  Figur  pag.  878 
versucht,  die  seltsame  Oberfläche  dieser  Krystalle  darzustellen, 
welche  aus  einem  regellosen  Aggregat  kleiner  Fassaite  bestehen. 
Durchbricht    man    diese    seltsamen    pseudomorphen    Krystalle, 
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Bci  bemerkt  man,  dass  sie  eioe  schalen-  oder  riiideiiäbnliche 
ZusamroeiisetzQog  hnbeii.  Es  sind  klut'tähnliche  Hohlräume 
Torbaadeii ,  welche  annähernd  den  äosseren  Tontouren  des 
grossen  ursprünglichen  Mouticellits  parallel  gehen.  Der  Kern 
dieser  Pseudomorphoseii  besteht  häufig  aus  Serpentin,  welcher 
auch  vielfach  das  Fassaitaggregat  durchdringt.  Zuweilen  stellt 
das  Innere  der  Krjstalle  eine  mit  körnigem  Kalk  erfüllte 
kleine  Druse  dar.  Adonticellit  war  in  all  diesen  Drusen  die 
älteste  Bildung,  später  bildete  sich  Fassait  theils  in  grossen 
aelbstständigen  Krystallen ,  theils  in  den  Formen  des  Monti- 
cellits.  Die  Fassaite  sind  ganz  frisch  in  und  neben  den  um- 
gewandelten und  ruinenartig  zerstörten  i\lonticelliten.  Offenbar 
liegen  hier  an  derselben  Fundstätte  zwei  Erscheinungen  ver- 
schiedener Art  vor.  Die  Bildung  des  Serpentins  ist  ein  all- 
inälig  fortschreitender  durch  Verwitterung  und  Wasseraufnahme 
bedingter  Prozess.  Den  Augit  (Fassait)  aber  kennen  wir  nicht 
auf  Lagerstätten,  welche  die  Annahme  einer  secuudären  Bil- 
dung auf  nassem  Wege  gestatten.  Die  Zusammensetzung  des 
in  der  Form  des  Monticellit^s  auftretenden  Fassait^s 
lehrt  folgende  Analyse: 

Spec,  Gew.  2,960  (bei  13"  C). 

Kieselsäure   .  .  47,69 

Thonerde    ...  7,01 

Eisenoxydul  .  .  3,62 

Kalk 24,57 

Magnesia    .  .  .  16,10 

Oluhverlust   .  .  1,05 


99,94 

Dieser  Fassait  stimmt  demnach  am  nächsten  uberein  mit 
denjenigen  aus  dem  Zilterthal,  für  welchen  Bartde  (s.  Dana, 
Mineralogy)  folgende  Zusammensetzung  fand: 

Kieselsäure  48,47.      Thonerde  8,22.      Eisenoxydul  4,80. 
Kalk  21,96.     Magnesia  15,59.     Glähverlust  0,73. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  chemischen  Zusammen- 
setaung  des  Mouticellits  und  des  Fassaits  ist  unverkennbar: 
beide  sind  wesentlich  Silikate  der  Magnesia  und  des  Kalks, 
jeuer  ein  Halbsilicut,    der  Fassait    ein  normales  Silicat.      Das 

26  • 
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Vorkommen  des  Auorthits  auf  der  Pesoieda  -  Alp ,  sowie  im 
Toal  Rizzoni  verdient  insofern  ein  besonderes  Interesse,  als 
dies  Mineral  in  ausgebildeten  Krystallen  früher  in  den  Alpen 
noch  nicht  beobachtet  wurde  *) ,  auch  sein  Auftreten  in  Contact- 
Lagerstatten  bisher  nur  auf  wenige  Punkte  beschrankt  war 
(z.  B.  als  sogen.  Amphodelit  zu  Lojo  in  Finland).  Der  Anor- 
thit  findet  sich  theils  in  demselben  kleinen  Schürfe,  welcher 
die  Monticellitkrystalle  liefert,  theils,  und  zwar  in  noch  aas- 
gezeichneterer Weise,  wenige  hundert  Meter  weiter  gegen  Nor- 
den ,  auf  demselben ,  die  Schluchten  Pesmeda  und  della  Foja 
trennenden,  schmalen  Kamme. 

Der  Anorthit  von  Pesmeda  besitzt  ein  ange wohnliches 
Ansehen,  sodass,  da  zudem  die  Flächen  matt  und  die  Kry- 
stalle  stets  mehr  oder  weniger  verwittert  sind,  die  kryatallo- 
graphische  Bestimmung  einige  Schwierigkeit  bot,  und  erst  ge- 
laug ,  nachdem  durch  die  Analyse  die  Mischung  als  Anorthit 
nachgewiesen  worden  war.  Die  Krystalle,  welche  20  bis 
25  Mm.  Grosse  erreichen,  bilden  gewohnlich  rhomboTdiiche 
Prismen  durch  Vorherrschen  der  Flächen  P  und  y.  Meist 
sieht  man  nur  das  eine  Ende  dieser  rhomboidischen  Prismen, 
indem  sie  mit  dem  anderen,  einer  Fläche  M,  aufgewachsen 
sind.  Die  am  Anorthit  von  Pesmeda  (s.  Figuren)  beobach- 
teten Flächen  sind  die  folgenden: 

(Siehe  nebenstehende  Seite.) 

Viele  Krystalle  bieten  nur  die  Combination  P,  y,  M,  1,  T, 
p,  o  dar  (s.  obere  Fig.) ,  und  erinnern ,  mit  einem  Ende  der 
Makroaze  aufgewachsen  und  mit  verwitterter  Oberfläche,  gar 
nicht  an  Anorthit.  Die  Erkennung  der  Krystalle  wurde  auch 
dadurch  sehr  erschwert,  dass  in  Folge  beginnender  Verwitte- 
rung die  Spaltbarkeit  wenig  deutlich  hervortritt.  Es  worden 
an  den  Anorthiten  von  Pesmeda  durch  aufgelegte  Olastäfelchen 
etwa  hundert  annähernde  Messungen  ausgeführt.  Mit  Hülfe  der- 
selben wurden  jene  nebenstehend  angegebenen  Flächen  bestimmt. 
Die  Unvollkommenheiten  dieser  Messungen  und  der  Flachen- 
bildung  gestatteten  indess  keinen  Schluss  in  Besug  aaf  etwaige 


*)  Dass  vor  Kurzotn  durch  Tschbrmak  aus  dem  Toal  dei  Rizioni 
Krystalle,  welche  bisher  für  Labrador  galten,  als  Anorthit  beatimmt 
worden,  ist  bereits  oben  erwähnt. 
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=  (a:x)b:2c),  2'P'oo 
=  (a':oob:c),  ,P,oo 
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=  (a:b:  X)  c),  oo  P' 
=  (a:b':ooc),  oo 'P 
=  (a:|b:aoc),  X)P'3 
=  (a:jb':x)c),  oo'P3 

-  (a':b:c),  ,P 

-  (a:b:c),  P^ 

=  (2a':b:4c),  4,P2 
=  (2a':b':4c),  4P,2 
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Winkel  -  Eigenthamlicbkeiten  dieses  Anortbit  -  Vorkommens. 
Deutliche  Zwillinge  habe  ich  an  diesen  Anorthiten  nicht  wahr- 
genommen, wohl  aber  an  mehreren  Krystallen  eine  durch  eine 
Streifung  auf  der  Fläche  M  —  ähnlich  gewissen  Zwillingen 
des  Anorthits  vom  Vesuv  nach  vorn  steiler  abwärts  neigend 
als  die  Kante P:  M  —  angedeutete  polysynthetische  Zusammen- 
setzung erkannt.  —  Es  wurden  zwei  Analysen  des  Minerals 
von  Pesmeda  ausgeführt: 

I  ist  ein  lichtfleischrother,  im  Innern  mit  Besag 
auf  Härte  und  Spaltbarkeit  noch  ziemlich  frisch  er- 
scheinender Anortbit,  welcher  von  Ghabasit,  als 
sekundärer  Bildung,  begleitet  ist. 

II    ist  ein  weis  s er,   augenscheinlich  schon    sehr  in  der 
Verwitterung  vorgeschrittener  Anortbit. 

I.         n. 

Spec.  Gew.      2,686        2,812 

Kieselsäure   .  41,18  40,17 

Thonerde    .  .  35,55  33,51 

Kalk 19,65  21,56 

Wasser.  .  .  .     2J7  4ß6 

99,15        99,90 

Auf  Nachweis  oder  Bestimmung  des  Natrons  war  die 
Untersuchung  nicht  gerichtet. 

Reduciren  wir  beide  Analysen  auf  100,  nachdem  wir  das 
Wasser  in  Abzug  gebracht,  so  ergiebt  sich: 

I.  II. 

Kieselsäure  .  42,73    Ox.  -  22,79  42,18  Ox.  =  22,49 

Thonerde  .  .  36,88                17,22  35,18  16,48 

Kalk   .  .  .  .  20,39                   5,83  22,64  6,47 

100,00  100,00 

Bei   I.  ist  die  Sauerstoffproportion  =  1,015  :  3  :  3,970 
1,    II.    „     »  „  „  =  1,181  :  3  :  4,106 

Der  Anortbit  I.  stimmt  demnach  trotz  der  durch  den 
Wassergehalt  sich  verrath enden ,  bereits  begonnenen  Verwit- 
terung noch  sehr  nahe  mit  der  normalen,  durch  die  Formel 
GaO,  A1,0,,  2SiO.  erherschten  Mischung 

Kieselsäure  43,04.     Thonerde  36,87.    Kalk  20*09. 
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Die  Fundstätte  der  pseodomorphen  Monticellite  ist  eine 
nar  wenige  Klafter  ausgedehnte  Partie  umgeänderten  und  mit 
Contactmineralien  erfüllten  Kalksteins ,  welche  —  soweit  ich 
erkennen  konnte  —  rings  von  Augit-Syenit  umschlossen  wird. 
Das  Eruptivgestein  ist  an  der  sehr  scharf  hezeichneten  Grense 
von  ungewöhnlicher  Ausbildung:  in  einem  kleinkörnigen  Oe- 
menge  von  Orthoklas,  PlagiokJas,  Augit,  Serpentin,  Magnesia- 
gliromer  und  sehr  vielem  Eisenkies  liegen  zahllose  Orthoklase, 
Carlabader  Zwillinge.  Die  Kalkscholle  ist  zum  grossen  Theil 
in  Silicate  verwandelt,  deren  lagen-  und  streifenweise  An- 
ordonng  die  ursprüngliche  Schichtung  des  Kalks  anzudeuten 
acheint.  Die  Contactaggregate  sind  oft  von  grosser  Schönheit 
ond  Farbenreichthuro :  um  blaulichweissen  Kalkepath  bildet 
der  grüne  Fassait  zonenäbnlichen  Hüllen;  es  treten  hinzu  mit 
ihren  lebhaften  Farben  Granate  und  Spinelle.  Der  Pesmeda- 
Fuudstatte  entnahm  ich  eine  Monticellit-Pseudomorphose,  welche 
sum  grössten  Theil  in  ein  Aggregrat  von  schwärzlichgrunem 
Ceylanit  verwandelt  ist. 

Die  Pesmeda  -  Lagerstätte  bietet  uns  demnach  recht  ver- 
schiedenartige Bildungen  dar:  Pseudomorphosen  von  Serpentin 
nach  Monticellit  und  solche  von  kleinen  Fassaiten  in  der  Form 
des  Monticellits.  Die  Fassaite  sind  zuweilen  frisch ,  meist 
aber  sind  auch  sie  der  Umwandlung  in  Serpentin  theil  weise 
oder  ganz  verfallen.  Auch  die  Ceylauite  desselben  Fundorts 
andern  sich  —  wie  schon  Liebeneb  und  Vorhaüseb  erwähnen 
—  in  Serpentin  um;  und  wahrscheinlich  rührt  jene  Psendo- 
morphose,  welche  Sillem  anführte  (N.  Jahrb.  für  Miner.  1852 
pag.  525;  Blum,  Pseudomorphosen  III.  Nachtr.  pag.  276): 
Oktaeder  von  Ceylanit,  „vollständig  umgeändert  in  Fassait^ 
gleichfalls  von  Pesmeda  her.  —  Während  die  pseudomorphe 
Bildung  des  Fassaits  fast  ohne  irgend  welche  Analogie  da- 
steht, durch  welche  sie  erklärt  werden  könnte,  ist  die  Serpen- 
tiniairung  ganzer  Mineralaggrcgate  und  Lagerstätten  eine,  bereits 
mehrfach  und  in  ausgezeichnetster  Weise  in  neuester  Zeit  durch 
J.  D.  Da:«a  beobachtete  Erscheinung.  Auf  der  Eisenlagerstätte 
von  Tilly  Foster,  Putnam  Co.,  New  -  York  (einem  zwischen 
Straten  von  syenitischem  Gneiss  eingeschalteten  Magneteisen- 
lager) sind  die  verschiedenen  Gangmineralien:  Chondrodit 
(Humit),  Enstatit,  Hornblende,  Biotit,  Dolomit,  Brucit  u.  a. 
in    Serpentin    umgewandelt    (s.  Dana,    on    Serpentin   pseudo- 
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morpbs,  Amer.  Joarn.  Vol.  VIII.  1874).  In  gleicher  Weise 
erkennen  ^ir  am  Monzoni  —  neben  der  Bildoog  des  Maraaors 
und  der  Contactmineralien  ,  Fassait,  Granat,  Vesavian,  Geh- 
lenit,  Ceylanit,  Monticellit  u.  a.  —  an  vielen  Stellen  eine 
Serpentinisirang  der  gesammten  Grenzen.  Nicht  nar  die 
Contactmineralien  sind  in  vSerpentin  verwandelt,  sondern  auch 
der  Kalkstein  ist  von  Serpentinmassen  darcbdrongen ,  wie  wir 
es  z.  B.  an  der  Fassaitfundstätte  am  nördlichen  Gehänge 
fanden.  Wir  werden  kaum  irren  in  der  Annahme,  dass  aaf 
jenen  Gesteinsgrenzen  in  einer  früheren  geologischen  Epoche 
Magnesia-haltige  warme  Quellen  aufstiegen,  welche  die  ange- 
deuteten Umwandlungen  bewirkten. 

Diese  beginnende,  mehr  oder  weniger  fortgeschrittene  oder 
vollendete  Serpentinbildung  auf  den  Contactlagerstätten  ist  auch 
die  Ursache,  weshalb  die  Monzon-Mineralien  selten  nar  jenen 
das  Auge  erfreuenden  Glanz  besitzen,  in  welchem  uns  die  Ge- 
bilde anderer  Lagerstätten  der  Alpen,  z.  B.  von  Niedersalzbach, 
Pfitscb,  Pfunders,  Set.  Gotthard,  Campolungo,  Binnen  etc.  ent- 
gegenleuchten. 

Beim  Hinabstieg  vom  hohen  Felsgrat  Pesmeda  zor  Thal- 
tiefe sah  ich  einon  3  M.  mächtigen,  senkrecht  stehenden,  von 
Sudost  nach  Nordwest  streichenden  Diabasgang  im  Marmor. 
Das  Eruptivgeslein  war  zum  Theil  ausgebrochen,  so  dass  der 
Pfad  durch  die  Lücke  fahrte.  Bemerkenswerth  erschien  es 
mir,  dass  das  Saalband  des  Ganges,  welches  noch  am  Marmor 
haftet,  aus  einer  dunneu  Läge  von  Magneteisen  besteht.  Eine 
ähnliche  Wahrnehmung  machte  de  Lapparkkt  (a.  a.  O.  p.  308), 
indem  er  als  Saalband  der  im  Predazzit- Marmor  aufsetzenden 
Melaphyrgäuge  von  Cauzacoli  und  der  Margola  ^uue  aone 
trcs-mince  contcuant  beaucoup  de  fer  oxydule  en  grains  im- 
perceptibles^  auffand.  —  Im  unteren  Theil  der  Val  Pesmeda 
herrscht  ein  vielfacher  Wechsel  der  Gesteine,  Augit  •  Syenit, 
Kalkstein,  Quarzporphyr,  Augitporphyr  mit  seinen  Tuffen. 
Hier  wie  auch  an  vielen  anderen  Punkten  des  Monzoni  sieht 
mau  Gänge  und  Gangverzweigungen  einer  feinkornigen  rothen 
Varietät,  des  Augit-Syenits.  Die  in  nebenstehender  Skiiie 
dargestellte  Verästelung  des  rothlichen  Syenits  in 
Marmor  beobachtete  ich  in  der  Val  Pesmeda.  Losgerissene 
Stucke  von  Marmor  liegen  in  den  Syenit-Apophysen.  Die  ho- 
rizontale   Länge    des  Profils    beträgt  2  M.      Gänge   desselben 
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roChlichen  Syenits  beobachtete   ich  auch  im  Diabas,   z.  B.  an 
jener  in  Fig.  2  Taf.  IX.  dargestellten  Felsmauer. 


Apophysen 
von 

Rothem    feinkörnigem 
Augit  -Sijtnit    im  Marmer 


Der  Melaphjrgang  von  CanzAColi  bei  Predazzo. 

Bei  Schilderung  der  Gänge  von  dunklem  Porphyr,  welche 
im  Hochthale  von  le  Seile  in  unmittelbarer  Nahe  der  Kalk- 
Sjeuitgrenze  aufsetzen,  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  am  Sforzella  -  Berge  und  an  der 
Margola  bei  Predazzo  sich  darbieten.  Die  berühmte  Oesteins- 
grenze  an  der  Sforzella,  einem  Theile  des  Weisshorngebirges, 
das  Eindringen  von  Syenit  (Augit-S.)  in  Kalkstein,  der  Marmor- 
bruch von  Canzacoli,  die  Contactzone,  welche,  die  Oesteins- 
grenze  bezeichnend,  vom  Thalboden  sich  1000  M.  hoch  ver- 
folgen lässt:  alle  diese  Verhältnisse  sind  eingehend  und  vor- 
trefflich beschrieben  worden,  namentlich  durch  y.  Buch  (Miuer. 
Taschenb.  v.  Leonhard  1824  pag.  364),  A.  Boui*:  (mitgetheilt 
durch  V.  BuGU,  Taschenb.  1824  pag.  507),  Rkuss  (N.*  Jahrb. 
1840  pag.  151),  B.  CoTTA  (Geolog.  Briefe  aus  den  Alpen 
pag.  196),  V.  RicuTQOFER  (Predazzo,  St.  Cassian  und  die 
Seisser  Alp  pag.  275),  B.  v.  Cotta  (N.  Jahrb.  1863  pag.  16), 
DS  Lappabbrt  (Ann.  des  mines  6.  S6r.  T.  VI.  pag.  245), 
J.  Lembebg  (diese  Zeitschr.  1872  pag.  187).  Indem  ich  auf 
diese  Arbeiten  und  namentlich  auf  diejenigen  v.  Riobthofbm's 
und  Lbmbero's  verweise,  mochte  ich  mir  gestatten,  unter  Be- 
ziehung   auf     die     umstehende     Skizze    jenen     merkwürdigen 
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Srorztlla-Btrg. 


Kalkstein,  gtgfln 
ifia  Sytniigrflnzc  hin  in 

Brucjt-führfndfn  Marniir 
yerwanriilt 


Aii|ii-8|«nft 
(Mtnztn'it) 


CinzACfli. 

Melaphjrgang  cu  schildern,  dessen  OesammtverlaQf  io  den 
oben  erwähnten  Arbeiten  nicht  vollkommen  deatlicb  —  wie 
mir  scheint  —  sor  Anschauung  gelangt. 

Bou£  erwähnt  zuerst  dies  schwarze  Gestein,  welches  er 
wahren  Dolerit  nennt.  Nach  der  Ansicht  dea  verdienstvollen 
Forschers  sol]  das  dunkle  Ganggestein  «yollig  in  den  syenit- 
artigen  Granit  Sbergehen^. 

B.  CoTTA  glaubte  diesen  Melaphyrgang  gradezu  als  Apo- 
phjse  des  „Granits^  ansehen  zu  müssen ,  wie  aus  seinen 
Worten  hervorgeht:  „Vielfach  verzweigt  sich  der  Granit  gang- 
förmig in  den  Kalkstein  und,  was  besonders  merkwürdig  ist, 
diese  anfangs  (an  ihrem  Ursprünge  aus  der  Hauptmasse)  deut- 
lichen Granitgänge  werden  mit  ihrem  tieferen  Eindringen  in 
den  Kalkstein  immer  talkiger  uud  gehen  sehr  bald  in  ^deutliche 
Serpentingänge  über,  von  denen  auch  der  Marmor  im  grossen 
Bruche  mehrfach  scharf  durchschnitten  ist.  Die  Serpentin- 
gänge sind  schon  von  Fuchs  und  Fetzoldt  beobachtet  worden, 
aber  dass  sie  aus  dem  Granit  entspringen  und  zum  Theil  jetst 
noch  aus  Granit  bestehen,  hatte,  so  viel  ich  weiss,  noch  Nie- 
mand bemerkt.^ 
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y.  RiOHTHOFUf  berichtigt  diese  Angaben  dahin,  dass  so- 
wohl das  gangförmige  Eingreifen  in  den  Kalk,  als  auch  die 
Serpentinisirung  sich  auf  den  Melapbyr  und  nicht  auf  den 
Syenit  beziehen;  geht  aber  vielleicht  etwas  zu  weit,  indem  er 
ein  gangförmiges  Eindringen  von  Syenit  in  den  Kalk  und  Do- 
lomit bei  den  Canzacoli   überhaupt  in  Abrede  stellt  (pag.  276). 

Einem  wiederholten  Besuche  durch  v.  Cotta  verdanken 
wir  eine  erneute  Darstellung  („Alter  der  graoitischen  Gesteine 
von  Fredazzo  und  Monzon^).  Der  verdienstvolle  Geologe  be- 
zeichnet nun  das  Eruptivgestein  von  Tanzacoli  nicht  mehr  als 
Granit,  soudern,  wie  schon  v.  Buch,  als  Syenit-Granit  („doch 
kommt  hierauf  im  Grunde  wenig  an^),  und  schildert  mehrere 
io  den  Kalkstein  eindringende  Syenit  -  Ramificationen,  deren 
Vorhandensein  von  v.  Ricothofe:«  bezweifelt  worden,  und 
welche  ein  jüngeres  Alter  des  Eruptivgesteins  ausser  Zweifel 
•teilen.  Die  Melapbyr  -  Gänge  im  Marmorbrucb ,  auf  welche 
y.  RiCHTUOFEN  besonderes  Gewicht  gelegt,  scheint  y.  Cotta 
als  solche  anzuerkennen,  indem  er  sagt,  „der  weisse  Fredazzit- 
Marmor  des  grossen  Steinbruchs  ist  von  mehreren  schwarzen 
3  bis  6  Fuss  mächtigen  Gängen  durchsetzt,  welche  aus  yoif 
Richthofek's  Melapbyr  bestehen,  aber  grösstentlieils  in  einen 
aerpeutinähnlichen  Zustand  versetzt  sind^.  Die  petrograpbiscbe 
und  chemische  BcschaiFcnheit  dieser  Gänge  wurde  durch  die 
trefflichen  Arbeiten  Lbmbebo's  (a.  a.  O.  pag.  213 — 224)  genau 
erforscht. 

Der  Marmorbruch ,  dessen  Sohle  in  der  Skizze  mit  a  a 
bezeichnet  ist,  liegt  ungefähr  400  M.  über  der  Thalebene  von 
Fredazzo,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gesteinsgreuze,  welche 
hier  mit  etwa  45"  von  Sud  gegen  Nord  einsinkt.  Aus  der 
Tiefe  steigt  nun,  am  Fusse  des  Berges  sich  unter  ungeheuren 
Geröllmassen  vorbergend,  der  ca.  3  M.  mächtige  Melapbyrgang 
empor,  durch  Kalkstein  und  den  brucitfuhreuden  Marmor  (Fre- 
daxsit).  Dieser  fast  senkrecht  und  geradlinig  emporsteigende 
Gang  erreicht  nicht  völlig  das  Niveau  des  Marmorbruchs, 
sondern  endet  etwa  5  M.  unterhalb  mit  einer  stumpfen  Kun- 
^ung,  genau  so  wie  wir  oben  einen  ähnlichen  Gang  im  Hoch- 
Ihale  le  Seile  enden  sahen.  Ich  bestimmte  das  Streichen  des 
Canzacoli-Ganges  an  seinem  oberen  Ende  h.  9;  die  Mächtig- 
keit beträgt  dort  —  nahe  dem  Ende  —  nur  noch  2  M.  Von 
diesem  Hauptgang    nun  zweigt    sich  gegen    Nord  ein   horizon- 
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taler  Qaerast  ab,  welcher  zunächst  gegen  die  GeateioagreoEe 
läuft,  dann  aber,  bevor  er  sie  erreicht,  in  swei  stark  geboge- 
nen Windungen  bis  zur  Steinbrachssoble  emporsteigt.  Diese 
Abzweigung  des  verticalen  Ganges  durchsetzt  eine  rerticale, 
unnahbare  Felswand.  Man  erblickt  aber  diesen  Gaogtheil  ans 
dem  Thalboden  oder  noch  deutlicher,  von  der  Margola  ans.  — 
In  der  .Steinbruchssohle  selbst  entzieht  sich  auf  eine  kurze 
Strecke  der  Gang  unserem  Blick.  Es  scheint  hier  ein  Zer- 
schlagen desselben  stattzufinden ;  denn  im  Steinbrech  selbst 
erscheinen  statt  Eines  vier  Gange  oder  Gangtrumer.  Ton 
diesen  stellt  sich  der  nordostliche  auf  das  Deutlichste  als  eine 
Fortsetzung  des  schleifenförmig  gekrümmten  Gangtheila  dar, 
während  die  Verbindung  der  beiden  anderen  nicht  gleich 
deutlich  hervortritt.  DdS  nördliche  Gangtrum  (höchst  wahr- 
scheinlich dem  Gang  IV  bei  Lemberg  entsprechend,  a.  a.  O. 
pag.  218),  welches  offenbar  mit  dem  aus  der  Tiefe  aufsteigenden 
Gang  zusammenhängt,  ist  1  bis  1^  M.  mächtig,  streicht  h.  9. 
Gegen  die  Steinbruchssohle  hin  spaltet  sich  dieses  Trum  und 
umschliesst  eine  linsenförmige,  j  M.  breite  Marmormasse.  Der 
Melapbyr  dieses  Trums  ist  gegen  die  Grenzen  hin  stark  aer- 
pentinisirt.  Einige  Schritte  weiter  folgt  ein  zweiter  Gang  (bei 
Lbkbbro  III),  0,8  bis  1  M.  mächtig,  h.  8  streichend,  55"  g6gen 
Nordost  fallend.  Gehen  wir  wenige  Schritte  gegen  West,  so 
treffen  wir  einen  nur  0,3  M.  breiten  Gang  (Gang  II  Ls]iBBRG*a), 
welcher  sich  gegen  Sud  neigt  und  offenbar  ein  abzweigendea 
Trum  des  westlichen  und  mächtigsten  Ganges  ist,  1,6  Bf. 
(I  Lembbbo's),  Fallen  etwa  70°  gegen  Nordost.  Dieser  am 
meisten  gegen  West  Hegende  Gang  V9n  den  über  der  SCein- 
brucbssohle  hervorragenden ,  ist  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
seiner  Hauptmasse  nach  unverändert  bis  auf  achmale  (Sreuz- 
Zonen,  welche  serpenlinisirt  sind.  Wir  verdanken  Herrn 
Lesibkro  die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  aller-  4  Gänge, 
sowohl  ihres  mehr  nnzersetzten  Gesteins,  als  ihrer  Contact- 
Zonen. 

In  Bezug  auf  diese  vier  Gänge  oder  Gangtrumer  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  sie  die  Ausläufer  dos  grcaaeo,  aber 
330  M.  vertical  emporsteigenden  Ganges  sind.  Früheren  Beob- 
achtern blieb  dieser  Zusammenhang,  zu  dessen  WahrnehmoDg 
von  der  Thalsohle  aus  ein  gutes  Auge  nöthig  ist,  verborgen, 
wie  die  Worte  de  Lapparbnt^s  bezeugen :    ,|On  ne  yolt  paa  k 


..j 


401 

quelle  masse  vienncut  se  roanir  les  filuus  do  Cauzacoli.^  Da 
er  ihre  VerbindoDg  mit  jeueni  typischen  Melaphyrgang  nicht 
beobachtete,  so  neigte  Herr  de  Lafparknt  zu  der  Ansicht, 
dass  die  durch  den  Steinbruch  cntblossten  Trümer  in  Wahrheit 
schmale  Syenit  (^Monzonit*^)-  Gänge  wären,  „qui  se  sout  trou- 
▼es  dans  des  conditions  exceptionellement  favorables  a  la  cou- 
centration  de  l'elcment  magn^^sien^.  Denn  es  wäre  seltsam, 
fährt  der  französische  (leologo  fort,  dass  in  allen  Predazzit 
(Marmor)-  Brüchen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Syenitgrenze 
Ifelaphyrgänge  auftreten  sollten.  Dass  wir  diese  gewiss  sehr 
merkwürdige  Thatsache  im  Uochthalc  le  Seile  fanden,  wurde 
bereits  erwähnt;  ein  <jleiches  beobachtet  man  indess  auch  an 
der  Margola. 

Schreitet  man  nun  von  den  zum  Theil  serpentinisirlen 
Melapbyrgängeu  gegen  die  Syenit-Grenze,  so  beobachtet  man 
ein  überaus  merkwürdiges  Gebilde  von  schwach  <V  formig  ge- 
krümmter Form,  6^  M.  hoch,  Ij  M.  im  Maximum  breit,  oben 
und  unten  sich  auskeilend.  Diese  Masse  ist  ein  unreiner 
Serpentin.  Von  ihrem  unteren  Ende  zieht  sich  eine  kaum 
3  Cm.  breite  Kluft  zu  der  nur  wenige  Meter  fernen  Syenit- 
grenze hin.  Es  ist  dies  dieselbe  Apophyse,  welche  Cotta  in 
den  geolog.  Briefen  Taf.  IV.  darstellte  und  als  eine  Abzwei- 
gung des  Syenits  in  den  Marmor  erklärte,  eine  Ansicht,  wel- 
cher man  wohl  zustimmen  muss.  Der  Syenit  ist  bis  auf  If  M. 
Abstand  von  der  Grenze  völlig  zu  Grus  zerfallen.  Im  Can- 
lacoli-Bruche  bewährt  sich  also,  wie  am  Monzoni,  die  That- 
sache, dass  auf  der  Gesteinsgrenze  zwischen  Syenit  und 
Kalkstein  eine  Imprägnation  mit  Serpentin  (und  Brucit)  statt- 
gefunden hat. 

Möge  diese  Mittheilung  über  den  jetzt  wohl  nicht  mehr 
cnginglichen  i^iarmorbruch  Canzacoli  eine  kleine  Lücke  in  der 
wichtigen  Arbeit  von  Hrn.  Lembbrg  ausfüllen ,  namentlich  mit 
Röcksicht  auf  die  jenen  Untersuchungen  beigegebene,  mehr 
eigenthümliche  als  anschauliche  •Darstellung  auf  Tafel  XL, 
s.  Zeitachr.  1872. 

Anmerkung  1.  Herr  Prof.  Scurauf  hat  die  Güte,  mir 
Folgendes  in  Bezug  auf  die  pag.  384  erwähnten  Serpentin- 
Psendomorphosen  mitzutheilen: 

„QuKSSTEDT  führt  in  der  2.  Aufl.  der  Min.  pag.  247  Fseu- 
domorphosen  vom  Monzoni   an.     Ich   finde  für  seine    Angabe 
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keine  anderen  Quellen  aU  Haidisger,  Qce5STIDT  and 
G.  Rose. 

HAiüi.ViEü  bat  (Gilb.  AnnaL  1823  75.  385)  Serpentin- 
psoudomorp hosen  bescbricben;  and  in  seinem  Treat.  of  Miu. 
1825  vol.  II.  flg.  33  Tvrol  aU  hjpothetischen  Fondort  ange- 
geben. —  Qi:e5»tedt  (Pogg.  Ann.  1835  p.  36.  376^  fahrt  die 
Form  Haidiüger's  auf  ChrvsoHth  zurück.  —  G.  Rose  (Pogo. 
Ann.  1851  Bd.  82.  511)  erwähnt  wieder  Haiiii5üek*8  Angaben, 
mit  dem  Zusatz  ^^Fassathal^. 

In  welcher  Sammlung  Haidi^gbr's  Originale  sind,  dmrnber 
habe  ich  keine  Gewissheit  mir  verschaflfen  können.  In  der 
L'niversitäts  -  Sammlung  befinden  sich  Pseadomorphosen  tou 
•Serpentin  nach  .Monticellit  mit  der  Etikette  „Monzoni^^,  die 
seit  1850  der  .Sammlung  angeboren;  doch  fehlt  jeder  weitere 
Nachweis ,  ans  welcher  ersten  Hand  sie  an  das  Museum  ge- 
langt sind.  Diese  älteren  Handstucke  gleichen  vollkommen 
den  neue»  und  sind  jedenfalls  tou  derselben  Localität.^^ 
(17.  Juli  1875.) 

Anmerkung  2.  Von  der  rühmlichst  bekannten  Firma 
Voigt  &  Hochgbsakg  in  Oottingeu  sind  Dünnschliffe  der  in 
dieser  Arbeit  beschriebenen  Monzoni  <>e8teine  za  beziehen. 

in.    Ein  merkwürdiger  Basaltgang  nahe  Tannbergsihal 

im  sächsisclien  Voigtlande. 

In  einer  Arbeit  über  die  chemische  ZusammenseteoDg  der 
Kalknatron-Feldspathe  (Pogg.  Ann.  Bd.  144  pag.  219)  tbeilte 
ich  1871  die  Analyse  eines  Labradors  mit  (pag-  251***253)f 
welcher  in  Begleitung  von  Orthoklas  und  Quarz  porphyrartig 
eingesprengte  Krystalle  eines  sehr  eigenthümlichen  Gesteint  bil- 
det. In  einer  dichten,  schwarzen,  bald  mehr  Diabas-,  bald  mehr 
Basalt-ähnlichen  Grundmasse  liegen  grosse  Krystalle  and  Kör- 
ner von  rotbem  Orthoklas  (bis  5  Cm.),  Labrador  (bis  3  Cm.), 
Quarz  (bis  2  Cm.),  zusammen  mit  zahlreichen  Kalkspatbman- 
deln :  dies  ist  gewiss  eine  in  hohem  Grade  angewobnliche 
Erscheinung.  Da  ich  über  das  Vorkommen  dieses  Gesteins 
(unfern  des  Weilers  Tannbergstbal  bei  Auerbach)  Nicbta  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  so  geschab  die  petrograpbisohs 
Bestimmung  lediglich  auf  Grund  von  einigen  wenigen  Hand- 
sliicken.      Die    von    mir   daniuls  gewählte    Bezeichnung   nPor- 
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phTTit*,  bei  welcher  die  Quarzkoruer  als  accessorlacb  betrachtet 
worden,  fand  die  Billigung  G.  Rosb^s,  während  von  einem  an- 
deren berrorrageudeu  Petrographen,  Prof.  J.  Roth,  das  Gestein 
als  ein  qaarzführehdcr  Dioritporphyr  mit  accessoriscbem  Ortho- 
klas beieichnet  wurde.  Diese  Bestimmung  gründete  sich  aaf 
^grosse  deutliche  Hornblendekrystalle ,  welche  —  von  etwas 
Serpentin  begleitet  —  in  manchen  Stucken  vorkommen^,  und 
entsprach  der  petrographischen  Regel,  „dass  Porphyre  nach 
den  grossen,  sichtbaren  Krystallen  benannt  werden^.  (GStige 
brieflictie  Mittheilung.)  In  der  citirten  Arbeit  erwähnte  ich, 
dass  die  geognostische  Karte  des  Königreichs  Sachsen  von 
C.  Fb«  Naümaiün  unfern  Tannbergsthal  zwei  Basaltpunkte,  durch 
Granit  brechend,  angiebt. 

Als  ich  im  vorigen  Herbste  mit  einigen  verehrten  Fach- 
genossen,  anter  ihnen  auch  der  unermüdliche  und  verdienst- 
volle Forscher  auf  dem  Gebiete  basaltischer  Gesteine,  Prof. 
MOHL,  in  der  Mineralien -Niederlage  der  königl.  Bergakademie 
xo  Preiberg  war,  hatte  Hr.  B.  Wappler  die  Gute,  uns  eine 
Reihe  von  Handstucken  jenes  problematischen  Gesteins  von 
Tannbergsthal  zu  zeigen,  in  denen  die  grossen  porphyrartigen 
Krjstalle  mehr  zurücktraten  und  in  deren  Grundmasse  auch 
OliviD  and  Augit  erscheinen.  Hier  sprach  Prof.  Möhl  zuerst 
die  Ansicht  aus ,  es  möchte  das  Gestein  ein  Basalt  und  die 
grossen  porphyrartigen  Krystalle  von  Orthoklas  und  die  Körner 
von  Qoars  nur  fremdartige  Einschlüsse  sein.  Diese  Ansicht 
hatte  Anfangs  etwas  Befremdliches,  da  man  nirgend  einen 
Binsehlass  des  Gesteins  oder  des  Mineralaggregats  wahrnahm, 
ans  welchem  die  porphyrartigen  Krystalle  stammen  sollten; 
diese  vielmehr,  sowie  auch  die  grossen  Plagioklase  (Labra- 
dore),  ganz  nach  Weise  der  ausgeschiedenen  Krystalle  sich 
darstellten.  Prof.  !VIöhl  veröffentlichte  seine  —  wie  hier  schon 
erwähnt  werden  darf  —  vollkommen  begründete  Ansicht  nebst 
mikroskopischer  Untersuchung  des  fraglichen  Gesteins  bald 
darauf  in  der  Schrift  „Die  Basalte  der  preussischen  Ober- 
lausits^^  (s.  „Abhandl.  d.  naturforsch.  Ges.  in  Görlitz^%  Sep«- 
Abdp.  pag.  63).*) 


*)  Etwas  befremdend  erscheint  eine  Anmerkung,  in  welcher  Prof. 
Höhl  mittbeilt:  ^fUebrigens  entnahm  ich  dem  Freiburger  Comptoir  noch 
«in  anderes  Gestein  mit  der  Btiquette  „Dioritporphyr  von  Tannbergsthal**, 
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v«rC>>L£v*;z.  B»72«L.  DtT  Gmit.  ros  ve:§««>r  Farbe,  aeiar  a«f- 
is^'^tt  -^r.^  z<s  Grc*  itrik/x^z.  ztäVthi  ass  eifieoi  grobkoraigea 
O^.v.^r.g^  TO&  ««ii^froct  Fe.Cfp&üi  acd  PiA^oklas,  grmoeiB 
Ol.«.'!.  *.'.:.  «'a.rz<:OJi  clc  *«e!i§r:s^  Glimmer.  Der  Plagiokla«  isl 
;;>  ««:it  ;^er.rjger«T  Mesige  Tori^a&dec.  fti§  öer  FeSd»path.  Es 
^tiskr,^  WA'^T  r.icbl.  dea  Pi^okl&§  zcr  Ao&ljse  aos  dcfD  Ge- 
rn ^r«;;«;  afj^za%u<:htri.  ku  icoig  wAr  er  mit  F«:ldspaih  Tervzehten 
br»o  t/^id«;  \ßtT*''\\h  T^rwiitert.  In  der  Nähe  tod  TaDobergaibml 
facid  ich  «U  Straisecibaa- Material  eioen  Basalt  mit  rereinzeltca 
Kirj«prebgiirjg':n  Ton  rotbem  Orthokiab.  weissem  Plagioklaa  and 
Quarz.  Obgleich  die  meUten  Stacke  eioem  tTpiscbeo  Aogil- 
Oiii  in  c  Basalt  angeborten.  so  war  es  doch  offenbar«  daas  jeoe 
Varietät  mit  den  «ereinzelten  Eiaspreogliogen  deo  Uebergang 
vermittle  zu  dem  fraber  als  Porpbjrit  bezeicbneteo  Gestein. 
Schou  bicr  konnte  kein  Zweifel  mebr  besteben,  daas  der  «Por* 
phyrit'*  ein  mit  vielen  fremdartigen  EinscblSsseo  erfüllter 
Baaalt  sti.  Diese  Wahrnebmong  wurde  durch  den  Beaach  des 
arifttebenden  f^esteins  Tollkommen  bestätigt.  Ansteigend  gegen 
Sudwest  von  Tannbergstbal  fand  ich  anf  dem  sanftgewolbten, 
mit  hohem  Tannenwald  bestandenen  Granitgebirge  einen  yon 
Nordwest  gegen  Sudost  streichenden ,  südwestlich  mit  etwa 
40"  fallenden,   If  M.  mächtigen   Basaltgang.      Auf  der   Naü* 


(iait  i:l)enfall8  röthlichcn  Orthoklas,  wnsserhcllen  bif  weissen  Plagioklas 
in  KioKscn  Krvbtallen  fahrt.  Dict  Gestein  i»t  ein  —  -  Diabas,  dessen 
Quarzkörner  theils  sccundär  [?],  theils  neben  dem  OrthoUss,  wie  im 
HtiHHltc,  fremde  Einschlüsse  sind.  Jedenfalls  aach  ein  Oanggestcin.** 
Dicher  Diabas  findet  sieb  indess  in  demselben  Oangraoms  wie  jener 
HnHalt;  beide  Gebtcine  sind  aaf  das  Innigste  dorch  Uebergänge  verbonden. 
l>er  «.Diabas**  unterscbeidet  sich  vom  Baaalt  wefsntlich  nnr  durch  die 
KrÖMurv  Menge  der  Einschlüsse  und  einen  mehr  fortgeschrittenen  Zn- 
stand der  ZerfctsoDg. 
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MAlia'schen  Karle  ist  dies  Vorkommen  genau  angegeben, 
wenngleich  in  dem  die  Karte  erklärenden  ausfahrlichon  Texte 
nicht  erwähnt,  —  offenbar,  weil  es  damals  an  Aufschiassen 
fehlte.  Der  Gang,  welcher  sich  mehr  als  1  Kilom.  verfolgen 
lästt,  ragt  nicht  merkbar  über  den  ihn  umgebenden  Granit 
empor.  An  drei  Punkten  ist  derselbe  durch  Steinbrüche  auf- 
geschlossen zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Strassenban- 
Material,  was  zum  Theil  durch  unterirdischen  Betrieb  geschieht. 
In  dem  von  mir  besuchten  nordwestlichen  Bruche  zeigte  sich 
daa  Gestein  in  unmittelbarer  Nahe  der  Saalbänder  platten- 
fSrmig,  in  der  Hauptmasse  sehr  unvollkommen  säulenförmig 
abgesondert.  Die  Einschlüsse  von  grossen  Feldspath-  und 
Plagioklas-Krjstallen,  sowie  von  Quarzkornern  zeigten  sich 
vorsugsweise  am  liegenden  Saalband  und  waren  hier  unregel- 
missig  vertheilt,  bald  dicht  gedrängt,  bald  nur  sehr  vereinzelt. 
Da  mein  Besuch  nur  ein  fluchtiger  sein  konnte,  so  bat  ich 
Hrn.  Ben50  Wappler  um  einige  Mittheilungen  über  die  merk- 
wardige  Lagerstätte.  Hr.  Wapplkr  begab  sich  zu  dem  Zwecke 
nach  Tannbergsthal  und  hatte  die  Gute,  in  folgenden  Worten 
mir  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  mitzutheilen. 

„Der  Gang  des  eigenthumlichen  («esteins  streicht  von 
Nordwest  nach  Sudost  und  fällt  35^  bis  45°  in  Sudwest,  ist 
dabei  in  seiner  aufgeschlossenen  Erstreckung  1  bis  Ij  M. 
mächtig.  Nach  meinem  Dafürhalten  besteht  dieser  Gang 
eigentlich  aus  zwei  Gängen,    welche    dicht  aufeinander    liegen 

Südöstlicher    Bruch. 
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»►■.•        Ir.    *L:'*:-, :;*:*!    hrzii*    tr-t.ir:     ii*     •jr**:*i^     *iae 

f^\*,T2.  j. .'.'..  H.r:.-..ri.i-=  -.ic  Ei.£«;a:i..  «el^i.  IrLiterer  ASch 
*.'::,  ..>Z*r. :*-♦>*! 2 1  *-5:.r  li-fÄ  Tirc-iiitt:.  ;e*.:Li*r*  im  ao^d- 
•>'.*'.,.  „-•:>::  Br-cr.*.  Die  Oru:ok.i.se  u>«:c:i  im  lie^ecdea 
'j<ii::*  iSi  d-ii-tec  g-?g-==.  Norc»«:ei  acr;  ic  der  Gad^- 
*f*'r^''.i-r:^  i?*^*-  :?^do5:  kvCiL^L  *:e  scr  «piriich  Tür.  Im 
M^'.ltrA'::.  i-r%  ''?»:.§•:•!  dic-st  si-tL  miir  OÜTin  acd  weniger 
^^\i,rt.  \tu  Lv-iZ'--''*^'^''*  c^ciec  das  aiL^ckehrie  Veriiiltciss  stail.*^ 

h«;i::e  O^i'^irir^varieÜKea.  di-ejenige  mic  grosseo  Ortho- 
tL^^k^t".:.  '.:.a  vifrt«:.  Eiü^f  re:i^iir.^e:i  vc^d  Labrador  und  Qaars 
'sf^t:»  L.^,£^t.*:^Zm  de«  Oar.gea  ucd  jene  ohae  oder  aar  mil  ganz 
bpär.>,h<:CL  Ortbokiaa  ui^d  wenigen  kleioen  Plagiokla«en  ond 
C^^arz^r.  vom  Hang^^mden.  sind,  wenngleich  durch  allmalige 
L'^hifrr^^bge  cniK  einander  verbanden,  deniioch  in  ihrer  cjpitcheQ 
Aufibildringnweifle  verscbieden.  In  der  Variciic  mil  Tie- 
Infi  Kini^prengiingeri  dominirt  stets  der  Plagioklas  in 
pra'Jitvoikn.  Haäserhelien  Krystallen;  der  schön  rocbe  Ortho* 
kla^  tritt  Riebr  vereinzelt,  wenngleich  in  noch  grossereo  Kry- 
•staJl^n  auf.  Der  Orthoklas  lüdet  einfache  Krjstalle  aod 
ZMilJinge  nach  dem  Carlsbader  Gesetz,  wie  im  Graoit.  Doch 
«rr«!  eil  reinen  die  Kry  stalle  von  gerundetem  Um  riss.  Nor  die 
gpi^sf^eren  lasäcn  die  Krystallumgrenzoog  wahrnehmen,  wäh* 
rtrnd  die  kleineren  völlig  »pbäroidisch  erscheinen.  Das  spe- 
cifjHcbe  Gewicht  des  Orthoklases  -=  2,551. 

Die  PlttgiokJaskrystalle  zeigen  meist  wohlerhaitene  Um* 
iJTtftc,  zuweilen  erscheinen  sie  auch  wie  Fragmente.  Beide  Feld- 
Mpathe  bilden  (nur  selten)  regelmässige  Verwachsongeo.  Dm 
cincii  2  Cm.  grossen  Plagioklaskrystall  beobachtete  ich  eioe 
etwa  1  Mm.  dicke  HGlle  von  Orthoklas.  Häufiger  sieht  mao 
d<'m  Orthoklas  kleine  Korn  er  von  Plagioklas  eiDge  wachsen. 
Diu    iMn:<pringenüe  Zwillingskaute  P:P    mass    ich  =^  172"  0' 
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(••  a.  a.  O.).  Spec.  Gew.  —  2,711.  Glüüverliist  0,G5.  Die 
ZuBamuieusetiuug  des  Plagioklus  ist  aus  folgenden  Analysen 
zu  ersehen,  von  denen  I.  schon  früher  veröffentlicht  wurde. 
Das  Material  zu  II.  wurde  einuui  Handstucke  entnommen, 
welches  Ur.  Wappler  im  vorigen  Herbste  schlug  und  mir 
verehrte. 

I. 

Kieselsäure    .  .  53,61  Ox.  ^  28,592 

Thonerde    .  .  .  2i),68  13,858 

Kalk 10,96  3,131 

Kali 1,15  0,195 

Natron  .  .  .  .  .     4,36  1,125 

99,76 
öauerstoflfproportion  0,964  :  3  :  6,190. 

II. 

Kieselsüure  ....  55,24  Ox.  r.-r  29,461 

Thonerde 28,32  13,223 

Kalk 10,63  :^,037 

Natron  (Verlust)  .     5,81  1,500 

100,00 

SauerstofTproportion  1,029  :  3  *•  6,684. 

Wahrend  die  Analyse  I.  im  Sinne  der  TsciiERMAK'schcD 
Theorie  annähernd  durch  eine  Mischung  von  2  Mul.  Albit  -j-  5 
Anorthit  dargestellt  werden  kann  (Kieselsäure  54,02.  Thon- 
erde 29,45.  Kalk  11,46.  Natron  5,07),  so  entspricht  II.  sehr 
uabe  der  Mischung  1  Alb.  -j-  2  An.  (Kieselsäure  55,43. 
Thonerde  28,49.  Kalk  10,35.  Natron  5,73).  Beide  Mischun- 
gen eutsprechen  einem  Labrador. 

Die  Quarz körner  sind  fettglänzend  von  ganz  lichtröth- 
licher  Färbung  namentlich  in  ihrer  peripherischen  Zone,  von 
Sprüngen  durchsetzt,  von  kleinmuschligem  Bruch,  stets  auf 
dem  Gesteinsbruche  durchreissend.  Ihr  spec.  Gew.  =  2,612. 
Wenig  Augit  und  Olivin;  Herr  Wappler  entdeckte  auch 
Diallag  (oder  Enstatit?).  Ausserdem  umschliesst  die  Grund- 
masse  zahlrcit-he,  doch  sehr  unregelmässig  vertheilte  Kalk- 
8  path  körner  (bis  1  Cm.  gr.),  theils  von  kugliger,  theils  von 
gestreckter  Form.     Eisenkies  in  kleinen  Körnchen,  zuweilen 
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sich  um  die  Labradore  aDsammelud.  Die  Grundmasse  ähuelt 
eiueui  dichten  Diabas,  in  welchem  bereits  eioe  Serpentin- 
bildung begonnen  hat.  Spec.  Gew.  dieser  Varietät  =  2,770. 
Das  Gestein  des  hangenden  Ganges  mit  wenigen  Ein- 
sprengungen von  Labrador,  Quarz  und  Kalkspath 
(sehr  kleine  rundliche  Orthoklaskoruchen  fehlen  nicht  ganz) 
ist  reich  an  Olivin,  in  isolirten  Körnern  und  kornigen  Aggre- 
gaten, bereits  zum  Theil  in  Serpentin  umgeändert.  Zollgrosse 
Augitkürner  und  vereinzelte  kleine  Hornblenden.  Kalk- 
spath korner  und  wenig  Eisenkies.  Die  Grundmasse  ist 
einem  typischen  Basalt  ähnlich.  Spec.  Gew.  des  Gesteina 
—  2,830.  Das  höhere  Gewicht  entspricht  dem  reicheren  Ge- 
halt au  Augit  und  Olivin,  im  Vergleiche  zu  dem  Gestein  des 
liegenden  Gaugtheils.  Unter  dem  Mikroskop  verhalten  sich 
beide  Varietäten  etwas  verschieden.  Zwei  mir  vorliegende  von 
Hrn.  FuES  mit  grosser  Kunst  aus  dem  Gestein  des  liegen- 
den Gangtheils  geschliiTeue  Platten,  50  Mm.  lang,  35  Mm. 
breit,  bestehen  mehr  als  zur  Hälfte  aus  grossen  (bis  2  ^  m.), 
im  Dünnschliff  farblosen  Krystalleinschlussen ,  welche  den 
Platten  ein  sehr  ungewöhnliches  Ansehen  geben.  Uuregel- 
niässig  vcrtheilt  liegen  in  der  Grundmasse  grosse  Körner  von 
Labrador,  Orthoklas,  Quarz,  Kalkspath.  Die  Labradore  zeigen 
unter  dem  Mikroskop  eine  herrliche  Streifung,  znwoilen  sind 
zwei  anDäherud  rechtwinklige  Streifensysteme  an  demselben 
Krystall  zu  beobachten,  zum  Beweise  einer  Zwillingsbildung 
nach  zwei  Gesetzen  („Drehungsaxc  die  Normale  zum  Bracby- 
pinakoid^^  und  „Drehungsaxe  die  Normale  zur  brachydiagonalen 
Axe  in  der  Basis'^).  Nicht  selten  endet  ein  Streifen  oder  ein 
Streifensystem  plötzlich,  ohne  dass  ein  anderes  eintritt.  Man 
erkennt  so,  dass  auch  die  ungestreiften  Partieen  des  Krystaü- 
korns  plagioklastisch  sind.  Recht  eigenthumlich  sind  die  Ver- 
witterungserscheiuungen  des  Labradors;  es  zeigen  sieb  unregel- 
niässige  Sprünge  und  von  diesen  aus  beginnt  eine  feine  Zer- 
faseruug  der  Masse,  welche  schliesslich  den  Krystall  trabt  ond 
in  eine  nicht  homogene  Substanz  verwandelt.  Der  Orthoklas, 
wenngleich  im  Schliffe  farblos,  ist  dennoch  leicht  vom  vorigen 
zu  unterscheiden:  durch  die  fehlende  Streifung,  sowie  durch 
gewisse  Sprünge ,  welche  annähernd  dem  Ortbopinakoid  pft* 
rallel  sind.  Der  Quarz  bildet  gerundete  Körner,  welche  im 
polarisirtou  Lichte  die  für  dies  iMineral  charakteristischen,  leb- 


409 

haften,  namentlich  blauen  Farben  zeigen.  Schwärme  und  Zuge 
▼OD  kleinen  Bläschen  mit  FluRsigkeitseinschlussen  und  Libellen 
finden  sich  sahireich  im  Quarz.  Die  Grundmasse  dringt  in 
langen  Znngen  in  den  Quarz  ein,  eine  Erscheinung,  wie  wir 
sie  so  ausgezeichnet  bei  vielen  Quarzporphyren  kennen.  Der 
Kalkspath  bildet  sphüroidische  Körner  aus  einem  oder  we- 
nigen Krystallen  zusammengesetzt.  Man  unterscheidet  den- 
selben unter  dem  Mikroskop  leicht  an  den  Zwillingslamellen, 
welche  stets  in  zwei ,  zuweilen  auch  in  drei  Richtungen  sich 
schneidend  das  Korn  durchsetzend  Sic  brechen  nicht  ab  ,  wie 
es  beim  Labrador  vorkommt,  sondern  scheinen  hier  stets  bis 
an  die  Grenze  des  Krystallindivids  zu  laufen.  Diese  Streifen 
geboren  den  bekannten  Zwillingslamellen  an,  welche  parallel 
einer  Ebene  —  ~R  liegen.  Wo  sich  zwei  Streifen  kreuzen, 
bemerkt  man  die  bekannten,  von  G.  Rose  so  meisterhaft  ge- 
schilderten Canale  (Abhandl.  d.  ßerl.  Ak.  d.  Wissensch.  1868). 
Die  Kalkspathkorner  sind  gewöhnlich  von  einer  serpentin- 
ähnlichen Substanz  eingefasst. 

An  diesem  lichtgrünen  Serpentin  ist  die  Grundmasse  reich ; 
derselbe  ist  theils  in  unregelmässigen  Kornchen  und  Partieen  vor- 
banden, theils  zeigt  sie  noch  die  Formen  des  Olivins,  seltener 
diejenigen  des  Augits.  Die  Grundmasse  besteht  wesentlich 
aos  Plagioklas-Mikrolithen,  welche  verwittert  und  unrein  er- 
scheinen. Ausser  den  Magneteisen  -  Krystallen  bemerkt  man 
sehr  zahlreiche  schwarze  sogen.  Trichite,  lineare,  zuweilen  zu 
dendritischen  Formen  zusammengefugte  Gebilde,  welche  An- 
einanderreihungen kleinster  Magnetite  zu  sein  scheinen. 

Das  mikroskopische  Bild  des  hangenden  Gangtheils  zeigt 
einen  ziemlich  grobkörnigen  Plagioklas- Basalt,  mit  sehr  zahl- 
reichen, sehr  deutlich  gestreiften  Plagioklasen ,  wenig  hervor- 
tretendem, bräunlichem  Augit,  viel  Olivin,  welcher  bereits 
etwas  der  Zersetzung  anheimgefallen ,  viel  Magneteisen ,  meist 
in  quadratischen  Umrissen. 

Trotz  der  angedeuteten  Verschiedenheiten  stellen  sich 
doch  beide  Gesteine  als  wesentlich  identisch  und  nur  sich 
unterscheidend  durch  den  Verwitterungszustand  und  die  Menge 
der  Einsprengunge  dar. 

Es  bietet  sich  uns  nun  die  Frage  nach  der  Herknnft 
dieser  grossen  porphyrartigen  Krystallkorner  von  Orthoklas, 
Labrador,    Quarz.      Dass    sie   Einschlüsse    sind,    kann   in  der 
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Thal  kaam  bezweifelt  werden.  Es  spricht  far  diese  Deutung 
ihre  sehr  nnregelmässige  Vcrtheilung,  ihre  meist  gerundete 
oder  verbrochene  Gestalt.,  auch  das  durchaus  Fremdartige  der 
bis  50  Mm.  groasen  Orthoklase  in  einem  basaltischen  Ge- 
steine, sowie  die  von  Sprüngen  durchsetzten  Quarzkorner. 
Noch  überzengender  sind  die  (freilich  ganz  seltenen)  Ein- 
schlüsse von  Granit  in  Basalt.  Ein  solches  faustgrosses 
Granitstiick ,  von  der  basaltischen  (vangmasse  umschlossen, 
befindet  sich  in  unserer  Sammlung;  es  ist  jenes  oben  bereits 
im  Berichte  von  Hrn.  Wappler  erwähnte  Vorkommen  aas 
dem  hangenden  Gangtheil.  Der  Granit  dieses  Einschlusses 
besteht  aus  lichtrothlichem  Orthoklas,  weissem  bis  gelblich- 
weisscm  Plagioklas,  Quarz  und  Biotit.  Dieses  Granitstuck, 
fest  mit  dem  Basalt  verwachsen,  wird  umschwärmt  von  kleinen 
Plagioklas-,  Orthoklas-  und  Quarzkornern ,  welche  offenbar 
durch  Zertrümmerung  eines  Theils  des  Einschlusses  in  die 
umhüllende  Basaltmasse  hineingerathen  sind.  In  ähnlicher 
Weise  dürfen  wir  uns  auch  die  grossen  Einsprengunge  des 
liegenden  Gangtheils  durch  Zertrümmerung  des  granitiscben 
Nebengesteins,  bewirkt  beim  Empordringen  des  Basalts  er- 
klären. Einige  Schwierigkeit  bietet  diese  Auffassung  dennoch 
dar.  Aus  den  der  Beobachtung  zugänglichen,  der  Oberfläche 
nahen  Thcilen  des  Granitgebirges  können  die  grossen  pracht- 
voll wasserhcilen  Labradore  nicht  herrühren.  Denn  Labrador 
wurde  als  conslituirender  Gemengtheil  des  Granits  bisher  noch 
nicht  nachgewiesen;  zudem  bildet  der  Plagioklas  des  Granits 
der  Gnngumgebung  keine  solche  grossen  und  wasserhellen 
Krystalie.  Wir  werden  demnach  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  diejenige  Granitvarietät,  aus  welcher  die  Krystalie  des 
liegenden  Gangtheils  stammen,  in  grosserer  Tiefe  anstehe  und 
wohl  eine  besondere  locale  Modification  darstelle.  Wie  durch 
Lkmberg  nachgewiesen  ,  enthält  der  Syenit  von  Predasso  in 
der  Nahe  der  Kalkgrenze  statt  des  Oligoklas  Labrador.  So 
wäre  vielleicht  die  Annahme  gestattet,  dass  in  der  Tiefe  eine 
Kalkmasse  vorhanden  und  der  Granit  im  Contact  Labrador 
führe.  Bemerkenswerth  ist  die  Frische  sowohl  des  Orthoklas 
als  des  Labradors,  wenn  wir  sie  mit  den  Feldspathen  des 
granitischen  Nebengesteins  vergleichen.  Wir  erblicken  hier 
fest  vom  Basalt  umschlossen  und  durch  denselben  vor  Ver- 
witterung geschützt  die  Mineralgemengtheile  der  Tiefe  vielleicht 
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io '  einem  mehr  ursprünglichen  Zustande.  Glimmer  ist  unter 
den  Einschlüssen  nicht  wahrzunehmen ,  auch  nicht  unter  den 
das  oben  erwähnte  Granitstuck  umschwärmenden  Mineral- 
kornern.  Wohl  ist  die  Annahme  gestattet,  dass  der  (ilimmer 
bei  seiner  weit  leichteren  Schmelzbarkeit  eingeschmolzen  und 
von  der  Basaltmasse  aufgenommen  wurde. 

Das  innige  Umschlossensein  der  fremden  Mineralien  im 
basaltischen  Magma  verdient  eine  besondere  Flervorhebung, 
namentlich  im  Vergleiche  zu  der  Art  und  Weise  wie  die  Lava 
fremde  Mineral-Einschlüsse  umhüllt.  Unsere  Laven,  z.  B.  der 
Ströme  von  Majen  und  Niedcrmendig,  umschliessen  viele  fremde 
Mineralien,  darunter  auch  Plagioklas  und  Quarz.  Diesen  liegt 
die  umhüllende  Lava  nie  fest  an;  feine  Kluftrüume,  theils  mit 
Olasschmelz,  theils  mit  zartesten  Augitnadeln,  oder  auoh  mit 
vereinzelten  Tridymiten  bekleidet,  trennen  den  Einschluss  von 
der  Lava.  Es  deutet  dies  auf  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten 
des  Basaltes  einerseits  und  der  Lava  andererseits,  auf  einen  bei 
aller  Analogie  zwischen  beiden  Gesteinen  doch  sehr  verschie- 
denen molekularen  Zustand  bei  ihrer  Eruption  hin.  Der 
Basalt  umgiebt  die  ihm  fremden  Einsprengunge  in  derselben 
Weise  wie  er  die  aus  ihm  auskrystallisirten  Mineralien  um- 
scbliesst. 


A.nhang. 


Die  weisse  Asche   von  Vulcano,    ausgeworfen 

am  7.  September  1873. 

In  seiner  vortrefflichen  Arbeit  „Geognostisch  -  chemische 
Mittheilungen  über  die  neuesten  Eruptionen  auf  Vulcnno  und 
die  Producte  derselben*'  (s.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1875)  be- 
richtet Dr.  Baltzbr  über  die  Eruption  einer  weissen  Asche, 
welche  —  „einem  nordischen  Schneefall  gleich"  —  die  Insel 
Vulcano  mehrere  Centimeter  hoch  bedeckte  und  bis  nach  Li- 
pari  niederfiel.  Dr.  Baltzbr  wies  durch  chemische  Analyse 
nach,  dass  jene  merkwürdige  weisse  Asche  wesentlich  aus 
Kieselsäure  bestehe,  indem  er  in  zwei  Proben  93,2  u.  95,8  pCt. 
SiO,  fand,  berechnet  auf  geglühte  Substanz.  Den  Glühverlust 
der  Aschenproben,  welcher  vorzugsweise  in  Schwefel  bestand, 
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bestimmte  er  zu  5,95  uod  4,53  pCt.  Berechnen  wir  demnach 
die  Kieselsäuremeugen  auf  ungegluhte  Aschen,  so  erhalten  wir 
87,65  und  91,46  pCt. 

Hr.  Baltzer  erklärte  diese  Asche  für  Tridymit,  indem 
er  seine  Ansicht  durch  das  spec.  Gew.  2,208  (Tridymit  indess 
2,31),  durch  die  sehr  geringe  Löslichkeit  in  Natriumcarbonat, 
sowie  endlich  durch  das  reichliche  Vorhandensein  von  doppel- 
brechenden Partikeln  in  der  weissen  Asche  stützte  (pag.  25). 
„Tridymit  als  vulkanische  Asche^^  konnte  nicht  verfehlen«  das 
höchste  Interesse  und  Aufsehen  zu  erwecken.  Ein  Mineral, 
welches  bis  dahin  zwar  in  vielen  trachytischen  Cesteinen,  doch 
stets  nur  mit  dem  Charakter  eines  Drusenminerals  in  kleinen 
und  kleinsten  Täfelchen  bekannt  war,  wurde  durch  den  Vul- 
canokrater  am  7.  September  1873  in  ungeheurer  Menge  aus- 
geworfen, sodass  der  Tridymit-Schnee  auf  dem  Eiland  Vulcano 
eine  bis  zu  4  Cm.  hohe  Schicht  bildete  und  auch  auf  Lipari 
niederfiel.  „Eine  Eruption  \on  Tridymit^':  Ueberraschendcres 
konnte  wohl  nicht  gemeldet  werden.  —  Dr.  Baltssbr  erklärte 
in  Folge  seiner  Untersuchung  der  weissen  Asche  von  Vulcano 
den  bisherigen  Begriff  der  vulkanischen  Asche  für  der  Erwei- 
terung bedürftig  und  fügte  den  bisher  bekannten  Gruppen  vul- 
kanischer Aschen  eine  neue  hinzu:  „deren  Eigenthümliclikeit 
die  Annahme  eines  besonderen  chemischen  Vorganges  wahr- 
scheinlich macht;  Aschen  die  als  wirkliche  NeubildungeOf 
z.  ß.  als  Reactionsproducte  der  vulkanischen  Dämpfe  und  («ase 
auf  das  Gestein  der  Schlotwandung  oder  das  Magma  zu  be- 
trachten sind.^^  Hr.  Baltzer  trennt  die  Kieselsäure-Asche 
vom  7.  September  deshalb  auch  scharf  von  den  grauen  Aschen, 
welche  einige  Tage  später  am  14.  und  15.  September  vom 
Vulcanokrater  ausgeblasen  wurden.  Diese  letzteren  Aschen 
sind  nach  Hrn.  Baltzbr  nichts  Anderes  als  mechanisch  ser* 
kleinerte  und  durch  die  Gewalt  der  explodirenden  Dämpfe 
zerstäubte  Lava,  wie  auch  durch  Bestimmung  des  Kieselsäure- 
gehalts  der  Asche  (vom  15.  Sept.)  =  73,08  pCf.  „überein- 
stimmend mit  dem  der  ausgeschlenderten  Liparitbomben'^  be* 
wiesen  wurde.  „Die  schneeweisse  Asche  von  Vulcano  dagegen 
ist  gewiss  nicht  durch  mechanische  Scheidung  aas  einem  ler- 
stäubten  Lavapulver  erklärbar  etc/^ 

Schliesslich  fordert  Hr.  Baltzer  zu  fortgesetzten  genanen 
chemischen  Untersuchungen  der  Erzeugnisse  des  Vulcanokraters 
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aof.  ,,Ueber  die  jangsten  Eruptionen  auf  der  Insel  Vulcano^' 
(Vierteljabrsschr.   d.  Zurch.  naturf.  Ges  ). 

Gerne  unterzog  ich  mich  einer  solchen,  als  Hr.  Baltzbr 
die  Gute  hatte,  mir  eine  Probe  der  weissen  Asche  zu  über- 
senden, mit  dem  Bemerken,  dass  dieselbe  von  einer  zweiten 
Sendung  herrühre,  indess  derselben  Eruption  (7.  Sept.)  ange- 
höre —  wenn  auch  nicht  zu  gleicher  Stunde  wie  die  von  ihm 
untersuchte  gefallen.  „Im  Aussehen  stimmt  sie  mit  der  von 
mir  analysirten  ersten  iScndung  überein.  Es  ist  mir  nicht  ent- 
gangen ,  dass  unter  dem  Mikroskop  weder  Tridymitformen 
noch  überhaupt  Krjstallflilchen  wahrnehmbar  sind,  doch  ist  die 
Substanz  zum  grosseren  Theil  doppelbrechend.  Meine  An- 
nahme, dass  Tridymit  vorliege,  beruht  nur  auf  der  Unloslich- 
keit  in  kohlensaurem  Natrium  (nur  ca.  6  pCt.  sind  löslich) 
und  dem  geringen  spec.  Gew.^^  (Briefl.  ^itth.  v.  2.  Febr.  1875). 
In  Betreff  dieser  mir  vorliegenden  Aschenprobe  (meine  Unter- 
flucbnng  beschränkt  sich  nur  auf  diese)  kann  ich  die  Ueber- 
seagung  nicht  gewinnen,  dass  sie  Tridymit  sei.  Sie  entbehrt 
der  „ausserordentlichen  Rcinheit^%  welche  Baltzbr  von  der- 
jenigen Asche  rühmt,  die  seiner  Bestimmung  zu  Grunde  lag. 
Vielmehr  gleicht  meine  Probe  durchaus  einem  reichlich  mit 
Schwefel  imprägnirten  erdig  zersetzten  Rhyolilh.  Auch  kleine 
dunkle  Lavapartikelchen  sind  der  Masse  eingemengt.  Der 
Tridymit  besitzt  unter  dem  Mikroskop  sehr  bestimmte  Kenn- 
seichen. Ich  verglich  zunächst  mit  der  weissen  Asche  den 
TOD  (t.  Rose  künstlich  durch  Zusammenschmelzen  von  ge- 
pulvertem Adular  mit  dem  dreifachen  Volumen  geschmolzenen 
nnd  gepulverten  Phosphorsalzes  dargestellten  Tridymit,  sowie 
denjenigen,  welchen  G.  Rose  durch  Schmelzen  eines  Ueber- 
aebusses  von  Kieselsäure  mit  kohlensaurem  Natron  erhalten 
hatte  (s.  diese  Zeitschr.  1869  pag.  830).  Diese  Tridymit- 
polver  bilden  die  herrlichsten  Präparate,  indem  sie  in  ihrer 
ganzen  Masse  unter  dem  Mikroskop  die  zierlichsten  hexago- 
nalen  Formen  zeigen.  Der  natürlich  vorkommende  Tridymit 
ist  bekanntlich  eines  der  durch  mikroskopische  Kennzeichen 
am  Bcbärfsten  bezeichneten  Gebilde,  kenntlich  an  dem  dach- 
siegelformigen  oder  schuppigen  Bau  der  übereinander  liegenden 
hexagonalen  Täfelchen,  wie  derselbe  oben  im  Auswürfling 
von  Pomasqui  (s.  oben  pag.  315)  geschildert  wurde. 

In   der  weissen  Asche    von  Vulcano    konnte    ich    nun  — 
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in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  Dr.  Baltzer's  brief- 
licher Mittheilung  —  Nichts  von  Tridjmitformen  erkennen, 
ebensowenig  eine  Spur  jenes  dachziegclförmigen  Baues.  Man 
sieht  ausschliesslich  gestaltlose  Partikel,  ^ie  sie  durch  Zer- 
trümmerung eines  in  hohem  Grade  zersetzten  und  aufgelösten 
Gesteins  entstehen  müssen. 

Die  chemische  Analyse  bestätigte  vollkommen  das  Er- 
gebniss  von  Dr.  Baltzer.  Ich  fand  den  Kieselsäure -Gehalt 
der  geglühten  Masse  r=  94,09  pCt.  Der  Glühverlust,  welcher 
vorzugsweise  ans  Schwefel  bestand,  ergab  sich  =  4,77.  Diese 
Werthe  liegen  in  der  Mitte  zwischen  den  von  Baltzbr  ermit- 
telten. Ausserdem  fand  ich  einen  Thoncrde-  und  Eisengehalt 
von  2,58  pOt.  Zu  diesen  Bestimmungen  waren  ans  der 
weissen  Asche  soviel  wie  möglich  alle  unreinen  nnd  ungleich- 
artigen Theile  entfernt  worden.  Um  nun  die  Frage  zu  ent- 
scheiden ,  ob  diese  so  höchst  kieselsäurereiche  weisse  Asche 
nicht  etwa  dennoch ,  entgegen  der  Ansicht  von  Dr.  Baltzbr, 
ein  blosses  Zertrümmerungsproduct  einer  Lava  sein  könne, 
untersuchte  ich  eine  jener  von  mir  bei  meinem  Besuche  des 
Vulcanokraters  (6.  April  1869,  s.  N.  Jahrb.  1874,  briefl.  Mitth.) 
gesammelten  weissen,  durch  die  Fumarolen  zersetzten  rbyo- 
lithischen  Bomben,  welche  in  grosser  Menge  den  Kraterboden 
bedecken,  nnd  deren  Gestein  vollkommen  gleicht  demjenigen 
der  zersetzten  Kraterfelsen.  Beim  Glühen  zerspringen  linien- 
grosse  Partikel  dieses  Gesteins  mit  solcher  Heftigkeit,  dass 
dadurch  der  Deckel  des  Porcellantiegels  berabgeschleudert 
wird.  Zur  Vergleichung  setze  ich  die  Mischung  der  Asche 
daneben. 

Auswürfling,  Asche 

ges.  1869  7.  Sept.  1873 
Glühvcrlust  (vorzugsweise 

Schwefel) 6,78  4,77 

Kieselsäure 89,60  88,61 

Thonerde  -f  Eisenoxyd  .         2,62  2,58 

Von  Kalk  war  eine  geringe  Spur  vorbanden.  Der  Ver- 
lust der  Analysen  rührt  wohl  von  den  nicht  ermittelten  Alkalien 
her.  Der  Vergleich  obiger  Zahlen  zeigt  eine  sehr  groese 
Analogie  in  der  Zusammensetzung  der  weissen  Asche  und  der 
ausgeschleuderten  Rhyolithbombe,  resp.  dem  Gestein  des  Krater* 
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Schlots,    —    genau    so  wie  Baltzer    es    für   die   graue  Ascbe 
vom  15.  September  1873  erwiesen  hat. 

Durch  die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  scheint 
demnach  weder  jene  neue  Art  vulkanischer  Aschen  (deren 
Wesen  in  wirklichen  chemischen  Neubildungen  bestellen  sollte), 
noch  weniger  aber  „eine  Tridymitasche*^  mit  Sicherheit  er- 
wiesen SU  sein. 
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4.    Die  Porphyre  des  Laganersee's. 

Von  Herrn  B.  Studer  in  Bern. 

Die  werthvolle  Arbeit  der  Herren  Neori  und  Sprbafigo*) 
ober  die  Umgebungen  von  Varese  und  Lugano  veranlasste 
die  schweizerische  geologische  Commission,  die  Verfasser  an- 
lofragen ,  ob  sie  vielleicht  geneigt  wären,  die  geologische 
Colorirong  des  Blattes  XXIV.,  Dufour,  von  seinem  Westrande 
bis  an  das  westliche  Ufer  des  Comersees  zu  übernehmen,  und 
diesem  Wunsche  wurde  auf  die  verbindlichste  Weise  ent- 
sprochen. Nur  in  Betreff  der  in  dieser  Gegend  auftretenden 
Porphyre  wurde  von  uns  eine  von  der  in  der  erschienenen 
Karte  abweichende  Behandlung  gewünscht. 

Als  Y.  Buch  im  Jahre  1825  mit  Mousson  und  mir  meh- 
rere Tage  der  Geologie  des  Luganersee^s  widmete  und,  2  Jahre 
später,  diese  reizenden  Gegenden  wieder  besuchte,  glaubte  er 
daselbst  eine  Bestätigung  seiner  kurz  vorher  in  Sud-Tirol  ge- 
wonnenen Resultate  gefunden  zu  haben :  einen  rothen,  quarz- 
fubrenden  Porphyr  als  Grundlage  und  einen  jüngeren  quarz- 
freien, schwarzen  Porphyr,  den  er  dem  die  Kalkgebirge  empor- 
hebenden und  sie  in  Dolomit  umwandelnden  Aiigitporphyr 
Tirols  gleichstellte.  Da  indess  im  schwarzen  Porphyr  des 
Loganersee^s  Augit  nicht  deutlich  zu  erkennen  war,  zog  er  für 
denselben  die  Benennung  Epidotporphyr  und  später ,  nach 
Bronghiart,  Melaphyr  vor.**) 

Im  Jahre  1833  besuchte  ich  wieder  diese  Gegend  und 
sab  zwischen  Melauo  und  31aroggia  deutliche  Gänge  des 
rothen  Porphyrs  im  schwarzen  aufsteigen,  sowie  ich  früher 
bei  Predazzo,  am  Abfall  des  M.  Mulatto,  Gänge  des 
rothen  Turmalingranits  im  aufliegenden  Melaphyr  gesehen 
hatte. ^**)      Ich  glaubte  daher  den    rothen  Porphyr  als  junger 


^)  Mem.  del  Istit.  Lombardo  1869. 

•♦)  Akad.  V.  Berlin  18-27  p.  193.    Ann.  des  sc.  natur.  1829  Vol.  XVIII. 
)  Leü.nu.,  Zeitschr.  1829  pag.  259. 


418 

erkenuen  zu  sollen  uud  gab  darubtir  eineu  Bericht  an  die 
Sociotc  g6olog.  10  Paris.*) 

Im  gleichen  Jahr  hatteu  auch  meine  Freunde  F.  Hopfmak:c 
und  A.  Escher  auf  ihrer  Rückreise  aus  Italien  eine  nähere 
Untersuchung  dieser  Porphyre  vorgenomaien  and  ihren  Bericht 
ebenfalls  an  die  Sociöte  geologique  gesandt.  Wir  hatten  uns 
damals  weder  in  Tessin  noch  in  Bern  gesehen.  Die  Gänge 
von  rothem  Porphyr  im  schwarzen  wurden  auch  von  ihnen 
constatirt.  Zugleich  fanden  sie  aber  auf  der  Halbinsel  von 
Corona  und  Morcote  eine  so  enge  Verbindung  beider  Stein- 
arten und  auch  mit  dem  durch  y.  Bucn  als  Granit  beschrie- 
benen drusigen  Feldspathgestein ,  dass  sie  alle  drei  Steinarten 
nur  als  Abänderungen  derselben  Masse  erkennen  zu  soUeD 
glaubten,  deren  gleichzeitiges  Hervortreten  in  eine  ältere  Zeit 
falle,  als  die  Ablagerung  der  sie  überdeckenden  Kalksteine 
und  Dolomite.**) 

Zu  derselben  Folgerung  gelangten  später  C.  BaufiNBR  aus 
Bern ,  jetzt  in  Wien  ,  indem  er  auch  Gänge  von  schwarzem 
im  rothen  Porphyr  glaubt  gesehen  zu  haben,  womit  auch 
GiRARD  übereinstimmt.***)  Das  Abfallen  der  Kalkstein-  nnd 
Dolomitgebirge  nach  allen  Seiten  rings  um  den  See  und  die 
Porphyrhügel  herum  erweckt  bei  ihm,  wie  früher  bei  Y.  Buch, 
die  Vorstellung  eines  von  unten  her  gehobenen  und  zerspreng- 
ten  Gewölbes,  f) 

Den  Beobachtungen  von  Hoffmann,  Brunner,  Gibard  und 
ihren  eigenen  zufolge  haben  die  Herren  Negri  und  Spbeafico 
auf  ihrer  Karte  die  rothen  und  schwarzen  Porphyre,  den  dru- 
sigen Granit  von  Figino  und  den  schwarzen  Pechstein  von 
(t  ran  toi  a  mit  derselben  Farbe  bezeichnet,  was  doch  kaam 
gebilligt  werden  kann.  Ja,  nach  v.  Buch  müsste  auch  der 
Granit  von  Baveuo  mit  diesen  Gesteinen  vereinigt  werden. 

Unsere  geologischen  Karten  sind  aber  zunächst  petro- 
graphiscbe.  Sie  unterscheiden  Granit  und  Gneiss,  Granit  und 
Syenit,  Trachyt  uud  Basalt,  Kalkstein  und  Sandstein,  obgleich 


*)  Bull.  800.  gdol.  1  ser.  IV.  pag   5t;  Geologie  der  Schweiz  1851, 
I.  pag.  47'2. 

**)  Bull.  8ÜC.   l   scr.  IV.  pag.    103. 
***)  Lronh.,  Jahrb.    IS51  pag.  3Jb. 
i)  Schwel».  Dcnkbchr.   IS5-2  Vol.  XII. 
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Uebergäijge  auch  hier  häufig  sind  und  ciue  Verschiedenheit 
des  Alters  oft  in  Zweifel  steht,  oder  gar  nicht  behauptet  wird. 

Petrographisch  stehen  aber  nicht  leicht  zwei  Steiuarten 
weiter  auseinander,  als  der  rothe  und  schwarze  Porphyr  des 
Luganersee^s. 

Der  rothe  Porphyr,  vorherrschend  der  Beschreibung 
T.  Bucu^s  und  den  Quarzporphyren  anderer  Gegenden  ent- 
sprechend: bräunlich  rothe  Grundmasse  mit  unebenem  Bruch, 
Aosgesondcrle  gelblich  weisse  Orthoklaszwillinge,  vereinzelte, 
beinah  farblose,  fein  gestreifte  Albit  (Oligoklas)-  Zwillinge, 
farblose,  glasige  Quarzdodekaeder,  hält  sich  nicht  innerhalb  so 
enger  Grenzen.  Bei  Maroggia  ist  die  Grundmasse  blass 
siegciroth,  verwuchsen  grobkörnig,  der  Quarz  erscheint  in  rund- 
lichen, bis  erbsengrossen  Körnern.  In  den  Gängen  daselbst 
ist  die  Cfrundmasse  dicht,  mit  ebenem,  wachsglänzendem  Bruch, 
die  Orthoklaszwillinge,  deutlich  getrennt,  sind  dunkelroth. 
Als  Abänderung  betrachtet  Hoffmann  auch  den  drüsigen  (iranit 
von  Pigi  n  o. 

Der  schwarze  Porphyr  zeigt  sich  constanter  in  seinen 
Charakteren.  Nicht  ohne  Grund  verglich  ihn  v.  Buch  mit  den 
dunklen  Steinarten  von  Sud-Tirol,  er  erinnert  auch  täuschend 
an  die  Melaphyre  der  Vogesen  oder  der  Gebirge  von  Lyon. 
Eine  schwärzlich  grüne,  feinsplittrige  Grundmasse,  mit  in 
Menge  ausgesonderten  sehr  kleinen ,  gelblich  oder  röthlich 
weissen  Krystallen,  die  v.  Buch  als  Albit  (Oligoklas)  erkennt. 
Orthoklas  und  Quarz  scheinen  ganz  zu  fehlen.  Dunkel  lauch- 
grune  langgezogene  Krystalle  glaubte  v.  Buch  als  \ugit  oder 
Epidot  bestimmen  zu  können. 

Mikroskopische  Schliftuntersuchungen,  gefälligst  von  Herrn 
Prof.  FiscuER  in  Freiburg  i.  B.  ausgeführt,  führten  zu  wenig  ab- 
weichenden Ergebnissen.  Die  Grundmasse  des  rothen  Por- 
phyrs zeigt  keine  Spur  von  Zwillingsstreifung  und,  wenn  nicht 
die  chemische  Analyse  anders  entscheidet,  kann  man  sie  nur 
als  Orthoklas  betrachten.  Oelgrüne,  von  der  Grundmasse 
nicht  zu  isolirende  Stellen  könnten  vielleicht  als  Pinitoid  ge- 
deutet werden.  Auch  in  der  Grundmasse  des  schwarzen  Por- 
phyrs und  in  den  von  ihr  umschlossenen  kleinen  farblosen 
Krystallen  des  Dünnschliffs  glaubt  Prof.  Fiscuer  nur  Orthoklas 
erkennen  zu  sollen.  Die  lauchgrünen,  langgezogenen  Krystalle 
scheinen    ihm    Hornblende,     so    dass    der    schwarze   Porphyr, 
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weuu  die  Hauptmasse  ein  trikliuer  Feldspath  wäre,  als  Por* 
phyrit  gelten  mosste.  Schwarze  Korncheu  ia  den  Scbliff- 
stäckeu  erwieseu  sich  im  gepulverten  Stein  als  Magnetit, 
messinggelbe,  durch  die  Lupe  erkennbare  Striemchen  mögen 
Magnetkies  sein. 

Um  diese  Steinarten  näher  zu  prüfen ,  haben  die  Herreu 
Negbi  und  Spreafico  durch  ihren  Freund  Carqantim  Fiatti 
in  Mailand  sieben  Abänderungen  derselben  chemisch  analy- 
siren  lassen.  Zwei  derselben,  die  entschieden  den  zwei  in 
Frage  stehenden  Porphyren  angeboren,  ergaben  folgende  Re- 
sultate: 

Roth  er  Quarzporphyr        Schwarzer  Porphyr 

von  Valgana  zw.  Melano  u.  Rovio 

Kieselerde 84,10  69,57 

Thonerde 10,50  12,30 

Eisen 1,10  als  Fe  14,05  als  Fe 

IVlagnesia 0,03  0,49 

Kalkerde 0,04  1,50 

Kali  und  Natron  .  .  1,10  0,25 

Wasser 1,93  3,25 

98,80'"  101,41 

Diesen  Analysen  zufolge  hat  auch  Dr.  JuSTUS  Roth  den 
schwarzen  Porphyr  von  Lugano  nicht  weiter  als  Melaphyr 
betrachtet,  sondern  mit  den  Felsitporphyren   vereinigt.*) 

Anfallend  war  mir  bei  diesen  Analysen  vorherrschend 
aus  Feldspath  bestehender  Steinarten  der  nur  auf  Spuren 
beschränkte  Gehalt  an  Alkalien.  Ich  vermuthete,  sie  mochten 
nicht  mit  frischen  Stucken  vorgenommen  worden  sein ,  umso- 
mehr,  da  fast  überall  der  Stein  bis  tief  unter  die  Oberfläche 
verwittert  ist.  Als  daher  an  der  Ootthardbahn ,  1873,  bei 
Maroggia  beide  Porphyre  mit  einem  Tunnel  von  543,5  M.  ma 
durchbrechen  waren,  liess  ich  mir,  mehrere  Monate  nach  An* 
fang  der  Arbeit,  möglichst  frische  Stucke  kommen,  deren 
Analyse  gefälligst  unser  Professor  der  Chemie  Schwarsbubaoh 
übernahm.  Es  ergaben  sich  folgende,  mit  den  in  Mailand 
erhaltenen  für  Bauschanalysen  nahe  übereinstimmende  Zahlen: 


*)  Pctrogr.  pluton.  Gesteine  1873. 
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Rotber  Porphyr 

Schwarzer  Porphyr 

Kieselerde   .  .  . 

74,706 

65,471 

Thooerde .... 

11,267 

15,154 

Eisenoxyd   .  .  . 

4,345 

10,642 

Magnesia  .... 

0,360 

0,340 

Kalkerde  .... 

1,641 

1,611 

Kali  and  Natron 

3,894 

3,647 

Wasser 

3,690 

3,101 

99,903 


99,966 


Im  vorigen  Herbst,  als  ich  durch  Maroggia  kam,  Hess  ich 
mir  aus  dem  inzwischen  weiter  vorgeschrittenen  Tunnel  wieder 
zwei  Stücke  geben  und  in  der  Hoffnung,  dass  eine  schärfere 
Trennung  der  Alkalien  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  der 
Feldspathe  gewähren  werde,  ersuchte  ich  den  mir  befreun- 
deten, durch  seine  Mineral  -  Analysen  rühmlichst  bekannten 
Hrn.  y.  Fellenbero  ihre  Bausch-Analjse  zu  übernehmen.  Zur 
Vergleichung  mit  den  früheren  Ergebnissen  will  ich  nur  das 
Haaptresultat  beistellen,  die  Arbeit  nebst  den  daraus  gezogenen 
Folgerungen  vollständig  folgen  lassen. 


Kieselerde  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd  . 
Kalkerde  .  . 
Magnesia  .  . 
Mangan  oxydul 

Kali 

Natron  .  .  . 
Glühverlust . 


Rother  Porphyr 
71,74 
12,60 

2,45 

2,30 

1,24 

0,84 

4,14 

3,41 

3,50 

102,22 


Schwarzer  Porphyr 
61,67 
16,38 

6,31 

2,57 

3,02 

0,30 

4,22 

3,65 

3,31 

101,43 


Berücksichtigt  man  das  Vorkommen  von  freiem  Quarz  im 
rothen  Porphyr  und  freiem  Magneteisen  im  schwarzen ,  be* 
flouders  aber  die  beinahe  vollständige  Uebereinstimmung  der 
Alkalien,  so  gewinnt  die  Ansicht,  dass,  ungeachtet  der  grossen 
Verschiedenheit  der  äusseren  Charaktere ,  die  chemische  Mi- 
schung beider  Porphyre  dieselbe  sei,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit. 


Ztits.4.  D.ge»l.G«s.  XXVII.  3. 
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5.    Analysen  zneier  Porphyre  ans  den  Maroggiatnuel 

im  Tessin« 

Von  Herra  L  von  Fellenbekg  iu  Rosenbühl. 

Die  eiue  der  beideu  tessinischeo  EisenbahDeu  niusste 
eiuen  Berg  durch  einen  Tuuiiel  durchbrechen ;  das  zu  Tage 
getretene  Gestein  waren  sewei  Porphyre,  ein  hellziegetrother 
und  ein  dunkelgrauer ,  aber  gemeiniglich  als  schwarzer  be- 
zeichnet. Beide  unterscheiden  sich  petrographisch  auffalleud 
von  einander. 

Der  rot  he  Porphyr,  in  welchem  zahlreiche  farblose 
und  durchsichtige,  bis  mehrere  Millimeter  messende  Koroer 
von  glasigem  Quarze  eingesprengt  sind,  scheint  aus  zwei  ver- 
schiedenen Feldspathen  zu  bestehen :  einem  durchscheinenden 
röthlichen ,  von  welchem  keine  Krystalle  sichtbar  sind ,  aod 
einem  weissen,  mit  feinen  Streifen  versehenen,  welcher  an 
die  Zwillingsbildungen  von  Oligoklas  erinnert.  Im  benetzten 
Zustande  sind  die  drei  Gemengtheile  des  rothen  Porphyrs  am 
deutlichsten  wahrzunehmen.  Vor  dem  Löthrohre  ist  der  roth« 
liehe  Bestandtheil  kaum  schmelzbar,  indem  sich  die  dünnsten 
Kanten  der  Probesplitter  nicht  tibrunden,  dagegen  oberflächlich 
wie  verglast  aussehen.  Der  weisse,  streifii^e  Bestandtheil 
schmilzt  vor  dem  Löthrohre  zu  einem  weissen,  undurchsich- 
tigen Schmelze,  unter  Gelbfärbung  der  äusseren  Löthrohr- 
flamme. 

Der  schwarze  Porphyr  zeigt  im  trockenen  Zustande 
kaum  ein  Gemenge  an;  im  nassen  Zustande  lassen  sich  unter 
der  Lupe  hellere,  durchscheinende,  grünliche  Korner  und  eine 
dunkle  Grundmasse  erkennen ,  aber  keine  Qoarzkorner.  Die 
helleren  Theile  schmelzen  vor  dem  Löthrohre  zu  weissem 
Schmelze,  in  welchem  schwarze  unschmelzbare  Korner  nnd 
Nadeln  sichtbar  werden;  die  Lothrohrflamme  ist  gelb  genUrbt; 
die  dunklen  Theile  geben  vor  dem  Löthrohre  keine  auffallen- 
den   Reactionen    und   schmelzen    nicht,    mögen    also   mit  den 
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rotlien  B«8taiidüieile  des  rutheii  Porphjra  einige  Aehnlicbkeit 
babeu. 

^f  egeii  Reageiitien  verhalten  sieb  beide  Porphyre  folgender- 
maassen : 

Der  rothePorphyr,  als  feines  Pulver  während  24  Stun- 
den bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  2procentiger  Salesäure 
in  Berührung  gelassen ,  entwickelt  wahrend  vieler  Stunden 
einzelne  ßlüschen  von  Kohlensaure  und  giebt  eine  farblose 
Losung,  in  welcher  neben  Spuren  von  Eisenoxyd:  Kalk  erde 
Qod  Magnesia  vorhanden  sind;  der  rothe  Porphyr  enthält  also 
iD  seiner  Masse  Kalk  -  und  Magnesiakarbonnte ,  gewisser- 
maassen  Dolomit,  wahrscheinlich  als  Infiltrutiousrucksiund  von 
dolomitischen  Tagewassern. 

Der  schwarze  Porphyr  gleich  behandelt,  verhält  sich 
gleich ,  er  entwickelt  ebenfalls  Kohlensäure,  und  der  Auszug 
enthält  neben  Eisenozyd :  Kalkerde  und  Magnesia  in 
nahezu  gleichen  Mengen  als  der  des  rotben  Porphyr. 

Wird  der  schwarze  Porphyr,  nach  Behandlung  mit  ver- 
dünnter 2  proceutiger  Salzsäure,  während  mehrerer  Tage  kalt 
mit  concentrirter  Salzsäure  digerirt,  so  wird  er  entfärbt, 
und  der  Ruckstand,  unter  der  Lupe  besehen,  erzeigt  sich  als 
ein  ^«emenge  von  weissen ,  hellgelben  und  dunkelrothlichgelben 
Körnern,  ohne  Spur  von  schwarzen  Körnern;  das  Färbende 
ist  in  Lösung  übergegangen  und  bildet  eine  hellgelbe  Flüssig- 
keit, von  Eisenoxyd  gefärbt,  aber  Kali  -Perman- 
gan at-lösnng  entfärbend,  also  Eiseuoxydul  enthaltend. 
Das  Färbende  des  schwarzen  Porphyrs  ist  also  Eisen- 
oxyduloxyd oder  Magneteiaen.  Dieses  scheint  im 
schwarzen  Porphyr  einfach  mechanisch  eingesprengt  zu  sein, 
da  es  auch  aus  grobem  Pulver  vollständig  durch  warme  Salz- 
säure in  einer  Stunde  Zeit  ausgezogen  werden  kann.  Durch 
diese  Beobachtung  war  die  Hauptschwierigkeit  der  Analyse 
des  schwarzen  Porphyrs  überwunden.  Durch  directe  quanti- 
tative Bestimmungen  konnte  sowohl  die  (>esammtmenge  des 
Eisens,  als  diejenige  des  Eisenoxyduls  im  Magneteisen  direct 
bestimmt  werden. 

Bausch -Analysen  der  beiden  Porphyre. 

Für  jeden  der  beiden  Porphyre  musste  die  Zusammen- 
setzung durch  je  zwei    Analysen    geTunden   werden,    in  deren 
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einer  A.  die  Kieselsäure  nebst  den  Basen  mit  Ausschluss  der 
Alkalien,  in  deren  anderer  B.  die  Alkalien  und  die  anderen 
Basen  mit  Ausschluss  der  Kieselsäure  zur  Bestimmung  kamen. 
Folgendes  war  in  kurzen  Umrissen   der  Gang  der  Analysen: 

A.     Auf  schlies  sung   durch  A  Ikalicarbon  ate. 

Ein  Gramm  feingepulverten  Minerals  wurde  im  Platintiegel 
mit  5  Gramm  eines  Gemenges  nach  gleichen  Aequivalenten 
kohlensauren  Kalis  und  Natrons  geschmolzen,  die  Schmelze 
mit  Wasser  aufgeweicht,  durch  Salzsäure  zersetzt,  und  Losung 
sowohl  als  auch  die  abgeschiedene  Kieselsäure  zur  Trockne 
verdunstet.  Nach  Behandlung  mit  Wasser  wurde  filtrirt  und 
die  Kieselsäure  gesammelt  und  ausgewaschen,  dann  nach  dem 
Glühen  gewogen  upd  durch  Verdunsten  mit  Flusssäure  auf 
Reinheit  geprüft. 

Das  Filtrat  wurde  nach  üblicher  Weise  analysirt;  erst 
Thonerde  und  Bisenoxyd  gemeinsam  gefällt,  und  dann  diese 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  getrennt.  Das  Filtrat  der 
Thonerde  wurde  durch  oxalsaures  Ammoniak  gefällt,  unter 
Zusatz  von  Schwefelkalium,  zur  gemeinsamen  Abscheidung  von 
Mangan  und  Kalkerde,  welche  dann  in  essigsaurer  Lösung 
durch  Chlorwasser  leicht  und  genau  getrennt  werden.  Endlich 
wurde  im  Filtrate  der  Oxalsäuren  Kalkerde  die  Magnesia  durch 
phosphorsaures  Natron  gefällt  und  bestimmt. 

B.     Aufschliessung  durch    flusssaures  Fluor- 
Ammonium. 

Ein  Gramm  feingepulverten  Steins  wurde  mit  2  Gramm 
frisch  sublimirten  flusssauren  Fluor- Ammoniums  und  etwas 
Wasser  zum  dicklichen  Brei  angerührt  und  im  Wasserbade  mar 
Trockne  verdunstet,  und  unter  jeweiligem  Zusätze  Ton  einigea 
Tropfen  Wasser  diese  Operation  noch  mehrmals  wiederholt, 
dann  die  trockne  Masse  mit  2  Gramm  geschmolzenen  ond 
erstarrten  Ammoniak  -  Bisulfates  vermengt,  erhitzt,  viel  Flaor- 
siliciura  verjagt  und  erhitzt,  bis  sich  aus  der  trocknen  Masse 
keine  Schwefelsäuredämpfe  mehr  entwickelten.  Nach  Zasats 
von  Salzsäure  und  ca.  50  Th.  Wasser  und  Erhitzen  Bom 
Kochen,  wurde  die  von  etwas  kohliger  Materie  getrübte  Lo* 
sung  filtrirt;    es    blieb    kein  Räckstand    unzersetzten  Mioerala. 
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Tn  der  Losung  waren  alle  Bestandtlieile  des  Gesteins  mit 
Aaiflchlass  der  Kieselsäure  enthalten. 

Aus  dieser  wurden  nun  der  Reibe  nach:  Thonerde  und 
Eisenozyd  durch  Ammoniak,  dann  aus  dem  Filtratc  Kalkerde 
and  Mangan  durch  oxalsaures  Ammouink  und  Schwefelammo- 
niom  ausgefällt.  Die  beiden  ersten  wurden  durch  Schmelzen 
mit  Kalihydrat,  die  beiden  letzteren  durch  Chlorwasser  getrennt. 

lias  Filtrat  der  Kalkerdc  wurde  zur  Ansammlung  der 
Alkalien  zum  Trocknen  verdunstet,  die  Ammoniaksalze  weg- 
geraucht, und  die  ruckständigen  Alkalisulfate  in  Wasser  gelost, 
auf  ein  geringes  Volumen  eingedunstet  und,  zur  Abscheidung 
der  Magnesia  mit  viel  neutralem  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
setst,  einen  Tag  lang  stehen  gelassen.  Die  abgeschiedene 
Magnesia  wurde  gesammelt  und  bestimmt  und  das  Filtrat 
evaporirt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  bis  zum  constanten 
Gewichte  der  neutialen  Alkalisulfate  erhitzt.  Deren  Gehalt 
an  Kali  und  Natron  wurde  nach  Bestimmung  der  Schwcfel- 
säare  in  denselben  durch  die  indirecte  Analyse  berechnet. 

Die  Bestimmung  des  Clubverlustes  mit  Einschluss  der 
den  Erdcarbonaten  entsprechenden  Kohlensäure  wurde  durch 
Erhitzen  bei  Gelbgluht  von  je  1  Gramm  IVlineralpulver  aus- 
gefuhit. 

Die  ausgeführten  Analysen  ergaben  folgende  Resultate: 

I.  Rother  Porphyr.     II.  Schwarzer  Porphyr 

Kieselsäure  ....  71,74  pCt.  61,67  pCt. 

Thonerde 12,60  16,38 

Eisenoxyd 2,45  6,31 

Kalkerde 2,30  2,57 

Magnesia 1,24  3,02 

Manganoxydul    .  .  0,84  0,30 

Kali 4,14  4,22 

Natron    '. 3,41  3,65 

Glnhverlust  .  .  .  .  3,50  3,31 

102,22"  101,43 

Diese  beiden  Analysen  haben  noch  eine  Correctur  nöthig 
in  Bezug  auf  die  in  denselben  versteckt  enthaltenen  Erdcarbo- 
nate.  Diese  wurde  vorgenommen,  indem  je  1  Gramm  der 
beiden    Porphyre   während   24    Stunden    mit  25  Th.  2procen- 
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tiger  Salzsaure  kalt  in  Berahrang  gelassen  wurden,  unter  zeit- 
weiligem Unaruhren.  Nach  Filtration  wurde  durch  Ammoniak 
etwas  Bisenoxyd  abgeschieden,  dann  die  Kalkerde  durch 
oxalsaures  Ammoniak  und  die  Magnesia  durch  phospbor- 
saures  Ammoniak  abgeschieden  und  bestimmt. 
Es  wurden  erhalten : 

1.  Beim  rothen  Porphyr 

1,91   pCt.  Kalkerde    =  3,40  pCt.  Carb<jnat 
0,97  Magnesia   ^  2,03  ,, 

2,88  -  5,43        Erdcarbonatc. 

2.  Beim  schwarzen  Porphyr 

1,94  pCt.  Kalkerde    —  3,45  pCt.  Carbonat 
0,50  Magnesia  =  1,05  „ 

2,44  =  4,50        Erdcarbonate. 

Corrigiren    wir    mit    diesen    Daten    die   obigen    Resultate, 
und  berechnen  wir  sie  auf  100  Theile,  so  hüben  wir: 

I.  Roth  er         II.  Schwarzer 
Porphyr  Porphyr 

Kieselsaure 70,18  pCt.  60,80  pCt. 

Thonerde 12,33  16,15 

Eisenoxyd 2,40  6,22      ( Magneteiseo) 

Kalkerde 0,38  0,62 

Magnesia 0,26  2,48 

Manganoxydul 0,82  0,30 

Kali 4,05  4,16 

Natron     3,34  3,60 

Wasser  als  Glühverl.   .  0,93  1,23 

Erdcarbonate 5,31  4,44 

100,00  100,00 

Bestimmung  des  Magneteisens  im  schwarsen 

Porphyr. 

Um  diese  mit  Sicherheit  auszufuhren,  wurde  1  OrainiD 
des  Pulvers  des  schwarzen  Porphyrs  in  einem  mit  einer 
Kohlensäure  -  Atmosphäre  angefüllten  Glaskolben,  unter  be* 
ständiger  Zuleitung  von   Kohlensäure,    durch  starke  Salieanre 
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Erwärmung,  bis  zur  Entfärbung  des  Rückstandes  dige- 
lann  rasch  filtrirt  und  durch  frisch  auf  seinen  Titre 
tes  übermangansaures  Kali  das  Eisenoxjdul  bis  zur 
den  Rosafarl)ung  austitrirt  und  dieser  Versuch  zweimal 
holt  und  bei  einem  vierten  Versuche  die  Ciesammtmenge 
irch  Saure  «in ««gezogenen  Eisens  bestimmt.  Das  Mittel 
len  vier  Versuchen  ergab  6,51  pCt.  I\Tagneteisen ,  ent- 
end  6,28  anstatt  6,31  pCt.  Eisenoxyd.  Wir  haben  also 
ger  Summe  anstatt  6,31  pCt.  Eisenoxyd,  nur  6,22  pCt. 
teisen  zu  schreiben,  ohne  einen  merklichen  Fehler  zu 
n. 

'^ollcn  wir  nun  aus  den  obigen  Resultaten  versuchen 
zurechnen,  was  für  Feldspathe  in  den  beiden  Porphyren 

einander  vorhanden  sein  konnten,  so  müssen  wir  die 
*n  nis  Ausgangspunkte  nehmen,  und  nämlich  das  Kali, 
isis  des  Kali  fehl  Späths  oder  Orthoklases,  und 
atron  als  Basis  des  Natron feldspaths  oder  Oli- 
ses,  und  müssen  wir  vorerst  die  Sauerstoff- Verhältnisse 

Analysen  in^s  Auge  fassen.  Wir  finden  die  Berechnung 
luerstoff-  Verhilltnisse 

I.          Sauerstoff  II.           Sauerstoff 

jlsänre  .  .  .  70,18  pCt.     36,44  60,80  pCt.     31,57 

erde   ....  12,33  5,76  16,15  7,55 

loxyd  ....     2,40  0,71  0,  0,00 

3rde 0,38  0,11  0,62  0,18 

lesia    ....    0,26  0.10  2,48  0,99 

:anoxydul.  .     0,82  0,18  0,30  0,07 

4,05  0,69  4,16  0,71 

>n 3,34  Ü,87  3,60  0,92 

er 0,93                —  1,23  0,00 

iiiate  ....     5,31                —  4,44  0,00 

eteisen  .  .  .     0,00                 —  6,22  0,00 

teilen  wir  aus  diesen  Elementen  mit  Kali  nach  den 
inissen  R:  K  :  81  ^  1  :  3  :  12  einen  Kali  felds  path,   mit 

Dn  mit  den  Verhältnissen  R  :  R :  Si  =-  1:3:9  einen 
onfeldspath  zusammen,  so  finden  wir  für  den  rothen 
byr: 


4-28 


(  0.69  K 
1  =  0.97  j  0.18  Mn 

I  0.10  Sie 


3  - 

12    - 
Ortboklu 


2.91  AI 
11.64  Si 


4,05  K 
0.S2  Md 
0.2*>  sig 
6.-23  AI 
22,42  si 


1  =  0.98  I  <>-^'  ^* 
I  0,11  c» 

3  -=  2,94  AI 


9  = 
Oligoklms 


8.82  Si    = 


33,78  pCL 

r    3.34  Na 
0.38  Ca 
6/29  AI 
17.00  Si 


27.01  pCt. 


Der  ganze  rotbe  Porphyr  aber  besteht  aas: 


A. 


Orthoklas 
Oligoklas 
Qoarz   .  . 
Eisenoxjd 
Wasser    . 


33,78  pCt. 

27.01 

30,76 

2.40 

0,93 


oder  ohne  Carbonate  aas: 


Erdcarbonate     5^31 


B.     Orthoklas 
Oligoklas . 
Qaarz.  .  . 
Eisenoxjd 
Wasser  .  . 


35,67  pC  i. 

28.53 

32,39 

2,53 

0,98 


100.19 


100,00 


Fuhren  wir  die  gleichen  Berechnangen  beim  schwarseo 
Porphyr  aas,  so  erhalten  wir  folgende  Zasammeustellaog: 


1  =  1,77 


3  = 
12  = 


0,71  K  =    4,16  K 

0,07  Hd  =    0,30  Mo 

0,99  sig  =    2,48  Mg 

5,31  AI  =  11,36  AI 

21,24  si  =  40,91  Si 


Orthoklas =  59,21  pCt. 


1  =  1,1 

3  = 

9  = 
Oligoklas 


0,92  Na 
0,18  Ca 
3,30  AI 
9,90  si 


3,60  Na 
0,62  Ca 
7,06  Äi 
19,07  si 


=  30,35  pCL 
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Der  ganse  schwarze  Porphjr  besteht  aus: 

A.     Orthoklas  .  .  59,21  pCt.  oder  ohne  Carbon ate  aus: 

Oligoklas    .  .  80,35  B.    Orthoklas  .  .  .  61,03  pCt. 

Magneteisen  .     6,22  Oligoklas   .  .  .  31,29 

Wasser    .  .  .     1,23  Magneteisen'.  .     6,41 

Carbonate  .  .  4,44  Wasser 1,27 

101,45  100,00 

Berechnen  wir  noch  aus  diesen  Elementen  nach  Roth^s 
Vorschrift  die  specifischen  Gewichte  aus  den  Dichtigkeiten 
Qaarz  =  2,65,  Orthoklas  =  2,56,  Oligoklas  =  2,66,  Magnet- 
eisen =  4,9,  Carbonate  —  2,71,  so  finden  wir  für  den  rothen 
Porphyr:  A  =  2,642,  B  =  2,641;  für  den  schwarzen 
Porphyr:     A  =  2,713,  B  =  2,721. 

Die  bei  6  ^  Reauno.  direct  bestimmten  specifischen  Ge- 
wichte der  beiden  Porphyre  wurden  gefunden: 

für  den  rothen  Porphyr  :^  2,645 

für  den  schwarzen  Porphyr    --  2,6598 

also  nicht  bedeutend  von  obigen  abweichend. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  der  schwarze 
Porphyr  als  ein  weit  basischerer,  welcher  sogar  6  pCt.  freie 
Basen  im  Magneteisen  enthält,  ein  geologisch  weit  jüngeres 
Gestein  zu  sein  scheint,  als  der  mit  Kieselsäure  übersättigte 
rothe  Porphyr,  welcher  für  ^-  seines  Kicselsäuregehalts  keine 
Verwendung  hatte ,  so  dass  dieser  als  Quarz  sich  ausscheiden 
mosste. 
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6.    lieber  C.  E.  ton  Baer's  Bos  Pallasii  ans  den 

Dilnyinm  ?on  Dauig. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Hierzu  Tafol  XI. 

In  der  1823  erschienenen  zweiten  Abtheilung  der  kleinen 
akademischen  Schrift  über  die  fossilen  Wirbelthiere  der  Pro- 
vinz Preussen*)  hat  der  berühmte  Nestor  der  deutschen  Phy- 
siologen und  Anatomen  C  Brkst  t.  Baer  den  KnochenzapfeD 
eines  Horns  aus  dem  Diluvium  bei  Dansig  pag.  27  mit  fol- 
genden Worten   beschrieben: 

„Rathkii  nostri  benevolcntia  aliud  examinandum  corna 
^communicatum  est,  quod  anno  l762  arando  invenerat  rusticus 
^ad  (pagum  ?)  Wonnebergum ,  5000  passus  a  porta  Oedanensi 
„Neugartenthor  in  collium  serie,  cujus  mentionem  jam  in  pro- 
„oemio  fecimus.  Inferior  tantum  cornu  pars  superstes,  7  pol- 
„lices  longa  et  cranii  parum,  satis  tarnen  ut  vidcre  liceat 
„cristam  transversam  occipitis  a  cornu  distare,  quo  differt  a 
„tauro.  Cornu  radice  non  terete,  sed  depressa  (a]titado  enim 
„2^  poll.,  latitudo  4  poll.,  circumferentia  11)  soperflcies  tres 
„exhibentc,  superiorem  convexam,  inferiorem  convexiuacalam 
„et  posteriorem  angustiorem  itidem  fere  planam  nee  in  cranii 
„superficie  excurrentem,  quod  de  Uro  bene  observavit  CüvlBRUS. 
„A  bove  moschato  toto  coelo  diversum,  desideratur  enim  corna 
„ba8eo3  intumescentia.  Restat  quartus  boum  fossiliom,  qoem 
„Pallasius  ad  crania  ex  Siberia  translata  descripsit. 

„Hujus  speciei  nostrum  esse  credimus  quia  eundem  animad- 
„vertimus  angulum  obtusum  frontem  in  duas  partes  dividentem, 


*)  De  fossilibus  mammalium  reliquiis  in  Frnsfia  repertis  diiser- 
tatio.  Sectio  altera  consensn  illustris  med.  ordinie  in  Academia  Alber- 
tina pro  reccptione  in  facaltatem  die  XVI.  Septbr.  MDOCCXXIII  pn- 
blice  defendenda  ab  auctore  Carolu  Eknbstu  a  BAsn,  Dr.  med.  P.  P.  O. 
des.  Rcgiomonti. 


ZeilsiiJ  iO"it»'b  ;]i-.. 
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^quarum  posterior  magis  declivis  est,  quam  in  Uro  qoia  porro 
^eadem  corDO  radicis  directio  observatar.  De  bac  radice  de- 
^pressa  Pallasids  qaidem  noii  loquitur,  ex  icone  talis  vero 
^nobis  videtur,  eosdemque  angulos  animadvertimus  qaamquam 
^ob  vagioam  corneam  minus  conspicuos.  Vagina  cornu  nostro 
^deerat  uti  in  subterraneis  nostratibus  solet. 

^Servatur  in  museo  Societatis  naturae  curiosorum  Geda- 
„nensium.  Ut  cognosci  possit  hoc  spccimen  memorabile  qoia 
^anicum  est  quod  in  Europa  repertum  sciamus  non  supervaoa- 
^neam  videlur  adjicere,  in  cornu  insertione  instrumentis  aper- 
^turam  factam  et  superficiem  inferiorem  rasam  esse.  Caret 
^baec  species  e  terrarum  fundo  reviviscens  nomine  proprio. 
^Divini  Pallasii  nomen  immortale  proponimus.^ 

Bei  der  Beschreibung  eines  in  dem  Diluvium  Schlesiens 
gefundenen  Schädels  des  Moschusochsen  (Ovibos  moschatus)*) 
war  es  mir  von  Interesse,  auch  von  den  übrigen  bisher  in 
Deutschland  gefundenen  Resten  dieses  Thieres  durch  eigene 
Anschauung  eine  zuverlässige  Kunde  zu  erhalten.  Da  nun 
W.  BoTD  Dawkins**)  und  andere  Autoren  den  Bos  Pctüam 
y.  Baer  als  ein  Synonym  von  Ovibos  moschatus  Blainv.  auf- 
fuhren, so  war  es  von  Wichtigkeit,  auch  den  durch  i\  E.  yo5 
Basr  beschriebenen  Hornzapfen  von  Danzig  zu  sehen. 

Eine  nach  Danzig  gerichtete  Anfrage  hatte  einen  uner- 
wartet günstigen  Erfolg.  Herr  Dr.  Bail,  Director  des  Mu- 
seums des  naturhistorischen  Vereins  in  Danzig,  ein  werth- 
geschätzter  ehemaliger  Zuhörer  von  mir,  hatte  die  Güte,  mir 
nicht  nur  den  durch  C.  E.  ton  Baer  beschriebenen  Horn- 
zapfen, sondern  noch  einen  zweiten  offenbar  derselben  Art 
angehörenden  und  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  im  Diluvium 
bei  Danzig  gefundenen  Hornzapfen  zur  Ansicht  zu  schicken. 

Die  nähere  Untersuchung  dieser  beiden  Exemplare  hat  zu 
dem  Ergebuiss  geführt,  dass  sie  zu  keinem  der  aus  dem  deut- 
schen Diluvium  bisher  bekannten  Wiederkäuer  gehören ,  son- 
dern von  einer  selbstständigen  neuen  Art  herrühren.  Die 
beiden  Stücke  sind  hier  nacheinander  in  ihrem  besonderen 
Verhalten  zu  betrachten. 


*>  Vergl.  Bd.  XXVI.  Jahrg.  1S74   dieser  Zeitschr.  pag.  (HK)  ff. 
**)  The    British    pleistocene    Mammalia   Part   V.      Brit.    pleiBtocene 
Ofidae.     Ovibot   moschaluM  Blaint.  London  187*2    (Pal&eontogr.  Society) 
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1.  Das  Hörn,  auf  welches  sich  die  Beschreibung 
C.  E.  V.  Baer's  bezieht.  Taf.  XL  Fig.  1—3. 
Dasselbe  entspricht  durchaus  der  durch  y.  Babr  gege- 
benen Beschreibung.  Es  ist  ein  am  Ende  abgebrochener 
Hornzapfen  nebst  einem  Theile  der  Stirn.  Der  Querschnitt 
des  Zapfens  ist  fast  rechtwinklig  und  breiter  als  hoch  (an  der 
Basis  10  Cm.  breit,  7j  Cm.  hoch).  Die  obere  Fläche  des 
Zapfens  ist  ganz  flach  gewölbt,  die  untere  eben  und  selbst 
etwas  concav.  Die  vordere  Fläche  ist  gewölbt  und  geht  mit 
allmäliger  Rundung  sowohl  in  die  obere  als  in  die  untere 
Fläche  über.  Dagegen  fäUt  die  hintere  Fläche  des  Zapfens 
senkrecht  ab  und  steht  fast  rechtwinklig  gegen  die  obere  und 
und  untere  Fläche.  Nächst  dieser  subrektangulären  Form  des 
Querschnitts  ist  die  gerade  Richtung  des  Zapfens  mit  Be- 
ziehung auf  die  obere  Fläche  des  erhaltenen  Theils  der  Stirn 
besonders  bemerkenswerth ;  die  obere  Fläche  des  Hornzapfens 
liegt  nämlich  in  gleicher  Ebene  und  in  der  Fortsetzung  der 
Oberfläche  des  betreffenden  Stirntheils  und  erst  gegen  das 
Ende  neigt  sich  die  Oberfläche  etwas  nach  abwärts.  Das  fast 
gerade  Hörn  war  in  gleicher  Hohe  mit  der  Stirn  rechtwinklig 
gegen  die  Seitenfläche  des  Schädels  diesem  angefugt. 

Der  mit  dem  Hornzapfen  zusammenhängende  erhaltene 
Theil  des  Schädels  ist  ein  IO7  Cm.  breites  und  gegen  16  Cm. 
langes  Bruchstück  der  Stirn.  Der  mittlere  Theil  der  Ober- 
fläche stellt  eine  ganz  flach  gewölbte  fast  ebene  Fläche  dar. 
Nach  vorn  neigt  sich  die  Oberfläche  allmälig,  nach  hinten 
steil  nach  abwärts.  Sie  ist  mit  unregelmässigen  rundlichen 
Höckern  und  Runzeln  bedeckt,  welche  gegen  die  Wurzel  des 
Hornzapfens  hin  am  stärksten  sind,  gegen  die  Mitte  der  Stirn 
hin  dagegen  schwächer  werden.  Diese  Rauhigkeit  ist  von 
ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  diejenige  auf  der  zwischen 
den  Hörnern  liegenden  Oberfläche  der  vStirn  bei  Ovibos  mo- 
schatus,  bei  Bubalus  caffer  und  anderen  Arten  von  Wieder- 
käuern ,  bei  welchen  die  Hornscheide  der  Hörner  nicht  blos 
die  Kuocbenzapfen  überziehen,  sondern  vom  Grunde  derselben 
sich  erweiternd  einen  Theil  der  Stirn  bedecken.  Es  darf 
daher  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  auch 
bei  der  hier  in  Rede  stehenden  Art  eine  ähnliche  Erweiterung 
der  Hornscheiden  am  (jrunde  der  Hörner  vorbanden  war. 
Freilich  entsprechend    der  geringeren  Stärke   der  Warzen   und 
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deren  Verschwiuden  gegen  die  Mitte  hin  in  viel  unbedeu- 
tenderer l>icke  und  Ausdehnung,  als  z.  B.  bei  Ovibos  moschatus 
and  Bubalus  caffer. 

Die  untere  Fläche  des  erhaltenen  Stirniheils  wird  zum 
Tbeil  durch  die  obere  Wand  der  Ilirnhöble  gebildet.  Sie  ist 
glattflächig  und  mit  unregelniässigen  den  Unebenheiten  der 
Gehirumasse  entsprechenden  Vertiefungen  versehen.  Ein  Ab- 
stand von  4  im.  trennt  diese  untere  Fläche  von  der  oberen 
oder  Ausseniläche.  Der  Zwischenraum  wird  durch  eine  aus 
anrege! massigen  grossen  Zellen  bestehende  Diploe  gebildet. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  Stuck  an  meh- 
reren Stellen  die  deutlichen  Spuren  von  Axtschlägen  oder  die 
Einwirkungen  irgend  eines  anderen  schneidigen  Instruments 
an  sich  trägt.  Namentlich  am  Grunde  des  Hornzapfens  sind 
dergleichen  bemerkbar.  Hier  ist  namentlich  an  der  Vorder- 
seite eine  4  Cm.  lange  und  I  i'm.  breite  Kerbe  durch  die 
ganze  Dicke  der  Stirnwand  gedrungen.  Auch  auf  der  Unter- 
seite sind  am  Grunde  des  Knochenzapfens  mehrere  glatte 
Schnittflächen  eines  schneidenden  Instruments  vorhanden. 
Wahrscheinlich  rühren  diese  Verletzungen  von  den  unkundigen 
Findern  des  Stucks  her,  welche  sich  durch  diese  Schnitte 
aber  die  Natur  des  ihnen  unbekannten  Korpers  aufzuklären 
versuchten.  Uebrigens  bieten  diese  Verletzungen  den  Vorthcil, 
dass  sie  jeden  etwaigen  Zweifel  in  ßelrcff  der  Identität  des 
vorliegenden  Stucks  mit  dem  von  C.  E.  y.  Babr  beschriebenen 
beseitigen,  da  diese  Verletzungen  durch  den  genannten  Autor 
ganz  in  gleicher  Weise   erwähnt  werden. 

2.   Das  bisher  nicht  beschriebene  Hörn.  Taf.  XI. 

Figur  4 — 6. 

Dasselbe  ist  ebenfalls  ein  Knochenzapfen  mit  einem  Theile 
der  Stirn.  Es  ist  grösser  und  vollständiger  als  das  vorher 
beschriebene  und  namentlich  ist  auch  das  Ende  fast  unversehrt 
erbalten.  Die  eigenthürolich  plumpe  holzschuhähnliche  Gestalt 
des  Knochenzapfens  tritt  hier  noch  deutlicher  hervor,  als  bei 
dem  anderen.  Er  ist  gVLin.  gerade  gestreckt  und  die  bei  dem 
anderen  bemerkte  leichte  Krümmung  nach  abwärts  ist  hier  nicht 
vorhanden.  Die  Abplattung  von  oben  nach  unten  nnd  das  Ueber- 
wiegen  der  Breite  über  die  Höhe  ist  hier  noch  grösser.  Die  obere 
Fläche  ist  ganz  flach  gewölbt  und  erst  au  der  Spitze  nach  abwärts 
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geneigt.  Die  untere  Fläche  i»t  ganz  eben  wie  ein  Brett.  Die 
Ebenheit  der  Fläche  ist  so  gross,  dass  man  fast  an  eine  kunst- 
liche Abreibung  denken  mochte,  allein  bei  genauerer  Prüfung 
überzeugt  man  sich,  dass  sie  durchaus  natürlich  ist.  Wie  bei 
dem  anderen  Hörn  ist  die  vordere  Fläche  gerundet*),  die  hin- 
tere fast  eben  und  senkrecht  abfallend.  Bei  einer  Länge  von 
23  Cm.  beträgt  die  grosste  Breite  am  Grunde  13  Cm.  und  die 
grösste  Höhe  5^  Cm.  Diese  grosseren  Dimensionen  im  Ver- 
gleich mit  denjenigen  des  anderen  Horns  sind  wohl  dem 
höheren  Alter  des  betreffenden  Individuums  oder  vielleicht  auch 
der  Verschiedenheit  des  Geschlechts  zuzuschreiben.  Uebrigens 
ist,  wenn  man  mit  C.  E.  v.  Baku  die  senkrecht  abfallende 
Seitenfläche  des  Horns  für  die  hintere  hält,  dieses  zweite 
Hörn  ein  Hörn  der  rechten  Seite,  während  das  erste  ein 
linkes  ist. 

Auch  dieses  zweite  Hörn  ist  ganz  in  der  Nähe  von  Danzig 
gefunden  worden,  und  zwar  nach  der  angeklebten  Etiquette  im 
Jahre  1869  beim  Ausgraben  der  Fundamente  für  die  Olivaer 
Brücke.  Die  Erhaltungsart  ist  auch  durchaus  die  bei  Wirbel- 
thierresten  des  norddeutschen  Diluviums  gewöhnliche.  Es  hat 
die  herrschende  braungraue  Färbung  solcher  Knochen,  frische 
Bruchstellen  kleben  an  der  Zunge  und  die  inneren  Höb- 
lungen des  Horns  sind  noch  zum  Theil  mit  schwärzlich  grauer 
sundiger  Erde  erfüllt.  Von  dem  ersten  durch  y.  Baer  be- 
schriebenen Horue  gilt  rücksichtlich  der  Erhaltung  ganz  das 
Gleiche.  Dieses  wurde,  wie  in  der  Beschreibung  v.  Babr*s 
angegeben  ist,  in  einer  Hügelreihe  bei  dem  Dorfe  Wonneberg 
an  einer  etwa  5000  Schritt  vor  dem  Neugartenthor  in  Danzig 
entfernten  Stelle  durch  einen  Bauer  beim  Pflügen  im  Jahre 
1762  aufgefunden. 

Entsteht  nun  die  Frage,  welcher  Thierart  die  beiden 
Hörner  zuzurechnen  sind,  so  ist  zunächst  die  Annahme  VOK 
Baer^s,  derzufolge  das  von  ihm  beschriebene  Hörn  zu  der- 
selben Art,  wie  die  von  Pallas  aus  Sibirien  beschriebenen 
Ochsenschädel  gehören  sollen ,  entschieden  unzulässig.  Denu 
obgleich  er  sie  nicht  näher  bezeichnet,  so  können  unter  diesen 


*)  Ad  (lieser  vurderen  Seite  int  fast  in  der  Mitte  eine  etwa  1^  ZuU 
lange,  aber  nur  weni^  tief  eindringende,  mit  einem  schneidigen  Instra- 
mente  bewirkte  kündtlii'bc  Schnittfläche  bemerkbar. 
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sibirischeo  Schädeln  uur  die  von  Pallas  in  Nov.  Comm. 
Peürop.  XIII.  png.  460  und  XVII.  pag.  580  beschriebenen 
Schädel  und  Schädelbruchstucke  verstanden  sein ,  welche  von 
Pallas  zuerst  für  Schädel  eines  Riesenbuffels ,  demnächst  für 
solche  des  indischen  Bubalus  Ami  erklärt  wurden*);  diese 
gehören  aber  nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  von 
Pallas  und  nach  der  übereinsliuiiuenden  Deutung  von  Cu- 
YiEB**),  H.  V.  Meter***)  und  anderer  Autoren  zum  Dos 
priicus  BoJ.  oder  zu  einem  dem  Auerochsen  (Bos  bison  L.)  nahe 
verwandten  Thiere.  Die  Uorner  von  Danzig  mit  ihrer  flach 
aiedergedrückteu ,  geraden  und  stumpf  endigenden  Form  sind 
von  den  drehrunden  ,  gekrümmten  und  am  Ende  zugespitzten 
Hörnern  dieser  Art  durchaus  verschieden.  In  der  That  sind 
auch  die  Merkmale,  welche  v.  Ba£R  als  augeblich  überein- 
stimmend zwischen  dem  Danziger  Hörn  und  den  Hörnern  der 
sibirischen  Schädel  erkennt,  von  sehr  unbestimmter  Art.  Er 
nennt  als  solche  eine  ähnliche  stumpfwinklige  Theilung  der 
Stirn  in  zwei  Hälften,  deren  hintere  steiler  als  beim  Auer- 
ochsen abfällt,  und  einen  ähnlichen  Querschnitt  der  Homer, 
der  zwar  in  der  Beschreibung  von  Pallas  nicht  angegeben, 
den  V.  Baeu  aber  in  der  Abbildung  wahrzunehmen  glaubt. 

Wenn  mau  demnach  genöthigt  ist,  für  die  Hörner  von 
Danzig  eine  nndere  Bestimmung  zu  suchen,  so  wird  man  doch 
nur  in  der  Familie  der  Buviden  eine  näher  zu  vergleichende 
Form  zu  Hndcn  erwarten  dürfen.  In  den  Gattungen  Bos  und 
Bison  ist  keine  Art  mit  ähnlichen  niedergedrückten,  geraden 
und  stumpf  endigenden  Hornzapfen  bekannt.  Dagegen  finden 
sich  bei  der  Gattung  Bubalus  in  der  That  niedergedrückte 
Horner  mit  ähnlichem  Querschnitt,  namentlich  dem  afrikanischen 
Bubalus  caffer  und  dem  indischen  Bubalus  Ami,  Auch  die 
durch    die   Anwesenheit    der    Höcker    und    Runzeln    auf    dem 


*)  Ucun  die  von  Pallas  (Nova  Comm.  Pctrop.  XVII.  png.  1>01  tt*.) 
gleichfalls  auä  Sibirien  beiJchrielteneD  Schädel  des  Moäohu.^oehseD  oder 
einer  diesem  ganz  uahc  stehenden  Art  können  nicht  (gemeint  sein ,  da 
v.  BA::n  ansdvücklieh  erklärt,  dass  das  Danziger  Uurn  von  einem  solchen 
des  Moscbusoehsen  durchaus  verschieden  sei  („A  bove  moschato  toto 
coelo  diversum"). 

**)  Rech,  ossem.  l'oss    Ed.  4.  Tom.  VI.  pag.  -289  flf.  pl.   17,J.  f.  4. 
***)  Ucher    fossile  Rcbte    von  Ochsen  u.  s.  w.   in   Act    Acad.  Leop. 
Vol.  XVII.  pa-.   l,Jl>. 
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erhaltenen  Theile  der  Stirufläche  der  Danciger  Stucke  ange- 
deutete Ausbreitung  der  Hornscbeiden  an  der  Basis  ist  den 
meisten  Buffelarten  eigenthumlicb.  Allein  wesentlich  unter- 
scheidend bleibt  bei  den  Büffeln  immer  die  viel  grossere 
Länge  und  allmälige  Zuspitzung  der  Hornzapfen,  sowie  auch 
deren  Krümmung.  Wegen  der  Länge  und  Krümmung  des 
Hornzapfens  gelingt  es  meistens  nur  mit  Schwierigkeit,  die 
Hornscbeiden  von  den  letzteren  abzuziehen.  Immerhin  zeigt 
aber  die  Form  der  Buffelhorner  noch  am  ersten  einige  Ver- 
wandtschaft mit  derjenigen  der  Homer  von  Danzig,  wenn 
auch  eine  bestimmtere  specifische  oder  auch  nur  geueriscbe 
Uebereinstinjmung  nicht  nachweisbar  ist.  Der  Umstand,  dasa 
fossile  Büffel  bisher  nicht  gekannt  sind  und  die  Erwägung, 
dass  dieselben  als  Thiere  wärmerer  Länder  in  den  deutschen 
Diluviul'Bildungen  kaum  zu  erwarten  sind,  wurde  auch  einen 
wesentlichen  Einwand  gegen  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gat- 
tung nicht  begründen,  wenn  sonst  die  fraglichen  Hörner  eine 
nähere  Uebereinstimmung  der  Merkmale  mit  denjenigen  einer 
bekannten  Büffelart  zeigten.*) 

Wenn  demnach  die  Horner  von  Danzig  einem  neaen 
Thiere  der  Diluvial-Fauna  angeboren,  so  wird  für  dasselbe 
vorläufig  —  bis  etwa  durch  weitere  Funde  eine  andere  ge- 
nerischc  Bestimmung  ermittelt  wird  —  die  v.  BAER^sche  Be- 
nennung Bos  Pallasii  beizubehalten  sein.  Denn  die  Art  ist 
doch  durch  v.  Bakr  zunächst  für  das  Hörn  von  Danzig  er- 
richtet und  die  durch  Pallas  beschriebenen  Schädel,  welche 
zum  Bos  jm^cuB  oder  einer  diesem  nahe  verwandten  Art  ge- 
hören ,  sind  nur  in  irrthümlicher  Deutung  der  PALLAB^schen 
Abbildungen  zu  derselben  Art  hinzugezogen  worden.  Bei  der 
Beibehaltung  des  PALLAs'schen  Namens  wird  freilich  vor  der 
Verwechslung  mit  Bos  Pallasii  Dbkat  (Annais  of  the  Ljeeum 
of  nat.  bist,  of  New-York  Vol.  II.  pag.  280  t.  6.),  welcher 
zunächst  für  die    von  Pallas  und  Ozebetkowskt  aus  Sibirien 


*)  Bei  einer  flüchtigen  Botrachtnng  der  Danziger  HOmer  im  Uerbit 
lS7i  sprach  Staatsrath  J.  F.  Branot  die  VermatboDg  ans,  daas  dieaelben 
vielleicht  einer  der  noch  lebenden  Arten  von  Wildschafen  angehören 
könnten.  Angeregt  durch  diese  Bemerknng  des  ausgezeichneten  Kenners 
fossiler  und  lebender  Wirbelthierc  habe  ich  Vergleichungan  in  dieser 
Richtung  vorgenommen ,  aber  an  dem  mir  zugänglichen  Material  jene 
Vermutbung  nicht  näher  begründen  können. 
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betchriebeaeo  Schädol  des  Oüibos  tnosckatus  oder  einer  gauz 
nabe  verwandten  Art  gegründet  ist*),  ausdrucklich  tu  war- 
nen sein. 

In  jedem  Falle  liegen  in  den  beiden  Hörnern  von  Danzig 
die  Ueberreste  eines  sonst  nicht  weiter  beobachteten  Wieder- 
kiners  der  norddeutschen  Oilnvial-Fauna  vor,  welcher  durch 
die  niedergedrückte,  im  Querschnitt  fast  rechtwinklige  und  am 
Ende  stampf  zugerundeto  Form,  sowie  die  gerade  und  recht- 
winklig vom  Schädel  abstehende  Richtung  der  knöchernen 
Horniapfen  ausgezeichnet  ist.  Wenn  andere  Roste  dieses 
grossen  Thieres  bisher  nirgends  beobachtet  wurden,  so  weiset 
das  anf  eine  gewisse  Seltenheit  während  der  Diluvialzeit  hin. 
Der  Umstand,  dass  sich  bei  Danzig  allein  zwei  nicht  dem- 
selben Individuum  angehörende  Hörner  gefunden  haben,  lässt 
aaf  eine  verhältnissmässig  grössere  Häufigkeit  des  Thieres  in 
dieser  Gegend  schliessen  und  begründet  wohl  die  Vermuthnog, 
dass  vorzugsweise  das  nordöstliche  Deutschland  seineu  Wohn- 
sits  gebildet  habe.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  weitere 
Funde,  welche  namentlich  in  der  Provinz  Preussen  zu  erwarten 
sein  wurden,  die  bisher  auf  so  unbedeutenden  Resten  beru- 
hende Kenntniss  des  Thieres  vervollständigen  möchten. 


Nachdem  das  Vorstehende  bereits  vor  einigen  Wochen 
som  Druck  eingeschickt  war,  erhielt  ich  von  Herrn  Professor 
Dr.  ROTUfETBR  brieflich  die  nachstehenden  Bemerkungen  über 
den  hier  in  Rede  stehenden  Wiederkäuer.  Obgleich  dieselben 
im  Allgemeinen  die  von  mir  angenommene  Zugehörigkeit  der 
anter  Vorstehendem  beschriebenen  Hornzapfen  zu  einem  Thiere 
ans   der  Gruppe    der    Büffel    bestätigen ,   so  ist  diese  Ansicht 


*}  Vergl.  Annals  of  the  Lyceum  nat.  hist.  New -York  Vol.  II.  1828 
pag.  391 :  „Under  the  naxne  of  Bos  Pailatü  we  would  propose  to  de- 
signate  the  fpecies  to  which  we  refer  the  fossil  crania  of  Pallas  and 
OzBRiTKOWSKv,  and  provisionally ,  the  specimen  from  the  banks  of  tho 
Hissiiiippi ,  which  bas  given  rise  to  the  preceding  remarks.'*  Das  letz- 
tere Exemplar  gehört  za  Bootherium.  Uebrigens  wdrde  aach  sonst  durch 
die  Priorität  der  Veröffuntlichung  die  Bedeutung  des  v.  Bak ansehen  Ka- 
nons (18*23)  vor  der  Deka i  sehen  ;^i8!2S)  den  Vorsag  haben. 
Zcits. d.  D.gc«l.  G«f.  XXVII.  i.  29 
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durch  den  vorsuglicbsten  Kenner  fossiler  Wiederkaaer  doch 
sehr  viel  vollkomoieuer,  als  es  von  mir  geschehen  konnte, 
begründet  worden.  Uebrigens  gelungen  diese  Bemerkungen 
erst  nuchträglich  hier  zum  Abdruck,  weil  eine  an  Herrn  Prof. 
ROTIMBYER  in  Betreff  der  Horner  gerichtete  Anfrage  in  Folge 
seiner  mehrwochentlichen  Abwesenheit  von  Basel  längere  Zeit 
unbeantwortet  blieb,  und  inzwischen  der  vorliegende  Aufsatz 
von  mir  verfasst  und  zum  Druck  eingesendet  wurde.  Zorn 
Verstäudniss  der  nachstehenden  Bemerkungen  des  Herrn  Prof. 
RüTiMETER  ist  endlich  noch  beizufügen,  dass  ihm  nur  das 
eine  der  beiden  Hörner  und  zwar  das  besser  erhaltene,  spater 
gefundene,  von  mir  zur  Untersuchung  mitgetheilt  worden  war« 

Basel,  den  II.  Juni. 

„Das  eingesendete  Original  hat  gleich  beim  ersten  An« 
, blick   über  folgende  Punkte  sicheren  Aufschluss  gegeben : 

„1.  dass  das  Hörn  einem  schon  ziemlich  aasgewachseoen 
,Thiere  angehorte; 

„2.  dass  es  ziemlich  vollständig  erhalten  ist,  so  dass 
,nur  eine  kurze  stumpfe  Spitze  noch  hinzuzudenken  ist.  Die 
,Fascrung  der  Knochen -Substanz,  die  sich  plötzlich  aas  der 
,er8t  longitudinalen  Richtung  nach  der  Kante  wendet,  nm  da 
,in  einer  schwammähnlichen  porösen  Oberfläche  zu  enden, 
,zeigt,  dass  der  Horozupfen  fast  bis  zur  Spitze  erhalten  ist; 

„3.  dass  das  Horu  ein  linksseitiges  ist,  indem  diese  po- 
,rÖ8c  Kante  nur  vorn  liegen  kann ; 

„4.  dass  das  Hörn  nur  einem  Gliede  der  Bubalina  buiu- 
, weisen  ist,  wo  nicht  nur  diese  specielle  Textur  des  Horn- 
fZapfens,  sondern  auch  Hörner  mit  vorn  abgeplatteter  Kante 
^ausschliesslich  vorkommen.  OviboS'  oder  ZebU'Formen  mit 
, flachen  Hörnern   sind  mit  aller  Sicherheit  ausgeschlossen; 

„5.  dass  das  Hörn  ziemlich  horizontal  und  naheia  im 
, rechten  Winkel  mit  der  Schädelachse  vom  Schädel  ausging. 
, Dadurch,  wie  auch  durch  die  Form  des  Horns  an  sich,  sind 
,von  der  Vergleichung  sowohl  alle  afrikanischen,  wie  auch 
,die  miocänen  asiatischen  mit  Einschluss  ihrer  in  Celebes 
,noch  lebenden  Ueberreste  ausgeschlossen. 

„'Es  kann  sich  also  nur  um  die  Vergleichung  mit  dem 
,heute  dominirenden  asiatisch  -  europäischen  Tjpus  handeln* 
, Innerhalb  desselben  fällt  nun  von   vorn   herein  der  gewöhn* 
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«fliehe  Indische  Buffe)  fort,  da  dessen  Stira  durchweg  stärker 
„gewölbt  ist,  als  an  dem  Daoziger  Stacke.  Auch  die  Sunda- 
„ForiD  desselben  (ßubalus  Sundaicua  Salom.  Moller),  wo  die 
„Stirn  bei  alten  Thieren  sehr  flach  ist,  wird  ausser  Betracht 
„fallen,  da  bei  diesem  Thiere  die  Homer  meines  Wissens 
„immer  ziemlich   stark  nach  hinten  gebogen  sind. 

„Flache  Stirn  und  rechtwinklig  von  der  Schädelachse 
,«abgehende  Ilörner  finden  sich  dagegen  bei  dem  sogen.  B,  Ami, 
„der  noch  wilden  continentalen  Form  Asiatischer  Büffel  und 
„dem  pliocänen  Bubalus  palaeindicus  Falcomer,  der  wohl  der 
„Vorfahr  des  B,  Ami  ist.  Aber  bei  diesen  beiden  ist  der 
„Hornzapfen,  obwohl  von  ähnlichem  Durchschnitt  wie  bei  dem- 
vJ^Dig®')  von  Danzig,  viel  länger  und  die  Spitze  desselben 
„nach  hinten  geneigt,  endlich  auch  die  Grösse  um  vieles 
,,bedeDtender. 

„leb  wGrde  also  nach  dem,  was  vorliegt,  das  Stuck  von 
„Danzig  nicht  zu  B.  Ami  zu  zählen  wagen ,  obwohl  dieser 
„unter  den  bisher  bekannten  Formen  der  Büffel  ihm  am 
„oächsten  steht.  Ob  Sie  auf  das  Danziger  Hörn  eine  neue 
„Art  gründen  wollen,  muss  ich  Ihnen  naturlich   überlassen. 

„Jedenfalls  hat  das  Stück  schon  insofern  ein  sehr  be- 
„deatendcs  Interesse,  als  es  vielleicht  einen  ferneren  Beweis 
„bietet  für  das  ursprüngliche  Vorkommen  von  Büffeln  in 
„Earopa,  welche  früher  als  fehlend  galten.  Obgleich  mir  die 
„näheren  Umstände  des  Vorkommens  des  Danziger  Horns 
„nicht  bekannt  sind,  so  entspricht  doch  das  äussere  Aussehen 
„durchaus  der  gewöhnlichen  Erhaltung  von  Ueberresten  des 
„Bm  primigenius  und  Bison  jmscus  im  sogen,  quaternärcn 
„Alluvium ,  d.  i.  nach  meiner  Ansicht  dem  continentalen  Plio- 
„can.  Dem  widerspricht  nicht ,  dass  ein  alter,  nicht  neuer 
„Schnitt,  sowie  fernere  Spuren  der  Bearbeitung  durch  den 
„Menschen  an  dem  Hörn  sichtbar  sind.  Es  erhöht  dieser 
„Umstand  vielmehr  noch  das  Interesse  an  dem  Stücke. 

„Ich  schliesse  daraus  auf  eine  eigenthümlich  kurzhör- 
„oige  Büffel  form,  deren  Ueberreste  in  der  sogen.  Qua- 
„ternär-Zeit  und  jedenfalls  zu  Lebzeiten  des  Menschen  bei 
„Danzig  in  den  Schutt  gelangten.  Ob  das  Tbier  dort  gelebt, 
„oder  der  Hornzapfen  von  anderswo  herbeigeschleppt  worden, 
„das  werden  vielleicht  die  näheren  Details  des  Fundes  be- 
„urtheileu    lassen.      Sollte    das    Thier    als    ein    einheimisches 

29* 
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„gelten  konDen,  so  wurde  es  das  vierte  VorkoiniDen  von 
„fossilen  Bufifcln  darstellen,  welches  mir  von  europäischen 
„Fundpunkten  bekannt  geworden  ist.  Die  übrigen  Vorkom- 
„men  sind : 

„1.  eine  Anzahl  Wirbel  und  Skelett  •  Theile  aus  einer 
„Hohle  auf  der  Insel  Pianosa  bei  Elba,  welche  ich  schon  vor 
,,elf  Jahren  von  meinem  Freunde  Prof.  Gastaldi  zugeschickt 
„erhielt  (vergl.  Meine  Geschichte  des  Rindes,  Abth.  2  p.  39). 
„Dieselben  waren  vergesellschaftet  mit  Bos  primigenius  (Boa 
^^intennedius  M.  de  Sbbbbs)  und  noch  unbestimmten  Antilopen 
„und  Hirschen. 

„2.  Ein  Horuzapfen  mit  Hirnansatz  aus  dem  Quaternar 
„von  Ponte  Molle  bei  Rom,  den  ich  jungst  in  Rom  gesehen. 
„Er  unterscheidet  sich,  wie  schon  Prof.  Pofizi  daselbst  wohl 
,, wahrgenommen,  in  nichts  von  BubcUus  Indicus  und  ist  nach 
„seinem  Fundorte  und  auch,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte, 
„nach  seiner  Erhaltungsart  als  der  quaternären  Zeit  ange* 
„hörig  zu  betrachten;  also  nicht  etwa  auf  die  heutigen  Ma- 
„remmen- Büffel  zu  reduciren,  die  nun  freilich  auch  in  einem 
„ganz  anderen  Lichte  erscheinen,  als  bisher,  wo  man  an  eine 
„italienische  Heimath  derselben  nicht  dachte  und  sich  mit  den 
„bekannten  wenigen  historischen  Angaben  über  deren  Import 
„begnügte. 

„3.  Ein  Hornzapfen ,  den  ich  im  Museum  in  Bologna 
„unlängst  aufgefunden  habe.  Der  nähere  Fundort  desselben 
„ist  unbekannt.  Die  Erhaltuogsart  ist  derjenigen  von  Knochen 
„aus  den  Pfahlbauten  ähnlich.  Die  Oberfläche  ist  braun  und 
„glänzend,  als  wenn  das  Stuck  im  Torf  gelegen  hätte.  Meh» 
,,rere  unverkennbare  alte  Schnitt-  oder  Hiebspuren  sind  an 
„dem  Stucke  wahrzunehmen.  Auch  dieses  Stuck  glaube  ich 
„auf  den  sogen.  BuhaluB  Indiens  zurückfuhren  zu  können. 

„Sowohl  das  Stück  von  Bologna  wie  dasjenige  von  Dansig 
„schliessen  also  den  Gedanken  an  Verschleppung  lu  teoh- 
,,ni8chcn  Zwecken,  ähnlich  wie  bei  den  Hornzapfen  der  Saiga* 
„Antilope  in  den  franzosischen  Hohlen  nicht  ans.  Aber  daa 
„Stück  von  Ponte  Molle  und  die  Reste  von  Pianosa  würden 
„mindestens  eine  nähere  Bezugsquelle  aufdecken,  als  bisher 
„angenommen  werden  durfte.  Das  Stuck  von  Dansig  ist  ober- 
„dies  mit    dem  Italischen  Büffel  nicht  zusammen  za  bringen.*^ 

L.   RünXBTBB. 
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Krkliinuig  lifr  Abbiliivigei. 

S&mmUiche  Figuren   Bind  genau  im  MaasssUba   yon  Vs  ^^^  natür- 
lichen Grösse. 


Fig.  1.  Ansicht  des  der  Beschreibung  C.  E.  v.  Bakr's  zu  Grunde 
liegenden  Homsapfens  nebst  onsitzendem  Stimtheil  von  oben.  Das  untere 
Ende  des  Hornzapfens  ist  unvollständig.  Am  Grunde  des  Homs  ist  das 
mit  einem  schneidigen  Instrumente  künstlich  hervorgebrachte  Loch  sichtbar. 
Daa  Hom  ist  ein  linkes,  also  der  bei  der  Beschanung  der  Figur  rechts 
liegende  Band  des  Homs  der  Band  der  Hinterseite. 

Fig.  2.  Ansieht  desselben  Homs  von  unten.  Am  oberen  Ende  ist 
'dn  Stück  der  Decke  der  Hirnhöhle  erhalten. 

Fig.  3.  Ansicht  desselben  Homs  von  der  Seite.  Die;  dem  Beschauer 
lugewendete  Seite  ist  die  hintere  Flilchc  des  Homs. 

Fig.  4.  Ansicht  des  bei  dem  Bau  der  Olivaer  Brücke  gefundenen 
Homs  von  oben.  Es  ist  ein  Hom  der  rechten  Seite.  Demnach  ist  der 
in  der  Figur  rechts  von  dem  Beschauer  liegende  Band  der  Band  der 
Vorderseite  des  Homs« 

Fig.  5.    Ansicht  desselben  Homs  von  unten. 

Fig.  6.  Von  der  Seite.  Die  dem  Beschauer  zugewendete  Fläche  ist 
difl  hintere  Flache  des  Homs. 
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7.    lieber  Anatas  und  Brookit  ?oii  Wolfshai  bei 
Schmiedebei^  in  Schlesien. 

Von  Herrn  Klette  in  Schmiedeberg.*) 

Das  durch  seine  reichlichen  Anbruche  von  Eorund  be- 
kannt gewordene,  wenn  auch  raumlich  beschränkte  Vorkommen 
grobkörnigen  Granits  auf  der  Ostseite  der  nach  der  schwarzen 
Koppe  im  Riesengebirge  sich  hinaufziehenden  Schlucht  von 
Wolfshau ,  westlich  von  Schmiedeberg  in  Schlesien ,  zeichnet 
sich  auch  durch  den  Einschluss  von  Titan mi nerali en ,  na- 
mentlich Titaneisen  aus,  die  man  aus  den  in  der  Nachbar- 
schaft zerstreuten  Abfallen  der  früher  dort  betriebenen  Feld- 
spath-Gewinnnng  sammeln  kann. 

Neu  durfte  aber  das  Vorkommen  von  Anatas  and  Brookit 
sein ,  welche  ich  darin  aufgefunden  habe.  In  einem  wahr- 
scheinlich sehr  beschränkten  Drusenraum  des  derben  rothlicben 
Kalifeldspaths,  von  wenig  Quarz  und  schwarzem  Magnesia- 
Glimmer  begleitet,  sitzt  ein  6  Mm.  langer  Anatas-Kry stall  von 
eisenschwarzer  Farbe,  begleitet  von  einigen  erheblich  kleineren 
Krjstalleii  desselben  Minerals  und  nur  mit  der  Lupe  erkenn- 
baren bräunlichen  Täfelchen   von  Brookit. 

Die  Anatas-Krystalle,  der  grosse  sowohl  wie  die  kleineren, 
zeigen  als  Krystallform  das  bekannte  spitze  quadratische 
Octaöder  mit  einer  starken  Horizontalstreifnng  in  der  Mitte, 
als  ob  eine  Anzahl  parallel  gestellter  Krystalle  in  der  Ricbtong 
der  Hauptaxe  aneinander  gereiht  wären. 

Anatas  und  Brookit  sind  im  Gebiete  des  Riesengebirgs- 
Granitites  von  BiiOCKB  in  einer  Feldspath  -  Grube  im  sogen. 
Grünen  Busch,  östlich  von  Hirschberg  aufgefunden  worden 
(vcrgl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  I.  pag.  81). 

Hierbei  bemerke  ich  noch,  dass  die  dritte  Form  der  Titan- 
säure, der  Rutil,  im  Riesengebirge  äusserst  selten  vorzakommeo 


*)  Aas  einer  brieflichen  Mitthcilnng  an  Herrn  Wbbsit. 
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scheiDt.  Im  Jahre  1860  wurde  dieses  Mineral  mir  in  einem 
Exemplare  zugestellt  und  als  Fundort  ein  Versuchsban  im 
Lorf gründe  sudlich  von  Gross -Aupa,  auf  der  Sudseite  des 
Riesengebirges,  bezeichnet.  Ich  habe  mich  selbst  an  Ort  und 
Stelle  begeben  und  noch  einige  Exemplare  des  Minerals  dort 
aufgefunden.  Der  Versuchsbau  war  im  Glimnoerschicfer  ge- 
trieben ,  und  in  diesem  lagen  die  Rutil  -  Krystalle  zerstreut. 
Dieselben  zeigen  die  bekannten  langgezogenen  und  der  Langs- 
axe  nach  stark  gestreiften  Formen  yon  eisenschwarzer  Farbe 
mit  nur  schwachem  rölhlichen  Schimmer,  und  nur  an  einem 
einzigen  Krystall  habe  ich  Endflächen  angedeutet  gefunden. 
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B.  Briefliche  MittheiloDgen« 


1.    Herr  F.  Scbmidt  an  Herrn  von  Martbns. 

St.  Peteraburg,  5./i7.  Mai  1875. 

£8  wird  Sie  interessiren ,  dass  ich  bo  eben  von  Herrn 
CzERSKi  ein  Telegramm  aas  Irkutsk  erhaltOD  babe,  io  dem  er 
nach  Empfang  Ihres  Artikels  über  seine  Susswasserfoseilien 
aus  der  Gegend  von  Omsk ,  folgende  nachträgliche  Bemer- 
kungen über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Conchylien  macht: 

y^ünio  bituberculosus  nnd  pronus  sind  charakteristisch  fSr 
die  untere  Schichtenabtheilung;  Ünio  Paüasi  and  Paludina 
finden  sich  auf  secuudärer  Lagerstatte  in  der  oberen  Schicht, 
für  die  Cyrena  fluminalis  und  Mammuthreste  be- 
zeichnend sind/ 


2.    Herr  F.  FouQoi  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Parifl,  8.  Juni  1875. 

Die  Entdeckung  des  Leucits  in  amerikanischen  Gesteinen 
durch  Prof.  Zirkel  hat  mich  nicht  aberrascht.  Ich  kannte 
diese  Thatsacbe  schon.  Vor  einiger  Zeit  nbergab  mir  Herr 
Chapeb  ,  Mitglied  unserer  geologischen  Gesellschaft ,  eine 
Sammlung  vulkanischer  Gesteine  aus  Colorado,  von  denen 
mehrere  Leucit  in  der  Grundmasse  enthalten.  —  Ich  setse 
meine  Studien  über  die  älteren  Gesteine  von  Santorin  fort. 
Mit  Bestimmtheit  kann  ich  sagen ,  dass  Anorthit  der  consti« 
tuirende  Gemengtheil  dieser  Gesteine  ist.  Ich  analysire  der 
Reihe    nach     die    Feldspäthe    der     haaptsächlichsten 
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welche  am  innern  Steilabstori  der  Insel  emporsteigen.  Diese 
Arbeit  interessirt  mich  sehr.  —  Ich  beabsichtige  im  September 
wieder  nach  Santorin  lu  reisen ,  um  einen  genauen  Plan  der 
Laven  der  letzten  Eruption  aufzunehmen.  Bevor  ich  ein 
Besom^  meiner  Untersuchungen  über  Santorin  veröffentliche, 
will  ich  von  Neuem  eine  Menge  von  Thatsachen  prüfen, 
welche  bei  meinen  früheren  Reisen  nach  Santorin  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  haben.  Auch  hoffe  ich,  neue 
Sablimationsproducte  zu  finden.  Vor  Kurzem  habe  ich  in 
einer  älteren  Lava  sehr  merkwürdige  Gebilde  dieser  Art 
beobachtet ,  aber  ihre  Bestimmung  noch  nicht  vollendet.  Die 
Zahl  und  Mannichfaltigkeit  der  Producte  dieser  Art  und  das 
mit  ihnen  sich  verbindende  Interesse  wird  stets  grosser. 


t3.    Herr  M.  Scholz  an  Herrn  Bbrendt. 

Eldona,  im  Jani  1875. 

In  den  Bd.  26  pag.  823  d.  Zeitscbr.  von  Ihnen  beschrie- 
benen Jura-Thouen  von  Scbönwalde  in  der  Nähe  von  Grimmen 
kommen  ausser  den  bereits  genannten  noch  einige  andere 
Versteinerungen  vor  und  zwar: 

Inoceramus  gryphoides  Schlote.,  in  einzelnen  Schalen 
am  Rande  kleinerer  Concretionen  sitzend,  und 

Ämmonites  cornucopiae  YovmQ  and  Bird.  —  Das  ge- 
fundene Stück  ein  Theil  der  Wobnkammer  eines  sehr 
grossen  Individuums  (Abstand  zwischen  Bauch-  und 
Rnckenseite  ca.  15  Cm.)  und  in  Schwefelkies  versteinert. 

Herr  Fbrd.  Roembr  hatte  die  Oute ,  diese  Funde  zu  be- 
stimmen. —  Ausser  ihnen  fand  sich  noch  ein  grösseres,  frei 
im  Thon  liegendes  Stuck  gut  erhaltenen  Holzes  von  etwa 
0,5  Meter  Länge,  wahrscheinlich  von  einer  Conifere  und  von 
derselben  Art,  wie  das  früher  entdeckte.  Concretionen  von 
der  Grosse  der  durch  Sie  an  Ort  und  Stelle  gesammel- 
ten ond  im  Besitze  der  geologischen  Landes  -  Anstalt  be- 
findlichen wurden  an  der  Stelle,  welche  ich  unter  gefalliger 
Alitwirkung  des  Herrn  Bahn  -  Ingenieur  Weber  in  der  Sohle 
des  Eisenbahn -Durchschnitts  bis  auf  2  Meter  Tiefe  aufgraben 
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Hess  und  an  der  noch  bis  zu  5  Meter  OesammtUefe  gebohrt 
wurde ,  zwar  nicht  gefunden ,  und  scheinen  dieselben  daher 
vorzugsweise  in  den  schon  früher  abgegrabenen  kuppenartigen 
Hervorragungen  des  Thones  gelegen  zu  haben.  Dagegen  sind 
den  jetzt  aufgegrabenen  Schichten  zahlreiche  kleinere,  merglig- 
thonige,  zum  Theil  SchwefeJkies-Kerne  führende  Concretionen 
von  Haselnussgrösse  bis  zu  etwa  15  Cm.  Längendurchmesser 
eingelagert,  welche,  meistens  sehr  flach  gestaltet,  an  die  Form 
der  Imatrasteine  erinnern  und  auch  wie  diese  nicht  selten  mit 
einem  scharfen  Rande  versehen  und  wie  zu  je  zweien  mit- 
einander verwachsen  erscheinen.  Diese  Concretionen  fuhren 
viele  kleinere  0/>a/t7iu«-ExempIare,  sowie  die  genannten  Inoce' 
ramus  -  Reste ,  jedoch  kommt  in  je  einer  Concretion  meist  nur 
der  eine  oder  der  andere  vor.  Immerhin  ist  aber  auch  durch 
sie  für  dieselbe  Ablagerung  das  gemeinschaftliche  Auftreten 
zweier  sonst  verschiedenen  Niveau's  angehoriger  Fossilien 
constatirt. 

Wahrscheinlich  ist  die  Breite  des  gegen  Nordost  laufenden 
Jurazuges  nicht  unerheblich,  wenigstens  deuten  die  eigenthSm- 
lichen  Feuchtigkeitsverhältnisse  der  ostlich  und  südostlich  vom 
Einschnitte  liegenden  Ländereien  auf  eine  weitere  seitliche 
Erstreckung  der  Thone  hin.  Die  bei  der  südlich  liegenden 
Ziegelei  bis  zu  25  Meter  dnnchsunkenen ,  nach  der  Beschrei- 
bung den  Schonwalder  gleichartigen,  Thone  liegen  angeblich 
auf  einer  wasserführenden  Sandschicht. 


4.    Herr  von  Tbibolet  ao  Herrn  Dames. 

Neuch&tel,  19.  Jan!  1875. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  der  Zeitschrift  habe 
ich  die  Geologie  der  südlich  vom  Thunersee  sich  befindendea 
Gebirgskette  auseinanderzusetzen  versucht.  Die  groasartigeD 
stratigraphischen  Ueberstürzungen,  welche  schon  voö  den 
Herren  B.  und  Th.  Studer  erwähnt  worden  sind,  erschwereo 
bedeutend  die  Untersuchungen  und  sind  deswegen  lange  ver- 
kannt geblieben.  In  dieser  Arbeit  gab  ich  eine  aoaf&hrlioliere 
Beschreibung   davon  und  versuchte   etwas  zu  ihrer  BrUarnng 
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beiratragen.     Ich  weiss  nicht,   ob  ich    for  meine  Ansicht  An- 
hänger gefanden;  nur  weiss  ich,  dass  sie  einigen  etwas  gewagt 

■chien.    Die  wenigen  bis  jetzt  erkannten  Thatsachen  lassen  sie 

swar  nicht  als  wohl   begründet  existiren ,    sprechen  aber   auch 

nicht  dagegen.     Weiteren  Untersuchungen  bleibt  es  unterdessen 

vorbehalten,    ihre  Richtigkeit    zu    bestätigen   oder  nicht.      Nur 

wäre,  glaube  ich,  eine  andere  Erklärung  dieser  anomalen  Ver- 

bäUoisse  schwer  zu  finden. 

Im  Allgemeinen   ist  die  Geologie  des  Berner  Oberlandes 

keine    so    einfache    und  einförmige;    denn  die  Bildungen,    die 

io    ihm    auftreten,    zeigen    hier    theilweise    einen    ganz   eigen- 

thfimlichen  und  speciellen  Habitus,  sodass  noch  die  Ansichten 

nber   sie    sehr   verschieden   sind.      Ich   hatte   in    dieser  Arbeit 

auch  mehrmals    die  Gelegenheit,    meine  Meinung  darüber  aus- 

sasprechen.     Sie  kann  vielleicht  hie  und  da  ein  wenig  verfrüht 

gewesen  sein;  aber  ich  hoffe,  dass  ich  sie  in  der  Folge  werde 

aufrecht  halten  können. 


5.    Herr  F.  Sandberger  an  Herrn  K.  A.  Lossen. 

Würzburg,  1.  Juli   1875. 

In  einer  brieflichen  Mittheilnng  vom  23.  November  1874 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXVII.  pag.  224)  versucht  Herr 
HiLGBNDORF  die  von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten  bezuglich 
der  Steinheimer  Planorbiden  neuerdings  zu  vertheidigen  und 
lasst  vermuthen,  dass  es  sich  bei  meiner  und  Prof.  Htatt's 
Untersuchung  um  anderes  Material  gehandelt  habe,  als  ihm  zu 
seiner  Arbeit  gedient.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Was  die  Re- 
Boltate  meines  zweimaligen  Besuchs  von  Steinheim  betrifft,  so 
geben  darüber  pag.  630  —  655  meiner  in  kürzester  Zeit  zu 
Ende  gedruckten  „Land-  und  Snsswasser-Gonchjlien  der  Vor- 
welt^  an  der  Hand  dort  gemessener  Profile  und  sorgfältiger 
Untersuchung  des  Inhalts  der  betreffenden  Schichten  hinläng- 
lichen Anfschluss,  aber  zu  Gunsten  der  HiLGENDORF'schen  Hy- 
pothesen fällt  er  nicht  aus,  da  diese  auch  auf  unrichtiger  Beob- 
achtung der  Lagcrungs  -  Verhältnisse  beruhen.  Prof.  Htatt 
war  weit  länger  in  Steinheim  als  ich.  Da  er  als  begeisterter 
Darwinianer  dort  hin  kam,  war  seine  Enttäuschung  eine  sehr 
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schmerzliche,  ond  hat  er  weder  Zeit  noch  Kosten  gescheot,  am 
den  wahren  Thatbestand  bis  in  die  minutiösesten  Details  fest- 
zQStellen.  Seine  Arbeit  wird  wohl  nicht  mehr  lange  aof  sich 
warten  lassen ;  ich  weiss  davon  einstweilen  nur  so  viel,  dass 
sie  mit  meiner  Anffassung  der  Hauptsache  nach  übereinstimmt. 
Nur  solche  Personen ,  welche  sich  die  Muhe  nehmen ,  in 
Steiuheim  selbst  Studien  zu  machen,  können  eine  entscheidende 
Stimme  in  dieser  Frage  haben.  Das  ist  auch  die  Meinung 
C.  Vogt's  in  seiner  Besprechung  dieses  Gegenstandes  (Frank- 
furter Zeitung  vom  17.  Februar  1874,  Feuilleton),  welche 
Hrn.  HiLGENDORF  wohl  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sein  wird, 
da  er  sich  noch  jetzt  auf  ihn  beruft.  Ich  glaube  deutlich  ge- 
sagt zu  haben,  dass  ich  mich  mit  der  Steinheimer  Frage  nar 
beschäftigt  habe,  weil  dies  für  mein  Werk  unerlässlich  war 
und  nicht  etwa  aus  Behagen  an  literarischer  Polemik,  das 
mir  durchaus  fremd  ist. 


6.    Herr  K.  A.  Lossen  an  Herrn  Beyricu. 

Trescburg  i.  Hars,  4.  Jnll  1875. 

Ich  habe  meine  Erfahrung  über  den  Lagerort  der 
Oraptolithen  im  Harz,  im  unmittelbaren  Liegen- 
den des  Haupt-Qnarzit  im  Wieder  Schiefer,  nach 
welcher  mir  es  gelungen  ist,  die  früher  nur  sporadisch  und 
incertae  sedis  im  Unter- Harz  bekannten  Oraptolithen  aof  der 
Sudostseite  des  Ramberg  stundenweit  im  Nord-  und  Sadflogel 
der  Selke- Mulde  in  diesem  festen  Niveau  nachinweisen ,  nan- 
mehr  auch  mit  Erfolg  nordlich  der  Sattelaxe  der 
Tanner  Grauwacke  angewandt  in  einer  Gegend  des  Han, 
wo  noch  niemals  Graptolithen  aufgefunden  worden  sind.  Es 
ist  dies  die  Gegend  hei  Thale  am  Nordrand  des  Oebirgs. 
Dort  hatte  ich  diesmal  meine  Untersuchungen  eroflFnet,  am 
mich  des  Näheren  über  den  Zusammenhang  swischen  den 
Schichten  an  der  unteren  Selke  und  denen  an  der  anteren 
Bode  zu  Orientiren,  wie  ich  hier  zunächst  anfuhren  will. 

Bei  Gernrode,  in  der  Mitte  zwischen  Thale  ond  Ballen- 
stedt,    endet   die   Sattelaxe   der    ältesten  Schichten   dea 
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Hars,  der  Tanncr  Grauwacke,  die  von  Siptenfelde  iber 
AleziBbad,  Mägdespraug,  Sternhaus,  Haberfeld  cooceotriscb 
die  sudliche  und  südostliche  wie  östliche  Partie  des  Ramberg- 
Grauit  umzieht,  stets  jedoch  getrennt  davon  durch  die  Kalk- 
Silicat  und  Diabas  fuhrenden  Hornfelse  der  un- 
teren Wieder  Schiefer,  welche  zwischen  Granit  und 
Taoner  Grauwacke  gelegen ,  bereits  der  Schichtenhiilfte  nord- 
lich der  Synimetrieaxe  angehören.  Es  taucht  der  Sattel,  so- 
weit das  Voruntersuchungen  in  so  verwickelten  Lagerungs- 
verhältnissen  zu  beurtheilen  gestalten,  bei  Gernrode  unter,  und 
es  treten  die  durch  ihn  geschiedenen  vSchichtenhälften  um  diese 
Bndignng  vereint  zusammen.  Wie  so  oft  im  Harz,  tritt  aber 
auch  hier  der  Fall  ein ,  dass  mit  der  Beugung  der  Streich- 
linicn  eine  Verdruckung  in  Folge  derselben  verbunden  ist. 
Der  ganze  Nordwestflügel  der  Selkemulde  steht,  wie  ich  das 
schon  anderwärts  ausgesprochen,  offenbar  in  Folge  der  Ein- 
swängung  des  Granit -Massivs,  auf  der  Linie  zwischen  Selke- 
mSble  und  Rieder,  ostwärts  Gernrode,  unter  starkem  Druck. 
Gleichwohl  lassen  sich,  wenn  auch  local  häufig  fehlend,  alle 
wesentlichen  Schichtenglieder  in  demselben  nachweisen.  In 
der  Quedlinburg  -  Harzgeroder  Fahrstrasse  zwischen  Gernrode 
and  dem  Haberfeld  dagegen  liegt  als  einzige  trennende  Masse 
zwischen  der  Tanner  Grauwacke  oben  am  Abhang  und  der 
unten  am  harzwärts  gekehrten  Eingang  von  Gernrode  an- 
stehenden Elbingeroder  Grauwacke  nur  ein  mächtiges  Diabas- 
Lager  aphanitischer  Beschaffenheit ,  dasselbe ,  welches  den 
Gipfel  des  herrliche  Rundschau  gewährenden  Stuben  -  Berg 
xosammensetzt.  Dieser  Diabas,  der  Zone  der  dichten  Diabase 
angehörig,  vertritt  hier  die  Gesammtmächtigkeit  der  Wieder 
Schiefer  mit  Kalken,  Grauwacken,  Graptolithenschiefern,  Haupt- 
Qnarzit  u.  s.  w.,  sowie  der  Hauptkieselschiefer  und  Zorger 
Schiefer.  Dass  meine  Anschauung  einer  äusserst  gesteigerten 
Druckwirkung  an  gerade  dieser  Stelle,  für  die  nicht  nur  das 
Untertauchen  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke,  sondern 
zugleich  auch  die  Wendung  der  Granitgrenze  aus  SWS — NON 
10  OSO — WNW  in  Betracht  kommt,  wesentlich  die  richtige 
ist,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  ost-  wie  westwärts 
dieser  Stelle  sehr  rasch  die  Schichtenreihe  wieder  vollstän- 
diger wird. 

In  dem  schmalen  Saum,  welchen  das  hercynischo  Schiefer- 
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gebirge  nordlich  des  Ramberg  -  Granit  zwischen  Oerurode- 
Suderode  aber  Laaenburg  •  Stecklenberg  nach  der  Blechhatte 
bei  Thale  bildet,  findet  man  als  Fortsetzung  der  weiter  sadlich 
zwischen  Granit  und  Tanner  Orauwacke  gelegenen  Schichten 
der  unteren  Hälfte  der  Wieder  Schiefer  mit  Kalk- 
hornfels  und  kornigen  Diabasen  die  analogen  Vor- 
kommen zwischen  dem  Haberfeld  und  dem  Saalstein,  sowie 
zwischen  dem  letzteren  und  der  Gr.  Lanenburg,  die  auf  kor- 
nigem Diabas  erbaut  ist.  Im  Hangenden  davon  —  oder  viel- 
mehr in  Folge  der  harzeinwärts  gekehrten  Uebersturcung  der 
Schichten  im  Liegenden  —  folgt  ganz  ausgezeichnet  ent- 
wickelt der  Haupt -Quarzit,  der  vom  Forsthaus  Neue 
Schenke  bei  Suderode  zwischen  den  Ruinen  Lauenbarg  und 
Stecklenberg  hindurch  nordlich  der  Georgshohe  vorbei  bis  auf 
die  südlich  des  Lindenberg  bei  Thale  gelegene  Kappe  verfolgt 
wurde  und  am  besten  in  der  tiefen  ^ichlucht  beobachtet  wird, 
die  von  Georgshohe  nach  dem  durch  Gyps  mit  Speckstein- 
knollen und  neuerdings  auch  durch  Diluvialsaagethierreste*) 
(Mammuth  u.  s.  w.)  bekannten  Blzeberg  herabzieht.  —  Weiter 
gegen  den  Rand  hin  folgen  ganz  wie  in  der  Selke  -  Mulde 
dichte  und  kornige  Diabase  mit  sehr  starker  Entwicke* 
lung  von  Kalkspath,  Chlorit,  Epidot  als  Zersetzungsmineralien 
und  zuweilen  von  gnnz  ausgezeichneter  Mandelsteinstractur.  — 
Der  Haupt  kieseis  chiefer,  der  nun  folgen  sollte,  ist  nur 
sehr  schwach  angedeutet,  wogegen  ein  hartes  Thon-  bis  Wets- 
schiefersjsteni  mit  Kieselschiefer  -  Einlagerungen  swisebeD 
Stecklenberg  und  den  Stoppenbergen  nördlich  der  Georgshobe 
sich  breit  macht,  das  wohl  am  richtigsten  als  Zorger 
Schiefer  gedeutet  wird,  dazwischen  ihm  und  dem  Flotzgebirge 
die  bei  Gernrode  in  der  Verdrückung  vorhandene  Eibinge«' 
roder  Grauwacke  in  untadelhaft  charakteristischer  Weise 
auftritt.  Sie  setzt  zwischen  Stecklenberg  und  dem  Tbaler 
Bahnhof  mehrere  selbstständige  Bergkegel,  besonders  die 
Kuppen  der  Stoppen  berge  und  den  Lindenberg  sasammen, 
dessen  grosser,  dem  Bodethal  zugekehrter  Steinbrach  Ihrer 
Aufiperksamkeit  gewiss  nicht  entgangen  ist. 


*)  Freiherr  von  dkm  Busche  zu  Thale  war  so  liebenswürdig,  die  auf 
seinem  Grund  und  Boden  aufgefundenen,  von  Hrn.  Qiisbl  bereits  unter- 
suchten  ansehnlichen  Beste  mir  persönlich  zu  zeigen. 
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So  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Selke  und  Bode  ein 
gaof  normaler,  viel  weniger  von  Granit  gestört,  als  man 
denken  sollte.  Graptolithen  konnte  man  hier  höchstens  zwi- 
schea  Suderode  und  Stecklenberg  aufzufinden  erhoffen,  im 
Allgemeinen  sind  die  Verhaltnisse  bei  der  grossen  Granit- 
Nahe  weniger  gunstig. 

Auf  dem  linken  Bode  -  Ufer  setzt  das  Schichtenprofil  des 
Nordraudes  zunächst  Thale  ganz  in  derselben  Weise  fort 
and  ist  in  dem  Pfad,  der  von  dem  Rosstrappe -Wirthshaus 
nach  dem  Dorfe  Thale  auf  der  Uferkante  harzabwärts  fuhrt, 
noch  vollständiger  im  Zusammenhang  entwickelt,  weil  der 
Granit  auf  dem  linken  Bode  -  Ufer  mehr  zurückweicht,  als 
auf  dem  rechten.  Unmittelbar  bei  dem  Rosstrappe  -  Wirths- 
haoB  am  Pfad  nach  der  Rosstrappe  stehen  die  Kalkhorn- 
felsBchichten  ganz  wunderschon  an,  hart  dahinter  der  sogen. 
Winienbnrger  Diorit,  der,  wie  mir  der  verstorbene  O.  Sohil- 
LiiiO  ganz  richtig  hervorgehoben  zu  haben  scheint,  nichts  weiter 
•ien  durfte  als  ein  in  der  Granit-Nähe  etwas  metamorphisch 
▼eränderter  körniger  Diabas;  körnigen  Diabas  gewohnlicher 
Beschaffenheit  sieht  man  dann  auch  wieder,  nachdem  man  den 
schmalen  Saum  von  schwach  gneissartigem  Hornfels  passirt 
hat,  der,  nochmals  von  Granit  unterbrochen,  nördlich  Bulow's 
Altan  im  zu  Thal  führenden  Pfad  sich  zeigt;  gleich  darauf 
steht  der  normale  Kalk  an  und  hier  wurden  die  Graptolithen 
XD  suchen  sein,  da  sie,  wie  gleich  zu  erwähnen,  10  Minuten 
weiter  westlich  genau  unter  denselben  Verhältnissen  gefunden 
sind,  nur  dass  ein  Hohlweg  das  Auffinden  durt  erleichtert. 
Dann  folgt  unmittelbar  der  Haupt-Quarzit,  kurz  ehe  der  Pfad 
sich  gabelt  nach  dem  Dorfe  und  nach  der  Blechhütte.  In  der 
Gabel  steht  ein  dichter  oder  nahezu  dichter  Diabas  an;  dann 
wenige  Schritte  Kieselschiefer,  die  als  llauptkieselschiefer 
gelten  müssen;  es  folgen  dickscbiefrige  Grauwackenschiefer 
bis  Wetzscbiefer  mit  Grauwackeneinlagerungen,  also  Zorger 
Schiefer,  die  (irauwackeneinlagerungen  herrschen  alsbald  vor, 
d.  h.  Blbingcroder  Grauwacke  tritt  auf,  entsprechend  der  des 
Lindenberg  gegenüber.  Die  hängendsten  Schichten  kann  man 
ebenso  deutlich  unten  im  Thal  in  einem  längs  der  Bode, 
etwa  40 — 50  Fuss  über  ihrem  Spiegel,  führenden  Weg  an- 
stehend finden  und  in  der  Bode  selbst  die  Elbingeroder 
Grauwacke  von  dem  einen  zum  anderen  Ufer  übersetzen  sehen. 
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Zu  allernäcbst  dem  Flötzgebirge  findet  aber  nocb  eine  Dopli- 
cation  statt,  indem  noch  einmal  Zorger  Schiefer  mit  Kiesel- 
schiefer erscheint. 

Ganz  analog  ist  das  10  Minuten  weiter  gegen  West  gele- 
gene Profil  durch  den  alten  und  darch  den  neuen  Fahrweg 
zwischen  Thale  und  der  Rosstrappe.  Im  unteren  Aufstieg 
liegen  die  hangenden  Schichten ,  zumal  Blbingeroder  Grau- 
wacke  und  Zorger  Schiefer,  weiter  aufwärts  folgt  Wieder 
Schiefer  mit  Haupt  -  Quarzit  und  im  Liegenden  davon  der  Gra- 
ptolithenfundpunkt.  Man  geht  von  der  Stelle,  wo  die  alte  aud 
die  neue  Fahrstrasse  sich  kreuzen,  und  zugleich  die  braon- 
schweigisch-preussische  Landesgrenze,  die  eine  Strecke  weit 
neben  dem  alten  Fahrweg  herlauft,  nach  Timmenrode  zu  ab- 
schwenkt, gerade  dies  Stuck  des  alten  Fahrwegs  hart  an  der 
Grenze  bergan.  Der  Weg  ist  fortwährend  Hohlweg;  nach 
ungefähr  200  Schritten  durch  Schiefer  mit  etwas  körnigem 
Diabas  befindet  man  sich  im  Haupt  -  Quarzit ,  der  von  da  bis 
zum  linken  Bode  -  Ufer  in  den  Forstwegen  verfolgt  wurde. 
Fünfzig  Schritte  weiter  aufwärts  fand  ich  in  einem  ausnahms- 
weise ebenflächig  spaltenden,  dunklen,  etwas  harten,  kieae- 
ligen  Thonschiefer  ganz  deutliche  Exemplare  einzeiliger  Gra- 
ptolithen,  deren  ich  in  ganz  kurzer  Zeit  nahezu  ein  Dutzend 
auflas.  Zugleich  und  zumal  weiter  bergansteigond  nimmt  man 
überall  im  Weg  Kalkstucke  wahr,  die,  obwohl  s.  Th.  Wege- 
besserungsmaterial, dennoch  hier  anstehend  zu  suchen  sind, 
da  sie  nur  auf  ungefähr  100  Schritt  anhalten  und  daselbst 
ganz  deutlich  eine  klotzformige  Kalklinse  im  Thonschiefer  tbat- 
sächlich  anstehend  bemerkt  wird.  Die  Schichten  streichen  in 
der  unteren  Hälfte  des  Weges  h.  8  bis  11^,  in  der  oberen 
h.  6|  bis  7,  beidemal  mit  sudlichem  —  überstürztem  —  Ein- 
fallen. Das  Streichen  ist  daher  manchmal  nahezu  parallel  oder 
ganz  parallel  der  Richtung  des  Weges.  So  kommt  es,  dasa 
der  Graptolithen  -  Schiefer  vorzugsweise  auf  der  Westseite  des 
Weges  aufgeschlossen  ist  und  danach  wurden  anf  die  ganse 
Brstreckung  der  Kalkfuhrung  Graptolithen  zu  finden  sein.  Da 
wo  der  Fahrweg  die  Hohe  erreicht  und  nach  der  Rosatrappe 
abbiegt,  während  in  seiner  Verlängerung  die  braunsobweigische 
Chaussee  nach  Treseburg,  eine  Kunststrasse  in  des  Wortes 
bester  Bedeutung,  fortläuft,  tritt  man  in  die  Zone  der  kornigen 
Diabase  im  unteren  Wieder  Schiefer  ein,  die  links  die  Winien- 
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bürg  und  Lindeuthäler  bis  lu  den  Gcwitterklippeu,  rechts  den 
Zimmermannsbay  und  die  Steinkopfe  in  mächtigen  Klippen- 
tagen  erfüllen.  Dazwischen  liegt  indessen  viel  Schiefer,  wie 
das  Cbausseeprofil  nachweist ,  sehr  selten  wird  er  zum  deut- 
lichen Fleckschiefcr,  geht  aber  in  der  Nähe  der  herrlichen  Aus- 
siebt in's  Bode-Thal  (Kriigers-Ruh,  neuerdings  Herzogs-Ruh) 
in  scheitformig  abgesonderten  violettbraunen  Schieferhornfels 
über,  in  dem  sich  die  weissen  Kalksilicalbänder  sauber  abson- 
dern, auch  hier,  wie  so  häufig,  nicht  nur  lagenformig,  son- 
dern auch  in  schmalen  Trumeben  den  Schieferhornfels  durch- 
schwärmend. 

Da  durch  diesen  Fund,  der  ja  nicht  zufallig,  sondern  nach 
der  selbst  gefundeneu  Erfahrungsregel  gemacht  worden  ist, 
nunmehr  feststeht,  dass  die  wesentlich  auf  stratographisch- 
petrographische  Unterscheidungsmerkmale  basirte  Annahme  der 
Sattelstellung  der  Tanner  Grauwacke  auch  paläontologiscb 
gerechtfertigt  ist,  und  dass  im  Ostharz  nordlich  der  Snttelaze, 
wie  sudlich ,  bis  zum  Graptolithen-Horizont  aufwärts  dieselbe 
paläontologische  Ordnung  gilt,  so  bleibt  das  Hauptaugenmerk 
gerichtet  auf  das  Fortsetzen  oder  aber  die  Abänderung  dieser 
Verbältnisse  im  Streichen  von  Ost  nach  West,  vom  Unterharz 
xnm  Oberharz.  Veränderungen  in  petrographisch  -  stratogra- 
phischer Hinsicht  fehlen,  wie  Sie  dies  ja  selbst  schon  hervor- 
gehoben haben ,  keineswegs.  Dass  hiemit  paläontologische 
Abänderungen  Hand  in  Hand  gehen  können,  liegt  nahe; 
dass  dies  dennoch  aber  nicht  nothwendig  sei,  dafür  scheint 
mir  dieser  neueste  Graptolithenfond  zu  sprechen,  der  sich  ein- 
gestellt hat  nach  der  erprobten  Regel,  obwohl  gewisse  pe- 
trographische  Abweichungen  sowohl  in  den  Schichten  im  Lie- 
genden ,  als  im  Hangenden ,  statthaben.  Es  fällt  nämlich  im 
Gegensatz  zur  Entwickelung  der  Schichten  des.  Wieder  Schiefer- 
sjstems  im  Süden  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke  nörd- 
lich derselben  zweierlei  auf:  einmal  das  fast  gänzliche  Fehlen 
der  zahlreichen ,  mehr  oder  weniger  mächtigen  Grauwacken- 
einlagernngen  in  der  unteren  Hälfte  der  Wieder  Schiefer  mit 
der  Ralkfauna  von  Harzgerode;  sodann  ein  nicht  seltener 
Ocbalt  an  kohlensaurem  Kalk  in  den  Bänken  des  Haupt- 
Qaarzit,  der  mir  sudlich  der  Tanner  Grauwacke  nicht  auf- 
gefallen ist,  hier  aber  bereits  im  vergangenen  Jahre  sofort 
bemerklich    wurde    und    sich    nunmehr    auch    in   den  Profilen 
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zwischen  Oernrode  und  Thale,  beziebangsweise  Treseborg,  so 
erkennen  gegeben  bat.  In  solcben  etwas  kalkigen  Qaarzitbanken 
liegt  nun  aber  aacb  die  seiner  Zeit  von  Ihnen  als  anterdevonisch 
angesprochene ,  von  dem  Terstorbenen  Schillino  entdeckte 
Fauna  bei  Elend,  die  ich  den  LagerungsTerbältnissen  nach, 
soweit  dieselben  klar  liegen,  nicht  anders  als  in  das  Niveau 
des  Haupt  -  Quarzit  zn  rangiren  weiss.  Darf  man  nanmehr 
Hoffnnng  haben ,  durch  die  Auffindung  von  Graptolitheo  im 
Liegenden  des  dortigen  Quarzit  die  Gegenprobe  für  diese  Ran* 
girung  zn  machen,  so  wurde  mit  deren  Erfolg  offenbar  ein 
nicht  unwesentlicher  vSchritt  weiter  gethan  in  der  palaonto- 
logischcn  Erkenntniss  der  Harz-  Schichten.  Auf  alle  Fälle 
werde  ich  der  weiteren  Verfolgung  des  Graptolithen  -  Niveau 
im  Liegenden  des  Haupt  -  Quarzit  im  Wieder  Schiefer  meine 
Aufmerksamkeit  widmen,  umsomehr  als  eine  gewisse  Analogie 
zwischen  seinem  Lagerort  besteht  und  dem  des  thuringisch- 
fichteigebirgischen  oberen  Graptolithen- Horizontes  von  Gümbbl 
und  Richter  in  seinem  Verhältniss  zu  den  im  Hangenden 
folgenden  quarzitischen  Nereiten  -  Schichten.  Völlig  analog 
würde  das  Verhältniss  allerdings  nur  durch  Auffindung  der 
richtigen  Tentaculiten  im  Hangenden  unserer  Harz -Gra- 
ptolithen, sowie  durch  Auffinden  unserer  Harzgeroder  Kalkfauna 
im  Liegenden  der  oberen  Graptolithen  des  Thuringerwaldes 
und  Fichtelgebirges.  — 

Eine  weitere  von  Thale  aus  gemachte  Entdeckung  schliesst 
sich  in  jeder  Weise  ganz  vortrefflich  dem  an ,  was  ich  über 
den  Bode-Gang  veröffentlicht  habe.  Ich  habe  da  wieder  so 
recht  gesehen,  wie  dankbar  es  ist,  auch  der  kleinsten  Notiz 
der  Vorgänger  berechtigte  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Haus- 
mann spricht  einmal  von  zweifelhaften  Porphyren  im  Hars, 
von  denen  man  nicht  wisse,  ob  sie  nicht  eine  ^weissatein- 
artige^  Entwicklung  des  Hornfels  darstellten,  und  erwähnt 
dabei  das  Stecklenberger  Thal.  Das  ging  mir  durch  den  Kopf, 
als  ich  die  Schichtenprofile  dort  untersuchte.  So  eben  hatte 
ich  den  Haupt  -  Quarzit  passirt,  da  hebe  ich  ein  Gestein  auf 
und  der  erste  Eindruck  war  ganz  analog  der  Fragestellaog 
Hausmann's  :  Porphyr  oder  Porpbyroid?  Antwort:  Keines  von 
Beiden,  sondern  Porphyrfacies  des  Granit  in  gaog- 
förmiger  Apophyse.  Angenehm  überrascht  untersuchte 
ich  den  Gegenstand  näher ,  soweit  meine  Zeit  gestattete,  md 
fand  Folgendes :    Am  Fuss  der  Laueuburg  tritt  einheitlich,  oder 
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sofort  gespalten,  das  habe  ich  nicht  untersucht,  die  Apophyse 
ans,  das  Wurmthai  entblost  dieselbe  gut  auf  dem  östlichen 
Ufer,  auf  dem  linken  Ufer  kann  man  im  Thalhang  mehrere 
Ginge  verfolgen,  die  von  der  viel  weiter  thalaufwärts  liegen- 
den Granit- Grenze  namentlich  durch  den  Haupt  -  Quarsit  ge- 
trennt werden,  während  sie  selbst  im  Schiefer  im  Hangenden 
—  scheinbar  im  Liegenden  —  des  Quarzit  aufsetzen  und  erst  auf 
der  Hohe  des  Kuchenberges  den  Quarzit  schneiden.  Die  letzten 
Spuren  fand  ich  im  nächst  westlich  nach  Thale  zu  gelegenen 
Thal.  Auch  diese  aus  dem  Nordrand  des  Granit  austretende 
Apophyse  zieht  Brocken wärts!  Auch  hier  deutliche  Salband- 
bildung: auf  beiden  Seiten  Quarzporphyr  mit  ganz  dichter  bis  fein 
sandigkoroiger,  entfernt  an  Dolomit  erinnernder  Grundmass^, 
darin  eingesprengt  Quarz  und  weisser  Glimmer;  in  der  Mitte 
glimmerreichere  Gesteine  von  weniger  dichter  Beschaffenheit, 
die  sich  z.  Th.  geradezu  als  feinkörniger  Granit  ansprechen 
lassen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  ein  Theil  der  von  Haus- 
KAHH,  Jaschb  und  Streng  auf  der  Ost-,  d.  h.  der  dem  Ramberg 
zugekehrten,  Seite  des  Brocken's  erwähnten  Porphyre,  wie 
schon  von  Streng  vermuthet,  hierher  gehört. 


7.     Herr  Des  Cloizbaux  ao  Herrn  G.  vom  Rath. 

Paris,  17.  Juli  1875. 

Die    Anorthit-   und  Enstatitkry stalle    von    Bamle, 

deren  Vorkommen  die  Herren  Brögger  und  Reuscu  in  ihrer 
Arbeit  über  die  Apatit -Lagerstätten  des  sudlichen  Norwegens 
schildern,  beweisen  einerseits,  dass  der  Enstatit  viel  verbrei- 
teter ist,  als  n)an  früher  glaubte,  andererseits,  dass  der  Anor- 
thit in  den  Gesteinen  Finland's ,  Schweden's  und  Norwegen^s 
die  günstigsten  Bedingungen  zu  seiner  Ausbildung  gefunden 
bat.  Ich  brachte  im  Jahre  1868  aus  Schweden  grosse  weisse 
Krystalle  von  Höjdens  mit,  aus  denen  ich  einige  Platten  zum 
Stadium  der  optischen  Eigenschaften  herstellen  lassen  wollte. 
Indess  die  durchsichtigen  Krystalle  vom  Vesuv,  obgleich  aus 
ihnen  geeignete  Präparate  nur  schwierig  herzustellen,  sind 
Nichts   im  Vergleiche    mit  den  Krystallen    von  Höjdens.      Es 
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liegt  mir  nur  eine  kleine  Zahl  von  Krystalleo  dieses  Pandorts 
vor,  deren  Formen  man  nar  mit  annähernder  Sicherheit  be- 
stimmen kann;  indess  man  wurde  dennoch  mit  der  Deutong 
der  Flächen  znm  Ziele  gelangen,  wenn  nicht,  wie  an  den 
Anortbiten  von  Bamle,  anch  noch  Zwillingslamellen  störend 
dazwischen  träten.  Ihre  Durchschnittslinien  verlaufen  auf  der 
Npahongsfläche  g'  (M)  —  wenn  ich  mich  in  der  Bestimmung 
nicht  irre  —  und  bilden  mit  der  Kante  p:g'  (P-M)  einen 
Winkel  von  etwa  25"  bis  30°.  Die  unvollkommene  Ausbil- 
dung dieser  Krystalle  zwang  mich,  ihre  Bearbeitung  noch  so 
verschieben,  bis  ich  bessere  Exemplare  erhalten  werde  und 
hinlängliche  Zeit  zu  ihrem  Studium. 

Da  ich  Henry  Soleil,  welcher  sich  aufs  Land  zurück- 
gezogen hat,  nicht  mehr  zu  meiner  Hülfe  habe,  so  muss  ich 
jetzt  Alles  selbst  schleifen.  Ich  widmete  während  6  Monaten 
fast  alle  meine  Zeit  der  Herstellung  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  optischen  Platten ,  bestimmt,  die  systematische  Stellung 
(gleichsam  den  Etat  civil)  eines  neuen  triklinen  Feldspaths  zu 
ermitteln  und  festzustellen,  eines  Feldspaths,  welchen  Bbeit- 
HAUPT  gleichsam  divinatorisch  aufgestellt  hat,  des  Mikroklin. 
Da  man  durch  Einfuhrung  einer  neuen  Species  eine  nicht 
geringe  VerHutwortlichkeit  übernimmt ,  so  wollte  ich  mich 
durch  zehnfache  Beweise  von  der  Wahrheit  der  Thatsachen 
überzeugen.  Da  ich  im  Dorchschnitt  je  zwei  Platten  für  jede 
der  drei  Richtungen  herstellte,  in  welchen  ich  33  Proben  von 
Mikroklin  untersuchte,  dazu  6  bis  7  von  Orthoklas,  so  musste 
ich  etwa  250  Platten  herstellen.  Der  von  Brbithaupt  ange- 
gebene Winkel  der  beiden  Spaltungsflächen  p,  g*  (P)  M)  = 
90°  16'  bis  90"^  22'  scheint  mir  recht  unsicher  und  wegen 
der  immer  vorhandenen  Unebenheiten  auf  M  sehr  schwierig 
zu  constatiren.  Wollte  man  diesen  Winkel  als  einsiges  Er- 
kennungszeichen anwenden,  so  konnte  man  leicht  gewisse 
Orthoklase  für  Mikrokline  ansehen. 

Eine  einzelne  deutliche  Spaltbarkeit  parallel  einer  der 
Flächen  des  verticalen  Prisraa^s  von  nahe  120°  (ich  nehme 
an,  dass  es  die  Fläche  m  ist,  diejenige  Fläche  nämlich,  welche 
zur  Linken  liegt,  wenn  p:g'  (P:M)  >  90**  zur  Rechten  des 
Beobachters  sich  befindet)  bildet  ein  leichteres  und  sichereres 
Erkennungszeichen ;  freilich  ist  auch  t  zuweilen  spaltbar  und 
dann  existirt  zwischen  m  und  t  nur  ein  Unterschied  in  Besag 
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auf  Glanz  aod  Ebenheit  (ein  vortreffliches  Beispiel  far  Beob- 
achtung dieser  Thatsache  ist  der  fleischfarbige  Mikroklin, 
welcher  seit  einem  Jahrzehnt  in  ganzen  Schiffsladungen  in  den 
Umgebungen  ArendaFs  gewonnen  wird;  derselbe  enthält  un- 
gefähr 3  pCt.  Natron). 

Die  chemische  Mischung,  welche  jetzt  für  5  oder  6  Varie- 
täten ermittelt  ist,  stimmt  mit  derjenigen  eines  Natron -armen 
(1  bis  3  pCt.)  Orthoklas  überein.  In  Wahrheit  können  dem- 
oaeh  nur  die  optischen  Eigenschaften  mit  Sicherheit  zur 
Unterscheidung  benutzt  werden. 

Wenn  man  bei  parallel  polarisirtem  Lichte  mit  einem  ge- 
wöhnlichen mit  zwei  gekreuzten  Nicols  versehenen  Mikro- 
skop oder  selbst  in  einzelnen  Fällen  auch  ohne  Mikroskop 
eine  dünne  parallel  p  (P)  gespaltene  —  natürliche  oder 
kanstlich  geschliffene  —  Platte  eines  gewohnlichen  Feldspath- 
zwillings  (Drehuugsaxe  die  Verticale)  prüft,  so  findet  das  Maxi- 
mum der  Ausloschuug  gleichzeitig  für  beide  Lamellen,  parallel 
der  Verwathsungsebcne  der  Individuen,  nämlich  M,  statt. 


Prüft  man  iudess  in  gleicher  Weise  einen  Mikroklin,  so 
findet  mau  das  Maximum  der  Dunkelheit  nicht  gleichzeitig; 
▼ielmehr  tritt  dasselbe  für  jede  Lamelle  in  einer  Richtung  ein, 
welche  mit  M  einen  Winkel  von  ungefähr  15°  30'  bildet* 
Zwischen  beiden  Ausloschungsrichtungen  .  liegt  demnach  ein 
Winkel  von  ungefähr  31°,  welcher  leicht  mit  Hülfe  jedes 
getheihen  Kreises  zu  messen  ist.  —  Untersucht  man  nament- 
lich die  Amazonensteine ,  so  üLerzeugt  man  sich ,  dass  ihr 
phjsicalischer  Bau  gewohnlich  sehr  verwickelt  ist;  und  hier 
eben  ist  es,  wo  man  die  mechanischen  Gemenge  (m^langes 
pbysiques)  beobachtet,  von  denen  Tschbbmak  früher  sprach ; 
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VerwacbsuDgeo ,  tod  denen  ich  indeas  Diemala  die  geringste 
Spnr  nn  den  scliönen  dnrchaichligea  Sanidinen  wafargenommen, 
und  welche  den  chemischen  Verbindungen  weichen  müaaten. 
Man  findet  anf  diese  Weise  sehr  hünfig,  dasa  ein  Mikro- 
klin  aus  achmalen  Lamellen  (gewöhnlich  verlica),  zuweüeD 
.  rertical  und  horisonlal)  von  Mikroklin  nnd  Orthoklaa 
lestehl,  welche  an  der  verschiedenen  Richtnng  er- 
kennbar sind,  in  welcher  sie  das  poiarisirte  Licht 
anslöachen.  Die  MikrokI  in -Lamellen  können  eämmt- 
lich  in  derselben  Richtung  angeordnet  sein,  also 
ohne  ZwillingsstelluDg  oder  in  entgegengesetzter 
Steltuug  als  Zwillinge.  Wenn  beide  Fälle  aicb 
comliinireo ,  so  entsteht  eine  äusserst  verwickelle 
Structur ,  welche  den  daanen  und  durch  Poütar 
von  den  UnvallkommenheiteD  der  Spallang  be- 
freiten Lamellen  den  vierrach  gestreifien  (qna- 
drilU)  Anblick  der  Ambifgonit -  Lamellen  giebt.  Weitaus 
am  bäoligsteii  ist  der  Mikroklin  der  bei  Weitem  vorherr- 
schende Gemengtheil  und  der  Orthoklas  tritt  nur  untergeordnet 
auf.  Ich  besitze  indees  zwei  bis  drei  Ausnabmeo  dieser  Regel 
aus  dem  Ural  und  von  der  Grube  Utte  in  Schweden.  In  den 
rnthen  und  weissen  Varietäten  (besonders  in  denen  von  Aren- 
dal)  bildet  der  Orthoklas  unregel massige  Schnüre  nnd  Adern, 
welche  den  Mikroklin  nnregelmässig  durchziehet];  die  Ans- 
lÖscbung  ist  mit  aller  Schärfe  wahrzunehmen. 


Jeder  Beobachter  kann  übrigens  leicht  diese  ersten  Ver- 
suche  hestätigen,  namentlich  an  denjenigen  Feldspatben,  welche 
eine  oder  xwei  leicht  darstellbare  Spaltnngsricbtnngen  beaitzea. 
Ich  zweifle  nicht  daran ,  dass  sich  die  Zahl  der  Mikroklio- 
Vorkommniese    noch  sehr    vermehren    wird    im  Vei^leicbe  mit 
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den  TOD  mir  bis  jetzt  erkannten.  Seltaaro  ist  es  nan  aber, 
daaa  gerade  das  Fundamental  -  Vorkommen  Brbithaupt's,  der 
labradorisirende  (opalisant)  Feldspath  von  Fredriksvärn  ent- 
schieden ein  natronreicher  Orthoklas  ist.  Ebenso  ist  der 
grüne  Feldspath,  welcher  den  Oligoklas  von  Bodenmais  be- 
gleitet, ein  Orthoklas.  Die  am  bestimmtesten  charakterisirten 
Vorkommnisse,  ausser  den  Amasonensteinen  von  verschiedenen 
Localttäten  and  dem  rothen  Feldspath  von  Arcndal,  sind  die 
folgenden :  verschiedene,  theils  grüne,  theils  weisse  Feldspathe 
von  Kiingerdluarsuk  nnd  von  Sangangarsoak  in  Grönland;  der 
Chesterlit,  einer  der  am  gleichartigsten  zusammengesetzten. 
Der  Perthit,  welcher  als  ein  mechanisches  Gemenge  von  Feld- 
spath und  Albit  angesehen  wird,  scheint  aus  Lamellen  zweier 
verschiedenen  Orthoklas- Varietäten  zu  bestehen,  von  denen  die 
eine  durchsichtiger  ist  als  die  andere;  unabhängig  von  seinen 
optischen  Eigenschaften,  bietet  dies  Gemenge  in  keiner  Rich- 
tung die  einspringenden  Winkel  dar,  welche  einer  Verbindung 
▼on  Orthoklas  nnd  Albit  entsprechen  würden.  Einige  Mikro- 
klin- Varietäten  mit  Zwillingslamellen  bieten  auf  ihrer  Basis  p 
(P)  ausserordentlich  feine  und  schwierig  erkennbare  Streifen 
parallel  p:g'  (P:M)  dar.  Unter  Annahme  eines  Winkels  von 
90"  16'  bis  20'  ist  die  einspringende  Kante  so  unmerklich, 
dasa  man  gewohnlich  nur  im  polarisirlen  Lichte  die  Zwiilings- 
bildung  wahrnimmt.  Das  spec.  Gewicht  der  Mikrokiine  unter- 
scheidet sich  nicht  merklich  von  demjenigen  der  Orthoklase. 

Wenn  man  nun  die  Beobachtung  noch  etwas  weiter  fort- 
fuhren will  (wobei  indess  die  Anwendung  des  polarisirendcn 
Mikroskops  nothig  wird),  so  kann  man  parallel  zu  g'  (M) 
geschliffene  Platten,  sei  es  in  der  Luft  oder  in  Oel  beobachten. 
Man  nimmt  nun  bei  con vergirendem  Lichte  wahr,  dass 
diese  Platten  sehr  wenig  gegen  die  Ebene  der  optischen  Axen 
geneigt  sind,  doch  sehr  schief  geneigt  gegen  die  stumpfe  ne- 
gative Bisectrix.  Wenn  der  Mikroklin  überwiegt,  so  beträgt 
(bei  der  Beobachtung  in  Oel)  der  Winkel  zwischen  der  am 
deatlicbsten  sichtbaren  Ilyperbole  der  Ringsysteme  und  der 
Plattennormale  36 " ;  der  Winkel  zwischen  der  am  wenigsten 
sichtbaren  Hjperbole  und  derselben  Normalen  beträgt  ungefähr 
66^.  Hier  indess  begegnet  man  den  verschiedensten  Schwie- 
rigkeiten in  Bozug  auf  die  Beobachtung  und  allen  möglichen 
Störungen,  welche  ihre  Ursache  in  der  mechanischen  Mengung 
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von  Orthoklas  und  Mikroklin  haben.  Wenn  der  erstere  durch- 
aus vorherrscht ,  so  findet  man ,  dass  die  beiden  Ringsysteine 
ihre  Hyperbole  in  gleichem  Abstände  von  der  Normalen 
zeigen  (etwa  51  ").  In  einigen  Fällen  (z.  B.  bei  dem  Mikro- 
klin   von  Arendal),    wenn    nämlich    die    Orthoklas  -  Lamellen 

von  hinlänglicher  Breite  sind,  kann  man 
ihre  beiden  Ringsysteme  sehen,  symme- 
trisch liegend  in  Bezug  auf  die  Normale, 
während  die  Lage  der  Ringe  für  die 
benachbarten  Mikroklin-Lamellen  unsym- 
metrisch zur  Normalen  ist. 

Die  stumpfe  positive  Bisectrix 
nähert  sich  der  Normalen  auf  g'  (M),  welches  Verhalten  den 
Mikroklin  in  optischer  Hinsicht  dem  Orthoklase  nähert.  Ich 
musste  demnach  zur  Vervollständigung  der  optischen  Unter- 
suchung desselben  solche  Platten  prüfen,  welche  normal  cor 
spitzen  negativen  Bisectrix  geschnitten  sind.  Dies  eben  hat 
meine  Arbeit  so  ausserordentlich  verzögert.  Wenn  es  sich 
indess  nur  um  die  Erkennung  der  neuen  Species  handelt,  so 
ist  es  nicht  nöthig,  diese  dritte  Prüfung  vorzunehmen,  welche 
Ergebnisse  liefert,  welche  man  auch  aus  der  Lage  der  stampfen 
Bisectrix  und  der  Lage  der  optischen  Azenebene  ableiten 
könnte. 

So  besitzen  wir  also  einen  neuen  triklinen  Feldspath, 
welcher  in  krystallographischer  und  chemischer  Hinsicht  dem 
Orthoklas  sehr  nahe  steht.  Beide  Species  sind  offenbar  durch 
Dimorphie  verbunden,  doch  in  optischer  Hinsicht  sehr  ver- 
schieden. 

Nun  gestatte  ich  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  neue 
Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Bauer  (diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  p.  239), 
welche  ich  kurzlich  erhielt,  zu  lenken.  Um  das  verwickelte 
Phänomen,  welches  wir  zu  lösen  haben,  klar  zu  stellen,  masaen 
wir  zunächst  mehrere  Thatsachen  als  ausser  allem  Zweifel 
stehend  betonen.  Eine  ältere  Schule,  ihre  Zeit  liegt  40  Jahre 
zurück,  wähnte,  dass  der  Axenwinkel  ein  constantes  Kenn- 
zeichen sei,  während  sie  die  Dispersion  als  eine  mehr  zufällige 
Erscheinung  betrachtete  und  demgemäss  derselben  kein  groasea 
Gewicht  beilegte.  Gegen  diese  Auffassung  muss  man  sich 
gegenwärtig  halten,  was  ich  in  mehreren  meiner  Arbeiten  dar» 
zulegen    suchte,    dass    gewisse    optische    Kennaeichen    be- 
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stimmten  Veränderungen  unterliegen,  während  andere  eine 
Beständigkeit  besitzen,  welche  entweder  durch  ihre  nothwen- 
dige  Beziehung  zum  Krystallsystero  bedingt  wird  oder  doch 
sich  als  ein  Resultat  zahlreicher  Versuche  ergiebt.  So  ist  es 
gewiss,  dass  bei  derselben,  im  rhombischen  oder  monoklinen 
System,  krystallisirenden  Species  die  Ebene  der  optischen 
Axen  stets  entweder  (rhombisches  System)  mit  der  Ebene 
susammenfallt,  in  welcher  zwei  krystallographi^che  Axen  lie- 
gen, oder  (monoklines  System)  mit  der  Symmetrie  zusammen- 
fallt oder  senkrecht  zu  ihr  steht.  Ebenso  gewiss  ist  es  auch, 
dass  die  verschiedenen  Arten  der  Dispersion  der  Axen,  weit 
eDtfernt,  veränderlich  oder  zufällig  zu  sein,  durchaus  Con- 
sta nt  sind  in  allen  Krystallen  derselben  Species  und  in 
nothwendigem  Zusammenhange  mit  dem  Krystallsystcme  stehen, 
so  lange  nämlich  in  jenen  Krystallen  die  Ebene  der  optischen 
Axen  dieselbe  Lage  bewahrt.  Herr  Bader  scheint  diese  funda- 
mentalen Thatsachen  nicht  hinlänglich  zu  erwägen ,  wenn  er 
sagt,  dass  die  Verschiedenheiten  der  optischen  Eigenschaften, 
welche  man  an  den  Gliedern  solcher  isomorphen  Mischungen, 
wie  die  trikiinen  Feldspathe  sind,  beobachtet,  —  von  gleicher 
Art  sind  wie  diejenigen,  welche  verschiedene  Krystalle 
ein  und  derselben  Species  zeigen.  Der  zweite  Theil 
dieses  Satzes  ist  ein  Irrthum,  und  was  den  ersten  Theil  be- 
Irift,  so  nimmt  Herr  Baueb  als  selbstverständlich  an,  was 
gerade  zu  beweisen  wäre,  dass  Korper  von  einer  so  ver- 
schiedenen Znsammensetzung  wie  sie  den  Sauerstoffpropor- 
tionen 1:3:4  und  1:3:12  entsprechen ,  die  wahre  Mitscheb- 
LlOH^sche  Isomorphie  besitzen  und  sich  in  allen  Verhält- 
nissen vertreten  können. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  es  bei  den  trikiinen  Krystallen 
kein  Gesetz  meiir  giebt,  welches  mit  Noth  wen  digkeit 
die  krystallographische  Symmetrie  mit  den  optischen  Eigen- 
schaften verbindet.  Indess  wenn  die  Beobachtung  uns  lehrt, 
dass  diese  Eigenschaften  coustant  sind  bei  allen  Krystallen 
des  schwefelsauren  Kupfers,  bei  allen  Krystallen  von  chrom- 
saarem  Kalium,  bei  allen  Albiten,  allen  Oligoklasen,  allen 
Mikroklinen,  allen  Labradoren,  allen  Anorthiten,  so  hat 
man  fürwahr  Grund  zur  Verwunderung,  dass  die  optischen 
Kennzeichen  gerade  da  die  höchste  Constanz  zeigen,  wo  Alles 
durch  den    Zufall   geordnet    erscheinen  konnte.      In  der  That, 
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wir  werden  zu  der  Anerkennung  gezwungen,  dass  die  optischen 
Eigenschaften  (bei  richtiger  Deutung,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht) zur  Bestiramung  der  Mineralien  mit  gleicher  Sicherheit 
benutzt  werden  können,  wie  die  Spaltbarkeil  oder  die  Winkel 
der  Grundformen. 

Nachdem  was  Nie  mir  über  die  Zwillingsbildung  des 
australischen  Herschelits  mittheilen,  ist  es  augenscheinlich, 
dass  ihr  Krjstallsjstem  lediglich  durch  ein  krjstallographisches 
Studium  bestimmt  werden  kann,  denn  ich  habe  nie  brauchbare 
und  gute  optische  Präparate  weder  vom  Phakolith  noch  vom 
Chabasit  erhalten. 


8.     Herr  Ant.  d'Achiardi  an  Herrn  6.  von  Rath. 

Pisa,  -16.  Jnli  1875. 

Haben  Sie  im  Granit  von  Elba  jemals  Cordierit  beobachtet? 
Ich  habe  die  Gegenwart  dieses  Minerals  in  einigen  nnserm 
Museum  angehorigen  Handstücken  des  normalen  (vesteins  vom 
Monte  Capanne  erkannt.  Der  Granit  ist  etwas  gelblich  in 
Folge  der  Verwitterung,  ziemlich  feinkornig;  darin  liegen 
Körner  und  unvollkommene  Krjstalle  einer  dunkelgrünen  Sab* 
stanz ,  welche  Prismen  mit  etwas  zerfressenen  Flachen  ond 
gerundeten  Kanten  darstellen  und  nur  schwierig  zu  messen 
sind.  Nachdem  einige  dieser  Körner  ans  dem  Gestein  heraos- 
gelost,  gelang  es  doch  vermöge  ihres  starken  Glanzes  an* 
nähernde  Messungen  durch  allgemeine  Reflexion  zu  erhalten. 
Es  ergaben  sich  im  Mittel  folgende  Werthe: 

110(ooP):100  (oüPcx))  =  120»  30' 
110Gx)P):010  (ooPoo)  =  U9    48 
1 10  (oc  P) :  310  (oc  P  3)     =  U9    58 
100(ooPcx)):310  (ooP3)  =  150    25 

welche  sich  den  entsprechenden  Werthen  des  Cordierita  sehr 
nähern:  120"  25\  U9'  35',  150"  und  150'  25',  und  meine 
beim  ersten  Anblick  der  Krystalle  gefasste  Meinung  bestä- 
tigen.     Die    Krystalle    sind    in   der  Richtung  der  Verticalaz« 
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verlängert.        Herrschend      sind     vorzugsweise     die     Flächen 

310  (cx)P3),  nächst  ihnen  die  010  (ocPcc). 

Dieses  Mineral  ist  meist  undurchsichtig,  selten  durch- 
scheinend; fettglänzend;  die  Farbe  meist  dunkelbrännlichgruu 
in  wechselnden  Tönen  je  nach  dem  Grade  der  Verwitterung; 
selten  grnn  wie  Praseolith.  In  Bezug  auf  die  Farbe,  so  ähnelt 
der  Cordierit  von  Elba  sehr  gewissen  Pinit  -  Exemplaren  von 
Schneeberg,  welche  das  Museum  besitzt;  auch  ist  die  Aus- 
bildung der  Krystalle  von  beiden  Fundorten  ähnlich.  Das 
Sftrichpulver  ist  weiss.  Die  Härte  ungefähr  —  3.  Spec.  Gew. 
2,57.  Vor  dem  Lothrobr  nur  schwierig  an  den  Kanten  zu 
weissem  Glase  schmelzbar;  mit  Borax  geschmolzen  zeigt  sich 
etwas  Eisenfärbung.  Im  offenen  Glasrohr  giebt  die  Substanz 
wenig  oder  kein  Wasser.  Von  Schwefelsäure  wird  sie  nur 
schwach  angegriffen  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure. 

Der  Cordierit  ist  in  den  vorliegenden  Granitstücken  innig 
mit  dem  für  die  Granite  von  Elba  und  Giglio  charakte- 
ristischen bräunlichschwarzen  Glimmer  associirt.  Die  Glimmer- 
blättchen  haften  nicht  nur  auf  den  Flächen  der  (ordieritkry- 
stalle,  sondern  werden  zuweilen  auch  von  den  letzteren  um- 
schlossen, sodass  sie  parallel  den  Ebenen  der  Spaltbarkeit 
liegen. 

Ausser  im  Granit  des  Monte  Capanne  glaube  ich  den 
Cordierit  auch  im  porphyrartigen  Granit  oder  Quarzporph^T 
des  Gap  d^Enfola  beobachtet  zu  haben,  doch  hinderte  die  Un- 
▼oUkommenheit  der  Krystalle  die  sichere  Bestimmung. 

Zwar  ist  das  Vorkommen  des  Cordierits  in  unsern  Gra- 
Diten  keine  unerwartete  Erscheinung,  da  ja  die  plutonischen 
Gesteine  die  eigentliche  Heimath  dieses  Minerals  sind;  dennoch 
aber  scheint  mir  dieser  Fund  von  einigem  Interesse,  da  die- 
selbe Species  sich  in  den  toscanischen  Tracbyten  wiederfindet 
und  namentlich  von  Scacchi  im  Gestein  von  Rocca  Tederighi 
angegeben  wird.  So  ergiebt  sich  für  beide  Gesteine,  welche 
bei  uns  schon  so  manches  Gemeinsame  darbieten,  ein  neues 
Band. 

Ich  bin  im  Begriff,  meine  Arbeit  über  die  Korallen  von 
Friaul  zu  vollenden.  Der  zweite  Theil  ist  bereits  gedruckt  im 
2.  Hefte  der  Atti  della  Soc.  Tose,  di  scienze  naturali;  der 
dritte  und  vierte  Theil,  mit  denen  die  Arbeit  abschliesst,  wird 
vor  Jahresschi U88  veröffentlicht  werden. 
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Als  einen  der  nächsten  Gegenstände  meiner  Studien  beab- 
sichtige ich  dann  unsere  Serpentin-Gesteine  zu  wählen,  welche 
in  Toscana  eine  so  grosse  Verbreitung  besitzen  und  eine  so 
grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen.  Der  Umfang  der  Arbeit  könnte 
mich  fast  von  dem  Unternehmen  abschrecken;  doch  die  Wich- 
tigkeit dieser  Gesteine  ermutbigt  mich  auch  wieder  zu  dem 
Werke.  Diese  Felsarten  nebst  den  Eufotiden  und  Diabasen, 
welche  innig  mit  ihnen  verbunden  sind,  wurden  vor  vielen 
vielen  Jahren  durch  Paolo  Sayi  in  geologischer  Hinsicht 
untersucht;  indess  es  fehlt  jetzt  noch  das  ganze  petrograpbiscbe 
Studium.     Werde  ich  meine  Aufgabe  losen  können?  — 


9.     Herr  N.  St.  Maskelyne  ao  Herrn  G.  vom  Rath. 

London,  British  Maseam,  3.  Aagast  1875. 

Es  ist  gerade  ein  Irländer  hier  mit  grossen  Massen 

von  Isländischem  Kalkspath:  ein  Krystall  —  ein  schönes  Ska- 
leno^der  —  wiegt  500  Pfund.  Ich  hoffe  denselben  für  unsere 
Sammlung  kaufen  zu  können. 
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€•  Verhandlongen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  April  INTö. 

Vorsitzender:   Herr  Bbybich. 

Das  Protokoll    der  März  •  Sitzung    wurde    vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende   legte  die   für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Halfar  hielt  folgenden  Vortrag:  Ich  wollte  mir 
onr  einige  Bemerkungen  über  einen  interessanten  Petrefacten- 
faod  wahrend  meiner  vorjährigen  gcognostischen  Untersuchun- 
gen auf  dem  nordwestlichen  Oberharze  erlauben.  Die  letzteren 
erstrecken  sich  neuerdings  blos  auf  die  Devon  -  und  Culm- 
schichten ,  und  zwar  vorerst  in  der  kleinen  Partie  zwischen 
dem  Schalk-  und  Okerthale  bis  an  die  Einmündung  des 
SSlpkethales  in  letzteres.  Es  ist  dies  aus  der  Generalstabs- 
karten-Scction  Zellerfeld  im  Maassstabe  von  1 :  25000  ersicht- 
lich ,  welche  vorliegt.  Dass  ich  bisher  keine  grossere  Fläche 
geognostisch  kartirt  habe,  beruht,  abgesehen  von  der  gerin- 
gen Zeit,  die  mir  für  diese  Untersuchungen  vergönnt  war,  in 
meinem  Bestreben ,  die  einzelnen  Glieder  der  dortigen  Devon- 
schichten durch  das  Aufsuchen  von  bezeichnenden  Verstei- 
nernngen  zunächst  ihrem  Alter  nach  festzustellen ,  was  mir 
bei  den  in  dieser  Hinsicht  noch  fraglichen  auch  einigermaasseu 
gelang. 

Bekanntlich  werden  in  dem  Oberharzer  Devon  von  Unten 
nach    Oben  unterschieden: 

der  Spiriferensandstei  n , 
die  Calceolaschichten, 


466 

die  sogen.  Wissenbacber  Scbiefer  A.Robmbr^s,  — 
welche  ich  wegen  der  nocb  fraglichen  Altersstellung 
der  Dachschiefer  bei  dem  Dorfe  Wissenbach  im  Naa- 
sauischen  in  .dem  genannten  Harzgebiete  als  ^Gos- 
larer  Schiefer^  bezeichne  —   und 

der  Kramenzelkalk  A.  Roembr^s. 

Nur  aus  den  obersten  zwei  Devonabtheilnngen  erlaube 
ich  mir ,  hier  eine  kleine  Auswahl  von  Petrefacten  vor- 
zulegen. Wichtig  sind  unter  diesen  insbesondere  die  aus  dem 
kramenzelartigen  Kalke  stammenden  Exemplare,  da  aus  dem- 
selben bis  auf  eine  von  A.  Roembr  beschriebene  Cfytnenia 
striata  v.  Monst.,  deren  richtige  Fundortsangabe  überdies  nicht 
völlig  zweifellos  ist,  kein  sicheres  Leitpetrefact  bisher  bekannt 
war.  Der  neue,  sichere  Fundpunkt  Hegt  nordlich  von  Dnter- 
Schuleuberg  und  westlich  von  der  Robmker  -  Halle  im  Tbaie 
der  Grossen  Braroke.  Hier  am  ostlichen  Fusse  des  Straus- 
berges, dicht  südlich  von  der  Stelle,  wo  der  Bramkebach  aus 
seinem  bisherigen  südöstlichen  Laufe  in  einen  sudlichen  über- 
geht, ragen  oben  an  dem  etwa  150  Fuss  hoch  absturzendeD 
westlichen  Ufer  dicht  an  und  in  einer  vom  Strausberge  herab- 
gefuhrten  Waldschneise  zwei  kleinere  Klippen  und  gegen 
100  Fuss  tiefer  nordnordostlich  von  ihnen  in  einer  grosseren 
Partie  die  hellen  dicken  Bänke  des  kramenzelartigen  Kalkes 
aus  dem  Grün  der  umgebenden  Fichtendickung  steil  empor. 
Ihre  Gesammtniächtigkeit  mag  mindestens  4  Meter  betragen, 
ihr  Streichen  ist  oben  am  Thalgehänge  ca.  h.  4.  3.  0.  des 
sächsischen  Grubencompasses*)  bei  50'*  südostlichem  Ein- 
fallen und  schwankt  in  dem  ausgedehnteren  unteren  Felsen 
zwischen  h.  3.  5.  0.  bis  3.  3.  0.  bei  55  **  Fallen  nach  SO. 
Nordwärts  von  letzterem  setzen  dieselben  Kalkbänke  noch  in 
einer  im  Dickicht  versteckten  Partie  fort  und  erscheinen  end- 
lich als  das  nördlichste  deutliche  Vorkommen  der  kleinen 
Kramenzelfelsen  dicht  am  Bette  der  Grossen  Bramke.  Jede 
ihrer  Kalkbänkc  ist  durch  überaus  dünne  Thonschieferlamellen 
in  3  —  4  Cm.  starke,  der  Schichtung  parallele  Lagen  abge- 
theilt,  welche  mit  einem  zweiten  System  ähnlicher,  fast  senk- 
rechter ,    aber   zu   einander    weniger  regelmässig    parallel  lau- 


*)  Die  wcbtlichc  magnetische  Dcclination  beirng   nach  einer  gütigen 
MitthciluDg  des  Um.  Bcrgrath  Bürchers  18<)4  für  Clausthal  13*   15 ^ 
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fender  Lamellen  aaf  dem  angewitterteo  Qaerbrocbe  ein  leisten- 
formig  vorspringendes  Netzwerk  bilden.  Auf  den  Schicht- 
flächen dieses  Kalkes  sind  an  allen  genannten  Stellen  bei  ge- 
naaerer  Besichtigung  sehr  zahlreich  die  angewitterten  Ober- 
flachen, indess  nur  ausnahmsweise  Querschnitte  von  Verstei- 
nerungen wahrzunehmen.  Ihre  kaum  etwas  helleren  kalkigen 
Schalen  im  Gesteine  selbst  zu  erkennen,  ist  dagegen  schwierig. 
Noch  viel  schwieriger  ist  es  aber,  dieselben  bei  der  grossen 
Festigkeit  und  Kurzkluftigkeit  des  mit  ihnen  eng  verwachsenen 
dichten  Kalksteins  aus  ihm  unversehrt  herauszuschlagen. 

Das  häufigste  Fossil  ist  Cardiola  retrostriata  v.  Buch. 
Nächst  ihm  erscheinen  Goniatiten  ( —  ob  unter  denselben  auch 
Clymenien?  — )  in  grosser  Menge,  wogegen  Orthoceren  an 
Häufigkeit  sehr  zurücktreten.  Unter  diesen  Cephalopoden 
seigen  sich  die  angewitterten  3  bis  4  Umgänge  einer  ziemlich 
eoggekammerten,  anscheinend  fast  evoluten  Art  von  ca.  2  Gm. 
Durchmesser  wiederum  vorwaltend;  etwas  seltener  sind  mehr 
ifivolnte  Formen  von  3,5  C'ni.  Diameter  und  nur  ausnahms- 
weise erscheinen  kleine,  völlig  involute  Goniatiten.  Die  Ortho- 
eeren  besitzen  z.  Tb.  eine  bedeutende  Grosse.  Sehr  selten 
beobachtet  man  ein  Kopfschild  -  Bruchstück  von  einem  Trilo- 
biten,  wohl  von  Phacops  lati/rons  Burh.? 

Die  Bestimmung  der  Cephalopoden  kann  nach  dem  über- 
M8  schwierigen  Bioslegen  ihrer  Windungen  noch  am  besten 
durch  ein  sehr  behutsames  allmäliges  Anschleifen  ihrer  Sutur 
ermöglicht  werden,  was  mir  vorerst  bei  ein  paar  Exemplaren 
sur  Zufriedenheit  gelang.  Das  wichtigste  von  diesen  ist  das 
Bruchstück  eines  Goniatites  iniumesceiis  Betrich.  Da  die  letzte 
vor  der  Wohnkammer  erbalten  gebliebene  Kammer  desselben 
bereits  eine  Breite  von  2^  Zoll  =r  7,5  Cm.  besitzt,  so  durfte 
der  Durchmesser  seiner  vollständigen  Schale  mindestens 
67  Zoll  =  15  Cm.,  also  wahrscheinlich  eine  von  dieser  Species 
bislang  noch  nicht  gekannte  Grosse  erreicht  haben.  Die  hohen 
Umgänge  sind  am  Rucken  völlig  gerundet  und  an  den  Seiten 
flach  gewölbt.  Die  Sutur  unterscheidet  sich  von  den  durch 
Bbtbich  und  die  Gebruder  Sandbergbr  publicirteu  Abbil- 
dungen einzig  durch  eine  bedeutendere  Breite  des  oberen, 
spitz-glockenförmigen  Laterallobus ,  vielleicht  eine  Folge  des 
grosseren   Alters    dieses    Individuums    im  Verhältniss    zu    den 
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bisher  bekannten,  oder  auch  blos  des  zufallig  tiefer  gefahrten 
ScblifTes  an  dieser  Stelle. 

Da  dieser  Goniatit  so  bezeichnend  für  die  untere  Abtbei- 
lung  des  Oberdevon  ist,  dass  sich  E.  Kaysbr  (Zeitscbr.  d.  d. 
geol.  Ges.,  Jahrg.  1873  pag.  664)  veranlasst  sieht,  deshalb 
eine  besondere  „Intumescens-Stufe^  in  Vorschlag  zu  bringen, 
so  ist  die  Oborharzer  Kraroenzelkalk-Zone  —  wenigstens  in 
den  oben  genauer  petrographisch  beschriebenen  Bänken  — 
zweifellos  vom  Alter  des  unteren  Oberdevon,  zumal 
die  den  Goniatites  intumescens  hier  begleitenden  Petrefacten 
keineswegs  gegen  eine  solche  Altersfeststellung  sprechen. 

Eine  weitere  Ausbeutung  der  neuen  Petrefacten -Fundstelle 
und  die  genauere  Bestimmung  des  von  mir  in  denselben 
Schichten  im  Aecke-  und  Riesenbachthale  schon  früher  gesam- 
melten, allerdings  noch  spärlichen  Materials  wird  hierfür  den 
näheren  Beweis  liefern.  Dabei  mag  gelegentlich  jetzt  bereits 
hervorgehoben  werden,  dass  auch  an  diesen  Punkten  die 
Cardiola  retrostriata  verhältnissmässig  häufig  ist,  und  dass  mit 
ihr  zusammen  der  Phacops  lati/ronSy  eine  zollgrosse,  kaum 
näher  bestimmbare  Pelecjpodenart  und  ein  kleiner ,  flach 
scheibenförmiger,  fast  ganz  invointer  Goniatit  mit  der  Sutnr 
des  Goniatites  retrorsus  var.  undulatus  Sdbor.  (im  Aeckethale) 
vorkommen  ,  mir  ausserdem  aber  auch  zwei  Exemplare  eines 
gleich  dem  vorigen  verkalkten  anderen  Goniatiten  aus  dem 
Riesenbachthale  bekannt  wurden ,  welche  ganz  den  Habitas 
und  die  Sutur  des  Goniatites  Dannenbergi  Betbich  =  (?.  6tea- 
naliculatus  Sdbor.  zeigen,  indess  bis  2f  Zoll  =  7,2  Cm.  Durch- 
messer erreichen.  Da  nun  die  versteinerungsfuhrenden  Kra- 
menzelkalkbäuke  des  Riesenbach-  und  Bramkethales  sich  petro- 
graphisch von  einander  nicht  unterscheiden  lassen  und  in 
demselben  Fortstreichen  liegen,  so  ist  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dass  auch  auf  dem  nordwestlichen  Oberharze  ebenso 
wie  in  der  Eifel  *)  primordial  e  Goniatiten  mit  nantilinen 


*)  Vergl.  E.  Kaysbii,  diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  pag.  '254  and  vo« 
OiiuDDECK,  Jahrg.  lb7J  der  ministoriellcn  Zeitschr.  für  das  Berg-,  Hättcn- 
iind  Salinenweben  pag.  9.  Ich  biu  der  Ansicht,  dass  die  von  v.  Grüddick 
genannten  Goniatiten  aus  dem  Bockswieser  Ernst- Augnst-StoUn-FIUgelort 
im  Hangendon  des  Grünlindencr  Ganges  und  zwar  aas  dunklen  Einlage* 
rungen   im  Kramenzclkalke    dem    Niveau    des    Goniatitenkalkea    nördlich 
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in  ein  and  derselben  Abtheilung  der  Oberdevou  xusammen 
▼orkommen. 

Auf  eine  nicht  tiefere  als  die  vorhin  angenommene  Alters- 
atellung  der  charakteristisch  krameuzelartig  aasgebildeten  ober- 
harser  Kalke  deutet  schon  der  Umstand  hin,  dass  ich  bereits 
in  den  dunklen  Kalken  der  tiefer  liegenden  Goslarer 
Schiefer  am  bewässerten  Schalkteiche  ein  verkiestes  Exemplar 
des  Oon.  simplex  ▼.  Buch  —  Gon.  retrorstts  typus  Sdbgb.  mit 
1-|-  Zoll  ^  4,2  Gm.  Durchmesser  an  der  letzten  Kammer  vor 
der  Wohnkammer  aufgefunden  habe,  dessen  Sutur  durchaus 
mit  der  auf  Taf.  XIX.  Fig.  6  Jahrg.  1873  der  Zeitschr.  d.  d. 
geoJ.  Ges.  von  £.  Kayser  gegebenen  Abbildung  dieser  Species 
übereinstimmt,  und  dass  ferner  bereits  in  jenen,  au  winsigen 
Tentaculiten  reichen,  tieferen  Kalken  eine  Cardiola  vorkommt, 
welche  sich  als  eine  blosse  Varietät  der  Card,  retroatriata 
y.  Buch  ergeben  dürfte  und  die,  abgesehen  von  ihrer  gerin- 
geren Grosse  an  dieser  Stelle,  kaum  von  Avicula  exarata  Phill. 
sich  unterscheiden  lässt,  worauf  mich  die  Herren  Bbtrich 
und  Katsbb  gutigst  aufmerksam  machten.  Letztere  tritt  aber 
sogar  erst  in  oberdevouischen  Schichten  in  Cornwall  bei  South- 
Petberwin  auf  (vergl.  Johk  Phillips,  Palaeozoic  fossils  of 
Cornwall,  Devon  and  West-Somerset  pag.  51  pl.  XXIII.  f.  89). 

Was  den  iu  Rede  stehenden  Kramenzel  endlich  mindestens 
in  das  untere  Oberdevon  verweist,  dus  ist  die  Thatsache,  dass, 
wie  auch  schon  TRBNK^ER  hervorhebt,  der  zweifellos  dahin 
gehörende  Goniatiten  -  Kalk  im  Kellwasserthale  nordlich  von 
Altenau  eine  Einlagerung  in  ihm  bildet.  Um  mich  davon  zu 
überzeugen,  habe  ich  die  wichtige,  kaum  1  Fuss  oder  0,31  M. 
mächtige  Hank  dieses  dunklen  Kalkes  unter  dem  Schatte  des 
dortigen  verfallenen  Kalksteinbruches  biosiegen  lasssn.  Sie 
wird  von  hellen,  dichten,  anscheinend  petrefactenleereu  Kalken 
im  Hangenden  wie  Liegenden  eingeschlossen,  welche  A.  Robmer 
and  Trbnkner  ohne  nähere  Begründung  als  „Clymenien-Kalkc^ 
bezeichnen  und  die  von  derselben  Beschaffenheit  auch  im  Kra- 
menzel  des    Rieseubachthales  nordostlich  von  Ober  •  Schulen- 


Ton  Altenan  im  Kellwasserthale  entsprechen  dürften.  Dasselbe  vermn- 
thete  bereits  A.  v.  Groddbck  (vergl.  die  Anmerkang  pag.  8*2  seines  Ab- 
risses der  Gcognosie  des  Harzes). 

£ail».d.D.geol.(;rs.XXVII.  1,  31 
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berg  eingelagert  sind.  D.i  an  letzter  Stelle  der  KrameoKel 
ebenso  wie  im  Bramkethale  Petrefacten  fuhrt  und  andererseits 
dem  Goniatitenkalk  petrograpbiscb  ähnlicbe  dankle  Ealkeiala- 
gerungen  entbält,  so  durfte  es  sogar  gelingen,  nacbzuweisen, 
ob  die  oberbarzer  Intumescenz  -  Stufe  über  oder  unter  dem 
letzteren  liegt.  Dass  die  Gypridinen -Schiefer  auf  dem 
Oberharze  erst  über  dem  Goniatitenkalke  folgen,  bat  v.  Gbod- 
DEüK  1869  festgestellt  und  wurde  von  mir  aus  den  Lagerangs- 
verhältnissen unterhalb  Lautenthal  desgleichen  nachgewiesen 
(vergl.  pag.  66  meines  geogn.  Reiseberichts  pro  1871). 

Herr  Bbtrich  sprach  über  die  Parallelisirung  der  Muschel- 
kalk-Ablagerungen von  Ampezzo  utad  Recoaro. 

Herr  Lasard  machte  neue  Mittheilungen  über  die  Funde 
pliocaner  Fossilien  in  einer  Moräne  bei  Bernate  unweit  Ga- 
rn erlata. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtrich.  Dambs.  Bacbr. 


2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Mai   1875. 
Vorsitzender:    Herr  Rammblsbbrg. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Wbiss  legte  vor  und  besprach  die  Abhandlung  von 
D.  Stur:  Die  Kulm -Flora  des  mährisch  -  schlesischen  Dach* 
Schiefers. 

Herr  Kosmanm  referirte  über  O.  vom  Rath'b  Anfsats  ober 
Monzonigesteine. 

Herr  Rammblsbbro  betonte  im  Anscbluss  daran,  dmM 
Batrachit  und  Monticellit  nach  seinen  früheren  UutersuchangeD 
als  ident  aufzufassen  seien;  ferner  dass  Hornblende  und  Augift 
nur  molecular  verbunden  seien. 
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Herr  Lasaud  legte  zwei  LAHAULX^dcbe  Seisniometer  vor, 
vrelcb«  an  den  Uhren  der  kaiserlich  deutscheu  Telegraphen- 
ämter  angebracht  werden  sollen. 

Herr  Meyi«  sprach  über  Imatrasteine  von  Schweden  und 
Norwegen  im  Vergleich  mit  solchen  jetzt  entstehenden  Imatra* 
steinen,  die  er  auf  dem  sich  noch  bildenden  Meeresboden 
der  Hamburger  llallig  aufgefunden  hatte.  Er  wies  nach, 
dass  viele  dieser  Concretionen  sich  um  Fischgräten,  Muschel- 
reste etc.  gebildet  haben,  andere  dagegen  im  Anschluss  au 
die  dort  auch  vorkommenden  Pseudo-Ciaylussitkrystalle. 

Herr  K.  A.  Lossen  machte  die  in  der  Gesammtsitzung 
der  königl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  22.  October 
1874  von  Fl^rrn  Baeyeh  gegebene  ,,Uebersicht  der  bis  jetzt  in 
Thüringen  und  im  Ilurz  ermittelten  Lothablenkungen^  (Mo- 
nataber.  pag.  660  Ü.)  zum  Gegenstand  folgender  Betrachtung: 

Aufmerksam  gemacht  durch  Hrnrn  v.  RicuTHOFEN  auf  die 
höchst  interessante  Frage,  inwieweit  die  ansehnlichen  Loth- 
ablenkungen im  Harz  und  zumal  auf  dem  Brocken  von  geo- 
logischem Gesichtspunkte  aus  vielleicht  eine  Erklärung  finden 
konnten,  hat  der  Vortragende  die  von  Hrn.  Baeyer  a.  a.  O.  mit- 
getheiiten  Dififerenzen  zwischen  der  auf  geodätischem  Wege  vom 
Seeberg  bei  Gotha  aus  berechneten  und  der  durch  astronomische 
Messung  gefundenen  Polhohen,  welche  in  sehr  übersichtlicher 
Weise  auf  einem  Gradnetz  in  ihrer  örtlichen  Vertheilung  dar- 
gestellt sind,  mit  einem  von  ihm  nach  den  neuesten  und 
alteren  Beobachtungen  im  Harz  entworfenen  geologischen 
Debersichtskärtchen  verglichen.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
dass,  soweit  die  immerhin  noch  sehr  lückenhaften  Lothableu- 
kaogszahlen  mit  dem  gegentheilig  ziemlich  vollständig  in  sei- 
nen Grundzügen  bekannten  geologischen  Bild  des  Harz  einen 
Vergleich  gestatten ,  eine  ganz  auffällige  Abhängigkeit  der 
Lothablenkung  statthat  von  der  Vertheilung  der  basischen 
Eruptivgesteine,  besonders  des  im  Harz  so  constant  und 
massenhaft  und  doch  so  ungleich  verbreiteten  Diabas. 

Dieses  Resultat  verdient  umsomehr  Beachtung,  als  es 
a  priori  einleuchtet,  dass  wenn  Lothablenkungen  nicht  vor- 
■uglich  nach  dem  Volumen  des  im  Relief  der  Erdoberfläche 
anfragenden  (lebirgskörpers  statthaben,  derart,  dass  ohne  we- 
sentliche Einwirkung  des  Volumgpwichts  der  das  Gebirge 
susammensetzendeii    Gesteine    auf  oder   zunächst    dem   Huupt- 

31  • 
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erhebangsponkt  die  Ablenkung  (T.  0  ist,  am  Fqsb  des  Gebirges 
dagegen  das  Loth  allseitig  gegen  jenen  Haupterhebangspunkt 
hinzu  abgelenkt  wird,  rationeller  Weise  zunächst  an  eine  Ab- 
hängigkeit der  Ablenkung  vorzuglich  von  der  Masse  des 
Gebirges ,  d.  h.  von  seinen  specifisch  schwersten  Gesteios- 
massen  gedacht  werden  muss.  Nun  ist  aber  der  Diabas  oiit 
seinem  im  Mittel  um  2,  9  herum  schwankenden,  häufig  3,  0 
übersteigenden  spec.  (xewicht  von  den  allein  hier  in  Betracht 
kommenden  herrschenden  Gesteinsmassen  des  Harz  weit- 
aus das  schwerste,  wogegen  die  geringen  Differenien  der 
specifischen  Gewichte  von  Granit,  Grauwacke,  Thonschiefer, 
Kalkstein  ganz  zurücktraten.  So  begreift  es  sich  eher,  warum 
die  Granitmassen  des  Harz,  welche  die  Haupterhebung  der 
Brockengruppe  zusammensetzen ,  den  Einflnss  auf  die  Loth- 
ablenkung nicht  ausüben,  welchen  man  denselben  nach  ihrem 
Volumen  zuschreiben  mochte. 

Eine  Nordsödlinie  durch  den  Brocken  zerlegt  den  Han 
in  zwei  ungleiche  Hälften ,  abgerundet  j  Oberharz  gegen  W., 
j  Unterharz  gegen  O.  Für  den  Oberharz  fehlen  die  Polhöhe- 
bestimmungen noch.  Für  den  Brocken  selbst  giebt  die  Ta- 
belle des  Herrn  Baeter  4~  9^^  •  18  Lothablenkang  an,  für  das 
ohngefähr  zwei  Stunden  nordlich  gelegene  Ilsenburg  -)-  10^.  85, 
dagegen  für  das  nahezu  doppelt  so  weit  gegen  Soden  vom 
Brocken  gelegene  Hohegeiss  —  1 " .  36.  Danach  durfte  der 
Nullpunkt  wenig  nordlich  von  diesem  letzteren  Orte  liegen. 
Von  Ilsenburg  bis  auf  den  Brocken  herrscht,  abgesehen  von 
einem  schmalen  Streifen,  soweit  bekannt,  diabasfreien  Schiefer- 
gebirgs  am  Nordrand  des  Gebirges,  gleichmässig  Granit,  was 
die  geringe  Differenz  der  Zahlen  für  Ilsenburg  und  Brocken 
ganz  gut  erklärt.  Auch  südwärts  des  Brocken  bis  in  die  Nähe 
von  Braunlage  hinzu  steht  Granit  au  und  erst  südlich  von 
Braunlage  sind  die  ersten  beträchtlichen  Diabasmassen  auf 
dieser  Nordsüdlinie  entwickelt.  Schwärme  korniger  Diabase 
im  unteren  Wieder  Schiefer,  mehr  durch  die  Zahl  der  einzelnen 
Lagergänge,  als  durch  die  Ausdehnung  derselben  beträchtlich, 
obwohl  auch  diese  letztere  gerade  hier  bedeutender,  als  viel- 
orts  im  Harz.  Geht  man  aber  noch  südlicher  über  die  diabaa- 
freie  Sattelzone  der  Tanner  Grauwacke,  so  gelangt  man  nach 
abermaliger  Ueberschreitung  der  Wieder  Schiefer  über  die 
Kieselschiefermassen    des  Ebersbergs    nördlich   von  Hohegeias 
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in  jene  ausgedehnte  gescblossene  Region  dichter  Diabase  im 
Zorger  Schiefer,  die  durch  ihren  alten  Eisens teinbergbau  bei 
Hohegeiss,  Zorge,  Wieda  bekannt  ist.  In  ihr  liegt  also  der 
Nullpunkt  des  Nordsüdprofils  durch  den  ßrocken  und  es  würde 
nun  die  weitere  Aufgabe  sein,  nach  Westen  und  Osten  noch 
mehrere  Nullpunkte  zu  gewinnen,  um  die  Gleichgewichtslinie 
durch  den  Harz  kennen  zu  lernen.  Nach  Westen  zu  fehlen 
die  Daten,  wie  schon  erwähnt,  fast  ganz,  nach  Osten  hin 
liegen  vier  Polhöhebestimmungen  an  der  Peripherie  des  Harzes 
▼or,  auf  dem  Harz  selbst  kein  weiterer  Punkt.  Am  Nordrand 
des  Harz  wurde  ostsüdostlich  von  Ilsenburg  (-j-  10'' .  85) 
auf  dem  Regenstein  bei  Blankenburg  -}-  &" .  3  und  wiederum 
ostsüdostlich  von  da  auf  dem  Gegenstein  bei  Ballenstedt  -f-  8'' .  5 
gefunden;  am  Südrand  dagegen  bei  Tettenborn  südwestsüdlich 
von  Hohegeiss  —  5" .  10,  auf  dem  Kuhberg  zwischen  Brei- 
tangen und  Rossla  in  einer  Nordsüdlinie  des  Harz,  die  den 
Ramberg-Granit  schneidet,  —  5" .  2 ,  endlich  auf  der  Born- 
stadter  Warte,  südwestlich  von  Eisleben  —  4".  6.  Sämmtliche 
Punkte  liegen  geologisch  betrachtet  nicht  mehr  auf  dem  her- 
cynischen  Insulargebirge,  sondern  auf  den  dasselbe  randlich 
omiiehenden  Flötzformationen :  Regenstein  ,  Oegenstein  Senon- 
Qnader,  Tettenborn  Zechsteindolomit,  Kuhberg  oberer  Zech- 
alein  oder  unterer  Buntsandstein,  Bornstädter  Warte  oberes 
Roth  liegendes.  Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
daas  diese  Verschiedenheit  der  Flötzformation  hier  gar  nicht 
in  Betracht  kommt,  nur  das  Kupferschieferflotz  im  Mansfel- 
dischen  konnte  allenfalls  fühlbare  Einwirkung  auf  die  Loth- 
ablenkung zeigen  gegenüber  den  Diabas  -  Massen  des  Harz. 
Darauf  ist  zu  achten,  wann  es  gilt,  die  Grenze  der  Lothablen- 
kong  nach  Osten  zu  finden.  Diese  fällt  nach  den  mitgetheilten 
Zahlen,  wie  Herr  Baeter  hervorhebt,  jedenfalls  über  die  Ost- 
grenze*) des  Harz  hinaus.  Nimmt  man  die  Verbreitung  des 
Diabas  im  Harz  als  Maassstab  für  das  Urtheil ,    so  ist  nichts 


*)  Anf  dem  sehr  übersichtlichen  Gradiietz-Grundriss  der  Hrn.  Bakybk 
ist  die  Südosteckc  des  Harzgebirges  etwas  zu  sehr  abgestutzt,  orographisch 
wie  geologisch  reicht  der  liurz  über  den  Meridian  29^  Östlich  hinaus, 
die  ftassersten  geologischen  Orenzpunkte  Quenstädt,  Walbeck  liegen 
ungefähr  *29^  7'.  5 ;  danach  liegt  der  Funkt  anf  der  Bomstädtcr  Warte 
nicht  80  sehr  von  der  Peripherie  entfernt,  als  der  sciszirte  Grundriss 
vermaihen  lässt. 
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naturlicher  als  dies  Ergebniss ,  denn  eine  Linie  vom  Gegen- 
stein bei  Ballenstedt  nach  Bornstädt  schneidet  einen  der  diabas- 
reichsten Districte  des  Harz.  Das  von  der  Leine  und  Eine 
und  anderen  kleinen  Zuflüssen  durchfurchte  Plateau  swiseben 
Selke  und  Wipper  ist  von  Konigerode  bis  Weibsleben  wie 
durchsiebt  von  Diabaslagergängen  im  unteren  Wieder  8chiefer 
—  auf  dem  einen  Messtischblatt  Pansfelde  der  Generalstabs- 
karte (1  :  25000)  kommen  allein  ungeföhr  1000  einzelne  Diabas- 
massen zur  kartographischen  Darstellung.  Ueberdies  schneidet 
jene  Verbindungslinie  nächst  dem  geologischen  Sudrand  des 
Harz  noch  eine  an  Karpholith  resp.  Eisen-  und  Mangan  reiche 
und  eine  sogen.  ^Grune^  (d.  h.  dem  spec.  Gew.  nach  den 
Diabaszonen  wesentlich  gleichwerthige)  Schieferzone. 

Die  drei  am  Sudrande  des  Harz  gefundenen  Lothableo- 
kungswertbo ,  zumal  Tettenborn  und  Kuhberg,  differiren  so 
wenig,  dass  sie  einstweilen  keine  weiteren  Anhaltspunkte 
geben.  Unter  den  drei  am  Nordrand  des  Harz  gelegenen 
Punkten  fällt  der  Regenstein  (-}-  5".  3),  zwischen  Ilsenbnrg 
(+  10''.  85)  und  Gegenstein  (+  8".  5)  gerade  in  der  Mitle 
gelegen,  durch  seine  Lothablenkungsdifferenz  sehr  auf,  wäii- 
rend  die  geringere  Differenz  zwischen  Ilsenburg  und  Gegen- 
steiu  auf  die  etwas  grössere  Entfernung  des  letzteren  Punktes 
von  der  Peripherie  des  Harz,  sowie  auf  die  immerhin  nicht 
zu  unterschätzende  Höhendifferenz  der  gegenüberliegenden  Oe- 
birgsmasse  einstweilen  ungezwungen  bezogen  werden  konnte. 
Gegenstein  und  Regenstein  sind  dagegen  zwei  Punkte ,  wie 
sie  kaum  besser  mit  geologischem  Takt  zur  Probe  der  hier 
entwickelten  Ansicht  ausgesucht  werden  konnten :  Beide  Pnnkte 
liegen  auf  mauerähnlich  aus  dem  Flötzgebirge  aufragenden 
Senon -Quader -Felsen,  beide  in  wesentlich  gleichem  Abstand 
vom  geologischen  und  orographischen  Harzrand.  Non  ist  aber 
das  dem  Regenstein  gegenüberliegende  Bruchstück  des  Harz 
zwischen  Blankenburg  und  Hütteurode  sehr  reich  an  Diabas, 
Schaalstein  (d.  h.  Diabastuff)  und  Diabas -Eisenerz,  während 
gegenüber  dem  Gegenstein  von  Ballenstedt  bis  jenseits  der 
Selke  eintönig  Grauwacke  herrscht  und  erst  nordlich  Pans- 
felde  in    Entfernung   von  2  Stunden  Diabas*}   anstehend    ge- 


*)  Eine  kleine,  ganz  isolirtc  DiabasmsBse  anmittelbar  bei  Ballenitedt 
kommt  natürlich  gar  nicht  in  Betracht. 
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foDden  wird.  Sooach  erscheint  die  bei  sonst  so  gleichen 
Bedingungen  des  Beobachtangsortes  doppelt  auflPallige  f)if- 
ferenx  durch  die  Nähe  des  durch  sein  Volumgewicht  ausge- 
seichneten  Eruptivgesteins  hinreichend  erklärt  und  ist  damit 
sogleich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gleichgewichtslinie  durch 
den  Harz  keineswegs  dessen  Längsaxe  parallel  gebt,  sondern 
sickzackformig  darüber  hinwegläuft,  gleichwie  die  Streichlinien 
der  Schichten  des  hercyniscben  Schiefergebirges,  welchen  die 
Diabase,  wie  schon  früher  von  dem  Redner  gezeigt,  wesentlich 
folgen. 

Gerade  weil  bei  der  Wahl  des  Orts  der  bisher  in  und 
an  dem  Harz  stattgehabten  Polhohebestimmnugen  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  nicht  bestimmend  eingewirkt  haben ,  und 
dennoch  ihr  Brgebniss  so  wohl  übereinstimmt  mit  den  Resul- 
taten geologischer  Forschung  auf  einem  der  heutzutage  aller- 
genauest  durchforschten  Gebiete,  durfte  diese  Betrachtung 
nmsomehr  die  Hoffnung  nähren,  der  Harz,  dessen  ausgezeichnet 
insalare  Masse  ganz  besonders  zu  einer  solchen  Prüfung  ein- 
ladet, werde  die  Frage,  ob  die  Lothablenkung  in  erster  Linie 
von  dem  Volumen  oder  von  der  Masse  des  Gebirges  abhängig 
•61,  der  Lösung  näher  bringen.  Dafür,  dass  es  dem  Redner 
gestattet  ist,  nach  dieser  Richtung  einen  Versuch  zu  wagen, 
ist  er  den  Herren  Baetbr  und  v.  Richthofen  zu  aufrichtigem 
Dank  verpflichtet,  dem  er  auch  gern  an  dieser  Stelle  Ausdruck 
▼erleiht. 

Da  Herr  Babtsr  durch  Herrn  Albbeoht,  den  Sections- 
cbef  des  preussischen  geodätischen  Instituts  für  diese  Gegend, 
dem  wir  die  meisten  der  in  Rechnung  gezogenen  Werthe  für 
den  Harz  verdanken,  weiterhin  nach  Westen  vom  Brocken, 
also  nach  dem  Oberharz  hin,  die  Lothablenkung  verfolgen 
will,  hat  der  Redner  vorgeschlagen,  bei  Harzburg  eine  Pol- 
hohebestimmung zu  veranlassen.  Die  grosse  Nähe  der  bereits 
bestimmten  Punkte  Ilsenburg  und  Brocken  und  somit  auch 
des  Granit  und  des  Huupterhebungspunktes  des  Harzgebirges, 
andererseits  die  ausserordentliche  Entwickelung  der  Harzburger 
Gabbro- Massen*)  im  Gegensatz  zu  dem  Herrschen  des  Granit 


*)  Was   für   den  Diabas  gilt,    gilt   selbstTerständlicb    auch    für  den 
Oabbro. 
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aaf  der  Linie  Ilsenburg  -  Brocken ,  lässt  hier  nach  der  vorge- 
tragenen Ansicht  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  Ilsen- 
barg  und  Harzburg  erwarten.  Auch  für  die  Festsetzung  anderer 
Benbachtnngspunkte  hat  Herr  Babtbr  freundlich  zugesagt, 
den  Vorschlag  der  Geologie  thunlicbst  zu  berücksichtigen  und 
wird  der  Redner  seinerseits  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft über  das  Ergebniss  fernerhin  Bericht  erstatten. 

Noch  sei  hier  aus  den  von  Herrn  Baetkr  a.  a.  O.  mitge- 
theilten  Resultaten  der  Gegensatz  zwischen  Meissner  ( —  0"' .  14) 
und  Brocken  (-{-  9^'.  18)  hervorgehoben:  Die  compacte  Basalt- 
masse  des  insular  aufragenden  hessischen  Bergriesen  scheint 
nahezu  den  Nullpunkt  auf  den  Gipfel  zu  bannen;  ganz  anders 
der  weitum  Rundschau  bietende  Harz-Gipfel,  er  ist  Theil  einer 
Gebirgsinsel  von  sehr  complicirtem  geologischem  Bau,  deren 
Haupterhebungspunkt  keineswegs  das  Centrum  für  die  Loth- 
ablenkung abgiebt. 

Herr  Weiss  theilte  Beobachtungen  über  das  gegenseitige 
Niveau  -  Verhalten  der  Individuen  in  den  sogen,  Dauphin^r 
Zwillingen  des  Quarzes  mit.  Allgemein  bekannt  sind  die 
festungsartigen  Zeichnungen  auf  verschiedenen  Flächen  der 
Quarzkrystalle,  welche  dadurch  hervorgerufen  werden,  daas 
zwei  Individuen  derart  mit  einander  verwachsen,  dass  Beide 
zwar  die  Axen  gemein  haben,  aber  das  eine  gegen  das  an- 
dere um  60^  um  die  Hauptaxe  gedreht  erscheint,  und  dass 
beide  Individuen  in  ihren  Haupt-  und  Gegenflächen  einen 
physikalischen  Unterschied  von  Matt  und  Glanz  zeigen ,  der 
bei  der  eigenthümlichen  Vertheilung  desselben  im  Zwilling 
jene  fleckigen  Zeichnungen  veranlasst.  Man  pflegt  dabei  als 
merkwürdig  hervorzuheben ,  dass  beide  Quarzindividuen  sich 
derart  das  Gleichgewicht  und  die  Flächen  des  einen  Indivi- 
duums diejenigen  des  anderen  so  beständig  im  gleichen  Ni- 
veau halten,  dass  es  als  eine  ungewöhnliche  Annahme 
erscheint,  wenn  einmal  Krystalle  gefunden  werden,  woran  das 
eine  Zwillingsindividuum  aus  dem  anderen  hervortritt  und 
herausspringt.  Dazu  gehört  der  durch  G.  vom  Rate  beschrie- 
bene Fall  an  Krystallen  von  Oberstein,  wo  scheinbare  Di- 
hexa^der  mit  eingekerbten  Kanten  dadurch  gebildet  werden, 
dass  wie  beim  Diamant  das  eine  Individuum  sich  ein  wenig 
über  das  andere  erhebt  und  vorspringt.  —  Prüft  man  nun  jene 
Dauphin^er    Krjstalle ,     welchen    im    Wesentlichen    dasaalbe 
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Zwillingsgeseti  in  OroDole  liegt,  nnr  mit  onregelmaBBigem 
Verlaofe  der  Grenze,  näher,  8o  findet  man,  dagg  die  gleich- 
geneigten  Flächen  erster  und  zweiter  Ordnung  der  zwei  Indi- 
viduen durchaus  nicht  immer  in  ein  und  dieselbe  Ebene  fallen 
and  dass  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Niveau  -  Unterschied 
bei  ihnen  weit  öfter  vorkommt,  als  man  es  wohl  bisher  ver- 
motbet  hat,  nnr  sind  diese  Unterschiede  meist  gering,  zwar  im 
Falle  recht  deutlicher  Zeichnung  auch  am  leichtesten  erkennbar, 
aber  In  anderen  Fällen  schwieriger  wahrzunehmen.  Am  deut- 
lichsten ist  die  Zwillingszeichnung  auf  den  Di  hexaederflächen 
(Di  -  Rhomboöder),  den  Flächen  des  dreifach  schärfereu  Rhom- 
boeders  und  den  Säulenflächen.  Das  damit  verbundene  Vor- 
springen und  Zurücktreten  der  Individuen  wurde  bis  jetzt  am 
grössten  gefunden  auf  den  Flächen  3r,  wohl  weil  hier  die  matt 
erscheinenden  Flecken  in  den  glänzenden  Feldern  nicht  durch 
das  Gegenrhomboeder  3r',  sondern  nach  Rose  durch  ^r'  ge- 
bildet werden ,  wodurch  ein  Niveau-Unterschied  befordert  zu 
werden  scheint.  Auf  den  Flächen  des  Haupt-  und  Gegeu- 
rbomboßders  ist  der  Grad  der  Deutlichkeit  der  Erscheinung 
▼ersehieden;  dagegen  auf  denen  der  Säule  am  wenigsten 
evident,  weil  hier  die  starke  Flächenstreifung  für  die  Bestim- 
mang  des  vorspringenden  Theiles  dieser  Flächen  meist  hin- 
derlich ist.  —  Selten  kann  man  schon  mit  blossem  Auge  das 
Heraustreten  aus  der  Ebene  erkennen;  es  giebt  aber  ein  sehr 
einfaches  Mittel,  um  sich  selbst  von  sehr  feinen  vorhandenen 
Niveau -Unterschieden  sicher  zu  überzeugen.  Da  nämlich  der 
Band  des  hervortretenden  Theiles  des  Krystalls  stets  von 
schrägen  glänzenden,  sehr  schmalen  Flächen  gebildet  wird,  die 
nicht  viel ,  aber  etwas  von  der  Richtung  der  herrschenden 
Krystallfläche  abweichen,  so  lässt  sich  durch  Spiegelung  leicht 
entscheiden,  wo  der  ein-  oder  ausspringeude  Winkel  dieser 
Randflächen  liegt ,  mithin  welches  der  vertiefte  und  hervor- 
tretende Theil  ist.  Man  nimmt  auf  diese  Weise  wahr,  dass 
in  der  That  sich  sehr  gewohnlich  ein  Individuum  über 
das  andere  erhebt,  wie  bei  den  oben  genannten  Obersteiuer 
Krystallen.  Einige  solche  Fälle  wurden  vorgezeigt  und  die 
vorläufig  erhaltenen  Resultate  waren  folgende:  1.  Auf  den 
Flächen  des  Haupt -Dihexa^ders  (Di-Rhomboöders)  sind  ent- 
weder die  matten    Stellen    erhaben,    die  glänzenden  tiefer 
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liegend  —  ond  zwar  in  allen  Sextanten  (z.  B.  Bergkrystall 
des  Dauphin^,  Schweiz,  Schlesien),  oder  dieselben  sind  — 
ebenfalls  am  ganzen  Krjstalle  —  vertieft  (Raucbqaarz  ond 
schwach  gefärbter  Amethyst  der  Schweiz).  Im  letzteren  Falle 
wurde  der  Niveau  -  Unterschied  bedeutender  gefunden ,  jedoch 
waren  bei  dem  genannten  ausgezeichneten  Amethyst  die  glän- 
zenden Randflächen  erst  durch  Befeuchten  der  matten  Stellen 
wahrnehmbar  zu  machen.  —  2.  Auf  den  Flächen  des  dreifach 
schärferen  RhomboSders  kommen  ebenfalls  beide.  Fälle  vor, 
jedoch  meist  wie  es  scheint  der  letztere,  dass  die  matten 
Stellen  die  vertieften  sind  (Schweizer  Kr.).  —  Endlich  3.  las- 
sen sich  auch  auf  den  Säulenflächen  die  Niveau '  Unterschiede 
beobachten  (Striegau,  Schweizer  Kr.)  und  zwar  dann  so,  dass 
wenn  die  Zwillingsgrenze  sichtbar  von  den  Diheza€derflächen 
auf  die  Säulenflächen  fortsetzt,  stets  die  in  denselben  Sex- 
tanten liegenden  aneinander  stossenden  Flächen  beiderlei  Art 
beide  entweder  die  vor-  oder  zurücktretenden  Theile  des  Kry- 
stalls  bilden. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  dem  von  von  Rath 
beschriebenen  Falle,  so  ergiebt  sich  eine  Erweiterung  dieser 
interessanten  Erscheinung  bei  den  Dauphin^er  Zwillingen. 
Denn  während  bei  jenem  Obersteiner  Zwilling  jedes  Indivi- 
duum seine  RhomboMerfläche  zweiter  Ordnung  vortreten  lisst, 
finden  wir  hier  beide  möglichen  Fälle,  dass  sowohl  die 
Flächen  erster  als  zweiter  Ordnung  die  weiter  ans  der  Ebene 
tretenden  sind,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  man  überall  die 
glänzenderen  Flächen  als  solche  gleicher,  die  matteren  als  die 
entgegengesetzter  Ordnung  zu  betrachten  berechtigt  ist. 

Manchmal  beobachtet  man  als  Rand  der  Zwillingsgrense 
solcher  Krystallc  einen  kleinen  vortretenden  Wall  gleichsam 
mit  Böschung  nach  beiden  Seilen ,  ^iner  steileren  nach  der 
einen,  einer  sanfteren  nach  der  anderen.  Diese  Abdachungen 
werden  durch  glänzende,  sogen,  vicicale  Flächen  hervorgerufen 
und  durch  diese  auch  je  eine  besondere  Flächenzeichnung  in 
der  Nähe  der  Zwillingsgrenze.  Ueberhaupt  treten  «fiese  dem 
Ausgleichen  der  einspringenden  Winkel  gewidmeten  vicinalen 
Flächen  bei  stärkeren  Niveau  -  Unterschieden  der  Individuen 
auf  und  reihen  sich  somit  der  bei  vielen  Zwillingsbildangeo 
beobachtbaren   und   bereits    bekannten    Erscheinung    an,    daas, 
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WO  ein  Individuam  aus  dem  anderen  hervorspringt,  gern  der- 
nrtige  (mHnchmal  krjstallographisch  bestimmbare)  Flächen  sich 
bildeten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rammelsbero.  Weiss.  Damks. 


3.     Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  *2.  Juni   1H75. 

Vorsitzender:  Herr  Rammelsbero. 

Das  Prutokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Rbmbl£  berichtete  unter  Vorlegung  des  betreffenden 
Stucks  über  die  Auffindung  eines  fossilen  Säugethier- 
knochens  im  Loss  des  Annabergs  in  Oberschlesien. 
An  diesem  ^  Meilen  nordöstlich  vom  Bahnhof  Leschnitz  der 
oberschlesischen  Eisenbahn  gelegenen  Punkte,  der  mit  ungefähr 
400  Metern  über  dem  Meeresspiegel  die  höchste  Erhebung  des 
Landes  auf  der  rechten  Oderseite  ist,  erscheint  die  westliche, 
Gross  -  Strehlitzer  Partie  des  breiten  Muschelkalk  -  Rückens, 
welcher,  vielfach  unterbrochen  durch  Diluvium,  annähernd  von 
West  nach  Ost  in  mehr  als  10  Meilen  Länge  von  Krappitz 
a.  d.  Oder  über  Tarnowitz  bis  Olkusz  in  Polen  sich  hinzieht. 
Die  Hohe  des  Annabergs,  an  der  Südgrenze  dieser  Muschel- 
kalkzone, besteht  bekanntlich  aus  Basalt,  welcher  in  zwei  an 
der  Oberfläche  getrennten  ,  in  der  Tiefe  jedoch  unzweifelhaft 
zusammenhangenden  Kuppen  auftritt  und  im  Uebrigen  die 
Schichtenstellung  des  durchbrochenen  Muschelkalks  nicht  merk- 
lieb verändert  bat.  Von  besonderem  Interesse  ist  nun  die 
Lossablagerung,  welche  von  dort  bis  über  Ujest  hinaus  am 
südlichen  Gehänge  des  Muschelkalk  -  Rückens  breit  entwickelt 
sieb  erstreckt  und  ganz  die  Charaktere  des  rheinischen  Loss, 
sowie    desjenigen    anderer  grosser  Flnssthäler    zeigt,    nämlich 
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die  eines  lebhaft  gelblicbbraunen ,  gescbiebefreien  und  kalk- 
reicheo  SSsswatser- Lehmes  mit  zahlreichen  kleinen  Concre- 
tionen  von  weisslicbem  Kalkmergel  ond  tief  eingeschnittenen 
engen  Hohlwegen  and  Schlachten.  Besonders  mächtig  ist 
dieser  Loss,  welcher  nach  Süden  zu  an  das  nordische  Dilo- 
vinm  grenzt,  am  Sudabhang  des  Annabergs,  dessen  Basalt 
rings  von  ersterem  umgeben  ist,  so  dass  der  Loss  hier  theils 
auf  dem  Basalt,  theils  auf  dem  Muschelkalk  lagert  und  co 
namhafter  Hohe  ansteigt. 

Redner  besuchte  die  genannte  Localität  im  August  1874 
bei  Gelegenheit  einer  Studienreise  der  königl.  Forstakademie 
zu  Neustadt  •  Eberswalde.  Er  besichtigte  u.  a.  die  Kalkstein- 
bruchc  am  Kuhthal  auf  der  Westseite  des  Annabergs,  in 
welchen  die  dem  Rüdersdorfer  Schaumkalk  äquivalenten  Bänke 
gebrochen  werden,  während  sonst  in  dieser  Gegend  nach  Eok^s 
Aufnahmen  dem  unteren  Wellenkalk  im  Alter  gleichstehende 
Schichten  vorwalten.  In  einem  dieser  Steinbruche  zeigte  sich 
eine  Kluft  im  Muschelkalk,  die  mit  Loss  und  Basaltgerollen, 
auch  solchen  des  Muschelkalks  selbst,  erfüllt  war;  hier  hatte 
die  Einwirkung  des  Wassers  mannichfache  Kalksintergebilde 
erzeugt,  sowie  lose  Stucke  eines  Conglomerats ,  in  welchem 
abgerundete  Basalt-  und  Kalksteinbrocken  durch  eine  mit  Loss 
gemengte  Kalksintermasse  verkittet  waren.  Unmittelbar  neben 
dieser  Kluft  nun,  etwa  500  Meter  westlich  vom  Annaberger 
Basalt,  fand  Redner  in  dem  Loss,  der  hier  den  Muschelkalk 
einige  Meter  mächtig  überdeckt,  ein  Knochenfragment,  welches 
von  den  Herren  Prof.  Hbksbl,  Prof.  Gerstackbr  ond  Dr. 
Dabuis  freundlichst  untersucht  worden  ist.  Die  genaue  Be- 
stimmung war  wegeu  der  Kleinheit  des  Stuckes  (es  wiegt 
188  Gramm,  ist  10  (  m.  lang  und  4 — 7  Cm.  dick)  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  und  erforderte  die  Vergleichung  mit  Skelett- 
theilen  der  verschiedensten  lebenden  und  ausgestorbenen  Säuge- 
thiere,  wobei  namentlich  Herr  Gbrstickeb  keine  Muhe  gescheut 
hat;  es  ergab  sich  jedoch  mit  Bestimmtheit,  dass  jenes  Frag- 
ment das  untere  Ende  der  Tibia  eines  sehr  jungen  Individuums 
von  Elephas  primigenius  ist,  an  dem  die  Epiphyse  fehlt« 
Obwohl  im  oberscblesiscben  Diluvium  mehrfach  Deberreste 
fossiler  Säugethiere  vorgekommen  sind,  so  wird  doch  in  Fbbd. 
RoBMBR^s  „Geologie  von  Oberschlesieu^,  Breslau  1870,  der 
Leschnitzer   Loss,    welcher  im  änssersten  Norden  des  schle- 
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aiBchen  Yerbreitongsgebictes  dieser  Gebirgsart  liegt,  aU  Fund- 
ort derartiger  Reste  nicht  aufgeführt,  vielmehr  als  solcher, 
soweit  es  sich  om  deren  Vorkommen  im  Loss  handelt,  nor 
Ratsch  unweit  Katscher  namhaft  gemacht  (a.  a.  O.  pag.  435); 
wahrend  allerdings  in  der  Lössablagerung  bei  Leschnitz  von 
U.  Eck  die  im  rheinischen  Loss  häufigen  Landschnecken 
Suceinea  oblonga  Drap.,  Pupa  muscorum  Lam.  und  Helix  hispida 
Müll,  entdeckt  worden  sind. 

Derselbe  Redner  legte  sodann  einen  sehr  grossen  5,43 
Kilogramm  wiegenden  Knochen  von  Elephae  primig enius 
vor,  welcher  in  Gemeinschaft  äusserst  mannichfacher  Geschiebe 
in  einer  Kiesgrube  des  nordischen  Diluviums  bei 
Heegermuhle  unweit  Neustadt  -  Eberswalde  ca.  7  Meter 
unter  der  Erduberiläche  gefunden  wurde.  Es  ist  ein  abgesehen 
von  den  abgebrochenen  Enden  gut  erhaltener  Oberschenkel- 
knochen, dem  rechten  Hinterbein  angehörend.  Unter  den  eben- 
daselbst angetroffenen  Rollsteinen  verdient  besonders  ein 
olivinhaltiger  Basalt  hervorgehoben  xu  werden,  welches 
Gestein  unter  den  nordischen  (jeschieben  sehr  selten  vor- 
kommt. Redner  behält  sich  nähere  Mittheilungen  über  die 
dortigen  Funde  vor. 

Herr  Dames  legte  ein  von  Herrn  Superintendent  Taüsohbr 
in  Bizdorf  gefundenes  Geweihstuck  von  Cervus  megaceros  vor. 
Dasselbe  ist  der  Anfang  des  linken  Geweihes  mit  Rose  und 
Ansats  der  Augensprosse  von  einem,  wie  es  scheint,  völlig 
ausgewachsenen  Thier.  Der  Fund  ist  als  der  erste  in  der 
Mark,  so  viel  bekannt,  interessant,  einmal  da  er  das  Ver- 
breitungsgebiet des  Kiesenhirsches  erweitert,  und  sodann,  weil 
sich  genau  feststellen  Hess,  dass  derselbe  aus  echten  Diluvial- 
Bcbichten  stammt  in  Vergesellschaftung  mit  Rhinoceros  tichor- 
rkmuBy  Elephas  primigenius  und  Boa  priscus.  Dadurch  wird 
von  Neuem  die  zuerst  von  Owen,  dann  weiter  von  Hensel 
hervorgehobene  Thatsache  bestätigt,  dass  der  Riesenhirsch  ein 
echtes  Diluvialthier  ist  und  nicht  aus  älteren  Alluvionen  (Torf- 
mooren) stammt,  wie  gewöhnlich  in  Handbüchern  angegeben 
wird,  somit  auch  sein  Zusammenleben  mit  dem  Menschen 
mindestens  zweifelhaft  sein  muss. 

Herr  Kosmann  legte  einige  Funde  von  Geschiebesteinen 
mit  Versteinerungen  aus  den  Mergelgruben  des  Gutes  Neuhaus 
bei  Greifenhagen  in  Pommern  mit  folgenden  Bemerkungen  vor: 
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Gelegenüicb  eines  Pfingstbetaches  auf  dem  Gate  Neubaus 
bei  Greifenbagen  in  Pomoiern  wurden  die  daselbst  mebrfacb 
vorhandenen,  im  oberen  Diluvialmergel  angelegten  Gruben 
bezuglicb  der  darin  enthaltenen  Findlinge  untersucht.  Die 
dortige  Gegend,  in  ungefähr  1^  Meilen  Entfernung  vom  rechten 
Ufer  des  ostlichen  Oderarms,  der  Reglitz,  bietet  den  i'harakter 
eines  von  leicht  ansteigenden  und  breit  gedehnten  Hugelrucken 
unterbrochenen  Flachlandes  dar;  die  in  demselben  vorhandenen 
EinSenkungen  sind  entweder  rinnenartige  und  langgedebnte 
Tbäler  aller  und  nun  vertrockneter  Flussläufe,  oder  becken- 
artige, deren  Tiefstes  mit  einem  See  oder  Teich  ausgefüllt  ist, 
deren  Wasserstand  ehedem,  als  die  Entbolzung  dieses  Land- 
striches begann,  ein  bedeutenderer  war,  wie  aus  der  Bildung 
des  Uferrandes  leicht  zu  erkennen  ist. 

Alle  diese  hervorstehenden  Kuppen  bestehen  auf  ihrer 
Höhe  aus  dem  oberen  Diluvialmergel,  der  von  einer  kleinen 
Sand-  und  Humusschicht  bedeckt  ist,  und  da  in  Folge  der 
Oberfläcbenformation  dieselben  von  der  Seite  her  leicht  zu- 
gänglich sind,  so  sind  an  vielen  Stellen  in  den  hochgelegeneo 
Theilen  derselben  Mergelgmben  angelegt,  in  welchen,  wie  an 
vielen  Orten,  der  Mergel  als  Düngemittel  gewonnen  wird. 
Die  hier  vorgefundenen  Geschiebe  scbliessen  die  bekannten 
Eruptivgesteine  wie  Granit,  Syenit,  Diorit,  Glimmergneiss  n.  a. 
ein;  so  zeigte  sich  besonders  ein  sehr  schöner  Labradorporpbyr, 
als  auch  Geschiebe  von  Basalt  und  rothem  Porphyr.  Von 
sedimentären  Gesteinen  war  interessant  das  häufige  Vorkom- 
men des  Vaginatenkalks,  sowie  jurassischer  Sandsteine ;  es  fand 
sich  ausserdem  der  vorgelegte  Block,  bestehend  aus  der  tho- 
nigen  Varietät  des  von  Robmbr  und  Hbidbrhain  beschriebenen 
Graptolitbenkalkes  aus  dem  Obersilur  (diese  Zeitscbr.  Bd.  XIV. 
und  XXI.),  einschliessend  ein  6''  langes  und  2''  dickes  Exem- 
plar von  Orthoceras  duplex  oder  Ludense^  mit  schön  erhaltenem 
randlichem  Sipho,  dessen  hintere  Endkammer  mit  braunem 
Kalkspatb  erfüllt  war;  die  nächste  Umgebung  dieses  Fossils 
wimmelte  von  Exemplaren  des  Monograpatu  priodon  (Ludemii) 
in  bester  Erhaltung  und  zeigte  ausserdem  einige  Exemplare 
von  Orthoceras  gregarium. 

Ein  anderes  der  vorgelegten  Stucke  gehört  dem  gleich- 
falls von  Robmbb  charakterisirten,  von  Gotland  stammenden 
röthlichen   Kalkstein  an,    welcher   durchweg  von  Stielgliedern 
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des  Cyathocrinus  pentaganus  und  rugoius  zusamiiieugesetzt  ist, 
taf  deren  einigen  diu  radiale  Streifuug  der  Gelenkflächeu  gut 
zu  beobachten  ist. 

Herr  Halfar  sprach  hierauf  unter  Vorlegung  von  Stufen 
veränderter  und  unveränderter  Gesteine  ein  und  derselben 
Schichten  des  Devon  und  Culm  aus  der  Umgegend  der  Rohmker 
Halle  im  Okerthale  auf  dem  nordwestlichen  Oberharze  über 
die  äusseren  Erscheinungen  der  sogen.  Contactmetamorphose 
des  Okerthal-Granits  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  vom 
Vortragenden  in  den  veränderten  Schichten  neuerdings  aufge- 
fundenen Petrefactenreste.  Eine  von  ihm  vorgelegte,  vorläufig 
angefertigte,  geoguostische  Karte  über  dieses  schwierig  zu 
bearbeitende  Gebiet  diente  zur  besseren  Orientirung  und  zur 
Erläuterung  bei  der  Auseinandersetzung  der  verwickelten  La- 
geningsverhältnisse. 

Nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  vorwiegeud 
bekannte  Gliederung  der  hierher  gehörenden  Formations* 
abtheilungen  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  alle  Sedimentär- 
bildungen im  Okerthale  und  seinen  Nebenthälern  nach  der 
Umgrenzung  des  Granits  bin  im  Allgemeinen  eine  wachsende 
und  obschon  nicht  gleichmässige,  so  doch  recht  auffällige  Ver- 
iaderung  in  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  und  den 
Stmctnrverhältnissen  zeigen.  Diese  kann  entlang  der  Chaussee 
▼00  der  Vereinigung  des  Weissen  Wassers  mit  der  Oker  thal- 
abwärts  über  die  Birkenburg,  Rabenklippe,  die  Rohmker- 
Klippe  mit  dem  Wasserfalle  bis  zum  Auftreten  des  Granits 
an  der  Kestenecke  am  besten  beobachtet  werden.  Sie  macht 
sich  durch  ein  mehr  starres,  compacteres  Aussehen  aller  hie- 
sigen Gesteine  gegen  ihr  sonstiges  Vorkommen  selbst  dann 
sofort  bemerklich ,  wenn  dieselben  auch  nicht  die  damit  ge- 
wohnlich verbundene  grossere  Härte  besitzen.  Mit  dieser 
Metamorphose  hängt  einerseits  zusauiinen  eine  Neigung  der 
Gesteine  ihres  Gebietes  zur  Bildung  schroffer  Felsen  oder 
Klippen,  andererseits  eine  erst  jetzt  in  ihnen  deutlich  her- 
vortretende Zerklüftung,  bisweilen  in  regelmässige  Paral- 
lel epipede. 

Auf  die  eigentlichen  Ursachen  der  Umbildung  des  Grau- 
wacken-Sandsteins,  der  verschiedenen  Thonschiefer  und  Sand- 
steine, sowie  der  Grauwacken  zu  vorwiegeud  Hornfelsarten 
in     der    Nähe    des    Granits    kann    erst    nach    dem    Vorliegen 
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cbemiscber  ond  mikroskopischer  Analysen  von  Stufen  ans  je 
ein  und  derselben  Schiebt  in  ihrem  normalen  nnd  veränderten 
Zustande  näher  eingegangen  werden,  da  man  durch  Lotbrohr» 
versnebe  nicht  viel  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen  vermag, 
als  die  leichtere  oder  schwierige  Schmelzbarkeit  der  entstan* 
denen  Silicate,  die  in  den  ursprünglich  kalkigen  und  thonigen 
Bildungen  nun  Flussspatb-  bis  nahezu  Quarzbärte  zeigen. 

Redner  erörterte  dann  genauer  insbesondere  die  petro- 
graphischen  Unterschiede  der  metamorpbosirleu  verschiedenen 
Gesteinsarten  in  jedem  einzelnen  Pormationsgliede ,  nnd  zwar 
durch  eine  Vergleichnng  einmal  mit  ihrem  normalen  Vorkom- 
men, andererseits  unter  sich  selbst. 

Da  aber  die  ursprunglichen  petrographischen  Eigenthnm- 
lichkeiten  bei  Zunahme  der  Metamorphose  immer  mehr  zurück- 
treten und  manche  dem  Alter  nach  verschiedene  Schichten 
zuletzt  wegen  ihres  ähnlichen  Aussehens  kaum  sicher  von 
einander  zu  trennen  sind,  so  hängt  in  solchen  Fällen  die 
Möglichkeit  einer  richtigen  Altersbestimmung  nur  allein  von 
der  Ermittelung  bezeichnender  Petrefacten  ab,  und  jeder  neue 
Fund  von  ihnen  ist  darum  hier  von  um  so  grosserer  Wichtig* 
keit  als  sonst. 

Der  zu  Goslar  verstorbene  Oberbergmeister  Ahbend  war 
es,  welcher  zuerst  auf  Versteinerungen  ans  der  sogen.  Contact- 
zone  des  Okertbal  -  Granits  hingewiesen  bat.  In  seiner  »geo- 
gnostischen  Beschreibung  des  Okerthals  von  dem  Anfange  des 
Harzgebirges  bis  an  die  Herzog -Julius -Stau*^  (Berichte  des 
natnrwissenscbaftl.  Vereins  des  Harzes,  1840/41  pag.  15  bis  18) 
erwähnt  derselbe  einen  von  ihm  aus  dem  veränderten  Spiri- 
feren  -  Sandstein  *)  des  Adenberges  bei  Oker  bei  Anlage  eines 
Wasserlaufes  gesammelten  Homalonotus ,  angeblich  H.  Knightü 
MüRCH.  Aus  den  damals  noch  nicht  als  Calceola  -  Schichten 
bezeichneten  und  ebensowenig  von  den  ähnlichen  Gesteinen  der 
Goslarer  Schiefer  getrennten  Kalk-  nnd  Thonschieferhom- 
felsen  der  Birkenburg  -  Klippe  führt  dieser  Beobachter  (1.  c 
pag.  18)  an: 

CyathophyUum  Dianthus  Goldf.,    Calamopora  Gotlandica 
und    Calymene  Jordani   A.    Robm.   (=  Pkacops  latifrons 

BURM.), 


:  *)  Ahüünd  nennt  das  Gestein  allgemein  y,Graawackc**. 
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während  der  mitgeoaunte  Orthoceratites  gracilis  Goldf.  bereits 
den  yeranderteu  Goslarer  Scbiefero  daselbst  angehört.  Anch 
kannte  Ahrbnd  aas  den  noch  wenig  metamorphosirten  Culm- 
thonschiefern  unfern  unterhalb  der  Grossen  Julius-Stau  schon 
die  Potidonomya  Becheri  Bronn,  welche  neuerdings  ebenfalls 
der  Vortragende  an  zwei  Stellen  und  zuletzt  noch  Dr.  von 
Gboddeck  in  der  nämlichen   Gegend  nachgewiesen  haben. 

Ad.  Roehbr  fahrt  in  seinen  so  überaus  wichtigen  ,,Bei- 
trägen  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Harz- 
gebirges^  ans  den  metamorphosirten  Calceolagesteinen  des  in 
das  Okerthal  ausmündenden  Birkenthaies,  vermuthlich  von  der 
Birkenbnrg  selbst  oder  aus  ihrer  unmittelbarsten  Nähe  an: 

Calceola  sandalina  und  Pieurodictyum  problematicum  etc. 
(1.  c.  I.  pag.  8),  Leptaena  Sedgwickii  de  Vbrn.  und 
Terebratula  sp.  (1.  c.  IL  pag.  73),  Favosites  fibrosa  und 
deren  Varietät  ramosa  (I.  c.  III.  pag.  128), 

während  es  hinsichtlich  der  von  ihm  einfach  als  aus  dem 
Birkenthal  stammend  beschriebenen  Turbinoloptis  elongata 
LoNDSD.  (1.  c.  I.  pag.  9)  und  Nautilus?  /alci/er  A.  Roem. 
(1.  c.  II.  pag.  75)  vorläufig  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  sie 
nicht  schon  in  unveränderten  Schichten  hoher  aufwärts  in 
jenem  Thale  gefunden  wurden. 

Die  Petrefactenführung  der  Calceolaschichten  am  Aden- 
berge bei  Oker  erwähnte  zuerst  Herr  Prof.  Ulrich  in  Han- 
nover (s.  Bruno  Kerl,  „der  Communion-Unterharz*^,  Freiberg 
1853  pag.  153).  Derselbe  verglich  zwar  das  Vorkommen  mit 
demjenigen  an  der  Birkenburg,  machte  iudess  ebensowenig  wie 
später  Herr  y.  Groddeck  (vergl.  dessen  „Abriss  der  Geognosie 
des  Harzgebirges^,  Clausthal  1871  pag.  80)  irgend  eine  der 
beobachteten  Gattungen  namhaft,  und  zwar  jedenfalls  wegen 
deren  schlechter  Erhaltung. 

Leider  ist  auch  dem  Vortragenden  die  Ermittelung  wohl 
erhaltener  organischer  Reste  in  den  metamorphosirten  Devon- 
ond  Culmschichten  höchst  selten  gegluckt  und  dieser  Umstand 
erlaubte  ihm  .  bisweilen  nicht  einmal  ihre  sichere  generische 
Bestimmung.  Dennoch  wurden  die  folgenden  neuen  Vorkom- 
men von  Versteinerungen  festgestellt: 

Zunächst  enthält  der  Spiriferensandstein  auf  dem  höheren 
der  beiden  Gipfel  der  Birkenburg-Klippe  in  einer  z.  Th.  dünn 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Ges.  XXVII.  S.  32 
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bellgestreiften  Bank  von  Granwackensandstein-HornfeU  auBBer 
Hohldracken  von  Crinoiden  -  Stielstucken  and  dem  Abdruck 
eines  sehr  eng  gekammerten  Orthoceras  ( —  Karomerhobe  etwa 
-*  des  DorcbmesserB  — )  xablreicbe  Steinkerne  der  Schnabel- 
schale  von  Spiri/er  hystericua  v.  Schloth.  und  in  einigen  Exem- 
plnren  die  Chonetes  sarcintUata  v.  Schloth.  Ein  an  der  Kesten- 
eckc  gefundenes  Stuck  von  einer  jedenfalls  in  nächster  Nälie 
fest  anstehenden  Schicht,  welches  einen  Hornfels  mit  kaum 
noch  kenntlicher  psammitischer  Textur  darstellt,  zeigt  ausser 
dem  obengenannten  Spiri/er  mehrere  Hohldrucke  der  kleineren 
Schale  älterer  und  jüngerer  Individuen  einer  massig  langfluge- 
geligen,  mit  lahlreichen  Radialrippen  versehenen  Spiriferen- 
Art,  conf.  Sp.  elegans  Steininq.  ,  sowie  eine  kleine  ChoneteSy 
wohl  Ch.  sarcinulata. 

Aus  den  Calceolaschicbten  wurden  dem  Redner  bekannt, 
und  zwar: 

1.  vom  Felsgrat  der  Birkenburg,  dicht  westlich  von  der 
niedrigeren,  einem  Altarsteine  ähnlich  hervorragenden  Spitze 
in  einem  Kalkbornfels,  worin  die  eingeschlossenen  späthigen 
Crinoidenstielstucke  nur  allein  noch  mit  Säuren  brausen,  der 
Hohldruck  der  Epitheka  einer  grossen  rugosen  Koralle,  wohl 
eines  CyathophyUum  (?)  und  eine  ^ti/opora- Art,  gleichfalls  nur 
in  Hohldrucken.  Unmittelbar  südlich  von  der  Ausmündnng  des 
Birkenthals  an  der  westlichen  Böschung  der  von  der  Okerthal- 
sohle  sanft  ansteigenden  alten  Chaussee  fand  sich  in  dem  ro* 
rigen  Gesteine  dieselbe  Aulopora  sp.  und  in  einem  sehr  dunklea 
Kieselschiefer  -  ähnlichen  Hornfels  FenesteUa  sp. ,  Hohldrncke 
von  Crinoidenstiel  -  Gelenkflächen  mit  0,7  Cm.  Durchmesser 
und  einem  sternförmigen,  fünfstrahl  igen  Nahrungscanal  {Bha- 
docrintia  sp.),  der  unvollständige  Rumpf  und  das  undeutliche 
Schwanzschild  eines  sehr  kleinen,  etwa  2  Cm.  langen,  0,9  Cm. 
breiten  Trilobiten  mit  8  wahrnehmbaren  Rumpfsegmenten  und 
der  von  hier  bereits  Herrn  Ahrbnd  bekannte  Phacops  laH/ronB 

BüRM. 

2.  von  der  flachen  Bergabdachung  zwischen  dem  grossen 
und  kleinen  Scheckenkopfe  südlich  vom  Forstwege  über  dem 
linken,  hohen  und  steilen  Okerthalgehänge  in  einem  fast  blau- 
schwarzen,  auf  dem  Querbruche  fein  hell  gesprenkelten,  äusserst 
harten  und  dichten  Kalkhornfels  FenesteUa  sp. 

3.  gegen  62  Schritte  östlich  von  der  Mitte  des  verlassenen 
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grossen  Spiriferensandsteiobraches*)  oberhalb  der  Kestenecke  an 
der  nördlichen  Böschung  der  neoen  Chaussee  am  re(rhten  steilen 
Dfer  der  Oker  in  den  liegendsten,  auffallig  ockergelb  bis 
bräanlich  verwitterten  Bänkchen  der  hier  gegen  40  Schritte 
breiten  Caiceolaschichten  -  Zone  eine  interessante,  wenn  auch 
arten  arme  Fauna.  Das  Gestein  ist  vorherrschend  ein  glas- 
harter, dunkel  graublauer,  dichter  Kalkhornfels  mit  sehr  vielen, 
verschieden  grossen,  unregelmässigen,  lagenweise  erscheinenden 
Hohlräumen  von  ausgewitterten  Kalkschalen  der  fossilen  Thier- 
reste.  Auch  hier  brausen  die  noch  erhaltenen  späthigen  Cri- 
noidenstielglieder  nur  allein  noch  bei  Behandlung  mit  Säuren. 
Ausser  der  zahlreichen  CcUceola  sandalina  Lam.  in  Hohldrucken 
der  Innenfläche  des  Korallendeckels  und  Steinkernen  des 
Kelches  sind  einzellige  Cyathophyllen  von  bis  3,5  Cm.  gross- 
tem  Durchmesser  und  bis  6,5  Cm.  Länge,  theils  mit  ziemlich 
gut  erhaltenen  Steinkernen  von  den  Wirtellamellen,  nicht  selten, 
ferner  Hohldrncke  der  Gelenkflächen  von  Crinoidensüelen  mit 
0)2  bis  2  Cm.  Durchmesser,  von  denen  die  ersteren  z.  Tb. 
Qipresaocrinus ,  die  letzteren  z.  Tb.  Cyathocrinm  angeboren. 
Endlich  fand  sich  in  einem  immerhin  noch  deutbaren  Reste 
PleuTodictyum  problematicum  Goldf. 

4.  von  der  Kestenecke,  etwa  100  Fuss  über  No.  3,  an 
der  ostlichen  Böschung  der  alten  Chaussee  und  wahrscheinlich 
im  Fortstreichen  des  eben  genannten  Vorkommens  in  einer 
anregelmässigen  Kalkbornfels-Binlagerung  der  dasigen  Caiceola- 
schichten ausser  undeutlichen  Rugosen  dieselbe  Äulopora  wie 
an  der  Birkenburg. 

5.  aus  dem  Achterniannsthale  oberhalb  des  Steinbruchs 
des  Lehrers  Schucht  ,  an  einer  aus  dem  nordlichen  Tbal- 
gehänge  hervorspringenden  Klippe  in  einem  charakteristisch, 
nämlich  sehr  dunkel  röthlichbraun  gefärbten  Thonschiefer- 
Hornfels  Fenestella  sp.  und  in  einer  am  häufigsten  vorkom- 
menden Ilornfelsart,  welche  aus  einer  Wechsellagerung  von 
sehr  dünnen  veränderten,  hellen  Kalk-  und  dunklen,  bis  blau- 
schwarzen Thonschieferlagen  besteht,  das  Pjgidium  von  wahr- 


*)  Aus  einer  gef&lligen  Mittheilnng  des  Lehrers  Schucht  in  Oker, 
dais  derselbe  in  diesem  Steinbruche  Spirifcrcn  beobachtet  habe,  fol- 
gerte Redner  das  Vorbandensein  der  Caiceolaschichten  im  Hangenden 
von  jenem  Ponkte  und  gelangte  so  znr  Entdeckung  einer  der  wichtigsten 
Peirefacten-Fnndstellen  in  diesem  Gebiete. 

32» 


488 

Bcbeiolich  Phacops  laiifrons  Burm.,  welches  Herr  SchüCHT  zuerst 
sab.     Endlich 

6.  TOQ  der  westlichen  Abdachnng  des  Adenberges  an 
drei  verschiedenen  Stellen  in  den  soeben  erwähnten  dnnn- 
gebänderten  Hornfelsschichten  Fene$teUa  sp. ,  sowie  anfern 
westlich  vom  Berggipfel  einer  von  den  für  die  Calceolaschicbten 
überaus  bezeichnenden  Hohldruckeu ,  welche  A.  Robmer  aas- 
gewitterten Arrogliedern  seines  Cupresiocrinus  ürogaUi  za- 
schrieb. 

Wenn  hiernach  die  Calceolaschicbten  im  Contactringe  des 
Granits  zwar  nnr  wenige  Arten  von  Fossilresten  geliefert 
haben,  welche  jedoch  immerhin  noch  für  die  Altersbestimmung 
genügen,  so  muss  es  auffallen,  dass  aus  den  veränderten  Gos- 
larer Schiefern  mit  Ausnahme  des  Orthoceras,  welches  der 
Oberbergmeister  Ahbend  an  der  Birkenbnrgklippe  fand,  Petre- 
facten  bisher  fast  ganzlich  unbekannt  blieben.  Dem  Vortra- 
genden wenigstens  gelang  nichts  weiter,  als  an  derselben  Stelle 
in  sehr  dunklen,  dunnplattigen  und  schiefrigen  Kalkhornfels- 
bänkchen  Hohldrncke  ausfindig  zu  machen,  die  mit  einem 
Ockerbäutchen  überzogen  sind  und  muthmaasslicb  von  ehemals 
verkiesten  Orthoceren  herrühren. 

Auch  aus  den  vorwiegend  Hornfelse  bildenden  Eramensel- 
kalken  ist  bis  auf  das  eine  Exemplar  von  Clymema  striata 
V.  MonST.,  welches  angeblich  am  Fnsse  des  jetzigen  Rohmker- 
Wasserfalls  gefunden  wurde,  kein  weiterer  organischer  Rest 
bekannt  geworden.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  man  das  Vor- 
kommen von  Grossular-Granat  im  metamorphosirten  Kramensei 
am  besten  in  einem  von  der  Rabenklippe  herabgestürzten  sehr 
grossen  Block  zwischen  der  Chaussee  und  Oker  beobachten 
kann ,  worin  die  schmutzig  bräunlichgrnnen  Korner  in  den 
helleren ,  härteren ,  der  Verwitterung  besser  widerstehenden 
Lagen  des  Gesteins  massenhaft  eingesprengt  sind. 

Hinsichtlich  der  bis  jetzt  in  den  veränderten  Culmschichten 
gefundenen  Versteinerungen  ist  ausser  zusammengedruckten 
Calamitenstämmchen  in  Kieselschiefer-ähnlichen  Thonschiefern 
oberhalb  des  Birkentbals  an  der  neuen  Chaussee  im  Okerthale 
nur  noch  das  vom  Redner  zweimal  beobachtete  Vorkommen 
der  Posidanomya  Becheri  Bbonn  zu  erwähnen.  Nördlich  vom 
Sulpkethale  tritt  diese  Leitmuschel  im  Hangenden  des  Kra- 
menzels  an  der  westlichen  Böschung  und  der  ersten   scharfon 
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Wendung  des  dasigen  Waldweges  über  der  hoben  und  steileren, 
westlichen  Abdachung  des  Okerthales  in  recht  schiefrigen,  sehr 
zerklüfteten ,  gehärteten ,  dunkel  blaugrauen ,  ockergelb  bis 
braangefleckten  Thonschiefern  auf,  welche  ausserdem  Abdrücke 
von  undeutbaren  Pflanzenstengeln  einschliessen.  Nordostlich 
von  dieser  Stelle,  unten  im  Okerthale,  da,  wo  an  der  neuen 
Chaussee  unterhalb  der  Rohmker  Halle  eine  Tafel  in  einem 
Kramenzelfelsen  den  OberbergmeisLer  Ahrbnd  als  Erbauer  der 
Kanststrasse  bezeichnet,  stehen  als  wahres  Hangendes  des 
Kramenzels  und  östliche  Böschung  der  unmittelbar  darüber 
hinführenden  alten  Chaussee  dünnbankige,  zerklüftete,  z.  Th. 
insserst  harte  und  dichte,  sehr  dunkle,  bis  blauschwarze  und 
wie  die  eben  genannten  Schiefer  ockergelb-  bis  braungefleckte 
Thonschieferhornfelse  an ,  welche  Schwefelkies  in  hirsekorn- 
bis  linsengrossen  Würfeln  lagenweise  gruppirt  enthalten  und 
die  bekannte  Posidonomya  in  deutlichen  Abdrücken  erkennen 
lassen. 

Da  sich  ein  dem  eben  beschriebenen  petrographisch  genau 
entsprechendes  Gestein  in  einer  etwa  3  Meter  mächtigen 
Schicht  sowohl  im  wahren  Hangenden  wie  im  scheinbaren 
Liegenden  des  Kramenzelkalkfelsens  an  der  Rohmker  Halle 
▼erfindet  und  die  Schichten  folge  rechts  und  links  von  diesem 
Knmenzel-Vorkommen  überhaupt  eine  analoge  ist,  da  ferner 
eine  eingehende  Beobachtnng  der  Lagerungsverhältnisse  durch- 
aas nicht  dagegen  spricht,  so  kann  die  Rohmker  Klippe  in 
ihrem  unteren  Theile  mit  dem  Wasserfall  nur  einen  aus  dem 
Culm  eroportauchenden,  an  seinem  Kopfe  im  Laufe  der  Zeit 
fortgeführten  Kalkstein  -  Sattel  darstellen,  dessen  beide  Flügel 
nach  Ost  hin  einfallen  (einen  sogen,  einseitig  überkippten 
Luftsattel).  Da  ferner  von  hier  nach  Westen  auf  die  verän- 
derten Culmthonschiefer  und  ihre  Grauwackeneinlagerungen 
wiederum  Kramenzelkalk,  nämlich  in  den  hahnenkammähnlichen, 
malerischen  Felsen  der  Rabenklippe,  in  einer  breiten  Zone  folgt, 
welche,  abgesehen  von  ihren  Specialfalten  als  Ganzes  des- 
gleichen nach  Osten  einfällt  und  im  Liegenden  concordant  von 
den  mctamorphosirten  Goslarer  Schiefern,  Calceolaschichten 
und  dem  Spiriferensandstein  begleitet  wird,  so  müssen  die 
Culmgesteine  an  der  Rohmker  Halle  nothwendig  das  Innerste 
einer  Mulde  mit  synklinem,  ostlichem  Einfallen  beider  Flügel 
bilden,  von  welchen  der  ostlichere  wiederum  der  eben  erwähnte 
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Sattel  ist.  Das  Tiefste  dieser  Mulde  steigt,  insofern  man 
einige  Unterbrechungen  durch  querschlägige  Verwerfungen  au- 
beriicksichtigt  lässt,  allroälig  nach  Norden  hin  an,  so  dass 
sich  oberhalb  der  Kestenecke  die  beiden  Kramenzelzonen 
rechts  und  links  von  der  Oker  im  Flussbette  bereits  vereinigt 
haben.  Vermnthlich  durch  eine  neue  Schichtenstorung  von  die- 
ser Vereinigung  abgeschnitten,  tritt  am  weitesten  gegen  Nord  an 
der  neuen  und  alten  Chaussee  unterhalb  Robmker  Halle  zuietst 
nur  eine  Kramenzelsone  in  Begleitung  der  tieferen  Devon- 
glieder auf. 

Herr  K.  A.  Losskk  theilte  neuerdings  gemachte  Beobach- 
tungen aus  dem  Diluvium  bei  Berlin  mit  und  knüpfte  daran 
Betrachtungen  über  dessen  Gliederung.  Er  machte  zunächst 
auf  Abgrabungen  aufmerksam,  die  in  ausgedehnter  Weise  aaf 
der  Südseite  der  Stadt  bei  dem  Düsteren  Keller  gerade  jetzt 
statthaben  und  vorübergehend  den  Bau  und  die  Zusammen- 
setzung des  der  Stadt  zugekehrten  Uferrandes  des  Teltower 
Diluvialplateau  bioslegen:  Die  alte  Lehmgrube  des  Düsteren 
Keller^s,  vielleicht  die  älteste  nächst  der  Stadt,  baute  nicht, 
wie  man  nach  der  Karte  des  Herrn  von  Benniiigski»  -  Förosb 
schliessen  musste,  den  oberen  (mergligen)  Geschiebelehm, 
sondern  den  unteren  ab.  Wie  am  Kreuzberg,  so  ist  aoch  an 
der  ostlich  davon  gelegenen  Höhe  bis  zu  der  KuimBUC^schen 
Fabrik  in  Folge  einer  dem  Uferrand  nahezu  parallelen  Aaf- 
sattelung  der  Schichten  der  obere  Geschiebelehm  auf  dem 
Scheitel  der  Plateaukante  und  an  dem  der  Stadt  zugekehrten 
Abhang  gar  nicht  vorhanden,  vielmehr  südwärts  zurückge- 
schoben bis  nahe  an  die  Grenze  des  Exercierplatzes ,  wo  der- 
selbe auf  dem  Terrain  der  ScHALUNG'schen  Bäckerei,  auf  dem 
der  Molkerei  und  der  HoF^schen  Brauerei  ansteht.  Die  9  bis 
15  Fuss  mächtige  Geschiebelehmplatte,  die  auf  jenem,  von 
einem  neuen  Strassenproject  durchschnittenen,  Scheitel  nnd  in 
dem  Hange  liegt,  in  welchen  der  Düstere  Keller  von  N.  nach 
S.  ansteigend  eingegraben  ist,  lässt  im  frischen  Anbruch  alle 
Merkmale  dos  unteren  (mergligen)  Geschiebelehms  erkennen: 
frisch  dunkelgraublaue  Farbe,  unterbrochen  durch  zahlreiche 
weisse,  eckige  Kreidebrocken,  starke  prismatische  Zerklüftung, 
hie  und  da  bis  zu  einer  blätterigen  Ablösung  gesteigert,  und 
den  Uebergang  in  Diluvialgrand.  Von  dem  oberen  Geschiebe- 
lehm des  Tempelbofer  Feldes  ist  sie  getrennt  durch  den  Diluvial- 
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laod,  der  bei  der  Windmühle  zwischen  der  HoF^scben  Brauerei 
Dod  dem  Terrain  der  Molkerei  über  einem  Grandlager  gut 
eoCblost  ist  und,  wie  die  jetzt  planirten  Abgrabungen  auf  letz- 
terem Terrain  eine  Zeit  lang  gut  beobachten  liessen ,  steil 
onter  die  Platte  des  oberen  Geschiebelehms  einschiesst,  wie 
es  dem  Sndflugel  eines  nahezu  O.-W.  streichenden  Sattel- 
rackens  zukommt.*)  Auf  dem  Scheitel  des  Plateauraudes  ist 
die  flach  gen  S.  geneigte  Auflagerung  des  Diluvialsandes  auf 
dem  Unteren  Geschiebelehro  wahrzunehmen ,  während  in  der 
Plateaukaute  selbst  letzterer  in  Folge  der  Erosion  unbedeckt 
tu  Tage  tritt  und,  nunmehr  nach  N.  geneigt,  den  grossten 
Theil  des  der  Stadt  zugekehrten  Abhanges  ausmacht,  in  den 
vom  Krenzberg  bis  zur  Hasenheide  den  Nordflugel  jenes  eben 
erwäbuten  Sattelriickens  fallL**)  Unter  dieser  Platte  des 
unteren  Geschiebelebms  tritt  derselbe  Sand  wieder  auf,  der 
dieselbe  bedeckt^**),  was  sowohl  am  unteren  Bude  des  Düsteren 
Kellers ,  als  an  der  Ostecke  des  oberen  Ausgangs  aus  dem- 
selben ,  ganz  besonders  deutlich  aber  in  einer  neuerdings  auf 
dem  Scheitel  der  Erhebung  sudlich  der  Windmühle  eröffneten 
tfmbe  zu  beobachten  ist.  Diese  Grube  baut  zumal  ein  Grand- 
lager ab,  das  nichts  weiter  ist  als  die  directe  Fortsetzung  der 
in  Rede  stehenden  Platte  des  unteren  Geschiebelehms,  die  nach 


*}  So  war  auch  vor  einigen  Jahren  in  der  Fondamentgrube  des 
Elf  der  Westseite  der  Tivoli-Branerei  errichteten  Gebäodes  deutlich  das 
Einsenken  der  Sand-  und  Grandmassen  des  Krcuzberg-Gipfcls  unter  den 
gegen  das  Tempelhofer  Feld  geneigten  oberen  Geschiebelebni  zu  sehen. 
Die  Neigung  war  hier  jedoch  ganz  gegen  SW.  gerichtet,  wie  es  der 
Endigung  jenes  Sattelrückens  im  Kreuzberg  auch  entspricht.  Denn  die 
nickst  westwärts  gelegene  Lehm mcrgclgr übe  Kriegersfulde  zeigt  den  con- 
tinnirlichen  Verlauf  des  oberen  Geschiebelchms  tom  Tempelhofer  Feld 
bia  m  den  Alluvialbildungen  des  Spreethals;  hier  ist  also  im  Gegensatz 
tum  Krensberg  eine  Tiefenlage  vorhanden. 

**)  Ehedem  hatte  die ,  jetzt  in  eine  Yillenanlage  verwandelte,  tiefe 
Sandgrube  zwischen  der  Fahrstrassc  nach  Tempelhof  und  dem  Kreusberg 
den  Sattel  der  ganzen  Querlinio  nach  aufgeschlossen,  was  leider  jetzt 
nirgends  mehr  deutlich  der  Fall  ist  und  sehr  bald  noch  weniger  der 
Fall  sein  wird  nach  Bebauung  des  Terrains  bis  xur  KiiNHFiii'schen  Fabrik. 
***)  Bekanntlich  folgen  nach  unten  noch  mehrere,  in  ihrer  Mächtig- 
keit sehr  wechselnde,  bald  auskeilende,  bald  untereinander  verschmelzende 
Gtoschiebelebm lagen  im  Diluvialsand  zwiachen  dem  Kreusberg  und  dem 
Düsteren  Keller.  Dieselben,  früher  in  den  tiefen  Sandgruben  trefflich 
erschlussen,  sind  jetzt  kaum  irgendwo  gut  entbiösst. 
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S.  IQ,  wie  man  Schritt  far  Schritt  verfolgeo  kaoo,  immer  mehr 
deo  (jehalt  an  thonigeo  Theiieo  verliert.  E2s  ist  dies  eio 
schönes  Beispiel  der  petrographisch  sehr  Wechsel odeo  Facies 
io  den  Schichten  des  Unteren  DilnTinms. 

Was  im  südlichen  Schweden,  in  Schonen,  mit  dem  Namen 
Krosstenslera  bezeichnet  wird,  stimmt,  wie  mir  Herr  Dr. 
LuiiDQBEif  von  der  Universität  so  Lnnd,  den  ich  nach  dem 
Düsteren  Keller,  sowie  nach  Rixdorf  geführt  habe,  an  Ort 
und  Stelle  versicherte,  petrographisch  ganx  genau  nberein  mit 
dem  norddeutschen  unteren  mergeligen  Geschiebe- 
lehm. Der  Thongehalt  der  von  den  schwedischen  Geologen 
als  Gletscherrnckstand  (Moräne)  gedeuteten  Erosstens  -  Bil- 
dungen*) wird  nach  Angabe  desselben  Gelehrten  ausserhalb 
Schönens  vermisst  und  dann  spricht  man  von  Krosstens- 
grus  an  Stelle  von  Krosstenslera,  was  sonach  unserem 
Diluvialgrand  entspricht. 

Diese  grandige,  thonleere  Bildung  herrscht  in  Schweden 
weitaus  vor,  daher  man  auch  Krosstensgrus  in  weiterem  Sinne 
(mit  Inbegriff  der  Facies  Krosstenslera).  gebraucht,  wie  dies 
auf  den  Karten  von  A.  Erdmakn  der  Fall  ist.**)  In  der  Mark, 
wenigstens  speciell  in  der  Umgebung  von  Berlin,  herrscht  das 
umgekehrte  Verhältniss.  Indessen  sind  die  Faciesunterschiede, 
wie  dem  Redner  nach  seinen  Erfahrungen  aus  den  Berliner 
Bohrungen  scheinen  will,  hier  noch  zu  wenig  gewürdigt,  w«U 
vollständige  und  zusammenhangende  Profile  im  unteren  Dilu- 
vium selten  zu  beobachten  sind.  Wenn  man  mit  BBBBm>T  im 
Allgemeinen  mit  Recht  die  Entwickelung  des  unteren  Diluviums 
in  der  Mark  als  eine  vorwiegend  sandige,  diejenige  von  Ost- 
preussen  als  eine  vorwiegend  thonige  bezeichnen  kann,  so 
schliesst  das  nicht  aus,  dass,  wie  die  Bohrungen  auf  der 
Nordseite  und  auf  der  Sudseite  der  Stadt  Berlin  gezeigt  haben, 
diese  Facies  unterschiede   sich   auch   auf  beschranktem  Gebiete 


*)  An  Geschieben  aas  dem  Dilavialgrand ,  der  bei  Bixdorf  über 
dem  unteren  Geschiebelehm  lagert,  zeigte  mir  Herr  Londgrbr  parallel 
gestreifte  nnd  polirte  Stellen  als  Gletscherwirknng,  wie  in  Schweden. 

**)  Hiernach  ist  die  von  meinem  verstorbenen  Freunde  A.  Kontb 
in  dieser  Zeitschrift  in  seinem  ^Bericht  über  eine  geologische  Beise  im 
südlichen  Schweden"  (Jahrg.  1867  Bd.  XIX.  pag.  7ul  ff.)  gesogene 
Parallele  des  „Thuus  mit  Geschieben  (  Tursll)  =  KroesteDsgms*'  mit  dem 
., unteren  Lehm'*  der  märkischen  DiluTialbildungen  ganz  correct. 
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wiederholen;  deno  der  Südrand  des  aaf  der  Nordseite  des 
SpreethaJs  gelegenen  DiJuvialplateau's  zeigt  hier  im  Oegensatc  zu 
dem  Nordrand  des  auf  dnr  Südseite  desselben  Thaies  gele- 
genen Plateau  entschieden  den  ostpreussischen  Faciescbarakter. 
Es  durfte  aber  die  Bedeutung  der  Faciesunterschiede  im 
unteren  Diluvium  der  Mark  noch  weit  mehr  zu  Tage  treten. 
Während  Herr  Bebeitdt  schon  vor  einigen  Jahren  in  Preussen 
SU  dem  Resultat  gelangt  ist,  der  sogen,  geschiebe freie, 
richtiger  geschiebearm  e  odier  Glindower  Thon  sei  we- 
sentlich nur  als  ein  Fa  ci  esunterschied  des  unteren 
Geschiebelehms  und  nicht  als  ein  durch  con staute  tie- 
fere Lage  von  diesem  letzteren  durchaus  verschiedenes  Forma- 
lionsglied aufzufassen,  haben  die  Herren  vofi  Koehbn  ,  Kunth 
und  Eck  ,  welche  zuletzt  durch  ihre  verdienstvollen  Arbeiten 
die  Kenntniss  des  märkischen  Diluviums  erweitert  haben ,  den 
Olindower  Thon  als  dritte,  älteste  thonreiohe  Bildung,  wesent- 
lich verschieden  von  dem  näcbst  jüngeren  unteren  Geschiebe- 
lehm (=  unteren  Diluvialmergel,  unteren  Sandmergel  oder 
unteren  Geschiebethon)  nnd  davon  durch  eine  sandige  Zwischen- 
schicht getrennt,  festgehalten. 

So  finden  wir  bei  Kuath*)  folgende  Gliederung  von 
unten  nach  oben: 

Sand, 

Glindower  Thon, 

Sand, 

Unterer  Lehm, 

Sand, 

Oberer  Lehm, 

mit  der  die  Schemata  der  Herren  v.  Kosnbn**)  nnd  Eck***}, 
abgesehen  von  der  Benennung  der  einzelnen  Glieder,  ganz 
übereinkommen. 

Demgegenüber  ist  Redner  zu  folgender  allgemeinen  sche- 
■latischen  (iliederung  gelangt,  welche  zeigen  mag,  dass  auch 
für  das  märkische  Diluvium  fortgesetzte  vergleichende  Beob- 
achtung zahlreicher  nahe  beisammen  gelegener  Einzelprofile  zu 
der  Auffassung  des  Verhältnisses  von  unterem  Geschiebelehm 
und  Glindower  Thon  führt,  die  Bbbendt  im  Gegensatz  zu  seiner 
ersten  Arbeit  „Ueber  die  Diluvialablagerungen  der  Mark  Bran- 
denburg^^ seither  in  Preussen  gewonnen  hat: 


♦)  1.  c.  pag.  708. 

**)  üeber  einige  Anfschlüsse  im  Dilnviam  tüdlich  und  östh'ch  von 
Berlin,  diese  Zeitschr.  Jahrg.  iSbb  Bd.  XVIII.  pag.   1. 

***)  Hüdersdorf,    Abhanül.    zur  geul.  Karte  von  Preuasen  und    den 
thüringischen  Staaten  Heft  1. 

32  •• 
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Oberes  Diluvium  (ohne  Paludina  düuviana  Küsth)*): 

Oberer  (mergeliger)  Gesohiebelehm 

(susammt  der  in  kalkfreien  De  ekle  hm  and  in 
Decksand  an  Ort  und  Stelle  umgewandelten  Ober- 
flache) 

Sand  and  Orand  im  oberen  Oeschiebelehm  **) 
Unteres  Diluvium  (mit  Paludina  düuviana  Kunth): 

Diluvial  •  Hanptsand 

Diluvial  -  Grand 

Glimmer-  und  Hergelsand 


Sand -Facies 


Lehm-  und  Thon- 
Unterer  (mergeliger)  Geschiebelehm  \         p    *ea 

Glindower  Thon  i 

In  diesem  Schema  drucken  also  nur  die  beiden  Haupt- 
abtheilungen  ein  constantes  Lagerungsverhältniss  aus.  Dorch 
dasselbe  soll  jedoch  keineswegs  besagt  werden ,  dass  Glie- 
derungen, wie  die  oben  nach  Eunth  mitgetheilte  in  der  Nator 
nicht  vorkommen.  Im  Gegentheil  mögen  solche  für  manche 
Districte  so  häufig  sein,  dass  man  local  darin  eine  Gesets- 
mässigkeit  erkennen  muss;  nur  dass  allgemein  in  der  Mark 
oder  selbst  bei  Berlin  die  bisher  dort  gebräuchliche  Gliederung 
als  eine  Ordnung  stetig  auf  einander  folgender  Formations- 
glieder nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  das  soll  hiermit 
ausgesprochen  sein.     Die  Grunde  dafür  bald  an  anderer  Stelle. 

Hierauf  wurde  die  Sitinng  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Beybich.         Webskt.         Dambs. 


*)  Soweit  meine  Kenntniss  der  Literatur  und  meine  eigene  Erfahrung 
reicht,  ist  Paludina  diluviana  Kdhth,  eine  ansgestorbene  Art,  bii  jetst 
noch  niemals  im  oberen  Qeschiebe-führenden  Lehm  nnd  den  ihm  ein- 
geordneten Sanden,  dagegen  in  allen  sandigen  und  lehmigen  oder  tho- 
nigen  Schichten  des  gleichviel  in  welcher  Reihenfolge  im  Einzeln  geord- 
neten unteren  Diluviums  beobachtet  worden,  ein  Umstand,  der  um  so 
schwerer  in's  Gewicht  f)illt,  als  dieses  wichtige  Fossil  auch  nach  BstiSDT 
neben  der  marinen  Fauna  des  unteren  Diluviums  von  Prenssen  rorhaa- 
den  ist. 

**)  Eine  selbständige  Sandbildnng  über  dem  oberen  Qefchisbe- 
lehm  habe  ich  bei  Berlin  nicht  beobachtet  nnd  darum  nicht  aofgef&hrt, 
womit  deren  thatsiichUches  Vorkommen  jedoch  nicht  negirt  werden  soU. 


Drnek  von  J.  F.  Starok«  in  B«rUB. 


Zeit 


Ftq.l. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Hell  (Juli,  August  und  September  1875). 

A.    Aufsätze. 


I.   Veber  die  Bildung  von  DoldHit 

Von   Herrn  F.  Hoppe -Seyler  in   Slrassburg. 

Hienn  Tafel  XII. 

Unter  den  Problemen,  welche  die  chemische  Geologie  zur 
Erklärung  der  Bildung  und  Ablagerung  der  verschiedenen 
Gebirgsarten  zu  lösen  hat,  nimmt  die  Erklärung  der  Bntste- 
hnng  des  Dolomit  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Innig  vor- 
koapft  einerseits  mit  ganz  unzweifelhaft  vulcanischen  Vor- 
gängen älterer  wie  neuerer  Zeiten,  finden  wir  Dolomite  an- 
dererseits eng  sich  anschliessend  an  Gjps-Anhydrit-Steinsalz- 
ablagerungen ,  finden  wir  sie  endlich  in  enormen  Massen 
aosgebreitet  und  in  hohen  Felsblocken  emporragend  über 
sedimentären  Gesteinen  fern  von  einer  nachweisbaren  Quelle 
valcanischer  Thätigkeit,  auch  fern  von  Steinsalz  und  Anhydrit- 
lagern. 

Seitdem  L.  v.  Buch  vor  50  Jahren  seine  classischen 
Abbandlungen  über  Dolomit  als  Oebirgsart  geschrieben ,  die 
grosse  Bedeutung  des  Dolomit  hervorgehoben  und  zuerst  ver- 
•ocht  hat,  das  Räthsel  der  Bildung  dieses  Gesteins  seiner 
Losung  näher  zu  fuhren,  ist  eine  Reihe  von  wichtigen  Ar- 
beiten über  diese  geologische  Fundamentalfrage  veröffentlicht, 
welche  sehr  werthvolles  Material  ergeben  und  die  Lösung,  vor- 
bereiten;   aber   vergeblich  sucht  man  in    ihnen  nach  einer  ab- 

UilM.  d,  D.  ge«l.  tie».  XXVII.  3.  33 
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schJiessenden  and  suni  richtigen  Verständniss  genugeoden  Er- 
klärung. Dies  Urtheil  haben  erfahrene  Geologen  ausgesprochen 
und  diejenigen ,  weiche  mit  sorgfaltiger  Beachtung  der  Ver- 
hältnisse, unter  denen  der  Dolomit  auftritt,  versucht  haben, 
Erklärungen  zu  geben,  haben  dies  einerseits  mit  einer  gewissen 
Zurückhaltung  und  doch  zugleich  mit  der  Annahme  ganz  ausser- 
gewöhnlicher  Einwirkungen  getban.  So  auch  v.  Buch  selbst, 
der  dort,  wo  er  über  den  Zusammenhang  der  Dolomitbildung 
mit  vulcanischen  Eruptionen  spricht,  über  die  Art  der  Ein- 
wirkung durchaus  nicht  mit  der  Bestimmtheit  auftritt,  als 
man  ihm  vielfach  Schuld  gegeben  hat.  Sehr  treffend  spricht 
sich  Escher  y.  d.  Linth*)  über  den  Dolomit  Vorarlbergs  aus, 
indem  er  sagt :  „dass  solche  Dolomitmassen  nach  der  in 
neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  aufgestellten  Behauptung 
gewohnliche  neptuuische  Niederschläge  seien ,  wie  Sandstein, 
Mergel,  Kalkstein,  stellt  sich  als  eine  sehr  gezwungene,  mit 
den  Erscheinungen  nicht  übereinstimmende  und  noch  weniger 
sie  erklärende  Ansicht  dar.  In  der  That,  die  Felsschichten 
über  und  unter  dem  Dolomit  sind  reich  an  Petrefacten,  be- 
sonders oft  fast  blos  aus  solchen  zusammengesetzt,  aus  dem 
so  mächtigen  und  so  weit  verbreiteten  Dolomit  Voradbergs, 
des  Räthikons,  mittleren  Bündtens  und  des  unteren  Engadins 
ist  mir  dagegen  nur  ein  einziges  Petrefact  bekannt,  wenn  es 
wirklich  ein  solches  ist;  es  stammt  vom  Rhätikon  zwischen 
dem  Rellsthal  und  der  Sporen  -  Alp  und  besteht  aus  einer 
corallenähnlichen  Figur,  die  vielleicht  eine  blosse  AnsscheidoDg 
und  Ablösungsform  ist.  Gewiss  wird  aber  Niemand  annehmen 
wollen,  dass  in  dieser  Gegend  während  der  Bildaugsperiode 
des  Dolomits  das  organische  Leben  erstorben  sei,  noch  auch, 
dass  in  diesen  Gegenden  überall  und  während  der  ganzen 
Periode  der  Dolomitbildung  die  Bedingungen  gefehlt  haben, 
unter  denen  Conchjlienschalen  begraben  werden.  Man  wird 
daher  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  im  Dolomitstoff 
einst  vorhanden  gewesenen  Thierreste  durch  einen  später  ein- 
getretenen Process  zerstört  worden  sind.  In  was  dieser  Pro- 
cess    bestanden,    ist   noch    ein    Geheimniss;    denn    von   allen 


*)  A.  EscuBR  ▼.  0.  LiNFii,  Geognostiscbe  Bemerknogen  tiber  das 
nördliche  Vorarlberg  nnd  einige  EDgreDsende  Gegenden.  Zürich  185J 
pag.  '2b, 
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aafgesteiiten  Erkläruiigsveräuchen  befriedigi  ducli  wabrlicli 
keiner.^ 

Kurze  Zeit  bevor  Escher  diese  Worte  schrieb,  waren  die 
ersten  ernstlicbcn  Versuche  gemacht  worden,  zu  einer  Erklä- 
rung der  Dolomitbildung  zu  gelangen,  seitdem  sind  manche 
weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  hinzugefügt,  aber 
weder  die  Versuche  von  Stebry  Hüwt*),  noch  die  Tombina- 
tionen  von  0,  Bischof**),  noch  endlich  die  Erwägungen  von 
Th.  ScHBEBBa***)  geben  eine  ausreichende  Erklärung ,  und 
neuerdings  hat  Gorup- BESANEZf)  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  an  eine  Bildung  von  Dolomit  durch  Extraction  mague- 
aiumhaltigen  Kalksteins  durch  Bodenwässer,  einen  Process, 
den  Bischof  hauptsächlich  zur  Erklärung  der  Bildung  von 
Dolomit  aus  miignesiumhaltigen  Kalkstein  benutzen  zu  können 
meinte,  nicht  zu  denken  ist. 

Das  erste  und  wichtigste  Erforderuiss  zur  sicheren  Be- 
artheilung  der  Bildung  eines  Minerals  ist  die  kunstliche  Dar- 
stellung desselben  und  zwar  die  Darstellung  unter  Verhält- 
oissen,  welche  den  in  der  Natur  herrschenden  möglichst  voli- 
atandig  gleichen.  Diese  letzteren  kennen  zu  lernen,  bietet  nicht 
selten  bedeutende  Schwierigkeiten,  ja  es  scheinen  dieselben 
vor  der  Hand  oft  unüberwindlich ,  wenn  es  sich  um  Erklärung 
der  Bildung  älterer  Gesteinsformationen  handelt,  da  diese  meist 
nachweisbar  mannigfaltigen  Umwandlungsprocessen  unterworfen 
gewesen  sind.  Es  kann  sich  also  auch  hier  zunächst  nur  um 
die  neueren  Dolomitbildungen  handeln.  Alle  Schlüsse,  welche 
wir  aas  den  gefundenen  Erklärungen  auf  die  älteren  Dolomite 
obertragen,  werden  umsomehr  Unsicheres,  Hypothetisches  ha- 
beo,  je  weiter  zurückliegend  ihre  Bildung  ist  und  je  mannig- 
faltigere Umwandlungsprocesse  auf  ihre  Umgebung  eingewirkt 
haben.    Andererseits  wird  kaum  ein  Zweifel  daran  aufkommen 


•)  SiLLiM.,  Am.  Journ.  (2)  XXVIII.  pag.  170.  365.  laW;  cbendas. 
(•2)  XLII.  pag.  49.  18W3.  —  Strhby  Hi-nt  ,  Chemical  and  geological 
esaaya,  Boston  u.  London  1875.  pag.  80. 

**)  Q.  Bischof,   Lehrbach  der  ehem.   u.   phvsik.  Geologie  2.  Aufl. 
III.  pag.  79. 

***)  Tu.  SciiEi^iii-n,  Beiträge  zur  Erklär,  d.  Dolomitbilduug.    Dresden 
1865 ;    wie  Jahrb.  f.  Mineral.   1806.  pag.  1. 

-{-)  Ann.  Chem.  Tharm.,  Suppl.-Bd.  8.  pag.  230. 
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können,  dass  Dolomitlager  wie  im  Binnenthale  der  Schweis, 
die  mit  Glimmerschiefer  zusammengehören,  höherer  Tempe- 
ratur einmal  ausgesetzt  gewesen  sind. 

I.    Die  kimstliolie  Bildung  von  Dolomit. 

Die  kunstliche  Darstellung  von  Dolomit  ist  bekanntlich 
schon  1847  IVIqrlot*)  gelungen,  als  er  Bittersalz  mit  kohlen- 
saurem Kalk  und  Wasser  auf  200^  erhitzte,  ebenso  ist  zwei 
Jahre  später  von  Mabignac  und  Fahre**}  Dolomit  bei  hö- 
herer Temperatur  durch  Einwirkung  von  kohlensaurem  Kalk 
auf  Chlormagnesiumlösung  erhalten.  Es  wurden  ferner  von 
Stbhry  Hunt***)  zahlreiche  Versuche  zur  Erklärung  der  Bil- 
dung von  Dolomit  ausgeführt;  unter  ihnen  verdient  besondere 
Erwähnung,  dass  es  ihm  gelang,  durch  Fällung  gleicher  Aeqoi- 
valente  von  Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  durch  kohlen- 
saures Natron,  Auspressen  des  Niederschlags  und  Erhitzen 
desselben  auf  120°  bis  130°  Dolomit  darzustellen. 

Eine  zufällige  Bildung  von  rhomboödrischen  Krjstallen 
von  der  Zusammensetzung  des  normalen  Dolomit  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  einem  Bicarbonate  enthaltenden  Mineral- 
wasser, das  sich  in  einer  nicht  gut  verschlossenen  Flasche 
befand,  ist  von  A.  MoiTESBiERf)  beschrieben. 

Dies  sind  die  wichtigeren  in  der  Literatur  verzeichneten 
Angaben  über  kunstliche  Bildung  von  Dolomit.  Zahlreiche 
weitere  Versuche,  die  beschrieben  sind,  haben  zu  einem  gün- 
stigen Resultate  nicht  gefuhrt. 

Als  Dolomit  fasse  ich  hier  nur  die  Verbindung  Ca  (CO  j)  ^Mg 
auf,  in  welcher  mehr  oder  weniger  Magnesium  durch  äquiva- 
lente Mengen  Eisen  im  Oxydulzustande  vertreten  sein  kann. 
Die  Krystallform  des  Dolomit  ist  bekanntlich  fast  stets  got 
erkennbar,  aber  doch  nicht  in  jedem  Vorkommen;  die  dolo- 
mitische Kreide  von  Dächingen  bei  Ulm,  von  welcher  unten 
noch  die  Rede  sein  wird,  besitzt  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Dolomit   und    seine   Zusammensetzung,    aber    auch    anter 


*)  Haiding  ER,  Naturwiss.  Abhandl.  I.  pag.  305,   1847. 
*»•)  Biblioth.  univ.  de  Gen^ve,  Mai  18  i9. 
♦*♦)  a.  a.  0 

I)  WiLL)  Jahresbor.  der  Chemie  18<iG.  pag.   t78. 
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dem  Mikroskop  keine  deutliche  Krystallisation.  Gepulverter 
Dolomit  kann  in  kohlensaurebajtigem  Wasser  bei  200°  und 
selbst  bei  viel  niedrigerer  Temperatur  wieder  in  schon  aus- 
gebildeten Krystallen  umkrjstallisirt  erhalten  werden.  In  ver- 
dünnten Säuren ,  besonders  in  Essigsäure ,  ist  Dolomit  be- 
kanntlich ebenso  wie  Magnesit  schwer  Idsslich.  Pfaff*)  fand, 
dass  bei  der  Behandlung  von  fränkischen  Dolomitproben  mit 
Essigsäure,  Calcium  und  Magnesium  nicht  im  Aequivalent- 
verhältniss  gelost  wurden,  sondern  dass  Calcium  reich- 
licher sich  auilösste  und  ein  magnesiumreicher  Rückstand 
blieb.  Aus  einem  Gestein,  welches  neben  60,33  p Ct.  Ca  CO, 
enthielt,  38,27  pCt.  MgCO^,  wurden  durch  24stündige  Be- 
handlung mit  Essigsäure  49,48  pCt.  CaC03  und  22,08  pCt. 
MgCO,  extrahirt  und  neben  10,85  pCt.  Ca  CO,  noch  16,19  pCt. 
Mg  CO,   ungelöst  gelasseu. 

Sowohl  vom  Bitterspath  von  Sassbach  am  Kaiserstuhl 
als  von  einer  Dolomitprobe  vom  Schiern  bei  B  o  t  z  e  n  in 
Tyrol  erhielt  ich  bei  30 stündiger  Behandlung  der  gepulverten 
Mineralien  mit  Essigsäure  Calcium  und  Magnesium  in  den 
Aequivalentverhältnissen  in  der  Lösung  sowie  in  dem  un- 
gelöst gebliebenen  Rückstande.  In  der  Nchlernprobe  war  im 
ODgelosten  Rückstande  ein  Theii  des  Magnesiums  durch  äqui- 
valente Menge  Eisen  vertreten.  Andere  Dolomitproben  vom 
Wellcndolomit  am  oberen  Neckar  und  von  der  Scesaplana 
in  Vorarlberg  gaben  ähnliche  Resultate,  wie  sie  Pfaff  er- 
halten hat;  sie  konnten  sonach  nicht  als  reiner  Dolomit  an- 
gesehen werden.  Die  reinen  Dolomite  wurden  von  Essigsäure 
sämmtlich  viel  schwieriger  angegriffen  als  solche,  welche 
Calciumcarbonat  und  Magnesit  enthielten. 

Gorüp-Besanez**)  fand,  dass  fränkischer  Dolomit  an  die 
Wässer,  welche  ihn  durchdringen  und  aus  ihm  als  Bäche 
hervortreten,  Calcium  und  Magnesium  als  Carbonate  im  Aequi- 
▼alentverhältniss  abgiebt,  dass  man  ferner  bei  Behandlung  des 
gepulverten  Dolomit  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  gleich- 
falls eine  Lösung  von  Aequi valenten  dieser  Metalle  erhält. 
Dies  stimmt  überein  mit  meinem  Befunde  bezüglich  des  Ver- 
haltens  der  südtyroler  Dolomitproben  gegen  Essigsäure,  steht 


•)  PoGC.  Ann.  Bd.  8'2  pag.  487.    1651. 
"*)  a.  a.  O. 
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aber  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Befände  von  Pfaff^  der 
oben  erwähnt  ist;  wahrscheinlich  kommen  reine  und  unreine 
Dolomite  im  fränkischen  Jura  vor  und  es  erklärt  sich  hieraus 
der  verschiedene  Befund,  denn  eine  verschiedene  Wirkung  der 
Kohlensäure  gegenüber  der  Essigsäure  in  dieser  Besiehung 
wurde  kaum  anzunehmen  sein. 

GoRUP  -  Bbsakez  überzeugte  sich  nun ,  dass  diese  Wässer 
beim  Stehen  an  der  Luft  und  beim  Verdunsten  zunächst  haupt- 
sächlich Calciumcarbonat  ausfallen  Hessen ,  so  dass  eine 
magnesiumreichere  Lösung  zurückblieb,  es  wurde  keine  Spur 
Dolomit  gebildet. 

Meine  Versuche  mit  Mischungen  wässeriger  Lösungen, 
welche  Calcium-  und  Magnesiumbicarbonat  im  Aequivalent- 
verhältniss  enthielten,  stehen  mit  den  Versuchen  von  Qoruf- 
Besanez  in  vollster  Uebereinstimmung  und  ich  habe  mich 
überhaupt  durch  eine  Reibe  von  Versuchen ,  deren  Eiuzeln- 
heiten  hier  anzuführen  nutzlos  wäre,  überzeugt,  dass  weder 
Lösungen ,  welche  beide  Bicarbonate  in  irgend  welchem  Ver- 
hältniss  enthalten,  noch  Lösungen,  welche  Magnesiumbicarbonat 
enthalten  und  im  geschlossenen  oder  offenen  Gefäss  mehrere 
Monate  in  Berührung  mit  überschüssigem  Calciumcarbonat 
stehen,  auch  nur  Spuren  von  Dolomit  geben.  War  überschas- 
siges  Calciumcarbonat  vorhanden ,  so  nahm  der  Niederschlag 
zwar  in  allen  Versuchen  geringe  Quantitäten  von  Magnesium 
auf,  aber  der  Niederschlag  war  stets  in  kalter  verdünnter 
Essigsäure  sofort  löslich. 

Ebenso  gab  eine  Lösung  von  Chlormagnesium  mit  kohlen- 
saurem Kalk,  mehrere  Monate  stehen  gelassen,  keine  Sparen 
von  Dolomit,  obwohl  ein  Theil  des  Magnesium  in  den  Nieder- 
schlag und  dafür  ein  Theil  vom  Calcium  in  die  Lösung  über- 
gegangen war.  Alle  diese  Lösungen  wurden  sehr  verdünnt 
zu  den  Versuchen  verwendet. 

Dass  GypslÖsung  mit  kohlensaurer  Magnesia  bei  gewöhu- 
licher  Temperatur  in  schwefelsaure  Magnesia  und  kohlensauren 
Kalk  sich  umwandeln,  ist  durch  Versuche  von  Mitschbrlich 
schon  vor  langer  Zeit  ermittelt.  Sättigt  man  eine  verdünnte 
Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  mit  Calcium bicarbonat 
und  Kohlensäure  und  behandelt  dann  die  klare  Lösung  mit 
einem  ammoniak-  und  kohlensäurefreien  anhaltenden  Luftstrome 
lange  Zeit,  so  scheidet  sich  sehr  langsam  Calciumcarbonat  mit 
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gaos  geringen  Spuren  von  kohlensaurer  Magnesia  ab.  Ist  die 
Magnesiumsultatlosung  nicht  hinreichend  verdünnt,  so  scheidet 
aicb  das  geloste  Calciumcarbonat  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
kaum  wieder  aus.  Bei  einem  Gehalt  der  Losung  von  0,5  pCt. 
SO^  Mg  geht  diese  Ausscheidung  schon  sehr  bald  von  Statten, 
bei  einem  Gehalte  von  mehreren  Procenten  nicht  mehr,  aber 
beim  Verdunsten  mit  Calciumbicarbonat  versehener  und  mit 
MgSO^  nahezu  gesättigter  Lösung  mit  der  Luftpumpe  erfolgt 
langsame  Ausscheidung  eines  feineu  Krjstallpulvers,  das  sich 
beim  Auswaschen  mit  Wasser  sofort  wieder  löst;  diese  Kry- 
atalle  können  also  nicht  Dolomit  sein.  Fügt  man  den  Lö- 
aongeo  einige  Procente  von  Chlornatrium  zu,  so  verändert  sich 
ihr  Verhalten  in  den  angegebenen  Hinsichten  durchaus  nicht. 

In  gleicher  Weise  wurde  das  Verhalten  von  Nordseewasser 
gegen  Calciumcarbonat  und  Bicarbonat  untersucht.  Diese 
Versuche  werden  überflüssig  erscheinen,  weil  die  Natur  in 
dieser  Hinsicht  uns  die  überreiche  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
gewährt.  Wenn  die  Einwirkung  des  Seewassers  auf  Talcium- 
carbonat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Dolomit  bildete,  würden 
wir  aber  seine  Entstehung  schon  längst  nicht  mehr  in  Zweifel 
sein  können,  schon  die  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee,  soweit 
•ie  aas  Kreide  und  Kalkstein  bestehen,  würden  sie  in  gross- 
ariigem  Maassstabe  uns  beobachten  lassen;  sie  zeigen  aber 
gerade,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist;  die  Kreide  enthält  kaum 
Sporen  von  Magnesium  und  wird  durch  Berührung  mit  dem 
Meerwasser  nicht  reicher  daran. 

Das  von  mir  benutzte  Nordseewasser  besass  ein  spec. 
Gew.  von  1,0258  und  enthielt  im  Liter: 

SO,  Ca     1,3849  Grm.      Ca    =:=  0,3970  <-rm. 

SO,  Mg    2,1080     ,     I    w.  _  1  2449 
Cl.  Mg     3,3830      „     j    ^'«  -  ^»^**^     " 

Wurde  eine  Portion  dieses  Seewassers  mit  reinem  kohlen- 
saareo  Kalk  und  Kohlensäure  gesättigt,  mit  einem  Strome 
von  ammoniak-  und  kohlensäurefreier  Luft  behandelt,  so  schied 
sich  nur  äusserst  langsam  ein  Niederschlag  ab,  der  auch  in 
▼erdonnter  Essigsäure  leicht  löslich  war  und  nur  sehr  wenig 
Magnesiom  enthielt. 

Auch  beim  Gefrieren  einer  mit  Calciumbicarbonat  gesät- 
tigten Bittersalzlösung  oder   in  gleicher  Weise  gesättigten  See- 
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wasser'ft  scheidet  sich  Dolomit  nicht  aas.  Soweit  in  allen 
diesen  Proben  das  Magnesiumcarbonat  des  Niederschlages 
untersocht  werden  konnte,  erwies  es  sich  stets  wasserhaltig. 

Seewasser  mit  überschüssigem  kohlensaurem  Kalk  ver- 
setzt and  mit  Eohlensäare  gesättigt ,  in  verschlossener  Flasche 
anter  öfterem  Umschütteln  4  Monate  stehen  gelassen,  gab  im 
Niederschlag  keinen  Dolomit,  sondern  aasser  Calciorocarbonat 
nar  Sparen  von  leicht  loslichem  Magnesiamcarbonat. 

Die  beschriebenen  Versache  zeigen,  dass  eine  Doiomit- 
bildang  bei  gewohnlicher  Temperatur  nicht  stattfindet,  wenn 
diejenigen  Calciom-  und  Magnesium  Verbindungen,  welche  man 
als  Bestandtheile  des  Seewassers,  der  Boden-,  der  Quell-  und 
Flusswässer  kennt,  aufeinander  einwirken  mit  oder  ohne  Ent- 
weichen der  freien  und  der  im  Bicarbouate  locker  gebundenen 
Kohlensäure.  Wenn  man  nun,  wie  es  oft  von  Geologen  betont 
ist,  die  Dolomitbildung  als  eine  sehr  viel  Zeit  und  hohen 
Druck  erfordernde  darstellen  will,  so  wird  sich  an  den  Orten, 
wo  durch  die  Brandung  Kreideschlamm  vom  Gestade  des 
Meeres  abgespült  wird  und  dieser  Schlamm  von  Calciumcarbo- 
nat sich  theilweise  in  grosse  Tiefen  hinabsenkt,  alle  Gelegen- 
heit finden,  durch  Herausfischen  von  Proben  des  Meeresbodens 
sich  über  die  Bildung  von  Dolomit  zu  vergewissern.  Es  lasst 
sich  aber  bestimmt  voraussehen,  dass  auch  hier  sich  kein 
Dolomit  bilden  wird,  denn  der  Druck  kann  nicht  wohl  Affi- 
nitäten hervorrufen,  die  nachweisbar  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nicht  vorbanden  sind,  und  die  Zeit  wird  von  bedeutendem 
Einfluss  auf  die  Quantität  der  Umsetzaugen  und  die  Grosse 
der  sich  bildenden  Krjstalle  sein,  aber  auf  die  Qualität  der 
Einwirkung  kann  sie  keinen   Einfluss  üben. 

Dass  beim  Erhitzen  von  schwefelsaurer  Magnesia  oder 
Chlormagnesium  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  auf  200* 
Dolomit  erhalten  wird,  ist,  wie  oben  bereits  angeführt,  von 
MoRLOT  sowie  von  Mabionao  und  Farbb  gefunden.  Es  ist 
auch  bereits  oben  angegeben,  dass  Dolomit  in  kohlensaure- 
haltigem  Wasser  bei  200°  umkrystallisirt  werden  kann.  Ich 
habe  nicht  allein  die  Versuche  mit  jenen  Magnesiumverbio- 
dungen  und  Calciumcarbonat  wiederholt,  sondern  auch  mit 
Kohlensäure  gesättigte  Lösung  von  Magnesiumbicarbouat  aaf 
kohlensauren  Kalk  bei  200  °  einwirken  lassen  und  endlich 
Seewasser    mit    Kohlensäure    gesättigt ,     tbeils    mit    gelöstem 
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CUeinmbicarbonat ,  theils  mit  aberschassigem  kobleiisaareo 
Kalk  in  Glasröhren  eingescblossen  naf  200^  erhitzt  und  kur* 
sere  oder  längere  Zeit  auf  dieser  Teoiperatur  im  Oelbade 
erhalten.  Die  Dolomitbildung  fand  in  allen  diesen  Versuchen 
statt,  ebenso  auch  beim  Erhitzen  von  Wasser  der  Pjrmonter 
Suhlqaelle. 

Wird    das  Erhitzen  nicht  über  24  Stunden  fortgesetzt,  so 
werden   gute  schwerschmelzbare  Kaliglasrohren    so   wenig  an- 
gegriffen ,    dass    durch  das  geloste   Alkali  und  den  gebildeten 
kohleosanren   Kalk  des  Glases    ein  bedeutender  Fehler  in  den 
Veraach  nicht  eingeführt  wird.    Beim  längeren  Erhitzen  dagegen 
werden  auch   die    besten  Röhren   so  zersetzt,    dass  man  ganz 
fehlerhafte  Resultate  erhalten  muss.    Ich  habe  mich  aus  diesem 
Grande    für    diese    Versuche    unten    geschlossener    und    oben 
offener  Platinrohren  von  8  Cm.  Höhe  und  7  Mm.  Durchmesser 
bedient,    an  denen    unten  aus   starkem  Platiudraht  ein  4  Cm. 
langer    Stiel  angelöthct  war,    auf  dem  sie    in    der    senkrecht 
stehenden  Glasröhre   standen;    ihr   Rand  oben   ist  in   mehrere 
Zmcken  zerschnitten    und  diese  sind    nach    aussen    und    unten 
nmgebogen ,    sodass   an   der   inneren  Wandung   des  Glasrohrs 
herablaufendes  Wasser  nicht    in    diese    Platinröhren    gelangen 
kann.      In  Figur  1  ist  ein  solches  Rohr  in  ein  Glasrohr  ein- 
gMchmolzen    dargestellt.      Die    längere    Zeit    zu    erhitzenden 
Sobatanzen  werden  mit  Wasser  in  das  Platinrohr  eingebracht, 
dann  in  das  äussere  Glasrohr  etwas  Wasser  eingebracht,    und 
dasselbe  zugeschmolzen.     Das  Oelbad ,    welches    für    die   Er- 
hitfong  dieser   Röhren  dient,    ist  aus  Kupfer  angefertigt    und 
hat   cylindrische   Form    (Figur  2),    es    ist    mit    einem   Deckel 
geschlossen,  in  welchem  vier  32  Centim.  hohe  und  3,5  Centim. 
weite  cylindrische,  oben  offene  und  unten  geschlossene  Röhren 
von  Kopfer   eingelöthet    sind.       Diese  4  Röhren    werden    von 
dem    Oel    umspült   und    sind   mit  ihrem  unteren  Ende  noch  3 
bis  4  Cm.  vom  Boden  des  Oelgefässes  entfernt.    Sie  sind  zur 
Aofnahme   der   in    Papier    gewickelten    zu   erhitzenden    Glas- 
i^hren  bestimmt  und   werden    oben    mit  Papierschnitzeln  oder 
Asbest    nnd    einem    kupferneu    Deckel    geschlossen.      In   der 
Mitte  des  Deckels    vom   Oelbade    befindet  sich   eine  Oeffnung 
tarn  Einsetzen    des  Thermometers.     Die  Erhitzung  dieses  auf- 
recht  stehenden  Oelbades    ist  nur  langsam  zu  steigern,    damit 
ftwiachen  oben  und  unten  im  Oelbade  nicht  grosse  Temperatur- 
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differenzen  besieheo,  die  heftige  Explosionen  veranlasaen 
können.  Trotzdem  dass  zahlreiche  Explosionen  vorgekonamen 
sind,  die  ohne  Gefahr  verlaufen,  well  das  Deckelchen  des 
Rupferrobrs  samrot  dem  Glasstück  und  dem  Platinrohr  gegen 
die  Decke  des  Raumes,  in  dem  sich  das  Oelbad  befindet, 
geschleudert  werden,  haben  die  verwendeten  Platinröhren  im 
Ganzen  nur  um  ein   paar  Milligramme  ihr  Gewicht  verändert. 

In  allen  Versuchen ,  in  welchen  die  oben  genannten 
Magnesium-  und  Galciumverbindungen  bei  höherer  Temperatur 
aufeinander  einwirkten ,  wurde  neben  Dolomit  auch  Magnesit 
gefunden,  als  der  Niederschlag  mit  Essigsäure  ausgezogen  und 
mit  Wasser  völlig  ausgewaschen  war;  mit  der  Zeit  des  Er- 
hitzens  nahm  die  Quantität  des  Magnesits  gegen  die  des  Do- 
lomits  ab.  Dem  Seewasser  wurde  durch  längeres  Erhitzen 
mit  Calciumcarbonat  der  grosste  Theil  des  Magnesium  ent- 
zogen, der  Niederschlag  enthielt  ausserdem  Anhydrit.  Wie 
sehr  die  besten  Kaliglasröhren  bei  solchen  Versuchen  ange- 
griffen werden  und  ihre  Zersetzungsproducte  dem  Inhalte  aa- 
mischen,  wenn  man  nicht  Platineinsatzröhren  anwendet,  aeigt 
folgender  Versuch.  Es  war  Seewasser  mit  überschüssigem 
Calciumcarbonat  nach  Sättigung  mit  Kohlensäure  in  mehreren 
Glasröhren  eingeschmolzen  und  40  Stunden  bei  180°  bis  200^ 
erhitzt  worden.  Der  Niederschlag  bestand  nach  Befaandlang 
mit  Essigsäure  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Calcium- 
carbonats aus: 

SO^  Ca  =  0,4206  Gewichsth. 

(CO,),  Ca  Mg  =  0,6104  ^ 

CO,  Mg  =  0,1225  ^ 

SiO,  =0,4556  „ 

Das  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Seewasser  enhielt  im  Liter 

Ca       =  0,3150  Grm. 
Mg      =  0,0368     „ 
SiO,  =  0,2586     „ 

während  das  Seewasser  vor  dieser  Behandlung  enthalten  hatte 
im  Liter 

Ca    =:  0,4076         SiO^  die  bekannten  Spuren. 
Mg   =.  1,30:12 
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Es  war  also  eine  bedeutende  Qaantitüt  Kieselsäure  in 
Liösung  übergegangen  und  das  Magnesium  fast  vollständig 
ausgefällt.  Beim  Stellen  in  verschlossenen  oder  oft'enen  Oe- 
fassen  scheiden  sich  aus  dem  so  behandelten,  zunächst  völlig 
klaren  Seewasser  gallertige  Flocken  von  Kieselsäurehydrat 
aas,  nach  einer  oder  mehreren  Wochen  erscheinen  dann  noch 
harte  durchsichtige  und  glänzende  Krystalle  in  der  Kiesel- 
aäuregallert  und  an  den  Wandungen.  Diese  Krystalle  bildeten 
spitze  Rhombo^der,  zeigten  blättrig  rauhe  Oberfläche  und  zu- 
gerundete  Kanten  und  losten  sich  in  Essigsäure,  auch  in  ver- 
dünnter, unter  schwachem  Aufbrausen.  Sie  enthielten  Calcium 
und  Magnesium,  aber  waren  weder  der  Zusammensetzung,  noch 
dem  Verhalten,  noch  der  Form  nach  identisch  mit  Dolomit. 

Die  Bildung  von  Dolomit  aus  schwefelsaurer  Magnesia 
und  kohlensaurem  Kalk  beruht  auf  einem  Process ,  welcher 
dem  bei  gewohnlicher  Temperatur  stattfindenden  fast  gerade 
entgegengesetzt  ist.  Ich  habe  nun  versucht,  die  Temperatur 
SU  bestimmen,  bei  welcher  diese  Umkehr  erfolgt,  aber  dieselbe 
Dicht  sicher  ermittelt;  sie  scheint  bei  oder  nahe  über  100** 
lu  liegen.  In  offenen  Gefässen  können  Versuche  in  dieser 
Richtung  nicht  ohne  manche  Complicatiouen  ausgeführt  wer- 
den, weil  die  kohlensaure  Magnesia  sich  leicht,  wie  bekannt, 
iD  ein  basisches  Salz  verwandelt,  besonders  complicirt  werden 
die  Versuche  mit  Lösungen)  welche  Chlormetalle  enthalten,  da 
diese  Lösungen  beim  Sieden  sich  unter  Abscheidung  von 
Magnesiahydrat  mehr  und  mehr  zerlegen,  auch  beim  Sieden 
mit  Ruckfluss  des  condensirten  Wasserdampfes.  Ich  habe 
trotzdem  einige  Versuchsreihen  ausgeführt,  weil  sie  zugleich 
für  die  Analyse  von  Wässern,  besonders  Mineralwässern,  einige 
Aufschlüsse  versprachen. 

Eine  Lösung  von  ungefähr  2  pCt.  SO^  Mg  mit  (CO,  11)^  Ca 
und  mit  CO 2  gesättigt,  gab  beim  Sieden  eine  Stunde  lang  mit 
vollständigem  Ruckfluss  des  verdampfenden  Wassers  einen 
Niederschlag,  der  fast  allein  aus  basischkohlcnsaurer  Magnesia 
bestand.  Eine  Lösung  von  0,4186  pCt.  SO^  Mg  gleichfalls 
mit  Calciumbicarbonat  und  CO^  gesättigt,  gab  beim  einstun- 
digeo  Sieden  einen  Niederschlag,  der  im  Liter 

Ca    0,372  Grm. 
Mg    0,089      „    enthielt. 

Die    heiss  abfiltrirte   Lösung    wurde  wieder  mit  CO,   und 
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(CO,  H)^  Ca  kalt  gesättigt  Dnd  wieder  eine  Stunde  im  Sieden 
erhalten ,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  diese  Behandlang 
noch  dreimal  wiederholt. 

Beim  vierten  Male  enthielt  der  Niederschlag  vom  Liter 

Ca    0,3800  Grm. 
Mg  0,0296      „ 

Beim  fünften  einstundigen  Sieden 

Ca    0,3750  Grm. 
Mg   0,0188     „ 

Die  dann  abfiltrirte  Lösung  enthielt  neben 

SO,  Mg    0,3607  pCt. 
SO,  Ca    0,0657    „ 

Dieselbe  0,4186  pCt.  80,  Mg  enthaltende  Losung  gab  mit 
CO,  und  (CO,  H)^  Ca  kalt  gesättigt,  im  Glasrohr  einge- 
schmolzen und  auf  ISO''  bis  140^  erhitzt,  keinen  Niederschlag; 
auf  180°  bis  200°  dann  erhitzt,  gab  die  Losung  reichlichen 
Dolomit-  und  Calciumsulfat-haltigen ,  aber  nicht  weiter  unter- 
suchten Niederschlag. 

Es  wurde  ferner  Nordseewasser  mit  CO^  und  Calcium- 
bicarbonat  gesättigt  und  von  dieser  Losung  Portionen  von 
200  CC.  abgetheilt.  Die  erste  Portion  wurde  anhaltend  mit 
Kohlensäure-  und  Ammoniak-freiem  Luftstrom  behandelt  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  die  zweite  ^  Stunde  und  die  dritte  6  Stan- 
den lang  mit  vollständigem  Ruckfluss  des  verdampfenden  Wassers 
im  Sieden  erhalten.  Die  sofort  abfiltrirten  und  mit  heiasem 
Wasser  gewascheneu  Niederschläge  hatten  die  Gehalte: 

L  n.  lU. 

Ca    0,0196      0,04978      0,04086 
Mg    0,0011      0,00432      0,02091 

Der  beim  6  stündigen  Sieden  (III.)  erhaltene  Niederschlag 
näherte  sich  im  Ca-  und  Mg-CSehalte  dem  Dolomitverhältniss : 
0,04086:0,0245,  doch  ist  dies  nur  zufällig,  da  nachweisbar 
der  Kohlensäure-Gehalt  des  Niederschlags  diesem  Verhältnisa 
nicht  entspricht.  Der  Niederschlag  L,  welcher  bei  gewöhnlicher 
Temperatur    durch    sehr    lange  anhaltenden  Laftstrom  bewirkt 
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worde,  war  offenbar  noch  unzureichend  geblieben  und  wurde 
bei  noch  längerer  Fortdauer  'wohl  auch  noch  etwas  mehr 
Magnesium  ergeben  haben. 

Es  wurden  endlich  noch  Wasser  der  Stahlquelle  in  Py- 
mont  (mit  dieser  Bezeichnung  auf  den  Flaschen  erhielt  ich 
dieses  Wasser  aus  der  Mineralwasserhandlung)  nach  voraus- 
gegangener Mischung  des  Inhalts  mehrerer  Flaschen  in  Por- 
tionen zu  400  CC.  getheilt  und  in  folgender  Weise  behandelt. 
Fortion  I.  wurde  mit  anhaltendem  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure,  dann  durch  Kalilauge  geleiteten  Luftstrom  bei  Stuben- 
temperatur bebandelt.  Portion  II.  wurde  y  Stunde,  III.  1  Stunde, 
IV.  3  Stunden  und  V.  6  Stunden  im  Sieden  erhalten,  während 
das  verdampfende  Wasser  vollkommen  condensirt  in  weitem 
langen  Glasrohr  fortdauernd  in  den  Kniben  zurnckfloss.  Por- 
tion VI.  war  in  geringer  Quantität  in  Olasröhrcn  eingeschlossen 
auf  200*'  erhitzt  worden.  Die  in  der  folgenden  Zusammen- 
stellung verzeichneten  Werthe  sind  für  1  Liter  Wasser  be- 
rechnet. Die  Kieselsäure  war  vor  der  Bestimmung  von  Fe, 
Ca,  Mg  durch  Abdampfen  der  salzsauren  Lösung  zur  Trockne 
und  Behandlung  des  Ruckstands  mit  starker  Salzsäure  abge- 
schieden  und  entfernt.     Es  ergaben: 

L  II.  III. 

gewöhnl.     r!  ständiges  Istiindiges 

Temperatur       Sieden  Sieden 

Fe,  ü,       0,0275        0,02775        0,0282 

CO,  Ca      0,4368        0,8786  0,8777 

CO,  Mg     0,0066        0,0214  0,0617 

IV.  V.  VL 

3  stundiges  6  stundiges      auf  200'' 
Sieden  Sieden  erhitzt 

Fe,  Oj       0»0265         0,0315     nicht  bestimmt 
CO,  Ca     0,8661         0,8384  0,5523 

CO,  Mg     0,0848        0,1105  0,2448 

Die  Talciumbcstimmung  geschah  durch  Fällung  mit  oxal- 
sanrem  Ammoniak  wie  in  allen  Bestimmungen  in  dieser  Arbeit, 
der  ozalsauro  Kalk  wurde  mindestens  einmal,  wenn  sich  viel 
Magnesium  zeigte,  auch  zweimal  in  «Salzsäure  gelöst  und  wieder 
mit  Ammoniak   gefällt,    ehe  er  getrocknet   und  geglüht  wurde. 


Der  Maguesiuuigebalt  ist  auf  CO^  Mg  berechnet,  obwohl  die 
Kohlensäure  nie  bestimmt  wui'de;  unzweifelhaft  war  in  IL  III. 
IV.  und  V.  ein  Theil  des  Magnesium  als  basisches  Carbonat  im 
Niederschlage. 

Ich  lege  keinen  Wcrth  darauf,  dass  die  Werthe  mit  denen, 
welche  Fbbsemius  für  das  Wasser  dieser  Quelle  gegeben  bat, 
nicht  übereinstimmen,  ich  habe  dies  Wasser  gewählt  als  ein 
Mineralwasser,  welches  Calcium-  und  Magnesiumsulfat  enthielt 
und  Carbonate  dieser  Metalle  beim  Sieden  im  Niederschlage 
giebt,  im  Uebrigen  habe  ich  keine  Garantie,  dass  das  Wasser 
wirklich  der  Stablquelle  entnommen  ist. 

Die  obigen  Bestimmungen  ergeben  nun,  dass  selbst  beim 
kurzen  Sieden  eines  Calciumbicarbonat  und  Magnesiumsulfat 
enthaltenden  Wassers  bei  Weitem  mehr  Magnesium  ausgefällt 
wird  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  dass  mit  der  Dauer 
des  Siedens  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Magnesiumearbo* 
nats  wächst ,  dass  ferner  die  Quantität  des  ausgeschiedenen 
Calciumcarbonats  mit  der  Dauer  des  Siedens  abnimmt.  Die 
Versuche  mit  reiner  Magnesiumsulfatlösnng  und  kohlensaurem 
Kalk  zeigen ,  dass  beim  Sieden  Calcium  in  Lösung  übergebt 
als  Sulfat,  und  Magnesium  als  Carbonat  ausgeschieden  wird, 
aber  die  Versuche  mit  dem  Mineralwasser  und  Seewasser 
zeigen,  dass  beim  längeren  Sieden  chlormetallhaltiger  Lösungen 
das  ausgeschiedene  Magnesium  durchaus  nicht  dem  aufgelösten 
Calcium  äquivalent  ist,  sondern  dies  Aequivalent  weit  über- 
steigt. Es  ergiebt  sich  dies  einerseits  als  Resultat  der  Dis- 
sociation  des  Chlormagnesium ,  andererseits  als  Folge  der 
Zersetzung  der  Glasoberfläche ,  welche  Natron  frei  werden 
lässt  und  hierdurch  Magnesia  ausfällt.  Die  Glaszersetznng, 
welche  übrigens  nur  beim  längeren  Sieden  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  erhöht  zugleich  den  Werth  des  gefundenen  Calcinm- 
carbonata. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  gebräuchlichen  Me- 
thoden zur  Bestimmung  der  als  Bicarbonate  in  Lösung  befind- 
lichen Calcium-  und  Magnesium  -  Quantitäten  ein  zuverlässiges 
Resultat  nicht  geben  können,  denn  wenn  aach  die  Calcium- 
Quantitäten  in  der  ersten  Stunde  eine  ganz  geringe  AenderoDg 
erleiden,  ist  es  bezüglich  des  Magnesium  sicher  nicht  möglicbf 
ein  branchbares  Resultat  zu  gewinnen.  Ein  selbst  sehr  lange 
dnrchgeleiteter    ammoniak  -     und    kohlensänrefreier   Luftstrom 
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«irde  kaum  im  Staude  sein ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  vollkommene  Ausfällung  xu  bewirken;  das  zweckmässigste 
Verfahren  wäre  es  wohl,  bei  massig  erhöhter  Temperatur  einen 
Laftstrom  einzuleiten,  der  erst  durch  Schwefelsäure,  dann  durch 
Kalilauge,  nachher  durch  Wasser  gefuhrt  ist  und  nach  dem 
llineralwasser  durch  eine  angesäuerte  Silberlösung  gesogen 
wird.  Die  Temperatur  des  Waschwussers  und  des  Mineral- 
wassers wäre  naturlich  möglichst  gleich  zu  halten. 

Wenn  mau  nach  längerem  Sieden  von  Meerwasser  mit 
kohlensaurem  Kalk  den  Niederschlag  mit  Essigsäure  behandelt, 
löst  er  sich  grösstentheils  leicht  auf,  ob  der  letzte  geringe 
Bchwerer  lösliche  Theil  desselben  Dolomit  enthält,  lässt  sich 
nicht  gut  entscheiden,  jedenfalls  besass  er  in  meinen  Versuchen 
nicht  die  Zusammensetzung  des  Dolomit.  Schmilzt  man  da- 
gegen entweder  Maguesiumsulfat  oder  Chlormagnesium  oder 
Magnesiumbicarbonat  in  Wasser  gelöst  nach  Sättigung  der 
Losung  mit  Kohlensäure  und  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  in 
Glasröhren  ein,  so  lässt  sich  nach  längerem  Erhitzen  und  Be- 
handlung des  Niederschlags  mit  Essigsäure  ein  schwerlöslicher 
Bickstand  gewinnen,  der  in  diesem  Verhalten,  der  Krystall- 
form  und  dem  (-alciumgchalt  mit  Dolomit  übereinstimmt.  Als 
eine  Lösung  von  Magnesiumbicarbonat  mit  kohlensaurem  Kalk 
in  Glasröhren  90  Stunden  bei  100''  erhalten  war,  wurde 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  ein  darin  löslicher  Rückstand 
erbalten,  der  neben  940  Gew.-Thcilen  Magnesiumcarbonat 
282  Oew.-Theile  Dolomit  enthielt.  Bei  120°  bis  140""  wurde 
schon  in  30  bis  40  Stunden  627,6  Dolomit  neben  1081,5 
Magnesit  erhalten ;  bei  160  in  derselben  Zeit  338  Dolomit 
neben  612  Magnesit.  Schwefelsaure  Magnesia  in  Wasser 
gelöst  gab  mit  kohlensaurem  Kalk  bei  120^  bis  140^  in 
30  Stunden  nur  155  Dolomit  neben  1271  kohlensaurer  Mag- 
nesia. Schwefelsaure  Magnesia  und  Chlornatrium  in  Wasser 
gelöst  gab  mit  Calciumcarbonat  bei  120°  bis  140°  in  30  bis 
40  Stunden  243  Dolomit  neben  782  Magnesit. 

Da  der  Dolomit  in  Essigsäure  nicht  unlöslich  ist,  sind 
die  eigentlich  dargestellten  Quantitäten  desselben  in  diesen 
Versuchen  grösser  gewesen  als  diese  Zahlen  es  angeben.  Die 
AasBcheidung  der  kohlensauren  Magnesia  scheint  in  allen 
Fällen  lunächst  schnell,  die  Dolomitbildung  darauf  nur  lang- 
sam lu  erfolgen. 
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Mehrere  Versuche,  die  ich  mit  den  angegebenen  Agentien 
bei  Temperaturen  unter  100°  angestellt  habe,  ergaben  kein 
von  der  gewohnlichen  Temperatur  verschiedenes  Resultat; 
weder  Dolomit  noch  Magnesit  wurde  gebildet. 

n.    Ans  welchen  Materialien  bildet  sioli  Dolomit 

in  der  Natnr? 

Nach  den  geschilderten  Versuchen  wird  anzunehmen  sein, 
dass  trotz  einiger  scheinbar  entgegenstehender  Beobachtungen^ 
auf  welche  unten  noch  naher  eingegangen  werden  soll ,  und 
trotz  der  grossen  Abneigung,  welche  im  Ganzen  die  Geologen 
jetzt  gegen  die  Annahme  der  Entstehung  des  Dolomit  bei 
höherer  Temperatur  zeigen,  dennoch  alle  Dolomitbildungeu 
bei  den  angegebenen  erhöhten  Temperaturen  allein  erfolgt  sein 
können.  Es  ist  nun  weiterhin  die  Frage  zu  beantworten,  aus 
welchem  Material  die  ungeheuren  Dolomitmassen  sich  gebildet 
haben  können,  welche  wir  in  den  Alpen,  in  Franken,  Schle- 
sien und  weit  verbreitet  in  den  verschiedensten  Regionen  an* 
treffen  und  für  deren  Bildung  nach  v.  BuCH*s,  Kar8TBH*8*) 
und  Anderer  Ansicht  der  Augitporphjr ,  nach  Nauck  und 
Pfaff^s**)  Interpretation  (für  den  Dolomit  des  fränkiscbon 
Jura  speciell)  an  Magnesiumcarbonat  reiche  Flusswässer  oder 
Seeen,  nach  G.  Bischof  ungeheure  Kalksteinsedimente  unter 
Wegfuhrung  des  überschussigen  Calciumcarbonats  das  Magne- 
siumcarbonat geliefert  haben. 

Die  Trennung,  welche  man  seit  Buches  Charakterisimng 
des  Gesteins  zwischen  Augitporphjr  und  Basalt  aufrecht  ge- 
halten hat,  musste  ihre  Bedeutung  verlieren,  seitdem  TscHBR- 
MAK***)  nachwies,  dass  der  Augitporphjr  der  Seisser  Alp  und 
des  Fassathals  zersetzten  Olivin  enthalte,  und  es  wurde  somit 
im  Allgemeinen  die  höchst  wichtige  Frage  zu  beantworten 
sein ,    ob    in   höherer  Temperatur    eine  Zersetzung  von  Basalt 


*)  Abhsndl.  der  Aksd.  der  Wissensch.  su  Berlin  18*27  pag.  1. 

•♦)  Pü(;g.  Ann.  Bd.  82  pag.  487.    1851. 

***)  Wien.  Akad  Sitznngsbor.  Bd.  52  (1.  Abtb.)  1265.  1865  und 
G.  TscHKRHAK,  die  Porphjrgesteine  Ocsterreichs  aas  der  mittleren  geo- 
logibchin  Epoche.     Wien  1S09.  pag.   l  \9. 
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und  seinen  maguesiumhaltigen  Bcstandtheilen  Olivin ,  Augit 
und  amorphe  Glasmasse  durch  Wasser,  Kohlensäure  und 
kohleusauren  Kalk  stattfindet.  Pur  eine  relativ  leichte  Zcr- 
setzlicbkeit  des  Olivio  spricht  manche  Erscheinung,  die  an 
Basalten  und  älteren  vulcanischen  Producten  häufig  zur  Beob- 
achtung kommt,  dagegen  scheinen  die  übrigen  Magnesium- 
silicate  grosse  Beständigkeit  zu  haben  und  wasserhaltige 
Magnesiumsilicatß  als  letzte  Reste  übrig  zu  bleiben,  wenn  alle 
abrigen  Bestandtheile  zersetzt  und  entfernt  sind.  Der  Annahme 
einer  Einwirkung  von  Calciumcarbonat  ist  die  Beobachtung  der 
Neubildung  von  Augit  in  Berührung  mit  Kalkspath  im  Fassa- 
tbale,  sowie  die  häufig  daselbst  zu  findende  unmittelbare  Be- 
röhrong  von  körnigem  Kalk  mit  Augitporphyr  jedenfalls  nicht 
gunstig.  Aus  dem  letzteren  («runde  habe  ich  vorläufig  von 
einer  derartigen  Möglichkeit  der  Einwirkung  ganz  abgesehen 
and  nur  zu  entscheiden  gesucht,  ob  bei  einer  Temperatur  von 
180^  bis  200"  Wasser  und  Kohlensäure  eine  bemerkbare  Ein- 
wirkung auf  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Basalt  ausüben. 
Die  für  diese  Versuche  erforderliche  Kohlensäure  wurde 
durch  Einwirkung  verdünnter  Phosphorsäure  auf  Harnstoff  im 
iQgeschmolzenen  Glasrohr  ausgeführt.  In  die  Röhren  von  gutem 
schwerschmelzbaren  Kaliglas  wurde  zunächst  eine  abgewogene 
Quantität  von  HarnstofT  0,5  bis  1  (irm.  eingebracht,  dann 
durch  ein  Trichterrohr  eine  Portion  massig  verdünnter  Phosphor- 
saure  hinzufiiessen  lassen,  die  nicht  allein  hinreichte,  das  bei 
der  Zersetzung  des  Harnstoffs  gebildete  Ammoniak  zu  binden, 
sondern  noch  einen  kleinen  Ueberschuss  gab.  Eine  kleine 
Portion  Wasser  wurde  noch  hinzugebracht.  Die  Mischung  im 
Glasrohr  betrug  dann  3  bis  5  CG.  In  diese  vorbereitete  Röhre 
wurde  dann  eine  der  oben  beschriebenen  gestielten  Platin- 
rohren, in  welcher  eine  gewogene  Quantität  des  zu  unter- 
suchenden Silicats  sich  befand ,  und  welche  im  Uebrigen  bis 
nahe  cum  Rande  mit  Wasser  gefüllt  war  (zur  Entfernung  der 
Luftblasen  war  oft  die  Anwendung  der  Luftpumpe  nöthig), 
mittelst  eines  hakenförmig  am  Ende  gekrümmten  Drahts  hinab- 
gelassen, dann  das  Glasrohr  im  Uebrigen  mit  CO,  gefüllt  und 
in  bekannter  Weise  zugeschmolzen.  Figur  1  erläutert  die 
ganie  Anordnung.  Die  in  der  beschriebenen  Weise  beschickten 
Röhren  wurden  aufrecht  stehend  in  dem  oben  beschriebenen 
Oelbade  auf  ISO""  bis  210"^  erhitzt.     Die  Zersetzung  des  Haru- 

ZeiU.d.  D.geol.Gei.  XXVII.  J.  34 
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sluffs  bcgiiiut  l>tii  deu  so  vorgericliteteii  Robreii  gegen  120'' 
and  ist  bei  ungefähr  150^  vollendet,  wenigstens  zeigt  sich 
beim  höheren  Erhitzen  keine  Gasentwickelung  mehr. 

Um  einigermaassen  den  Druck  kennen  zu  lernen,  welcher 
in  dem  Glasrohre  nach  bestimmter  Ladung  mit  Harnstoff  and 
Phüsphorsäure  bei. bestimmten  Temperaturen  herrscht,  habe  ich 
in  ein  Glasrobr  etwas  Quecksilber,  welches  nach  der  Reini- 
gung  mittelst  Salpetersäure  destillirt  war,  eingebracht,  ein 
engeres  oben  zugesclimolzenes,  unten  umgebogenes  offenes 
und  tbeil weise  mit  Quecksilber  gefülltes,  in  IVlillimeter  gra- 
duirtes  Glasrohr  eingesetzt,  so  dass  seine  Oeffnung  noch  reich- 
lich von  Quecksilber  bedockt  war.  Dann  wurde  auf  das 
Quecksilber  im  äussern  Rohr  0,4291  Grm.  Harnstoff  und  3  CC. 
ziemlich  concentrirte  Phosphorsäurelösung  gegossen,  mit  gas* 
förmiger  CO.^  der  übrige  Raum  gefüllt  und  zugeschniolzeo, 
nachden  für  den  beobachteten  Barometerstand  und  Temperatar 
der  Quecksilberstand  im  inperen  Glasrohr  abgelesen  war.  Das 
so  vorbereitete  Rohr  wurde  darauf  aufrecht  in  einem  Paraffin- 
bade mit  einem  starken  Platindraht  befestigt  und  dies  durch 
ein  Sandbad  erhitzt.  Als  Gefäss  für  das  Paraffin  diente  ein 
aufrecht  im  Saudbade  stehendes  weites ,  unten  geschlossenes 
Glasrohr.  Es  gelang  bei  dieser  Anordnung  nicht,  die  Tempe- 
ratur über  173"  zu  erhöhen.  Der  aus  den  Ablesungen  be- 
rechnete summarische  fiasdruck  betrag  bei  173"  nur  10,8 
Atmosphären,  während  die  Tension'  des  Wasserdampfes  allein 
sich  zu  8,7  Atm.  für  diese  Temperatur  berechnet  und  bei  Ver- 
nachlässigung der  Absorption  der  CO,  und  der  wässerigen 
Salzlösung  die  Spannung  der  CO..  zu  10,9  Atm.  für  die  Tem- 
peratur sich  aus  der  Rechnung  ergiebt.  Die  beobachtete  be- 
deutend geringere  Dampf-  und  Gasspannung  im  Rohre  wird 
ohne  Zweifel  bedingt  1.  durch  Absorption  von  CO^  in  der 
ungefähr  3,3  CC.  betragenden  Flüssigkeit,  2.  dorch  Vermin- 
derung der  Wasserdampfspannung,  hervorgerufen  durch  Attrae* 
tion  des  pbosphorsauren  Ammoniak  zum  Wasser.  Nach  dem 
Erkalten  des  Rohrs  betrug  die  summarische  Dampf-  und  Gaa- 
spannung  6,53  Atm.  bei  18'';  die  berechnete  C'O^-^panoang 
ohne  Berücksichtigung  der  Absorption  in  der  Flüssigkeit  7,79 
Atm.  Diese  letztere  Differenz  von  ungefähr  1  Atm.  ist  aas 
der  Absorption  der  CO^  in  der  Flüssigkeit  recht  wohl  er- 
klärlich. 
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Die  Aiiweuduiig  von  Harnstoff  und  Pbosphorsäure  zur 
EntwickeluDg  von  Kohlensäure  im  zugcschmolzenen  Glasrohr 
bietet  die  Vortbeile:  1.  ohne  Hinderniss  das  Rohr  beschicken 
nnd  zQSchmelzen  und  2.  aus  der  Menge  des  HarnstoÜ'  genau 
die  Quantität  der  ^  O^,  welche  entwickelt  wird,  berechnen  zu 
kÖDDeu;  1  Orm.  Harnstoff  liefert  372  CC.  CO^  von  0"  und 
760  Mm.  Barometerdruck.  Glasröhren  von  mittlerem  Caliber 
und  ungefähr  30  Cm.  Länge  vertragen  meist  die  Füllung  mit 
1  Grm.  Harnstoif  zur  Erhitzung  auf  210^\  doch  verlangen  sie 
sehr  vorsichtige  Behandlung  und  hier  und  da  explodiren  sie 
mit  grosser  Heftigkeit.  Ich  habe  für  die  meisten  Versuche 
eine  Füllung  mit  0,5  Orm.  Harnstoff  vorgezogen. 

Beim  längeren  Erhitzen  werden  auch  die  besten  Glas- 
röhren durch  CO,  und  Wasser  stark  angegriffen,  es  zeigt  sich 
besonders  die  beim  Zuschmelzen  erweicht  gewesene  Partie 
afficirt.  Nach  100 stündigem  Erhitzen  ist  das  Glasrohr,  wenn 
die  Oberfläche  trocken  ist,  weiss  und  undurchsichtig,  mit  dem 
Mikroskop  erkennt  man  an  der  inneren  Oberfläche  Krystall- 
hanfen  von  kohlensaurem  Kalk,  die  aus  Kalkspath  zu  be- 
steben scheinen  und  sich  in  Säuren  unter  Aufbrausen  sofort 
losen.  Nach  der  Entfernung  des  Calciumcarbonats  zeigt  die 
innere  Glasoberfläche  oft  recht  schone  und  regelmässige  An- 
älsougsflächen. 

Die  Platinrohren  sind,  wie  dies  oben  angegeben  ist,  unten 
^it  einem  4  Cm.  langen  Stiel  versehen ,  auf  dem  sie  stehen^ 
Dieser  ^tiel  hält  das  Rohr  über  der  Harnstoff-Phosphorsäure- 
nischnng  und  verhindert,  dass  bei  der  CO^  -  Entwickelung 
Scbaam  ans  der  Flüssigkeit  am  Rohre  hinaufgetrieben  wird 
nnd  in  das  Platinrohr  gelangt.  Wurde  die  Phosphorsäure- 
losnng  nicht  genügend  mit  Wasser  verdünnt,  so  destillirte  be- 
sonders beim  öfteren  Unterbrechen  der  Erhitzung  oder  nur 
Erniedrigung  derselben  allmälig  viel  Wasser  aus  dem  Platin- 
robr  in  das  äussere  Gefäss  über  und  es  kam  selbst  öfter  vor, 
dass  dann  die  Mineralproben  am  Ende  des  Versuchs  fast 
trocken  gefunden  wurden.  An  Stelle  der  Platinröhren  waren 
auerst  gleichgestaltete  gestielte  Röhrchen  aus  vorzüglichem 
Kaliglas  benutzt,  aber  mit  denselben  durchaus  unrichtige  Re- 
sultate erhalten  worden,  da  die  Zersetzungsproducte  des  Gla- 
ses viel  reichlicher  sind,  als  die  der  meisten  I^lineralien  bei  der 
gleichen  Behandlung. 

34* 
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Eine  D)ogJichst  genaue  Bcstimniuiig  des  Kohlousänregehalts 
in  den  Mineralproben  vor  und  nach  dem  Erhitzen  war  far 
diese  Versuche  besonders  ^wichtig.  Ich  bediente  mich  hierfür 
der  in  Figur  3  dargestellten  Combination  von  Apparaten, 
welche  zugleich  den  Vortheil  bietet,  die  Anwendung  sehr 
starker  Salzsäure  zu  gestatten.  Diese  Apparate  lassen  sich 
ausserdem  sehr  gut  zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehalts 
in  Alkalilaugen  verwenden ,  indem  man  zur  überschüssigen 
Säure  ein  gemessenes  Volumen  der  Lauge  hinzufliessen  lässt. 

Für  die  Bestimmung  des  Kohlensäuregehults  in  Salxen 
oder  Mineralproben  bringt  man  die  gewogene  Quantität  der- 
selben in  den  Kolben  A ,  verschlicsst  den  Kolben  mit  dem 
doppelt  durchbohrten  Kautschukkork,  in  dessen  einer  Bohraug 
die  Röhre  a,  in  dessen  anderer  die  Rohre  der  graduirten 
(jlashahnbürette  B  eingefugt  ist.  Man  fügt  an  das  seitliche 
Ansatzrohr  des  Kolben  A  den  mit  etwas  Wasser  gefüllten 
Kugelapparat  E,  hieran  das  Chlorcalciumrohr  F,  welches  im 
Ucbrigen  mit  Chlorcalcium,  von  m  bis  f  dagegen  mit  Bimstein- 
stücken,  die  mit  Kupfervitriol  getränkt,  dann  scharf  getrocknet 
sind,  gefüllt  ist.  An  F  wird  der  mit  Kalilauge  gefüllte 
LiEBiG'sche  Kali-Apparat  G  und  hieran  das  mit  Stücken  Aetc- 
kali  gefühllte  U-Rohr  H  angefügt.  0  und  H  sind  vor  dem 
Versuche  gewogen.  Hie  Flaschen  K  und  M  enthalten  Chlor- 
calcium, die  U-R6hren  J  und  L  Natronkalkstücke.  Die  Kugel- 
röhre  E  ist  eingeschoben,  um  den  grösseren  Theil  salzsaurer 
Dämpfe  aufzunehmen. 

Hat  man  die  zu  untersuchende  Substanz  in  A  eingebracht, 
so  wird  der  Glashahn  d  geschlossen,  die  Hahnbürette  B  theil- 
weisc  mit  Salzsäure  gefüllt,  dann  durch  Oeifnen  des  Glaa- 
hahns  an  B  langsam  die  nöthige.  Quantität  Salzsäure  in  den 
Kolben  A  eingebracht,  und  um  so  langsamer,  je  heftiger  die 
Gasentwickeluug  eintritt.  Dann  füllt  man  B  mit  ausgekochtem 
Wasser  und  lässt  dies  langsam  gleichfalls  in  den  Kolben  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  einfliessen.  Nun  wird  langsam  A 
erwärmt  und  die  Erwärmung  allmälig  bis  zum  Sieden  des 
Inhalts  gesteigert,  dann  wird  sofort  der  Hahn  d  geoifnet,  so- 
wie die  Flamme  entfernt  ist;  es  füllt  sich  A  mit  kohlensaure- 
freier  Luft,  man  verbindet  das  Röhrchen  n  mit  einem  Aspirator 
und  saugt  einen  langsamen  Luftstrom  in  der  Richtung  von  o 
nach  ti    durch    das  System    der    Apparate  hindurch.      Ist  das 
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10  bis  15  fache  Volumen  des  Kolben  A  an  Luft  blndurch- 
gesaugt,  so  nimmt  man  G  und  H  ab  und  wagt  sie;  man 
kaoD  dann  sofort  eine  neue  Bestimmung  beginnen ,  wenn  A 
gereinigt  und  durch  Saugen  mit  kohlenpäurefreier  Luft  gefüllt 
ist.  Die  bei  dieser  Apparatanordnung  benutzten  Hähne  ge- 
statten eine  viel  ruhigere  Luftströmung  als  das  Quecksilber- 
▼entil  in  dem  von  Mulder  beschriebenen  Verfahren.  Saure- 
and  Wasserzusatz  lassen  sich  genau  rcguliren.  Das  Clilor- 
calciom  in  K  und  der  Natronkalk  in  J  sollen  dazu  dienen,  bei 
etwa  eintretender  Ruckströmung  Wasserdampf  und  Kohlen- 
siare  der  Atmosphäre  abzuhalten. 


Es  wurden  in  den  beschriebenen  Platinrohren  in  Kohlen- 
säare  und  Wasserdampf  folgende  krystallisirte  Mineralien  auf 
180 •   bis  200^   erhitzt: 

1.  Olivin  von  der  Eifel,  70  Stunden. 

2.  Sehr  frischer  Augit  vom  Vesuv,  72  Stunden. 

3.  Frischschlacke ,     sehr    vollkommen    krystallisirt    und 
frei  von  glasigen  Schlackentheilchen,  66  Stunden. 

4.  Bronzit  von  Markirch,  Vogesen,  93  Stunden. 

5.  Enstatit  ebendaher,  93  Stunden. 

6.  Magnesiaglimmer  von  Brcvig  und 

7.  ^  von  Arendal,  beide   100  Stunden. 

8.  Oligoklas  von  Schweden   und 

9.  Anorthit  aus  Kugeldiorit  von  Corsica,  beide  60  Stunden. 

Alle  diese  Mineralien  wurden  zu  diesen  Versuchen  in 
kleine  eckige  Körner  zerschlagen  oder  (Glimmer)  in  sehr  feine 
Blätteben  zerspalten  und  waren  vorher  bei  120"  getrocknet 
gewogen.  Nach  dem  Aufblasen  und  Oeffnen  der  Röhren 
wurde  der  Inhalt  der  Platinröhren  in  Uhrgläser  ausgeschüttet, 
getrocknet  und  gewogen. 

Von  allen  den  genannten  krystallisirten  natürlichen  Mine- 
ralien war  kein  einziges  beim  Erhitzen  in  Wasser  und  CO, 
im  äassern  Ansehen,  Glanz,  Durchsichtigkeit  u.  s.  w.  ver- 
ändert and  fast  bei  Allen  lag  die  (fewichtszunahme  oder  -Ab- 
nahme innerhalb  der  Fehlergrenzen,  betrug  meist  nur  Theile 
eines  Milligramm.     Nur  die  beiden  Magnesiaglimmerarten,  be- 
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sonders  der  biegsamere  and  in  feinere  Blätter  spaltbare  von 
Arendal,  hatten,  obwohl  im  Ansehen  unverändert,  bestimmt  an 
(«ewicht  zugenommen  und  zwar,  wie  es  schien,  allein  durch 
Aufnahme  von  Wasser  und  Losung  von  etwas  kohlensaurem 
Alkali.  Die  wässerige  Flüssigkeit,  in  der  er  sich  befand, 
völlig  klar  aussehend,  gab  beim  Abdampfen  auf  dem  Uhrglas 
Kieselsäure  und  kohlensaures  Alkali ,  aber  es  fanden  sich  we- 
der Calcium  noch  Magnesium  als  Carbonate.  Die  Frischschlacke 
hatte  ihren  Glanz  an  den  Bruchflächen  verloren,  an  mehreren 
Stellen  waren  im  weisslichen*  matten  Ueberzuge  der  Stucke 
bei  starker  Vergrösserung  sehr  kleine  weisse  Rhomboeder, 
offenbar  von  kohlensaurem  Eisenoxydul,  erkennbar. 

Die  Proben  waren  zu  dem  Zwecke  in  kleinen  Stucken 
angewendet,  nicht  als  feines  Pulver,  um  die  Oberfläche  der 
Stücke  untersuchen  zu  können. 

Von  amorphen  Schlacken  und  Gläsern  wurden  in  der 
beschriebenen  Weise  bei  180^  bis  200°  behandelt: 

1.  Tachylyt  von  Bobenhausen,  Vogelsberg,  72  Stunden. 

2.  Sideromelan  von  Island,  62  Stunden. 

3.  Hyalomelan  von  Ostheim,  Wetterau,  55  Stunden. 

4.  Leicht  schmelzbares  Natronglas,  wie  es  für  gewöhn- 
liche Glasbläserarbeit  benutzt  wird.  Dasselbe  war  in  feine 
Röhrchen  ausgezogen,  von  denen  ein  Theil  50  bis  60  Stunden 
mit  Wasser  und  Kohlensäure  in  der  Platinröhre  erhitzt  wurde, 
während  der  andere  Theil  zur  Analyse  diente. 

Dies  Glas  enthielt: 


Na,  0 

16,000 

CaO 

12,516 

Al,0,  u. 

Fe. 

0. 

:    1,182 

MgO 

Spur 

SiO, 

69,606 

99,304 

Die  sämmtlichen  Schlacken  und  Gläser  wurden  bei  dieser 
Behandlung  in  Wasser  und  CO,  angegriffen;  die  vorher  glän- 
zenden Bruchflächen  erschienen  nach  der  Erhitzung  matt«  trübe« 
meist  weisslich,  das  mit  ihnen  erhitzte  Wasser  enthielt  stets 
etwas  Kieselsäure,  im  Uebrigen  nur  Spuren  von  gelösten 
Stoffen,  die  zur  Untersuchung  nicht  genügten.    Das  kansIliGhe 
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Natronglas  dagegen  war  ausserordentlich  stark  zersetzt.  Die 
in  das  Platinrohr  gebrachten  Glasrohrchen  wogen  2,6166  Grm. 
Nach  50  his  60  Stunden  Erhitzen  bei  200''  betrug  das  Ge- 
wicht der  Rohrchen  -\-  dem  Verdampfungsruckstaud  der  wäss- 
rigen  Losnng  2,7226  (rrni.  Im  Wasser  gelöst  wurden  gc- 
fanden  0,0870  Grm.  Na,  CO,,  aus  dem  Ruckstande  loste 
verdünnte  Salzsäure  unter  starkem  Aufbrausen  0,0215  Grm. 
Calcium  und  eine  Spur  Magnesium.  Für  100  Gewichtstheile 
des  Glases  waren  also  gelöst 

Na     1,433  Gew.-Th. 
Ca     0,822         ,, 

nahezu  im  nämlichen  Verhältnisse,  in  welchem  sie  im  Glase 
sich  finden.  Es  scheint  sich  bei  dieser  Lösung  ein  wasser- 
haltiges Silicat  zu  bilden,  denn  die  Gewichtszunahme  war 
grosser  als  die  berechnete  Menge  der  aufgenommenen  Kohlen- 
saure. 

Es  schien  nun  endlich  von  Interesse,  solche  Gesteine  zu 
untersuchen  ,  welche  zur  Dolomitbildung  eine  besonders  nahe 
Besiehung  haben  konnten!  Ich  wählte  hierfür  Proben  von 
Aagitporphyr  aus  dem  Pufler  Thale,  beim  Aufgang  von  Pufl 
nach  der  vSeisser  Alp  von  mir  gesammelt,  ein  Gestein,  welches 
viel  Glasmasse  zu  enthalten  schien  und  nur  sehr  wenig  von 
Carbonaten  durchsetzt  war,  während  andere  Proben  von  Augit- 
porphjr  vom  Puflatsch,  vom  Aufgang  von  Seiss  nach  der 
Cipitalp,  von  f'orno  bei  Predazzo  und  anderen  Orten  aus  der 
Umgebung  von  Predazzo  reicher  an  Carbonaten  sich  erwiesen. 
Als  Stücke  dieses  Augitporphyr  mit  CO  ^  und  Wasser  bei  180^ 
bis  200"  60  bis  70  Stunden  erhitzt  waren,  fanden  sich  auf 
den  Stücken  unverkennbare  kleine .  Aggregate  von  Dolomit- 
krystallen.  Die  Stücke  zeigten  jedoch  nach  dieser  Behandlung 
keine  Gewichtszunahme  und  es  ist  daher  anzunehmen,  dass 
das  Carbonat  in  ihnen  fein  zertheilt,  bereits  vorhanden  war 
und  bei  dieser  Behandlung  nur  umkrystallisirt  wurde.  Besser 
geeignet  für  diese  Untersuchung  schien  ein  Gestein  zu  sein, 
welches  Rosejhbuscu  *)  vor  Kurzem  genauer  charakterisirt  und 
nach  dem  Ort  seines  Vorkommens  Limburgit  genannt  hat, 
und  dessen  Beziehungen    zur  Dolomit-  oder  Bitterspathbildung 


*)  BosRNBrscii,  N.  Jahrb.  für  Miner.  167*2.  pag.  35. 
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auf  der  Hand  zu  liegen  scheinen.  Der  Limbnrgit  von  Sasa* 
bach  am  Kaiscrstubl  ist  ein  blasigscblackiges  Gestein,  welches 
in  seineu  Blasenraumen  die  schönsten  traubigen  Aggregate 
vou  Bitterspatbkrystallen  enthält.  Das  Gestein  wird  in  den 
untersten  und  innersten  Regionen  des  grossen  in  ihm  betrie- 
benen Steinbruchs  recht  dicht,  blasenfreier  und  arm  an  Car- 
bonat.  Es  enthält  zwischen  Augit  und  Oliviukrystallen  nicht 
wenig  amorphe  braune  Glasmasse,  die  von  Säuren  leicht  zer- 
setzt wird.  Gut  ausgesuchte  Stücke  davon  in  Glasrohren  mit 
Wasser  und  CO2  eingeschlossen  und  erhitzt  gaben  recht  schone 
Aggregate  von  Dolomitkrystallen  schon  nach  30  ständiger  Be- 
handlung. Auch  die  ersten  Proben  in  Platinrohrchen  schienen 
die  Bildung  von  Dolomit  aus  der  Glasmasse  unter  Gewicfata- 
und  CO^- Zunahme  zu  erweisen.  Ich  habe  mich  aber  durch 
viele  wiederholte  Versuche  überzeugt,  dass  eine  nachweisbare 
Bildung  von  Dolomit  durch  Einwirkung  von  CO,  und  Wasser 
bei  200"  auf  das  Gestein  nicht  stattfindet.  Vou  gut  aasge- 
wählten Stucken  des  Minerals  gaben  Proben,  die  nicht  erhitzt 
waren,  0,158  bis  0,258  pCt.  CO,,  Proben  derselben  Masse 
nach  90stundigem.  Erhitzen  auf  200°  in  Wasser  und  CO,  im 
Platinrohr  gaben  0,183  bis  0,193  pCt.  CO,.  Dies  Mineral 
zeigte  eine  auffallende  Veränderlichkeit  seines  Wassergebalts 
beim  Erwärmen.  Nach  langem  Trocknen  über  Schwefelsäure 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  verloren  die  Proben  bei  100"  nicht 
orhcblich  an  Gewicht  und  weiter  über  100  °  erhitzt  trat  noch 
weiterhin  Verlust  ein ,  sodass  ein  vergleichbares  constantes 
Gewicht  nur  beim  langen  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur über  Schwefelsäure  erreicht  wurde.  Die  auf  200°  im 
Wasser  und  CO^  erhitzten  Stücke,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur getrocknet,  ergaben  stets  eine  Gewichtsverminderung 
gegen  ihr  früheres  Gewicht;  o£fenbar  tritt  Wasser  ans  der 
Verbindung  während  der  angegebeneu  Behandlung  bei  20Q°  ans. 
Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Mittheilung,  näher  auf  die 
Veränderungen,  welche  die  Silicate  durch  CO ^  und  Wasser  bei 
200°  erleiden,  einzugehen;  in  einer  späteren  Zusammenstellung 
werde  ich  hierauf  zurückkommen,  hier  möchte  ich  nur  als  Re- 
sultat dieser  Untersuchungen  hervorheben,  dass  die  magnesium- 
haltigen  Silicate:  Olivin,  Augit,  Bronzit,  Enstatit,  Magnesia- 
glimmer entweder  gar  nicht  bemerkbar  beim  Erhitzen  mit 
Wasser  und  CO,,  auf  200°  afficirt   werden,    oder,   wie  es  der 
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Ifagnesiaglimmer  gezeigt  bat,  in  solcher  Weise,  dass  jedenfalls 
kein  Magnesiumcarbonat  entsteht,  dass  also  bei  Temperaturen, 
bei  denen  nachweisbar  bereits  sehr  schone  Dolomitbilduug 
erfolgen  konnte ,  aus  diesen  krystallisirten  Magnesiasilicaten 
der  Magnesiumgehalt  eines  in  Berührung  mit  den  jene  Silicate 
enthaltenden  Gesteinen  gefundenen  Dolomits  oder  Bitterspaths 
nicht  wohl  entnommen  sein  kann. 

Es  steht  dies  Resultat  im  Einklänge  zu  den  Beobachtungen 
von  Lbmberq*),  welcher  fand,  dass  Magnesiumsalze  Zersetzun- 
gen von  Silicaten  bei  erhöhten  Temperaturen  in  Wasser  aus- 
fahren in  der  Weise,  dass  maguesiumreiche  Silicate  entstehen; 
doch  scheinen  mir  die  Versuche  von  Lembbrg  manche  Ein- 
wände nicht  auszuschliessen ,  insbesondere  musste  die  Zer- 
setzung des  Glases  die  Resultate  bei  180°  beeinflussen,  bei 
Erhitzung  von  Chlormagnesiumlosung  auf  dem  Wasserbade 
muBSte  basische  Verbindung  abgeschieden  werden  u.  s.  w., 
andererseits  bin  ich  weit  entfernt,  die  Richtigkeit  seiner  Angaben 
übet  Gehlenit,  Wollastonit  u.  s.  w.  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Oben  ist  bereits  bemerkt  worden ,  dass  es  überflüssig 
schien,  kohlensauren  Kalk  bei  200°  auf  Magnesium  Silicate 
einwirken  zu  lassen;  nicht  allein  die  Erscheinungen  im  Fassa- 
tbale,  obwohl  diese  sthr  mannigfaltig  in  dieser  Hinsicht  sind, 
sondern  auch  das  Zusammenvorkommen  von  Magnesiumsilicaten 
mit  Kalkspath  an  vielen  anderen  Orten,  an  denen  die  statt- 
gehabte Einwirkung  höherer  Temperatur  angenommen  werden 
muss,  beweisen  hinreichend,  dass  eine  Zersetzung  von  Magne- 
siamsiücaten  durch  Calciumcarbonat  bei  höherer  Temperatur 
nicht  wohl  stattfinden  kann.  Das  nicht  seltene  Zusammen- 
vorkommen von  Serpentin,  Magnesiaglimmer,  Pyrosklerit  mit 
Kalkspath  ist  bekannt;  vor  Kurzem  hat  Dasa**)  Pseudomor- 
phosen  von  Serpentin  an  Stelle  von  Dolomit  u.  s.  w.  von 
Tilly-Forster  bei  New-York  beschrieben. 

Wenn  nun  auch  Beobachtung  und  Experiment  entschieden 
dagegen  sprechen,  dass  durch  Einwirkung  von  Wasser,  Kohleu- 
saare and  Basalt  (inclusive  den  Augitporphyr)  auf  Kalkstein- 
lager eine  Umwandlung  in  der  Weise  stattgefunden  habe,  dass 
ans    dem    Basalt    Magnesiumcarbonat   gebildet    und    dies    den 

*)  J.  LBMBriiG,  Ucbcr  die  Contactbildungen  bei  Predszzo,  Zeitschr. 
d.  d.  g6ol.  Ges.  Bd.  XXIV.  pag.  247.    1872. 
•♦)  Compt.  rend.  T.  80.  pag.  231.  1875. 
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Kalkstein  lu  Dolomit  umgewandelt  habe,  sind  deswegen  immer- 
hin die  Beziehungen  der  Basaltausbrüche  zur  Dolomitbildung 
nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen.  Die  von  y.  Buch  in  Sod- 
tyrol  aufgefundenen  Beziehungen  bestehen  in  Wirklichkeit, 
ebenso  wie  man  es  im  Nassauischen,  im  Kaiserstuhl,  an  vielen 
anderen  Orten  im  kleinen  Maassstabe  beobachten  kann,  nud 
nicht  ohne  Grund  sagt  Karsten*)  von  dem  oberscblesischen 
Dolomit:  „ —  Zufällig  aber  ist  es  gewiss  nicht,  dass  die  Bil- 
dung des  Dolomit  gegen  Sudosten  da  beginnt,  wo  der  schwarze 
Porphyr  bei  Krzesczowice  zum  Vorschein  kommt,  zufällig  ist 
es  nicht,  dass  das  Hauptstreichen  des  Dolomits  mit  dem  der 
Höhenzuge  und  der  Thäler  uberjeinkommt;  zufällig  wohl  Dicht, 
dass  da ,  wo  gegen  Nordwesten  kein  Dolomit  weiter  ange- 
troffen wird ,  der  Basalt  vom  Annaberge  sich  in  einem  wahr- 
scheinlich ununterbrochenen  Zuge  gegen  Nordwesten  fort- 
erstreckt.**  — 

Die  vttlcanischen  Ausbrüche  haben  aber  nicht 
das  Magnesium,  sondern  die  Temperatur  zur  Do- 
lomitbildung gegeben,  das  zur  Dolomitieirong 
grosser  Kalks tei  nroassen  erforderliche  Magnesiom 
kann  nur  allein  das  Meer  geliefert  haben.  Die 
enormen  Tuffmassen,  welche  das  hügelige  Plateau  der  Seisser 
Alp  bilden,  zeigen,  dass  eine  gewaltige  Zerstörung  von  Angit- 
porphyr  bei  und  nach  seinem  Ausbrach ,  der  nur  aobmarin 
gewesen  sein  kann,  stattgefunden  hat,  aber  der  Magoeiigm- 
gehalt  aller  zu  Tage  getretener  Basaltmassen  würde  nicht 
hinreichen,  um  auch  nur  einen  kleinen  Theil  des  Dolomits  so 
liefern,  der  sich  in  den  die  Seisscr  Alp  begrenzenden  Dolomit- 
felsen  des  Schiern  ,  Langkofl  u.  s.  w.  abgelagert  findet,  daas 
aber  ein  wilder  Kampf  des  Wassers  mit  der  glühenden  Lava 
stHttgefunden  hat,  das  bezeugen  die  massenhaften  TuffaUlage- 
rungen,  die  wir  noch  dort  finden  und  die  unzweifelhaft  darch 
Wegschwemmung  bereits  sehr  verkleinert  sind. 

Nach  den  oben  beschriebenen  Versuchen  steht  fest,  dass 
wenn  am  Meeresboden,  an  Stellen  wo  Kreide  oder  Kalkstein 
irgend  einer  Art  lagert,  vulkanische  Eruptionen  irgend  einer 
Lava  geschehen,  eine  Bildung  von  Dolomit  die  nothwendige 
Folge  sein  muss,  weil  die  Lava  die  Temperatur,  der  Kalkstein 


*)  a.  a.  O.  pag.  59. 
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das  Calcium  und  die  Kohlensäure  und  das  Meerwasser  das 
Magnesium  liefern,  dagegen  wird  es  von  den  localen  Verhält- 
Disseu  abhängen  ,  ob  Dolomit  an  Ort  und  Stelle  bleibt  oder 
durch  Strömungen  weggeführt  wird  und  an  anderen  Orten 
Niederschläge  bildet,  oder  endlich  aus  dem  gelösten  schwefel- 
sauren Kalk  und  weggeschwemmten  Dolomit  eine  Ruckbildung 
TOD   Calciumcarbonat  und  Magnesiumsulfat  stattfindet. 

Dass  die  Bildung  von  Dolomit  an  den  Orten ,  wo  er  in 
Begleitung  von  Anhydrit  und  Steinsalz  erscheint,  wie  in  den 
nnd  um  die  Steinsalzlager,  gleichfalls  durch  Einwirkung  von 
kohlensaurem  Kalk  auf  Meerwasser  geschehen  sei,  kann  um- 
ioweniger  bezweifelt  werden,  als  hier  das  Steinsalz  nicht  wohl 
eine  andere  Quelle  als  das  Meerwasser  gehabt  haben  kann. 
Gänzlich  räthselhaft  bleibt  hier  noch  die  Wärmequelle,  die 
eine  Erhöhung  weiter  Strecken  über  100°  herbeigeführt  hat, 
denn  von  vulcanischen  Eruptionen  ist  in  der  Nähe  von  Stein- 
ialclagern  meist  nichts  zu  finden;  das  Auftreten  von  Anhydrit 
in  Begleitung  des  Steinsalz  macht  aber  ebenso  wie  das  des 
Dolomit  die  Annahme  stattgehabter  Temperaturerhebung  über 
100°  nöthig. 

Meine  frühere  Angabe*),  dass  die  Bildung  von  Anhydrit 
in  gesättigter  Steinsalzlösung  bei  125"  bis  130"  erfolge,  ist 
später  von  G.  Rose**)  und  Bannow  insoweit  verändert,  als 
Rose  augiebt,  schon  beim  Eindampfen  mit  Gyps  gesättigter 
Steinsalclösung  in  der  Platinschale  trete  Anhydritbildung  ein. 
Die  Anwendung  der  Platinschale  schien  mir,  auch  abgesehen 
▼on  dem  explosionsartigen  Sieden  der  Salzschlamm  enthal- 
lenden  Flüssigkeit,  bedenklich,  da  sie,  wie  es  auch  das  un- 
regelmässige Sieden  beweist,  die  locale  stärkere  Erhitzung  des 
am  Boden  des  Gefässes  befindlichen  Niederschlags  am  meisten 
gestattet.  Im  zugeschmolzeneu  Glasrohr  ist  es  mir  aber  nicht 
gelnngeu,  in  einer  wenig  über  100°  liegenden  Temperatur 
Bildung  von  Anhydrit  zu  constatiren.  Durchsichtige  Gyps- 
tafeln  werden  in  gesättigter  Chlornatriumlösung  schon  bei  100° 
andurchsichtig  und  von  einem  Netzwerk  von  Krystallen  durch- 
zogen, diese  Krystalle  sind  aber  nicht  Anhydrit,  sondern  die 
ihm  sehr  ähnlich  krystallisirende  Verbindung  (CaSo^)^  -{-  ^^^9 


•)  PoGG.  Ann.  Bd.  1:27.  pag.  161.  1866. 
**)  Monauber.  der  Akad.  d.  Wies,  bu  Berlin  17.  Juli  1871.  pag.  363. 
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die  sich  beim  Erhitzen  von  Gjps  in  Wasser  noch  bei  140  ° 
bildet  und  welche  mit  Wasser  bei  gewohnlicher  Temperatur 
sehr  schnell  unter  Gypsbildung  erhärtet,  während  der  krystal- 
lisirte  Anhydrit  nur  sehr  langsam  Wasser  aufnimmt.  Mag  nun 
vielleicht  auch  die  von  mir  angegebene  unterste  Temperatur- 
grenze der  Anhydritbildung  in  ('hlornatriumlosung  noch  einige 
Grade  zu  hoch  sein,  um  viele  Grade  zu  hoch  ist  sie 
sicherlich  nicht.  Erfordert  aber  der  Anhydrit  125°  zu 
seiner  Bildung,  so  ist  auch  die  gleichzeitige  Dolomitbildung 
erklärlich,  ja  es  würde  räthselhaft  erscheinen,  wenn  kein  Do- 
lomit sich  fände.*) 

Es  giebt  nun  bekanntlich  auch  ausgedehnte  Dolomitlager 
ohne  Steinsalz  und  ohne  gleich  ausgebreitete  Gyps-  oder 
Anhydritablagerungen.  Besonders  bekannt  sind  von  ihnen  in 
Deutschland  die  seit  L.  y.  Buches  Beschreibung  viel  studirten 
Dolomite  des  fränkischen  Jura  und  die  enormen,  schon  ge- 
schichteten Dolomitmassen  der  nördlichen  Kalkalpen  Tyrols 
und  Vorarlbergs,  welche  in  gewaltiger  Mächtigkeit  meist  bis 
zu  den  höchsten  Spitzen  dieser  Alpen  aufsteigen  und  durch 
ihre,  oft  vielfach  gewundenen,  deutlichen  Schichtungen ,  sowie 
durch  Farbe  und  Gehalt  an  organischen  Stoffen  und  schwarzem 
Schwefeleisen  sich  so  bestimmt  von  den  Dolomitmasseo  der 
Botzener  Gegend  unterscheiden.  Analysen  dieses  Vorarlberger 
Dolomit  sind  von  Landolt  ausgeführt  und  die  erhaltenen 
Werthe  von  Escher  v.  d.  Liwth**)  veröffentlicht.  Aus 'ihnen 
ergiebt  sich,  dass  in  diesem  Gestein  nicht  wenig  Magnesit 
vorkommt,  denn  Landolt  fand  z.  B.  in  einer  Probe  (No.  7) 
neben  CO,  Ca  49,89  noch  CO,  Mg  49,37  pCt.  und  in  dieser 
Probe   waren  noch  Kalkspathäderchen  nachweisbar.     Ich  habe 


*)  Es  sind  in  don  letzten  Jahrzehnten  mancherlei  Erklärung  über 
die  Bildung  von  Steinsahstöcken  and  -Lagern  versucht  worden,  in  denen 
vom  Austrocknen  von  Salzseen  wie  in  der  Gegend  des  Caspischen  Meeres 
gewöhnlich  die  Rede  ist.  Alle  diese  Erklärungen  müssen  ungenügend 
bleiben,  wenn  durch  sie  nicht  zugleich  crläntert  wird,  wie  das  Hangende 
des  Stoinsalzlagers  sich  bilden  konnte,  denn  wenn  dies  sich  ans  Wasser 
niederschlug,  so  ist  nicht  wohl  einzusehen,  warum  das  Wasser  nicht  das 
Salz  löste.  Die  Temperatur  von  V20^  bis  130  <*  verlangt  auch  der  Kie- 
serit  zu  seiner  Bildung;  er  ist  bei  dieser  Temperatur  leicht  in  gesättigter 
Chlornatriumlösung  künstlich  aus  Bittersalz  darzustellen. 

**)  a.  a.  O.  pag.  19. 
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diesen  Dolomit,  der  sehr  zähe  ist,  splitterig  bricht  und  meist 
an  der  Luft  hellbraungraue  Farbe  annimmt,  von  dem  fast  leeren 
Gletscherbett,  der  sogen,  „todten  Alp*',  in  dem  man  vom 
Laner  See  ans  aufsteigend  zur  Spitze  der  Scesaplana  gelangt, 
UDieraucht  und  darin  gefunden: 

gefunden        berechnet 

CO,  Ca 55,24  54,82 

CO,  Mg 44,44  44,10 

In  ClU  nicht  lösl.  Stoffe       1,08 1,08 

100,76  100,00 

Das  normale  Dolomitverhültniss  verlangt  für  54,82  CO,  Ca 
—  46>05  CO 3  Mg.  Das  Gestein  enthielt  also  noch  zu  wenig 
Magnesiumcarbonat  für  einen  normalen  Dolomit,  dennoch  Hess 
sich  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  auch  in  ihm  Magnesit 
Dachweisen.  Der  in  Salzsäure  nicht  lösliche  Theil  besteht 
aas  schwarzem,  fein  vertheiltem  Schwefeleisen,  ebenso  fein 
and  gleichmässig  beigemengter  kohliger  organischer  Substanz, 
einer  geringen  Quantität  in  Alkalilauge  löslicher  brauner  Humus- 
sobstanz,  die  durch  Salzsäure  gelallt  wurde,  und  einem  in 
Aetber  löslichen  pnraffinartigen  organischen  Körper,  dessen 
ätherische  Lösung  völlig  klar  und  farblos  erschien,  während 
bekanntlich  der  Aetherextiact  der  Steinkohlen  eine  sehr  auf- 
fallende grunc  Fluoresccnz  zeigt,  die  auch  der  Aetherextract 
des  Lampenrusses  sehr  schön  erkennen  lässt.  Die  kohlige 
ond  homusartige  Substanz  mit  Aether  gereinigt,  wird  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  auf  200'^  nicht  bemerkbar  verändert,  giebt 
weder  Brenzcatechin,  noch  Ameisensäure,  noch  Kohlensäure. 
Es  steht  somit  von  Seiten  der  organischen  Substanz  nichts 
der  Annahme  entgegen  ,  dass  dieser  Dolomit  selbst  bei  200  " 
erhitzt  gewesen  ist,  ohne  dass  eine  so  hohe  Erhitzung  zur 
Erklärung  der  Bildung  des  Dolomits  nothwendig  angenommen 
werden  muss. 

Die  Eigenschaften  der  organischen  Substanzen,  welche  in 
den  verschiedenen  Gesteinsschichten  eingebettet  sind,  haben 
bis  jetzt  noch  weniger  Beachtung  gefunden,  als  sie  schon  hin- 
sichtlich Feststellung  der  Grenzen  der  Temperatur,  welche 
jemals  auf  ein  Gestein  eingewirkt  haben  kann,  verdienen. 
Reste    thierisoher    Gewebe    werden    verhältnissmässig    schnell 
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zerstört  im  Laufe  der  Zeiten ,  dennoch  wird  selbst  die  leim- 
gebende Substanz  offenbar  durchaus  unverändert  erbalten,  wenn 
sie  mit  Kalksalzen  völlig  imprägnirt  der  Einwirkung  von 
fiiessendem  Wasser,  Sauerstoff  und  niederen  Organismen  ent- 
zogen ist.  Es  ist  längst  bekannt  und  ich  habe  mich  selbst 
davon  überzeugt,  dass  man  aus  vielen  fossilen  Zähnen  noch 
Leim  mit  allen  seinen  Eigenschaften  gewinnt.  Leim  verträgt 
keine  bedeutende  Temperaturerhebung,  er  wurde  in  höherer 
Temperatur  sich  in  dem  Wasser  des  Gesteins  losen  noch  ehe 
er  zersetzt  wird.  Leimgebende  fossile  Zähne  können  nie  100*^ 
im  durchfeuchteten  Boden  ertragen  haben.  Viel  widerstands- 
fähiger als  die  thierischen  Gewebe  ist  die  Cellulose,  welche 
z.  B.  in  der  Braunkohle  zum  Theil  noch  wohl  erhalten  ist. 
Eine  Anzahl  verschiedSner  Braunkohlenproben  aus  Hessen, 
Prov.  Sachsen  und  Brandenburg,  zu  deren  Untersuchung  mir 
mein  Freund  Prof.  Bbnbckb  die  Proben  zu  beschaffen  die  Oute 
hatte,  gaben,  soweit  sie  noch  die  Eigenschaften  des  fossilen 
Holzes  deutlich  erkennen  Hessen ,  nicht  allein  nach  ihrer  Rei- 
nigung mit  Alkohol,  Acther,  Natronlauge  und  Salzsäure  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  auf  200  °  Brenzcatechin  und  Ameisen- 
säure, sondern  lösten  sich  auch  in  concentrirtor  Schwefelsaure 
und  lieferten  nach  Eintragen  dieser  Losung  in  kochendes 
Wasser,  Erhalten  der  Losung  im  Kochen  für  einige  Zeit  and 
nachherige  Neutralisation  mit  Calciumcarbonat  Dextrin  and 
Traubenzucker,  die  beide,  möglichst  von  einander  durch  Al- 
kohol getrennt,  starke  rechtsseitige  Circumpolarisation  ihrer 
wässerigen  Lösung  zeigten.  Der  Zucker  lieferte  mit  Hefe  in 
kurzer  Zeit  reichlich  Kohlensäure  und  Alkohol.  Es  ist  kaam 
nöthig  zu  bemerken,  dass  bei  der  ganzen  Vorbereitung  su 
diesen  Untersuchungen  Filtrirpapier  nicht  benutzt,  sondern  die 
Flüssigkeiten,  soweit  nicht  decantirt  werden  konnte,  duroh 
Asbest  filtrirt  wurden. 

Da  man  bei  dem  Erhitzen  von  Cellulose  mit  Wasser  auf 
200"  humusähnliche,  in  Natronlauge  mit  brauner  Farbe  los- 
liche, durch  Säuren  aus  dieser  Lösung  flockig  gefällte  Sub- 
stanzen erhält,  habe  ich  nicht  untersucht,  wie  weit  diese  Sab- 
stanzen  ohne  Verkohlung  mit  Wasser  erhitzt  werden  können. 
Jede,  auch  die  erdigste  Braunkohle,  die  ich  untersucht  habe, 
enthält  reichlich  diese  braune  in  Alkalilauge  lösliche  SubstanSi 
während  die    erdige  Kohle   keine  unveränderte   Cellulose  mehr 
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enthalt,  dagegen  habe  ich  aus  keiner  iStcinkohle  auch  nur 
Spuren  von  dieser  Humussubstani  gewinnen  können,  und  doch 
sweifle  ich  nicht,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen  Huch  aus 
deu  Zeiten  der  Steinkohlenhildung  nicht  allein  Huuussuhstanz, 
Bondern  auch  Cellulose  und  leinigobende  Substanz  sich  un- 
verändert erhalten  haben  können.  In  den  grossen  Zeittäunien 
der  geologischen  Bildungen  hat  die  zur  Ausfuhrung  eines 
chemischen  Processos  erforderliche  Zeit  schon  einen  verschwin- 
dend kleinifu  Werlh,  mag  er  auch  ein  noch  so  langsam  ver- 
laufender sein;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  eine  oder  andere 
Process  überhaupt  stattgefunden  hat. 

Die  Untersuchung  gerade  der  dichtesten  Gesteine  ver- 
spricht die  meisten  Aufschlüsse  über  die  möglichst  unver- 
ändert erhaltenen  Formen  und  Stoffe,  deshalb  hübe  ich  auch 
in  dieser  Richtung  an  dem  Dolomit  der  Scosaplana  die  be- 
schriebenen Untersuchungen  auszuführen  gesucht. 

Der  von  Eschek  betonte  Mangel  an  Petrefacten  in  die- 
sem massigen  Doloniitgestein  spricht  dafür,  dass  dasselbe 
unter  Verhältnissen  entstanden  ist,  welche  die  unveränderte 
Aufbewahrung  der  Schalen  von  Muscheln,  Schnecken,  Cepha- 
lopoden  u.  s.  w.  nicht  gestatteten.  Eschbr  schätzt  die  Mäch- 
tigkeit dieses  Dolomits  auf  mindestens  300  Meter.  Woher 
kann  die  ungeheure  Quantität  in  ihm  begrabenen  Magnesiums 
entnommen  sein  als  aus  dem  Meerwasser?  Auch  von  diesem 
reicht  der  ganze  Gehalt  einer  10,000  Meter  hohen  Schicht 
nicht  hin,  um  dies  Magnesium  zu  liefern  bei  seiner  jetzigen 
Zusammensetzung,  aber  auf  der  ganzen  Erde  giebt  es  keine 
Quelle,  welche  nur  annähernd  so  viel  Magnesium  liefern 
konnte  als  das  Meerwasser  und  es  ist  anzunehmen ,  dass 
während  der  Ablagerung  des  Dolomit  Ströme  im  iMeere  eine 
Ausgleichung  im  Magnesiumgehaitc  fortdauernd  bewirkten.  In 
einem  kleinen  abgeschlossenen  Becken  von  Seewasser  oder 
gar  Susswasser  konnten  solche  Dolomitmassen  nicht  gebildet 
werden. 

Ob  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Dolomitbildung 
an  der  nördlichen  Seite  der  Alpen  mit  der  der  südlichen  wird 
nachweisen  lassen,  ob  ferner  die  Dolomitausbreitung  in  Fran- 
ken gleichfalls  auf  jene  bezogen  werden  kann,  wird  vielleicht 
uoch  lange  zweifelhaft  bleiben.  Die  Dolomitisirung  kann  na- 
türlich   viel  später   erfolgt  sein,    als  die  Ablagerung   des  dann 
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in  Dolomit  verwandelten  Kalkgcstcins ,  wo  es  sich  am  eine 
solche  Metamorphose  überhaupt  handelt,  aber  die  Dolomitisi- 
rung  eines  Kalksteins  muss  jedenfalls  froher  erfolgt  sein,  als 
eine  Ueberlagerung  durch  neue  unverändert  gebliebene  Ealk- 
steinschichten  stattgefunden,  denn  die  Dolomitisirung  des  Kalk- 
steins konnte  aus  dem  Meer  immer  nur  von  oben  erfolgen. 
Dass  dies  letztere  in  Sudtyrol  der  Fall  gewesen  ist,  dafor 
sprechen  mehrere  Beobachtungen*);  dasselbe  hat  Ppapp**)  fSr 
den  fränkischen   Dolomit  behauptet. 

Als  einen  wesentlichen  Unterschied  des  nördlichen  und 
sudlichen  Alpendolomit  konnte  man  den  Gehalt  des  nordlichen 
Dolomit  an  organischen  Resten  und  Schwefeleisen  ansehen, 
denn  der  Dolomit  des  Schiern,  Langkofl,  der  Mendola  u.  s,  w. 
sind  weiss  und  frei  von  organischen  Beimengungen,  bilden 
kein  sandiges  Pulver  durch  Verwitterung,  sondern  sind,  wie 
es  scheint,  fast  unangreifbar  durch  Wasser,  Luft  und  Kohlen- 
säure. Die  Dolomitstöcke  der  Botzener  Gegend  machen  den 
Eindruck  an  Ort  und  Stelle  auch  chemisch  gewachsener  Massen, 
die  von  Vorarlberg  den  Eindruck  als  sandiges  Krjstallpalver 
angeschwemmter  und  in  Schichten  niedergeschlagener  Massen, 
hierfür  spricht  ausser  dem  Mangel  an  Petrefacten  die  .nicht 
homogene  Zusammensetzung  und  der  an  verschiedenen  Orten 
sehr  variirende  Magnesiumgehalt.  Die  von  y.  Richthofbh  ***) 
gegenüber  den  verschiedensten  Angriffen  consequent  durch- 
geführte Idee,  dass  die  Dolomitfelsen  des  Schiern  und  der 
Umgebung  des  Fassathals  dolomitisirte  Korallenriffe  der  Trias- 
periode seien,  scheint  allen  Eigenthumlichkeiten  dieser  Felsen 
am  vollkommensten  zu  entsprechen.  Eine  allerdings  nur  sehr 
wenig  umfängliche  Dolomitisirung  eines  Korallenriffs  hat 
DANAf)  kurzlich  angeführt,  wenn  auch  unrichtig  erklärt.      Die 


*)  z.  B.  Rfcss  in  Leonh.  N.  Jahrb.  für  Mineral.  1840.  pag.  137. 
—  Ich  habe  mich  selbst  hiervon  am  Schiern  and  im  Fasiathal  über 
Forno  bei  Predaxzo  überzeugt. 

*•)  PoGG.  Ann.  Bd.  87.  pag.  606.    185*i. 

***)  V.  RicuTHOFBN,  Geognost.  Beschreibung  der  '  Umgegend  von 
Fredazzo,  St.  Cassian  and  der  Seisser  Alp  etc.  Gotha  1860.  pag.  '296. 
und  derselbe ,  Ueber  Meodola-Dolomit  und  Schlern-Dolomit,  Zeitschr.  d. 
d.  gcol.  Ges.  Bd.  XXVI.  pag.  2*25.  1874. 

f)  J.  D.  Dana,  Corali  and  Coral  Islands,  London  187'2.  pag,  356. 
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dolomitisirte  Partie  findet  sich  schon  am  inneren  Umfang  der 
Koralleninsel  Matea,  ein  vulkanischer  Erguss  au  ihrem  Unter- 
grand kann  allein  als  die  wahrscheinliche  Ursache  der  localen 
Dolomitisiruug  augesehen  werden. 

Dass  der  Vorarl berger  Dolomit  auch  an  Ort  und  Stelle 
die  Temperatur,  die  zur  Dolomitbildung  erforderlich  ist,  er- 
halten hat,  beweist  die  Erscheinung,  dass  die  weissen,  meist 
sehr  feinen  Acderchen,  welche  ihn  nach  verschiedenen  Rich- 
langen  unregclmässig  durchziehen,  theilwcise  ganz  aus  Dolomit 
bestehen,  wahrend  andere  dieselben  kreuzende  Aederchen  nur 
Kalkspath  enthalten. 

Als  eine  Stutze  für  die  Ansicht,  dass  Dolomit  auch  bei 
gewohnlicher  Temperatur  entstehen  könne ,  hat  man  das  von 
G.  Leubb  *)  beobachtete  Vorkommen  einer  dolomitischen  Kreide 
nnter  einer  Süsswasserbildung  bei  Dächingen  in  der  Nähe 
von  Ulm  betrachtet,  aber  auch  hier  scheint  hohe  Temperatur 
bei  dieser  Bildung  nachweisbar  eingewirkt  zu  haben.  Herr 
Prof.  V.  QuBNSTEDT  hatte  die  Gute,  von  dieser  Kreide  mir 
einige  Proben  zu  übersenden.  Die  härtere  Kreide  Hess  beim 
Schlemmen  Kalksteinfragmente  und  fremde  Beimengungen  zu- 
rück; die  feinsten  Theilchen  der  Kreide  blieben  lange  im 
Wasser  suspendirt,  zeigten  unter  dem  Mikroskop  keine  erkenn- 
bare deutliche  Krystallisation  und  folgende  Zusammensetzung: 

Ca  CO, 55,36 

Mg  CO, 38,49 

Fe,  0,  und  Thon    .  4,92 

Organische  Substanz  0,64 

Wasser 0,63 

100,04 

Wie  Leubb  angiebt,  tritt  diese  dolomitische  Kreide  in 
bedeutender  Mächtigkeit  auf,  ist  von  einem  petrefactenreichen 
Sosswasserkalk  überlagert,  enthält  selbst  jedoch  nur  in  der 
obersten  Schicht  einige  zerstörte  Petrefacten  an  der  Oberfläche, 
sonst  keine  Versteinerungen.     Sie  ist  geschichtet;  Leubb  unter- 


*)  G.  LeuuE,  Interessante  Beiträge  zur  Kunde  der  Jura-  and  Süis- 
WMMrkfilk-,  insbesonflerc  der  jüngsten  Süsswosscrkreidcformation.  Ulm 
1839. 

Z«iU.  d.D.geol.Gef.XXVII.  J.  35 
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scheidet  11  bis  12  Schichten  und  bat  sie  getrennt  analysirt. 
Die  unterste  Schicht  bildet  schwarzgrauer  Feuerstein,  die 
9.  und  10.  Schicht  sind  sehr  bituminöse  Thonmergel  und 
Bitterkalke ,  die  zweite  Schicht  von  oben  bildet  plastischer 
Thon.  Die  von  mir  untersuchte  Kreide  zeigte  gegen  Essig- 
säure und  verdünnte  Salzsäure  das  Verhalten  wirklichen 
Dolomits. 

Dass  im  Jura  der  schwäbischen  Alp  auch  in  der  Nähe 
von  Ulm  dolomitisirende  Quellen  thätig  gewesen  sind,  davon 
giebt  Leube  selbst  den  wohl  nicht  anders  zu  deutenden  Nach- 
weis, indem  er  sagt*):  „In  Beziehung  auf  das  relative  Alter 
wird  man  den  Dolomit  in  keine  feste  Reihenfolge  bringen 
können,  da  er  sämmtliche  Glieder  der  Jurakalkformation  als 
meistens  unförmliche  Felsmassen  durchsetzt  hat^  —  „Schich- 
tung konnte  ich  nie  wahrnehmen.^  Die  Dächinger  dolomi- 
tische Kreide  ist  daher  wohl  als  ein  Niederschlag  anzusehen, 
der  von  einer  längst  versiegten  heissen  Quelle  bei  ihrem 
Hervortreten  aus  dem  Jura  auf  dem  Boden  eines  Süsswaaser- 
beckens  erfolgt  ist  und  dessen  Magnesium  den  Schichten  des 
Muschelkalk  wahrscheinlich  entnommen  ist.  Zur  Stutze  der 
Annahme  einer  Bildung  von  Dolomit  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur kann  die  Dächinger  Kreide  sicherlich  nicht  dienen. 

So  bleibt  dann  allein  die  Angabe  von  Moitbssibr**), 
welcher  in  einer  schlecht  verschlossenen  Flasche  eines  Mineral- 
wassers, das  doppeltkohlensaure  Salze  enthielt,  die  Bildung 
von  2  bis  3  Millimeter  grossen,  farblosen,  rhomboödrischen 
Krystallen  von  der  Zusammensetzung  des  Dolomit  beobachtete, 
als  Stutze  der  Annahme  der  Dolomitbildung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  übrig.  Ob  hier  aber  wirklicher  Dolomit  gebildet 
sei,  geht  aus  der  Mittheilung  durchaus  nicht  hervor. 


*)  a.  a.  O.  p8g.  33 
*»)  Will,  Jahresber.  der  Chemie   1866.  pag.   178. 
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Dem  Magnesium  höchst  ähnlich  verhalten  sich  Eisen  und 
Mangan  in  ihren  Oxydulsalzen,  ebenso  Zink.  Eisen-  und  Mangau- 
viCrioUosung  wird  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  von  kohlensau- 
rem Kalk  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch  bei  monatelangem 
Stehen  nicht  zersetzt,  dagegen  tritt  diese  Zersetzung  über  100"  ein, 
es  entstehen  Galciumsulfat  und  Eisen-  und  Mangancarbonat.  Wird 
Eisen-  oder  Mangansulfat  mit  überschüssigem  kohlensaurem 
Kalk  in  Wasser  auf  200  °  erhitzt  und  einige  Zeit  bei  dieser 
Temperatur  erhalten,  so  bilden  sich  lange  prismatische,  durch 
gerade  Endfläche  geschlossene  Krystallc  von  Galciumsulfat 
ond  schon  ausgebildete,  zwar  mikroskopische,  aber  auch  bei 
schwacher  Vergrosserung  gut  messbare,  stumpfe  Khomboeder 
der  Carbonate  von  Eisen  oder  Mangan.  Das  Eisen  lässt  sich 
quantitativ  aus  der  verdünnten  Losung  auf  diesem  Wege  ab- 
scheiden ,  während  ein  Theil  des  Calciumsulfats  gelöst  bleibt, 
vom  Mangan  habe  ich  quantitative  Abscheidung  nicht  erhalten, 
vielleicht  weil  der  Calciumcarbonat  -  Ueberschuss  nicht  gross 
genug  war.  Sind  die  Vitriole  oxydhaltig  und  wird  der  Sauer- 
stoff aus  dem  Glasrohr  vor  dem  Zuschmelzen  nicht  entfernt, 
so  bildet  sich  um  so  reichlicher,  je  mehr  Oxyd  entstanden 
war,  ein  auch  in  dünnen  Schichten  beim  Eisen  schwarzer 
uodurcbsichtiger,  beim  Mangan  brauner  Niederschlag  von 
wasserfreiem  Oxydoxydul.  Von  dem  Eisenoxydoxydul  habe 
ich  nach  mehrtägigem  Erhalten  bei  200  ^  zwar  sehr  deutliche 
Qoadratformen  unter  dem  Mikroskop  erhalten,  aber  der  grosste 
Theil  bildete  unregelmässige  Formen  und  Aggregate.  Weder 
von  Essigsäure  noch  von  verdünnter  Salpetersäure  wurde  das 
Ozydoxydul  bemerkbar  gelöst.  Durch  letztere  Säure  von 
Bisencarbonat  befreit  und  nur  noch  mit  Galciumsulfat  ver- 
unreinigt, Hess  sich  der  Gehalt  an  Oxydul  und  au  Oxyd 
ermitteln. 

Durch  diese  künstliche  Darstellung  scheint  sich  eine  Er- 
klärung des  Vorkommens  von  Magneteisen  in  krystallinischen 
Kalken  z.  B.  bei  Schehlingen  im  Kaiserstuhl  zu  ergeben,  die 
jedenfalls  einfacher  ist,  als  wenn  man  eine  Zersetzung  von 
Spatheisen stein  unter  Wegführung  von  Kohlenoxyd  annehmen 
wollte.  Die  Bildung  des  Eisen-  und  Mangancarbonats  aus  dem 
schwefelsauren  Salz  durch  Einwirkung  von  kohlensaurem  Kalk 
bei  höherer  Temperatur  erklärt  aber  die  so  allgemeine  Bei- 
mischung von    Eisencarbonat  und    das    nicht  seltene  Auftreten 

35* 
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vou  Manganverbinduugeii  in  Dolomiteu.  Ebenso  wird  es  sich 
mit  dem  Zink  verhalten,  dessen  Garbonatlager  oft  an  den 
Dolomit  gebunden  erscheinen,  z.  B.  in  Oberschlesien.  Es 
kann  ferner  das  Verhalten  dieser  Metallsalze  gegen  Calcium- 
carbonat in  der  Wärme  nicht  allein  zur  Erklärung  mancher 
Pseudomorphose,  sondern  hauptsächlich  der  Ablagerung  von 
kohlensaurem  Eisen  u.  s.  w.  in  <iängei1  und  Spalten  des  Nachbnr- 
gcsteins  von  vulcanischen  Ausbrüchen  dienen.  Auf  diese 
Verhältnisse  hoffe  ich  in  einer  späteren  Mittheilung  näher  ein- 
gehen zu  können. 
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2.    lieber  die  Serpentine  ?on  Zöblitc,  Greifendorf 

und  Waldheim. 

Von  Herrn  J.  Lemberg  Id  Dorpat. 

Die    vorliegende     Arbeit    bezweckt    eine     Darlegung  der 

chcmiBchcn    Verbältnisse    einiger    sächsischer    Serpentine;  die 

mikroskopische  Untersuchung  der  analysirten  Proben  soll  den 
Gegenstand  einer  künftigen  Arbeit  bilden. 

Serpentin  von  Zöblitz. 

Seitdem  Sakdbbrgbr*)    makroskopisch    Olivin    in   einigen 
Serpentinproben  von  Zoblitz  nachweisen   kannte,    war  es  sehr 
wahrscheinlich ,    dnss    das   Urgestein   des   Zoblitzer  Serpentins 
eio  Olivinfels  gewesen  ist,  und  es  handelte  sich  darum,  diese 
These    näher   zu    begründen.      Der    Serpentin    ist   von   rothen 
Granaten  durchsetzt ,  die  jedoch  meist  in  Chlorit  umgewandelt 
sind ;  man  durfte  erwarten ,  in  den  Partieen  des  Gesteins ,  wo 
die  Granaten  unverändert  sind,  am  meisten  fJeberbleibsel  vom 
Urgestein  anzutrefifen,  weil  die  hydrochemischen  Processe  hier 
weniger  intensiv  wirksam  waren  als  dort,  wo  auch  der  Granat 
verändert   ist.      Die    mikroskopische  Untersuchung  zahlreicher 
Oesteinsproben  bestätigte  dies:  die  chloritführenden  Serpentin- 
partieen  enthalten  nur    spärliche    und    vereinzelte    Einschlüsse 
TOD  fremden  Mineralien,  während  die  granatfuhrenden  Serpen- 
tine meist  reich  an  Beimengungen  waren,  die  bisweilen   |  bis 
^  der  ganzen  Gesteinsmasse  ausmachten.    Von  den  Einschlüssen 
geborte   ein  Thcil    den    Mineralien   der  Hornblendegruppe    an, 
ein  anderer  war  von  fast  farblosen   Fragmenten   gebildet,    die 
keine  Spur  von  Spaltungsrichtungen  zeigten.      Die  gleiche  op- 
tische   Orientirung    vieler    durch    Serpentinmasse    getrennten 
Fragmente  thut  dar,   dass  letztere  nur  Reste  grosserer  Indivi- 

*)  N.  Jahrb.  für   Miner.   18()6.  pag.  394. 
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duen  sind.     Es  handelt  sich  nun  um  den  chemischen  Nachweis, 
dass  diese  Fragmente  Olivin  sind. 

Die  Analysen  No.  1  und  No.  1  a*)  geben  die  Znsammen- 
setzung von  chloritführendem  Serpentin  an,  der  frei  von  Ein- 
schlüssen ist;  die  zu  analysirende  Substanz  wurde  vom  Chlorit 
möglichst  befreit. 

No.  1  No.  1  a 

H,  O  14,17  13,55 

SiO,  37,75  42,19 

A1,0,  1,02-)    0,87 

Fe,0,  8,03  4,00 

Ca  0  0,29         — 

Mg  Q  38,74  39,39 

100,00    100,00 

No.  2  und  No.  2a:  granatführender  Serpentin,  von  Granat 
befreit ;  etwa  ^  der  Scrpenlinmasse  war  von  grasgrüner  Horn- 
blende und  den  beschriebenen  Fragmenten  gebildet. 


No.  2 

No.  2a 

H,  0      11,40 

11,81 

Si  0,      40,42 

39,27 

Alj  0,     0,67 

0,75 

Fe.  0.     7,53 

8,23 

CaO          1,10 

1,16 

Mg  0      38,88 

38,78 

100,00 

100,00 

Bei  der  Behandlung  des  Serpentins  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Natronlauge  hinterblieb  bei  No.  2  ein 
9,15  pCt.,  bei  No.  2  a  ein  6,62  pCt.  betragender  Ruckstand 
von  grasgrüner  Hornblende,  deren  Zusammensetzung  fol- 
gende ist: 


*)  Dio  analysirtcn  Serpentine  No.  1  bis  No.  2  a   sind  verschiedenen 
Stellen  entnommen. 

♦•)  Darin  0,40  pCt.  Cr,  0, ;  alle  in  dieser  Arbeit  analysirtcn  Ser- 
pentine,  Chlorite,  Granaten,  Hornblenden  enthalten  Cr, 0,,  dasaelbe 
wurde  jedoch  in  der  Regel  niclit  quantitativ  bestimmt,  sondern  mit  der 
Thonerdc  zusammen  gewogen.  Die  Serpentine  der  drei  genannten  Lo- 
caliiätcn  enthalten  ausüerdem  0,1  bis  0,18  pCt.  Nikeloxydul. 
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No.  3   Hornblenderückstand  aus  No.  2. 
No.  3  a 


1» 

» 

,     No.  2a> 

No.  ;J 

No.  3  a 

n,o 

0,09 

0,09 

SiO, 

55,12 

55,93 

Al.O, 

4,74 

4,23 

Fe.O, 

4,14 

4,53 

CaO 

11,27 

14,92 

MgO 

24,64 

20,30 

100,00        100,00 

Digerirte  man  einen  Dannschliff  von  den  Proben  No.  2 
ond  No.  2  a  nait  HCl  auf  dem  Dampf  bade,  so  wurden  die 
Trümmereinschlusse  völlig  gelost,  die  Serpentinplatteu  wurden 
durchlöchert;  die  Hornblende  blieb  unverändert,  nur  trat  gras- 
grüne Farbe  deutlicher  hervor ,  nachdem  das  incrnstirende 
Eisenozyd  entfernt  war.  Aus  den  Analysen  ergiebt  sich,  dass 
der  Kalkgehalt  der  Serpentingesteine  2  und  2a  fast  nur  der 
Hornblende  angehört,  die  Fragmente  sind  somit  kalkfrei. 

Die  reinen  Serpentine  No.  1  und  1  a  weisen  einen  ebenso 
hohen  Magnesiagehalt  auf,  wie  die  unreinen  No.  2  und  2a: 
gegen  39  pCt.;  da  letztere  Hornblende  führen,  die  sehr  viel 
armer  an  Magnesia  ist  (24  rcsp.  20  pCt.),  so  folgt,  dass  die 
Fragmente  reicher  an  Magnesia  sein  müssen  als  der  reine 
Serpentin.  Berücksichtigt  man  ferner  die  leichte  Zerlegbarkeit 
durch  HCl,  so  darf  man  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
behaupten,  dass  die  Trümmereinschlüsse  Olivin  sind. 

Die  von  Serpentin  eingeschlossenen  mikroskopischen 
Hornblenden  zeigen  übrigens  je  nach  der  Localitat  verschie- 
denen Habitus  und  wechselnde  Zusammensetzung.  £1n  fast 
reiner,  chloritführender  Serpentin  hinterliess  nach  der  Behand- 
lung mit  H.^  SO^  und  Na  HO  einen  ca.  1  pCt.  betragenden 
Rückstand  von  grünlichgrauem  Strahlstein,  dessen  Zusammen- 
setzung folgende  ist: 

No.  4. 
H,  O         0,14 

SiO,  60,21 
AI,  O3  1,49 
Fe,  O,  3,28 
CaO  12,32 
Mg  O  22,56 
100,00 
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Die  folgenden  Analysen  geben  die  Zusammensetza 
den  Serpentin  durchsetzenden  rolhen  Granats ;  die  Probe 
verschiedenen  Tbeilen  des  Serpentinlagers  entnommen. 


Granat. 

No.  5       No.  5  a 

No.  5  b 

H,0 

0,82           1,66 

1,47 

SiO, 

39,62        40,60 

40.44 

A1,0, 

22,96")     22,70 

23,11 

Fe.O. 

10,96          9,34 

9,96 

CaO 

4,40         4,23 

4,32 

MgO 

21,24        21,47 

20,70 

100,00      100,00      100,00 

Meist  ist  der  Granat  in  seiner  ganzen  Masse  in  < 
umgewandelt,  doch  trifft  man  auch  Chloritpseadomor] 
an,  die  mit  scharfer  Grenze  einen  Kern  von  frischem 
umschliessen.  No.  6  ist  die  Zusammensetzung  einer  C 
rinde,  welche  als  Kern  den  Granat  No.  5  a  umhull 
Chlorit  No.  6  a  ist  einige  Centimeter  vom  Granat  No. 
fernt;  No.  6  b  stammt  aus  dem  Serpentin  Nu.  1,  No.  ( 
dem  Serpentin  No.  la. 

Chloritpseudomorp  hosen. 

No.6       No.  6a     No.  6b      No.  6c 


H^O 

11,96 

10,42 

12,64 

13,29 

SiO, 

33,78 

33,82 

33,19 

33,63 

A1,0, 

16,76 

15,55") 

15,29 

14,17 

Fe.O, 

8,44 

5,15 

6,04 

5,26 

CaO 

0,52 

0,37 

MgO 

28,54 

32,93 

33,13 

33,65 

100,00        98,24      100,29      100,00 

Die  Zusammensetzung  der  Chlorite  ist  wenig  wecl 
die  stärkste  Abweichung  weist  der  Chlorit  No.  6  auf.  1 
Oranateo ,    aus  denen    sie  hervorgegangen ,    sehr    uberei 


♦)  Darin  2,24  pCt.  Cr,  O,. 
♦♦)  Darin  1,97  pCt.  Cr^O,. 
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nendsZasKiniiieiiseliung  zeigen,  wird  man  die  kleinen  SchwHu- 
iangen  in  der  ZusaninienBetzung  der  Clilorite  der  Veracliieden- 
fceit  der  Umstände,  unler  welchen  sie  eich  bildeten,  luschreiben 
■nüsBen,  Bei  dem  Process  wurde  aller  Kalk  des  OraoftU 
g^SeQ  Magnesia  Ausgetauscht,  und  Kwar  gegen  mehr  als  die 
einfach  äquivalente  Menge;  die  Kieselsäure  trat  theilweise 
■na  ,  Wasser  wurde  aufgenommen.  Der  Thonerdegubalt  der 
Chlorile  ist  durchweg  geringer  als  der  der  Oranaten,  doch 
lÄsat  sich  ohne  experimentelle  Untersuchungen  nicht  mit 
Kcberbeit  entscheiden,  ob  Thonerde  gegen  Magnesia  auegc- 
touacht  wird. 

Der  Serpentin  wird  stellenweise  von  Feldspathgängen 
wrcbaetzt,  die  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  weissem,  grose- 
^yatallinischem  Oligoklas  bestehen,  mit  kleinen  Mengen  Hörn* 
bleod«,  Glimmer  and  sehr  wenig  Quarz  vermengt.  An  der 
^■"ense  der  Feld  spat  ligänge  gegen  den  Serpentin  treten  Contact- 
8^*>ilde  auf,  die  durch  folgende  Skizze  veraDBchanlicht 
werden.») 


^ 


lllllillllllilllllllllllilll 


*)  Der    ikTiiirtc    Gang    tritt    in    der    SO -Wand 
iMii  StcinbrnPhs  hmror  der  Fabrik  la  Tage. 


t'mit   TBrlaiienan 
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Eine  Zone  von  grünlichem  oder  gelblich  grauem  Talk^) 
von  wechselnder  Dicke  scheidet  mit  beiderseits  scharfen  Oren- 
xen  den  Serpentin  vom  Feldspatb.  Der  Talk  ist  von  gronen 
Chloritsphäroiden  durchsetzt,  die  wohl  umgewandelte  Granaten 
sind;  frische  Granaten  konnten  im  Talk  nicht  aufgefonden 
werden.  In  der  Regel  zieht  sich  zwischen  dem  Talk  und  dem 
Feldspath  noch  eine  zweite  etwa  3  Cm.  dicke  Zone  Von  gross- 
blättrigem, tombakfarbigem  Chlorit  hin. 

Der  Oligoklas  erleidet  an  der  Grenze  gegen  den  Chlorit 
oder  Talk  eine  Veränderung,  die  sich  jedoch  nur  auf  einige 
Centimeter  Tiefe  erstreckt.  Er  verliert  Glanz  und  Härte,  wird 
porcellanartig  und  gebt  schliesslich  in  eine  schmutziggraue, 
weiche,  specksteinartige  Masse  über.  Der  Verlauf  der  che- 
mischen Veränderung  ist  aus  folgenden  Analysen  ersichtlich. 

No.  7.     Frischer  Oligoklas  aus  der  Mitte  des  Ganges. 

No.  7  a.  Sehr  wenig  verändert,  ca.  3  Cm.  vom  Cbloritsaom 
No.  9  entfernt. 

No.  7  b.    Porcellanartig  veränderter  Oligoklas. 


No.  7  c. 

Veränderter  Oligoklas;  zeigt  Pettgl 

ans. 

No.  7d. 

Völlig  t 

imgewandelter  Oligoklas ;   veicb,  sp 

steinartig. 

No.  7 

No.  7  a 

No.  7b 

No.  7  c 

No.  7d 

H,0 

0,40 

0,60 

2,05 

8,85 

17,57 

SiO.. 

66,73 

66,88 

64,00 

54,77 

38,86 

AI,  0, 

21,43 

19,48 

19,23 

14,45 

10,61 

Fe,  0, 

0,18 

0,34 

0,34 

1,02 

1,82 

CsO 

2,07 

0,30 

0,83 

0,39 

— 

K,  0 

0,13 

0,63 

— 

— 

Na.  0 

10,41 

10,84 

10,18 

4,68 

— 

MgO 

— 

0,93 

3,37 

15,84 

29,74 

100,35    100,00    100,00    100,00      98,10 

Bei  der  Umwandlung  sind  der  Kalk  und  das  Natron  gegen 
mehr**)    als    die    einfach  äquivalente  Menge  Magnesia  aasge- 


*)  Der  feinschuppige  Talk  wird  zaweilen  als  Topfstein  beieirhnet. 

**)  In  No.  7  a  ist  trotc  der  starken  Kalkansscheidang  verhältoia^ 
massig  wenig  Magnesia  eingetreten;  nimmt  man  an,  dass  mit  den  Mag- 
nesiasalxen  gleichzeitig  grosse  Mengen  Kohlenbäure  anf  den  Oligoklas 
einwirkten,  so  lässt  sich  begreifen,    dass  stark  basische  Magneaiatilicate 
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tauscht  worden;  die  Kieselsäure  ist  stark  vermindert,  Wasser 
aofgenororoen  worden  und  wahrscheinlich  ist  der  geringe  Ge- 
halt an  Thonorde  durch  einen  direcicn  Austritt  dieses  Stolfes 
faerbeigefiihrt.  Das  Endproduct  No.  7d  nähert  sich  in  seiner 
Zasammcnsctzung  den  von  Dräsche*)  und  Zepharovigh**} 
ootersuchten  Pseudophiten. 

Die  Zusammensetzung  des  den  Fcldspath  umgebenden 
Talks  geben  die  Analysen  No.  8  und  No.  8a;  No.  8b  ist  ein 
apfelgrüner,  sehr  feinkorniger  Talk,  der  den  Serpentin  des 
sogen,  rothcn  Bruchs  aderförmig  durchzieht,  ohne  mit  Feld- 
spathgängen  vergesellschaftet  zu  sein. 

No.  8        No.  8  a      No.  8  b 


)H.O 

5,88 

5,95 

5,87 

SiO, 

56,89 

58,50 

57,03 

A1,0, 

2,57 

1,19 

2,11 

Fe.O, 

3,81 

3,95 

3,58 

CaO 

0,30 

WgO 

30,55 

30,47 

30,82 

100,00      100,06        99,41 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Talk  ans  einem  Mi- 
neral hervorgegangen  ist,  welches  als  Contactzone  den  Olivin 
▼onn  Feldspath  trennte.  Nach  der  gegenwärtigen  geringen 
Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung 
der    Contactzonen    und     der    durch    dieselben   getrennten    Ge- 


steh unter  diesen  Umständen  schwer  bilden  konnten.  Die  Annahme,  dass 
die  metamorphisircnden  Gewässer  selbst  in  naher  Entfernung  eine  stark 
abweichende  Zusammensetzung  besitzen  können,  ist  nicht  gewagt;  da  die 
Frocesse  lange  Zeiträume  hindurch  währen,  so  können  eine  Menge  zu- 
fälliger, äusserer  Umstände  modificircnd  wirken.  Gesetzt,  es  bildete  sich 
in  dem  den  Fcldspath  umschliessenden  Serpentin  ein  grösserer  Riss ,  so 
rnuiste  das  metamorphosirendo  Wasser  hier  rascher  sickern  als  in  der 
nichiten  Umgebung,  wo  es  sich  durch  die  Haarspalten  hindurcharbeitete; 
dagegen  musste  im  letzten  Falle  die  freie  Kohlensäure  des  Wassers  sich 
fast  völlig  mit  den  Basen  des  Serpentins  sättigen,  während  sie  im  ersten 
Falle  cum  Theil  unverbunden  bleiben  konnte. 

*)  Tschermak's  miner.  Mitiheil.  1873.  pag.  125. 

•♦)  ibid.  1874.  pag.  7. 

♦♦♦)  Wie  schon    mehrfach  constatirt   ist,   verliert  der  Talk   erst  bei 
■ehr  heftiger  Glut  alles  Wnsser. 
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steine  zu  schliessen ,  wird  die  Zone  von  einem  rnngnesiahal- 
tigen  Mineral  gebildet  worden  sein;  einen  sicheren  Aufschluss 
aber  die  Natur  desselben  kann  man  nur  durch  vergleichonde 
Untersuchungen  von  Oiivin-  und  Serpentingesteinen,  die  Feld- 
9pathgänge  mit  Contactsäumen  führen,  gewinnen,  indess  ist 
ein  Fingerzeig  dafür  da,  dass  der  Talk  aus  einer  Hornblende 
hervorgegangen  sein  kann.  An  einer  Stelle  ist  nämlich  die 
Contactzone  nicht  von  kurzschuppigem  Talk,  sondern  von 
einem  langfasrigen,  gelblich  weissen,  seidenglänzenden  Mineral 
gebildet,  welches  seiner  Zusammensetzung  nach  (No.  8c) 
zwischen  Talk  und  Asbest  steht.  Diese  Partie  enthält  stellen- 
weise spärliche  Trümmer  von  grünem  Strahlstein ,  welche  mit 
dem  asbestartigen  Mineral  innig  verwachsen  und  hochstw^abr- 
scheinlich  die  Muttersubstanz  des  letzteren  sind.  Aus  diesem 
Strahlstein  konnte  nach  den  wechselnden  Umständen  Talk  oder 
das  Mineral  No.  8c  hervorgehen,  es  konnte  aber  auch  die 
Contactzone  von  zwei  verschieden  zusammengesetzten  Horn- 
blendearten gebildet  gewesen  sein,  die  bei  der  Umwandlnng 
verschiedene  Endproducie  ergaben.  Eine  solche  wechselnde 
Zusammensetzung  zeigt  auch  die  im  Fcldspatligang  spärlich 
eingesprengte  Hornblende:  sie  ist  entweder  graulichgriiner, 
feinspiessiger  Strahlstein  No.  Sd"  oder  dunkelgrüne  Hornblende 
No.  8e. 

No.  8c      No.  8d     No.  8e 


H.O 

4,97 

0,44 

0,59 

SiO, 

54,62 

56,22 

55,30 

Al«0, 

3,00 

1,80 

5,37 

Fe,0, 

5,05 

5,97 

8,00 

CaO 

5,82 

12,34 

11,66 

MgO 

27,29 

21,23 

19,08 

100,75 

98,00 

100,00 

Wie  erwähnt,  zieht  sich  bisweilen  zwischen  dem  Talk- 
saum und  dem  Feldspath  eine  dünne  Lage  von  grossblättrigem, 
tombakgelbcm  Chlorit  hin,  dessen  Zusammensetzung  die  Ana- 
lysen  No.  9  und  No.  9  a  darthun.*; 


*)  Dio  analysirten  Proben  sind  verschiedenen  Stellen  entnommen. 
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Nu.  9       Nu.  9  a 
H,  O         19,92        20,83 

SiO,         37,52  35,45 

AI,  Ö3       11, U  12,36 

Fe,  O,        6,22  6,56 

Mg  Q        24,72  24,18 

99,52  99,38 

Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  woraus  dieses  Mineral 
entstanden  ist;  es  finden  sich  wohl  in  der  Chioritschicht  Prag- 
mento  von  sehr  verändertem  Oligokias,  aber  ohne  Uebergänge 
sam  Chlorit. 

Serpentin  von  Böhrigen  nnd  Greifendorf. 

Der  Serpentin  von  Böhrigen  und  Greifendorf*)  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  neben  Granat  und  den  Mineralien  der 
Uornblendegruppe  nicht  selten  dieselben  Mincraltrummer  wie 
der  von  Zöblitz  und  durfte  wesentlich  aus  Olivin  hervorge- 
gangen sein.  Die  im  Serpentin  auftretenden  compacten  Eklogit- 
massen,  die  vielfach  als  Reste  des  Urgesteins  des  Serpentins 
angesehen  werden,  sind  gegen  den  Serpentin  hin  sehr  wenig 
verändert  und  zeigen  meist  scharfe  Grenzen;  stellenweise 
durchsetzen  den  anliegenden  Serpentin  Uornblendekrystalle, 
die  bisweilen  in  serpentinartigo  Froducte  umgewandelt  sind. 

Der  Eklugit  besteht  aus  fast  schwarzer  Hornblende,  brau- 
Dem  (iranat  und  einem  weissen  Mineral  (Feldspath?),  welches 
letztere  jedoch  in  geringer  Menge  auftritt;  das  Mengenverhält- 
niss  von  Hornblende  zu  Granat  ist  sehr  wechselnd. 

No.  10.  Eklogit  aus  dem  grossen  Bruche  bei  Greifen- 
dorf, aus  fast  reiner  Hornblende  bestehend. 

No.  10  a.     Brauner  Granat  aus  dem  Eklogit  No.  10* 


No.  10 

No.  10a 

H,  0 

1,52 

0,85 

SiO, 

47,27 

37,05 

AI,  0. 

12,72 

22,05 

Fe,  0, 

9,55 

20,70 

CaO 

11,15 

7,61 

MgO 

17,79 

11,74 

100,00      100,00 


*)   Die  geogno&tischcn  Verhältnisse  sind  von  MI-lle»  bcflchrieben  im 
N.  Jahrb.  f.  Min.  lS4b  pag.  :257. 
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In  der  Serpentin  wand  hinter  der  Fabrik  bei  Bohrigen 
findet  sich  eine  ca.  j  Quadr.-M.  grosse  Eklogiteinlagerang  von 
anderem  Habitus.  Der  Granat  ist  roth ,  von  demselben  Aus- 
sehen wie  der  im  Serpentin  eingesprengte  Granat;  die  Horn- 
blende ist  lauch-  oder  pistaziengrün  gefärbt. 

No.  11.  Eklogit  aus  rothem  Granat  und  lauchgruner 
Hornblende  bestehend. 

No.  IIa.     Granat  aus  dem  Eklogit  No.  11. 

No.  IIb.  Rother  Granat  aus  dem  Serpentin  von  Greifen- 
dorf, nicht  weit  vom  Eklogit  No.  10*  Der  Granat  ist  etwas 
verändert. 


No.  11 

No.  11  a 

No.  IIb 

H,  0 

0,96 

1,48 

1,92 

SiO, 

47,17 

40,92 

41,81 

A1,0. 

14,58 

22,88  •) 

23,90 

Fe,  0, 

6,45 

9,26 

9,70 

CaO 

12,07 

4,52 

3,97 

MgO 

18,91 

20,94 

18,70 

100,U      100,00      100,00 

Die  rothen  Granaten  im  Serpentin  und  in  dem  bellgranen 
Eklogit  sind  identisch  und  weichen  in  der  Zusammensetzung 
vom  braunen  Granat  No.  10a  sehr  ab,  zeigen  dagegen  eine 
fast  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  dem  im  Serpentin 
eingebetteten  Granat  von  Zöblitz  und  von  Narouel  in  den  Vo- 
gesen.**)  Es  liegen  leider  nicht  mehr  Analysen  von  im 
Serpentin  eingelagertem  Granat  vor,  doch  scheint  die  grosse 
chemische  Uebereinstimmung  nicht  zufallig  zii  sein ;  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  es  die  magnesiareichsten  Granaten  sind, 
so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  zwischen  dem  hohen  Magnesia- 
gehalt derselben  und  ihrer  Umgebung,  des  Olivins,  eine  ähn- 
liche genetische  Beziehung  zu  statuiren ,  wie  etwa  zwischen 
der  grossen  Kalkmenge  des  Grossulars  nnd  dem  denselben 
häufig  umschliessenden  Kalkspath. 

No.  12.     Lauchgrune  Hornblende  aus  dem  Eklogit  No.  11. 

No.  12  a.     Dunkellauchgrune  Hornblende,  etwas  verändert. 


*)  Darin   1,20  pCt.  Cr,  O,. 

**)  Von   Dblbssr   analysirt:    Rahmblsbbhg,    Handb.  d.  Min.   Chem. 
pag.  695. 
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No.   12b.     Piataziengraue  Hornblende,    stärker    verändert 
ils  No.  12  a. 

No.  12    No.  12a  No.  12b 

H,0           1,77          2,72  4,47 

SiO,         52,23        51,75  52,31 

AI,  O,         4,52          6,66  6,47 

Fe,  O3        4,08          4,99  5,28 

CaO          19,10         10,71  8,39 

MgO         18,30        23,17  23,08 


100,00      100,00      100,00 


Auf  einer  Rissfläche  ist  tler  Eklogit  bis  auf  j  Cm.  Tiefe 
verändert.  <iranat  und  Hornblende  sind  in  eine  dunkelgrüne, 
mit  dem  Messer  schneidbare,  fettglänzende  Masse  umgewandelt 
(No.  13).  An  einer  anderen  Stelle  ist  nur  der  Granat  voll- 
ständig in  eine  gelbe,  cbloritisebo  Substanz  übergeführt,  wäh- 
rend die  Hornblende  (No.  12  a}  nur  wenig  verändert  und 
stellenweise  von  einem  tombakfarbigen,  glimmerartigen  Anflug 
bedeckt  ist.  No.  13  a  ist  die  Zusammensetzung  des  in  eine 
gelbe  chloritische  Masse  verwandelten  Granats. 


No.  13. 

No.  13  a 

H.O 

10,44 

13,59 

SiO, 

37,82 

35,84 

Al,0, 

11,50 

17,22 

Fe^,  0, 

7,10 

6,06 

CaO 

2,83 

0,99 

MgO 

29,34 

26,30 

99,03        100,00 

Wie  man  sieht,  wird  bei  der  Metamorphose  der  Kalk 
darcb  Magnesia  ersetzt,  die  Kieselsäure  tritt  zum  Theil  aus, 
wogegen  viel  Wasser  aufgenommen  wird. 

Eine  ähnliche  Veränderung  in  eine  grüne  oder  gelbliche 
chloritische  Substanz  haben  auch  die  im  Serpentin  eingebetteten 
Granaten  erlitten,  wie  folgende  Analysen  darthun.*) 


*)  Die  analysirten  Chlorite  sind  yerschiedcoen  Stellen  des  Serpentin- 
lagen entnommen. 
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No.  14     No.  14  a    No.  14b 


H.O 

12,82 

16,05 

15,21 

SiO, 

38,17 

36,71 

37,80 

Al.O, 

13,98 

13,83 

13,49 

P«.  o. 

6,71 

6,44 

6,58 

CaO 

0,76 

— 

MgO 

27,56 

26,97 

26,92 

100,00      100,00      100,00 

Die  Serpentinwand  hinter  der  Fabrik  wird  von  mehreren, 
höchstens  10  Cm.  brei^teu,  oft  horizontal  gelegenen  and  au8<- 
keilenden  Foldspathadern  durchsetzt,  die  meist  gegen  den 
Serpentin  durch  dünne  Glimmer  -  oder  Thloritlagen  begprenxt 
sind.  Unter  dem  fleischfarbigen  Feldspath  kann  man  gestreiften 
Flagioklas  erkennen,  nach  dem  hohen  Kaligehalt  zu  urthcilen, 
wird  auch  Orthoklas  vorhanden  sein;  anscheinend  ganz  frische 
Stellen  sind  nach  der  Analyse  schon  etwas  verändert.  Gegen 
den  Serpentin  hin  wird  der  Feldspath  in  eine  dunkle,  mit  dem 
Messer  schneidbare  Masse  verwandelt,  die  bisweilen  den  allen 
wasserhaltigen  Magnesiasiiicaten  eigeuthümlichen  Fettglanz 
zeigt;  dünne  Feldspathadern  haben  in  ihrer  ganzen  Masse 
diese  Veränderung  erlitten. 

No.  15.  Anscheinend  frischer  Feldspath  aus  der  Mitte 
einer  8  Cm.  dicken  Ader  entnommen. 

No.  15a.  Völlig  umgewandelter  Feldspath  an  der  Grente 
gegen  den  Serpentin. 


No.  15 

No.  15  a 

H.O 

2,38 

15,18 

SiO, 

57,50 

36,08 

AI.  0, 

23,91 

18,33 

Fe,0, 

0,34 

0,26 

CaO 

2,23 

0,62 

K.  0 

7,75 

Na,  0 

3,58 

— 

MgO 

1,57 

28,48 

99,26  98,95 

Die  Veränderung  ist  dieselbe  wie  sie  der  Oligoklaa  No.  7 
von  Zoblitz  erlitten  hat :    Kalk  und  Alkalien  sind  darch  mehr 
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als  die  einfach  aquivalonte  Meuge  Magnesia  ersetzt,  Eiesel- 
■äare  vermindert,  Wasser  aafgenomincn  worden. 

Hart  am  Wege  von  Bohrigen  nach  Naundorf  ist  der 
Serpentin  von  einer  1  M.  breiten ,  sehr  zerklüfteten  Granit- 
ader  durchsetzt.  Auf  den  Kluftflächen  und  an  den  Grenzen 
gegen  den  Serpentin  ist  der  Feldspath  des  Granits  häufig  in 
eine  braunschwarze,  weiche,  amorphe  Masse  umgewandelt  und 
die  folgenden  Analysen  erläutern  die  Metamorphose. 

No.  16.  Frischer,  fleischfarbiger  Granit;  Orthoklas,  Pla- 
gioklas,  Quarz  und  etwas  Glimmer  enthaltend. 

No.  16a.  Feldspath  fast  völlig  verändert,  Glimmer  un- 
Terändert. 


No.  16 

No.  16  a 

H,  0 

1,05 

7,17 

SiO, 

72,05 

57,91 

AI.O. 

U,24 

10,60 

Fe,0, 

2,38 

10,62 

CaO 

1,26 

0,42 

K,  0 

4,82 

1,44 

Na,  0 

2,98 

0,22 

MgO 

1,55 

11,31 

100,33  99,69 

Kalk  und  Alkalien  sind  durch  mehr  als  die  einfach  äqui- 
valente Menge  Magnesia  ersetzt ,  die  Kieselsäure  vermindert, 
dagegen  Wasser  und  Eisenoxyd  aufgenommen  worden ;  wie 
bei  der  Serpentinisirung  des  Melaphyrs  von  Predazzo*)  ist 
auch  hier  der  Natronfeldspath  rascher  umgewandelt  worden  als 
der  Kalifeldspath. 

Serpentin  von  Waldheim.**) 

Das  Profil  am  Rabenberge  wird  von  vielen  feldspath- 
fahrenden  Gängen  durchsetzt,  die  an  den  Grenzen  gegen  den 
Serpentin  oder  an  engen  Stellen  in  ihrer  ganzen  Masse  in 
Wasser-  und  magnesiahaltige  Verbindungen  umgewandelt  sind; 
letztere  sind  äusserlich  dem  Serpentin  oder  Speckstein  bisweilen 


*)  Zeitschr.  d.  deutach.  geol.  Ges.  187*2  pag.  2*20. 
**)  Ueber  die  geognostiscben  Verh&ltnisse   siehe  Fallou    im    Archiv 
far  Min.  von  Kahstln   16,  2.  pag.  4*23.  1842. 

Zeib.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVII.  3.  36 
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recht  ähnlich.  Die  folgende  Skizze  soll  das  Auffinden  der 
beschriebenen  Gänge  bei  künftigen  Localuntersachungen  er- 
leichtern. 


Der  Feldspath  des  etwa  1  M.  breiten ,  sehr  zerklüfteten, 
grauen  Oranitganges  No.  17  nimmt  zum  Serpentin  hin  eine 
bräunlich  gelbe  Farbe  an  und  busst  Härte  und  Glanz  ein;  die 
zahlreichen  Rissflächen  des  Granits  zeigen  den  für  die  Magnesia* 
Silicate  charakteristischen  Fettglanz.  Indem  der  Feldspath 
immer  unkenntlicher  wird,  geht  das  Gestein  in  eine  dunkle, 
leicht  bröckelnde  und  weiche  Masse  über,  in  welcher  man  nur 
noch  einzelne  Glimmerblättchen  erkennen  kann;  diese  letztere 
Verwitterungszone  ist  höchstens  einige  Centimeter  mächtig. 
Es  folgt  dann  zwischen  dieser  und  dem  Serpentin  ein  ca. 
10  Cm.  dicker,  grüner  oder  bräunlicher,  thoniger  Grus. 

No.  17.  Frischer  Granit  aus  dem  unteren  Tbeil  des  Gan* 
ges;  feinkorniges  Gemenge  von  Quarz,  weissem  Peldapath 
und  schwarzem  Glimmer. 

No.  17  a.     Frischer  Granit  vom  Kopfende  des  Ganges. 

No.  17b.  Zum  Theil  verändert,  bräunlichgelb;  15  Cm. 
von  der  Thonlage  No.  17  e  entfernt. 

No.  17c.     Verändert;  5  Cm.  von  der  Thonlage  entfernt. 

No.  17 d.  Dunkle,  weiche  Masse,  in  welcher  einzelne 
Glimmerblättchen  noch  erkennbar  sind;  berührt  den  Thoo 
No.   17  e. 

No.  17 e.  Grünlicher  thoniger  Grus;  die  Grenze  zwi- 
schen demselben  und  dem  compacten  veränderten  Granit  ist 
eine  scharfe.  *) 

*)  Da  der  thonige  Gras  nicht  gleichartig    ist,  so  ist  e»  leicht  mfjglicbt 
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No.  17  No.  17  a  No.  17  b  No.  17  c  No.  17  d  No.  17  e 


H,0 

1,33 

3,91 

6,93 

9,09 

16,30 

21,30 

SiO. 

66,94 

60,84 

51,02 

47,68 

37,86 

42,00 

Al.O, 

16,15 

16,33 

16,48 

14,66 

12,13 

9,28 

Fe,0, 

3,01 

5,05 

5,01 

6,90 

8,44 

6,72 

CaO 

1,44 

1,48 

1,06 

1,02 

0,98 

0,30 

K,  ü 

4,98 

4,90 

7,13 

5,73 

— 



Na,  0 

3,66 

2,69 

0,69 

0,59 

— 

MgO 

2,29 

4,73 

10,61 

12,86 

22,67 

19,90 

99,80   99,93   98,93   98,43   98,38   99,50 

Der  Kalk  and  die  Alkalien  sind  durch  mehr  als  die  ein* 
fach  äquivalente  Menge  Magnesia  ersetzt,  die  Kieselsäure  stark 
vermindert,  Wasser  aufgenommen  worden ;  der  Natron feldspath 
wird  rascher  umgewandelt  als  der  Ealifeldspath ,  der  Glimmer 
ist  am  widerstandsfähigsten.  Genau  dieselbe  chemische  Ver- 
änderung haben  auch  die  anderen  Oranitgänge  erlitten. 

Nicht  weit  von  diesem  Gange  tritt  ein  anderer  ca.  25  Cm. 
breiter  Granitgang  auf,  der  in  seiner  ganzen  Masse  stark  ver- 
ändert ist. 

No.  18.  Aus  der  Mitte  des  Ganges  entnommene  Probe; 
enthält  noch  ziemlich  glänzende,  schmutzig  gelbe  Feldspath- 
krystalle;  nach  den  Räudern  des  Ganges  hin  verschwindet  der 
Feldspath  immer  mehr  und  wird  in  eine  dunkelgrüne,  ser- 
penlinartige  Masse  umgewandelt:  No.  18a;  das  Endproduct 
der  Metamorphose  No.  18  b  lässt  gar  keinen  Feldspath  mehr 
erkennen ,    nur  einzelne  Glimmerblättchen  haben  sich  erhalten. 

Zwischen  dem  Granitgang  und  dem  Serpentin  zieht  sich 
ein  2  bis  6  Cm.  dicker  Saum  hin,  der  aus  einer  hellgrünen, 
serpentinartigen  Masse  mit  spärlichen  Chloritblättchen  besteht: 
No.  I8c;  wahrscheinlich  liegt  hier  eine  umgewandelte  Contact- 
Zone  vor,  welche  den  Granitgang  von  dem  Urgestein  des 
Serpentins  schied,  und  es  durfte,  nach  dem  geringen  Thon- 
gebalt  zu  schliessen,  diese  Zone  von  einem  Mineral  der  Horn- 
blendegruppe gebildet  worden  sein. 


dus  ansaer  dem  Granit  No.  17  auch  eine  xwiachen  diegem  und  dem 
Serpentin  befindliche  Contactzone  des  Material  zu  demselben  geliefert; 
Andeutungen  einer  ehemaligen  Contactsone  konnten  freilich  nicht  aof- 
gefanden  werden. 

36* 
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No.  18  No.  18a  No.  18b  No.  18c 


H,  0 

7,17 

10,24 

13,72 

12,41 

SiO, 

52,25 

43,49 

36,37 

49,53 

Al.O, 

15,13 

13,58 

11,98 

2,25 

Fe.  0, 

6,02 

•6,45 

8,15 

7,09 

CaO 

0,67 

0,60 

0,53 

0,36 

K,  0 

5,47 

2,71 

Na,  0 

1,78 

0,52 

— 

MgO 

11,93 

20,76 

27,44 

28,40 

99,42      98,35      98,19    100,04 

Oberhalb  der  ersteu  Terrasse  des  Profils  tritt  io 
Serpentiowand  eine  Graoitader  zu  Tage,  die  grossten 
stark  verändert  ist.  Die  Zusammensetzung  des  mög 
frischen,  aus  Quarz  und  dunkelrothem  oder  fleischfarl 
Feldspatb  bestehenden  Gesteins  ist  aus  den  Analysen  N 
und  No.  19a  ersichtlich;  die  Proben  sind  verschiedenen  S 
entnommen.  Zunächst  gehen  die  Natronfeldspäthe  in 
weiche,  brockliche,  glanzlose,  dunkelbraunrothe  oder  scho 
grüne  Masse  über,  in  welcher  die  weisslichen  Orthoklase 
ziemlich  erhalten  sind:  No.  19b;  im  EndsUidium  No.  1{ 
aller  Feldspath  verwandelt. 

No.  19   No.  19a  No.  19b  No.  19c 


H,0 

1,89 

1,22 

12,04 

17,22 

SiO, 

71,44 

74,11 

46,32 

40,00 

Al.O, 

13,66 

13,47 

12,22 

9,32 

Fe.O, 

1,31 

0,83 

4,68 

5,60 

CaO 

0,92 

0,64 

0,60 

0,85 

K,0 

3,71 

3,92 

3,10 

Na,  0 

2,84 

4,22 

0,46 



MgO 

3,47 

1,27 

19,10 

26,14 

99,24      99,68      98,52      99,13 

Bei    dieser    Metamorphose    ist    auch    eine    beträch 
Menge  Eisenoxyd  aufgenommen.*} 


*)  Nach  der  Behandlnng  der  Probe  No.  19c  mit  H,  SO«   and! 
hinterblieb  nur  ein  sehr  geringer  Rückstand   von  Qaarz;   da  der  ; 
Granit  quarxreich  ift,    so   muss  bei  der  Metamorphose   fast    aller 
fortgeführt  oder  möglicherweise  zum  Theil  in  ein  Magnesiasilicat 


r 
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Oberhalb    dieses    Gaoges   wird    der  Serpentin    von    meh- 
''eren  2  bis  10  Cm.  dicken  Adern   darchselzt,    die  wesentlich 
*os   fleischfarbigen)  Feldspath  besteben  and  den  Adern  No.  15 
im    Serpentin    von  Bohrigen    sehr  ähnlich  sind.     Wie  die. Ana- 
lyse    No.  20  dartbnt,    sind   anscheinend  ganz    frische   Stellen 
schon  beträchtlich  verändert;  noch  stärker  amgewandelt  ist  die 
Probe  No.  20a,    obwohl  der   äasserliche  Habitus    nur  wenig 
^OQ    dem  der  vorhergehenden  Probe  abweicht.    Der  Feldspath- 
g&Qg  ist  an  der  Grenze  gegen  den  Serpentin,  and  an  schmalen 
^^ellen    in  der  ganzen    Masse,    in  eine  dunkelgrüne,    weiche, 
^^■"pentinähnliche  Masse  amgewandelt,  No.  20  b. 

No.  20     No.  20  a    No.  20  b 


H,0 

2,64 

3,29 

13,46 

SiO, 

61,21 

57,51 

33,79 

A1,0, 

18,45 

17,96 

16,15 

Fe.O, 

0,50 

0,81 

6,24 

CaO 

0,37 

1,46 

— 

K,  0 

8,69 

7,20 

— 

Na,  0 

3,45 

3,30 

— 

MgO 

4,69 

7,99 

30,36 

100,00 

99,52 

100,00 

Meistentheils  sind  die  Feldspatbadern  darch  einen  Saam 
^on  grossblättrigem,  grünem  Chlorit  von  dem  Serpentin  ge- 
schieden; die  Zusammensetzung  dieses  Chlorits  giebt  die  Ana- 
lyse No.  20  c.  An  einer  Stelle  zieht  sich  zwischen  dem  Feld- 
spath und  dem  Serpentin  eine  fingerdicke  Schicht  von  sehr 
verändertem,  gelblich  grünem  Strahlstein,  No.  20  d,  hin. 


No.  20  c 

No.  20  d 

H,  0 

12,64 

9,53 

SiO, 

40,74 

46,30 

Al.O, 

3,47 

4,01 

Fe.O. 

6,31 

7,18 

CaO 

3,97 

MgO 

35,57 

23,91 

Ca  CO, 

— 

4,84 

98,73        99,74 


wandelt  worden  sein;  wahrscheinlich  hat  eine  solche  Fortffthrung  resp. 
Umwandlung  des  Quarzes  bei  der  Metamorphose  aller  Granitgänge  statt- 
gefanden. 
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Wahrscbeiolich  ist  der  Chlorit  durch  Umwandlung 
Contactxone  swischen  dem  Feldspath  und  dem  Urgestei 
Serpentins  entstanden. 

Einige  hundert  Schritt  von  dem  Profil  am  Raben 
entfernt,  im  Hohlwege,  hart  an  der  Chaussee,  wird  der 
pentin  von  mehreren  oft  specksteinartigen  Gängen  durcl: 
die  wohl  alle  durch  Umwandlung  von  Feldspathgesteinei 
standen  sind.  Eine  ca.  25  Cm.  breite,  aufrecht  stehende, 
unten  in  zwei  Arme  sich  spaltende  Ader  besteht  am  Kopf 
einer  dunkelgrünen  oder  rothen ,  matten  ,  brocklichen  ^ 
in  welcher  man  neben  Glimmer  schwach  glänzende  Feldi 
fragmente  wahrnehmen  kann,  No.  21;  bei  weiter  vorges 
teuer  Umwandlung  ist  aller  Feldspath  verschwunden,  No 
Unten  spaltet  sich  der  Gang  und  besteht  aus  einer  hell- 
dunkelgrünen ,  auch  braunrothen  ,  stark  glänzenden  N 
welche  dem  Speckstein  sehr  ähnlich  ist  und  von  spar 
Glimmerblättchen  durchsetzt  ist,  No.  21  b.  In  der  Nähe  < 
Ganges  durchsetzt  den  Serpentin  eine  10  Cm.  breite  Ade 
aas  einer  hell  grünlich  gelben,  von  wenigen  Glimmerbläi 
durchsetzten,  serpentinartigen  Masse  besteht,  No.  21c. 
wohl  sich  in  derselben  keine  Feldspathfragmcnte  wahrne 
Hessen,  so  wird  mau  doch  wegen  der  grossen  cherai 
Ucbereinstimmung  mit  No.  21b  annehmen  dürfen,  dai 
aus  Feldspath  hervorgegangen  ist. 


No.  21 

No.  21  a 

No.  21  b 

No.  21  c 

H,0 

10,88 

13,35 

16,21 

15,69 

SiO. 

43,57 

39,37 

38,93 

40,11 

Al.O, 

13,14 

13,69 

8,05 

9,58 

Fe.O. 

2,63 

3,66 

6,41 

5,77 

CaO 

0,43 

— 

0,28 

0,56 

K,  O 

2,22 

0,98 

^ 

Na,  0 

0,38 

0,80 

-^ 

MgO 

24,99 

27,24 

29,21 

27,83 

98,24        98,29        99,09        99,54 

Olivinfragmentc  konnten    bis  jetzt   in  dem    Serpentir 
Waldheim  nicht  aufgefunden  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergeben  sich  folgende  Schlus 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  man  annehmen , 


\ 
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dks   Urgestein  des  Serpentins  von  Zoblitz  und  Greifeodorf  aus 
Ol i via,  Granat  und  den  Hornblendemineralien  bestand,  wie  das 
Ton  Sahdberobr,  Tschebmak  und  anderen  für  eine  Reihe  von 
Serpentin  Vorkommnissen    nachgewiesen    ist.      Der    leicht   ver- 
änderliche   Olivin    verwandelte    sich    zum    grossten    Theil    in 
Serpentin,    der   widerstandsfähigere  Granat    meist   in   Chlorit- 
nineralien,  während  die  Hornblenden  grosstentheils  wenig  ver- 
ändert  sind ,    wenigstens   wenn  sie    in   zusammenhängenderen 
Massen  (Eklogit)   auftreten;    nur  die    in  «der  Masse   des   Ser- 
pentins   zerstreuten    Hornblendemineralien    durften   zum    Theil 
stärker  umgewandelt  sein ,  worüber  die  mikroskopische  Unter- 
suchung Aufschluss  geben  wird.     Die  feldspathfuhrenden  Gänge 
Qod  Einlagerungen  sind  oft  durch  Contactzonen  vom  Serpentin 
getrennt    und   es    durften    in    den    meisten  Fällen    die    unver- 
änderten Contactzonen    von    hornblendeartigen  Mineralien    ge- 
bildet worden  sein.     Die  feldspathfuhrenden  Gänge  sind  an  den 
^■"enzen  gegen  den  Serpentin ,    oder  wenn   sie   wenig  mächtig 
*'nd,  in  ihrer  ganzen  Masse  in  Serpentin-  oder  specksteiuartige 
"^^rbindungen    übergeführt.      Die   Natronfeldspäthe    unterlagen 
viel      rascher    der   Metamorphose    als    die   Kalifeldspäthe ,    am 
^^dorstandsfähigsten  ist    der  Glimmer.      Bei  der  Umwandlung 
der     Feldspäthe    werden  Kalk  und  Alkalien  ausgeschieden    und 
«Qroh    Magnesia  ersetzt;  die  Kieselsäure  wird   sehr  stark  ver- 
'^ividert,    Wasser   und    oft  auch  Eisenozjd    treten    ein.      Die 
^na scheidenden    starken    Basen    werden    durch    mehr    als    die 
Einfach    äquivalenten    Mengen    Magnesia    ersetzt,    was   schon 
anderweitig*)    constatirt   werden    konnte.       Dieses    Basischer- 
Wevden   der  Silicate  ist  höchst  wahrscheinlich  der  Einwirkung 
S^loater    basisch  -  kohlensaurer  Magnesia  zuzuschreiben**),    in 
*^len  Fällen    wird   es  zum  Theil   von  einer  Umwandlung  des 
^^^rzes  in  ein  Magnesiasilicat  herrühren. 


♦)  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ge«.  1870  pag.  345  n.  1872  pag.  255. 
*♦)  2  (CaOSiO,)  -f  3MgO   >  CO,  =  3  MgO  2  SiO^   +  2  Ca  CO,. 
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3.    lieber  die  neue  Theorie  des  Vnlkanisniis  des 

Herrn  R.  Hallet, 

Von  Herrn  J.  Roth  in  Berlin. 

In  der  theoretischen  Geologie  nimmt,  wenn  man  von 
dem  anf  die  Organismen  bezuglichen  Tbeil  absieht,  die  Lehre 
vom  Vulkanismus  einen  wesentlichen  Platz  ein.  Sie  omfaast 
die  Lehre  von  den  Vulkanen,  den  Erdbeben ,  der  Hebung  der 
Gontinente  und  Gebirgsmassen ,  der  Gasquellen  und  Thermea 
und  steht  in  engster  Verbindung  mit  der  Lehre  vom  Meta- 
morphismus. A.  V.  Humboldt  definirte  bekanntlich  den  Vulka- 
nismus (oder  die  Vulkanicität)  als  den  Inbegriff  aller  Erschei- 
nungen, welche  der  noch  fortwährend  wirksamen  Reaction  des 
Innern  der  Erde  gegen  ihre  Rinde  und  Oberfläche  zuzu- 
schreiben sind.  Er  bezeichnet  es  „als  einen  nicht  geringen 
Fortschritt  der  neueren  Geognosie,  dass  sie  für  diese  ganze 
Kette  von  Erscheinungen  eine  gemeinschaftliche  Ursache,  die 
innere  Wärme  unseres  Planeten,  erkannt  hat.***) 

Die  Worte  „Reaction  gegen  die  Rinde^  weisen  hin  auf 
den  schwierigsten  und  dunkelsten  Tbeil  der  Geologie,  auf  die 
Anfänge  der  Erde.  Hier,  wo  ausser  der  Geologie  noch  Astro- 
nomie, Physik,  Chemie  und  Mechanik  ein  gewichtiges  Wort 
mitzureden  haben,  prägt  sich  in  dem  Wechsel  der  Anschauungen 
der  Fortschritt  jener  Disciplinen  auf  das  Deutlichste  aus.  Die 
Ansicht,  die  Erde  habe  einst  sich  in  feurigflnssigem  Zustande 
befunden,  darf  als  die  jetzt  allgemein  angenommene  und  durch 
eine  Reihe  von  Schlüssen  wohl  gestutzt  gelten.  Aber  nber 
den  Verlauf  der  Abkühlung,  über  die  Beschaffenheit,  Dicke, 
Erhaltung  der  Erstarrungskrustc,  über  den  Zustand  des  Kernes, 
über  die  zwischen  Kruste  und  Kern  befindlichen  Schichten  und 
folglich  auch    über    die  Theorie    des  Vulkanismus   gehen    die 


')  Kosmoi  1.  pag.  '209, 
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Ansichten  weit  auseinander,  wie  ich  für  einen  Theil  derselben 
io  dem  Anfsatz  nber  Metamorphismus  (1871)  gezeigt  habe. 

Im  AnscblusB  an  die  Arbeit  von  R.  Mallbt:  Yolcanic 
energy:  an  attempt  to  develop  its  true  origin  and  cosroical 
relations  (Phil.  Transact.  Royal  Soc.  Vol.  163.  I.  pag.  147 
bis  227.  1873)  soll  im  Folgenden  dessen  Theorie  des  Vulka- 
nismus erortet  werden. 


Aus  den  gesammten  Beobachtungen  in  Schächten ,  arte- 
sischen Brunnen  und  Bohrlochern  —  das  tiefste  Bohrloch,  das 
bei  Sperenberg,  reicht  etwa  3900  Fuss  unter  den  Meeres- 
spiegel —  lässt  sich  kein  Gesetz  ableiten  für  den  Gang  der 
Temperaturzu nähme  in  der  Tiefe;  denn  bei  den  sichersten 
Beobachtungen  entsprechen  schon  unterhalb  1000  Fuss  die 
geothermischen  Tiefenstufen  nicht  mehr  den  hoher  gelegeneu: 
sie  wachsen ,  aber  nicht  nach  einem  erkennbaren  Gesetz. 
Ohnehin  muss  in  der  meist  nicht  homogenen  Masse  die  Wärme- 
leitang  eine  verschiedene  sein.  Für  eine  gegebene  grossere 
Tiefe  lässt  sich  daher  die  Temperatur  nicht  berechnen  und 
fSr  eine  gegebene  Temperatur  nicht  die  Tiefe.  Ebensowenig 
lisst  sich  angeben,  wie  hoch  überhaupt  die  Temperatur  im 
Inoern  steigt.  Ist  sie,  wie  höchst  wahrscheinlich,  wenigstens 
unterhalb  der  aus  den  plutonischen  Gesteinen  gebildeten  Tiefen 
so  hoch,  dass  das  seiner  Beschaffenheit  nach  unbekannte, 
sicher  mit  hohem  specifischem  Gewicht  begabte  Material  feurig- 
flasaig  ist,  so  fragt  es  sich,  wie  weit  circulirende  Strömungen 
dort  die  Temperatur  ausgleichen  und  welche  Wirkungen  der 
angehenre  Druck  auf  die  innersten  Massen  hervorbringt.  Aus 
dem  Vorkommen  mancher  Metalle  und  aus  den  geringen  Men- 
gen einer  Anzahl  chemischer  Elemente  in  der  uns  bekannten 
Kruste  darf  man  folgern,  dass  in  der  Tiefe  die  uns  bekannten 
Gesteine  durch  anderes  Material  ersetzt  werden.  Die  von 
manchen  Seiten  gemachte  Annahme,  unsere  plutonischen  Ge- 
steine (Maximum  des  spec.  Gew.  —  3)  konnten  im  geschmol- 
senen  Zustande  das  hohe  spec.  Gewicht  der  Erde  (5 — 6)  er- 
zeugen, setzt  voraus,  „dass  die  Zusammendruckung  der  Körper 
so  jedem    denkbaren  Grade  sich  steigern  könne ,    ohne  jemals 
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die  Greoze  zu  erreichen,  jeuseit  welcher  eine  wesentliche 
Aenderung  der  Compressibilitat  eintreten  kann.***)  Abgesehen 
davon,  dass  die  hohe  Temperatur  des  Erdinncrn  aasdehnend 
wirkt  und  einen  Theii  der  Gompression  aufhebt. 

Aus  dem  Schmelzpunkt  der  platonischen  Gesteine,  welcher 
je  nach  ihrer  Beschaffenheit  zwischen  1200  —  1600°  liegt,  und 
aus  der  als  arithmetisch  fortschreitend  angesehenen  Wärme- 
zunahme in  der  Tiefe  berechneten  A.  y.  Humboldt,  Abago, 
^LiB  DB  Beaumont,  Anqelot**),  G.  Bisohof,  Stüdbr***)  die 
Dicke  der  starren,  aus  den  bekannten  platonischen  Gesteinen 
bestehenden  Kruste  zu  5,3  bis  7  geographischen  Meilen.  C^oa- 
DIEB  entnahm  aus  sehr  kleinen,  in  Steinkohlengruben  gefun- 
denen geothermischen  Ticfenstufen  und  aus  sehr  hoch  ange- 
nommenem Schmelzpunkt  der  Laven  (100  ^  Wegdwood)  eio 
Mittel  von  14  geogr.  Meilen.  Alle  diese  Annahmen  setzen 
eine  Wärmesunahme  nach  arithmetischer  Progression  voraus, 
welcher  die  Beobachtungen  widersprechen.  NADMAnHf)  sucht 
die  Heimath  der  flüssigen  Lava  ,,wohl  erst  in  30,  40  oder 
mehr  Meilen  Tiefe^  und  nimmt  ff)  nach  den  topischen  Verhält- 
nissen der  Vulkane  an,  dass  die  Dicke  der  Kruste  ^wahr- 
scheinlich  nirgend  über  50  Meilen  beträgt.^ 

Aus  den  Werthen  der  Nutation  der  Erdaxe  und  der  Prä- 
cession  der  Nachtgleichen  schloss  Hopkixs  auf  eine  wenigstens 
172  bis  215  geogr.  Meilen  dicke  Kruste.  Seine  Grunde  sind 
namentlich  von  DsLAUNATttt)  angegriffen  worden.  So  viel 
ist  klar:  bei  dieser  Mächtigkeit  der  Kruste  ist  ein  Herauf- 
bringen des  flussigen  Erdinnern  durch  die  Vulkane  kauoi 
denkbar.  Die  deshalb  von  Hopkiks  unter  den  einzelnen  Vul- 
kanen angenommenen ,  isolirt  innerhalb  des  oberen  Theilea 
der  Kruste  liegenden  Fenerseen  setzen  ein  längeres  Flussig- 
bleiben  gewisser  Partieen  innerhalb  der  abkühlenden  und  ab- 
gekühlten   Kruste    voraus,   während  darunter    die    Erstarrung 


*)  Naumann,  Lehrb.  d.  Ocognosie  1.  pag.  36 
»•)  Bull.  g^ol.  la.  pag.  188.  U± 

***)  Fhys.  Geogr.  2,   pag.  H7.     Ans  Schmelztemporatnr  von  Basalt 
und  Eisen  =  1600*    nnd   103  Fuss    für  die  geothermische  Tiefenstafe 
7  geogr.  Meilen  =  Vias  ^^^  Erdradins. 
•f)  Lebrb    d.  Geogn.  1.  pag.  58. 
tt)  ib.  pag.  109. 
ttt)  C.  R.  pag.  67.  65-70.  1868. 
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fortschritt.  Dieae  Ansicht,  welche  ferner  anter  den  grosaen 
Valkanreihen  eine  lineare,  z.  Th.  meridionale  Anordnung  der 
Fenerseen  verlangt,  ist  aus  den  angeführten  und  anderen  nicht 
weiter  zu  erwähnenden  Gründen  fast  allgemein  aufgegeben  and 
aoeh  M ALLST  verwirft  sie.  Die  Mehrzahl  der  Geologen  betrachtet 
die  Dicke  der  Kruste  als  eine  massige  und  zugleich  als  eine 
ungleiche.  Ueber  den  Grad  der  Starrheit  der  durch  ungeheure 
Druckkräfte  zusammengepressten  Erdkruste,  über  die  Tiefe,  bis 
SU  welcher  die  uns  bekannten  plutonischen  Gesteine  hinab- 
reichen, ist  heute  eine  begründete  Meinung  nicht  auszusprechen. 

Von  der  Annahme,  dass  Wasser  den  heisseu  und  auch 
nach  Mallet  höchst  wahrscheinlich  feurigflüssigen  Kern 
erreicht  und  dass  der  auf  diese  Weise  gebildete  Dampf  die 
Laven  in  die  Hohe  bringt,  giebt  Mallbt  nur  den  letzten  Satz 
zu.  Nach  ihm  können  die  Laven  nicht  aus  einem  einzigen 
grossen  Reservoir  stammen,  wie  jene  Theorie  voraussetze; 
deon  die  Vulkanausbrüche,  so  lauten  seine  Gründe,  sind  weder 
gleichzeitig  noch  periodisch,  noch  sind  die  Laven  aller  Vulkane 
chemisch  ident;  im  Gegentheil  mineralogisch  verschieden  bei 
benachbarten  Vulkanen  und  bei  den  einzelnen  Vulkanen  in  der 
Zeit.  Diese  Sätze  sind  vollständig  richtig,  aber  sie  beweisen 
nicht  gegen  die  angeführte  Theorie:  aus  denselben  Tiefen, 
ant  denen  die  chemisch  und  mineralogisch  verschiedenen  La- 
ven kommen,  stammen  auch  die  ebenso  verschiedenen  Eruptiv- 
gesteine. Wir  wissen  wenig  von  der  Art,  in  welcher  unter- 
halb des  ältesten  Gliedes  der  normalen  Lager ungs folge,  unter 
den  kristallinischen  Schiefern,  die  Gesteine  wechseln;  wenig 
davon,  wie  weit  die  Tiefe,  aus  der  sie  stammen,  für  die 
chemische  und  mineralogische  Zusammensetzung  der  Eruptiv- 
gesteine von  Einfluss  ist;  wenig  davon,  wie  weit  die  Verschie- 
denheit des  spec.  Gewichts  Schlüsse  erlaubt  auf  die  Reihen- 
folge der  Gesteine  in  der  Tiefe ,  aber  wir  sehen  jeder  Lava 
chemisch  und  mineralogisch  ein  Eruptivgestein  entsprechen 
und  erkennen  die  Verschiedenheit  beider  nur  in  der  Ausbil- 
dungsform, der  Art  und  dem  Orte  des  Auftretens. 

Der  von  Mallbt  aufgestellte  Satz,  dass  die  Laven  directe 
Beziehungen  zu  den  Gesteinen  nachweisen ,  durch  welche  sie 
ausbrechen  oder  auf  denen  sie  lagern,  ist  nicht  haltbar.  Mallet 
giebt  keine  Beweise  für  seine  1.  c.  pag.  217  wiederholte  An- 
sicht.    Gegen  sie,  um  nur  ein  bekanntes  Beispiel  zu  nehmen. 
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spricht  schlagend  das  Verhalten  der  Gesteine  am  Vesuv  and  in  den 
phlegräischen  Feldern.  Abgesehen  von  den  wegen  ihrer  ge- 
ringen Mächtigkeit  kaum  in  Betracht  kommenden  Sobapennin- 
bildungen  musste  nach  Mallbt's  Ansicht  ein  Einfluss  des 
mächtigen  Apenninkalkes  sichtbar  sein;  aber  weder  die  Tra- 
chyte  beider  Gebiete  noch  die  Leucitlaven  zeigen  eine  Ab- 
weichung von  dem  gewohnlichen  Kalkgehalt  dieser  Gesteine. 
An  eine  Einschmelzung  von  Kalk  ist  also  nicht  zu  denken, 
nur  die  sogenannten  Silikatblocke  weisen  eine  Einwirkung  auf 
die  Wandungen  mittelst  der  lange  im  Aufsteigungscanal  ver- 
weilenden Lava  und  der  damit  verbundenen  Erscheinungen 
sicher  nach.  Man  braucht  überhaupt  nur  eine  Reibe  von  Ana- 
lysen zu  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Eruptir- 
gesteine,  also  auch  die  Laven,  mögen  sie  die  verschieden- 
artigsten plutonischen  und  sedimentären  Gesteine  durchbrechen, 
chemisch  nicht  weiter  von  einander  abweichen  als  die  ent- 
sprechenden Gesteine  in  den  einzelnen  Massen  selbst.  Dass 
z.  B.  Doleritbasaltlaven ,  welche  aus  Graniten  aufbrechen, 
nicht  anders  zusammengesetzt  sind  als  die  aus  Sedimenten 
hervortretenden,  lehren  unter  anderen  die  Doleritbasaltlaven 
der  Auvergne  und  des  Aetna. 

Mallbt's  Theorie  des  Vulkanismus  ist  mit  seinen  geoge- 
netischen  Ansichten  und  seiner  Meinung  über  die  Erhebung 
des  Landes  und  der  Bergketten  so  eng  verknüpft ,  dass  eine 
Darlegung  derselben  erforderlich  wird.  Er  bezeichnet  seinen 
Standpunkt  als  den  hohen  Standpunkt  der  Thermodynamik 
und  nennt  von  diesem  aus  die  erwähnte  HuHBOLDr'sche  Defi- 
nition des  Vulkanismus  „eine  weite  und  leere  Phrase*^.  Er 
verwirft  die  Theorie  von  Hopkins,  nach  welcher  „die  hebende 
Kraft,  welchen  Ursprungs  sie  auch  sein  mag ,  auf  die  Unter- 
fläche des  Gehobenen  mittelst  irgend  eines  Fluidums  einwirkt, 
sei  es  elastischer  Dampf  oder  feurigflussige  Masse^,  und  fuhrt 
aus,  wie  darnach  die  hebende  Kraft  das  Gehobene  in  den 
Zustand  der  Ausdehnung,  folglich  der  Spannung,  versetzt,  so 
dass  Spaltensjsteme  entstehen  müssen ,  aber  die  Theorie 
stimme  nicht  mit  den  Erscheinungen  in  der  Natur  uberein, 
nicht  mit  der  Bildung  der  Bergketten.  Er  nimmt  die  Theorie 
von  Dana  an,  nach  welcher  die  i'ontinente  nicht  durch  He- 
bung entstanden,  sondern  „durch  Deformation  des  abkühlenden 
und   also    sich    zusammenziehenden  Sphäroids,    dessen  dünne. 
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noch  biegsaine,  feste  Kruste  auf  grosse  Strecken  einsank,  wäh- 
rend andere  Strecken  sich  relativ  oder  absolut  hoben^.  Alle 
Hebungen  werden  nach  Mallet  nicht  bewirkt  durch  verticale 
Wirkung  aus  einer  unbekannten,  tief  liegenden  Quelle,  son- 
dern durch  verticale  Kräfte,  die  Resultate  des  Seiteu- 
drneks,  und  diesen  bedingt  die  Abkühlung  der  Erdrinde. 
BiQe  Theorie,    die  zuerst  C.  PfiBycST   (1840),    später    Dana, 

die  Gebrüder  Rogers  und  Andere  ausgesprochen  haben. 

Mallet,    von  dem  Satze  ausgehend,  dass  mit  Abkühlung 

nothwendig  Contraction  verbunden  ist,,  unterscheidet  4  Perioden 

der  Erkaltung  der   Erde   mit   verschiedenen  und  abnehmenden 

Wirkungen  der  Contraction  (pag.  163): 

1.  Die  Bildung  und  Deformation  einer  dunneu  biegsamen 
Ernste  und  der  obersten  Partieen  der  viscosen  oder  flüssigen, 
xonächst  unter  der  Kruste  liegenden  Schicht,  so  dass,  von 
den  Polen  ausgehend,  wo  zuerst  die  Kruste  sich  bildet  und  am 
dicksten  ist,  die  Umrisse,  der  Gontinente  und  Oceane  ent- 
stehen, 

2.  Die  Kruste  berstet  und  bricht  auf;  sie  kühlt  schnell, 
aber  unregelmässig  ab ,  weil  sich  partielle  Wasseransamm- 
longen  bilden.  Ein  grosser  Theil  des  Sphäroids  (und  selbst 
der  Oberfläche)  ist  noch  rothglnhend;  Verbindungen  mit  dem 
viscosen  Inneren  bestehen  theilweise;  ebenso  starke  ortliche 
Spannungen  und  Compressionen. 

3.  Die  Zunahme  der  Starrheit  der  verdickten  Kruste 
erlaubt  die  Fortpflanzung  tangentialen ,  von  der  Contraction 
herrührenden  Druckes  (thrusts).  Dieser,  umgesetzt  zu  vertical 
wirkenden  Kräften,  faltet  und  runzelt  die  Kruste,  und  auf  diese 
Weise  entstehen  die  grosseren  und  kleineren  Bergketten.  (>rosse 
Bergketten  sind  in  der  posttertiären  oder  pleistocänen  Zeit 
nicht  mehr  gebildet  worden.  Zugleich  entwickeln  sich  die 
hypsometrische  Configuration  des  Landes,  die  grossen  Wasser- 
laufe, die  Meeresströmungen  und  damit  die  Klimate  für  die 
verschiedenen  Lebensformen.  Aus  den  secundären  rechtwinke- 
ligen Spannungen  und  Ausdehnungen  erklären  sich  die  Ver- 
werfungen, die  Gänge,  die  intrusiven  Gesteine  (pag.  163). 

4.  Endlich  treten  die  jetzigen  Verhältnisse  ein :  die  Kruste 
ist  beträchtlich  dick  und  starr,  die  Abkühlung  verhältniss- 
mässig  langsam,  damit   auch  die  Contraction.     Die  eigentliche 
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vulkanische  Thätigkeit  beginnt  und  erbült  sieb,  wenn  auch  mit 
immer  abnebmender  Energie,  begleitet  von  Erdbeben,  Thermen 
u.  8.  w. 

In  den  ersteren  Stadien  der  Erkaltung,  wo  die  ungeheure 
€ontraction  von  Deformationen  wenigstens  der  äusseren 
^1ohale  des  Sphäroids  begleitet  war,  bildeten  sich,  durclü  die 
scharfen  Faltungen  und  Bruche,  Linien  des  geringsten  Wider^ 
Standes  (lines  of  weakness).  Alle  späteren  Vorgänge  haben 
deren  Zahl  und  Ausdehnung  vermehrt,  so  dass  grosse  wellige 
Linien  des  geringsten  Widerstandes  und  der  gestörten  Conti* 
nuität  in  der  Kruste  entstanden  (so  z.  B.  rund  um  den  stillen 
Ocean);  unter  und  nahe  diesen  Linien  muss  das  Gestein  ge- 
stört und  zerbrochen,  auf  weite  Strecken  und  bis  zu  grossen 
Tiefen  in  Bruchstucke  verwandelt  sein,  welche  eng  an  einander 
gepresst  liegen.  Auch  jetzt  noch  geht  die  durch  die  säculäre 
Abkühlung  bewirkte  Contration  fort,  damit  die  Compression 
der  kalten  und  starreren  Kruste;  längs  der  erwähnten  Linien 
oder  Ebenen  des  geringsten  Widerstandes  wird  das  Material 
der  Kruste  durch  den  gegenseitigen  Druck  zerdruckt  (crushed), 
durch  den  Druck,  welchen  die  Gravitation  der  Kruste  gegen 
den  sich  zusammenziehenden  und  Anziehung  auf  die  Kruste 
ausübenden  Kern  hervorbringt.  Die  durch  Druck  und  Be- 
wegung geleistete  Arbeit  wird  in  Wärme  umgesetzt: 
sie  wird  am  grössten  da  sein ,  wo  Druck  und  Bewegung  am 
stärksten  sind.  Wo  sich  Druck  und  Zerquetschung  concen* 
triren ,  kann  örtlich  Rotbgluth  entstehen ,  ja  das  zerquetschte 
Gestein  (und  die  demselben  benachbarten  Partieen)  schmelzen. 
So  entsteht  jetzt  die  vulkanische  Hitze,  nicht  durch  Comma- 
nication  mit  einem  ursprünglichen  und  noch  flüssigen  Innern, 
nicht  durch  Commuoication  mit  örtlichen  Feuerseen.  Sie  ent- 
steht unterhalb  und  in  der  Nähe  der  vulkanischen  Aasbrnchs- 
punkte  durch  die  mechanische  Wirkung  der  sich  zusammen- 
druckenden Kruste  und  die  auf  diese  Weise  örtlich  ent- 
standene Hitze  wird  auch  örtlich  verbraucht,  zu  chemischer 
Arbeit  verwendet  und  ruckverwandelt  in  mechanische  Arbeit, 
namentlich  zur  Ejection  der  vulkanischen  Gebilde.  Die  vul- 
kanische Thätigkeit  ist  also  nicht  ein  Produkt  des  ursprung- 
lichen feurigen  Flusses,  sondern  entsteht  indirect  aus  dem 
Wärmeverlust,  welchen  die  Abkühlung  und  die  bekannten  Ge- 
setze der  Gravitation   hervorbringen.     Die  vulkanische  Tbätig- 
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keit  (oder  Valkanicität  im  Allgemeinen  mit  rnbegri£f  der  Erd- 
beben und  der  übrigen  sogenannten  platonischen  Erscheinan- 
gen)  kann  daher  so  definirt  werden  (pag.  167): 

^1)ie  hohe  Temperatur,  von  welcher  die  jeteige  vnlkanisehe 
Thätigkeit  herrührt,  entsteht  ortlich  innerhalb  der  festen  Krnste 
durch  Umsetzung  der  mechanischen  Arbeit  der  Gompression 
oder  Zerquetschung  von  Theilen  der  Kruste.  Die  Gompres- 
sion und  Zerquetschung  entstehen  durch  die  schnellere  Con- 
traction  des  heisseren  sich  abkühlenden  Kernes,  so  dass  die 
Kruste,  vermöge  der  Gravitation,  mehr  oder  weniger  frei  sich 
senkt;  diese  verticale  Arbeit  wird  in  seitlichen  Druck  und  Be- 
wegung innerhalb  der  festen  Krnste  umgesetzt,^ 

Längs  und  über  den  Stellen  des  geringsten  Widerstandes, 
welche  in  unbekannte  Tiefen  hinabreichen ,  liegen  die  Berg- 
ketten (1.  c.  pag.  162.  §.  54)  und  die  vulkanischen  Ausbruchs- 
ponkte;  letztere,  weil  dort  die  Temperatur  am  höchsten  ist,  da 
sich  dort  die  Bewegung  der  znsammengepressten  Kruste  con- 
centrirt.  Die  Erhöhung  der  Temperatur,  das  Product  des 
Druckes  und  der  Bewegung,  wird  je  nach  der  Zusammen- 
druckbarkeit ,  Wärmeleitnngsfahigkeit  und  Grosse  des  Nach- 
gebens in  den  verschiedenen  Schichten  verschieden,  zunächst 
ungleich  sein,  und  ihr  Maximum  bald  in  der  verticAlen,  bald 
iq.  der  horizontalen  Richtung  haben.  Damit  ist  ein  hinreichen- 
der Grund  gegeben  für  die  grosse  Ungleichheit  der  geother- 
mischen  Tiefenstufen,  welche  Hopkins  aus  der  ungleichen 
Wärmeleitungsfähigkeit  der  Gesteine  nicht  erklären  konnte 
(1.  c.  pag.  169).  Die  Grosse  der  durch  die  innere  Arbeit  in 
der  Kruste  erzeugten  Wärme  hängt  also  nicht  so  sehr  ab  von 
der  von  unten  her  zugeleiteten  Wärme  als  vielmehr  von  der 
Grösse  der  Contraction  des  Kernes,  welche  eine  Function 
des  Wärmeverlustes  ist. 

Eine  weitere  Wärmequelle  liegt  darin ,  diiss  zwei  über- 
einander liegende  Schichten  von  ungleicher  Zusammendrnck- 
barkeit  über  einander  hingleiten  müssen,  so  dass  die 
durch  die  Reibung  erzengte  und  in  Wärme  umgesetzte  Arbeit 
die  Schichten  selbst  und  ihre  Umgebung  erwärmt   (pag.  170)- 

Die  vulkanische  Thätigkeit,  deren  Quelle  in  der  nachge- 
wiesenen ortlichen  hohen  Temperatur  vorliegt,  ist  nur  ein 
Tfaeil  der  kosmischen  Maschinerie  der  Erde  und  un- 
abhängig von  der  Frage ,    wie  heiss  einst  die  Erde  war ,    wie 


viel  Zeit  seitdem  verfloss,  wie  beiss  das  Innere  jetzt  sein  mag, 
ob  der  Kern  flüssig  oder  fest,  ob  die  Kruste  dunner  oder  dicker 
ist.  Die  Gegenwart  von  Wasser,  sei  es  süss  oder  saJzig,  im 
Heerde  der  Vulkane  vervollständigt  die  Arbeit  dieser  unge- 
heuren Maschinen;  ortliche  hohe  Temperatur  und  Coexisteos 
von  Wasser  erklären  alle  jetzigen  vulkanischen  Erscheinungen. 
Sie  können  also  erst  dann  eingetreten  sein,  als  hinreichende 
Wassermassen  niedergeschlagen  waren,  welche  durch  Capilla- 
rität  und  Inflltration  in  die  Tiefen  drangen,  d.  h.  also  dann 
erst,  als  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  so  weit  gesunken 
war,  dass  flüssiges  Wasser  sich  darauf  erhalten  konnte.  Wann 
die  jetzige  vulkanische  Thätigkeit  begann,  lässt  sich  zwar  nicht 
genau  feststellen,  aber  sie  geht  wahrscheinlich  nicht  viel  über 
das  Ende  der  Secundärzeit  hinaus,  wenn  überhaupt  so  weit 
Früher  zeigt  sich  der  Vulkanismus  hauptsächlich  in  Ergüssen 
mächtiger  flüssiger  Gesteinsmassen  oder  in  Bildung  erhitzten 
Staubes,  sogenannter  Asche,  aber  ein  Auswerfen  durch  Dampf 
bedingt  fand  nicht  statt,  obgleich  vielleicht  gelegentlich  durch 
Gase.  Immer  waren  die  Vorgänge  von  den  jetzigen  verschie* 
den,  ihr  Charakter  war  nicht  explosiv  wie  jetzt.  Der  Ueber- 
gang  zwischen  dem  jetzigen  explosiven  und  dem  früheren 
hydrostatischen  Vulkanismus  war  ein  allmählicher.  Zu  dem 
letzteren  rechnet  Mallst  das  Auftreten  der  Trappgange  und 
Porphjrmassen  des  Silurs  und  der  dahin  gehörigen  Eruptiv* 
gesteine.  Zur  Vervollständigung  seiner  Theorie  führt  Mallbt 
folgende  Sätze  aus: 

1.  Die  Gravitation  der  nicht  oder  nur  tbeilweise  unter- 
stützten Kruste  vermag  alles  Material  der  Kruste  zn  Pulver 
zu  zerdrücken,  so  lange  die  Dicke  der  Kruste  nicht  gleich  ist 
der  ganzen  Länge  des  Erdradius. 

2.  Wie  weit  ziehen  sich  die  Gesteine  der  Kruste  za- 
sammen  zwischen  ihrer  Schmelztemperatur  oder  einer  noch 
höheren  und  der  Temperatur  der  Atmosphäre. 

3.  Wie  gross  ist  für  Gewicht-  und  Volum  -  Einheit  das 
Mittel  der  Arbeit,  welche  nöthig  ist  zur  Zerdrückung  der  Ge- 
steine und  wie  hoch  ist  die  daraus  durch  Umsetzung  entste- 
hende Temperatur. 

Der   erste  Satz  beruht    auf  mathematischer  Untersuchong, 
der  zweite  und  dritte  Satz  werden  durch  Versuche  bewiesen. 
Die  festesten  Gesteine  (Granit  oder  Porphyr)  werden  zer^ 
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druckt  darch    einen  Druck  von  14  Tons   auf  den  Quadratzoll; 

wenn    die   darana    beatebende   Kruste    zu  ''^V^gg   ihres   ganzen 

Oeivichtea    durch  Attraction    des  Kernes  unterstutzt  wird  oder 

venn    die  Kruste    sich   nur  uro    V^gg   ihres  Gewichtes    senken 

kaan,  so  wird  alles  Material  der  Kruste  zerdrückt.     In  welchen 

Tiefen  das  Maximuro  des  Seitendruckes  und  damit  die  Schicht 

des  Maximums    der  Vulkanicität   liegt,  lässt  sich  für  jetzt  bei 

einer  gegebenen   Dicke    der  Kruste   nicht  bestimmen.      Allein 

MAi4ijtT  glaubt    den    ersten  Satz,    wenn  die  Kruste   von  dem 

abkühlenden  und  daher  schwindenden  Kern  theil weise  oder  gar 

nicht  gestutzt  wird,   bewiesen  zu  haben.     Um  den  dritten  Satz 

SQ    beantworten ,    wurden   Würfel    von    1,5  Zoll   Seite   aus  16 

verschiedenen   Gesteinen  zerdruckt.      Das  Maximum  gab  beim 

Zerdrücken  grauer  Granit  von  Guerusey,  nämlich  217",  24  F. 

^==^  102**,  9  C,  perKubikfuss.  Bezeichnet  W  das  zum  Zerdrücken 

®>Qe8  Gesteins  nothige  Gewicht  in  Pfunden,  welches  Gewicht 

^Oq  der  Höhe  h  in  Füssen  herabfällt,   J  Joulb^s  Aequivalent, 

Wh 
^^  ist  H  =  — —  die  Zahl  der  Wärmeeinheiten,    welche  durch 

J 


e  Arbeit  des  Zerdruckens  geliefert  wird.  Für  ein  mittleres 
^ «stein  berechnet  ist  H  =;  6472  britischen  Einheiten  für  einen 
^ubikfuss  zerdruckten  Gesteins.  Daraus  berechnet  Mallet: 
^ie  Temperatur,  welche  nothig  ist,  um  eine  Kubikmile  Eis 
^cn  0^  zu  schmelzen,  ist  gleich  der  Temperatur,  welche  durch 
Verdrucken  von  1,277  Kubikmile  des  von  ihm  berechneten 
Uiittleren  Gesteins  erhalten  wird. 

Für  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  liegen  die  älteren 
Versuche  von  G.Bischof*)  vor.  Schon  D.  Forbes**)  hat  die 
tlnsicherheit  der  von  Bischof  mitgetheilien  Zahlen  nachge- 
wiesen und  angenommen,  dass  die  sauren  oder  basischen 
Silicate  der  plutonischen  Gesteine  zwischen  Schmelzfluss  und 
Erstarren  sich  kaum  zusammenziehen.  Fokbes  schloss  dies 
aus  Versuchen  mit  geschmolzenem  Rowley  ragstone  (Grunstein, 
8ta£fordshire} ,    mit  geschmolzenen  Hochofenschlacken   und  mit 


*)  Nenes  Jahrb  f.  Min.  1841.  pag.  565  n.  1S48.  pag.  1—54.  Dar- 
Dach  liefern  lOUU  Volume  geschmolzenen  Basaltes  963  Volnme  glasigen 
Qod  896  Volume  krystallinischen  Basaltes.  Trachyt  und  Granit  sollen  sich 
noch  starker  zusammenziehen. 

♦♦)  Chem.  News  1868. 

l«its.  d.  D.  se«l.  Cef.  XXVII.  3.  37 
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Glasmassen.  Allein  auch  seine  Versuche  liefern  in  Folge  sei- 
nes Verfahrens  notbwendig  ansichere  Resultate. 

Mallet  behauptet,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  gla- 
sigem und  krystallinischem  Zustand,  vfie  sie  Bischof  für  seine 
Versuche  anführt,  sehr  willkürlich  sei ,  denn  ^alle  gemengten 
Silikate,  welche  krystallisiren,  trennen  sich  bei  der  Abkühlung 
in  Krystallisirtes ,  das  in  einem  glasigen  Magma  schwimmt, 
und  dieses  krjstallisirt  niemals,  höchstens  wird  es  durch  lange 
Erhitzung  entglast.  Von  den  relativen  Mengen  dieser  beiden 
Gemengtheile,  von  dem  Gang  der  Abkühlung  bangt  es  ab,  ob 
die  eingemengten  Krystalle  sich  vereinigen  oder  ob  die  ganze 
Masse  ein  krystallinisches  Gefüge  annimmt^  (1.  c.  pag.  195). 

Um  die  Contraction  geschmolzener  Gesteinsmassen  bei 
der  Festwerdung  zu  bestimmen,  stellte  Mallet  folgende  Ver« 
suche  an. 

Auf  den  Barrow  Works  (bei  Furness  Abbej,  Cumberland) 
wird  ans  Rotheisenstein  mit  sehr  reinem  Kalkstein  (97  pCt.  Ealk- 
karbonat)  als  einzigem  Zuschlag  und  vermittelst  Koak  Gran- 
eisen  erzeugt.  Die  dabei  fallenden  hellrehfarbenen  Schlacken 
wurden  zu  den  Versuchen  verwendet.  Im  Mittel  ans  drei 
Analysen,  welche  ziemlich  weit  von  einander  abweichen,  be- 
stehen*) diese  Schlacken  aus 

Kieselsäure,     Thonerde,     Bisen-  u.  Manganozydul,     Magnesia, 

41,24  pCt.     10,23  pCt.  2,17  pCt.  1,19  pCt 

Kalk,         Alkali,  Schwefelcalcium, 
40,02  pCt.    1,78  pCt.  2,51  pCt. 

=  99,14  pCt. 


*)  Wenn  Mallet  diese  Zasammcnsetzang  alt  nahe  mit  der  der  Ba- 
salte übereinstimmend  betrachtet,  so  liegt  sein  Irrthum  auf  der  Hand. 
Bei  Basalten  giebt  im  Maximum  die  Addition  von  Kalk  und  Magnesia 
27  pCt.,  mit  Znrechnnng  von  Eisenozydul  32  pCt.  Die  eben  angefahrte 
Schlacke  niihert  sich  in  ihrer  Zasammensetznng  dem  Chytoatilbit  Haui- 
ma'vn's:  Geuthbr  fand  in  diesen  blangrauen  Hochofenschlacken  ron 
Geislautern 

SiO»        A1»0«        FeO        MnO         MgO        CaO  = 
43,00         11,61         3,97         1,00  *2,09       38,83 

100,  mit  O  12,m):  5,41  :  2-2,93 
Malle^s  Analysen  geben  ein  Verhältniss  von  12,88:4,77:21,99. 
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Also  etwa  -^  8  R  4  AI  -p  7  Si.  In  grosse  hohle  Eisen- 
kegel (Bessemer  steel  ingot-moulds)  von  4,6  Kabikfuss  Inhalt 
Hess  Mallbt  die  Schlacken  mit  etwa  2000^  C.  (3680  •^  F., 
der  Teroperator  des  flussigen  Eisens)  einlaufen.  Er  nimmt  an, 
dass  das  Festwerden  bei  3000 "  F.  (1650 ""  C.)  begann  und* 
fand  die  Contraction  (1.  c.  pag.  201)  zwischen. 

3680*»  F.  (2000«  C.)  nnd  53°  F.  (11%67  C.)  = 

1000 :  932,76  Volume, 

3680°  F.  (2000°  C.)  und  3000°  F.  (1650°  C.)  = 

1000:983  Volume. 

Die  erkalteten  Schlackenkegel  wiesen  keinen  gesonderten 
Kern  und  keine  grossen  Höhlungen  auf.  Aussen  waren  sie 
glasig,  bläulich;  der  Rest  war  ein  ziemlich  gleichförmiges  Ge- 
menge von  mehr  oder  weniger  deutlichen,  aschgrauen  (wolla- 
stonitahnlichen)  Krystallen  und  hellfarbenem  Glas.  Die  K17- 
stalle  überwogen  besonders  nach  der  Mitte  hin,  wo  sie  sehr 
gut  ausgebildet  waren.  „Es  war  also  ein  echt  krystallinisches 
Gestein,  nicht  bloss  Cjlasmasse  gebildet^  (1.  c.  pag.  200).  Die 
Krystalle  wurden  nicht  analysirt,  auch  das  specifische  Gewicht 
des  Glases  und  der  Krystalle  ist  nicht  angegeben.  Tafelglas 
(der  Thames  plate-glass  Company  in  Blackwall)  zieht  sich  nach 
vielen  Ermittelungen  in  der  Art  zusammen ,  dass  1000  Vo- 
lume in  zäh  weichem  Zustande,  also  unterhalb  des  Schmelz- 
punktes, gemessen,  984,1  Volume  bei  50°  F.  (10°  C.)  lie- 
fern. Mallet  schliesst  daraus ,  dass  saure  Silicate  sich  noch 
weniger  zusammenziehen  als  basische.  Er  nennt  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Tafelglases  (nach  der  Mehrzahl  der 
z.  Th.  von  ihm  angeführten  Analysen  mit  etwa  72  pCt.  Kiesel- 
säure, 3,5  pCt.  Thonerde  im  Maximum,  11  pCt.  Kalk  im 
Maximum,  15 — 17  pCt.  Alkali)  „nicht  sehr  verschieden  von  der 
Zusammensetzung  der  sauren  Gesteine^  wie  Gneiss,  Granit, 
Syenit,  Liparit  u.  s.  w.,  deren  Thonerdegehalt  er  selbst  im 
Maximum  auf  12  pCt. ,  deren  Maximalgehalt  an  Alkali  er  auf 
11  pCt.  angiebt.  Dabei  ist  auf  die  Differenz  im  Kalkgehalt 
gar  nicht  Rücksicht  genommen  und  der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  Erkaltung  zu  blossem  Glas  und  der  zu  kry- 
stallinischem  Gestein  ganz  ausser  Acht  gelassen. 

Folgt  aus  der  constanten  Abkühlung  (die  am  grossten  in 
dem  heisseren  Kern  sein    muss)    nothwendig  Contraction    und 

37* 
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damit  Zerdruckong  der  Kruste,  welche  abwärts  dem  schwin- 
denden Kern  folgt,  so  ist  zu  beweisen,  dass  die  durch  die 
Zerdruckung  entstehende  Wärme  hinreicht,  um  die  vulkanischen 
Erscheinungen  hervorzubringen.      Sie  treten  hervor  namentlicb 

1.  als  Wärme  umgesetzt  in  Hebung  und  Ejection, 

2.  als  Wärme  umgesetzt  zum  Schmelzen  oder  Erhitzen 
der  festen  Auswurfsmassen. 

3.  als  Wärme  verwendet  zur  Erzeugung  von  Dampf. 
Nimmt  man   das  Volum  eines  Yulkankegels  (1  Mile  hoch 

und  5  Miles  Durchmesser  an  der  Basis)  zu  6,54  Knbikmiles, 
das  spec.  Gewicht  seiner  Gesteine  =-  2  oder  zu  0,05  Ton  für 
den  Kubikfuss,  so  enthält  ein  solcher  Kegel  48133730304  Tons. 
Um  diese  aus  10  Miles  Tiefe  unterhalb  der  Kegelbasis  zu 
heben,  wurde  die  aus  der  Zerdruckung  von  Vo  Kubikmile 
Gestein  entstehende  Wärme  hinreichen.  Bei  den  Vulkanen 
ist  nach  Mallet  nur  ein  kleiner  Theil  der  ganzen  Massen 
wirklich  geschmolzen ,  der  Rest  ist  nur  erhitzt.  Auf  20  Vo- 
lume erhitzter  Massen  (Asche,  Lapilli,  Schlacken  u.  s.  w.) 
kommt  höchstens  1  Volum  geschmolzener  Lava  (1.  c.  p.  207). 
Sind  nun  etwa  400  thätige  Vulkane  vorhanden,  so  reichen  zu 
ihrer  Bildung,  wenn  man  jedem  Vulkan  den  obigen,  sehr  hoch 
gegriffenen  Kubikinhalt  beilegt,  7200  Kubikmiles  zerdruckten 
Gesteins  aus,  wobei  Hebung,  Erhitzung,  Schmelzung  und  ein 
grosser  Wärmeverlust  berechnet  ist  (1.  c.  pag.  207). 

Da  die  durch  die  Zerdruckung  von  987  Kubikmiles  Ge- 
stein gelieferte  Wärme  dem  (nach  Thomson  berechneten)  jähr* 
liehen  Wärmeverlust  der  Erde  entspricht,  so  konnten  in  we- 
niger als  8  Jahren  durch  die  von  7200  Kubikmiles  zerdriickten 
Gesteins  gelieferte  Wärme  alle  Vulkane  entstehen.  Man  siebt 
daraus ,  wie  gering  die  jährlich  auf  den  Vulkanismus  verwen- 
dete Wärmemenge  ist  und  dass  bei  weitem  die  grosste  Menge 
der  durch  Strahlung  u.  s.  w.  verloren  gehenden  Wärme  aus 
dem  abkühlenden  Kern  stammt.  Nicht  alles  zerdrückte  Ge- 
stein, wenn  auch  ein  grosser  Theil  desselben,  wird  von  den 
Vulkanen  ausgeworfen  und  das  ist  ihre  Function  oder  ihr 
Zweck  (fuDction  or  final  cause)  in  dem  Kosmos.  Die  sich 
zusammenziehende  feste  Kruste  passt  sich  dadurch ,  zwar  in 
Paroxysmen,  aber  doch  im  Ganzen  unschädlich  (harmlesslj) 
den  Dimensionen  des  schwindenden  Kerns  an;  wäre  dafür  in 
der  grossen  Maschine  nicht  gesorgt,  wäre  die  feste  Kruste  so 
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8tarr,  dasB  Bie  sieb  nicht  zerdrücken  liesse;  konnte  das  Zer- 
drückte nicht  entfernt  und  aaf  die  Oherfläche  gebracht  werden, 
so  mussten  heftige  Convulsionen  erfolgen,  welche  wahrschein- 
lich die  ganze  Oeconomie  der  Oberflache  zerstören  und  damit 
das  organische  Leben  gefährden  wurden  (I.  c.  pag.  213). 

Mallet  glaubt  durch  seine  Ausführungen,  wenn  auch 
nicht  bewiesen ,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben,  dass 

1.  die  innerhalb  der  festen  Kruste  vor  sich  gehende  Zer- 
drnckung  hinreichend  ist,  um  die  Vulkanicität  zu  liefern;  dass 

2.  der  dazu  nothwendige  Betrag  der  Zerdruckung  in  die 
Grenzen  fallt,  welche  man  der  Contraclion  durch  säcnlare 
Erkaltung  zuschreiben  kann  (1.  c.  pag.  214).  Er  nennt  es 
charakteristisch  für  seine  Theorie,  dass  nach  ihr  die  vulka- 
nische Action  nur  eine  Phase  derselben  Kraft  ist, 
welche  immer  in  Thätigkeit  war,  seit  unser  Planet  eine  Nebel- 
masse bildete. 

Das  yon  den  Geologen  meist  angenommene  Eindringen 
von  Wasser  bis  auf  den  feurigflüssigen  Kern  setzt  eine  dünne, 
höchstens  30  bis  50  Miles  mächtige  Kruste  voraus,  und  eine 
80  geringe  Stärke  derselben  ist  mit  den  vorhandenen  ther- 
mischen Verhältnissen  ganz  unvereinbar  (1.  c.  pag.  214). 

Beträgt  die  Krustendicke  300  —  800  Miles,  so  findet  das 
Oberflächenwasser  durch  sie  hindurch  nicht  mehr  den  Weg  zu 
dem  flüssigen  Kern.  Die  Annahme  einer  flüssigen  Schicht 
swischen  der  festen  Kruste  und  dem  festen  Kern,  wie  Schaler 
(Proc.  Bost.  Nat.  bist.  8oc.  1866)  vorschlug,  ist  nicht  zu- 
lässig. 

Alle  Thatsachen  lehren,  dass  der  Ort,  wo  die  vulkanische 
Action  durch  Zusammentreffen  von  hoher  Temperatur  und 
Wasser  entsteht,  nicht  in  grosser  Tiefe  unter  den  vulkanischen 
Aasbruchspunkten  liegt  (pag.  215).  Dies  folgt  aus  der  Rich- 
tung der  Stösse,  welche  nahe  den  Axen  der  Vulkankegel  be- 
obachtet sind,  die  Centren  beider  fallen  zusammen.  Wäre  die 
Tiefe  gross,  so  müsste  die  Richtung  der  rings  um  die  Basis 
der  Vulkankegel  und  selbst  weiter  entfernt  von  ihnen  auf  die 
Oberfläche  kommenden  Stosswellen  (emergent  wave*  paths) 
als  vertikal  erscheinen,  und  dasselbe  musste  in  der  Zerstö- 
rung der  Häuser  u.  s.  w.  hervortreten.  Aber  das  ist  nicht 
der  Fall,   selbst   nicht  in  der  nächsten  Nähe  der  grossen  sud- 
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amerikanischen  und  orientalischen  Vulkane:  die  Stosse  nächst 
der  Basis  sind  eher  horizontal  als  vertical,  und  dasselbe  gilt 
fiir  die  europäischen  Vulkane.  Bei  dem  Brdbeben  des  Aetna 
zeigen,  wie  Mallet  1864  nachwies,  die  Spalten  in  Kirchthur- 
men  und  anderen  Bauwerken  überall  hin  auf  ein  fast  mit  der 
Aetna-Axe  zusammenfallendes  Centrura,  das  nicht  tief  unter  dem 
Meeresspiegel  liegt.  Wäre  es  800  Miles  tief  oder  halb  so 
tief,  so  mussten  die  Maueirisse  einen  ganz  anderen  Charakter 
haben  und  die  verticalen  Richtungen  der  Stosse  hervortreten. 
Auf  der  anderen  Seite  sieht  man,  dass  nicht  alle  vulkanischen 
Actionen  aus  derselben  Tiefe  kommen  (1.  c.  pag.  216).  Die 
Theorie  der  Zerdrückung  an  den  Stellen  des  geringsten  Wider- 
standes liefert  die  Erklärung  dafür  und  auch  für  die  Spalten, 
welche  das  Eindringen  des  Wassers  erleichtern;  im  Allgemei* 
nen  wird  die  Zerdruckung  nicht  tief  unter  der  Oberfläche  statt- 
finden (1.  c.  pag.  216).  Liegt  die  zerdrückte  und  daher  erhitzte 
Gesteinsmasse  so  tief,  dass  Wasser  nicht  hingelangen  kann, 
so  wird  keine  weitere  Action  eintreten;  diese  kann  erst  begin- 
nen bei  Zutritt  von  Wasser  oder  wenn  Gase  durch  chemische, 
von  der  hohen  Temperatur  unterstützte  Wirkung  entwickelt 
werden.  Sind  die  Punkte,  wo  Gestein  zerdrückt  und  erhitzt 
wird,  local,  so  erklärt  sich  auch  die  verschiedene  Temperatur 
der  Lava  sowohl  bei  den  einzelnen  Vulkanen  als  bei  dem- 
selben Vulkan;  ebenso  der  Mangel  an  Periodicität  der  Aus- 
brüche, und  das  Erlöschen  der  Vulkane  (1.  c.  pag.  217). 

Ferner  erklärt  die  Theorie  die  reihcnformige  Anordnung 
der  Vulkane  und  die  Tbatsache,  dass  sie  im  Aligemeinen  den 
grossen  Bergketten  folgen:  beide  liegen  auf  Linien  des  ge* 
ringsten  Widerstandes,  auf  diesen  finden  sich  zunächst  die 
Spaltungen  der  Kruste,  auf  diesen  geht  hauptsächlich  das  Zer* 
drücken  vor  sich  (1.  c.  pag.  218). 

Es  ist  also  nur  theilweis  richtig,  da.ss  die  Vulkane  Sioher- 
heitsklappen  gegen  die  Erdbeben  sind:  in  der  That  sind  sie 
Sicherheitsklappen  ,  um  von  Zeit  zu  Zeit  die  Wirkungen  der 
durch  die  Abkühlung  bedingten  Contraction  zu  mindern.  Die 
Hemmung  einer  Uhr,  welche  nicht  gleichmässig ,  aber  doch 
langsam  das  Gewicht  sinken  macht,  dessen  schnelles  Herab- 
fallen die  ganze  Maschine  zerstören  würde  —  das  ist  ein  Bild 
der  vulkanischen  Thätigkeit.     So  weit  Mallbt. 

Als  charakteristisch    erscheint   für  Mallbt'c(  Theorie,    wie 
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schon  PouLBTT  SoROPB*}  hervorhob,  neben  ihrer  eigenthüm* 
liehen  teleologischen  Färbung  das  Soeben  einer  besonderen 
Quelle  hoher  Temperatur  für  die  jetzigen  Vulkane.  Wahrend 
er  für  die  durch  Strahlung  verloren  gehende  Wärme  und  für 
Wärme  der  Thermen  (1.  c.  pag.  222),  von  denen  ausserdem 
bekanntlich  ein  grosser  Tbeil  in  vulkanischen  Gebieten  liegt, 
die  von  dem  hcissen  Kern  mitgetheilte  Wärme  in  Anspruch 
nimmt,  soll  die  hohe  Temperatur  der  Vulkane  durch  Umsatz 
ans  der  Arbeit  des  Zerdruckens  entstehen.  Diese  Annahme, 
welche  die  Bejahung  der  ganzen  Hypothesenreihe  Mallstes 
voraussetzt,  erscheint  um  so  aufifalliger,  wenn  er  selbst  nach 
kühnen  Annahmen  berechnet,  dass  100  Vulkane  von  der  Thä- 
tigkeit  des  Vesuvs  —  er  nennt  das  eine  hohe  Schätzung  der 
vulkanischen  Thätigkcit  der  Erde  —  ihren  jährlichen  Wärme- 
verbrauch mit  0,0606  Kubikmile  zerdrückten  (vesteins  decken 
können  (1.  c.  pag.  211).  Da  er  nun  den  jährlichen  Wärme- 
verlust der  Erde  gleich  setzt  987  Kubikmiles  zerdrückten  Ge- 
steins (1.  c.  pag.  206),  so  hat  ^/i^q^^  (die  für  die  Vulkane  ver- 
wendete Wärme)  einen  anderen  Ursprung  als  die  übrigen 
^^^/i6oo*  ^1^96  Berechnung,  bei  welcher  überdies  irrthümlicher 
Weise  die  Aschen,  Lapilli  und  Schlacken  nur  als  erhitzt,  und 
Dicht  als  geschmolzen  angenommen  werden  (1.  c.  pag.  207), 
läast  die  neue  Theorie  nicht  in  vortheilhaftem  Licht  erscheinen. 
Leitet  man  die  für  die  jetzigen  Vulkane  nothige  Wärme 
ao9  Zerdrückung  der  Gesteine  der  Kruste  her,  so  muss  die 
Zerdrückuog  unter  den  günstigsten  Umständen  erfolgen.  Sie 
muss  plötzlich  (instantan)  sein ,  die  erzeugte  Wärme  muss 
nicht  fortgeführt  werden  können,  der  Widerstand  des  zu  zer- 
drückenden Gesteins  nicht  durch  die  Zunahme  der  unterirdi- 
schen Temperatur  verringert  sein.  Bei  den  massigsten  Tiefen, 
in  denen  der  Ursprung  der  vulkanischen  Erscheinungen  an- 
genommen werden  kann,  wirkt  dieser  Factor  schon  bedeutend 
ein*  Mallet^s  Versuche  des  Zerdruckens  wurden  mit  trockenen 
Gesteinen  angestellt;  wie  sich  mit  Wasser  durchzogene  Ge- 
steine verhalten,  darüber  fehlen  die  Angaben.  Die  Zerdrückung 
moss,  da  Wasser  tief  in  die  Kruste  eindringt,  nothwendig  auch 
mit  Wasser    durchzogene    Gesteine    treffen.      Die    zerdrückten 


♦)  Geolog.  Mag.  (2)  Vol.  1.    1871 
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Gesteinswarfel  lagen  frei;  wie  sich  Massen  verhalten,  welche 
seitlich  von  ahnlichen  Massen  nmgeben  werden,  bleibt  fraglich. 
Die  Reibung,  welche  Mallet  als  secundäre  Ursache  der  Tem- 
peratnrerbohang  anfuhrt,  wird  kaum  eine  wesentliche  Wirkung 
ausüben.  Man  sieht  bei  den  Verwerfungen,  bei  welchen  Zer- 
drückung und  Reibung  (Spiegel,  Harnische)  in  hohem  Maasse 
stattfand,  keine  Wirkungen  erhöhter  Temperatur.  Fehlt  es  auch 
an  sicheren  Nachweisen  über  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher, 
namentlich  im  älteren  Gebirge ,  die  Verwerfungen  vor  sich 
gingen,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden,  sie  als  instantan 
anzunehmen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  langsame 
Bewegung.  Aus  diesen  Erscheinungen  lässt  sich  kein  Grand 
gegen  Mallet's  Theorie  ableiten,  so  lange  sich  nicht  beweisen 
lässt,  dass  sie  instantane  waren. 

Die  nicht  ohne  Reibung  und  Zerdrückung  denkbare  Be- 
wegung, wie  sie  sich  in  den  geologisch  spaten  Hebungen  und 
Senkungen  des  Landes  offenbart,  also  in  den  Epochen  des 
explosiven  Vulkanismus  Mallet^s,  hat  keineswegs  vulkanische 
Phänomene  hervorgebracht.  Das  geht  aus  den  61  acialersch ei- 
nungen Grossbritanniens  hervor:  während  eines  Theils  der 
Glacialzeit  lag  Schottland  2000  Fuss  unter  seinem  jetzigen 
Niveau,  andere  Theile  Grossbritanniens  1300  Fuss  (Ltbll 
Antiquity  of  man).  Auch  hier  gilt  der  Einwand,  die  Bewegung 
sei  eine  säculäre  und  nicht  eine  instantane  gewesen,  ähnlich 
wie  für  die  jetzigen  Hebungen  von  Schweden  u.  s.  w.  Mallbt 
erwähnt  die  letzteren  beiläufig  (1.  c.  pag.  163),  aber  erläutert 
sie  weiter  nicht,  ebensowenig  die  erwähnten  geologisch  späten 
und  an  so  vielen  Punkten  beobachteten  Oscillationen  des  Lan- 
des, er  spricht  nur  von  Senkung  der  festen  Kruste  gegen  den 
schwindenden  Kern.  Ist  die  Kruste  seit  dem  jüngeren  Tertiär 
zu  starr  und  zu  dick,  um  sieb,  wie  früher,  zu  falten,  so  ist 
sie  doch  im  Grossen  plastisch  und  nachgiebig  genug,  um  Be- 
wegung einzelner  Stücke  auf-  und  abwärts  zu  gestatten,  wobei 
die  eine  Bewegung  nothwendig  die  andere  zur  Folge  haben 
muss.  Wenn  man  nicht  eine  Lösung  des  Zusammenhanges 
zwischen  Kruste  und  dem  darunter  folgenden ,  viscosen  oder 
flüssigen  Theile  des  Innern  annehmen  will,  so  folgt  ans  die- 
sen Bewegungen  der  Kruste  auch  eine  Bewegung  der  darunter 
liegenden  Partieen,  während  Mallbt  nur  von  Bewegungen   in 
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der  Kroate  spricht.  Die  AoBicht  Bklli^s*),  dass  die  Kruste 
anf  dem  Kerne  sanft  aafrnhe,  dass  also  durch  Sinken  der 
Krastenbruchstacke  das  flnssige  Innere  in  die  Hohe  gedruckt 
werde  und  als  Lava  hervortrete,  legt  diesen  Bewegungen  einen 
ca  grossen  Werth  bei:  wäre  sie  dem  Geschehen  entsprechend, 
so  mossten  zunächst  die  Vulkane  von  gleicher  Seehohe  cur 
selben  Zeit  Lavaausfloss  und  zwar  fortdauernden  oder  we- 
nigstens dasselbe  Niveau  des  Lavaspiegels  zeigen ,  während 
Intermittenz  und  Nichtperiodicität  für  die  Thätigkeit  der  Vul- 
kane bezeichnend  sind. 

lieber  die  Hebung  der  Bergketten  mag  hier  nur  bemerkt 
werden,  dass  geologisch  sicher  nachweisbar  die  meisten  Berg- 
ketten nicht  auf  ein  Mal,  nicht  anf  einen  Ruck  gehoben  sind, 
dass  ferner  zwischen  den  Einzelhebungen  oft  sehr  lange  Zeit- 
räume liegen.  Schwerlich  geschahen  die  grossen  Hebungen 
instantan;  die  jetzigen  Hebungen  und  Senkungen,  welche  nur 
selten  instantan  und  dann  nur  auf  ein  geringes  Maass  be- 
schränkt sind  ,  verhalten  sich  wie  ein  sehr  schwacher  Nach- 
klang jener  früheren  viel  bedeutenderen  und  über  weite  Strecken 
ausgedehnten.  Waren  diese  älteren  Hebungen  säculär,  so 
konnten  sie  niemals  eine  zum  Schmelzen  des  Gesteins  hin- 
reichende Temperatur  hervorbringen ,  konnten  also  nicht  Ur- 
sache des  Auftretens  von  Eruptivgesteinen  sein,  sofern  diese 
aus  dem  gehobenen,  erhitzten  und  geschmolzenen  Material  ent- 
standen. Hebungen  ohne  Auftreten  von  Eruptivgesteinen  sind 
häufig  genug  vorhanden,  und  wenn  Eruptivgesteine  in  dem 
Gehobenen  auftreten,  so  kamen  sie  aus  der  Tiefe,  da  ihnen 
durch  Spaltungen  und  Risse  Raum  zum  Hervortreten  gegeben 
war.  Faltungen ,  wenn  man  die  Erscheinungen  in  Nordwales 
und  im  schweizer  Jura  als  solche  gelten  lassen  will,  ohne 
Auftreten  von  Eruptivgesteinen  liegen  in  den  genannten  Bei- 
spielen vor.  Von  Veränderung  durch  hohe  Temperatur  ist 
weder  dort  noch  in  den  häufigen  und  mächtigen  Faltungen 
der  krystallinischen  Schiefer  eine  Spur  vorhanden.  Lieber  die 
in  den  frühesten  Zeiten  der  Erde  eingetretene  Begrenzung 
von  Land  und  Meer  ist  später  zu  reden. 

Mallet  nimmt   (1.  c.  pag.  170)  die  Mächtigkeit  der  Sedi- 


*)  Giornale   deir   Ist.    Lombardo  1850  and  185G.    cfr.  Mai.lrt  1.  c. 
pag.  178. 
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meote  sä  25  Miles  au.  Ist  auch  diede  ganxe  Reihe  nirgeod 
vollstaadig  vorhaDden,  so  erreicht  doch  die  Mächtigkeit  eio- 
seiner  sedimeotärer  Glieder  oft  bedeutende  Grossen.  Das  Old 
red  in  Herfordshire  ist  8000—10000,  das  schottische  Silur 
(mit  Ausschluss  des  Obersilurs)  nach  MuaCHisoN  50000  Fuss 
mächtig.  Je  geringer  die  Tiefe  ist ,  in  welcher  Mallbt  den 
Ursprung  der  vulkanischen  Thätigkeit  sucht,  desto  stärker  wird 
der  schon  erwähnte  Einwurf,  dass  die  Liaven  (und  die  Eruptiv- 
gesteine überhaupt)  nirgend  eine  bedeutende  EinschmeUung 
von  Sedimenten  oder  gar  chemische  Identität  mit  ihnen  zeigen. 
Sohon  aus  der  Grösse  des  Alkaligehalts  vieler  Laven  geht 
hervor,  dass  einfach  geschmolzene  Sedimente  niemals  derartige 
Laven  liefern  konneu:  denn  Sedimente  mit  Alkaligehalten, 
wie  sie  in  Leucitophyriaven,  Sanidintrachytlaven  u.  s.  w.  vor- 
kommen ,  sind  nirgend  vorhanden.  Aus  zerdruckten  Sedi- 
menten können  also  diese  und  ähnliche  Laven  nicht  hervor- 
gehen. Finden  Zerdruckungen  in  den  Sedimenten  statt,  so 
muss  die  dabei  erzeugte  Wärme  in  die  Tiefe  gelangen,  am 
dort  zum  Schmelzen  verwendet  zu  werden ,  wenn  sie  Sber- 
hanpt  für  die  Vulkane  nutzbar  gemacht  werden  soll.  Ausser- 
dem musste  doch  irgendwo  in  den  Sedimenten  Erhitzung  oder 
Schmelzung  sichtbar  sein,  aber  dafür  ist  weder  durch  Mallst 
noch  durch  sonstige  Beobachtungen  ein  Beispiel  geliefert« 

Wie  von  anderen  Seiten  auf  ähnliche  Vorgänge,  wie  die 
erwähnten,  der  Metamorphismus  zurückgeführt  wird,  ist  später 
darzulegen.  Mallbt  deutet  diese  Beziehungen  kaum  an.  Er 
läset  (1.  c.  pag.  171)  die  älteren  Eruptivgesteine  durch  ,hydro« 
statische  plutonische  Thätigkeit^  (bydrostatic  igneous  actiou) 
auf  die  Oberfläche  gelangen  und  die  jetzige  explosive  vulka- 
nische Thätigkeit  schon  in  der  Secundärzeit  beginnen.  Per- 
manente Vulkane,  erkennbare  Kratere,  Lavastrome  mit  Aachen 
und  Schlacken  sind  aber  mit  Sicherheit  erst  seit  dem  Tertiär 
nachgewiesen,  nirgend  früher.  Nimmt  man  die  beiden  Be- 
zeichnungen Mallbt's  an,  hydrostatische  und  explosive  vulka- 
nische Thätigkeit,  so  ist  ein  Uebergreifen  der  ersteren  in  die 
Zeit  der  letzteren,  wie  auch  Mallbt  bemerkt,  nachweisbar, 
aber  nicht  umgekehrt.  In  der  Zeit  der  jetzigen  explosiven 
vulkanischen  Thätigkeit  wird  das  Auftreten  von  Eruptivgestei- 
nen nach  Art  der  älteren  Eruptivgesteine  (d.  h.  Erguss  ans 
Spalten,    Gangbildung,    Ausfüllung    von  Spalten  mit  jungereoi 
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chemisch  and  mineralogisch  den  Laven  entsprechenden  Ge- 
steinen) immer  seltener*),  die  Mitwirkung  von  Gasen  and 
Dämpfen  bei  dem  Auftreten  der  Eruptivgesteine  immer  stärker. 
Mikroskopische  Gas-  und  Flüssigkeitseinschlusse  finden  sich 
schon  in  den  durchgängig  compacten  krystallinischen  Schiefern 
und  in  den  älteren  Eruptivgesteinen ,  welche  letztere  2.  Th. 
cavernöse  Bildung  und  Mandelsteine  aufweisen,  daneben  kom- 
men vielleicht  Andeutungen  von  Schlacken  vor.  Endlich  treten 
in  den  jüngeren  Eruptivgesteinen  seit  dem  Tertiär  Gas«  und 
Flüssigkeitseinschlusse  häufiger ,  Schlacken  und  Aschen  in 
reicher  Menge  auf.  Das  ist  die  Reihe,  wie  sie  sich  ent- 
sprechend der  zunehmenden  Dicke  der  Kruste,  welche  ein  ein- 
faches Aufpressen  von  Eruptivgesteinen  ohne  Mithülfe  von 
Wasserdampf  nicht  mehr  gestattet ,  geologisch  darstellt.  Eine 
Trennung  zwischen  den  Eruptivgesteinen  der  krystallinischen 
Schiefer,  der  paläozoischen  und  der  Secundär-Zeit  nach  Art 
ihres  Auftretens  ist  geologisch  nicht  zu  rechtfertigen. 

Mit  diesem  geologischen  Nachweis,  dass  erst  seit  der 
Tertiärzeit  Vulkane  auftreten,  wird  der  MALLST^schen  Theorie 
eine  wesentliche  Stutze  genommen.  Ist  Zerdrückung  der  Ge- 
steine und  die  dadurch  entstehende  Wärme  die  Ursache  der 
vulkanischen  Thätigkeit,  so  müssten  Vulkane  vorhanden  sein, 
seitdem  Wasser  sich  im  flussigen  Zustande  auf  der  Erde  er- 
balten konnte.  Die  Contraction  war  nothwendig  in  der  pa- 
läozoischen und  Secundär-Zeit  viel  grösser  als  später,  folglich 
nach  Mallbt^s  Theorie  auch  die  Zerdräckung,  folglich  auch 
die  Erhöbung  der  Temperatur  in  der  Kruste;  ferner  mussten 
die  Zerreissungen  der  Oberfläche,  und  die  Bildungen  von  Spal- 
ten und  Rissen  damals  viel  stärker  sein  als  später:  alle  Vor- 
bedingungen zur  Entstehung  der  Vulkane  waren  gegeben  — 
aber  sie  entstanden  nicht.  Es  bestand  nur  der  hydrostatische 
Vulkanismus  Mallbt^s:  Aufpressung  von  feurigflässigen  Theilen 
aas  den  Tiefen,    eine  Folge  der  Contraction.      Der  Einwand, 


*)  Waram  Mallbt  die  ältere  Form  der  platonischen  Action  nnter 
dem  Meere  noch  jetzt  fortgeben  lässt  (1.  c.  pag.  17*2)  und  nicht  auch  auf 
dem  Fettlande,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Sommagänge,  die  1834  von 
Abich  am  Vesuv  beobachteten  Qänge,  die  Doleritg&nge  in  Island  in  vul- 
kanischen Gesteinen  u.  s.  w.  zeigen,  dass  „die  hydrosutiscbe  Action** 
auch  auf  dem  Festlande  nach  dem  Beginn  „der  explosiven  Action"  fort- 
gedauert hat. 


570 

dass  in  dieser  ersten  Zeit  alle  durch  die  Contraction  gelieferte 
Arbeit  zur  Hebung  der  Bergketten  verwendet  sei,  ist  nicht 
stichhaltig,  denn  in  der  Tertiärxeit,  wo  die  Contraction  nur 
noch  sehr  gering  sein  konnte,  wurden  mächtige  Bergketten 
(Alpen,  Pyrenäen,  Anden)  zu  grossen  Hohen  gehoben  und  die 
Vulkane  gebildet. 

Vergleicht  man  die  Massen  der  älteren  Eruptivgesteine 
mit  der  Masse  der  durch  die  Vulkane  auf  die  Oberfläche  ge- 
brachten Gesteine,  so  ist  die  letztere  verschwindend  klein. 
Die  Wirkung  der  Contraction  und  damit  die  Masse  des  Aaf- 
gepressten  wird  immer  geringer;  jetzt  gelangt  dieses  auf  die 
Oberfläche  nur  noch  unter  Mithülfe  des  Wasserdampfes,  die 
Kruste  ist  zu  dick  und  zu  starr,  um  grossere  Wirkungen  zu 
gestatten.  Selbst  wenn  explosive  vulkanische  Thätigkeit  schon 
vor  der  Tertiärzeit  sich  nachweisen  Hesse,  —  ein  Nachweis, 
der  immer  nur  für  einen  Bruchtheil  der  damaligen  Eruptiv* 
erscheinungen  zu  fuhren  sein  wird,  —  so  Hesse  sich  daraus 
fGr  Mallbt^s  Theorie  kein  Gewinn  ziehen:  nach  dieser  müsste 
die  explosive  vulkanische  Thätigkeit  in  den  älteren  Forma- 
tionen das  Uebergewicht  über  die  hydrostatische  haben. 

Liegen  nach  Mallet's  Theorie  die  Vulkane  zunächst  den 
Küsten  und  in  der  Nähe  der  grossen  Gebirgsketten,  weil  dort 
die  Linien  und  Ebenen  des  geringsten  Widerstandes  sich 
finden ,  so  mnss  die  durch  Zerdruckung  entstandene  Wärme, 
deren  Maximum  wegen  der  Grosse  des  Widerstandes  in  den 
Centren  der  gehobenen  Flächen  zu  suchen  ist,  sämmtlich  an 
die  Küsten  geleitet  werden,  wenn  sie  für  vulkanische  Thätigkeit 
verwendet  werden  soll.  Diese  Annahme  ist  gewiss  willkarlich 
genug. 

Die  grosste  gehobene  Fläche  der  Erde,  das  hohe  Inner* 
asien,  hat  keine  thätigen  Vulkane;  zwischen  den  Ketten  des 
Kokatau  und  des  Terektagh  liegt  eine  mit  erloschenen  Vul- 
kanen besetzte  Hochfläche  von  etwa  12000  Fuss  Hohe  (Zeit- 
schrift d.  d.  geol.  Ges.  XXVII.  pag.  241).  Die  erst  in  der 
Tertiärzeit  gehobenen  Alpen  haben  keine  Vulkane;  erst  in 
ihrer  Fortsetzung  ostlich  der  Donau  im  ungarischen  Erzgebirge 
sind  erloschene  Vulkane  vorhanden.  Die  eben  so  späte  He- 
bung der  Pyrenäen  hätte  nichts  weiter  an  Vulkanen  hervor- 
gebracht   als    die  kleinen  Vulkankegel  bei  Olot  (Castel  Follit). 
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Oder  will  man  die  Vulkane  der  Aavergne  von  der  Hebung 
der  Alpen  und  Pyrenäen  ableiten?  Mallet  bernckBichtigt  bei 
dem  obigen  Satze  die  erloacbenen  Vulkane  nicht:  Eifel,  Rbon, 
der  geringeren  nicht  zu  gedenken.  Sieht  man  ab  von  den 
gleichfalls  erst  in  der  Tertiärzelt  gehobenen  Anden  und  ihren 
Portsetzangen,  so  werden  die  hohen  Gebirge  nicht  von  Vul- 
kanen begleitet;  vielmehr  liegt  die  Hauptmenge  der  Vulkane 
—  fast  Vs  —  &°f  niedrigen  Inseln  und  Halbinseln.  Dabei 
kann  nur  die  Meereshohe  der  Basis,  nicht  die  der  Vulkan- 
kegel in  Betracht  kommen,  denn  diese  bauen  sich  selbst  ihre 
Kegel  zu  bedeutender  Hohe  auf.  Scheint  es  nicht  als  habe 
die  einseitige  Inbetrachtnahme  Amerikas  und  seiner  Anhänge 
den  Satz  veranlasst,  dass  die  Vulkane  den  grossen  Gebirgs- 
ketten folgen  und  dass  die  grossen  Gebirge  an  den  Küsten 
aufsteigen  ? 

Die  Hebung  der  grossen  Gebirgsketten  in  der  Tertiärzeit 
and  das  Auftreten  der  Vulkane  in  derselben  Epoche  bezeichnen 
in  der  Geschichte  der  Erde  einen  merkwürdigen  Abschnitt, 
dessen  Erklärung  auch  durch  die  Theorie  Mallbt's  nicht  ge- 
liefert wird. 

Auf  anscheinend  mehr  gesichertem  Boden  stehen  die  Ver- 
suche Mallet*s  über  die  Zusammenzichung  der  Silicatmassen 
bei  dem  Uebergange  aus  feurigem  Fluss  zu  Festem. 

Längst  ist  nachgewiesen,  dass  amorphe  Silicate  und 
Silicatmassen  ein  grosseres  Volumen  einnehmen  als  dieselben 
Silicate  und  Silicatmassen  im  krystallinischen  Zustand.  Wie 
sich  ihr  Volumen  im  feurigflussigen  Zustand  zu  dem  Volumen 
des  glasig  und  krjstallinisch  Erstarrten  verhält,  ist  schwie- 
riger festzustellen.  Nach  Mallbt  zieht  sich  das  auf  der  Tafel 
gewalzte,  im  zähweichen  Zustande,  also  unter  der  Schmelz- 
temperatur gemessene  Tafelglas  bis  zur  Temperatur  von  etwa 
lO'^  C  von  1000  Volumen  auf  984,1  Volume  zusammen.  Er 
setzt  voraus,  dass  die  Gontraction  noch  grösser  sein  wurde, 
konnte  man  die  Messung  bei  der  Schmelztemperatur  vor- 
nehmen. Ist  Glas  specifisch  leichter  als  Krjstallinisches  und 
Mallbt^s  Ansicht  begriindet,  so  müssen  sich  auch  die  flussigen 
Silicate  zusammenziehen,  wenn  sie  krystallinisch  werden.  Um 
wie  viel  —  wird  auch  durch  Mallbt^s  Versuche  mit  Schlacken 
nicht  bewiesen.     Nach  seiner  Beschreibung  wird  Niemand  die 
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durch  Erstarrang  aus  Hochofenschlacke  erhaltene  Masse  ein 
^echtes  krystallinisches  Gestein*'  nennen,  sondern  nur  eine  reich- 
lich mit  Krjstallinischena  gemengte  Glasmasse  (S.  561).  Die 
Beobachtung  widerlegt  auch  den  S.  560  angefahrten  Satz,  ^dass 
nach  Bildung  von  Krystallen  das  übrig  bleibende  glasige 
Magma  niemals  krjstallisire  oder  höchstens  nach  Janger 
Erhitzung  entglast  werde^.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
z.  B.  der  Granite  lehrt,  dass  nach  Bildung  kleiner  Krystalle 
von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  der  Rest  fast  gleichzeitig 
krjstallisirte ,  wie  Umschlusse  und  Eindrucke  der  Krjstalle 
aufeinander  zeigen.  Von  Glas  ist  zwischen  den  Krjstallen 
keine  Spur  vorhanden;  nur  in  einzelnen  schmalen  Granit- 
gängen ,  deren  Erstarrung  rascher  vor  sich  ging ,  lägst  sich 
Glas  nachweisen;  sehr  selten  finden  sich  in  den  Quarzen  der 
Granite  Glaseinschlusse,  die  dadurch  ihre  Bildung  vor  der 
der  Quarze  beweisen.  Jenes  von  Mallet  erwähnte  Verhalten, 
Uebrigbleiben  von  mehr  oder  weniger  Glasmasse,  nachdem 
der  übrige  Theil  der  Masse  krjstallinisch  geworden  ist, 
kommt  bei  vielen  Eruptivgesteinen  vor  und  wird  gewohnlich 
aus  ihnen  bei  Schmelzversuchen  erhalten.  Das  R6aumur^sche 
Porzellan,  d.  h.  krystallinisch  gewordenes  Glas  der  Hütten, 
ist  bald  durchaus  krystallinisch,  bald  schliesst  es  amorphe 
Masseu ,  bald  sphärolithische  Bildungen  ein:  es  verhält  sich 
durchaus  wie  die  ans  feurigem  Fluss  erstarrten  Eruptiv- 
gesteine. 

Nimmt  man  die  Bestimmungen  der  Temperaturen  in 
Mallbt*s  Versuchen  als  richtig  an,  so  können  die  von  ihm 
angegebenen  Grossen  der  Contraction  nicht  auf  den  Werth 
zwischen  Schmelzfluss  und  Krjstallisation  bezogen  werden, 
da  ein  Theil  der  erstarrten  Schlacke  glasig  geblieben  war. 
Die  Contraction  der  feurigflüssigen  Schlacke  zur  kry stall i- 
sirten  mnss  grösser  sein  als  Mallbt  angiebt,  wenngleich 
die  von  Bischof  ermittelten  Zahlen  den  Werth  der  CoDtraction 
zu  gross  angeben  mögen. 

Fasst  man  Alles  zusammen,  so  erscheint  es  weder  be- 
wiesen,  dass  durch  die  Zerdruckung  der  Gesteine  und  durch 
die  daraus  vermittelst  Umsetzung  gewonnene  Wärme  die  vol* 
kanische  Thätigkeit  bedingt  werde,  noch  ist  der  Nachweis 
geliefert,  dass  die  bisherigen  Theorien  so  unzureichend  seien, 
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am  die  Annahme  einer  neuen  Ursache  nothwendig  erscheinen 
zu  lassen.  Die  hohe  Temperatur  des  Erdinnern  und  der  Zu- 
tritt des  Wassers  zu  demselben  mittelst  Capillarspalten  ge- 
nagen, wenn  auch  nicht  Alles  auf  genaue  Zahlen  zurück- 
geführt werden  kann,  s«r  Brklaning  der  ^exploeiven^  vulka- 
nischon  Erscheinungen. 
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4.    lieber  die  Krystallfem  des  Antimoiis. 

VoD  Herrn  H.  Laspbyres  in  Aachen. 

« 

Hieran  Tafel  XIH-XIV. 

I.    Vorkommen  von  Antimonkrystallen. 

Krjstalle  von  Antimon  sin^  nicht  nur  in  der  Natur  ge- 
fanden, sondern  auch  mehrfach  künstlich  dargestellt  worden, 
oder  haben  sich  bei  metallurgischen  Prozessen  zufällig  gebildet. 
Die  naturlichen  Antimonkrystalie  gehören  zu  den  grossten 
Seltenheiten  und  sind  bisher  nur  in  wenigen  Exemplaren  bei 
Andreasberg  im  Harze  von  F.  A.  Robmer  gefunden  worden. 
,,Sie  erreichen  eine  Grosse  von  8  Linien*'*).  Das  von  anderen 
Fundorten  bekannte  Antimon  sind  krjstallinisch  -  kornige 
Massen,  an  welchen  man  öfters  die  Spaltbarkeit  gut  studircn 
kann. 

Kunstliche  Krjstalle  erhält  man  nicht  schwer,  aber  auch 
nie  gross  und  schon,  durch  den  Ausfluss  halb-  und  langsam 
erstarrter  Antimon -Schmelzmassen.  Solche  Erjstalle  bat 
Marx**)  zuerst  beschrieben;  sie  erreichten  die  Grosse  von 
einer  viertel  bis  zu  einer  halben  Linie.  Später  hat  Elsnbr***) 
auf  dieselbe  Weise  noch  bessere,  -J  —  1  Linie  grosse  Krystalle 
sich  verschafft.  Lasst  man  das  Antimon  ,  wie  es  gewöhnlich 
in  den  Handel  gebracht  wird,  ohne  Ausfluss  langsam  er- 
starren, so  bekommt  man  derbe  späthige  Massen,  an  denen 
man  —  wie  zuerst  HAürf),  später  Marx**)  u.  A.  —  die  in- 
teressanten Spaltnngsbeobachtungen  anstellen  kann. 


*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1848.  pag.  310  f. 
**)  ScnWEiGGRR  -  Seidel,    Joarnal    f.   Cbcm.    n.    Phys.    LIX.    1830 
pag.  211  ff. 

♦••)  Journ.  f.  pract    Chem.  XX.  1840.  pag.  71. 

t)  Trait^  de  Mineralogie  U.  ed.  tom.  IV.  pag.  281.  182*2.  —  Lehr- 
bach d.  Mineralogie,  übersetzt  von  Karstbm  nnd  Wkiss.  1810.  Th.  IV. 
pag.  342. 
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Aach  durch  Ahkuhlang  von  Hartblei,  welches  mit  Anti- 
mon gleichsam  übersättigt  worden  ist,  kann  man  sich  Antimon- 
krjstalle  verschaffen,  wie  Versnche  aof  der  Bleihutte  Munster- 
busch bei  Stolberg  unweit  Aachen  kürzlich  gezeigt  haben. 
Das  dort  erzeugte  und  in  schnell  abkühlende  Masseln  gegos- 
sene, angeblich  gegen  36  pCt.  Antimon  haltende  Hartblei 
zeigt  im  Innern  kleine  Hohlräume,  welche  mit  1  bis  2  Mm. 
grossen,  sehr  rudimentär  ausgebildeten  Krystallen  von  Antimon 
bewandet  sind.  Etwas  bessere  und  grossere  Krjstalle  erhielt 
man  auf  derselben  Hütte  durch  Umschmelzen  grosserer  Mengen 
Hartblei  bei  theilweisem  Ausfliessenlassen  und  langsamer  Er- 
kaltung. *) 

Ungleich  schöner  und  grosser  als  die  absichtlich  dar- 
gestellten sind  die  durch  Zufall  bei  metallurgischen  Processen 
gebildeten  Antimonkrystalle ,  welche  in  vielen  Beziehungen 
sogar  die  naturlichen  übertreffen.  Die  hübschen  ij  Linien 
breiten  und  7  Linie  dicken  Krystalle,  welche  Hbssbl**)  be- 
schrieben hat,  durften  solche  gewesen  sein. 

Dieselben  stehen  aber  an  Grosse,  Schönheit  und  krjstallo- 
graphischem  Interesse  denjenigen  bei  Weitem  nach ,  welche 
der  gunstigste  Zufall  durch  Unvorsichtigkeit  der  Hüttenarbeiter 
im  verflossenen  Jahre  auf  der  Bleihütte  Müusterbusch  bei 
Stolberg  unweit  Aachen  gebildet  hatte,  und  welche  der  Qeneral- 
director  der  Actiengesellschaft  für  Bergbau,  Blei-  und  Zink- 
fabrication  in  Stolberg  und  in  Westfalen,  Herr  E.  Laiüdsbbrq, 
mir  zu  übergeben  die  Gefälligkeit  hatte. 

Diese  Krjstalle  haben  nach  einer  vorläufigen  Mitthei- 
lung***) zu  dieser  Abhandlung  Veranlassung  gegeben.  In  der 
vorläufigen  Mittheilung  besprach  ich  näher  die  wahrschein- 
lichen Bildungsumstände  dieser  Krjstalle.  Beim  Gewinnen 
von  antimonreichem  Hartblei  aus  antimonbaltigen  Abfällen  der 
Hütte  floss  durch  Versehen  aus  dem  Schlackenloche  Metall  in 
den  mit  flüssiger  Schlacke  gefüllten  Schlackentopf  und  ge- 
langte dadurch  hier  sehr   langsam  in   den  festen  Znstand.     In 


*)  Zeitschr.  d.   d.  geol.  Qes.   1874   pAg.  3*26.  —  Jonrn.  f.  pract. 
Chem.  IX.  1874  pag.  314. 

**)  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  u.  s.  w.  1833  pa;.  56  f. 
***)  Zcitflchr.  d.  d.  geoL  Ges.  1874  pag.  318  ff.  —  Journ.  f.  pract. 
Chem.  IX.  1874  pag.  305  ff. 

ZtiU.  d.  D.  geol.  Gel.  XXVII.  3 .  38 
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dem  erstarrenden  Erzkachen  entstand  —  vermathlich  durch 
zußlligen  Ansflass  aus  der  halb .  erstarrten  Masse  —  ein 
grösserer  Hohlraum,  welcher  ganz  mit  Antimonkrystallen  dick 
bewandet  war.  Diese  Krystalle  haben  sich  aus  zu  antimon- 
reichem Hartblei,  welches  schliesslich  die  feurigflnssige  Mutter- 
lauge bildete,  'langsam  auskrystallisirt.  Ehe  diese  umhüllende 
Mutterlauge  erstarren  konnte,  erhielt  sie  Gelegenheit,  auszu- 
fliessen.  Nur  kleinere  oder  grossere  Theilchen  derselben  blie- 
ben als  Schmelzfluss  durch  Adhäsion  auf  den  Krystalleu 
zurück  oder  worden  eingeschlossen  bei  der  Krjstallisation, 
ohne  der  Schönheit  und  Form  der  Krystalle  wesentlich  Ab- 
bruch zu  thun. 

n.   ErystaHographisolie  Kenntniss  des  Antimons. 

Bis  zum  Jahre  1824  hielt  man  das  damals  nur  in  spä- 
thigen Stucken  bekannte  Antimon  allgemein  für  tesseral.  Die 
Schuld  an  dieser  auffallenden  Thatsache  sucht  Marx  *)  in  dem 
grossen  Ansehen,  welches  Rom£  db  l'Islb  uoter  den  zeitge- 
nossischen und  nachfolgenden  Mineralogen  genoss.  Dieser 
hatte  nämlich  den  Satz  ausgesprochen**),  dass  allen  gedie- 
genen Metallen  der  Würfel  und  das  OctaSder  als  Grundform 
zukommen. 

Höchst  auffallend  bleibt  es,  dass  Haut  diesen  Irrthum 
am  Antimon  nicht  entdeckte,  da  er  sich  gerade  ganz  besonders 
eingehend  mit  der  Spaltungsform  dieses  Metalles  beschäftigt 
hat***).  Sollte  auch  Haut  durch  das  Ansehen  von  Romk  de 
l'Islb  befangen  gewesen  sein,  wie  Marx  es  vermuthet? 

An  den  kunstlich  dargestellten  späthigen  Stucken  erkannte 
nämlich  Haut  20  ^sehr  deutliche^  Blätterdurchgänge,  also 
10  Spaltrichtungen,  und  führte  sie  zurück  auf  das  Octaäder 
und  Dodecagder. 

1824    erkannte    F.    MoHst)     zuerst    die    rhomboedrlsche 


*)  ScHWEiGGBB- Seidel,  Jahrbnch  der  Phys.  a.  Chem.  LIX.  1830 
pag.  211. 

**)  Cristallographie  oa  d^scription  etc.  Paris  1783  vol.  III.  pag    2. 
***)  Lehrbuch  d.  Mineral.,    überseut   von  Karsten  d.  Weiss  1810 
IV.  pag.  342.  —  Trait€  de  min^ralogie  II  ed.  1822  IV.  pag.  281. 

t)  Gnindriss  der  Mineral.  1824  II  pag.  479.  —  ÄDfangsgründe 
der  Miaeral.  1824.  L  pag.  496..  —  Treatise  on  Mineralogy  bj  F.  Mous 
translaied  by  HAiuitiGEii,  £dinbargh   1825.  vul.  Jl.  pag    42<).   fig.  127. 
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Kiystallforoi  des  ADtimons  an  den  natSrliefaen  kornigen  Stacken 
von  Allemont  im  Dauphin^  (Calancbes  Dpt.  laere)  und  beob* 
achtete  wie  Haut  10  Spaltricbtungen  nacb  oR,  — ~R,  — 2R, 
coP2*).  Den  Bndkantenwinkel  — ^R  bestimmte  er  tu  ca. 
117^  15';  daraus  berechnet  sich  Winkel  — |R:oR  =» 
143°  3\  der  Endkantenwinkel  R  =  87  ""  39'. 

1830  stadirte  Marx**)  die  leicht  darstellbare  Spaltongs- 
form  des  gewohnlich  im  Handel  vorkommenden  Antimons« 
wobei  der  im  Wesentlichen  die  Beobachtungen  von  MoHS  be- 
stätigte und  die  von  Haut  widerlegte,  aber  vermuthlich  (siehe 
o.  V.)  durch  eine  irrthnmliche  Auslegung  der  HAUT'schen 
Beobachtungen,  was  erst  in  Folge  der  Rosi'schen  Arbeit  über 
das  Antimon  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann,  in  etwas 
so  herber  Weise  Haut  beurtheilt  hat,  weicher  bekanntlich  in 
dem  Erkennen  feiner  physikalischer  Differenzen  an  Mineralien 
und  Krystallen  mit  den  damaligen  Hilfsmitteln  von  keinem 
Zeit-  und  Fachgenossen  erreicht  wird. 

Es  gelang  Marx  ein  schwachglanzendes  Rhomboeder 
( — ^  R)  heraussuspalten ,  welches  vollkommene  Spaltbarkeit 
seigte,  und  an  welchem  mit  Leichtigkeit  die  sehr  vollkommen 
spaltbare  Basis  (oR)  zu  spalten  war.  Also  nur  4  Spaltricb- 
tungen (3  -f~  1)>  ^^®  anderen,  dagegen  sehr  untergeordneten 
von  Haut  und  Mohs  beobachteten  Spaltrichtungen  konnte 
Marx  nicht  auffinden  und  erklärt  deshalb  diese  entweder  für 
nicht  vorhanden***),  oder  für  vielleicht  nur  am  naturlichen 
Antimon  vorkommendf),  oder  für  scheinbar. ft) 


*)  Die  Zeichen  hier  und  im  Folgenden  beziehen  rieh  aaf  die  Stel- 
lung der  Krystalle  nach  Ross  8.  a. ,  welcher  das  SpaUnngsrhomboöder 
sa  -  {B  machte,  w&hrend  alle  Vorg&nger  ea  als  HauptrhomboSder  (R') 
genommen  hatten. 

**)  Scbwbiggbr-Seidbl,    Jahrbuch  der  Phys.  n.  Chem.  LIX.  18J0. 
psg.  211. 

***}  l.  c.  pag.  '215  Anm.  „Jedoch  mOchte  ich  eher  glauben,  dass 
hier  eine  Conivenz  (von  Seiten  Mohs)  gegen  die  Autorität  Hauy^s  statt- 
finde, der  durchaus  i20  Durchgangsrichtnngen  beobachtet  haben  will.** 

t)  1.  c.  pag.  '215  Anm.  „Ob  sich  diese  (untergeordneten  Spalt- 
flächen) wirklich  an  dem  natürlich  vorkommenden  Metalle  vorfinden, 
kann  ich  ans  Mangel  eigener  Untersuchang  mit  demselben  nicht  be- 
urtheilen.** 

ff)  1.  c.  pag.  *il4.     „wenn    sich    mehrere    su  zeigen   scheinen,   so 
rührt  dieses  entweder  davon  her,    dass  verschiedene  Stücke  des  Metalles 

38* 


578 

Wie  weit  und  unter  welchen  Umständen  es  gelingt,  die 
Beobachtungen  von  Hauy,  Mohs  und  Marx  in  Uebereinstim- 
mung  zn  bringen,  kann  erst  unten  (V.)  erörtert  werden. 

An  einem  seiner  Spaltungsstucke  konnte  Marx  im  Re- 
flexiousgoniometer  den  Winkel  o  R :  —  -j  R  messen.  Er  fand 
bei  8  maligem  Repetiren  142^  5',  ^wobei  höchstens  ein  Irr- 
thnm  von  2  Minuten  stattfinden  durfte.^  Daraus  berechnet  sich 
Endkanten  Winkel  —  1  R  =  116°  59'  und  Endkante  R  =  87°  28'. 

In  Folge  dieser  Beobachtungen  stellte  sich  Marx  durch 
Schmelzung  (s.  o.  I.)  die  kunstlichen  Krystalle  dar.  Sie  waren 
^entweder  isolirt  für  sich,  oder  symmetrisch  an  einander  ge- 
reiht und  gruppirt^,  und  zeigten  nur  das  wurfelähn liehe  Rhom- 
bo€der  R  von  87^  28',  an  welchem  oR  und  — ~  R  als  Spalt- 
flächen (nie  als  Krystallflächen)  auftreten  konnten.  Diese 
Rhomboäder  sind  aber  „selten  vollständig  ausgebildet,  meist 
liegen  —  was  auch  schlecht  und  undeutlich  abgebildet  wird  — 
eine  Menge  kleiner  Individuen  in  paralleler  Stellung  den  Kan- 
ten entlang  aneinander.^  ,,Die  Höhlungen  im  Antimonkuchen 
sind  ganz  mit  einfach-  oder  doppelt- dreiseitigen  Pyramiden 
bekleidet,  welche  an  den  Kanten  eine  treppenartige  Aufschich- 
tung und  in  der  Mitte  der  Flächen  Vertiefungen  und  somit  ein 
Skelett  des  RhomboSders  zeigen.^  Das  sind  die  sogen,  ge- 
strickten Aggregate,  aus  deren  näherer  Beschreibung  soviel 
deutlich  hervorgeht,  dass  unter  den  Krjstallen  keine  Zwillinge 
gewesen  sein  können,  weil  die  Spaltbarkelt  oR  ungestört  und 
parallel  durch  das  oft  verworrene  Aggregat  von  z.  Th.  mikro- 
skopischen Individuen  „als  sicherer  Leitstern^  geht. 

1833  bestätigt  Hbssbl*)  diese  MARx'schen  Beobachtungen 
an  seinen,  wohl  durch  Zufall  erzeugten  Krystallen  (s.  o.  I.); 
denn  auch  er  hat  nur  Spaltrichtungen  nach  o  R  und  —  -^  R 
beobachten  können.  Diese  Flächen  werden  zwar  als  Krystall- 
flächen  angegeben  und  abgebildet,  allein  nach  der  Streifung 
durften  es  wohl  nur  zufällig  entstandene  Spaltflächen  sein 
(s.  u.  III.  §.  1.,  2.  u.  3.). 


beim  Erstarren  sich  in  besonderen,  aber  stets  nnregelmlissigen  Lagen 
und  Ebenen  lusammen gesetzt  haben,  oder  dass  man  beim  Versnchen 
mit  einem  scharfen  Messer  an  dem  etwas  milden  nnd  schneidbaren  Anti- 
mon erst  solche  Flächen  gewaltsam  hervorbringt." 

*)  N.  Jahrbach  f.  Min.  etc.  1833.  pag.  56  f. 
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Die  1840  von  Elsner*)  erwähnten  konstlicben  Antimon- 
krystalle  sind  nur  Rhombo^der  (R),  welche  die  MARx'scben 
Angaben  ebenfalls  bestätigen. 

1848  beschreibt  F.  A.  Robmbb**)  in  einer  kurzen  brief- 
lichen Mittheilong  an  Bronn  die  ersten  und  bisher  einzigen 
naturlichen  Antimonkrjstalle  von  Andreasberg  und  erläutert 
die  Beschreibung  mit  einer  Abbildung.  Wenn  alle  Flächen 
der  verschiedenen  Krystalle  an  einem  Krystall  zusammen- 
getragen   werden,    erscheint  derselbe    als    ein  Individuum  mit 

oR\R\  -2R\4R\  — ^R',  ooR\  cxP2,  *^  (nach 

Rosb  =  oR,  — jR,  R,  — 2R,  |R  u.  s.  w.).  Obwohl  die 
Beschaffenheit  der  Flächen  keine  genaue  Messung  gestattete, 
Hessen  die  ungefähren  Messungen  und  die  Beschaffenheit  der 
Flächen  Robmeb  schon  richtig  vermuthen,  dass  diese  Krystalle 
nicht  Individuen  seien,  sondern  auf  Zwillingsbildung  beruhen, 
bei  welcher  die  Individuen  von  oR,  — tR*R*tR  be- 
grenzt  wurden ,  was  0.  Rosb  schon  bald  darauf  in  seiner  be- 
kannten ,  nur  leider  Wenigen  zugänglichen  Abhandlung  „über 
die  Krystallform  der  rhombo^drischen  Metalle,  namentlich  des 
Wismuths^  •*•)  bewies. 

Zu  dieser  Abhandlung  wurden  die  kunstlichen  Krystalle 
▼on  Elsnbr  und  die  naturlichen  aus  Andreasberg  von  Robmbr 
G.  Rosb  zur  Disposition  gestellt. 

Zunächst  wird  darin  für  alles  Antimon  die  von  MoHS  an- 
gegebene, später  bestrittene  Spaltbarkeit  nach  10  Richtungen 
bestätigt.  Da  die  naturlichen  Krystalle  keine  Spiegelmessung 
erlaubten,  versuchte  Rose  zur  Ermittelung  der  noch  zweifel- 
haften krystallographischen  Elemente  des  Antimons  die  Mes- 
sung der  kunstlichen  Krystalle,  welche  nur  R  zeigten,  obgleich 
die  Flächenbeschaffenheit,  ihr  geringer  Glanz  und  ihre  treppen- 
artige Vertiefung  die  Messung  sehr  erschwerten:  „ihre  Flächen 
sind  nicht  sehr  glänzend,  aber  sie  sind  immer  noch  glänzender 


*)  Jonrn.  f.  pract.  Chemie  XX.  184v).  pag.  71. 
♦•)  N.  Jahrb.  f.  Mioer.  u.  s.  w.  1848.  pag   310.  f 
***)  Abhandlungen   d.  kOnigl.  Akad.   d.  Wissensch.   zu  Berlin  1849. 

pag.  73  ff.,  2  Tafeln  (1.  Antimon   pag.  73—82).  —   Auszüge  in:  Pogg. 

Ann.  LXXVII.    1849.    pag.  143  ff.   -   N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1849. 

pag.  566  ff.    —    Journ.  f.    pract.  Chemie  XLIX.    1850.    pag.  158  ff.  — 

Monatsberichte  der  Bcrl.  Akad.  1849.  pag.   137  ff  u.  s.  w. 
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als  die  dem  HaoptrhomboSder  (uoser  —  ^  R)  parallel  gehen- 
den Spaltflächen,  welche  Marx  gemessen  hat,  daher  ich 
(G.  Rose)  es  nicht  far  oberflassig  hielt,  sie  auch  zu  messen.* 
Der  Supplementwinkel  der  Randkante  eines  Erystalls  wurde 
6  Mal  gemessen : 

Minimum     ...  88°     3  ' 

Maximum    .     .     .  88     13| 

Mittel     ....  88      8^ 

Randkantenwinkel  91     51|'*') 

Der  Supplementwinkel  der  Endkante  eines  zweiten  Erystalls 
wurde  6  Mal  gemessen: 

Minimum    .     .    .  92°  23f 

Maximum    ...  92  28j 

Mittel     .     .     .     .  92  25i 

Endkantenwinkel .  87  34} 

„Die  Mittel  beider  Messungen  weichen  demnach  um  33' 
von  einander  ab,  da  indessen  der  Krjstall,  welcher  zur  zwei- 
ten Messung  gedient  hatte,  bessere  Bilder  reflectirte  als  der 
erstere,  so  ziehe  ich  (Robb)  es  vor,  die  erste  Messung  gänz- 
lich zu  verwerfen,  als  aus  beiden  das  Mittel  zu  nehmen.^  n^^^r 
somit  gefundene  Endkantcnwinkel  87°  35'  liegt  zwischen  den 
Winkeln  87°  39'  und  87°  28',  die  Mohs  und  Marx  erhalten 
haben,  nähert  sich  aber  mehr  dem  ersteren.*  ,,Obgleich  er 
der  Beschaffenheit  der  Flächen  halber  auch  nicht 
für  ganz  genau  zuhalten  ist,  so  kann  ich  (Ross)  ihn  aus 
den  angegebenen  Gründen  dem  von  Marx  erhaltenen  nicht  nach- 
stellen, wenngleich  derselbe  anfuhrt,  dass  seine  Angabe  einen 
Fehler  von  nur  höchstens  2  Minuten  uinscbliessen  möchte.^ 

Im  Gegensatze  zu  allen  früheren  Bearbeitern  des  Anti- 
mons, welche  wie  beim  Kalkspathe  das  als  Krystallform 
äusserst  seltene  Spaltungsrhomboeder  zum  Hauptrhombo6der 
wählten ,  hält  es  Rose  für  zweckmässig,  das  mit  dem  End- 
kantenwinkel von  87°  35'  als  Hauptrhombo^der  anzunehmen, 
da  es  bei  künstlichen  Krystalleu  in  der  Regel  allein  vorkommt. 


*)   Hier    wie   anderweitig  sind  bei   den   Zahlen  Drackfefaler  in  der 
Abhandlung. 


581 

und  aach  bei  den  übrigen  rhomboSdrischen  Metallen  in  der 
Regel  herrscht.  Da  meines  Wissens  alle  Mineralogen  dieser 
Annahme  beigetreten  sind,  bin  ich  ihr  gefolgt. 

Aas  dem  Endkanten winkel  von  R  =  87°  35'  berechnet 
G.  Rosb: 

a:c  =  1:1,8068  .... 

=  1,7652  :  1 

Endkantonwinkel    .     .  —  2R  =  69°  23' 

19                  •     •  — ^R  =  117  8 

.    .       fR  =  144  24 

Combinationswinkel     .  R:oR  =  123  32 

—  2R:oR  =  108  20 

—  |R:oR  =  142  58 
f  R:oR  =  159  26 

Flächenwinkel  von  R  t=     87    0,5 

Endkante  R :  Axe  c  =     52     58 

Von  diesen  Flächen  sind  am  Antimon  als  Krystallflächen 
bekannt: 

1.  an  naturlichem  :  R,  — |  R,  ^  R,  oR 

2.  an  kunstlichem  :  R,  (Elskbb,  Mabx,  Hbssbl) 

—  jR  (? Hbssbl) 
oR  (?  Hbssbl) 

Ebenso  wie  an  den  Präparaten  von  Marx  sind  auch  nach 
O.  Rosb  an  den  Stucken  von  Elsnbb  isolirt  ausgebildete  Erj- 
stalle  viel  seltener  als  solche  in  paralleler,  vielfach  aggregirter 
Stellong.  Soviel  man  aus  der  wenig  verständlichen  Darstel- 
lung dieser  Aggregate  von  Mabx  artheilen  kann,  zeigen  die 
Präparate  von  Marx  und  Elsnbr  dieselbe  Aggregation.  Zam 
Vergleiche  derselben  mit  der  später  zu  beschreibenden  von 
den  mir  vorliegenden  Krystallen  von  Munsterbusch,  welche 
davon  abweicht,  lasse  ich  die  RosB^sche  Beschreibung  folgen, 
indem  ich  allerdings  in  Bezug  auf  die  zugehörige  Abbildung 
aaf  die  Originalarbeit  oder  auf  die  Copie  in  Rammelbbbrg, 
Handbuch  der  kry stall ographischen  Chemie  1855  pag.  19^ 
▼erweise : 

„Eine  Reihe  RhomboSder  (R)  nämlich,  nach  oben  stetig 
kleiner  werdend,  sitzen  in  paralleler  Stellang  mit  ihren  End- 
ecken aufeinander;  jedes  derselben  ist  aber   mit  Schalen   von 
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Rhomboedern  bedeckt,  die  aber  bei  den  oberen  in  der  Mitte 
der  Flächen  nicht  mehr  zasammenbängen  und  nach  den  Seiten- 
ecken zu  immer  kleiner  werden.  Gewohnlich  sind  die  Schalen 
in  der  Richtung  der  horizontalen  Diagonalen  der  Flächen  nicht 
ansgebildet;  sie  zerfallen  nun  nach  den  Seitenecken  cn  in 
immer  kleiner  werdende  Rhombo^der,  die  in  der  oberen  End- 
kante und  den  zwei  unteren  Seitenkanten  der  Seitenecken 
anliegen  und  besonders  in  der  Richtung  der  horizontalen  Dia- 
gonalen tiefe  Rinnen  bilden.  Die  nach  einer  Seitenecke  aas- 
laufenden Rhomboeder  bilden  auf  diese  Weise  dreikantige,  in 
der  Mitte  der  Flächen  vertiefte  Spitzen,  von  denen  nun  drei 
von  einem  Mittelpunkte  sich  so  verbreiten,  dass  ihre  Axen 
in  einer  und  derselben  Ebene  liegen  und  unter  Winkel  von 
120°  aufeinander  stossen.  Dergleichen  dreistrablige  Gruppen 
liegen  nun  in  verticaler  Richtung  aufeinander,  werden  nach 
oben  immer  kleiner  und  die  ganze  Gruppe  erscheint  so  als 
die  Endecke  eines  spitzen  RhomboSders,  das  in  der  Richtung 
der  schiefen  Diagonalen  eingesunken  ist.  Es  ist  also  dieselbe 
Oruppirnng,  die  so  schon  im  regulären  Kristallsystem,  z.  B. 
bei  dem  gediegenen  Silber  oder  Speiskobalt  vorkommt  und 
die  Wernbr  als  besondere  äussere  Gestalt  mit  dem  Namen 
der  gesrickten   bezeichnet  hat.^ 

Dass  in  diesen  Aggregaten  auch  keine  Zwillingsbildung 
zu  beobachten  ist ,  fuhrt  Ross  speciell  an.  Kunstliche  Zwil- 
linge sind  also  bisher  noch  nicht  gefunden  worden.  *) 

Zum  Schlüsse  beschreibt  Ross  die  natürlichen  Antimon- 
krystalle  von  Andreasberg,  welche  niemals  Individuen,  sondern 
sehr  interessante  und  complicirte  Vierlinge  und  Sechslinge 
sind,  wie  es  Robmbr  schon^  vermuthet  hatte.  Schone  Abbil- 
dungen ergänzen  die  Beschreibung. 

Alle  Krjstalle  sind  Beruhrungszwillinge;  Zwillingsebene 
ist  — ^R  und  die  Zusammenwachsungsfläche  von  je  zwei  Indi- 
viduen aber  ist  eine  Fläche  senkrecht  zur  Endkante  von  R 
(und  zur  Fläche  —  ^  R).  Ihre  Endkanten  von  R  liegen  also 
in  ihrer  gegenseitigen  Verlängerung.^) 


•)  RosB,    Abhandl.    der    Berl.    Akad.    1849.    pag.   79.    —    Mabx, 
Scbwkiggbr-Sbidbl,  Jonm.  f.  Chem.  a.  Phys.  LIX.  1830.  pag.  217  f. 

**)  Das  Zwillingsgesets  des  Bothgiltizcraes  (Mobs,  Haidimgrr),  nur 
liegen  hier  die  Endkanten  —  |^R  in  gleicher  Lage  und  die  Zusammen- 
setzangsebene  ist  also  senkrecht  zu  dieser  Endkante. 


An  jedes  IndiTidonm  können  sich  aleo  3  andere  Indivi- 
du«i]  in  Zwilliagsatellnng  Iienolegen  und  an  jedes  der  letiteren 
wieder  iwei  andere. 

Die  Haoptazen  der  ZwiUtngs-geBlellten  IndtTidven  bilden 
aoiiiit  einen  Winkel  von  74"  4'  und  ihre  oR  einen  von 
2  X  52"  58'  =  105"  56'. 

0.  Roai  hat  folgende  Fälle  beobachtet:  /'  - 

I,  Vierlinge.")  j 


A.  Um  ein  mittleres  ludividunm 
sind  3  grappirt.  Vergleiche  den 
Holiscbnitt  No.  1,  io  welchem  oR 
des  mittleren  Individuum  Frojections* 
ebeneist.  oRi:oR"  =  oR'soR"' 
=  oR'ioR'"  =  105°  56'. 


B.  Alle  4  Individuen  sind 
ringförmig  so  aneinander  ge- 
schlossen, dais  sie  eine  Fläche 
II  gemeineam  haben.  Im  Hols- 
■chniUe  2  b  ist  diese  Allen  ge- 
meinsame Fläche  die  Projec- 
tioneebene ;  im  Holzschnitt  No.  2a 
die  Fläche  oR' 

oR' !  oR"*  =  oR';  oR'"  = 
oR">joR>'  =  105''  56' 

oR":oR'*'  =  114'  26'. 


*)  IVBher    In    AndrsMliflTg    TOTgekonmione  KTfiialle   der    BerlineT 


II.    SecbsÜDge.  *) 

Um  eiaen  Zwilling,  deesen  Id- 
dividuen  nocii  je  2  freie  Eadkan- 
ten  B  haben,  alt  MiUelpaakt  legen 
sich  4  andere  lodinduea  faerom. 
Im  UoliBcbnitt  No.  3  ist  oB*  die 
Projectionaebeoe. 

oR';  oR'"  =  oR'ioR»'  = 
oft'joB"  =  oR";oR^  = 
oR":oB'''  =  105'  56' 
oR^:oB"'  =  oR*'ioR'*  = 
114"  26'. 
1861  will  J.  CooKB  jun.  die  noch  nicht  wieder  bestätigte 
Beobachtung  gemacht  haben,  daas  das  Antimon  —  wie  das 
isomorphe  Arsen  —  anzweifelhaft  teaseral  krj'StallisJre 
(O .  oc  0  Od  .  oo  O.),  wenn  Antimon  Wasserstoff  im  Wasserstoff- 
sirom  geglüht  wird,  und  leitet  daraas  die  Dimorphie  beider 
Metalle  ab.") 

1861  hat  E.  Vf.  ZsNaBR  die  letzte  Mittheilung  über  die 
Krystallform  des  Antimons  gemacht.***)  Er  mass  neben  an- 
deren rhomboedrischen  nnd  tesseralen  Krystallen  natürlich  and 
künstlich  krjrstallisirte  Antimooe  nnter  dem  Mikroskop  in  ihren 
Kantenlängen  nnd  berechnete  daraus  die  Rantenwioket.  Er 
fand  so  den  Endkantenwinkel  von  R  an  gediegenem  Antimon 
im  Mittel  aus  6  Beobachtangen  87'  14'  38"  nnd  bei  Berück- 
sichtigung des  Gewichte  jeder  Messung  87"  6'  10,8">  ^o  ^en 
künstlichen  Erystallen  im  Mittel  aus  2  Messungen  =  87'*  10' 
33"  und  bei  Berück  eicht!  gong  des  Gewichts  der  Beobacbtungcn 
87'  4'  18*.  Das  Mittel  der  ans  den  Beobachtungen  der  na- 
türlichen and  künstlichen  Kristalle  berocbneten  Winkel  giebt 
im  ersten  Falle  87'  12'  35,5",  im  »weiten  Falle  87°  5'  14,4". 
Die  Resnltate  dieser  Messungen  weichen  mitbin  am  14 
bis  34'  TOU    den  oben    mitgetheilten  ab.      Diese  Differeox  er- 


')  Der  Ton  Roemiii  abgebiliiete  nnd  beschriebene  Krjitall. 
•*)  8iLLiB*t>.   The   amcrican  Jonmal    o(  icieDce  a.  aru  (J)  XXXI. 
No.  92.  lS6t.   pag.  191  S.    nnd  Jonm.  f.  pracl.  Chemie  186t.  LXXXIV. 
peg.  479. 

**■)  Sittangiberichte  d.  tnath.  naturw.  Classe  d.  kaii.  Ak.  ä.  Wits. 
in  Wien  16(>1.  XLIV.  (11)  pag.  311  ff. 


585 

klart  Zbnqbb  dorch  BeobacfataDgsfehler,  welche  bei  Reflexioos- 
goniometer  -  Measangen  nicht  kleiner  sind  als  bei  der  von  ihm 
angewandten  Methode,  and  durch  fremde  Beimischungen.  Das 
natürliche  Antimon  wurde  nicht  chemisch  untersucht,  das 
künstlich  erzeugte  enthielt  einer  qualitativen  Analyse  zufolge 
ziemlich  viel  Eisen  und  etwas  Blei. 

Aas  den  Mittheilungen  dieses  Abschnitts  geht  hervor, 
dass  trotz  der  zahlreichen  Arbeiten  über  das  Antimon  von 
Seiten  der  ersten  Mineralogen  des  letzten  Säculum  die  Krjstall- 
form  dieses  Metalles  noch  nicht  so  ermittelt  werden  konnte, 
als  es  wunschenswerth  ist. 

Die  Krystalle  von  Mnnsterbusch  werden  die  Kenntniss 
dieser  Form  theils  bestätigen,  theils  erweitern,  theils  berich- 
tigen und  die  Isomorphie  mit  den  anderen  rhombo^drischen 
Metallen  noch  inniger  darstellen. 

DI   Die  Krystalle  von  MfinsterbnsclL 

§■  1.    Die  Individaen. 

Die  Krystalle  von  Mnnsterbusch  haben  jede  Grösse  bis 
so  der  maximalen  Länge  von  15  Mm.  bei  prismatischem  Ha- 
bitus ;  durchschnittlich  sind  sie  3 — 5  Mm.  gross.  Je  nach  der 
Grosse  haben  sie  sehr  mannigfaltiges  Aussehen  durch  nor- 
male oder  abnorme  Ausbildung  der  Flächen,  durch  Verschie- 
denheit der  Gombination ,  durch  parallele  Aggregation  und 
dorch  Zwillingsbildung.  Je  kleiner  die  Krystalle  sind,  um  so 
einfacher  und  normaler  sind  sie  ausgebildet. 

1.    Das  Hauptrhomboöder  R 

seigen  ohne  Ausnahme  alle  Krystalle.  Fast  immer  bedingt  es 
darch  sein  Vorwalten  den  Habitus  der  Combinationen  (Taf.  XIII. 
Fig.  2 — 6)  and  bei  den  kleinen  Krystallen  kommt  es  gar  nicht 
selten  selbststandig  vor  (Taf.  XIII.  Fig.  1).  Von  allen  Krystall- 
flächen  zeigt  es  die  grosste  Neigung  zu  treppenartig  vertiefter 
Ausbildung  und  deshalb  auch  die  meiste  Anhäufung  von  Schmelz- 
floss.  Nor  die  kleinen  Krystalle  unter  2 — 3  Mm.  Grösse  ha- 
ben ebene  Ausbildung  der  Flächen  nnd  die  ganz  kleinen  sind 
normal  und  vollkommen  spiegelnd. 
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2.    Die  Basis  oR 

findet  sich  bei  den  meisten  Krjstallen  als  kleinere  oder 
grossere,  gleichseitig-dreieckige  Abstumpfung  der  Endecke  von 
R  (Taf.  XIII.  Fig.  2).  In  der  Regel  geht  sie  aber  gerade 
durch  die  Randecken  von  R  (Taf.  XIII.  Fig.  3)  und  in  ein- 
zelnen Fällen  erscheinen  die  Krystalle,  wie  die  Bisenglimmer, 
als  hexagonale  Tafeln  (Taf.  XIII.  Fig.  3  c,  3 d  Zwillinge).  Der 
Basis  folgt  die  erste  Spaltbarkeit,  sie  erscheint  deshalb  oft 
nicht  als  Krystall-,  sondern  nur  als  Spaltfläche.  Als  Brstere 
ist  sie,  wenngleich  recht  gut,  so  doch  niemals  in  dem  Grade 
vollkommen  ausgebildet  wie  als  Letztere,  so  dass  beide  leicht 
zu  unterscheiden  sind.  Als  Spaltfläche  bildet  oR  meist  einen 
ununterbrochenen  ebenen  Spiegel  ohne  Makel  und  zeigt  nur 
selten  eine  äusserst  zarte  trianguläre  Streifung  parallel  den 
selten  vorhandenen  Combinationskrystallkanten  mit  —  ^  R, 
weil  letzterer  Fläche  die  zweite  Spaltbarkeit  folgt.  Als 
Krystallfläche  ist  sie  stets  besser,  ebener  und  vollkommener 
ausgebildet  als  das  Hauptrhomboäder,  ist  viel  seltener,  un- 
regelmässiger ,  nie  so  stark  zur  treppenartigen  Vertiefung  dis- 
ponirt,  ist  lebhafter  glänzend  und  weniger  mit  Tropfchen  von 
Mutterlauge  bedeckt.  Manchmal  erscheint  sie  auch  buckelig 
und  wellig.  Das  und  die  Spaltbarkeit  orientirt  rasch  an  den 
Krjstallen  namentlich  an  den  Zwillingen.  Ist  die  Treppung 
von  o  R  zufällig  sehr  zart,  so  erscheint  o  R  triangulär  gestreift, 
aber  die  Streifen  gehen  den  vorhandenen  Combinationskanton 
mit  den  benachbarten  Flächen  R  parallel  zum  Unterschiede 
von  der  gestreiften  Spaltfläche  oR. 

An  kunstlichen  Krystallen  durfte  danach  hier  die  Basis 
zuerst  als  Erystallfläche  beobachtet  worden  sein,  denn  an  den 
Krystallen  von  Hesskl  (s.  o.  II.)  ist  es  mir  zweifelhaft,  weil 
daran  —  ^R  wegen  der  ^Streifung  wohl  nur  Spaltfläche  sein 
kann. 

2.     Das  erste  stumpfere  RhomboSder  — -^^R 

erscheint  an  den  beschädigten  Krystallen  sehr  gerne  wegen 
seiner  vollkommenen  Spaltbarkeit  als  schmalere  oder  breitere 
gerade  Abstumpfung  der  Endkanten  R  (Taf.  XIII.  Fig.  4). 
Dass  es  Spaltflächen  sind,  sieht  man  an  der  horizontalen 
Streifung  durch  Oscillation  mit  der  ersten  Spaltfläche.  Des- 
halb   vermuthe    ich,    dass    diese    von    Hbssbl   (s.  o.  II.)    als 
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ErjfiUllfläcbe  angegebene  Fläche  auch  nor  Spaltfläche  ist. 
Alle  anderen  bisher  beobachteten  kunstlichen  Antimonkrjstalle 
haben  stets  nur  das  Hauptrhombo^dcr  gezeigt.  An  den  na- 
tSrlichen  Antimonkry stallen  von  Adreasberg  hat  Rose  sie  aach 
nicht  als  Krystalliläche  gefunden;  er  giebt  nur  an*),  wo  sie 
auftreten  musste  an  dem  Sechslinge.  Robmbr**)  hat  sie  dort 
gezeichnet,  weil  er  sie  an  einem  Krystalle  —  aber  nicht  an 
dem  abgebildeten  und  best  erhaltenen  —  deutlich  beobachtet 
hat,  aber  möglicher  Weise  auch  nur  als  Abspaltung  der  Ecken, 
welche  stets  von  2  Individuen  gebildet  werden. 

An  mehreren  Krystallen  von  Münsterbusch  tritt  — ~R 
aber  auch  ungeslreift,  glänzend  (aber  nicht  so  lebhaft  als 
oR  und  R),  z.  Th.  mit  Schmelzfluss  bedeckt,  also  unzweifel- 
haft als  Krystallfläche  auf,  aber  stets  nur  äusserst  schmal 
(Taf.  XlII.  Fig.  6).  Man  kann  sich  im  Goniometer  davon 
überzeugen,  dass  sie  gerade  Abstumpfung  der  Endkante  R  ist. 
Das  folgt  aber  auch  aus  der  ihr  folgenden  Spaltbarkeit. 

Nicht  selten  erscheint  diese  Krystallfläche  an  den  tafel- 
förmigen Krystallen  (Taf.  XIII.  Fig.  3,  3  c,  3d)  als  schmale 
Abstumpfung  der  scharfen  Combinationskanten  oR:R. 

4.     Das  Deuteroprisma  ocF2. 

An  seltenen  Krystallen,  aber  ganz  unzweifelhaft,  erscheint 
eine  äusserst  schmale  gerade  Abstumpfung  der  Randkauten 
von  R,  also  das  Deuteroprisma  (Taf.  XIII.  Fig.  6).  Es  ist 
als  Krystallfläche  für  die  rhombo^drischen  Metalle  hier  zuerst 
beobachtet.*^)  An  denselben  Krystallen  tritt  auch  — 7R 
auf  und 

5.    das  erste  schärfere  Rhomboeder  — 2R 

als  kleine  Abstumpfung  der  Randecken  (Taf.  XIII.  F.  6,  Taf.  XIY. 
F.  10).    Diese  bisher  nur  am  Wismutht)  und  Tellurwismuthff) 


*)  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1849.  pag.  81. 
*•)  N.  Jahrb.  f.  Miocral.  1848.  pag.  310  (h  und  d'j. 
***)  Wenn  man  nicht  das  von  Rose    (1.  c    pag.  95  ff.)  zweifelhaft 
gelassene  hexagonale  Prisma  des  Zinks  als  oc  F  2  nimmt,  oder  wenn  man 
nicht  das  Prisma  des  künstlich  ans  Tellurkalium  dargestelite  Tellur,  wie 
Naohar?!  (Mincralogr.  1874.  pag.  576)  es  deutet,  als  Deuteroprisma  anf- 
fasat  (vergl.  Rosr,  Abhandl.  pag.  88.  t.  I.  f.  9.). 
f)  Boss   1.  c.  pag.  78.    Anmerkung, 
tt)  BosE  1.  c.  t.  i  f.  14. 
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bekannte  Krjstallfläehe  ist  als  solche  fär  Antimon  neo.  Dass 
sie  wirklich  — 2R  ist,  nicht  etwa  das  nm  Tellur,  Osmi- 
ridiom  und  Zink  (?)  beobachtete  Protoprisma  oder  —  m  R, 
erkennt  man  an  der  ihr  folgenden  dritten  Spaltbarkeit  und 
konnte  an  einer  grosseren,  das  Liebt  leidlich  reflectirenden 
Fläche  im  Goniometer  mittelst  allgemeinen  Lichtreflexes  einer 
nahen  Lichtquelle  gemessen  werden : 

Horizontaler  Eantenwinkel  — 2R:R 
gefunden    129'  20' 
berechnet  128«  41'  17" 

Die  Flächen  sind  eben  und  gut,  nicht  gestreift,  aber 
auch  nicht  glänzend. 

6.    Das  Scalenoeder  —{RS. 

An  einen  kleinen,  nur  ein  Kubikmillimeter  grossen,  aber 
gut  ausgebildeten  Krjstalle  (Zwilling  wie  Taf.  XIIL  Fig.  Ib) 
fand  sich  eine  schiefe  Abstumpfung  einer  einzigen  Endkante  R, 
also  eine  Fläche  eines  ScalenoSders  aus  der  Zone  der  End- 
kante des  Hauptrhombo^der.  Der  Winkel  zwischen  dieser 
Fläche  und  R  konnte  mit  Sicherheit  nicht  gemessen  werden, 
denn,  obwohl  R  jedes  Signal  reflectirte,  gab  es  keins,  wel- 
ches deutlich  von  der  Scalenoßderfläche  gespiegelt  wurde.  Ich 
versuchte  deshalb,  diese  Kante,  wie  es  Wbbskt  und  vom  Rate 
für  ganz  dieselben  Fälle  beim  Quarz  gethan  haben,  durch 
Reflex  einer  dem  Goniometer  sehr  genäherten  hellen  Licht- 
quelle zu  messen.  So  ergaben  alle  Messungen  ganz  nahe  um 
147°  10'  herum.  Man  kann  diesen  Winkel  als  Mittelwerth 
annehmen,  wenn  man  «ich  nicht  verhehlt,  dass  solche  Mes- 
sungen Fehler  bis  zu  einem  Grade  wohl  begehen  können. 
Allein  selbst  solche  Messungen  können  zur  Berechnung  der  in 
einfachem  Verhältnisse  stehenden  Axenlängen  mit  Vorsicht 
benutzt  werden. 

Aus  diesem  Winkel  R:^-?  =  147«   10'  berechnet  sich 

der  Endkanten  Winkel  vom  Scalenoeder,  welches  die  Endkante 
von  R  zuschärft  =  152^  46'  50''  und  die  andere  Endkante 
zu  133°  39'  55".  Es  ist  also  ein  negatives  Scalenoeder  mit 
dem  Randkanten  Winkel  =  77°  54'  44",  also  genau  das  Sca- 
lenoeder —  0,1547  R  3,976,  also  sehr  nahe  — rr^^'  dessen 
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BndkanteDwinkel  152"  42'  26"  and  ISS''  41'  IS''  erheischen. 
Diese  Formel  ist  aber  nicht  einfach  und  deshalb  anwahr- 
scheinlicb.  Dem  Ausdrucke  —  0,1^47  R  S,976  entspricht 
genau  die  Formel 

4,344  a :  1,626  a :  2,598  a :  c,  welche  dem  Verhältnisse 
4a:  1,6      a:  2,666  a:c  oder 
4a    I       *      "j     ^'^ 

gleich  — |P|sa:  — 7P7  »ehr  nahe  kommt. 

Dieser  letzte  Ausdruck  entspricht  genau  der  NAüMANN'schen 
Formel  —  iR5. 

Von  diesem  einfachen  Scalenoäder  berechnet  sich 

der  stumpfe  Endkantenwinkel     =  150'^  32'  17" 
„    scharfe  ^  =  135       9    25 

„    Combinationswinkel  mit  R  =  148     17    17 

während  147°  10'  also  1°  T  17"  weniger  gemessen  wurde^ 
wie  bei  der  Methode  dieser  Messung  zu  erwarten  steht.  Die- 
ses Scalenoeder  ist  das  erste,  welches  an  den  rhomboSdrischen 
Metallen  beobachtet  worden  ist.  In  Fig.  5  Taf.  XIII.  ist  es 
mit  allen  Flächen  und  mit  R  und  oR  combinirt  dargestellt 
worden. 

Das  vereinzelte  Auftreten  dieser  Fläche  erinnert  lebhaft 
an  dasjenige  der  entsprechenden  Flächen  am  Quarze.*)  Ohne 
aus  diesem  seltenen  Falle  irgend  weitere  Schlüsse  ziehen  zu 
wollen,  muss  man  bei  neuen  Erfunden  von  Antimonkrystallen 
jene  Beobachtung  im  Auge  behalten,  um  zu  erfahren,  ob  dieses 
Metall  vielleicht  tetartoädrisch  krjstallisirt.  Ich  wurde  nicht 
wagen,  diese  vage  Vermuthung  auszusprechen,  wenn  sie  nicht 
6.  RosB**)  für  das  isomorphe  Tellur  schon  in  Anregung  ge- 
bracht hätte.  Die  aus  Tellurkalium  erhaltenen  dünnen  nadel- 
formigen  Erjstalle  zeigen  nämlich  ein  Prisma,  welches  Rosb 
als    Protoprisma    annehmen   zu    müssen   glaubt***)   und    eine 


*)  Des  Cloizbacx,  Memoire  aar  la  criBtallisation  da  Qasrtz  1858. 
pag.  100  f.  ~  G.  VOM  Rath  ,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXII.  1870. 
pag.  6^23.  —  Webskt,  N.  Jahrb.  f.  Miner.  a.  s.  w.  1871.  pag.  901  ff.  — 
Laspetris,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874.  XXVI   pag.  334. 

*•)  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1849.  pag.  88  f.  fg.  9.  tf.  1.  und  deren 
genannte  Aaszüge. 

*^)  Vergl.  Naumann,  Mineralogie  1874.  pag.  576,  wo  das  Prisma  als 
coP'i  und  die  Zospitzang  als  B  genommen  wird. 
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dreiflächige  Zaspitzang  (Fläche  gerade  aufgesetzt  auf  die  ab- 
wechselnden   Prismeokanten) ,    welche  entweder    dem   Trigo- 

2P2 

Doeder  des  Quarzes  — r —  oder  einem  Rhomboäder  in  diago- 
naler Zwischenstellung  zwischen  den  positiven  und  negativen 
Rhombo§dern*)  entspricht.  Bei  der  Kleinheit  und  Unvollstäu- 
digkeit  der  Krjstalle  konnte  Rose  nicht  bestimmen ,  ob  am 
ausgebildeten  unteren  Ende  die  parallelen  Flächen  der  oberen 
oder  wie  am  Quarze  die  nichtparallelen  vorkommen.  Auch 
am  Antimon  ist  bisher  noch  keine  Andeutung  zu  finden,  ob 
man  in  diesem  Falle  rhomboädrische  oder  trapezoädrische 
Tetartogdrie  vor  sich  haben  wurde. 

7.     Habitus  der  Individuen. 

Die  Krjstalle  haben  theils  einen  rhomboedrischen  Ha- 
bitus (Taf.  Xni.  Fig.  1  —  6) ,  theils  sind  sie  —  wenngleich 
selten  —  tafelförmig  nach  oR,  theils  sind  sie  prismatisch 
durch  Ausdehnung  nach  einer  Kantenzone  vom  Hauptrhom- 
bogder.  Mit  dieser  Richtung  sind  die  Krystalle  dann  auch  in 
der  Regel  aufgewachsen  und  erscheinen  dadurch  monoklin 
(Taf  XIV.  Fig.  10).  '^ie  zeigen  also  dieselbe  Ausbildungs- 
weise wie  die  von  G.  RoSK  beobachteten  kGnstlichen  Krystalle 
des  Wismuths.**) 

§.  -2.     ZwUlinge. 

Während  alle  bis  jetzt  bekannten  natürlichen  Antimon- 
krystalle  als  Viellinge,  alle  künstlichen  als  isolirte  oder  parallel 
aggregirte  Individuen  sich  erwiesen  haben,  sind,  wie  es  scheint, 
alle  Krystalle  von  Munsterbusch  Zwillinge.  Sie  erscheinen 
nur  manchmal  als  einfache  Krystalle,  wenn  man  sie  von  der 
Unterlage  abgebrochen  hat,  weil  diese  von  dem  anderen  Indi- 
viduum des  Zwillings  gebildet  wird.  Jedes  Individuum  steht 
zu  einem  benachbarten  in  Zwillingsstellnng. 

Alle  Zwillinge  sind  nach  demselben  Gesetze  gebildet: 
Zwillingsebene,  welche  zugleich  Zusammenwachsnngsfläche  ist, 
ist  — jR,  Die  beiden  Individuen  haben  — jR  gemein  und 
sind  um  eine  dazu  senkrechte  Zwillingsaze  um  180°  gedreht. 


*)  BhomboSder  zweiter  Art  von  Naumann. 
""*)  Afohandl.  d.  Berl.  Akad.  1819.  pag.  90. 
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Es  ist  dieses  das  Gesetz  der  natürlichen  Antimonkrystalle 
von  Andreasberg  nur  in  anderer  (dazu  senkrechter)  Zusammon- 
wachsung  der  Individuen ,  wodurch  die  naturlichen  und  kunst- 
lichen Zwillinge  ganz  verschiedenes  Aussehen  erhalten. 

Dasselbe  Zwillingsgesetz  mit  demselben  Aussehen  der 
Krjstalle  ist  an  anderen  rbomboSdrischen  Mineralien ,  z.  B. 
Kalkspath,  bekannt.  Am  künstlichen  Wismuth  und  Arsenik 
ist  es  schon  früher  von  Rose*)  genau  so  beobachtet  worden 
und  von  y.  Zbphaboyicu**)  kurzlich  am  naturlichen  Arsenik 
von  Joachimsthal  in   Böhmen. 

Die  Figuren  la,  2a,  3a,  3c,  7a  auf  Tafel  XIII.  stellen 
diese  meist  hemitropen  Juxtapositions- Zwillinge  in  rhomboe- 
driscber  Ausbildungsweise  und  Stellung  in  den  häufigsten  Com- 
binationsformen  dar. 

Noch  weit  häu6ger  a's  die  Individuen  sind  diese  Zwil- 
linge nicht  rhomboSdrisch  ,  sondern  prismatisch  nach  der 
Kantenzone  des  Hauptrhomboödcrs  entwickelt  und  gestellt,  in 
welcher  auch  die  Contact-  und  Zwillingsebene  liegt  (Taf.  XIII. 
Fig.  Ib,  2b,  3b,  3d,  7b).  Dadurch  erscheinen  die  Krjstalle 
rhombisch  mit  hcmimorpher  Ausbildung  oben  und  unten.  Sie 
bilden  scheinbar  rhombische ,  fast  quadratische  Prismen  von 
ca.  87  und  93°  ***),  in  deren  brachydiagonalem  Hauptschnitte 
die  Zwillingsebene  liegt.  Die  dritten  Paare  der  Flächen  R  und 
R^  bilden  an  diesem  Prisma  ein  ganz  stumpfes  Doma  von  ca. 
171 7°  und  zwar  an  dem  einen  Ende  einspringend,  am  anderen 
ausspringend  (Taf.  XIII.  Fig.  la,  1  b). 

Treten,  wie  meistens  der  Fall  ist,  die  Basis  an  die  Kry- 
stalle,  sei  es  als  Krystall-,  sei  es  als  Spaltflächen,  so  bilden 
sie  ebenfalls  ein  Brachydoma,  aber  ein  viel  schärferes,  nämlich 
von  ca.  74|  ®,  denn  die  Hauptaxen  der  beiden  Individuen  bilden 
einen  Winkel  von  ca.  105^  ^  miteinander.  Dieses  schärfere 
Doma  ist  an  dem  Ende  des  Prisma  einspringend,  wo  das 
Btumpfe  (R:R^)  ausspringend  ist  und  umgekehrt  (Taf.  XIII. 
Fig.  2  a,  2b,  3  a,  3  b,  3  c,  3d,  7  a,  7  b),  weil  das  Hauptrhom- 
boedor  ein  spitzes  ist. 

Die  Zwillinge    sind    nun    bald    mit  dem   einen,    bald  mit 


•)  Abhandl.  d.  Borl.  Akad.  1S19.  pag.  Si  ff   u.  91. 
*♦)  LoTos,    Zcitschr.  f.  Naturwissensch.   XXIV.   187-2.  pag.  -206.  — 
Sitsnngsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wies.    Wien  1876.  LXXI.  pag.  2U  fl. 
♦••)  Die  genauen  Winkel  werden  unten  (IV.)  angogcben. 

Zcils.  4.D.  setl.  Gei.  XXVIL  3.  39 
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dem  anderen  Ende  aufgewachsen  und  zeigen  danach  aehr  ver- 
schiedene Entwickelung  und  Ausbildung. 

Weit  aus  am  häufigsten  sind  sie  mit  dem  Ende  aufge- 
wachsen, wo  R  und  R^  einspringende  und  oR  und  oR^  aus- 
springende Winkel  bilden  (Taf.  XIII.  Fig.  Ib,  2b,  3  b,  3d), 
dann  zeigen  sie  die  Ausbildungsweise  wie  Fig.  13  a.  13  b.  12 
auf  Taf.  XIV.  Wir  wollen  sie  Zwillinge  erster  Art  kurz- 
weg im  Folgenden  nennen.  Unter  den  kleineren  Krystallen 
finden  sich  auch  Zwillinge  ohne  Aggregation  und  Treppong, 
allein  sie  sind  immerhin  selten  (Taf.  XIII.  Fig.  Ib,  2b,  3b,  3d). 

Viel  seltener  und  deshalb  erst  später  gefunden*)  sind  die 
Zwillinge  zweiter  Art,  welche  mit  dem  anderen  Ende 
aufgewachsen  sind;  sie  erscheinen  oft  genau  so,  wie  in  Fig.  7b 
Taf.  XIII.  dargestellt  ist,  ausgebildet,  allein  meist  zeigen  sie 
vielfach  wiederholte  parallele  Aggregation  (Fig.  9  Taf.  XIV.) 
und  die  interessanten  Durchkreuzungszwillinge  (Taf.  XIII. 
Fig.  8,  Taf.  XIV.  Fig.  9).  An  ihnen  sind  auffallender  Weise 
treppenartig  vertiefte  Ausbildung  der  Erjstallfläcben  äusserst 
selten  und  niemals,  tief. 

§.  3.    Oarchkreasongsswillinge. 

Dieselben  erscheinen  als  Zwillinge  zweiter  Art,  aus  deren 
oberen,  deshalb  nur  theilweise  ausgebildeten  Enden  ein  zweiter 
Zwilling  in  umgekehrter  Stellung,  also  ein  Zwilling  erster  Art 
herausragt  (Taf.  XIII.  Fig.  8a,  8b,  Taf.  XI V.  Fig.  9).  Wir  haben 
aber  keinen  Doppelzwilling  oder  Vierling  vor  uns,  weil  bei  dieser 
Stellung  jedes  Individuum  des  einen  Zwillings  einem  des  an- 
deren parallel  steht.  Es  sind  Durchkreuzungszwillinge,  genau 
so  wie  sie  bei  monoklinen  Substanzen  z.  B.  Gyps  bekannt 
sind.  Wenn,  die  einspringenden  Winkel  auswachsen,  erschei- 
nen sie  rhombisch  ohne  Hemimorphie,  oben  und  unten  also 
gleich.  Es  ist  wohl  interessant,  wie  eine  rhomboMrische  Form 
mit  monoklinem  Habitus  auch  die  Zwillingserscheinungen  dieses 
Krystallsystems  sich  aneignet. 

Ganz  dieselben  Durchkreuzungszwillinge,  nur  mit  verschie* 
denem  Habitus  durch  andere  Ausdehnung  und  gleichzeitiges 
Anftreten  von  — f  R  hat  RoSB**)  am  Arsenik  beobachtet. 


*)  Zeitflchr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874.  pag.  304. 
**)  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1S49.  pag.  83.  f.  3.  t  1. 
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Siehl  man  von  der  unter  ca.  105}^  resp.  74J  °  gekreuzten 
ersten  Spaltbarkeit  ab,  8o  verratben  sich  die  Durcbkreuzaugs- 
zwillinge  durch  die  an  den  schärferen  Kanten  der  rhombiscbeu 
Prismen  auftretenden  Einkerbungen ,  welche  von  den  beider- 
seitigen Basis  gebildet  werden  und  mehr  oder  weniger  tief 
sind.  Die  einspringenden  Winkel  zwischen  oR  und  oR*  rechts 
und  links  sind  das  Supplement  von  dem  entsprechenden  ein- 
springenden Winkel  oben  und  unten,  also  gleich  ca.  105^°. 

Betrachtet  man  den  Durchkreuzungszwilling  bei  rhom- 
bischer Stellung  (Taf.  XIII.  Fig.  8  b)  von  rechts  nach  links, 
so  ist  —  -g  R  Zwillings-  und  Gontactfläche,  wie  bei  den  Juxta« 
positionszwillingen  von  Münsterbusch;  sieht  man  von  oben 
nach  unten,  so  ist  eine  Ebene  senkrecht  zu  —  -^  R,  oder  rich- 
tiger zur  Endkante  R  die  Zusammeuwachsungsfläche  wie  bei 
den  naturlichen  Antimonkrystallen  von  Andreasberg. 

Nicht  immer  sind  die  Durchkreuzungszwillinge  so  regel- 
mässig, wie  in  Fig.  8a,  8b  Taf.  XIII.  dargestellt  ist,  allein 
sie  kommen  so  vor  (z.  B.  Abbildung  Fig.  9  Taf  XIV.  unten 
links),  sondern  sie  erscheinen  häufig  so  wie  in  derselben  Ab- 
bildung oben  rechts  ,  d.  h.  als  ein  grosseres  Individuum  mit 
parasitisch,  einseitig  daran  liegendem,  kleinem  Individuum  in 
Zwillingsstellung.  Dann  erscheinen  sie  gleichsam  als  Drillinge, 
bei  denen  1  und  2  in  der  Stellung  von  Munsterbusch ,  2  und  3 
in  deijenigen  von  Adreasberg,  1  und  3  dagegen  in  paralleler 
Stellung  sich  befinden. 

Die  in  Fig.  9  Taf.  XIV.  abgebildete  Krystallgruppe  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  alle  Krystalle  von  Münsterbusch  solche 
Durchkreuzungszwillinge  sind,  nur  dadurch  versteckt,  dass  der 
Kreuinngspunkt  meist  unter  der  frei  ausgebildeten  Stelle,  also 
in  der  Unterlage  der  aufgewachsenen  Krystalle  liegt. 

Bemerkenswerth  bleibt  es,  dass  diese  Durcbkreuzungs- 
swillinge  ganz  besonders  häufig  parallele  Aggregation  zeigen 
(Taf.  XIV.  Fig.  9)  und  zwar  vor  Allem  in  der  unteren  Hälfte, 
soweit  der  Zwilling  zweiter  Art  reicht.  In  diesem  Theile  sind 
die  Flächen  nur  selten  und  dann  stets  wenig  getreppt  vertieft, 
während  die  obere  Hälfte  —  Zwilling  der  ersten  Art  —  meist 
ohne  parallele  Aggregation  die  Treppnng  der  Flächen  wie  in 
Fig.  12,  18  a,  13  b  Taf.  XIV.  zeigt. 

Vierlinge  u.  s.  w.  konnten  nicht  aufgefunden  werden. 

39* 
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§.4.    Parallele  Aggregation. 

Wie  alle  bisher  beobachteten  künstlichen  Antimoukrystalle 
zeigen  auch  die  von  Munsterbusch  eine  besondere  Neigung 
zur  parallelen  Aggregatiou,  welche  aber  sowohl  an  den  Indi- 
viduen als  auch  an  den  Zwillingen  wesentlich  abweicht  von 
der  von  Marx  und  Rose  (s.  o.  IL)  beschriebenen  Aggregation, 
durch  welche  das  gestrickte  Ansehen  entsteht,  welches  ich  bei 
den  Krystalleu  von  Münsterbusch  nicht  beobachtet  habe. 

Ein  individueller,  aggregirter  Krystall  (Taf.  XIV.  Fig.  10) 
besteht  aus  Individuen,  welche  nach  einer  Kantenzone  von  R 
lauggezogen  und  zugleich  nach  einem  in  derselben  Zone  lie- 
genden Flächenpaare  tafelförmig  sind.  Diese  lamellaren  Indi- 
viduen liegen  mit  ihren  Tafclflächeu  (R)  so  aufeinander  ge- 
packt, dass  sie,  nach  aussen  immer  kleiner  werdend,  in  der 
Richtung  der  Normalen  der  gemeinsamen  RhomboSderfläcbe 
sich  aufthürmen.  Diese  Aufschichtung  erfolgt  in  den  meisten 
Fällen  nur  nach  einer  der  6  Normalen  des  Rhombo^ders,  d.  h. 
die  Aggregation  ist  auf  eine  einzige  Rhomboäderflache  be- 
schränkt. Die  parallelen  Schalen  umhüllen  deshalb  selten  eine 
Kante,  niemals  die  Ecken,  wodurch  eben,  wie  Rose  gezeigt 
und  gezeichnet  hat,  das  gestrickte  Aussehen  hervorgerufen 
wird. 

Bilden  nun  zwei  solche  aggregirte  Individuen  einen  Zwil- 
ling, so  entstehen  Aggregationsformen,  wie  sie  in  Fig.  9 
Taf.  XIV.  dargestellt  sind.  Die  Schalen  auf  der  einen  Rhom- 
bo{*derfläche  des  einen  Individuum  stossen  an  der  Zwillings- 
grenze, also  bei  den  scheinbaren  rhombischen  Prismen  im 
brachjdiagonalen  Üauptschnitte  an  der  stumpferen  Prismen- 
kante, zusammen  und  bilden  gemeinsam  eine  knieformige 
Schale  um  diese  Kante.  Jede  solcher  Schalen  hat  rechts  und 
links  ihre  scharfe  Prismenkante  (Endkanto  R)  und  diese  ver- 
schiedenen, parallel  nebeneinander  liegenden,  scharfen  Kanten 
bilden  sägenzahnartige  Vorsprünge. 

Sehr  eigenthürolich  und  mannigfaltig  gestaltet  sich  diese 
parallele  Aggregation  bei  den  Krjstallen,  deren  Flächen  ge- 
ireppt  vertieft  sind  (Taf.  XIV.  Fig.  11,  13a,  13b). 

§.  5.     Die  troppenartige  Vertiefong  der  Flächen 

zeigt  sich  bekanntlich  fast  immer,  wo  die  KrystalHsation  rasch 
von  statten  ging,  gleichsam  als  ein  plötzlich  im  Ausbau  unter- 
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brochener  and  zum  Erliegen  gekommener  Krjstallbaa,  nicht 
nur  in  der  Natur,  sondern  viel  schöner  und  tiefer  an  kunstlich 
dargestellten  Krystallen  und  deshalb  ganz  vorzugsweise  gut 
an  den  schnell  erstarrenden  Metallen.  Alle  bisher  erzeugten 
Antimonkrystalle  zeigten  diese  Erscheinung,  wie  es  Rose  und 
Andere  hervorheben.*)  Schwerlich  durfte  sie  je  schöner, 
regelmässiger  und  tiefer  auftreten  als  bei  den  Antimou- 
krystallen  von  Munsterbusch,  welche  dadurch  namentlich  in 
Verbindung  mit  der  parallelen  Aggregation  und  mit  der  Zwil- 
lingsbildung oft  ein  ganz  merkwürdiges  und  entstelltes  Ansehen 
bekommen.  Unter  diesen  Umständen,  ferner  weil  man  jetzt 
immer  mehr  und  allgemeiner  die  Aufmerksamkeit  der  Bauweise 
der  Krystalle  zuwendet,  und  um  Worte  zu  sparen,  welche  die 
Sache  doch  nicht  ganz  klarstellen  würden ,  habe  ich  diese 
Ansbildungsweise  der  Antimonkrystalle  ganz  naturgetreu  in 
parallelperspectivischer  Ansicht  wiedergegeben,  allerdings  etwas 
vereinfacht  in  der  Feinheit  und  Mannigfaltigkeit  nicht  nur  der 
Treppnng,  sondern  ganz  besonders  der  immer  wieder  von 
Neuem  die  Treppung  durchbrechenden  parallelen  Aggregation. 
Hätte  ich  das  nicht  gethan ,  so  wurden  die  Zeichnungen 
(faf.  XIV.  Fig.  11,  12,  13a,  13  b)  durch  das  Gewirr  der 
Linien  ihre  Klarheit  und  Verständlichkeit  verloren  haben.  Zu 
den  Zeichnungen  ist  der  Maassstab  doppelt  so  gross  als  zu 
den  anderen  Figuren  genommen  worden,  auch  sind  deshalb 
alle  seltenen  Krystallflächen  fortgelassen.  Die  Figuren  zeigen 
nur  R  und  oR  und  zwar  letztere  ohne  Treppuug  und  Aggre* 
gation  theils  zur  besseren  Oricntirung  und  tbeils  weil  die 
Basis  selten,  nur  wenig  und  unvollkommen  getreppt  vertieft 
ist.  Die  getreppten  Flächen  sind  mithin  alle  HauptrhomboSder- 
fläcben.  Die  Treppung  ist  auf  den  verschiedenen  Flächen  R 
in  den  verschiedensten,  von  mir  beobachteten  Modalitäten  zur 
Wiedergabe  gekommen. 

Wenn  die  Basis  Treppung  zeigt,  so  gehen  die  Stufen 
meist  auf  der  oberen  (unteren)  Basis  den  Gombinationskaiiten 
mit  den  3  oberen  (unteren)  Rhoraboederflächen  parallel,  wer- 
den aUo  durch  Oscillation  derselben  mit  oR  gebildet.  Nur 
manchmal  folgen  sie  den  selten  vorhandenen  Combiuatious- 
kanten   mit   den    3    unteren    (oberen)  RhomboSderflächen    auf 


*)  Abbandl.  i1.  Berliner  Akad.  1849.   pag.  74. 
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der  oberen  (anteren)  Basis,  wie  es  die  feinen  Linien  auf 
Taf.  XIV.  Fig.  11  andeuten.  Der  nie  tiefe  und  stets  rudi- 
mentäre, in  seinem  Ende  durch  ausgedehnte  oR  eben  abge- 
schlossene Trichter  ist  also  meist  dreieckig,  kann  aber  auch 
bis  sechseckig  werden. 

Die  RhomboSderflächen  (R)  sind  meist  sehr  tief  und  mit 
grosster  Regelmässigkeit  getreppt.  Manchmal  gehen  die  da- 
durch gebildeten  trichterartigen  Einsenkungen  der  Flachen 
ganz  spitz  und  fein  dem  Mittelpunkte  der  Krjstalle  nahe  aua, 
so  dass  die  Antimonwände,  welche  benachbarte  Trichter  von 
einander  trennen,  ganz  dünn  und  dann  wegen  der  Spaltbarkeit 
des  Antimons  um  so  zerbrechlicher  sind.  Bei  den  weniger 
tiefen  und  nur  wenig  gestuften  Trichtern  ist  der  Boden  meist 
flach  und  eben,  d.  h.  er  wird  durch  eine  Fläche  R  gebildet. 

Die  Stufen  werden  hier  meist  durch  Oscillation  der  be- 
treffenden Fläche  mit  den. herumliegenden,  sich  mit  ihr  schnei- 
denden Flächen  gebildet;  d.  h.  die  Form  des  Trichters  ist  von 
dem  Umrisse  der  vertieften  Fläche  abhängig.  Im  Allgemeinen 
kann  mithin  der  Querschnitt  des  Trichters  alle  Formen  an- 
nehmen, welche  durch  Combination  und  Verzerrung  die  Rhom- 
boäderflächen  erhalten  können.  Dadurch,  dass  am  häufigsten 
die  Stufen  nur  durch  die  Flächen  des  Hauptrhomboßders,  in 
zweiter  Linie  erst  durch  diese  und  die  Basis  gebildet  werden, 
verräth  sich  auch,  wie  durch  die  Selbstständigkeit  oder  das 
Herrschen  des  HauptrhomboSders ,  das  Bestreben  des  Anti- 
mons zur  Bildung  von  R. 

Die  Zwillinge  der  ersten  Art  werden  am  befremdendsten 
durch  die  treppenartige  Vertiefung  der  beiden  RhomboMer- 
flächen,  welche,  au  der  Zwillingscbene  zusammenstossend,  bei 
rhombischer  Stellung  der  Zwillinge  am  oberen  Ende  das 
stumpfe  Brachydoma  bilden.  Nur  äusserst  selten  zeigt  sich 
hier  die  Vertiefung  so  regelmässig  und  wenig  tief,  als  in 
Fig.  12  auf  Taf.  XIV.  dargestellt  ist,  wo  der  Boden  der  rhom- 
bischen und  ringsum  geschlossenen  Vertiefung  noch  deutlich 
das  gebrochene  Flächenpaar  R  R^  zeigt.  In  den  allermeisten 
Fällen  ist  die  Vertiefung  hier  so  stark  wie  auf  keiuer  anderen 
Fläche,  sie  geht  meist  bis  auf  die  Hälfte  der  Länge  der  Zwil- 
linge herunter  und  oft  noch  tiefer,  wie  es  Fig.  13  a  in  rhom- 
bo^drischer  und  Fig.   13  b  in  rhombischer  Stellung  zeigt. 

Dadurch    werden    die   Zwillinge    mehr  oder  weniger  hohl 
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im  Tonern.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  diese  Treppung  nicht 
allen  4  dort  liegenden  Randkanten  von  R  folgt,  sondern  nur 
einer  von  jedem  Individuum  und  zwar  den  beiden,  welche  an 
derselben  stumpfen  Kante  des  scheinbaren  rhombischen  Prisma, 
durch  welche  die  Zwillingsebene  gebt,  zusammenstossen.  Die 
den  beiden  gegenüber  liegenden  Randkanten  entsprechende 
Treppung  wird  nämlich  in  der  Regel  gleichsam  fortgeschnitten 
durch  die  dort  auftretenden  Basis  der  beiden  Individuen,  welche 
bei  gleicher  Neigung  zur  Zwillingsebene  den  scharfen  ein- 
apringenden  Winkel  von  ca.  74^  ^  zu  einander  bilden  und  an 
der  zweiten  (vorderen)  stumpfen  Prismenkante  des  Zwillings 
eine  nach  unten  sich  verengende ,  seitliche  Scharte  in  dem 
Trichter  bilden,  welche  ebenso  tief  ist  als  der  Trichter  und 
welche  sich  im  Weiterverlauf  dieser  stumpfen  Kante  durch 
die  vielfach  wiederkehrende,  parallele  Aggregation  immer  von 
Neuem  wiederholt. 

.  Nehmen,  was  häufig  ist,  diese  parallel  aggregirten  und 
bei  rhombischer  Stellung  übereinander  gebauten  Zwillinge 
nach  oben  hin  an  Grosso  regelmässig  ab,  so  entstehen  ganz 
eigenthnmliche,  zur  Hälfte  hohle,  spiessige,  bis  15  Mm.  lange 
Krystalle.  Die  zwei  Randkanten  des  tiefen  Trichters,  welchen 
die  Treppen  parallel  gehen,  sind  durch  diese  Vertiefung 
äusserst  scharf,  fast  schneidig  und  brechen  deshalb  leicht  ab. 
Da  diese  Kanten  Randkanten  der  beiden  Hauptrhomboeder 
sind,  welche  durch  oo  P  2  gerade  abgestumpft  werden,  gelingt 
ea  hier  am  leichtesten,  die  Spuren  der  vierten,  von  Mohs  nach- 
gewiesenen Spaltbarkeit  zu  entdecken  (s.  u.  V.). 

g.  6.     Der  Schmclzflass  auf  den  Krystallflächen. 

Die  Krystalle  haben  sich,  wie  mitgetheilt,  aus  bleihalti- 
gem Antimon  oder  antimonreichem  Hartblei  ausgebildet.  Das- 
selbe bildete  also  die  feurigflüssige  Mutterlauge,  welche  nach 
der  Bildung  der  Krystalle  durch  ebenso  glücklichen  als  durch 
Beobachtung  nicht  ergründeten  Zufall  ausfliessen  konnte.  Dass 
an  dem,  die  feste  Kruste  bcwandenden  Krystallgewirre  der 
ansfliessende  Schmelzfluss  durch  Adhäsion  vielfach  an  der 
Oberfläche  der  Krystalle ,  namentlich  in  den  rauhen  Trichtern 
festgehalten  wurde  und  darauf  erstarrte,  lässt  sich  v^n  vorn- 
herein erwarten.  Der  Schmelzfluss  überzieht  entweder  als 
dünne  Haut  ganz  besonders  die  getreppten  Rhomboederflächcu 
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oder  haftet  als  aosgebreiteie  Tröfchen,  welche  man  faaofig  nur 
QQter  der  Lape  siebt,  an  den  Krjatallflächen. 

Dadurch  wird  die  Schönheit  der  Flächenaosbildong  meist 
sehr  beeinträchtigt,  wenn  auch  die  Haut  nicht  dick  ist.  Viele 
Krjstalle  haben  aber  auch  die  Mutterlange  gut  abtropfen 
lassen,  namentlich  die  kleinen,  so  dass  man  sie  als  vollkom- 
men ausgebildete  bezeichnen  kann. 

Da  die  Basis  seltener  und  schwächer  vertieft  sind  als  die 
Rhomboederflächen ,  zeigen  erstere  seltener  Schmelzfluss,  nie- 
mals als  Häute,  nur  als  Tropfchen. 

Dass  diese  skelettartigen  Krystallgebilde  auch  vielfach 
Mutterlauge  eingeschlossen  haben  werden ,  lässt  sich  auch 
erwarten.  Das  zeigt  sich  denn  auch  an  durchgespaltcnen 
Krystallen  im  reflectirten  Lichte  unter  Vergrosserung;  die  leb- 
haft glänzenden  Spaltflächen  zeigen  zahlreiche,  ebenso  scharf 
als  unregelmässig  begrenzte  matte  Partieen.  An  schlechten 
Krystallen  der  grossen  Krjstalldrusc  liegt  der  Schmelzfluss 
dick  auf  dem  Gewirre  der  Krystalle,  so  dass  diese  nur  selten 
ihn  durchragen. 

Soweit  die  Krystalle  nicht  mit  Schmelzfluss  bedeckt  sind, 
zeigen  sie  den  hohen  Metallglanz  und  die  zinnweisse  Farbe 
des  Antimons  auch  noch  heute,  nach  einem  Jahre.  Wo  aber 
Schmelzfluss  sich  flndet,  zeigen  sie  messing-  bis  goldgelbe, 
seltener  bunte  Anlauffarben ,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  in 
schmutzig  gelbbraune  umändern.  Das  kann  doch  nur  durch 
Oxydation  des  Schmelzflusses  an  der  Luft  erfolgen.  Deshalb 
kann  der  Schmelzfluss*  nicht  reines  Antimon  sein,  sondern  nur 
Hartblei  oder  Blei.  Die  Spaltflächen  der  gleich  nach  dem 
Erkalten  abgebrochenen  Krystalle  zeigen  heute  nach  Jahres- 
frist keine  Spur  von  Anlauffarben,  ebensowenig  späthige  Stucke 
reinen  Antimons,  welche  seit  2  Jahren  in  meinem  Arbeits- 
zimmer liegen.  Wenn  also  natürliches  Antimon  Anlauffarben 
zeigt,  so  sind  daran  die  Verunreinigungen  Schuld  oder  es 
haben  sich  in  der  Erde  schon  dünne  Häute  am  Antimon  — 
Verbindungen  gebildet,  was  an  der  Luft  wenigstens  in  kurzer 
Zeit  nicht  erfolgt,  während  sich  Hartblei  ziemlich  rasch  unter 
diesen  Umständen  oxydirt. 

Hie  und  da  zeigt  aber  auch  der  Schmelzfluss  keine  Ao- 
lauffarben. 
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IV.    Die  krystaHographisolieii  Constanten  des  Antmons. 

Wie  ans  dem  Mitgetheilten  (s.  o.  II.)  erhellt,  haben  die 
krystallograpbischen  Constanten  des  Antimons  noch  niemals 
mit  Sicherheit  ermittelt  werden  können  aas  Mangel  an  geeig- 
neten Krystallen.  Die  verschiedenen  Resultate  der  bisherigen 
Messungen,  die  eingestandene  oder  nachweisbare  Unsicherheit 
derselben,  ferner  vorläufige  Messungen  der  Kantenwinkel  an 
den  Krystallen  von  Munsterbusch  mit  einem  kleinen  Wol- 
LASTOn^schen  Goniometer  von  Oertling,  welche  einen  viel  klei- 
neren Endkantenwinkel  von  R,  als  die  besten  Messungen  von 
Rose  ergaben,  nämlich  nur  87"  7|'  bis  87°  Id'""),  machten 
es  wonschenswertb ,  wenn  irgend  möglich,  diese  schonen  Kry- 
staile  auch  zur  sicheren  Ermittelung  der  krystallographischen 
Elemente  des  Antimons  zu  verwerthen. 

Die  grosseren  (über  1  —  2  Mm.)  Krystalle  erwiesen  sich 
wegen  der  vielfachen  Fehlerhaftigkeit  der  Flächen  als  un- 
brauchbar zu  allen  Messungen.  Die  kleineren  Krystalle  mit 
ihrem  lebhaften  Reflexe  und  der  glatten  und  ebenen  Beschaffen- 
heit der  Flächen,  auf  denen  nur  selten  Schmelzfluss  in  isolirten 
Tropfchen  haftete,  schienen  alle  ein  Messen  im  grossen 
Reflexionsgoniometer  mit  Fernrohr  zu  gestatten ,  denn  dem 
nahen  unbewaffneten  Auge  gaben  sie  ein  vollkommen 
deutliches  Spiegelbild  der  Umgebung.  Trotzdem  konn- 
ten nur  wenige  sehr  kleine  Krystalle  zu  Messungen  ge- 
nommen werden ,  weil  die  scheinbar  guten  Spiegelbilder 
meist  nicht  einmal  die  schwache  Vergrösserung  und  Licht- 
abaorption  des  Goniometer-Fernrohres  vertragen  konnten.  Bei 
diesen  wenigen  Krystallen  mussten  noch,  um  ziemlich  gute 
bis    gute    Spiegelbilder    zu    erhalten  ,     sehr    helle    Signale**) 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.    1874.    pag.  32*2.   —   Joarnal  f.  pract. 
Chemie  1874.  IX.  pag.  309 

**)  Als  das  beste  Tagessignal  erwies  sich,  und  wurde  deshalb  immer 
benutzt,  ein  schmaleres  oder  breiteres  ausgeschnittenes  Kreuz  an  dem, 
soweit  das  Gesichtsfeld  des  Fernrohrs  reicht,  mit  schwarzem  Papier  ver- 
klebten Fenster.  Der  eine  Arm  des  Kreuzes  ist  genau  vertical,  der  an- 
dere genau  horizontal  und  parallel  der  Axe  des  Goniometers.  Die  Ein- 
•tellnng  des  schwarzen  Fadenkreuzes  im  Femrohre  auf  die  Mitte  der 
lichten  Kreusbalken  ist   eine   leichte  und   genaue    und  erleichtert  ausser- 


asgevesdet  und  &D<«  diffaie  Nelr»1kht  to«  Krjttalle  ab- 
geiuüceo*^  verdea. 

Die  Mefsonges  vcrdeo  tei  Anveodasg  ron  eineoi  Bcob- 
acbtmg«femrohre  K«vobl  l-ei  Tmge  alt  asch  Abeoda  Bit  eioen 
groftteo  MiTSCHBBLiCH'scben  GoBioB^er  aot  dem  Becbaoisehea 
Eubliaftement  des  Professors  E.  Jckib  in  Kopenbagea.  aos- 
gefobrt.  Sie  dienten  cngleieb  sar  Prafoog  des  neoeo  Instm- 
meotes  and  wurden  desbaJb  mit  äasscrsler  Genaaigkeit  aas- 
gefabrt,  naebdem  das  Goniometer  selber  doreb  einen  Spiegel- 
Terincb  mittelst  planparalleler  Platte  and  der  genannten  Sig- 
nale bei  Drebong  genan  nm  180'  anf  das  Sorlaltigste  and 
vi^derbok  jastirt  var.  Dass  das  Goniometer  dieser  Werk- 
statte Nichts  an  wnnscfaen  öbrig  lasst  and  dieselbe  desbalb 
Ton  mir  allen  Facbgenossen  niebt  varm  genng  empfoblea 
werden  kann,  werden  die  folgenden  Messnngen  an  Krjstallen, 
welche  in  Bezog  aof  Spiegelung  der  Flachen  noch  Vieles  ss 
wönschen  übrig  Hessen,  beweisen. 

Am  besten  Krjstalle  worden  zwei  rerscbiedene  Bodkanteo 
Ton  R  in  3  Versnchsreiben  mit  je  5  —  7  Repetitionen  einmal 
am  Tage  ood  sweimal  am  Abend  gemessen.  Die  Mittel  der 
got  onter  sich  stimmenden  Ablesungen  mit  beiden  Nonien  sind: 

1.  Tagesbeobachtung       87*  7'  20"  |    ..      ,.     ^ 
II.  Abendbeobachtung      87-  6'  51 M  ^"••^'**^  ^*"'^ 
III.  •  87''  6'  49''      andere  Kante 


ordentlich  die  Jasttniog  des  loftninieiitef  and  des  Krjitallet  an 
demtelben. 

All  daf  geeignetfte  Abendiignal  seigte  rieh  ein  kleines  kreiirondet 
Loch  in  einem  Bleebfcbirme  Yon  der  Grötse  des  Gerichttfeldes ,  hinter 
dem  eine  helle  Gasflamme  brannte. 

Die  Entfernang  dei  Signalea  am  Krjitalle  betrag  in  beiden  Fallen 
0,76  Meter;  eine  grossere  war  nicht  an  ermöglichen.  Dieselbe  ist  auch 
Töllig  genügend  bei  einer  guten  Centrimng  des  Krystalles,  wie  rieh  bei 
der  Justirang  des  Instrnmentes  ergeben  hat 

*)  Die  Abblenduog  erfolgt  sehr  gut  dar?h  eine  camera  obscara  ohne 
Linse  mit  kleinem  Eintrittsloche  für  die  nur  Tom  8ignal  kommenden 
Lichtstrahlen.  Der  seitliche  Theilkreis  liegt  nicht  mit  in  der  Kammer 
behufs  der  Ablesung,  wohl  aber  der  Kopf  des  Beobachters.  Es  ist  sehr 
merklich,  wie  durch  diese  Abblendnng  undeutliche  Spiegelbilder  deutlich 
und  selbst  gut  und  scharf  erscheinen.  Die  Kammer  behindert  hei  grossen 
Goniometern  iu  keiner  Weise  weder  den  Gebrauch  des  Inktrumcntes  noch 
<Ue  Einstelluug  des  Krystalles. 
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Da  sich  das  Spiegelbild  des  Abendsignals  viel  schärfer. erwies 
und  sich  deshalb  viel  sicherer  einstellen  Hess ,  ferner  da  die 
Resultate  der  Abendbeobachtungen  gut  stimmen,  nimmt  man 
am  besten  nur  das  Mittel  dieser  and  verwirft  die  Tages- 
beobachtungen : 

Endkanten  Winkel       R  =  87°     6'  50*' 
Randkantenwinkel     R  =  92     53    10 

Daraus  berechnet  sich 

das  Axenverhältniss  a:c  :=  1:1,3236  .... 

=  0,75551  . . . .  :  1. 
Neigung  der  geneigten  Diagonalen 

der  Flache  R:c  =     33°  11'  48" 

Combinntionskantenwinkel      .     .     R:oR  =  123     11  48*) 

Neigung  der  Endkante  ....        R :  c  =     52     36  49 
Ebener  Winkel  des  Hauptschnittes  von  R 

(an  der  Endecke)  ....  =     85     48  37 

Ebener    Winkel    der    Fläche    R    an    der 

Randecke =     94     11  23 

Ebener   Winkel    der    Fläche   R    an    der 

Endecke =     86    57  39 

Endkantenwinkel —  2R  =     69     12  27 

„  —iR  =  116    32  58 

«  jR  =  143    59  16 

Ck>mbinationBkantenwinkel     .  — 2R:oR  =  108      6  55 

„  .  — iR:oR  =  142    36  49 

^  .       |R:oR  =  159      5  19 

Obgleich  sich  an  den  Zwillingen  der  Winkel  zwischen  den 
Spaltongsflächen  oR  viel  sicherer  als  die  Kry  stall  kanten  messen 


*)  An  einem  anderen   Krystallc   konnte  dieser  Winkel   siemlich  gat 
resp.  gnt  gemeasen  werden: 

I.  Versuch,  Mittel  aus  7  Wiederholungen  \2S^  10'  19" 
n.        „  „        „    6  „  123    11    35 

III.        „  „        „   5  „  123    10    3-2 

Am  snverl&asigsten  ist  der  zweite  Versuch,  weil  die  dabei  benutzte  Kanten- 
stelle das  beste  Bild  gab,  er  stimmt  gut  mit  der  Berechnung  Qberein. 
Ana  dem  ersten  Versuche  berechnet  sich  dagegen : 

a:c  =  1  :  1,3-2482;  Endkantenwinkcl  R  =  87«  5'  5". 


92° 

53' 

10 

87 

6 

50 

171 

37 

14 

U 

46 

22 

123 

11 

48 

105 

13 

38 

6(12 

laset  f  wurde  doch  derselbe  nicht,  wie  es  Rosb  bei  den  glei- 
chen Zwillingen  des  Arseniks  mit  Erfolg  gethan  hat*)  lom 
Ausgangspankte  der  Berechnung  der  krjstallographischen  Con- 
stanten genommen,  um  jenen  besser  zu  bestimmenden  Winkel 
zur  Controlle  der  ersten  Messungen  aufzusparen. 

Die  oben  (III.  §.  2  und  §.  3)  nur  annähernd  angegebenen 
Winkel  an  den  Zwillingen  sind  bei  rhombischer  Auffassung: 

Stumpfer  Prismenwinkel  (Randkante  R)  = 

Scharfer  „  (Endkante  R),  = 

Stumpfes  Brachydoma  (R:R^)      ,     .     .  = 

Scharfes  „  (oR:oR*)      .     .  = 

Combinationswinkel  zwischen  beiden  Do- 
men (o  R :  R)   •••••...= 

Seitlicher  einspringender  Winkel  bei  den 
Durchkreuzungs-Zwillingen      .     .     .  = 

Neigung  der  Hau ptaxen  (cc^)  zu  cinan- 
der  in  den  Zwillingen  erster  und 
zweiter  Art .....  =  105     13    38 

Der  viertletzt  berechnete  Winkel  lässt  sich  als  Spaltungs- 
winkel mit  grosster  Schärfe  messen  und  bietet  dadurch,  wie 
gesagt,  die  beste  Controlle  der  anderen  Winkclmessungen. 

In  einem  sehr  warmen  Zimmer  gemessen  betrug  das  Mittel 
aus  5  gut  unter  sich  stimmenden  Messungen  =  74^  46'  0" 
und  an  einem  kühleren  Tage  hatte  dieselbe  Kantenstelle  genau 
74^  46'  20^^  bei  allen  3  Repetitionen. 

Diese  Uebereinstimmung  ist  Bürge  nicht  nur  für  die  Zu- 
verlässigkeit  meiner  Beobachtungen,  sondern  auch  for  die 
Vorzuglichkeit  des  Goniometers.**) 

Diese  von  mir  festgestellten  krjstallographischen  Eiemeote 
weichen  nicht  unbedeutend  von  den  oben  (II.)  mitgetheilten 
der  älteren  Beobachter  ab,  was  sich  am  einfachsten  im  End* 
kanten  Winkel  von  R  ausdruckt: 


*)  Abhandl   d.  Berl.  Akad.  1849.  pag.  83. 

^)  Auch    die    in    der  vorletzten  Anmerkung  mitgetheilten  Controll- 
meainngcn  bestätigen  die  Richtigkeit  meiner  Meaanngen. 
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Differenz  = 
nach  MoHB  =  87°  39'  —  32'  10" 

„    RosB  =  87    35  —  28    10 

„    Mabx  =  87     28  —  21    10 

„    Zbhqbr  I.    =  87     12  35"  —    5    45 

„    Zehqbr  II.  =87      5  14,4  +     1    35,6 

Out,  unter  Berocksichtigang  des  Gewichtes  der  Zenobb*- 
Bchen  Messungen  (II.)  und  der  Methode  desselben  sehr  gut, 
Btimmen  meine  Messungen  mit  denen  von  Zbngbb;  von  den 
übrigen  weichen  sie  aber  sehr  ab.  Bei  den  Messungen  von 
Mobs  und  Marx,  welche  an  den  Winkeln  der  gestreiften  und 
deshalb  ungeeigneten  Spaltflachen  von  —  ^  R  gemacht  wurden, 
bat  die  Differenz  keine  Bedeutung,  obwohl  Marx  angiebt,  dass 
er  sich  höchstens  nur  um  2  Minuten    vermessen  haben  könne. 

Allein  den  Messungen  von  G.,RoSB  gegenüber,  welcher 
eine  solche  Meisterschaft  im  Krystallraessen  und  im  Beurtheilen 
des  Werthes  von  nicht  ganz  guten  Messungen  gehabt  hat, 
glaubte  ich  nicht  so  radical  verfahren  zu  dürfen,  obwohl  RosB 
die  Unsicherheit  seiner  Messungen ,  welche  untereinander  um 
33  Minuten  (s.  o.  II.)  differiren,  bespricht. 

Ich  musste  die  Frage  zuvor  erwägen,  ob  innere,  chemische 
oder  physikalische  Verhältnisse  der  beiden  künstlichen  Antimon- 
arten der  Grund  der  Differenz  sein  konnten. 

Von  physikalischen  Verhältnissen  kommt  darin  nur  die 
Aasdehnung  durch  die  Wärme  in  Betracht.  Dass  dieselbe  nach 
den  verschiedenen  Richtungen  beim  Antimon  sehr  verschieden 
ist ,  geht  aus  den  Resultaten  meiner  zuletzt  mitgetheilten 
Winkelmessnngen  hervor  (20  Secunden  in  einem  doch  höch- 
stens um  6°  schwankenden  geheizten  Arbeitszimmer).*)  Allein 
sie  erklärt  die  grosse  Differenz  von  28  Minuten  nicht,  deshalb 
musste  an  die  Chemie  appellirt  werden. 

Durch  Verunreinigungen  namentlich  mit  den  isomorphen 
Metallen  können  die  krystaliographischcn  Elemente  des  Anti- 
mons bei  derselben  Temperatur  grosseren  Schwankungen  unter- 
liegen.    Bei  der  Seltenheit   vieler  dieser  rhomboedrischen  Me- 


*)  Ich  hatte  verBllumt,    beim  kühleren  Zimmer    die   Temperatur  zu 
beobachten. 
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talle  kommeo  Dor  Araenik  (R:R  ^  85^  4';  Rose),  Wismoth 
(87  "^  40';  Rosb)  und  Ziuk  (?)  in  Betracht. 

Von  den  früher  gemessenen  künstlichen  AntimonkrjstalIeD 
fehlt  jede  Analyse,  allein  man  darf  wohl  annehmen,  dass  die- 
selben, wenn  anch  nicht  ganz,  so  doch  wenigstens  ziemlich 
reines  Metall  gewesen  sein  mochten.  Für  die  mir  gestellte 
Frage  scheint  es  wenigstens  ohne  Bedeutung,  weil  nur  Wis- 
muth  den  Endkantenwinkel  vom  Antimon  zu  vergrossern  vermag, 
aber  nur  sehr  wenig.  So  viel  Wismuth  kann  man  im  An- 
timon von  Elsnbb  nnd  Rosb  nicht  annehmen.  Die  von 
P.  Groth  an  uberchlor-  und  übermangansauren  Salzen  beob- 
achtete Thatsache*),  dass  die  Winkel-  und  Axen Verhältnisse 
isomorpher  Mischungen  nicht  immer  zwischen  denen  der  Com- 
ponenteu  liegen,  darf  man,  scheint  mir,  nicht  so  ohne  Weiteres 
allgemeiner  annehmen.  Wenn  Groth**)  dieselbe  für  das  dem 
Antimon  isomorphe  Tellurwismuth  zur  Geltung  zu  bringen  ge- 
neigt ist,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  dabei  nicht  bloss 
der  Schwefelgehalt  des  Letzteren,  sondern  auch  die  noch 
nicht  ganz  zweifellose  Erjstallform  des  Tellurs  und  Tellur- 
wismuths  zur  Vorsicht  mahnen. 

Obwohl  die  qualitativen  Aualjsen  wiederholt  nur  kleine 
Mengen  Blei,  Spuren  von  Zink,  Eisen,  Schwefel,  Arsenik, 
kein  Zinn  u.  s.  w.  nachgewiesen  hatten ,  hielt  ich  es  trotzdem 
für  meine  Pflicht,  eine  quantitative  Analyse  der  Erystalle  von 
Munsterbusch  auszufuhren,  schon  zur  Ermittelung  des  Ver- 
hältnisses von  Blei  zu  Antimon.  Zur  Analyse***)  wurden 
möglichst  reine,  von  der  Unterlage,  so  gut  es  ging,  befreite 
Krystalle  geopfert  und  zwar  von  2  Stellen  der  grossen 
Druse. 

I.     Zinnweisse  Krystalle  von  der  Stelle  der  gemessenen 

Krystalle. 
II.     Oelbangelaufene  Krystalle  von  einer  entfernten  Stelle. 


•)  PocG.  Ann.  CXXXIV. 

^)  Tabellftrischc     Uebersicht    der    einfachen    Mineralien   u.   8    w. 
1874.  pag.  7J. 

***)  Den  Oang   der  Analyse  findet  man  in  A    Classbn,    GrnndriM 
der  analytischen  Chemie.    Quantitative  Analyse  1875.  pag.  182  u.  s.  w. 
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Die  Aoalysen  ergaben*): 


U. 

Ib. 

II. 

Blei  .     . 

.     18,339 

15,314 

21,326 

Eisen 

.      0,226 

0,289 

0,474 

Zink  .     . 

0,282 

0,580 

0,338 

Arsen 

.      0,524 

1       nicht 
1  bestimmt 

0,481 

Antimon 
Schwefel 

.    82,184 
Spur 

79,429 
Spar 

101,555  102,048 

Den  kleinen  Mengen  Eisen,  Zink,  Arsen  und  Schwefel 
kann  man  die  grosse  Abnahme  des  Endkantenwinkels  der 
Krjstalle  von  Mänsterbusch  gegen  die  RosE^schen  nicht  20- 
achreiben.  A  uffallend  gegenüber  den  Schätzangen  bei  den  qua- 
litativen Analysen  war  die  grosse  Menge  Blei.  Das  Volom 
Schwefelblei  erscheint  nämlich  sehr  klein  gegen  das  flockige, 
stets  mit  Schwefel  gemengte  Schwefelantimon. 

Konnte  nun  diese  Bleimenge  die  Verkleinernng  der  Winkel 
verarsachen?  Dann  massten  offenbar  Blei  und  Antimon  iso- 
dimorph sein,  was  ja  von  Vielen  angenommen  oder  für  wahr- 
scheinlich  gehalten  wird,  wenigstens  nicht  unmöglich  ist.**) 
In  diesem  Falle  musste  das  rhomboSdrische  Blei  einen  sehr 
viel  schärferen  Endkantenwinkel  als  Antimon  haben  und  die 
Folge  davon  wäre,  dass  Schwankungen  im  Bleigehalte  von 
mehreren  Procenten  Schwankungen  in  den  Minuten  veran- 
lassen mussten  und  zwar  bleihaltigere  Krystalle  mussten  schär- 
fere Rhomboeder  zeigen. 

Die  Sache  lässt  sich  berechnen,  wenn  man  annimmt,  dass 
der  Endkantenwinkel  der  isomorphen  Mischung  dem  Blei- 
gehalte proportional  sei,  wofür  ja  z.  B.  unter  den  isomorphen 
Carbonatcn  der  Dolomitspath  spricht,  und  dass  das  von  Rose 
gemessene  Antimon  ganz  bleifrei  und  rein  gewesen  und  richtig 
sa  87°  35'  gemessen  worden  sei.  Die  von  mir  gemessenen 
KrjsUlle  (87°  6'  50")  enthalten  nach  der  Analyse  la.  und  Ib. 
im    Mittel    16,8   pCt.   Blei    und   83,2  pCt.    Antimon;    mithin 


*)  Die  kleinen  angewandten  Mengen  veranlassten  ein  FIob  in  den 
Procenten. 

•*)  O.  Rose,  Abbandl.  der  Berl.  Akad.  1849.  pag.  99. 
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kommen  sehr  nahe,  fast  genau,  auf  1  Volom  oder  Moleköl  Blei 
8  Voium  Antimon.  Danach  musste  der  Endkanten wiokel  dei 
reinen  rhomboedrischen   Bleis  83'^  21'  30"  sein. 

Die  anter  II.  analjsirteu  Krjstalle  besteben  dagegen  aas 
1  Molekäl  Blei  auf  6  Moleküle  Antimon  und  ihr  Endkanteo- 
winkel  musste  mithin  86'  58'  47'',  also  schon  8'  3"  kleiner 
als  der  oben  gemessene  sein. 

An  diesen  Zahlen  ändert  sich  wenig,  wenn  nicht  der 
mittlere  Bleigehalt  von  la.  und  Ib.  genommen  wird  als  Aas- 
gangspunkt der  Berechnung,  sondern  der  eine  oder  der  andere. 

Ein  kleiner  von  der  Stelle,  woher  das  Material  aar  Ana- 
lyse II.  genommen  worden  war,  ausgebrochener  Zwillings- 
krystall  wurde  zur  Losung  der  vorliegenden  Frage  nun  in 
Bezug  auf  seine  Neigung  der  Spaltflächen  oR:oR'  ge- 
messen. 

I.  Mittel  aus  6  gutstimmendeu  Tagesmessungen  T^"*  44'  27" 
II.      „       „    5  99  Abendmessungen  74     44  12 

Nimmt  man  die  bessere  Abendmessung  =--  74^  44'  12") 
so  berechnet  sich  a  :  c  =  1  : 1,322727  . . .  und  der  Endkanten- 
winkel von  R  -  87^  8'  7".  Derselbe  ist  also  nicht  kleiner 
als  der  des  bleiärmeren,  wie  die  Berechnung  erfordert,  son- 
dern etwas  grosser. 

Dass  die  Spaltungswinkel  oR:oR'  bei  den  unter  I.  u.  II. 
aiialysirten  Krystallen  nicht  völlig  gleich  gefunden  sind,  son- 
dern, wonngleich  nur  wenig,  um  74°  46'  22"—  74°  44'  12*' 
=  2'  10^9  differiren,  durfte  zuerst  auffallen,  weil  die  Messun- 
gen derselben  Kante  unter  sich  gut  stimmen,  also  der  Beob- 
acbtungsfehler  nicht  soviel  ausmachen  kann,  ebensowenig  die 
Schwankungen  in  der  Beobachtungstemperatur.  Allein  man 
kann  sich  diese  Differenz  ganz  gut  durch  die  geringe  Ge- 
schmeidigkeit des  Antimons,  verbunden  mit  der  grossen  Spalt- 
bnrkeit  nach  der  gemessenen  Kante  erklären.  Die  querst  ge- 
messenen Krjstalle  (Analyse  I.)  waren  nämlich  sehr  klein  und 
deshalb  zufällig  von  ihrer  Unterlage  durch  eine  Erschutterong 
der  ganzen  Stufe  abgefallen ,  nicht  mit  Gewalt  abgespalten 
worden;  sie  gaben  deshalb  die  richtige,  dem  Endkanten winkel 
von  87°  6'  50"  entsprechende  Neigung  oR:oR'.  Die  grosse- 
ren, unter  II.  analysirten  und  gemessenen  Krystalle  waren  mit 
Absicht    und  Gewalt    durch  Hin-    und  Herbiegen  abgebrochen 
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worden.  Dass  hierbei  eine  kleine,  durch  die  Geschmeidigkeit 
des  Antimons  bleibende  Aufblatterang  der  einen  Flache  der 
Kante,  also  eine  Verkleinerung  des  Kantenwinkels  eintreten 
konnte,  ist  wohl  denkbar  und  wird  dadurch  mindestens  wahr- 
scheinlich, dass  von  allen  so  gewaltsam  präparirten  Krjstallen 
nur  der  Eine  brauchbar  zur  Messung  war,  obwohl  auch  er  den 
folgenden  Fehler  in  sehr  geringem  Grade  zeigte.  Die  anderen 
Krystalle  gaben  nämlich  nur  auf  oR  ein  scharfes  Spiegelbild 
der  der  Kante  parallelen  Visirlinie;  dieselbe  war  auf  der 
Flache  oR'  durch  deren  Krümmung  zu  einer  breiten  Binde 
verwaschen,  welche  ein  auf  5 — 10  Minuten  genaues  Einstellen 
des  Fadenkreuzes  nicht  erlaubte,  während  auf  beiden  Flächen 
das  Verticalsignal  sehr  scharf  gespiegelt  wurde.  Die  End- 
kantenwinkel dieser  unter  II.  analysirten  Krystalle  konnten 
direct  nicht  genau  gemessen  werden. 

Ein  fernerer  Versuch,  diese  Frage  durch  Beobachtung  mit 
aller  Sicherheit  zu  entscheiden,  nämlich  durch  Messung  des 
Spaltwinkels  oR:  —  ^R  an  chemisch  reinem,  kunstlichem  An- 
timon ,  führte  zu  keinem  befriedigenden  Ziele ,  weil  selbst  die 
besten  der  herausgesuchten  Spaltungsstucke  durch  die  Strei- 
fang  der  Spaltflächen  —  ^  R  zahlreiche  Reflexe  gaben. 

Befriedigen  diese  Beobachtungen  und  Untersuchungen  auch 
nicht  ganz,  so  geht  aus  ihnen  doch  hervor: 

1.  dass  der  bis  ca.  21  pCt.  nachgewiesene  Bleigehalt  im 
Antimon  von  Munsterbnsch  ebensowenig  als  die  Spuren  der 
anderen  Elemente  von  nachweisbarem  Einfluss  auf  die  Krjstall- 
form  dieses  Metalles  sind, 

2.  dass  mithin  die  von  mir  ermittelten  krjstallographischen 
Constanten  dem  reinen  Antimon  zukommen, 

3.  dass  die  Ross'schen  Messungen,  vorausgesetzt  dass 
das  Antimon  rein  war,  wegen  nachgewiesen  schlechter  Aus- 
bildung der  Krystalle  nicht  ganz  genau  sind, 

4.  dass  eine  Isodimorphie  von  Blei  und  Antimon  un- 
wahrscheinlich geworden  ist,  denn  in  den  Krystallen  von 
Miinsterbusch  hätte  das  Blei  die  beste  Gelegenheit  gehabt, 
seine  Dimorphie  zu  beweisen, 

5.  dass  der  schwankende  Bleigehalt  in  den  Krystallen 
von  Munsterbusch,  welcher  nur  in  Procenten,  nicht  in  Mole- 
külen so  gross  erscheint,  weil  das  Atom-  und  Volumgewicht 
des  Bleis    fast    noch    einmal  so   gross   als    das   des  Antimons 

Zeitf . 4.  D.  getl.  Gei .  XXVII.  3.  40 
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ist,  Dur  mechanisch  am  oder  im  Antimon  sitzt  (s.  o.  III.  §.  6). 
Die  bleireicheren  Krjstalle  zeigen  auch  deutlich  mehr  Schmelz- 
fluss  als  die  bleiärmeren  auf  ihrer  Oberfläche. 

Dass  mechanische  Einschlösse  selbst  in  weit  grösserer 
Menge  als  hier  das  Blei  die  Krystallisation  nicht  hindern ,  ist 
bekannt,  vielleicht  am  auffallendsten  ist  darin  der  sogeo. 
krystallisirte  Sandstein  von  Fontainebleao  mit  |  Qaarzsand 
und  \  Kalkspath.*) 

V.    Die  Spaltbarkeit  des  Antimons. 

Die  Spaltbarkeit  des  Antimons  ist  nicht  von  allen  Beob- 
achtern gleichgefunden  worden.  Es  stehen  sich  die  von  Hbssbl 
bestätigten  Beobachtungen  von  Marx  mit  4  Spallrichtungen  den 
von  RosR  bestätigten  Beobachtungen  von  Mobs  mit  10  Spalt- 
richtungen  gegenüber.  Ebenso  ist  die  Frage,  wie  hat  Haut 
aus  den  Spaltungsstucken  das  tesserale  Krystallsystem  ab- 
leiten können,  noch  nicht  gelöst  worden. 

Die  Antimone  von  Münsterbusch  erweisen  die  Richtigkeit 
der  Beobachtungen  von  Mobs  und  Rosb,  wie  bei  so  ausge- 
zeichneten Beobachtern  zu  erwarten  stand. 

Das  Antimon  gehört  zu  den  an  Spaltungsrichtungen  reich- 
sten Substanzen  und  die  Richtungen  sind  vierlei  Art  mit 
recht  verschiedenen  Graden.  Allein  der  Grad  derselben  Spalt- 
barkcit  scheint  z.  Th.  an  verschiedenen  Stucken  von  Antimon 
kleinen  Schwankungen  zu  unterliegen,  wodurch  sich  die  Wider- 
spruche von  Mobs  und  Marx  erklären  dürften. 

Die  erste  Spaltbarkeit  nach  der  Basis  ist  eine  allgemein 
als  sehr  vollkommen  bezeichnete;  Hessel  nennt  sie  ebenso 
deutlich  wie  die  deutlichste  am  Antimonglanze.  Die  Krjstalle 
von  Munsterbusch  lassen  sich  fast  so  leicht  als  Gjps  in  die 
dünnsten  Lamellen  zertheilen.  Die  Spaltflächen  sind  deshalb 
meist  vollkommen  eben  und  vollkommen  spiegelnd  mit  dem 
lebhaftesten  Metallglanze ,  so  dass  sich  die  Flächen  am  besten 
zu  Messungen  eignen.  Nicht  selten  erscheinen  sie  aber  durch 
Oscillation  mit  den  folgenden  Spaltflächen  einfach  oder  gleich- 
seitig trigonal,  äusserst  fein  gestreift  parallel  den  Combina- 
tionskanten  mit  — -l-R.**) 


*)  QuBNSTEDT,  Miueralogio  1863.  pag.  396. 
**)  II  n  11       P»g.  596. 
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Die  zweite,  ebenfalls  allgemein  anerkannte  Spaltbarkeit 
folgt  —  -^  R.  Sie  wird  von  Allen  eine  deatlicbe  oder  vollkom- 
mene genannt.  Obwohl  die  Spaltflächen  stark  metallglänzend 
sind,  eignen  sie  sich  nicht  zu  Reflexionsmessungen;  nur  eine 
Ausnahme  beobachtete  Marx  und  benutzte  sie  zu  seinen  Mes- 
sungen. Die  Flächen  sind  nämlich  wegen  der  zahllosen 
oscillatorischen ,  feineren  und  gröberen  Streifen ,  namentlich 
durch  die  erste  aber  auch  durch  die  folgende  Spaltbarkeit 
( — 2  R)  nie  vollkommen  glatt  und  spiegelnd,  sondern  erschei- 
nen fein  und  grobfaserig,  ähnlich  wie  die  zweite  Spaltbarkeit 
am  Gjps,  was  Hessel  schon  hervorhebt.  Dadurch  spielt  der 
Metallglanz  in  den  Seidenglanz  hinüber.  Die  Streifen  und 
Fasern  gehen  natürlich  den  Streifen  auf  oR  parallel.  Trotz 
des  Herrschens  der  ersten  Spaltbarkeit  lässt  sich  diese  zweite 
leicht  ausfuhren*);  das  beweist  schon  ihr  oscillatorisches  Auf- 
treten auf  oR. 

Die  dritte  Spaltbarkeit  nach  — 2R  wird  als  wenig  deut- 
lich oder  unvollkommen  von  MoHS  und  RosB  angegeben,  von 
Mabx  und  Hessel  geläugnet,  wenigstens  für  den  kunstlichen 
Antimon.  An  den  Krystallen  von  Munsterbusch  lassen  sich 
die  Randecken  von  R  ziemlich  leicht  abspalten.  Die  kleine 
dreieckige  Fläche  wird  dabei  durch  die  zweite  Spaltbarkeit 
meist  zu  einem  Trapez.  Sie  ist  manchmal  so  eben  und  glän- 
zend, dass  man  im  Goniometer  ihre  Neigung  zu  R  annähernd 
messen  kann,  so  dass  kein  Zweifel  besteht,  dass  diese  Spalt- 
barkeit der  Richtung  —  2  R  folgt.  An  manchen  Krystallen 
erscheint  — 2R  ja  auch  als  Krystallfläche,  welche  man  durch 
Spalten  beliebig  vergrössern  kann.  Diese  Spaltflächen  ähneln 
in  ihrer  Beschaffenheit  den  zweiten ,  denn  sie  sind  dicht  ge- 
streift bis  feinfaserig  durch  Oscillation  mit  dei;i  beiden  ersten 
Spaltflächen,  also  parallel  mit  ihren  horizontalen  Combinations- 
kanten  mit  R  und  —  ^  R*  Der  Grad  dieser  Spaltbarkeit  scheint 
nun  zu  variiren,  da  sie  Marx  und  Hbssbl  nicht  beobachten 
konnten,  während  derselbe  an  den  mir  vorliegenden  Krystallen 
zwischen  vollkommen  und  unvollkommen  bezeichnet  werden 
muss. 

Die  vierte  Spaltbarkeit  folgt  x)P2;  sie  wird  von  Marx, 
Hbssbl    und   Anderen    geläugnet,    von   Anderen    „in  Spuren^^ 


*)  Hbssel  sagt  weit  leichter  als  der  faserige  Bruch  ilcs  Gyps. 

40* 
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oder  „in  schwachen  Spuren,  die  schwer  wahrzunehmen  sind^^, 
angegeben.  Bin  Ueberseben  dieser  Spaltbarkeit  ist  bei  dem 
etwas  geschmeidigen  Antjmon  sehr  begreiflich.  Dass  sie  aber 
vorhanden  ist,  zeigen  die  Krystalle  von  Munsterbusch,  wo 
diese  Abstunapfungsfläche  der  Raudkanten  der  Rhomboeder  als 
schmale  Krystall-  und  sehr  undeutliche  Spaltfläche  zu  beob- 
achten ist,  namentlich  an  den  tiefgetreppt  ausgebildeten  Kry- 
stallen  (besonders  Zwillingen),  bei  denen  an  diesen  Kanten  die 
Masse  sehr  dünn  ist,  und  dashalb  leicht  unfreiwillige  Ab- 
stossungen  vorkommen ,  welche  die  vierte  Spaltbarkeit  am 
besten  zeigen  können. 

Die  Vermuthung  von  Marx,  in  der  Angabe  oder  Annahme 
von  10  Spaltrichtungen  von  Seiten  MoHS  fände  nur  eine  Coni- 
venz  gegen  die  Autorität  Haut's  statt,  ist  mithin  thatsächlich 
unbegründet. 

Das  fuhrt  mich  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  die  10  Spalt- 
richtungen, welche  Haut  am  Antimon  beobachtet  hat,  und  aus 
denen  er  die  Combination  oc  O  .  O ,  sowie  das  tesserale 
Krjstallsystem  des  Metalls  abgeleitet  hat ,  dieselben  sind, 
welche  Mohs  beobHchtete,  um  daraus  das  hexagonale  Krystall- 
system  abzuleiten. 

Diese  Identificirung  ist  mehrfach  —  wenn  nicht  sogar  all- 
gemein —  als  selbstverständlich  angenommen  worden.  Sie 
erscheint  mir  aber  durchaus  unbegründet,  namentlich  einem 
so  hervorragenden  Entdecker  der  feinsten  physikalischen  Unter- 
schiede an  Krystallen  gegenüber. 

Die  Identificirung  liegt  allerdings  sehr  nahe,  denn  ein 
von  allen  20  Spaltflächen  begrenztes  Stuck  Antimon  hat  ab- 
gesehen von  allen  anderen  Eigenschaften  bloss  in  der  Form 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Combination  cc  O  und  O  in 
sogen.  rhomboSdrischer  Stellung,  d.  h.  eine  hexaädrische  Axe 
vertical  gestellt. 

Allein  die  Winkel  stimmen  nur  theilweise  uberein,  andere 
kommen  sich  nur  nahe,  noch  andere  differiren  stärker.  Legt 
man  meine  obigen  Winkel  zu  Grunde,  so  sind: 


0:0  =  109°  28'  ent- 
sprechend 


Randkante  —  2R  =  110°  47'  33" 
oR  :  — 2R  =  108      6    65 


O :  O  =  70°  32'  entspr.     Endkante    —  2  R  =     69     12    27 


Kante  oc  P  2 

-  120 

— . 

oR:-iR 

=  142 

36 

49 

iE:       2R 

=  145 

30 

6 

2R:c»P2 

=  145 

23 

46 
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.         K    f  -iR:ooP2      =121     43    31 

entsprechend 

ocO:0       =  144*»  44' 
entsprechend 

Formel]  wäre  also  dem  nur  mit  dem  Anlegegoniometer 
messenden  Haut  kein  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  sich  in  der 
Krystallform  des  Antimons  getäuscht  hat.  Anders  gestaltet 
sich  aber  das  Urtbeil ,  wenn  man  die  physikalische  Gleich- 
werthigkeit  der  Flächen  mit  berücksichtigt.  Die  den  Flächen 
O  entsprechenden  Spaltungsflächen  oR  und  — 2R  sind  physi- 
kalisch total  verschieden ,  nicht  minder  die  den  Flächen  oc  O 
entsprechenden  —  y  K  und  cx)  F  2. 

Wir  können  uns  deshalb  nicht  denken ,  dass  Haut  so 
verschiedene  Spaltflächen  für  gleich werth ige  hat  halten  können, 
am  allerwenigsten,  wenn  wir  bei  ihm  lesen^  dass  die  „Durch- 
gange der  Blätter^^  an  den  von  ihm  untersuchten  Antimonen 
„sehr  deutlich  waren'^*) 

Ebensowenig  hat  die  Autorität,  in  welcher  Romk  de 
L^ISLB  auch  bei  Haut  stehen  musste,  Letzteren  so  befangen 
machen  können,  um  das  Wahre  und  Unzweideutigste  nicht  zu 
sehen,  wie  Marx  vermulbet. 

Die  Lösung  dieses  Widerspruches  durfte  meines  Erachtens 
am  einfachsten  durch  die  Annahme  erfolgen ,  dass  die  von 
Haut  uniersuchten  Stücke  Antimon  einer  Zwillingsbilduug  an- 
gebort haben ,  während  spätere  Untersucher ,  Individuen  vor 
sich   habend,  die  Wahrheit  leichter  entdecken  konnten. 

Alles  Antimon  liebt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Bildung 
von  Zwillingen  u.  s.  w.;  es  ist  deshalb  wohl  noch  nie  ein 
Antimonkuchen  erzeugt  worden ,  der  aus  einem  Individuum 
bestand.  Alle  zeigen  sich  aus  zahllosen ,  nicht  parallelen, 
bald  grossen  bald  kleinen  Individuen ,  welche  sich  nicht  nur 
möglicherweise  sondern  auch  wahrscheinlich  z.  Th.  in  Zwil- 
lingsstellung befinden,  zusammengesetzt.  Der  von  Haut  unter- 
suchte Antimonkuchen    war    auch    ein  solcher,    denn  er  sagt: 


*)  Lehrbuch    der   Mineralogie,    übersetzt   von  Karstkn    und   Wkiss^ 
1810.  IV.  pag.  342. 
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„obgleich  die  Dort^hgaDge  der  Blätter  sehr  deutlich  waren, 
80  lies«  sich  doch,  da  sie  nnch  20  Terschiedenen  Richtungen 
gingen,  an  einem  durch  das  Abschlagen  erhaltenen  Stücke 
immer  nur  ein  Theil  dieser  Durchgänge  beobachten. '**) 

Nach  den  von  Rose  an  den  nalürlichen  Kristallen  hfob- 
nchteten  Zwillingsbilduogen  sind  die  beiden  Arten  ron  Vier- 
lingen onr  verschiedene,  cur  Entwickelung  gelangte  Theile  de« 
beschriebenen  Sechslings  (s,  o.  II.),  welcher  aber  noch  nicht 
geBchlossen  ist,  da  er  Treie  Endkanten  von  R  besitzt,  an 
welche  eich  fernere  Individuen  in  Zwillingsstellung  noch  an- 
legen können,"*) 

Was  man  für  einen  Vierling  ableitet,  gilt  folgli<-h  auch 
für  die  anderen  Vicllinge.  Man  nehme  nun  deshalb  den  regcl- 
mäsaigsten  und  einfachsten  Fall,  nämtfch  einen  Vierling  der 
ersten  Art  (s.  o.  I).  Holzschnitt  1)  und  denke  sich  das  Ende 
mit  den  vielen  einspringenden  Kanten  aufgewachsen  und  alle 
Lücken  zwischen  den  4  Individuen  durch  diese  mÖgtichsl 
regelmässig  ausgewachsen  Führt  man  ferner  an  allen  nach 
oben  und  seitwärts  gerichteten  Flächen  o  R  und  —  ^  R  die 
Spaltung  so  aus,  dass  eine  möglichst  ideale,  nur  von  dieaeu 
Spaltflächen  und  der  Aufwachsstelle  begrenzte  Form  entsteht, 
_,r~^  Bo  wird  dieselbe,  vergleiche  den 

Holzschnit  No.  4,  ebenfalls  vrie 
der  einfache  Kr^stHll  vorhin  ganz 
auBsenirdentlich  einer  Comhina- 
tion  von  :w  O  und  O  gleichen, 
welche  mit  einer  hex  aSdr lachen 
Axe  so  aufgewachsen  ist,  dass 
die  drei  dort  Ecke  bildenden 
Flächen  .v  0  nnd  die  vier  nach 
hierhin  geneigten  Flächen  O  nicht 
ausgebildet  sind.  13  Flächen 
werden  aich  alsn  zeigen,  4  gleich- 


•)  Ebeodarelb«  und  Juurnal  f.  Fhyg.  u.  Chcm.  LIX.  ISJO.  p.  ili. 
*•)  An  oinem  ringrörmig  grappjrten  Vierling  vun  Andfetsberg  {«.  o,  II. 
HoliRchnilt  -2%.  u.  9b.)  beobscbtete  Rose  (Abhandl.  d.  B«rl.  Ak&d.  1849. 
p«g.  8'lj  iwiichen  dem  II.  und  IV.  Individunm  des  obigen  Holuchnittt 
noch  ein  HinfUs.  Dauelbe  Bland  m  It.  in  Zirillingulelinng  <d.  h. 
oB":oBV  =  105«  56').  aber  nicht  n  IV.;  oRVwar  tu  oB"  unter 
dem  «ohr  itampfen  einspringenden  Winkel     von  ITd"    (bei   n    Oraode- 
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seitigo  Dreiecke  mit  der  ersten  Spaltbarkeit  (o  R) ,  sie  ent- 
sprechen den  4  nach  oben  gekehrten  Flächen  O  und  9  mit 
der  zweiten  Spaltbarkeit  ( —  -  R).  Diese  entsprechen  in  der 
Lage  den  3  nach  oben  und  den  6  nach  seitwärts  gekehrten 
Flächen  oo  O  nahe  zu,  weil  nach  dem  obigen  Zwillingsgesetze 
immer  eine  Fläche  —  7  R  der  Individuen  2,  3,  4  mit  einer 
von  1  vollkommen,  auch  in  ihrer  Streifungsrichtung  zusammen- 
fällt. Es  tritt  also  hier  am  Vierlinge  der  an  der  Spaltungs- 
form  eines  Individuum  nicht  mögliche  Fall  ein,  dass  die  schein- 
bar gleichliegenden  Flächen  (einerseits  O,  andererseits  ex:  O) 
auch  physikalisch  vollkommen  gleichwerthig  sind. 

Bis  zu  welchem  Grade  entsprechen  sich  in  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  die  Flächen  O  mit  oR  und  00  O  mit  — jR? 
Eine  Winkeldiffercnz  ist  vorhanden,  sie  ist  aber  gering,  so 
dass  der  in  diesem  Falle  von  Haut  begangene  Irrthum  be- 
sonders in  Hinblick  auf  die  damaligen  Methoden  der  Winkel- 
mossung  wenig  grosser  ist  und  kaum  anders  beurtheilt  werden 
dHrf  als  der  Irrthum  aller  Mineralogen,  welche  den  Leucit 
für  tesseral  hielten. 

Die  Winkeldifferenzen  betragen  bei  zur  Grundlage  meiner 
Messungen  nämlich: 

zwischen  den  scheinbaren  Flächen : 

O  statt  109"  28'  —  105"  13'  38" 
oc  0  u.  O     „     144    44   —  142    36   49 
00  O     „      120    — 

a.  die  3  an  der  oberen  Endecke  ....     116"  32'  58'' 

b.  die  6  zwischen    den   scheinbaren  Rand- 
ecken  116     32    58 

c.  die  3  von  den  unteren  scheinbaren  Rand- 
ecken nach   unten  hin 116     32    58 

d.  die  3  von  den  oberen  scheinbaren  Rand- 
ecken nach  unten  hin 123     55    15 

Die  sechs  letztgenannten  Flächen  —  ~H  bilden  also  nicht 
wie   die   6   entsprechenden    Flächen  00  O  eine  regulär  -  sechs- 


legung  meiner  Winkel  =  169®  50')  geneigt.  Wäre  der  Endkantenwinkel 
B  =  90*^,  80  ivürde  ein  Achtung  geschlossen  sein,  d.  h.  keine  freien 
Endkanten  mehr  haben;  da  er  kleiner  als  90*  ist,  bleibt  der  Vielling 
stets  nmgescblossen. 
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seitige  Säule,  sondern  die  untere  Hälfte  eines  Scaleno^ers, 
welches  mit  — -^R  die  Raudkanten  gemein  hat,  also  eio 
—  ^  Rn  ist.     n  bekommt  den  Werth  =  17,863. 

die  stumpfe  Endkante     Y'=  123**  55'  15" 
die  scharfe  Endkante      X  =  116     32    58 
die  Randkante  Z  =  169     39    — 

Es  ist  ein  HAur'sches  metastatisches  Scalenoeder,  nach 
Naumann  der  zweiten  Art*),  denn  es  hat  den  scharfen  End- 
kantenwinkel  X  gleich  dem  Endkantenwinkel  des  eingeschrie- 
benen (Randkanten-)  Rhomboöder  — 7R  und  die  stumpfen 
Flächenwinkel  von  —-i  Rund  —  ^R  17,863  sind  gleich  108'. 

VI.    Neues  ZwUlingsgesetz  am  Antimon. 

Bei  den  im  Obigen  mitgetheilten  Beobachtungen  wurde 
zum  Vergleiche  mehrmals  chemisch -reines,  späthiges  Antimon 
zur  Hand  genommen.  Dasselbe  hatte  ich  früher  aus  der 
chemischen  Fabrik  von  Trommsdorff  in  Erfurt  bezogen;  es 
waren  Stucke  einer  sehr  grobspäthigen,  fingerdicken  Antimon- 
gussplatto.  Mit  Leichtigkeit  konnte  man  sich  daraus  bis 
10  Mm.  grosse  Spaltungsstucke  ( — ^R.oR)  spalten,  wie  es 
schon  Marx  gethan  hat.  Dieselben  zeigen  (Taf.  XIV.  Fig.  15) 
auf  der  ersten  Spaltungsfläche  oR  neben  der  oben  (V.)  er- 
wähnten Streifung  parallel  den  Combinatiouskanten  oR:  —  -^R 
durch  Oscillation  dieser  beiden  vorzuglichsten  Spaltungsricb- 
tungen  stets  noch  eine  zweite  viel  feinere,  kaum  mit  blossem 
Auge  sichtbare  Streifung,  welche  der  ersteren  parallel  ist. 
Dieselbe  wird  aber  nicht  durch  Oscillation  ungleich werthiger 
Spaltungsflächen  gebildet;  das  sieht  man  sehr  gut  trotz  der 
Feinheit  der  Streifen  unter  der  Lupe. 

Man  hat  es  also  mit  einer  polysynthetischen  Zwillings* 
streifung  zu  thun,  wie  bei  den  Plagioklasen,  beim  Kalkspath 
u.  8.  w.j  oder  wie  neuerdings  Sadbbeck  entdeckt  hat,  beim 
Bleiglanze  **)  und  Eisen.***)     Die  Spaltfläche  oR  ist  nämlich 


*)  Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Erystallographie  I.  1839. 
pag.  434. 

**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes.  1874.   pag.  631  ff. 
***)  Ebendaselbst  pag.  636  und  N.  Jahrb.    für  Mineralogie  n.  s.  w. 
1875.  pag.   44. 
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keine  vollkommene  Ebene,  sondern  erscheint  darch  eingescho- 
bene, Hasserst  feine  Zwillingslamelltin  vielfach  fein  geknickt 
unter  sehr  stumpfen  Winkeln.  Diese  die  Streifung  veranlas- 
senden Knickungen  gehen  nun  stets  allen  Corobinationskanten 
oR:  —  ^R  parallel,  schneiden  sich  also  auf  oR  unter  60° 
(120^)«  Die  ersten  Spaltflächen  oR'  der  eingeschobenen 
Zwillingslamellen  bilden  mit  oR  einen  sehr  stumpfen  Winkel 
und  zwar  immer  so,  dass  sie  mit  der  in  derselben  Zone  lie- 
genden Fläche  — -^R  gleichsinnig,  aber  nicht  so  stark  geneigt 
sind;  d.  h.  die  Spaltflächen  oR^  der  Lamellen  haben  zum 
herrschenden  Individuum  die  Lage  eines  sehr  stumpfen  nega- 
tiven Rhombogders. 

Die  Existenz  dieser  sehr  feinen  Zwilligslamellen  verräth 
sich  nur  auf  der  äusserst  vollkommen  das  Licht  reflectirenden 
Fläche  oR;  man  sieht  durchaus  keine  Spur  von  ihnen  auf  den 
durch  horizontale  Streifung  entstellten  und  im  Lichtreflex  da- 
durch sehr  beeinträchtigten  Spaltflächen  — -^R.  Die  Streifen, 
die  sich  dort  häufig  zeigen,  sind  Sprunge,  welche  den  benach- 
barten Kanten  von  —  -j  R  parallel  gehen  und  durch  die  Spalt- 
barkeit* dieser  benachbarten  Flächen  —  ^  R  veranlasst  werden. 
Sie  stossen  deshalb  an  der  Kante  oR:  — -jR  mit  einer  oscil- 
latorischen  Streifung  durch  — ~R  auf  oR  zusammen. 

Eine  Ableitung  des  dieser  polysynthetischen  Zwillings- 
streifnng  zu  Grunde  liegenden  Ciesetzes  aus  den  ebenen  Win- 
keln zwischen  den  Kanten  der  Spaltungsform  und  den  Zwil- 
lingslamellen war  somit  unmöglich.  Es  wurde  deshalb  an  den 
besten  Spaltungsstucken  der  Versuch  gemacht,  die  ein-  und 
ausspringenden  Winkel  zwischen  den  breiten  Flächenelementen 
oR  und  den  haarfeinen  oR^  direct  im  grossen  Reflexionsgonio- 
meter  zu  messen.*)  Eine  scharfe  sichere  Messung  mit  den 
gewohnlichen  linearen  Signalen  war  dabei  unpDOglich.  Als 
Signal  diente  der  allgemeine  Lichtreflex  einer  Oeffnuug  im 
entfernten  Fensterladen  am  Tage  oder  einer  ebenso  weiten 
hellen  Gasflamme  am  Abend.  Der  Lichtreflex  wurde  theils 
mit  dem  Fernrohre,  theils  mit  dem  aus  diesem,  durch  Vorlage 


*)  Sadebbck  (ZeitBcbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874.  pag.  632)  hat  für  die 
Ermitteliing  des  analogen  GeBetzes  am  Bleiglanze  denselben  Weg  einge- 
schlagen ,  obwohl  er  die  ebenen  Winkel  auf  alle  Flächen  cc  O  co  messen 
konnte. 
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eioer  Linse  gemaebten  Mikroskope  beobachtet  In  beiden 
Fällen  fielen  die  leicht  auffindbaren  Maxiinn  des  Lichtreflexes 
stets  zusammen.  Die  Kante  oR: — ~R  wurde  cenlrirt  und 
justirt  und  der  Licbtreflex  der  dieser  Kante  zunächst  liegenden 
Zwillingslamelle  (oR^)  zur  Messung  benutzt.  Gemei^sen  wurde 
mit  Repetition  die  Neigung  oR:oR^  und,  um  ein  Urtheil 
über  die  Zuverlässigkeit  dieser  Messung  mit  allgemeinem 
Liebtreflexe  zu  gewinnen,  auf  dieselbe  Weise  oR:  —  7R1 
welcher  Winkel  nach  Rose  142*"  58'  nach  mir  142''  36'  49" 
beträgt. 

Am  Tage  erhielt  ich  im  Mittel  aus  4  Beobachtungen: 

oR:oR»  =  176**  44'  und  oR:  — |R  =  142-  48' 

am  Abend  im  Mittel    aus  3  Beobachtungen : 

oR:oR'  =  176"  54'  und  oR:  — |R  =  143^  23' 

Die  Abendsiguale  waren  für  oR:oR^,  die  Tageasignale 
für  o  R :  —  jR  besser.  Da  letztere  Messung  bis  auf  einige 
Minuten  richtig  ist,  darf  man  erstere  auch  nahezu  als  richtig 
annehnen. 

Wenn  oR:oR^  176°  54'  bilden,  so  bilden  die  Axtfn  c:c' 
3°  6'  miteinander  und  die  Zwillings  -  und  i'ontactebeoe  ist 
eine  mR- Fläche,  deren  geneigte  Diagonale  mit  Axe  c  1^  33' 
bildet.  Daraus  bestimmt  sich  m  =  24,18.*)  Die  Form  24  B 
ist  für  die  rhomboedrischen  Metalle  eine  einfache  und  deshalb 
befriedigende  und  wahrscheinliche;  sie  ist  nämlich  die  vierte 
schärfere  von  +  ^  R  und  — }  R  ist  nach  G.  Rosb  **)  am 
Arsenik  eine  sehr  häufige  Form.  Dieser  Widersprach  in  den 
Vorzeichen  Hess  mich  nochmals  auf  das  Sorgfältigste  das  spä- 
thige  Antimon  dabin  beobachten ,  ob  auch  nicht  —  24  R  die 
Zwillingsebene  sein  konnte,  d.  h.  ob  am  Hauptindividuum  die 
Flächen  oR^  nicht  die  Richtung  eines  sehr  stumpfen  positiveo 
Rhomboeders  hätten;  aber  niemals  zeigten  das  die  Lamellen. 
Geht  man  bei  der  ferneren  Besprechung  dieses  Zwillings- 
gesetzes  von  der  Zwillings-  und  Contactfläche  24 R  aus,  so 
bilden  oR  und  oR^  einen  ein-  und  ausspringenden  Winkel 
von    176^^    52'  38"    und    die    beiden    Hauptaxen    3*  7'  22". 


*)  Oeht  man  von  der  unsicheren  Tagesmessong  =  170*  44'  aoi,  so 
iftt  m  =  23,  also  unwahrscheinlicher. 

**)  Abbandl.  d.  Berl    Akad.  1849.  pog.  S*2. 
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Nach  diesem  Gesetze  erhält  man  einen  Zwilling  (Taf.  XIV. 
Fig.  16),  wenn  man  ein  Individuum  ( — ~R:oR)  parallel  mit 
einer  Fläche  von  24  R  durchschneidet  und  in  der  Schnittfläche 
die  Hälften  gegeneinander  um  180^  dreht.  Die  Drehungs- 
oder Zwillingsaxc  hat  ungefähr  die  Lage  einer  Endkante  von 
—■R  oder  einer  schiefen  Diagonalen  von  — "jV^»  ®'®  hildet 
mit  der  Hauptaxe  c  88°  26'  19'',  während  die  Endkante  ^R 
nur  88"  26'  11"  bildet. 

Die  Zwillings-  oder  Contactebene  ist  ein  symmetrisches 
Sechseck  mit  parallelen  gegenüberliegenden  Seiten.  An  den 
beiden  langen ,  in  der  Basis  parallel  einer  Kante  mit  —  -g  R 
Hegenden  Seiten  liegen  die  4  Winkel  von  146'  12'  50"  und 
«wischen  den  kurien  Seiten  an  den  Randkanten  von  — jR 
die  zwei  Winkel  von  67^  34'  20".  Diese  Zwillingsebene 
theilt  das  Individuum  in  2  congruente  Hälften  und  bildet  mit 
oR  88°  26'  19",  mit  —  i^R  71°  1'  35".  Am  Zwillinge  be- 
tragen also  die  ein-  und  ausspringenden  Winkel 

oR:oR*       =  176°  52'  38" 
—  |R:  — |R^  =  142      3    10 

Am  ausspringenden  Winkel  haben  die  Flächen  oR  die 
Oestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  am  einspringenden  die 
eines  symmetrischen  Trapezes;  — -^R  ist  beim  Zwilling  am 
aosspringenden  Winkel  ein  Trapezoid,  am  einspringenden  ein 
angleichseitiges  Dreieck,  wenn  oR  durch  die  Randecken  von 
-^^R  geht. 

Die  Zwillingsebene  schneidet  sich  mit  — jR  so,  dass 
sie  auf — ~^R  mit  deren  Combinationskante  mit  oR  oder  mit 
deren  horizontalen  Diagonalen  den  ebenen  Winkel  von  113° 
43'  46"  (66°  16'  14"),  mit  deren  geneigter  Diagonalen  23° 
43'  46"  (156"  16'  14")  bildet.  Figur  17  auf  Tafel  XIV.  zeigt 
einen  solchen  polysyuthetischen  Zwilling  vergrösscrt  und  so 
dass  nur  nach  der  Richtung  von  einer  Fläche  von  24  R  die 
Zwillingsbildung  erfolgt.  Erfolgt  sie  aber,  wie  das  immer 
der  Fall  ist,  nach  allen  3  Flächenrichtungen  von  24 R  (Fig.  15 
Taf.  XIV.),  so  verlaufen  die  Zwillingslamellen  und  Streifen, 
welche  man  in  Wirklichkeit  auf  —  ^  R  nicht  zu  erkennen 
vermag ,  auf  —  ^  R  derartig ,  dass  sie  mit  der  Combina- 
tionskante oR  :  — ^R  (horizontale  Diagonale  von  — ?^ 
118°    43'     46"    (66°    16'    14")    mit     der    geneigten     Dia- 


618 

gooalen  von  —  ^R  23°  43' 46"  (156°  16'  14"),  nntereinaoder 
47°  27'  32"  (132»  32'  28"),  mit  den  Kanten  von  — iR  77° 
43'  46"  (102°  16'  14")  oder  30°  16'  14"  (149°  43'  46") 
bilden,  weil  die  ebenen  Winkel  von  —  .'  R  an  den  Endecken 
108'   betragen. 

leb  bebe  nocbmal  bervor,  dass  sieb  alle  diese  Winkel- 
aogaben  auf  die  aas  24  R  berecbneten  Winkel  and  auf  die 
Messungen  an  den  Krystallen  von  Munsterbuscb  beziehen. 

Wenn  sich  die  Lamellen  verscbiedener  Richtungen  kreu- 
zen, so  lenken  sie  sich  am  Kreuzungspunkte  gegenseitig  etwas 
ab  in  ihrem  Verlaufe,  aber  niemals  in  ihrer  Richtung;  das 
Wieviel  hängt  von  der  Dicke  der  Lamellen  ab.  Sie  erschei- 
nen am  Kreuzungspunkte  geknickt.  Eine  andere  Unterbrechung 
und  Ablenkung  der  Lamellen  am  Kreuzungspunkte  mit  den 
anderen  Streifen  auf  o  R,  gebildet  durch  Oscillation  der  beiden 
vollkommenen  Spaltflachen,  ist  nur  eine  scheinbare,  weil  auf 
beiden  Seiten  dieser  letzteren  Streifen  die  Flächen  oR  in 
etwas  verschiedenem  Niveau  liegen. 

Meist  gehen,  wie  es  scheint,  die  eingeschobenen  Lamellen 
ununterbrochen  durch  das  ganze  Hauptindividuum  hindurch, 
sehr  häufig  sieht  man  sie  aber  auch  mitten  in  demselben  all- 
mählich sich  auskeilen,  oder  sie  boren  am  Kreuzungspunkte 
mit  einer  durchgehenden  anderen  Lamelle  auf.  Die  Verthei- 
lung  und  Breite  der  eingeschobenen  Lamellen  ist  eine  sehr 
ungleiche;  bald  liegen  sie  nahe  zusammen,  bald  weit  aus- 
einander, aber  nie  so  nahe  und  regelmässig,  das  gestreifte 
Scheinflächen  entstehen.  Nie  werden  sie  stärker  als  ein  ganz 
feines  Haar. 

Diese  Zwillingsstreifung  ist  somit  ganz  analog  der  kurzlich 
von  Sadbbeck*)  so  eingehend  beschriebenen  Zwilliugsbildung 
am  Bleiglanze  und  der  mehrfach  namentlich  von  RoSK**)  und 
Rbusch***)  bearbeiteten  am  Kalkspathe.  Man  darf  deshalb 
bei  solchen  Antimonzwillingen  wie  im  Bleiglanze  wegen  der 
Opacität  der  Substanz  nicht  sichtbare  bohle  Kanäle  erwarten, 
welche  RosB  beim  Kalkspath  beobachtet  und  beschrieben   hat 

Rbusch  hat  diese  polysjnthetischen  Zwillinge  beim  Kalk- 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874.  pag.  634  ff. 
*•)  Abbandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiu.  1868. 
***)  PoGG.  Ann.  CXXXII.  pag.  441. 
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•path  bekaoDtiich  durch  Druck  nach  bestimmtea  Richtungen 
kunstlich  dargestellt.  Das  gelang  Sadebeck  beim  Bleiglanze 
nicht,  vielleicht  nur  wegen  dessen  grosser  Sprodigkeit  bei 
seiner  sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit;  der  Bleiglanz  zer- 
bröckelte bei  jedem  Drucke  in  kleine  Hexaeder.  Vielleicht 
gelingt  es  trotz  der  grossen  Spaltbarkeit  bei  dem  etwas  ge- 
schmeidigen und  zähen  Antimon.  Zu  solchen  Versuchen  fehlte 
mir  das  geeignete  Material. 

Rose  ist  deshalb  sehr  geneigt,  diese  polysynthetischen 
Zwillinge  des  Kalkspathes  als  Folge  von,  nach  der  Bildung 
erfahrenem,  Druck  aufzufassen.  Das  mag  beim  Kalkspath  und 
beim  Bleiglanz  möglich  sein,  bei  meinem  Antimon  —  wie  oben 
gesagt  ein  Stuck  einer  fingerdicken  Gussplatte  —  ist  es  un- 
wahrscheinlich. Dasselbe  hat  nämlich  einen  äusseren  Druck 
nur  beim  Zerbrechen  erfahren,  ma  musste  also  zu  inneren 
Drucken  beim  Erstarren  und  Erkalten  des  Antimons  seine  Zu- 
flacht nehmen,  die  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  bis  jetzt 
aber  noch  ganz  hypothetisch  sind.  Dieses  Zukunftsgebiet  der 
feinsten  physikalischen  Untersuchungen  können  wir  vorläufig 
nicht  betreten. 

Zum  Schlüsse  drängt  sich  noch  die  Frage  auf,  zeigen  alles 
Antimon  und  die  anderen  isomorphen  Metalle  diese  oder  eine 
analoge  Zwillingsbildung? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  fehlt  mir  vorläufig  das 
hinlängliche  Beobachtungsmaterial. 

Für  heute  kann  ich  nur  folgende  vergleichende  Beobach- 
tungen mittheilen: 

1.  Alle  Theile  des  genannten  späthigen,  chemisch-reinen 
Antimons  zeigen  unter  der  Lupe  diese  Zwillingsbildung  schön 
und  deutlich. 

2.  Unter  den  Krystallen  von  Munsterbusch  zeigte  mir 
bisher  nur  ein  Zwilling  zweiter  Art  diese  eingeschobenen 
Zwillingslamellen  genau  in  derselben  Weise,  aber  so  fein,  dass 
nur  in  der  grellsten  Beleuchtung ,  aber  dann  deutlich  und 
zweifellos,  die  Knickungen  in  ihrer  Richtung  und  Neigung 
wiederzuerkennen  waren. 

3.  Schlechte,  nur  feinspäthige  und  ubgestossene  Stucke 
von  reinem  Antimon  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium 
seigten  dieselbe  Erscheinung  aber  nicht  gut. 


620 

4.  Das  grobkörnige  natürliche  Antimon  von  Allemoot  im 
Dauphin^  zeigt  dieselbe  Bildung  sehr  fein  und  schön. 

5.  Eine  ganz  analoge  Zwiliingsstreifung  zeigt  in  fast 
gleicher  Schönheit  und  Deutlichkeit  auch  das  naturliche  und 
kunstliche  Wismuth,  welches  mir  vorliegt.  Das  Brstere  sind 
späthige  oder  sehr  grobkörnige  Stücke  von  Altenberg  in 
Sachsen  und  das  Letztere  ist  ein  Stuck  eines  ebenfalls  grob- 
körnigen Kuchens  chemisch  reinen  Wismuths,  welches  ich 
früher  von  Trokmsdorpp  in  Erfurt  bezogen  habe. 

Von  den  anderen  rhomboädrischen  Metallen  habe  ich 
weder  natürliche  noch  künstliche  Vorkommnisse  in  so  grob- 
körnigen oder  späthigen  Stücken,  um  diese  Beobachtung  au- 
stollen zu  können.  Wenn  nicht  allgemein  für  alle  rhomboS- 
drischen  Metalle,  so  dürfte  diese  Zwillingsbildung  wenigstens 
am  Antimon  und  Wismuth  eine  sehr  gewöhnliche  sein,  und  es 
ist  interessant,  dass  sie  am  natürlichen  und  künstlichen  Anti- 
mon und  Wismuth  scheinbar  in  ganz  derselben  Ausbildung 
vorkommt. 

Die  früheren  ausgezeichneten  Beobachter  dieser  Metalle 
haben  diese  Streifung  wohl  nicht  beobachtet,  denn  in  der  mir 
hier  zuganglichen  Literatur  findet  sich  keine  Andeutung  dar- 
über. Rose*)  spricht  zwar  von  der  gleichseitig  dreieckigen 
Streifung  auf  der  Spaltfläche  oR  am  Zink  und  Qdenstbdt^ 
von  der  gleichen  am  Antimon,  aber  Beide  mit  dem  ausdrück- 
lichen Zusätze,  dass  diese  Streifen  durch  Oscillation  mit  der 
anderen  Spaltbarkeit  entstehen.  Vom  Arsenik  von  Worlik 
sagt  V.  Zepuarovich  ***) :  ,,Die  Zusammensetzungsstücke  feder- 
artig gestreift^';  wie  das  zu  verstehen  ist,  weiss  ich  nicht, 
weil  mir  die  Arbeiten  von  Zippe  in  den  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  des  böhmischen  Museums  fehlen. 


*)  Abhaudl.  d.  Berl.  Akad.  lKil>.  pag.  96. 
♦•)  Mineralogie  1863.  pag.  5H6. 
***)  Mineralogisches  Lexicon  I.  pag.  35' 

Aachen  im  IVIärz   1875. 
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Tnfel    XIII. 

Figur    i — 6  einfache  Krystalle  von  Antimon  von  Münsterbusch. 
I.    R  vergl.  S.  585. 
±     R.oR  vergl.  S.  586. 
li.     R.oR  im  Gleichgewicht,  vcrgl.  S.  5%. 

4.  R.oR.~4R    als    Spaltfläche,    deshalb    gestreift,    vergl. 

S.  586. 

5.  R.  — iB5,  vergl.  S.  589. 

0.     R.oR.  -'2R.— iR.xPi,  vcrgl.  587. 
Figur  1a— 3a,  3c  u.  7a  Zwillinge    von  Antimon    von  Münstcrbusch 
in  rhombo^drischer  Stellung. 
la. 

2  a. 

3  a. 
3  c. 
7a      R.oR  Zwilling  II    Art,  vergl.  S.  591. 

Figur  Ib  — 3b,  3d,  7b:  Zwillinge  von  Antimon  von  Münsterbusch 
in  rhombischer  Stellung, 

Ib.     R  j  vergl.  S.  5SS,  591   u.  592. 

2b.     R.oR  I      Zwillinge         vergl.  S.  591   u.  592. 
3b.     R.  oR  f         I.  Art  vergl.  S.  591,  u.  592. 

3d.     oR  .  R  j  vergl.  S.  587,  591  u.  592. 

7b.     R.oR,  Zwilling  II.  Art,  vergl.  S.  591  u.  592. 
Figur  8  a.     Durchkreuzungszwillig    von    Antimon    von  Münsterbusch 
in  rhomboedribcher  Stellung  R.oR,  vcrgl.  S.  592  u.  593 

Figur  8  b.    Derselbe  in  rhoi^bischer  Stellung,  vcrgl.  S.  592  u.  593. 

Tafel  XIV. 

Figur  9.  Ausbildungsweise  und  parallele  Aggregation  der  Zwillinge 
von  Antimon  von  Münsterbusch.  Aus  einem  Zwilling  zweiter  Art  ragen 
zwei  Durchkreuzungszwillinge  oben  heraus,  vergl.  S.  592  ff.  in  rhom- 
bischer Stellung. 

Figur  10.  Ausbildungsweise  und  parallele  Aggregation  eines  ein- 
fachen Krystalls  von  Antimon  von  Münsterbusch  in  rhomboedrischcr  Stel- 
lung, vcrgl.  S.  587,  59Ü  u.  59  i. 

Figur  11.  Ausbildungswcise,  parallele  Aggregation  und  treppenartige 
Vertiefung  der  Flächen  R  eines  einfachen  Krystalles  von  Antimon  von 
Münsterbusch  in  rhomboedrischcr  Stellung,  vergl.  S.  594. 

Fig.  Vi,  Zwilling  erster  Art  von  Antimon  von  Münsterbusch  in 
rhombischer  Stellung  mit  den  Anfängen  der  treppenartigen  Vertiefung 
der  Flächen  R,  vergl.  S   592  n    593  ff. 
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Figur  13.  Ansbildungsweisc,  parallele  Aggregation  und  treppenartige 
Vertiefung  der  Flächen  R  eines  Zwillings  erster  Art  Ton  Antimon  von 
Münsterbusch,  vergl.  S.  595. 

Figur  13  a.     In  rbombofidri  scher  Stellung. 

Figur  13  b.     In  rhombischer  Stellung. 

Figur  14  17.  SpaltunghStttcke  ( — j^-^^)  ^^"  reinem  künstlichen 
Antimon  mit  Zwillingsstreifung  nach  dem  Gesetz:  Zwillingtebene  und 
Contactfläche  eine  Fläche  von  '24  B,  vergl.  S.  614  ff. 

Figur  14.  Hauptschnitt  durch  einen  polysynthetischen  Zwilling;  die 
Schraffirung  zeigt  die  Spaltbarkeit  von  — yB  senkrecht  zum  Haupt- 
schnitte. 

Figur  15.  zeigt  den  Verlauf  der  Streif ung  auf  oR  und  — ^B  nach 
allen  Flächen  von  24  B. 

Figur  16.    Hemitroper  Zwilling  nach  diesem  Gesetze. 

Figur  17  zeigt  zwei  nach  einer  Bichtung  von  24  B  eingeschobene 
Zwillingslamellen  vergrCssert  in  einem  Hauptindividuum. 


\ 


623 


5»    Rother  Gmiss  und  Kalksteii  in 

Erzgebirge. 


Von  Herrn  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

In  der  archäischen  Formation  des  sächsischen  Erzgebirges 
findet  sich  in  weiter  Verbreitung  ein  Gestein ,  welches  als 
„rotber  Gneiss^'  von  den  nbrigen  Urgneissen  abgesondert  und 
von  den  Freiberger  Geologen  vielfach  beschrieben  worden  ist. 
lu  der  That  erregt  dieser  rothe  Gneiss  bald  die  Aufmerksani- 
koit  des  wandernden  Geologen,  sei  es  durch  seine  Zusammen- 
setzung und  Structur,  in  welcher  letzteren  er  gewissermaassen 
die  Mitte  einhält  zwischen  Gneiss  und  Ciranit,  sei  es  durch 
die  Art  seines  Auftretens:  es  sollen  zahlreiche  Beobachtungen 
angestellt  sein,  nach  denen  der  rothe  Gneiss  die  anderen  ge- 
schichteten Gesteine  der  archäischen  Formation  durchsetzt; 
es  wurde  in  Folge  dessen  behauptet,  dass  der  rothe  Gneiss 
eruptiv  sei.*) 

Unter  solchen  Umstanden  erregte  es  mein  Interesse ,  als 
ich  während  meiner  Thätigkeit  als  Sectionsgeolog  der  säch- 
sischen Landesunteisuchung  auf  der  Halde  eines  Kalkwerkes 
Stucke  von  rotbem  fineiss  und  von  Kalkstein  durcheinander 
liegend  fand;  es  war  zu  vermuthcn,  ^ass  sich  hier  genetisch 
wichtige  Beobachtungen  über  das  Vcrhältniss  von  rothem 
Gneiss  zu  Kalkstein  anstellen  Hessen. 

Wenn  man  bei  der  Haltestelle  Wiliscbthal  oberhalb  Zscbo- 
pau  die  Chemnitz- Annaberger  £)isenbabn  verlässt,  so  gelangt 
man  in  etwa  einer  halben  Stunde  auf  einer  neuen  Chaussee 
in  der  Richtung  auf  Ehrenfriedersdorf  zu  an  das  Kalkwerk 
Griesbach.  Das  Kalklager  daselbst  wird  schon  über  200  Jahre 
ausgebeutet,  und  die  unterirdischen  Abbaue  haben  grosse 
Hoblungen  erzeugt;  bei  der  dort  herrschenden  Trockenheit 
kann    man   jedoch ,    obwohl    das    Werk    gegenwärtig   nicht  in 


*)  Cfr.  MüLLRR,  CoTTA,   ScHEBRER,  Stelzrer's  Arbeiten. 
Zeit*.  d.D.geoi.Ges.XXVII.  3.  41 
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Betrieb  ist,  die  Oruben  bis  zur  Tiefe  des  Tiefen  Leopold- 
Stollens  bequem  besuchen  und  in  den  Abbauen  nud  Stollen 
die  goognostischen  Verhältnisse  studiren. 

Die  Kalklager  von  Griesbach ,  Venusberg  und  Herold 
liegen  in  einer  Richtung  neben  einander  in  die  Glimmer- 
schieferscbichten  des  Erzgebirges  eingeschaltet;  diese  streichen 
dort  im  Allgemeinen  NO-SW,  das  Einfallen  in  NW  betragt 
im   Durchschnitt  nur  etwa  20  Grad. 

Der  Glimmerschiefer  der  Umgegend  von  Griesbach  be- 
steht aus  grossen  Blattern  und  Lamellen  von  graulichweissem 
Glimmer  und  Quarz,  nebst  ziemlich  vielen  aber  kleinen  Korn- 
chen von  Orthoklas  ,  sodass  das  Gestein  noch  in  Anbetracht 
der  Verhältnisse  des  ganzen  Schichtensystems  in  der  weiteren 
Umgebung  des  (iriesbacher  Kalklagers  als  ein  Gneiss-Glimmer- 
schiefer zu  bezeichnen  ist.  Als  accessorischer  (lemengtbeil 
tritt  häufig  (vranat  iu  kleineren  oder  grosseren  Rhombendode- 
kagdern  auf.  Dieser  Gneiss-Glimmerschiefer  wird  von  rothem 
Gneiss  ,  dem  typischen  rothen  Gneisse  des  Erzgebirges  con- 
cordant  überlagert.  Letzterer  bildet  jedoch ,  ehe  er  auf  der 
Weiss  Leithe  zu  mächtigerer  Entwickclung  gelangt,  noch  drei 
Einlagerungen  in  den  ^'neiss-GIimmerschiefer,  die  ebenfalls 
vollkommen  gleichmässig  eingeschaltet  sind,  ein  Verhältniss, 
wie  es  von  den  Freiberger  Geologen  schon  oft  beschrieben 
worden  ist.  Das  unterste  dieser  drei  Lager  von  rothem 
Gneiss,  die  nur  theilweise  anstehend  zu  beobachten  sind  und 
sich  auch  nur  auf  kurze  Strecken  in  Feldsteinen  verfolgen 
lassen,  liegt  nun  nnmittelbar  auf  dem  nordöstlichen  Theil  des 
Kalklagers,  während  sich  im  südwestlichen  Theil  noch  ein 
La^^er  eines  drusigen  kalkhaltigen  Spatheisensteins  zwischen 
Kalk  und  rothem  Gneiss  einschiebt,  an  dem  es  nicht  gelang, 
besondere  Contacterscheinungen  zu  beobachten.  Unter  dem 
KalklHger  liegt  eine  Schicht  von  kalkhaltigem  Glimmerschiefer, 
der  bald  in  («neiss- (ilimmerschiefer  übergeht,  welcher  daon 
nach  dem  Liegenden  zu  mit  geringen  Schwankungen  in  den 
wesentlichen,  und  accessorischen  Gemengtheilen  auf  weitere 
Entfernung  hin  herrscht. 

Diese  Schichtenfolge  giebt  das  nebenstehende  Profil  in 
Vj35üo  ^^^  natürlichen  Grosse  im  natürlichen  Verhältniss  der 
Höhe  und  Länge  nach  der  neuen  Generalstabskarte  des  König- 
reichs Sachsen. 
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a   rother  Gneiss.      b  Glimmerschiefer  etc.     c  Kalklager. 

Das  Lager  von  rothem  Gneiss  auf  der  Weiss  Leithe  und 
die  beiden  am  ostlichen  Abfalle  derselben  zeigen  keine  beson- 
deren benierkenswerthen  Bigenthümhchkeitcn;  sie  sind  eben 
tjpiscber  rotber  Gneiss,  bestehend  aus  rothem  Orthoklas,  sehr 
wenig  Plagioklas,  Quarz  und  einem  hellgrünen  Muscovit; 
Granat  findet  sieb  hier  nicht  im  rothen  <ineiss,  ebensowenig 
rhiorit  und  Hiotit,  die  dem  Gneiss  -  Glinimersrhiefer  nicht 
gerade  fremd  sind.  Der  rothe  Gneiss  ist  geradschiefrig  und 
meist  dunuplattig,  oft  vielfach  zerklüftet:  diese  Bigenschaflen 
haben  ihren  Grund  in  der  Ausbildung  des  Glimmers ,  der 
immer  in  einzelnen  Schuppen  und  Blättern  auftritt,  nie  zu- 
sammenhängende und  verwachsene  Häute  bildet,  wie  der  lichte 
Glimmer  des  Gneiss-Gliuimerschiefers.  An  seiner  Grenze  nach 
dem  Liegenden  zu  ist  der  rothe  Gneiss  vom  Gipfel  der  Weiss 
Leithe  bisweilen  grobkrystallinisch,  indem  die  intensiv  gelb- 
grünen  <*]immerindividucn  eine  Grösse  von  4  Quadr.-Ctm.  bei 
entsprechender  Dicke  erreichen.  Auch  der  (inei«s  des  dritten 
Lagers,  das  mit  dem  Kalkstein  in  Contact  steht,  ist  vollkom- 
men typisch,  wenngleich  er  glimmerärmer  ist,  als  derjenige 
der  anderen  Lager.  Vor  der  Schilderung  des  i'ontacts  wird 
es  jedoch  nöthig  sein,  das  Kalklager  selbst  etwas  eingehender 
SU  behandeln. 

Das  Kalklager  ist  auf  eine  Strecke  von  ungefähr  300  M. 
abgebaut;  es  nimmt  von  oben  nach  unten  un  Mächtigkeit  zu, 
denn  während  es  in  nur  wenige  Fuss  breiten  Nieren  zu  Tnge 
ansgebt,  soll  es  an  den  tiefsten  Stellen  der  Grube  ungefähr 
12  M.  mächtig  sein. 

I>er  Kalkstein  ist  nach  zwei  Analysen  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  WuNDKH  in  Chemnitz  fast  reiner  kohlensaurer 
Kalk   (92,8  —  96,5  p^t.),    kohlensaure  Magnesia    findet    sich 
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nur  bis  zu  2  p^'t.;  der  Rest  sind  Silicate  und  zwar  wie  sich 
aus  mikroskopischer  und  chemischer  Untersuchung  ergiebt, 
Quarz  und  lichter  Glimmer.  Die  Masse  des  Kalksteins  wird 
nun  aber  unterbrochen  durch  Einlagerungen  von  Silicatgestei- 
nen;  diese,  zum  Theil  mikrokrystajlinisch ,  sind  sämmtlich 
trotz  eines  verschiedenen  Aeussern  nur  Abänderungen  des 
Gneiss-Glimmerschiefers ,  der  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Kalklagers  auftritt.  Nach  einer  mikroskopischen  Untersuchung 
sind  die  Gemengthoile  dieser  Einlagerungen  Quarz,  Muscovit 
(mehr  dem  des  Gueiss-Glimmerschiefers  ähnlich  als  dem  des 
rothen  Gneiss)  Salit,  Chlorit,  Graphit,  Pyrit.  Diese  Minera- 
lien sind  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  zu  glimmer- 
schieferähnliehen  Gesteinen  aggregirt,  aber  alle  diese  Gesteine 
enthalten  auch  Körner  von  Kalkspath,  der  als  den  anderen 
gleicbwerthiger  Gemengtheil  auftritt ,  als  <iemengtheil ,  der 
gewiss  mit  dem  Quarz  und  Glimmer  zu  gleicher  Zeit  in  die 
Zusammensetzung  der  Einlagerungen  eintrat.  Bemerkenswerth 
sind  nun  die  Verbaudverhältnisse  dieser  Zwischenlager  mit 
dem  Kalkstein.*)  Fast  überall  findet  man  nämlich,  dass  diese 
beiden  Gesteine  ohne  allen  Uebergang  mit  scharfen  Grenzen 
aneinanderstossen  :  weder  das  bewaffnete  Auge,  noch  die 
prüfende  Stahlnadel  vermag  eine  allmälige  Mischung  zu  beob- 
achten. Ueberdies  bilden  diese  quarzreichen  Gesteine  nicht 
etwa  regelmässige,  von  ebenen  Flächen  begrenzte  Einlagerun- 
gen, sondern  sie  treten  meist  in  Form  von  verhältnissmässig 
kurzen  Linsen  auf,  sie  sind  keilförmig  und  zackig  mit  dem 
Kalksteine  verbunden,  ja  man  kann  bisweilen  auf  einer  Bruch- 
fläche Bruchstucke  von  diesen  grünlich  grauen  Gesteinen  im 
schneeweissen  Kalke  zu  sehen  glauben.  Dennoch  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  der  Kalkstein  und  dieses  glimmer- 
schieferartige  Gestein  demselben  Bildungsacte  ihr  Entstehen 
verdanken. 

Wie  die  Verbindung  zwischen  Kalk  und  Einlagerungen 
meist  nur  dadurch  sich  offenbart,  dass  der  Kalkstein  Quarz 
und  rflimmer  und  das  Gestein  der  Einlagerungen  Kalkspath 
enthält,  so  zeigt  auch  die  Nachbarschaft  dea  Contactes  zwischen 
Kalkstein    und    rothem    Gneiss    dasselbe  Verhältniss.      Leider 


*)  An  und  fiir  sich  als  geognostische  Erscheinnngen  enthalten  dieae 
Beobachtungen  dorcbaus  nichts  Irenes. 
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beschranken  sich  hier  die  Mittbeilungen  auf  Beobacbtnngeii 
an  Stucken  auf  der  Halde.  Denkt  man  sich  aus  diesen  das 
Kalklager  reconstruirt ,  so  kann  man  im  Profil  folgende  Er- 
scheinungen beobachten. 

Das  Lager  rothen  Gncisses  ist  im  Tiefen  Leopold-Stollen 
Dar  ca.  4  Mffler  machtig  und  ziemlich  typisch  ausgebildet: 
nur  wird  der  rolhe  Gneiss  dicht  am  Kalk  etwBS  körnig,  indem 
zugleich  der  weisse  Glimmer  zu  mikroskopisch  kleinen  Schupp- 
chen herabsinkt.  Die  Grenze  gegen  den  Kalkstein ,  eine  un-> 
regelmässig  verlaufende  Linie  mit  Aus-  und  Einbuchtungen 
ist  ebenso  scharf,  wie  die  des  Gesteins  der  Einlagerungen 
gegen  denselben;  man  kann  mit  einer  Nadelspitze  die  Stelle 
bezeichnen,  wo  der  Gneiss  aufbort  und  der  Kalk  anfängt. 
Scharfe  Grenzen  gegen  das  Nebengestein  sind  überhaupt  für 
den  rothen  Gneiss  ziemlich  charakteristisch.  Allein  auf  nur 
wenige  Centimeter  von  der  Grenze  enthält  der  rothe  (ineiss 
Kalkspalh,  sein  Pulver  braust  ziemlich  stark  mit  Säuren.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  erweist ,  dass  der  Kalkspath 
nicht  etwa  in  kleinen  Aederchen  von  secundärer  Entstehung  im 
rothen  Gneiss  enthalten  ist;  er  nimmt  vielmehr  als  ursprüng- 
licher Gemengtheil  in  Kornerform  an  der  Constitution  des 
Gneisses  Theil;  er  ist  ebenso  innig  mit  den  Quarzen,  Feld- 
späthen  und  spärlichen  Glimmerblätlchen  verwachsen,  wie 
diese  es  untereinander  sind.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  der  Kalkspath  es  liebt,  mehr  in  kleinen  Aggre- 
gaten sich  an  der  Zusammensetzung  zu  betheiligen ,  als  in 
einzelnen  Individuen.  Ucbrigens  scheint  der  Kalkspath  auf 
die  nächste  Nähe  der  Grenze  beschränkt  zu  sein;  wenigstens 
enthielt  ein  Stück  rothen  Gneisses,  das  in  der  Grube  von  der 
bangenden  Grenzfläche  des  abgebauten  Kalklagers  geschlagen 
wurde,  nur  noch  äusserst  wenig  Kalkspath.  Es  fanden  sich 
aber  auf  der  Halde  auch  Stücke  von  rothem  Gneiss,  die  ganz 
von  Kalkstein  umgeben  waren ,  und  diese  brausten  mit 
Schwefelsäure  noch  viel  mehr,  als  der  rothe  Gneiss  von  der 
Contactfläche. 

Im  Kalkstein  selbst  treten  nun  die  Gemengtheile  des 
rothen  Gneisses  auf,  entweder  allein  oder  in  der  Nachbar- 
schaft nnd  in  Abwechslung  mit  kleinen  dunkel  grüngrauen 
Particen  des  dichten  glimmerschieferartigen  Gesteins.  Na- 
mentlich   die    Muscovite    erreichen  die  bedeutende  Grosse   von 
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2  Quadr.-Cm.  Sie  gleichen  vollkommen  den  grossen  («limmer- 
blättern ,  die  in  dem  grobkörnigen  rothen  Gneies  der  Weiss 
Leithe  erwähnt  wurden;  sie  besitzen  dieselbe  intensiv  hell- 
grüne Farbe  und  sind  ebenso  leicht  schmelzbar  wie  j»*ne. 
Neben  dem  Glimmer  stecken  feinkörnige  dichte  (»emenge  von 
Quarz  und  fleischrothem  Orthoklas  im  Kalkstein:  Quarz  und 
Feldspath  wurden  jedoch  auch  einzeln  in  grösseren  körnigen 
Partieen  beobachtet. 


Die  doppelte  Verbindung  von  Kalkstein  und  rolhem 
Gneiss  durch  die  gegenseitige  Aufnahme  der  in  ihnen  unwe- 
sentlichen (leroengtheile  lässt  keine  andere  Deutung  zu,  als 
dass  beide  Gesteine  relativ  gleichaltrig  sind.  Nimmt  man  den 
rothen  (ineiss  als  eruptiv  an,  so  könnte  man  vielleicht  seinen 
Kalkgehalt  an  der  Grenze  auf  eine  mechanische  Aufnahme  bei 
der  Eruption  zurückfuhren  wollen;  doch  wäre  wohl  schon 
dieses  eine  individuelle  Auffassung,  der  nicht  jedermann  bei- 
stimmen wird.  Wns  nun  aber  die  Gneissgemengtheilo  im 
Kalkstein  anbelangt,  so  ist  es  nicht  möglich,  dieselben  etwa 
für  (ontaetmineralien ,  ähnlich  denen,  die  z.  B.  der  Granit 
bisweilen  erzeugt  hat,  zu  halten:  es  sind  ja  keine  besonderen 
kalkhaltigen  Silicate,  sondern  eben  nur  die  Gemengtheilc  des 
vermeintlichen  Eruptivgesteins,  die  in  dem  Kalkstein  an  der 
Contactgrenze  stecken.  Andererseits  ist  es  auch  nicht  zu- 
lässig, diese  Anhäufungen  von  Glimmer,  Quarz  und  Feldspath 
im  Kalkstein  für  grobkörnige  Apophysen  zu  halten;  obwohl  es 
nicht  gelang,  an  den  Stücken  der  Halde  nachzuweisen,  dass 
diese  Partieen  allseitig  von  Kalk  umgeben  sind,  so  sind 
doch  ihre  Aggregation  mit  Kalkspath  und  mit  dem  glimraer- 
schieferartigen  Einlagerungsgestein,  sowie  das  Fehlen  irgend 
welcher  scharfen  Grenzen  deutliche  Kennzeichen ,  dass  diese 
Gemenge  von  grossen  Glimmerblättern  mit  oft  dichtem  Quarz- 
Feldspath  eher  mit  dem  umgebenden  Kalkstein  gleichaltrig 
sind,  als  mit  dem  rothen  Gneiss. 

Man  muss  nach  dem  Vorstehenden  zu  der  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  bei  dem  Kalklager  von  Gricsbach  der  rothe 
Gneiss  keineswegs  diejenige  Unabhängigkeit  voo 
seinem  Nebengestein    zeigt,    die    nothig  wäre,    am 
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deuselben  als  ein  Eruptivgestein  auffassen  su 
können.  WilJ  man  Hl>er  trotzdem  die  Erklärung  der  vorge- 
fnlirtcii  Erscheinungen  mit  der  beliebten  Prämisse  beginnen, 
^da  es  bewiesen  ist,  dass  der  rotbe  Gneiss  eruptiv  ist^,  so 
kommt  man  zu  dem  Scbluss,  dass  auch  der  Kalkstein  von  Gries- 
bach  eruptiv  ist,  denn  bei  einer  gleichzeitigen  Eruption 
von  Kalkstein  und  rothem  Gneiss  könnte  man  noch  am  ehesten 
eine  Vermischung  derselben  für  möglich  halten.  Die  Möglich- 
keit der  Eruptivität  des  Kalksteins  lässt  sich  nach  den  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  von  Behrens*)  und  neuestens 
von  Zirkel**)  nicht  bezweifeln.  Ist  nun  aber  der  Griesbacher 
Kalkstein  eruptiv,  so  muss  auch  der  ihn  umgebende  Glimmer- 
schiefer und  endlich  die  ganze  archäische  Formation  des  Erz- 
gebirges eruptiv  sein.  Zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangt 
Stelzkrr ***),  wenn  er  unter  Voraussetzung  der  Eruptivität 
des  rotheu  Gneiss  sagt,  dass  „nach  den  Beziehungen,  welche 
zwischen  den  Lagerungs-  und  Structurvcrhältnissen  des  rotheo 
Gneiss  und  denen  des  (Glimmerschiefers  bestehen ^%  „die 
Schichtung  der  krystallinischen  Schiefer  nur  eine  Parallel- 
fltrnctur  ist ,  die  sehr  wahrscheinlich  nicht  durch  innere,  d.  b. 
durch  ursprüngliche  Ablagerungs-  oder  Bildungsverhältnisse 
begründet,  sondern  als  die  Folge  von  Einwirkungen  fremder 
Kräfte  anzusehen  ist.^^ 

Warum  sollte  man  aber  nicht  dem  oft  falschen  Schlüsse 
von  einem  Theile  auf  das  Ganze  den  immer  richtigen  Satz 
vorziehen,  dass  das,  was  vom  Ganzen  gilt,  auch  von  seinen 
Theilen  gilt?  Es  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden,  um  die 
ganze  archäische  Formation,  zunächst  des  Erzgebirges,  für 
nicht  sedimentär  zu  halten  (abgesehen  von  etwaigem  Metamor- 
phismus). Wenn  man  verschiedene  Gesteinsarten  in  vielfachem 
Wechsel  übereinander  geschichtet  sieht,  so  denkt  man  doch 
wohl  zuerst  an  eine  sedimentäre  Formation.  Freilich  ist  die 
älteste  Formation  von  den  jüngeren  ausser  der  petrogniphiscben 
Verschiedenheit    auch    architektonisch     abweichend    construirt; 


*)  BEiiAKR^,    Vorläufige  Notiz  über  die  mikroHkopiiche  Zusummen- 
BCtiatig  uiiii  Stiuctur  der  Grünateine  im  N.  Jalirb.  f.  Min.  1871.   p.  'lOO. 
••j  Nach  cimr    gütigen    Mittheilung    meines  verehrten  Lehrers  aas 
einer  noch  nicht  veröffentlichten  Abhandlung. 

••*)  Stelzner,    Die  Granite  von  Geyer  und  Ehrcnfricdersdorf  pag.  0 
in  Heft  1.  der  Beiträge  zur  geognostischcn  Kenntnis«  des  Erzgebirges. 
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man  wird  wohl  kaum  irgendwo  im  Urgebirge  Porroationsglieder 
finden,  die  eine  so  stetige,  ebene  Ausdehnung  besitzen,  wie 
etwa  die  Sohlenhofener  Plattenkalke  oder  der  Mansfclder 
Kupferschiefer.  Es  sind  hier  vielmehr  verhaltnissmässig  kurze, 
im  Allgemeinen  linsenförmige  (blassen,  die,  von  verschiedener 
petrographischer  Zusammensetzung  nicht  nur  übereinander 
abgelagert  sind,  somlern  auch  nebeneinander.  Diese  ein- 
zelnen Massen  gehen  überall  an  ihren  Rändern  ineinander 
über  durch  Vermischung  der  Gemengtheile ,  und  die  Ver- 
knüpfung geschieht  ferner  auch  noch  durch  das  wiederholte 
Auftreten  eines  Gesteins,  dessen  Hauptentwickelungszeit  schon 
vorbei  ist. 

Wo  nun  der  Kalkstein  in  einem  solchen  linsenförmigen 
Lager  auftritt,  gleichwie  man  kleine,  wenige  Zentimeter  grosse 
Linsen  und  Knollen  von  Kalkspath  acccssorisch  in  Glimmer- 
schiefern und  Cneissen  findet,  da  ist  zur  Annahme  einer 
Eruptivität  desselben  kein  Grund  vorhanden  und  folglich 
ebensowenig  einer  für  die  des  rothen  Gneiss,  wenn  derselbe 
mit  dem  Kalkstein  durch  Gemengtheile  gegenseitig  verbunden 
ist,  und  er  sonst  im  Uebrigen,  soweit  man  ihn  verfolgen  kann, 
in  der  Form  eines  regelmässigen  Lagers  auftritt.  — 

Die  Hauptmasse  des  rothen  Gneiss  der  Weiss  Leithe,  die, 
wie  oben  im  Profil  angegeben  wurde,  auf  den  Griesbacher 
Kalkstein  folgt,  wird  bald  von  Gesteinen  überlagert,  die  zur 
Phyllitgruppe  zu  rechnen  sind.  Es  bildet  somit  der  rothe 
Gneiss  in  dieser  Gegend  das  oberste  Glied  der  Glimmer- 
schiefer-Abtheilung der  archäischen  Formation  des  Erzgebirges. 

Es  kann  nicht  im  Entferntesten  meine  Absicht  sein,  nach 
den  hier  niedergelegten  Beobachtungen  eine  Kritik  der  Fälle 
vorzunehmen  ,  wo  man  den  rothen  Gneiss  in  durchgreifender 
Lagerungsform  aufgefunden  hat;  doch  lässt  sich  vermuthen, 
dass  dich  auch  diese  Vorkommnisse  ohne  Hilfe  der  Eruptivität 
werden  deuten  lassen.  Der  rothe  Gneiss  unterscheidet  sich 
gewiss  gar  sehr,  aber  nicht  gerade  absolut,  von  den  Gesteinen, 
unter  denen  er  vorkommt,  durch  Zusammensetzung,  Structur, 
Art  des  Glimmers ,  Maugel  an  accessorischen  Gemengtbeilen : 
und  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  zeigt  der  rothe  Gneiss  des 
Wilischthals,  aber  eruptiv  ist  er  nicht. 
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6«    Eil  Beitrag  zur  Gliedemiig  der  österreiehisehen 

NeogeBablagemiigeii. 

Von  Herrn  R.  Hoernes  in  Wien. 

Sobald  die  einzelnen  Beobachtungen  über  die  in  verschie- 
denen Gegenden  in  verchiedener  Art  und  Weise  zur  Ablage- 
rung gelangten  Schichten  einer  Formation  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  vorgeschritten  sind,  und  Fauna  und  Flora  derselben 
mehr  oder  weniger  genau  bekannt  ist,  werden  immer  Versuche 
gemacht  werden,  für  einen  grösseren  oder  kleineren  Terrain- 
abschnitt die  Parallelisirung  der  einzelnen  Schichtfolgen  durch- 
xafuhrcn.  Cs  ist  bekannt,  dass  dergleichen  Bestrebungen  in 
den  jüngeren  Abläget ungen  meist  relativ  leichter  sind  als  in 
den  älteren,  und  doch  kann  man  sagen,  dass  gerade  in  den 
jüngeren  Ettigen  der  Tertiärformation  viel  mehr  Verwirrung 
diesbezüglich  herrscht  als   in  älteren  Formationen. 

Die  Sucht,  locale,  mehr  oder  weniger  genau  bekannte 
Schicbtfolgen  einander  schematisch  gleichzustellen ,  hat  schon 
za  sehr  argen  Missdeutungen  Anlass  gegeben,  zumal  man  ein- 
gestehen muss,  dass  oft  nicht  eine  eingehende  Untersuchung 
des  gleichen  oder  verschiedenen  Alters  angestrebt  wurde,  son- 
dern die  Aufstellung  einer  an  wohlklingenden  Namen  möglichst 
reichen  schematischen  Tabelle. 

Es  muss  von  vornherein  als  ein  schwieriges  Beginnen 
bezeichnet  werden,  für  alle  bekannt  gewordenen  Terrains  und 
für  eine  ganze  Formation  eine  schematische  Parallelisirung  in 
der  beliebten  Form  einer  Tabelle  vorzunehmen ,  da ,  wie  die 
Tbutsachen  lehren,  man  leicht  in  die  Versuchung  kommt,  um 
des  Schemas  willen  den  in  der  Natur  gegebenen  Verhältnissen 
Gewalt  anzuthun.  Vielfache  Unzukömmlichkeiten ,  die  bald 
zum  Vorschein  kommen,  zwingen  dann  in  sehr  kurzer  Zeit 
sum  Verlassen  dos  Schemas  und  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Tabelle,  die  ebenso  schnell  wieder  nnbrauchbar  wird. 

Durch    alle    diese    systematischen  Versuche,   Ordnung    in 
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das  Gewirrc  von  Localnaroen  za  bringen,  wird  im  Gegentheil 
meist  nur  die  Verwirrung  durch  Aufstellung  neuer,  gänzlich 
unbrauchbarer  Stufennamen  vermehrt. 

Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  in  Folgendem 
versucht  werden  soll,  für  eine  relativ  kleine  Epoche  und  für 
ein  beschränktes  Gebiet,  nämlich  für  die  österreichischen 
Neogengebilde,  einen  Beitrag  zur  Unterscheidung  der  Gleich- 
zeitigkeit und  Ungleichzeitigkeit  der  bezüglichen  Ablagerungen 
zu  liefern. 

Es  hat  bekanntlich  Herr  Prof.  Ch.  y.  Mater  für  die 
Neogenablagerungeo  eine  Gliederung  in  sechs  Stufen  aufge- 
stellt, er  unterscheidet  von  unten  nach  oben  die  1.  aquitanische, 
2.  langhische,  3.  helvetische,  4.  tortonische,  5.  messinische 
und  6.  astische  Stufe. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Ch.  y.  Matkb  die  oster« 
reichiscben  Schichtenfolgen  in  sein  System  zwängt,  enthebt 
mich  der  ausfuhrlichen  Auseinandersetzung ,  warum  das- 
selbe für  die  österreichischen  Neogenablagerungen  keine  An- 
wendung finden  kann,  ich  erlaube  mir  bloss  die  hierauf  be- 
zugliche Stelle  in  Haubr^s  Geologie  pag.  554  zu  citircn, 
welche  lautet : 

,, —  Wie  wenig  aber  diese  Eintheilung  überhaupt  auf  un- 
sere Voi  kommen  passt,  ergiebt  sich  am  deutlichsten  aus  der 
den  directen  Beobachtungen  in  keiner  Weise  entsprechenden 
Stellung ,  welche  denselben  in  der  ganzen  Reihenfolge  ange- 
wiesen wird.  So  wird  beispielsweise  der  Leithakalk  unserer 
Neogenablagerungen,  der  von  Fuchs  und  Karrbr,  wie  ich 
glaube  mit  vollem  Rechte,  als  ein  dem  Badener  Tegel  gleich- 
alteriges  Faciesgcbilde  betrachtet  wird ,  nach  Stub  aber  an 
vielen  Stellen  unzweifelhaft  über  dem  letzteren  liegt,  in  die 
tiefere,  helvetische  Stufe,  der  Badencr  Tegel  dagegen  io  die 
höhere,  tortonische  Stufe  gestellt.  — ^ 

Der  grösste  Theil  der  Neogenablagerungen  ist  im  Wiener 
Becken  in  ausgezeichneter  Weise  vertreten  und  dort  Gegenstand 
eines  so  genauen  Studiums  geworden,  dass  nunmehr  über  das 
relative  Alter  der  einzelnen  Schichten  wenig  Zweifel  übrig 
bleiben,  und  die  erheblichen  Schwierigkeiten,  welche  sich  den 
Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  entgegenstellten ,  nun 
grösstentheiU  als  überwunden  betrachtet  werden  können. 

Als    erstes    und    grösstes    Hinderniss    musa    das    Neben- 
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einimderloDfen  von  lacustrer  und  mariner  Rntwicke)ang  in  fast 
alliMi  Etagen  der  Neogonepoclie  angesehen  werden.  Es  ist 
klar,  dass  wir  ?.,  B.  in  der  böhmischen  Braunkohle  keine 
Gliederung  analog  jener,  wie  sie  sich  in  den  marinen  Schichten 
dos  Wiener  Beckens  findet,  vornehmen  können,  und  uns  be- 
gnügen müssen  auf  Orund  der  Flora  des  älteren  Theilcs  der  böh- 
mischen Braunkohle,  diesen  Theil  für  ungefähr  gleichzeitig  mit 
den  steierischen  Sotzksschichten  anzusehen.  Im  Allgemeinen 
ist  man  rucksichtlich  der  lacustren  Ablagerungen  auf  die  Flora 
angewiesen,  deren  Veränderungen  jedoch  so  allmälig  vor  sich 
gegangen  sind,  dass  keine  so  scharfen  Abtheilungen  gemacht 
werden  können,  als  man  dieses  bei  der  .Meeresfauna  zu  thun 
im  Stande  ist.  So  ist  man  gegenwärtig  hauptsächlich  durch 
die  Untersuchungen  Stdk's  nur  im  Stande  1.  eine  Flora  der 
Sotzkaschichten ,  2.  der  Mediterranstufe  (ohne  Trennung  in 
eine  jüngere  und  ältere),  und  3.  der  jüngeren  Kohleuablage- 
rungen,  nämlich  der  sarmatischen  und  der  pontischen  Stufe 
zu  unterscheiden,  während  die  Gliederung  der  marinen  Faunen 
ausserordentlich  mannigfaltig  ist.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass 
die  Landfaunu  eine  womöglich  noch  langsamere  Veränderung 
erlitt;  —  dass,  wie  SuESS  nachgewiesen  hat,  die  Säugethier- 
fauna  seiner  ersten  Mediterranstufe  nahezu  unverändert  wäh- 
rend der  zweiten  Mediterranstufe  und  der  sarmatischen  Etage 
fortlebte,  um  erst  zur  Zeit  der  rongerienschichten  einer  neuen 
Fauna  Platz  zu  machen,  was  um  so  bemerkenswerther  ist,  als 
abgesehen  von  den  Veränderungen  der  Meeresfauna  in  den 
Mediterran-Epochen  zwischen  der  zweiten  IVlediterranutufe  und 
der  sarmatischen  Etage  eine  fast  vollkommene  Verdrängung 
der  alten  Meeresbewohner  und  eine  Einwanderung  einer  neuen 
Fauna  von  polarem  Habitus  stattfand. 

Noch  mehr  als  die  angeführten  Verhältnisse  waren  die 
Facies  -  Verschiedenheiten  in  den  marinen  Ablagerungen  im 
Stande ,  die  Unterscheidung  von  wichtigen  Horizonten  zu  er- 
schweren. Gleichzeitig  gelangten  in  den  Meeresbecken  Schlamm 
(Tegel),  Sand  und  Geröll  (Conglomerate)  und  vorzugsweise 
durch  die  Thätigkeit  der  Lithothamnien  Kalkmassen  (Nulli- 
porenkalk)  zur  Ablagerung.  Sowohl  in  der  ersten  als  in  der 
xwciten  Mediterranstufe  finden  sich  diese  Faciesverhältnisse; 
—  auch    in  der   sarmatischen  Stufe    und  selbst    in    den  Con- 
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gerienschichten  (wenn  ancb  nicht  in  so  audgedebntem  Maasse) 
begegnen  wir  ähnlichen  Thatsachen. 

Man  hat  nun  in  früherer  Zeit  alle  diese  diversen  Abla- 
gerangen als  zeitlich  verschiedene  Horizonte  angesehen,  — 
welcher  Auffassang  zuerst  durch  SuBSS  entgegengetreten  wurde. 
Fuchs  und  Karrer  haben  dann  durch  die  detaillirtesten  Unter- 
suchungen im  inner-alpinen  Wiener-  Becken  für  die  zweite 
Mediterranstufe  die  Gleichzeitigkeit  der  Nchlamm-,  Sand-  und 
Kalkablagerungen,  nämlich  des  Badner  Tegels,  des  Pötzlcins- 
dorfer  Sandes  und  des  Leithakalkes  nachgewiesen,  und  es 
kann,  trotzdem  auch  die  gegeutheilige  Ansicht  bis  heute  ver- 
tbeidigt  wird,  die  „Leithakalkfrage*^  als  erledigt  betrachtet 
werden. 

Es  scheint  nun  an  der  Zeit,  auch  für  die  übrigen  Tertiär- 
stufen diese  oder  ähnliche  Paciesverhältnisse  nachzuweisen, 
wie  es  Fuchs  in  der  That  bereits  für  das  vicentinische  Oli- 
gocän  getban  hat,  und  wie  es  in  den  folgenden  Zeilen  für 
SuBSS^s  erste  Mediterranstufe  versucht  werden  soll.  — 


Wir  können  in  den  österreichischen  Neogen-Ablagerungeo 
folgende  Stufen  unterscheiden: 

1.  Sotzkaschichten,  ungefähr' dem  entsprechend  was 
man  gewöhnlich  als  „Aquitanien*^  Matbr's  betrachtet. 

2.  Erste  Mediterranstu  fe  (Suess),  nach  Fuchs  den 
Faluns  von  Saucats  und  Leognau  entsprechend. 

3.  Zweite  Mediterranstufe  (Subss)  ,  entsprechend 
den  oberen  franzosischen  Faluns. 

4.  S  arm ati  sehe  Stufe  (Barbot  D£  Markt  et  Subss), 
deren  weite  Verbreitung  nach  Osten  allgemein  bekannt  ist 
und  deren  Ablagerangen  nun  auch  auf  Sicilien  und  an  den 
Küsten  des  ägäischen   Meeres  nachgewiesen  sind. 

5.  Pontische  Stufe  (SuBSS)  —  ausser  den  Congerieo- 
schichten,  deren  Erstreckung  nach  Westen  erst  in  neuerer 
Zeit  bekannt  wurde,  die  Paludiuenschichten ,  die  jungst  durch 
Paul  und  Neumatr  («egenstand  einer  genauen  Untersuchung 
wurden,  umfassend. 

Wir  wollen  uns  nun  der  Besprechung  der  einzelnen  Stufen 
zuwenden,    wobei  auf  die  lacustren    Ablagerungen,    sowie  auf 
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die  in  einzelnen  Tbeilen  der  Monarchie  auftretenden  Eruptiv- 
gesteine und  deren  TufTe  nicht  näher  eingegangen  zu  werden 
braucht,  da  es  sich  vor  allem  um  die  Ciliederung  der  marinen 
Sedimente  handelt. 

1.     Sotzkaschichten. 

Die  Ablagerungen  dieser  Stufe  wurden  in  Steiermark 
zuerst  genauer  untersucht,  Zollikofbr  und  Stur  haben  sich 
in  dieser  Beziehung  verdient  gemacht.  Sie  zerfallen  in  eine 
marine  und  eine  lacustre  Ablagerung,  zwischen  welchen  brac- 
kische Schichten  häufig  einen  Uebergang  herstellen.  In  der 
Regel  bilden  die  lacustren  Schichten  mit  einer  reichen  und 
charakteristischen  Flora  und  oft  sehr  mächtigen  Kohlenfiotzen 
den  unteren  Theil,  über  welchem  dann  die  marinen  Schichten 
folgen ;  —  es  findet  jedoch  auch  oft  ein  derartiger  Wechsel 
von  lacustren,  brackischen  und  marinen  Schichten  statt,  dass 
eine  Trennung  derselben  nicht  vorgenommen  werden  kann. 
Dies  zeigt,  dass  es  unpraktisch  ist,  wie  man  an  anderen  Orten 
getban  hat,  die  kohlenfuhrenden  Ablagerungen  in's  Ober- 
oligocän  zu  stellen,  die  marinen  aber  als  miocän  zu  betrachten. 
Die  Sotzkaschicbtcn  ,  denen  man  oft,  wie  wir  sehen  werden 
mit  Unrecht,  die  kohlenfuhrenden  Ablagerungen  von  Ei  bis - 
wald,  die  offenbar  bedeutend  junger  sind,  zugezählt  hat,  sind 
bei  dem  Vorhandensein  sehr  charakteristischer  Petrefacte 
(Anthracotherium  magnum,  Cerithium  margaritaceum ,  Cerithium 
plicatumy  Ct/rena  semistriata,  Cyrena  lignitaria,  Congeria  stiricusa 
etc.)  in  fast  allen  Tbeilen  Oesterreichs  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen. Mit  dem  Vorkommen  der  Sotzkaschichten  im  v^chyl- 
thal  hat  uns  Hoffmann  bekannt  gemacht,  während  C.  M.  Paul 
aie  in  Croatien  näher  untersucht  bat.  Au  mehreren  Punkten 
worden  Sotzkaschichten  am  Sudrand  der  Nordkarpathen  nach- 
gewiesen —  sie  finden  sich  ferner  im  oberen  Douaubecken, 
bei  Molk,  sowie  im  ausseralpinen  Wiener  Qecken.  Hier  ge- 
hören die  Schichten  von  Molt  bei  Hörn  von  vorwaltend  ma- 
rinem Habitus  in  diese  Stufe.  Es  sind  Sande  und  gelbgraue 
Tegelschichten ,  erfüllt  mit  charakteristischen  Conchylien ,  in 
denen  auch  Braunkohlenspuren  vorkommen,  sowie  Kalkbänke, 
die  sich  durch  ein  massenhaftes  Vorkommen  von  Austern  aus- 
zeichnen.    Neben  den  Resten,  die  für  die  Sotzkastufe  charak- 
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leristisch  sind,  kommen  jedocli  bei  Moll  auch  viele  Conchjlien 
vor,  die  sich  in  den  höheren  Schichten  wiederfinden  —  es 
bilden  daher  die  Schichten  von  Molt  in  gewissem  Sinne  den 
Uebergang  zur  ersten  Moditerranstufe.  —  In  Böhmen  entspricht 
den  Notzkaschichten  der  untere  Theil  der  dortigen  Braunkohlen- 
ablagerungen.  Bekannt  ist  ferner,  dass  dieser  Horizont  vielfach 
auch  in  den  angrenzenden  Gebieten  der  österreichischen  Mon- 
archie in  ähnlicher  Weise  entwickelt  vorkommt,  es  sei  nur 
darauf  hingewiesen,  dass  im  vicentinischen  Gebiete  die  Sotzka- 
schicbten  in  ihrer  lacustren  Bntwickeluug  unmittelbar  auf  den 
obersten  Oligocän-Ablagerungen,  den  (lombertoscbichten  folgen 
(Kohle  von  Zovencedo).  Es  werden  daselbst  die  kohleo- 
führenden  Ablagerungen  von  einem  lichten  Sandstein  über- 
lagert, der  sich  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Scutcllen 
auszeichnet.  Nach  Fuchs  gehören  diese  ^Scutellen- 
schichten  von  Schio*^  auch  noch  der  Sotzkastufe  an  — 
ähnliche  Sandsteine  werden  übrigens  auch  in  Sudsteiermark 
als  Hangendes  der   Kohlenlager  angegeben  (Trifail). 

Fälschlich  hat  man  den  Sotzkaschichton  auch  die  Kohlen- 
ablagerungen von  Eibiswald  in  vSteiermark  zugerechnet,  es 
zeichnet  sich  dieser  letztere  Fundort  durch  seinen  Reichtbum 
an  Wirbelthierresten  aus,  die  von  Petbrs  beschrieben  wurden. 
Die  Fauna  von  Eibiswald  ist  jedoch  gänzlich  von  jener  der 
Sotzkaschichten  verschieden ,  es  fehlen  ihr  die  charakteristi- 
schen Arten  derselben,  an  deren  Stelle  sich  zahlreiche  andere 
finden,  welche  den  mediterranen  Schichten  entsprechen,  denen 
wir  demnach  auch  die  Eibiswalder  Kohlenablagerungen  pa* 
rallelisiren  müssen. 

2.     Mediterranstufe. 

Es  wird  zweckdienlich  sein ,  den  Auseinandersetzungen 
über  diese  Stufe  eine  LJebersicht  der  <vliederuug  vorauszu- 
schicken, welche  SuESS,  als  er  die  Verschiedenheit  der  Tertiär- 
ablagerungen  im  inneralpinen  und  ausseralpinen  Theile  des 
Wiener  Beckens  nachwies ,  für  die  Neogenschichten  des  letz- 
teren  Gebietes  vornahm. 

SuRSS  unterschied  in  dem  nördlich  von  der  Donau  gele- 
genen Theile  des  Wiener  Beckens  folgende  Schichtgruppeu: 

a.  Schichten  von  Molt,  aus  einem  Wechsel  von  gel- 
bem   Sand     und    Tegelschichten    bestehend ,     die    zum    Theil 
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brackisch  sind  und  Braunkohlenspuren  führen.  Die  charakte- 
ristischen Fossilien  sind:  Cerithium  margaritaceum^  Cer.  plica- 
tum,  Melanopsis  (iquenns^  Ostrea  fimbrioides, 

b.  Schichten  von  Loibcrsdorf.  S Atido  m\i  Cardium 
Kübeckiy  Pectunculus  Fichteli,  Mytilas  Haidingeri  etc. 

c.  Schichten  von  Ganderndorf.  Sande  mit  einge- 
schlossenen Sandstein  -  Concretionen  (^Mugelsande^),  welche 
ähnliche  Formen  (Tellinen,  Psammobien  u.  s.  w.),  aber  nicht 
dieselben  Species  beherbergen  wie  die  Sande  von  Potz- 
leinsdorf. 

d.  Schichten  vo  n.Eggenburg.  Sandsteine  und  Li- 
thothamnien-,  oder  (wie  sie  gewohnlieh  genannt  werden)  Nulli- 
poren-Kalken,  welche  ganz  ähnlich  den  jüngeren  Leithakalk- 
bildungen  sind  und  auf  analoge  Weise  wie  die  Korallenriffe 
entstanden. 

c.  Schlier,  Mergel  und  Sande  mit  Fischschuppen,  die 
ziemlich  arm  an  organischen  Resten  sind,  an  anderen  Punkten 
aber,  namentlich  bei  Ottnang  in  Ober-Oesterreich  eine  reiche 
und  charakteristische  Fauna  enthalten,  die  im  allgemeinen 
Habitus  jener  des  Radener  Tegels  ähnlich ,  jedoch  gänzlich 
von  derselben,  was  die  einzelnen  Species  anlangt,  verschie- 
den ist. 

f.     Schichten  der  jüngeren  Mediterran  stufe. 

Wie  wir  bereits  oben  bei  Besprechung  der  Sotzkaschichten 
gesehen  haben,  entsprechen  die  Schichten  von  Molt  sammt 
den  Ostreenbänken  von  Kunring  bei  Hörn  den  obersten  Par- 
tieen  der  marinen  Sotzkaschichten.  Rücksichtlich  der  Glieder 
b.  bis  e.  lässt  sich'  eine  Zweitheilung  durchführen.  Es  reprä- 
sentiren  nämlich  die  Schichten  von  L  oib  ersdorf  und  Gan- 
derndorf einen  etwas  tieferen  Horizont  als  die  übrigen  an- 
geführten Ablagerungen.  Es  entsprechen  dieser  älteren  Ab- 
tbeilung  der  ersten  Mediterranstufe,  welche  sich,  wie  es  scheint, 
auch  in  vielen  Theilen  der  Monarchie  wird  nachweisen  lassen, 
die  Schichten  von  Kor  od  in  Siebenbürgen,  sowie  jene  von 
Tu  ff  er  in  Südsteiermark. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  jüngeren  Äbtheilung  der 
ersten  Mediterranstufe,  so  sehen  wir  in  derselben  ganz  ähn- 
liche Faciesverhältnisse,  wie  wir  sie  im  inneralpinen  Theil  des 
Wiener  Beckens  in  den  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterran- 


638 

Etage  wahrnebmeo.  Auch  hier  haben  ysir  in  den  Eggenburger 
Schichten  Kalk-  und  Sandablagerungen,  die  vollkomraeo  analog 
sind  dem  Leithakalk  und  Potzleinsdorfer  Sand  in  der  jüngeren 
Mediterranstufe,  und  im  Schlier  sehen  wir  eine  Vertretung  des 
Badeuer  Tegels  in  der  ersten  Mediterran  -  Etage.  Nach  den 
Untersuchungen  SuESs's  und  Fuchb's  über  die  Fauna  der  Schich- 
ten von  Eggenburg  scheint  es  überflüssig,  es  näher  zu  erörtern, 
dass  dieselbe,  so  ähnlich  sie  im  allgemeinen  Habitus  jener  der 
zweiten  Mediterranstufe  ist,  mit  derselben  ausserordentlich 
wenige  Arten  gemeinsam  besitzt,  sondern  vielmehr  mit  der 
Fauna  der  unteren  Faluns  Frankreichs  übereinstimmt.  Noch 
auffallender  ist  die  Verschiedenheit  der  Fauna  des  Ottnanger 
Schliers  von  jener  des  Badener  Tegels.  Bei  näherer  Betrach- 
tung stellt  sich  nämlich  die  Schlierfauna,  die  bisher  noch  wenig 
untersucht  wurde,  nicht  sowohl  mit  der  äusserlich  sehr  ähn- 
lichen Fauna  von  Baden  und  Voslau ,  als  vielmehr  mit  jener 
der  auch  pelrographisch  sehr  ähnlichen  Ablagerungen  von 
Turin  idcut  heraus.  Manche  Arten  zeigen  noch  eine  grosse 
Verwandtschaft  mit  oligocänen  Formen ,  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Arten,  vorwaltend  Pleurotomen,  steigt  auch  in  die  jüngere 
Mediterranstufe  auf,  doch  zeigt  sich  die  grosse  Mehrzahl  der 
Formen,  wie  bereits  bemerkt,  als  übereinstimmend  mit  den 
Vorkommnissen  von  Turin  und  (wie  wir  gleich  hier  bemerken 
wollen)  mit  den  Conchylien  der  galizischen  Salzablagerangen 
von  Wieliczka.  Die  Lageruugsverhältnisse  des  Schliers  in  der 
Gegend  von  Eggenburg  stimmen  mit  den  angeführten  That- 
sachen  dahin  überein ,  dass  wir  in  ihm  die  Tegelfacies  der 
ersten  Mediterranstufe  zu  suchen  haben.  Der  Panopaeensand 
der  Brunnstube  von  Eggenburg  bildet  sodann  ein  Analogon 
zu  den  Sauden  der  jüngeren  Mediterraustufe  —  der  Kalkstein 
von  Zogelsdorf  bei  E^genburg,  der  in  früherer  Zeit  vielfach 
als  Baustein  in  Wien  verwendet  wurde,  vertritt  die  Facies  der 
Lithothamnienbildungen  oder  des  Leithakalkes. 

Wie  bereits  bemerkt,  stimmt  die  Fauna  der  Salzablage- 
rungen von  Wieliczka  mit  jener  von  Ottnang  überein;  iu  der 
ersten  Bearbeitung  der  Wicliczkaer  Fossilien  wurde  allerdings 
in  Folge  der  unzulänglichen  Vergleichung  mit  den  Ottnanger 
Resten,  trotzdem  noch  nie  ein  Pecten  denudatus,  das  charakte* 
ristische  Fossil  des  Wieliczkaer  Salzthons,  in  den  jüngeren 
Schichten  gefunden  wurde,    und  auch   sonst  die  Uebereinstim- 
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mong  mit  der  OUnanger  Fauna  klar  seiu  musste,  eiue  Paral- 
lelisirang  mit  dem  Leithakalkhorizont  versucht.  Es  sei  ferner 
erwäbat,  dnss  die  Ottoanger  Fauna  grosse  Ucbereinstimmung 
zeigt  mit  zahlreichen  woblerhaltenen  Conchylicnresten ,  die  in 
den  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  ^Radoboj-Croa- 
tien^  aufbewahrt  werden;  dass  aber^  wie  aus  den  bezuglichen 
Untersuchungen  Paul*8  hervorgeht,  nicht,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  die  schwefelführenden  Insectenmergel  dem 
Schlierhorizont  angehören.  Es  sind  vielmehr  die  Schwefel- 
lager von  Radoboj  durch  einen  mächtigen  Complex  von  Litho- 
thamniumkalk  (wahrscheinlich  der  zweiten  Mediterranstufe 
angehorig)  von  den  viel  älteren  sandigen  Tegelschichten  mit 
der  Schlierfauna  getrennt.  Die  Stellung  der  Insecten-fnhreuden 
Mergel  von  Radoboj  ist  vielmehr  in  einer  unteren  Abtheilung 
der  sarmatischen  Stufe,  den  sogen,  „weissen  Mergeln*^  zu 
suchen. 

Die  Bedeutung  der  Verbreitung  der  Ablagerungen  der 
älteren  Mediterranstufe  im  Wiener  Becken  ,  welche  sich  be- 
kanntlich nur  auf  den  ausseralpinen  Theil  dieses  Beckens  er- 
streckt, sowie  der  Zusammenhang  einer  gewaltigen  Störung 
im  Alpensystema  und  der  Bildung  der  Thermalspalte  bei  Wien 
mit  dem  Einbruch  der  Gewässer  der  zweiten  Mediterranstufe 
ins  inneralpine  Wiener  Becken  sind  durch  Sde8S  so  dargelegt 
worden,  dass  hier  nicht  mehr  näher  darauf  eingegangen  zu 
werden  braucht;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  auch  im  Süden  der 
Ostalpen  sich  eine  Grenze,  das  Pachergebirge ,  findet,  über 
welche  die  Ablagerungen  der  ersten  Mediterranstufe  nicht 
hiuausrelchen. 

« 
3.     Zweite    Mediterranstufe. 

Die  früher  als  zeitlich  verschieden  angesehenen  Facies 
sind  nunmehr,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  als  gleichzeitige 
Ablagerungen  erkannt  worden.  Es  scheint  überflüssig,  weiter 
aof  dieses  Thema  einzugehen,  doch  sei  angeführt,  duss  nach 
den  Untersuchungen  Fuchses  und  Karrkr^s  (des  letzteren  in 
dieser  Richtung  Ausschlag  gebende  Arbeit  über  die  gelegent- 
lich des  Baues  der  Wiener  Wasserleitung  gewonnenen  Auf- 
schlüsse wird  demnächst  erscheinen)  der  Badeuer  Tegel ,  der 
von    den    Gegnern    der    Faciestheorie    als    tiefstes    Glied    der 
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TertiärablagerongeD  des  Wiener  Beckens  angesehen  wurde, 
am  Rande  desselben  aberall  auf  dem  Leithakalke  lagert,  wäh- 
rend gegen  die  !Vlitte  des  Beckens  einestheils  ein  allmaliges 
Auskeilen  in  Zungen  und  Lappen  des  Kalkes  gegen  den  über- 
handnehmenden Tegel  stattfindet,  andererseits  ein  Hinabsinken 
des  Kalkes  in  Gestalt  einer  relativ  wenig  mächtigen  Conglo- 
meratbank  unter  die  gesamrote  Tegelmasse  wahrscheinlich  ist. 
Die  Sandablagerungen  spielen  dabei  eine  ziemlich  untergeord- 
nete Rolle    —  nur  local  erreichen  sie  grossere  Entwicklung. 

Die  Schichten  der  zweiten  Mediterranstufe  sind  im  gröss- 
ten  Theile  der  österreichischen  Monarchie   in  diesen  charakte- 
ristischen Facies  Verhältnissen  verbreitet,    so  dass  es    unnothig 
.  scheint,  Beispiele  für  ihr  Vorkommen  anzuführen. 

4.     Sarmatische    Stufe. 

Diese  Stufe ,  von  welcher  seit  lange  im  Wiener  Becken 
durch  ihre  eigenthümliche  Fauna  gekennzeichnete  Ablagerungen 
unter  dem  Namen  der  „Cerithienschichten^  gekannt  waren, 
hat  durch  Barbot  de  Markt  und  Subss  den  bezeichnenden 
Namen  der  sarmatischen  erhalten ,  da  ihr  Beginn  durch  einen 
Einbruch  nordischer  Gewässer  in^s  östliche  Europa  bezeichnet 
wurde.  Der  polare  Habitus  ihrer  artenarmen  Meeresfauna, 
sowie  der  Umstand ,  dass  die  Landfanna  der  sarmatischen 
Stufe  sich  nicht  wesentlich  von  jener  der  mediterranen  Stufen 
unterschied,  dass  also  der  durchgreifenden  Aenderung  in  der 
Meeresbevolkerung  keine  Umwandlung  der  Laudfauna  ent- 
sprach, wurde  bereits  erwähnt. 

Für  die  Ablagerungen  dieser  Stufe  im  Wiener  Becken 
führt  Fuchs  im  Weichbilde  Wiens  selbst  folgende  Gliederung 
(von  unten  nach  oben)  an: 

a.  Unterer,  sogen.  Hernalser  Tegel,  gekennzeichnet  durch 
häufiges  Vorkommen  von  Rissoen  und  Armuth  an  anderen 
Conchylien. 

b.  Cerithiensand  mit  Cerithium  disjunctum,  Cer,  pictum 
und   Cer.  rubiginosum 

c.  Oberer  Tegel  (Muscheltegel)  mit  Tapes  greparia^  Er- 
vilia  podolica,  Cardium  plicatum  und   Card,  obsoletum. 

Die  zweite  der  angeführten  Schichten,  welche  das  Wasser 
des  artesischen  Brunnens  am  Getreidemarkt  lieferte,  steht  west- 
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lieh  von  Wien,  an  der  sogen.  Türkenscbanze,  zu  Tage  und 
wird  daselbst  durch  einen  mächtigou  Complex  von  Sandstein 
und  Konglomerat  gebildet.  Auch  anderwärts  treten  am  Rande 
des  Beckens  feste  Sandsteine  und  Conglomerate  (seltener  feine 
Sande)  mit  der  Cerithienfauna  in  grosserer  Masse  auf,  während 
der  Tegel  in  der  Mitte  des  Beckens  die  grösste  Mächtigkeit 
erlangt,  so  dass  wir  auch  hier  ähnlichen  Verhältnissen  be- 
gegnen, wie  sie  in  den  Ablagerungen  der  beiden  Mediterran- 
stufen sich  finden. 

Die  weite  Verbreitung,  welche  die  Ablagerungen  der  sar- 
matischen  Stufe  nach  Osten  besitzen,  ist  bekannt,  in  letzterer 
Zeit  wurden  Kalke  mit  den  charakteristischen  Pelecypoden 
dieses  Horizontes  auch  weiter  im  Süden  Europas  nachge- 
wiesen, als  man  bisher  annahm.  FüCHS  hat  surmatische  Matra- 
kalke  auf  Sicilien,  bei  Syracus,  nachgewiesen,  und  auch  die 
weitere  Verbreitung  der  sarmatischen  Ablagerungen  an  den 
Küsten  des  ägäischen  Meeres  constatirt. 

Abgesehen  von  dein  häufigen  Auftreten  sarmatischer 
Schichten  in  den  ostlichen  Theilen  Oesterrcichs ,  welche  in 
gleicher  Weise  entwickelt  sind,  wie  im  Wiener  Becken,  muss 
an  dieser  Stelle  eine  eigenthümliche  Facies  der  unteren  sar- 
matischen Schichten,  welche  sich  im  Wiener  Becken  nicht 
findet,  näher  betrachtet  werden.  In  Croatien  und  Slavonien 
finden  sich  nämlich  die  unteren  sarmatischen  Schichten  als 
weisse  oder  graue  Mergel  entwickelt,  welche  nicht  die  marine 
Conchylienfauna  der  Stufe,  wie  sie  beispielsweise  im  Wiener 
Becken  auftritt,  enthalten,  sondern  nur  Süsswasserconchylien, 
namentlich  Planorbis- Arten  in  meist  sehr  schlechter  Erhaltung, 
und  hie  und  da  Fischreste,  welche  gleichfalls  nicht  zur  ge- 
naueren Bestimmung  des  Horizontes  dienen  konnten.  Es  war 
daher  die  Stellung  dieser  weissen  Mergel  lange  Zeit  zweifel- 
haft, da  nur  ihr  Auftreten  zwischen  Ablagerungen  der  zweiten 
Mediterranstufe  und  Congerienschichten  bekannt  war,  und  sie 
demnach  mit  eben  demselben  Rechte  auch  als  Süsswasser- 
bildnng  der  mediterranen  Epoche  als  auch  als  eigenthümlich 
entwickelte  Congerienschichten  hätten  angesehen  werden  kön- 
nen. In  letzter  Zeit  wurde  jedoch  die  Stellung,  welche  zuerst 
Stur  den  weissen  Mergeln  als  Ablagerungen  der  sarmatischen 
Stufe  zuwies ,  bestätigt  durch  Paulis  Beobachtungen  über  die 
Insecten- führenden  i\1ergel  von  Radoboj. 
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Paul  zeigte  ,  dass  die  schwefelfuhrenden  Mergel  von  Ra- 
doboj  mit  ihrer  reichen  Arthropoden-Paana  nicht ,  wie  bisher 
allgemein  angenommen  wurde,  dem  Schlier  der  ersten  Medi- 
terranstufe,  sondern  vielmehr  den  weissen  Mergeln  der  sar- 
matischen  Stufe  angehören.  Damit  war  ein  wichtiges  Blement 
zur  Parallelisirung  der  weissen  Mergel  mit  ähnlichen  Gyps- 
und  Schwefel  -  fuhrenden  Ablagerungen ,  welche  so  häu6g  in 
Italien  in  demselben  Niveau  auftreten,  gegeben.  Die  bekannten 
Schwefelvorkommnisse  von  Sicilieu  gehören  sicher  demselben 
Horizont,  nämlich  dem  unteren  Theile  der  sarmatischen  Stufe 
an,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Schwefel- 
führenden Ablagerungen  von  Swoszowice  in  Galizien,  deren 
Flora  nach  Stur  sarmatischen  Elabitus  aufweist,  ebenfalls  den 
Mergeln  von  Rudoboj  entsprechen. 

5.     Pontische    Stufe. 

Es  wurde  dieser  Name  von  verschiedenen  Autoren  in  ver- 
schiedenem Sinne  gebraucht ,  ähnlich  wie  dies  auch  bei  den 
Stufennamen  „levantinisch,  caspisch,  thracisch*^  der  Fall  war. 
Zudem  waren  diese  Namen  theils  für  nicht  streng  von  einan- 
der geschiedene  Ablagerungen,  theils  auch  für  solche,  die  man 
momentan  keinem  bestimmten  Horizont  zuweisen  konnte,  ge- 
geben worden.  Ich  würde  den  allgemein  gebräuchlichen  Na- 
men der  Congerienschichten  beibehalten  haben,  um  der  durch 
die  angeführten  Namen  möglichen  Verwirrung  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  wenn  nicht  in  letzter  Zeit  das  Vorhandensein  eines 
namentlich  in  den  südostlichen  Theilen  der  österreichischen 
Monarchie  auftretenden,  durch  massenhaftes  Vorkommen  von 
Palndinen  charakterisirten  Schichtencomplexes  über  den  eigent- 
lichen Congerienschichten  bekannt  geworden  wäre.  Es  dürfte 
am  besten  scheinen,  die  angeführten  Ablagerungen  als  9,pon- 
tische  Stufe^'  (unter  Hin  weglassung  der  beirrenden  übrigen 
Gliederung  in  „caspisch ,  levantinisch  und  thracisch^')  so- 
sammenznfassen,  deren  untere  Abtheilung  durch  die  Congerien- 
schichten und  deren  obere  durch  die  Paludinenschichten  ge- 
bildet wird. 

Was  die  Gliederung  der  unteren  Abtheilung,  nämlich  der 
Congerienschichten  anlangt,  so  unterscheidet  FuCHS  in  der 
Tegelfacies  derselben  innerhalb  des  Wiener  Beckens,  im  sogen. 
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Jurersdorfer  Tegel,  drei  paläontologische  HorizoDte,  deren 
anterster  durch  Congeria  triangularis  und  Melanopsis  impresso 
gekennseichnet  ist,  wahrend  der  zweite  Congeria  Partschi  und 
Melanopsis  Martiniana  und  der  dritte  Congeria  subglobosa  und 
spathulata,  sowie  Melanopsis  vindohonensis  und  pygmaea  be- 
herbergt. Es  scheint,  dass  diese  Gliederung  mehr  den  that- 
säcblicheu  Verhältnissen  entspricht  als  jene,  welche  Reuss 
aus  paläontologischen  Elementen  für  diese  Stufe  ableiten 
wollte.  Schon  die  angeführte  Vergesellschaftung  von  Mela- 
nopsiden  und  Congerien  in  jeder  der  drei  Etagen  zeigt ,  dass 
die  Rsuss^sche  Annahme  eines  von  den  Congerienschichten 
zeitlich  verschiedenen,  durch  das  massenhafte  Vorkommen  von 
Melanopsis  gekennzeichneten  Horizontes  nicht  mit  den  That- 
sachen  übereinstimme. 

Im  Wiener  Becken  gehören  den  Congerienschichteu  ausser 
der  angeführten  Ablagerung  der  Tcgelfacies  noch  Sand-  und 
Schotter- Ablagerungen  an,  von  welchen  die  ersteren  oft  sehr 
reich  an  wohlerhaltenen  Conchylien  (vorzugsweise  Melanopsis 
und  Melania)  sind ,  die  letzteren  aber  die  wohlbekannten 
Säugethierreste  des  Belvedere  führen ,  —  sowie  mehr  local 
entwickelte  Kalkablagcrungen ,  welche  am  Heinrichshof  bei 
Modling  transgredirend  über  die  älteren  Tcrtiärbildungen  direct 
auf  mesozoischem  Kalkstein  (Lithodendronkalk  der  räthischen 
Formation)  liegen,  was  den  Beweis  dafür  liefert,  dass  die  all- 
mälige  Aussüssung  des  Tertiärmeeres  seit  Beginn  der  sarma- 
(ischen  Stufe  nicht  mit  einer  Verkleinerung  des  Umfanges 
der  Gewässer  zusammenhing.  Ob  der  gleichfalls  in  der  Nähe 
von  Mödling,  am  Eichkogel,  sowie  bei  Moosbrunn  auftretende 
Susswasserkalk,  der  auf  Congericntegel  lagert,  noch  den  Con- 
gerienschichten  angehört,  oder  aber  schon  als  Aequivale;it 
eines  Theiles  der  Paludinenschichten  zu  betrachten  ist ,  bleibt 
noch  eine  offene  Frage.  Auch  das  Vcrhältniss  des  Belveder- 
Schotters  zu  den  Paludinenschichten  ist  noch  nicht  genügend 
festgestellt,  wohl  aber  ist  es  sicher,  dass  die  Säugethierfauna 
vom  Belveder  und  jene  von  Pikernii  bei  Athen,  trotzdem  ver- 
häJtnissmässig  wenig  Arten  der  reichen  Fauna  von  Pikermi 
bisher  im  Belveder  -  Schotter  nachgewiesen  wurden ,  einander 
entsprechen ,  ein  Bindeglied  derselben  bilden  die  in  sichere 
Congerienschichteu  eingebetteten  Reste  von  Baltarär  in 
.  Ungarn. 


\ 
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Aelter  als  sämmtliche  oben  angeführte  Bildungen  der 
Congerienschichten  im  Wiener  Becken  ist  ein  durch  das  Vor- 
iiommen  einer  sehr  eigenthumlichen  Gastropodengattung ,  der 
Valenciennesia f  wohl  churakterisirter  Schichtencomplex ,  der 
zuerst  in  der  Krim  beobachtet,  dann  aber  auch  in  den  un- 
teren Donauländern,  sowie  in  Ungarn  und  Croatien  an  vielen 
Punkten  aufgefunden  wurde,  der  aber,  vie  es  scheint,  nicht 
bis  ins  Wiener  Becken  hereinreicht  —  wenigstens  wurde  bis- 
her noch  keine  Valenciennesia  oder  eine  der  sie  begleitenden 
charakteristischen  Conchjlienarten  aus  demselben   bekannt. 

Was  die  Pal  udi  nens chic  hten  anlangt,  so  haben  die 
Herren  C.  M.  Paul  und  M.  Nbumatr  für  dieselben  folgende 
Gliederung  aufgestellt : 

a.  Untere  Paludinenschichtcn  mit  glatten  Vivi< 
paren ;  charakterisirt  durch  PcUtuiina  (ViviparaJ  Neumayriy 
Fuchsi,  Unio  maximus  etc. 

b.  Mittlere  Paludinenschichtcn  mit  Paludina  (Vwi- 
para)  bi/arcinata,  stricturaia  etc. 

c.  Obere  Paludinenschichten,  bezeichnet  durch 
das  Vorkommen  reich  verzierter  Yiviparen  als  Vivipara  Vuko- 
iinovichiy    Zelehori,  Hörnest,  Sturi, 

Abgesehen  von  anderen  Umständen  ist  die  Fauna  der 
Paludinenschichten  durch  den  an  ihr  möglichen  directen  Nach- 
weis der  Giltigkeit  der  DARWiN*schen  Theorie  für  die  in  den 
aufeinanderfolgenden  Schichten  eingebetteten  Conchylienreste 
von  besonderem  Interesse.  Es  ist  meines  Wissens  das  erste 
Mal,  dass  die  DARWiN'sche  Theorie  in  so  präciser  Form  als 
es  durch  Neümatr  und  Paul  geschah,  auf  die  päläontologiscbe 
Forschung  Anwendung  fand. 

Seither  hat  Nedmatr  die  Paludinenschichten  auch  auf  der 
Insel  Kos  zum  Gegenstand  einer  genauen  Untersuchung  ge- 
macht (vergl.  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  ßeichsanst.  1875  No.  10) 
und  daselbst  die  Ueberlagerung  dieser  Schichten  durch  die 
marinen  Pliocänbildungen  beobachtet,  was  gegenüber  dem  Um- 
stand, dass  man  bereits  versuchte  die  Paludinenschichten  als 
Aequivalent  der  pliocänen  Ablagerungen  hinzustellen,  von 
grosser  Wichtigkeit  ist. 

Oesterreich  besitzt  keinö  marin  entwickelten  PliocaDabla- 
gerungen;  es  treten  dieselben  wohl  noch  in  der  Lombardei 
auf,    reichen  aber  nicht  in's  Gebiet  der  osterreichischeo  Moo- 
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archie  hinein ,  in  welchem  8ie  wahrscheinlich  durch  terrestre 
Qod  fluviatile  Ablagerungen  vertreten  sind.  So  durfte  ein 
grosser  Theil  der  Bildung  der  Terra  rossa  des  Karstes  in 
diese  Zeit  füllen  und  manche  Geschiebeablagerungen,  die  bisher 
der  Diluvialepoche  zugeschrieben  wurden,  geboren  wohl  gleich- 
falls hierher.  Es  ist  jedoch  eine  Unterscheidung  dieser  Schotter- 
und Sandablagerungen  ,  von  so  grosser  Wichtigkeit  sie  auch 
wäre,  mit  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft.  —  In 
den  Pliocänablagerungen  Italiens  finden  sich  die  Reste  einer 
reichen  Säugethierfauna,  welche  sich  scharf  von  jener  der 
Diluvialepoche  und  jener  der  Congerienschichten  unterscheidet. 
Diese  Fauna  wird  lAch  vielleicht  auch  in  den  österreichischen 
fluviatilen  Pliocänbildungen  nachweisen  lassen ,  und  ein  Hilfs- 
mittel für  die  Unterscheidung  der  Scbotterablagerungen  der 
Coogerienschichten ,  der  Pliocänstufe  und  der  Diluvialepocbe 
abgeben.  Spuren  dieser  Fauna  sind  wenigstens  bereits  im 
sudlichen  Theile  Oesterreichs  aufgefunden  worden. 
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7.    Vorkommen  des  Apatit  in  Norwegen, 

Von  Herrn  W.  C.  Brögger  und  Herrn  H.  H.  Reusch. 

Hierzu  Tafel  XV— XIX. 

Die  norwegischen  ApatitvorkommniBse,  unter  denen  meh- 
rere 80  bedeutend  sind ,  dass  sie  Jahre  hindurch  mit  gutem 
Erfolg  abgebaut  wurden,  waren,  als  wir  im  Anfang  April  1874 
dem  akademischen  C'Olleginm  unseren  Reiseplan  vorlegten, 
nur  wenig  untersucht.  Vorhanden  waren  die  Bestimmungen 
der  ^geologischen  Untersuchung*^*),  die  lehrreiche  Ausstellung 
von  Mineralien  der  Apatitvorkommnisse  Snarum^s  und  Kra- 
gero^s  in  der  Mineraliensammlung  der  Universität,  ferner  einige 
kurze  Bemerkungen  über  Vorkommnisse  hei  der  Stadt  „Kra- 
gero"  und  in  der  Nahe  derselben,  von  Herrn  JoH.  Dahll.**) 
Was  hier  vorgelegt  wird ,  sind  die  Resultate  einer  sechs- 
wochentlichen,  auf  Staatskosten  im  Laufe  des  Juli  und  August 
1874  ausgeführten  Reise,  deren  Zweck  es  war,  einigen  der 
wichtigsten  Apatitvorkommuissen  eine  mehr  detaillirte  Unter- 
suchung zu  widmen. 

Der  Apatit  ist  in  Norwegen  bis  jetzt  vori^glich  auf  Gän- 
gen*^) im  Grundgebirge  der  südlichen  Küstenstrecke  zwischen 


*)  Siehe  auch:  Nyt  Magazin  for  Natarvidenskaberne.  Christiania 
1861.  XI.  Th.  Kjkiu'lf  og  T.  Dahl:  Om  Jernertsernes  Forekom»t  vcd 
Arcndal.  Nas  og  EragerÖ,  und:  Tu  Kjrrclf,  Stemiget  og  Fjeldlaren. 
Kristiania  1865. 

**)  Apatit  aus  norwegischen  Vorkommnissen  ist  ausserdem  gele- 
gentlich von  verschiedenen  Autoren  erwähnt,  z.  B. :  Archiv  u.  s  w.  von 
Eakstkn  a.  V.  DhCiiEN  XXII.  1848.  Beiträge  xar  topographischen  Minera- 
logie Norwegens  von  P.  C.  Wkibye.  —  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XI. 
1859.  pag.  583.  Bericht  über  eine  geologische  Reise  nach  Norwegen  im 
Sommer  1859  von  F.  Robmrr,  ebenda  XIV.  1862.  pag.  240.  G.  Boss, 
Apatit  von  Farnholmen.  —  Nyt  Magazin  for  Natnrvidenskabeme  XL 
1861.  pag.  59.     Mineralnotitser  af  Nie.  Bbnj.  Möller. 

*^*}  Im  Zii'konsyenite    Norwegens    kommt  Cerapatit    auf  ganz   ver- 
schiedene Art  spärlich  vor. 
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dem  LaDgesundsijord  und  der  Stadt  Arendal  gefanden;  auBser- 
decp  anch  an  wenigen  Punkten  nördlich  von  der  alten  Berg- 
stadt Kong8berg,  im  Kirchspiele  Snarum  (Fig.  1). 

Indem  wir  zur  Beschreibung  der  «einzelnen ,  mehr  als 
zwanzig  von  uns  untersuchten  Vorkommnisse  übergehen,  müssen 
wir  bemerken,  dass  wir  dieselben  nach  der  Natur  der  ein- 
zelnen Gesteine  ordnen  wollen;  es  wird  dadurch  das  merk- 
würdige Verhältniss,  welches  unserer  Meinung  nach  zwischen 
dem  Gabbro  und  den  norwegischen  Apatitvorkommnissen  un- 
zweifelhaft besteht,  schon  sogleich  dem  Leser  klar  werden. 

Wir  werden  also  zunächst  die  im  Gabbro  aufsetzenden 
Gänge  beschreiben,  darnach  von  den  übrigen,  welche  krjstal- 
linisch-schiefrige  Gesteine  des  Grundgebirges  oder  zum  Theil 
den  Granit  durchsetzen ,  zuerst  diejenigen ,  welche  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  von  Gabbro  auftreten. 

1.   Torkommnisse  im  Gabbro. 

Oedegärden    (Kirchspiel    Bamle). 

Dieses  Vorkommen ,  das  reichste  der  gegenwärtig  im 
Betrieb  stehenden ,  wurde  im  März  1872  entdeckt.  Es  hat 
"  wegen  seines  Reichthums  grössere  Handelsspeculationen  ver- 
anlasst, wodurch  auch  der  Preis  mancher  meist  schon  früher 
bekannter  Vorkommnisse  zu  einer  bisher  ungeahnten  Höhe 
getrieben,  und  in  den  Gegenden,  innerhalb  welcher  der  Apatit 
vorkommt,  ein  wahres  Apatitfieber  unter  der  Bevölkerung 
erzeugt  wurde.  Es  waren  als  wir  die  Gruben  besuchten  (Juli 
1874),  nach  genauen  Angaben  des  Grundbesitzers  schon  mehr 
als  8(X)0  Tonnen  producirt*),  in  einem  ungefähren  Werth  von 
450,0(X)  R.-M.  oder  150,0(X)  pr.  Thlr.  Der  Apatit  wurde  am 
meisten  nach  England  und  Deutschland,  seit  Kurzem  auch 
nach  Frankreich  und  Schweden  ausgeführt.  Man  bezahlte  ihn 
mit  6  Pfd.  Sterl.  5  sh.  bis  6  Pfd.  Sterl.  6  sh.  per  Ton.**) 

Die  Gänge  Oedegardens  (s.  Fig.  2)  sind  am  Fusse  eines 
niedrigen  NO-SW  streichenden  Felsenrückens  gelegen,  welcher 
die   eine  Seite   eines  kleinen  Thals ,    dessen  Boden  von  einem 


*)  Eine  Tonne  =  eine  norweg.  Cabikelle. 
♦♦)  Ein  Ton  =  2^  norweg.  Tonnen,  oder  2001)  Pfund. 


648 

schmalen  Moore  eingenommen  wird,  begrenzt.  Der  Rücken 
besteht  (Fig.  3)  aus  Hornblendegesteinen  in  steilen  nicht  sehr 
deutlichen  Straten,  wesentlich  Hornblendegneiss  (der  Plagio- 
klas  weiss,  mit  Zwillingstreifung  versehen),  zum  Theil  sehr 
quarzarm.  Zuweilen  verschwindet  der  Quarz  völlig  und 
das  Gestein  wird  zum  Dioritschiefer  der  deutschen  Petro- 
graphen.  Jenseits  des  Moores  finden  sich  dieselben  Gesteine, 
mit  gewöhnlichem  Gneiss  und  Quarzit  abwechselnd.  Am  Fusse 
des  Kückens  kommt  als  eine  schmale  Zone  ein  lichtes  Gestein 
ohne  eine  Spur  von  Schieferung  oder  Schichtung  vor.  Es  ist 
dieses  Gestein  eine  eigenthumliche  ^jabbrovarietät,  welche 
wir  „gefleckten  Gahbro^^*)  nennen  werden.  Dieses  mittel-  bis 
feinkornige  Gestein  besteht  in  wechselnden  Verhältnissen  aus 
brauner  glänzender  Hornblende  (deutlich  nach  den  Flächen  des 
Hornblende  -  Prisma*s  spaltbar)**)  und  ans  weissem  bis  grau- 
lichweissem  Labrador.  Dieses  Mineral  ist  im  ,, gefleckten 
<iabbro^^  ohne  Spaltungsrichtungen,  dicht  oder  körnig,  mit 
splittrigem  Bruch,  Glasglanz,  bisweilen  schwachem  Fettglanz, 
in  Splittern  durchscheinend.  Sein  Aussehen  erinnert  beim 
ersten  Anblick  an  Quarz  oder  an  feuchten  Schnee.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  es  etwas  leichter  als  gewöhnlicher  Labrador 
zu  einem  wasserhellen  oder  milchweissen  Glase.  Härte  6, 
bisweilen  etwas  geringer.  Eine  von  Hrn.  Amanuensis  8. 
Wlbügell  ausgeführte  Analjse  zeigt  eine  gewöhnliche  Labrador- 
zusammensetznng. 

Kieselsäure 54,00  pC't. 

Thouerde  (und  Spur  von  Fe,0,)  24,13     „ 

Kalk 7,89     „ 

Magnesia 0,95     „ 

Glühverlust 1,22     „ 

Das  Alkali  wurde  nicht  bestimmt. 

Das  spec.  Gewicht  des  „gefleckten^^  Gabbro  ist  des  wech- 
selnden Gemenges    wegen    etwas   verschieden.      Eine   hell  ge- 


*)  Das  Aassehen  ist  dem  des  deutschen  Korellensteins  sehr  ähnlich. 

')  Bisweilen  wird  doch  nur  eine  Spaltungsrichtnng  beobachtet, 
wobei  auch  die  Härte  geringer  ist.  Sollte  das  braune  Mineral  in  diesen 
Fällen  vielleicht  Diallag  sein? 
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färbte,  foliirte  Varietät,  dieselbe,  welcbe  das  Material  zar 
Analyse  gab:  2,78.  Eine  dunklere,  feinkörnige  Varietilt:  2,89 
(spec.  Gew.  des  gewöhnlichen  dunkelvioletten  Gabbro  von 
Hiäsen:  3,08).  Das  eigenthomlicbe  Verhältniss,  welches,  an 
mehreren  Lagerstätten  zwischen  dem  „gefleckten^^  Gabbro  und 
den  apatitführenden  Gängen  besteht,  wird  unten  näher  be- 
bandelt. 

Uebrigens  findet  sich  bei  Oedegirden  auch  der  sonst  ge- 
wöhnliche, dnnkelviolette  Gabbro  an  vier  Punkten,  (s.  Fig.  2). 

Die  schmale  Zone  des  gefleckten  Gabbro  wird  von  zwei  . 
grosskörnigen  Granitgängen  durchschnitten,  welche  ihrem  An- 
sehen nach  den  sonst  nie  ausserhalb  des  Grundgebirges  ange- 
troffenen älteren  Graniten  angehören.  Dieser  Umstand  spricht 
dafür,  dnss  der  Gabbro  hier  älter  sein  müsse  als  die  in  an- 
deren Gegenden  unseres  Landes  die  Sparagmit-  und  die  Silur- 
formation durchsetzenden  Gabbro-Massen. 

In  dem  „geflcckten^^  Gabbro  —  keineswegs  in  den  Schich- 
ten des  (rrundgebirges ,  noch  in  dem  Granit,  noch  in  den 
kleinen  Partieen  des  gewöhnlichen  dunklen  Gabbro  —  kommen 
die  für  diese  Localität  charakteristischen,  reichen  Gänge  vor. 
Sie  können  kurz  als  apatitführende  Glimmergänge  be- 
zeichnet werden.  Ein  brauner  Magnesiaglimnier  ist  nämlich 
auf  vielen  Gängen  fast  das  einzige  Mineral,  nur  häufig  von 
grünem  Enstatit,  nebst  kleinen  Apatitklumpen  begleitet.  Je 
nachdem  die  Menge  des  Glimmers  abnimmt,  und  die  des 
Apatites  zunimmt,  verändert  sich  der  Charakter  der  Gänge. 
Die  reicheren  Gänge  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  der 
Glimmer  beinahe  ausschliesslich  die  Seitenpartieen ,  reiner 
Apatit  die  Mitte  derselben  einnimmt.  In  Bezug  auf  die  gegen- 
seitige Lage  der  Gänge  wird  eine  gewisse  Regelmässigkeit 
wahrgenommen,  indem  sie  fast  alle  schwach  gegen  den  Höhen- 
rücken, nämlich  gegen  SSW,  S  und  SO  fallen.  (Auf  Fig.  2 
sind  nur  die  grösseren  Gänge  bezeichnet.) 

Die  Gänge  sind  sehr  zahlreich  und  ausserdem  so  oft 
verzweigt  und  durch  kleinere  Queradern  verbunden,  dass  das 
Vorkommniss  im  Grossen  als  ein  Netz  von  Gängen  erscheint, 
ober  eine  Strecke  von  1600  Meter  verbreitet. 

Nach  diesen  kurzen  vorläufigen  Bemerkungen  führen  wir 
den  Leser  zn  den   grössten  und  interessantesten  Gängen. 

Der   erste    Gang,    welchen    wir  besuchen    (Fig.  2,  mit  1 
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bezeichnet)  ist  eine  ungefähr  12'  mächtige,  meistens  feinschup- 
pige Glimmermasse,  welche  Krystaile  eines  graulichgrunen, 
wasserhaltigen  Enstatits  (s.  unten  pag.  683)  und  bis  mehrere 
Fuss  grosse  Klumpen  von  Apatit  ciuschliesst.  Figur  4  stellt 
ihre  westliche,  stark  zertrümmerte  Partie  dar;  wie  man  siebt, 
führt  der  Glimmer  auch  hier  Klumpen  und  Linsen  von  Apatit. 
Einige  der  feineren  Adern  bestehen,  anstatt  aus  Glimmer,  aus 
rabenschwarzer  Hornblende.  Das  Nebenstein,  der  „gefleckte" 
^labbro,  ist  hier  grobschiefrig  und  enthalt  sehr  kleine  Ratil- 
körner,  den  übrigen  Mineralien  parallel  angeordnet;  diese  Schie- 
ferung, die  sich  nicht  nach  dem  Gangstreichen  richtet,  wird 
bei  einem  der  Gangtrümmer  allmälig  undeutlicher,  indem  die 
Bergart  in  ein  feinkörniges,  fast  dichtes,  grünliches  Gestein 
übergeht.  Die  von  dem  Gangnetz  mitten  in  der  Zeichnung 
eingeschlossenen  Partieen  des  Nebengesteins  sind  zum  Theil 
eine  eigenthümliche  Varietät  des  „gefleckten''  Gabbro,  welche 
ihres  Aussehens  wegen  von  den  Arbeitern  am  Orte  ganz 
treffend  „Sandberg"  genannt  wurde;  sie  ist  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  der  Labrador  wie  die  Korner  eines  losen  Sand- 
steins zwischen  den  Fingern  zu  sehr  kleinen  Körnern  zerfallt, 
auch  enthält  diese  Gesteinsvarietät  oft  statt  der  Hornblende 
oder  des  Diallags  kleine  Schuppen  eines  braunen  Glimmer's. 
Spec.  Gewicht  dieser  sandsteinähnlichen  Varietät  ist  2,79. 
Auch  östlich  von  der  dargestellten  Partie  grenzt  dieser  „Sand- 
stein" an  die  Glimmerniasse. 

Weiter  östlich  von  dem  Gang  war  man  nach  Durchgra- 
bnng  des  Thons,  der  den  Fuss  des  Rückens  überlagert,  auf 
mehrere  Glimmergänge  gestossen ;  der  grösste  war  mindestens 
25  Fuss  mächtig.  Noch  weiter  östlich  hatte  man,  am  nach 
Apatit  zu  suchen,  den  losen  Erdboden  mit  einem  langen 
Graben  in  der  Richtung  NW -SO  durchschnitten  und  dabei 
nicht  weniger  als  12  Gänge  angetroffen.  Sie  fielen  aUe 
schwach  einwärts  gegen  den  Höhenrücken ,  ungefähr  parallel, 
der  eine  neben  dem  anderen ;  der  grösste  war  6  Fuss  mächtig. 
Nur  einer  dieser  Gänge  schien  eine  grössere  Menge  von  Apatit 
zu  enthalten;  die  übrigen  bestanden  aus  Phlogopit,  spärlich 
Klumpen  von  Apatit  und  wasserhaltigem  Enstatit  einschlieascod. 

No.  2  (s.  auch  Fig.  5)  zeigt  ein  von  den  bisher  beschrie- 
benen apatitarmen  Glimroergängen  ganz  verschiedenes  Aus- 
sehen,  nämlich  das  eines  sehr  apatitreichen  Ganges.      Figur  5 
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stellt  den  östlichen  Tbeil  dar:  man  sieht  im  HiDtergrond  den 
waldigen  Abhang,  im  Vordergrund  den  mächtigen,  glänzend 
weissen  Apatitgang.  Der  schwach  —  ungefähr  30^  —  gegen 
80  fallende  Gang  erstreckt  sich  (insofern  es  durch  Aufschlüsse 
nachgewiesen  war)  im  Streichen  ungefähr  160  Fuss. 

Jene  bei  den  reicheren  Gängen  dieses  Vorkommnisses 
gewöhnliche  Erscheinung  einer  bandförmigen  Anordnung  der 
(■augmineralien  (indem  nämlich  die  Seitenpartieeu  aus  braunem 
Phlogopit  mit  geringer  Mächtigkeit,  die  Mitte  aber  fast  aus- 
schliesslich aus  Apatit  besteht),  ist  sehr  deutlich  ausgebildet. 
Die  Mächtigkeit  des  reinen  Apatit  war  in  der  Tiefe  7 — 8  Fuss, 
die  grösste,  die  man  überhaupt  bei  Oedeg&rden  gefunden  hat. 
—  Die  senkrechte  Querader,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zeich- 
nung, bietet  den  einzigen  uns  von  diesem  Vorkommnisse  be- 
kannten Fall ,  wo  der  Apatit  dem  Nebengestein  unmittelbar 
angrenzt. 

No.  3  ist  eine  bis  6  Fuss  mächtige,  gegen  Osten  gega- 
belte und  zertrümmerte,  apatitfnhrende  Glimmermasse,  ungefähr 
70  Fuss  nach  dem  Streichen  verfolgt. 

No.  4  verhält  sich  wie  No.  2. 

No.  5.  Ein  grösserer  und  mehrere  kleinere,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  streichende  Gänge  sind  hier  dicht  an- 
einander gereiht.  Figur  6  stellt  ein  Profil  von  zwei  der  klei- 
neren Gänge  dar:  wie  gewöhnlich  besteht  die  mittlere  Partie 
der  Gänge  aus  Apatit,  von  dem  Nebengestein  durch  braunen 
Phlogopit  getrennt.  Der  obere  Gang  wird  beiderseits  von 
einer  Zone  des  vorhin  erwähnten  „  Sandsteins  ^^  umgeben, 
dessen  Grenze  gegen  den  gewöhnlichen  „gefleckten^^  <jabbro 
ziemlich  scharf  ist.*) 


*)  Das  Frictions  -  Phäoomen  wird  nicht  seiton  in  der  Nähe  der 
Gänge,  ja  selbst  an  ihrem  Ausgehenden  sehr  doutlich  beobachtet,  so  z.B. 
am  oben  stehenden  Profil  (Fig.  Oj ,  welches  nach  Hin  wegschaffen  des 
tiberliegenden  Thons  entblösst  wurde :  der  Felsen  ist  völlig  abgerundet, 
die  Gänge  mit  ihrem  „Sandstein**  scheinen  durch  das  Scheuern  mehr  als 
das  umgebende  härtere  Gestein  gelitten  zu  haben.  Wir  können  nicht 
nnterlasseu,  ein  in  seiner  Art  vielleicht  einziges  Beispiel  von  einander 
kreuzenden  Scheuerstroifen  aus  dem  glänzenden  polirten  Ausgehenden 
des  Glimmergunges  No.  3  mitzutheilcn ;  das  in  Figur  7  dargestellte  Qlim- 
mei-stück  haben  wir  selbst  aus  dem  festen  Felsen,  dessen  Neigung  hier 
UDgefähr   iC  ^  war,   abgehauen.       Die  weiche  Phlogopitmasse   scheint  zur 
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In  der  Nabe  findet  sieb  ein  kleiner,  8  Zoll  mäcbtiger 
Gang,  welcher  sich  durch  seine  Mineralfuhrung  von  den  ge- 
wöhnlichen Gängen  Oedegardens  unterscheidet,  indem  nur  seine 
westliche  Partie  wie  gewohnlich  aus  Pblogopit  und  Apatit  be- 
steht, während  im  östlichen  Theil  der  Pblogopit  durch  Hornblende 
ersetzt  wird;  die  Hornblende  ist,  wo  sie  dem  Nebengesteio 
angrenzt,  feinkörnig,  indess  gegen  die  vom  Apatit  eingenom- 
mene Mitte  des  Ganges  bin  grosskrystallinisch  ausgebildet. 

Hornblende  kommt  übrigens  auch  bei  mehreren  Gängen 
Oedegardens  vor,  theils  den  Pblogopit  ersetzend,  theils  nebst 
diesem,  bald  rabenschwarz,  feinkörnig,  in  den  kleineren  Adern, 
bald  braun  und  grosskrystallinisch  auf  den  Gängen. 

No.  6,  welcher  die  besten  Exemplare  des  wasserhaltigen 
Enstatit  dargeboten  bat,  und 

No.  7  sind  beide  schwach  fallende  Gänge  von  Pblogopit, 
Apatit  und  Enstatit,  welche  Mineralien  wie  gewöhnlich  band- 
förmig angeordnet  sind. 

Figur  8,  welche  eine  9  Zoll  mächtige  Qnerader  des  <van- 
ges  No.  6  darstellt,  kann  das  Vorkommen  des  Pblogopit  auf 
den  Gängen  Oedegardens  in  seinen  einzelnen  Zügen  veran- 
schaulichen: 

In  den  dem  Nebengestein  angrenzenden  Partieen  ist  der 
Pblogopit  immer  feinscbuppig  und  gern  von  kleinen  Apatit- 
körnern durchspickt.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  gewöhnlich 
ohne  Ordnung  gruppirt;  bisweilen  können  indess  Spuren  einer 
Parallelstructur,  deren  Richtung  im  Verhältniss  zu  den  Be- 
grenzungsflächen der  Gänge  schräg  gestellt  ist ,  beobachtet 
werden.  Gegen  die  Mitte  der  Gänge  wird  der  Pblogopit 
immer  grosskrystalliniscber;  wir  haben  Platten  von  mindestens 
-^  Fuss  im  Quadrat  gesehen.  Die  letzteren  sind  öfters  wellen- 
förmig gekräuselt,  gewunden  und  zerbrochen  und  kommen 
zum  Theil  auch  ringsum  von  Apatit  umgeben   vor. 

No.  8  ist  ein  gewöhnlicher  apatitfnhrender  Glimmergang, 
über  Tage  auf  einer  Strecke  von  60  Fuss  sichtbar;  wo  der 
Gang  sich  auskeilt,  siebt  man  in  seinem  Fortsetzen  gegen  W 
eine  86  Fuss  lange  Zone  von  ,,Sandstein'%  welche  den  Gang, 


Aufnahme  der  feinsten  Streifen  bcsunders  geeignet  zu  sein.  Dieselben 
wurden  dann  durch  den  auflagernden  Thon  bis  tvni  heutigen  Tage  vor- 
trcfflich  erhalten. 
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der  noch  in  die  Tiefe  forteetst  —  was  man  darch  Oerter  er- 
fahren hat  — ,  repräsentirt. 

No.  9  bat  von  allen  Gängen  Oedegnrdens  bisher  die 
grosste  Menge  von  Apatit  geliefert.  Er  wurde  nach  dem 
Streichen  300  Fuss,  nach  dem  Fallen  120  Fuss  verfolgt;  der 
Winkel  des  Falleus  oben  25%  in  der  Tiefe  SO''.  Ueber  Tage 
ist  der  Gang  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  60  Fuss  ganz 
vers<*hwnnden,  während  in  der  Tiefe  der  Zusammenhang  nach- 
gewiesen ist.  —  Unter  allen  Gangen  verhielt  sich  dieser  am 
regclmässigsten,  indem  der  Apatit  nur  zum  Theil  in  Klumpen, 
in  der  Regel  aber  plattenformig,  die  Gangmitte  einnehmend 
und  von  dem  Nebengestein  durch  eine  meistens  dünne  Zone 
von  Phlogopit  und  wasserhaltigem  Enstatit  getrennt,  aufgetreten 
ist.  Die  Mächtigkeit  ist ,  wie  beigefugtes  Profil  nach  dem 
Fallen  (Fig.  9)  lehrt,  ziemlich   variabel  gewesen. 

Ein  Profil  nach  dem  Streichen  wurde  bei  diesen,  wie  bei 
den  übrigen   Gängen  Oedegärdens  ganz  ähnlich  aussehen. 

Zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Gange  ist  der  „ge- 
fleckte^' Gabbro  auf  eine  kurze  Strecke  durch  einen  dichten, 
weissen  Labradorfels  ersetzt;  im  Labrador  sind  unzählige  rothe 
Rntilpunkte  eingewachsen. 

No.  10  bietet  ganz  interessante  Verhältnisse  dar.  Bei- 
gefugtes Profil  (Fig.  10)  stellt  die  obersten  24  Fuss  der  west- 
Hehen   Wand  des  Schachtes  dar. 

Die  Gaugmasse,  welche  ans  Phlogopit  mit  hie  und  da 
eingestreuten  Krystallen  des  wasserhaltigen  Enstatit  besteht, 
Bcbliesst  in  ihrem  oberen  Theil  grosse  linsenförmige  Klumpen 
von  dunkel  apfelgrunem  und  braunem  Kjerulfin  ein.*)  Weiter 
unten  im  Profile  sind  grosse  Linsen  des  Nebengesteins  (z.  Th. 
„Sandstein^^)  sammt  Apatitlinsen  von  der  Gangmasse  um- 
geben. —  In  der  Tiefe  verhält  sich  der  Gang  ziemlich  ähnlich, 
indem  doch  stellenweise  Apatit  zusammenhangend  die  Mitte 
einnimmt.  — 

Ausser   den    bereits    erwähnten    Mineralien    sind    in    den 


*)  Diese  eigentbümliche  Varietät  des  Kjeralfin,  welche  »owohl  durch 
ihr  Aosseben,  als  durch  ihre  leichte  Schmelzbarkeit  (3)  ohne  Schwierig- 
keit Ton  Apatit  aoter8chieden  wird ,  enthält  zufolge  einer  vorläufigen 
Analyse  Magnesium  statt  (wie  der  gewöhnliche  Kjernliin)  Calcium  in 
Verbindung  mit   Fluor. 
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Gängen  Oedegardens  noch  beobachtet:  Rutil,  selten,  z.  Th. 
in  Krystallen;  auf  der  Halde  des  Ganges  No.  2  fandeu  wir 
Rutil  und  braunen  Titanit  mit  grünem  Kjcrulfin. 

Kalkspath,  Quarz,  Pyrit  und  Kupferkies  wurden  auf  Trüm- 
mern gefunden,  Turmalin  und  Albit  in  einem  Drusenraam 
(Gang  No.  1). 

Endlich  kamen  im  Thon,  der  den  Fuss  des  Felsenruckeos 
überlagert,  Punkte  eines  blauen,  wesentlich  aus  Eisen  aod 
Phosphorsäure  bestehenden  Minerals,  wahrscheinlich  Vivianit, 
al^  secundäre  Bildung  vor. 


Als  wir  bereits  mit  den  Vorbereitungen  zu  den  dieser 
Arbeit  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  begonnen  hatten, 
wurde  von  Hrn.  A.  Hbllard  (Mai  1874)  in  „Geologiska  Fore- 
ningens  i  Stockholm  Forhandlingar^^  eine  kurze  Beschreibaog 
dieses  Vorkommnisses:  „Apatit,  forekommendc  i  rene  Stekke 
og  Gange  i  Bamle  i  Norge^%  veröffentlicht. 

Eigene  Untersuchung  lehrte  uns,  daes  die  Darstellung  des 
Hrn.  Helland  den  natürlichen  Verhältnissen  nicht  entspricht, 
indem  er  das  Vorkoromniss  als  reine  Stöcke  und  Gänge  iQ 
den  Bergarteii  des  Grundgebirges*)  beachreibt,  mit  Apatit  als 
einzigem  Hauptmineral  der  Gänge**),  welche  öfters  zwischen 
Glimmerschiefer  im  Liegenden  und  einem  Gestein,  „welches 
aus  Hornblende  und  Quarz  besteht^^  im  Hangenden  auftreteo 
sollen.***)  „Der  Glimmerschiefer  im  Liegenden"  ist  wahr- 
scheinlich der  braune  Phlogopit  der  Gänge,  welcher,  wie  oben 


*)  1.  c.  pag.  149:  ,,Ve(l  Oedegaardens  Apatitforekomster  optrader 
forskjelligc  Bergartcr,  der  tilhCrer  Gmndfjeldet;  i  diese  forekommer  Apa- 
titen i  rene  Stokkc  og  Gange  oftebt  med  svagt  nordoatligt  Fald  om- 
kriug  '20»'*. 

^)  1.  c.  pag.  14*J:  „I  selve  Stokkene  og  Gangene  er  Apatit  alene 
Hovedmineral." 

***)  1.  c.  pag.  I'i9:  „I  dct  Liggende  af  Stokkene  og  Gangene  op- 
troiilcr  ofte  Glimmerskiter,  nicdens  der  i  dct  Hiengcndc  ofte  ligger  en 
Bergart,    eom    bestaar   uf   krystallinsk    Hornblende    og    Kvarta,    hvilken 

Bergart  ikkc  synes  at  ligge  i  Lag De  vigtigste  Stokke  af  Apatit 

paa  Ocdegaarden  kommer  frcm  i  Dagen  längs  Fodun  af  en  lidea  Aas, 
i  dct  ile  falde  ind  under  dennc  med  samme  Strdg  og  Fald  aom  Glim- 
mei'äkiefercn  i  det  Liggende/* 


I  ii|  4-   Dl    Hpsl!  ilif  Pai'lic  cic.s  (iiiuiics  X-I . 


i_.. 


>iotil  \iii  \\\  itil  iaiu|pii 


.l/iaatliRwfi/  Ei,.Tt"hl 
Fi<p.ll.   ri-uf'Jl  vrm  »iin<i<-ii 
'  ).HI)f(li-.|!ira.skjeni. 


11  von  dfr oW.strii  hirttc  eines  \  ~\Onhhnt. 
^Apatit-u. Kjf nilfin  fölirpiiA™ 

^^    F1lloi|opiti|aiU)K|^'°10,Pii|.i)  •^^■^fnnilttfiiiiOt. 

felJ       Ördniiirdni.  '  '^=^        *"**" 


,.'fMkTq.rlnU  von  .Ipnlil  rfrlHlIrl.  Ofd^,nili,>  . 

imtlciip  iuhI  zrrill'urlirnr  KrT.stallr  aus  .Apatittiüiiiini 
Fij|..!8  b. 


\ibcM  Spp(k.sleinkr»'>l  U! 
\  Oll  obni  pcsph™  krmiPio 


655 

erwähnt,  theiU  das  eigentliche  Gangmineral  derselben  bildet, 
theils,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  als  Seitenpartieen  der 
Gange  sowohl  im  Hangenden  als  im  Liegenden  erscheint  (s.  z.  B. 
Flg.  5).*)  Die  „öfter  im  Hangenden  auftretende  Bergart  von 
Hornblende  und  Quarz^^  Hblland^s  kann  nur  unser  gefleckter 
Gabbro  sein,  dessen  Labrador  mit  Quarz  verwechselt  wurde; 
Qaarz  konnten  wir  auf  dieser  Lagerstätte  niemals  als  Gemeng- 
theil weder  der  Gänge  noch  des  Nebengesteins   entdecken. 

Minder  wesentlich  ist  es,  dass  wir  einzelne  Gänge  bis  zu 
90  Meter  nach  dem  Streichen  verfolgen  konnten  —  Helland 
nur  selten  bis  zu  20  oder  25  Meter  —  weshalb  wir  den  Na- 
men Gänge  gebraucht  haben ;  ferner,  dass  wir  die  Länge  der 
zusammenhangend  apatitfuhrenden  Strecke  zu  1600  Meter  be- 
stimmten —  Hblland  nur  zu  800  Meter.  —  Wenn  Hellai^d 
das  Fallen  der  Gänge  als  „nordöstlich^^  angiebt,  mnss  dies 
wohl  ein  Druckfehler  sein. 

Oedegardskjern   (Fig.  2). 

Das  schroffe  nordwestliche  Ufer  des  kleinen  Sees,  wenig 
SO  von  dem  eben  besprochenen  Vorkommnisse  besteht  aus 
einer  Bergart,  welche  dem  „gefleckten'^  Gabbro  Oedegärdens 
sehr  ähnlich  ist. 

Es  wurden  hier  wesentlich  drei  grossere  stoilstehende 
(jänge,  die  z.  Th.  als  „apatitführende  Enstatitgänge^'  charakte- 
risirt  werden  können ,  abgebaut.  Der  westlichste  derselben 
(a,  Fig.  2)  ist  ein  senkrechter  bis  zu  6  Fuss  mächtiger  Gang 
von  kornigem,  grünem  Enstatit,  z.  Th.  von  Adern  einer  fast 
dichten  blauschwarzen  Varietät  desselben  durchwoben  (Fig.  11). 
Nach  dem  See  zu  führt  der  Gang  an  seiner  westlichen  Seite 
viel  Apatit,  welcher  weiter  hinauf  nebst  etwas  grünem  Bronzit 
und  Rutil  sich  als  ein  eigner  Gang  von  der  grossen  Gang- 
masse  trennt;  beide  Gänge  sind  von  Quarztrümmern  durch- 
setzt. —  Dicht  an  dem  grossen  Gang  sieht  man  auf  der 
Zeichnung  mehrere  Adern  theils  von  apatitfuhrender  Horn- 
blende, theils  aus  einem  Gemenge  von  Rutil  mit  etwas  Horn- 
blende und  Kalkspath  bestehend. 


*)  Der  Glimmer  der  Gänge  wird  nämlich  nur  folgenderroassen  er- 
wähnt, pag.  149.  „I  et  Par  Gange  ved  Oedegaardcn  ündes  dog  ikke 
(^anske  smaa  Mcengder  af  Glimmer  i  Apatiten. 

Ztitf.  d.  D.  ge«L  Ges.  XXVII.  ;).  43 
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Weiter  ostlich  ein  steilstehender,  NNW  streichender  Gang 
(b,  Fig.  2),  welcher  ungefähr  150  Tonnen  Apatit  geliefert  bat. 
Er  besteht  in  den  Seitenpartieen  aus  Hornblende,  in  der 
Mitte  aus  Apatit  und  etwas  Rutil.  Kleine  Bruchstücke  des 
Nebengesteins    (siehe  unten)   waren  im   Apatit  eingeschlossen. 

Noch  weiter  östlich  findet  sich  ein  dritter  steilstehender 
Gang  von  körnigem  grünem,  und  dichtem  blauschwarzem, 
wasserhaltigem  Enstatit,  z,  Th.  gegen  die  Gangmitte,  welche 
von  Apatit  und  Rutil  eingenommen  wird,  in  Krystallen  aus- 
gebildet. In  der  Nähe  kleinere  Gänge  von  rotheni  Feldspatb 
und  Rutil,  nebst  solchen  von  dichtem  rothen  Feldspath,  Rutil, 
Hornblende,  Apatit  und  dem  erwähnten  grünen  Enstatit,  dem- 
selben ,  der  auf  Oedegarden  und  vielen  anderen  Vorkomm- 
nissen auftritt,  und  auf  dessen  unten  folgende  Beschreibung 
wir  ein  für  alle  Mal  hinweisen. 

Fogne    (Kirchspiel  Gjerrestad). 

Dieses  Vorkommniss  ist  bereits  von  Hrn.  JoH.  Dahll 
(1.  c.  pag.  171)  erwähnt.  Das  Nebengestein  ist  ein  gefleckter 
Gabbro,  dem  von  Oedegarden  ähnlich,  doch  öfter  von  grö- 
berem Korn  und  mehr  schiefrig.  Ein  Gang  besteht  haupt- 
sächlich aus  Magnetkies  und  Pyrit  mit  etwas  Apatit  (letcterer 
häufig  in  Krystallen);  ein  anderer  mächtiger  Gang  besteht  aus 
Rutil  und  grünem  Pyroxen  (beide  z.  Th.  in  Krystallen)  nebst 
Apatit. 

Hiäsen    (Kirchspiel  Gjerrestad). 

Hiäsen  ist  eine  kleine,  über  die  umgebenden  Schiebten 
des  Grundgebirges  aufragende  Gabbrokuppe.  Das  Vorkomm- 
niss kann  kurz  als  Apatit-führende  Hornblendegänge  bezeichnet 
werden ;  sie  wurden  —  in  den  Jahren  1858  —  1859  —  mit 
recht  gutem  Erfolg  betrieben. 

Asildsdal  (HiSsen).  Das  Gestein,  in  welchem  die  Gange 
vorkommen,  ist  ein  schwierig  erkennbarer  Gabbro;  die  Gänge 
sind  mächtig,  unregelmässig  verzweigt  und  zertrümmert.  Sie 
bestehen  aus  gewöhnlich  grossstrahliger  Hornblende,  welche 
Apatit  in  Klumpen  führt.  An  den  Halden  wurden  ausserdem 
gefunden:  Titan eisenerz,  Eisenglanz,  Feldspath,  Quarz,  Ska- 
polith,  Turmalin  und  Kalkspath.     In  einem  der  Gesenke  ging 
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der  HornbleDdegang  in  eine  mächtige  Kalkspathmasse  über 
(nach  gütiger  Mittheilung  des  Hrn.  Jon.  Dahll). 

Persdal  (Hiasen).  Unregelniässig  verzweigte,  zam  Theil 
mehr  als  5  Puss  mächtige  Gänge,  aas  grossstrahliger  Horn- 
blende, theils  mit,  theils  ohne  Apatit  in  Klumpen  bestehend; 
das  Nebengestein  ist  ein  „gefleckter^^  Oabbro.  Einige  dieser 
Gänge  fuhren  ausserdem  Magnetkies,  welcher  bisweilen  das 
Hauptmineral  darstellt.  Figur  12  kann  als  Beispiel  dieser 
letzteren  Gänge  dienen.  Rechts  sieht  man  die  grossstrahlige 
Hornblende,  deren  Individuen  senkrecht  gegen  die  Grenz- 
flächen des  Nebengesteins  angeordnet  sind;  übrigens  besteht 
die  Gangmasse  hauptsächlich  aus  Magnetkies,  worin  zahlreiche 
schmutzig  gelbgrüne,  an  den  Kanten  und  Ecken  abgerundete 
und  wie  angeschmolzene  Apatitkry stalle  liegen.  Zur  rechten 
Hand  der  Zeichnung  sieht  man  im  Magnetkiese  auch  isolirte 
Hornblende  -  Bruchstücke.  Eine  andere  kleine  Ader  in  der 
Nähe  besteht  ausschliesslich  aus  grobkrystallinischen,  senkrecht 
auf  die  Grenzflächen  angeordnete  Hornblendeprismen. 

Die  oben  erwähnte  Thatsache,  dass  die  im  Magnetkies 
eingeschlosseneu  Krjstalle  des  Apatites  an  Kanten  und  Ecken 
abgerundet  sind,  haben  wir  auch  an  anderen  Orten,  wo  Magnet- 
kies das  hauptsächliche  Gangmineral  der  Apatit  -  führenden 
Gänge  ist,  angetroffen.  Auf  Hiasen  sahen  wir  zum  ersten 
Mal  im  Kleinen  eine  interessante  Erscheinung,  welche  wir 
weiter  unten  bei  der  Beschreibung  des  folgenden  Vorkomm- 
nisses näher  erwähnen  werden.  In  dem  gewöhnlichen  dunklen 
Gabbro  fanden  sich  (Fig.  13)  nämlich  nahe  an  den  Gängen 
ganz  kleine,  höchstens  ^  Zoll  mächtige  apatitführende  Horn- 
blende-Adern, beiderseits  von  einer  bis  zu  3  Zoll  breiten  Zone 
eines  „gefleckten^^  Gabbro,  —  dem  des  OedegSrdeu  ähnlich  — 
umgeben.  Wie  schon  erwähnt,  kommen  auch  die  oben  be- 
schriebenen Gänge  Hilsen's  in  einem  „gefleckten'^  Gabbro, 
welcher  dieselben  beiderseits  umgiebt,  vor,  während  das  Ge- 
stein Hiäsens  sonst  ein  gewöhnlicher  dunkler  Gabbro  ist.  Der 
„gefleckte^'  Gabbro  erstreckt  sich  nicht  gleich  weit  in  beiden 
Richtungen  von  den  Gängen  aus;  während  er  nämlich  in  der 
einen  Richtung  weit  hinauf  gegen  den  Gipfel  fortsetzt,  braucht 
man  in  der  anderen  nur  wenige  Schritte  zu  gehen,  um,  wie 
erwähnt,  den  gewöhnlichen  dunklen  Gabbro  anzntrefi^en. 

43» 
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Regärdsheien  und  Ravneberg  (Kirchspiel  Sondelov). 

Regardsheien  und  Ravneberg  sind  zwei  Partien  eines 
und  desselben  Felsenrückens,  auf  dessen  schroffem,  gegen  den 
Sondelovsfjord  geneigten  Abhang  die  Apatitgänge  auftreten, 
welche  nächst  denen  des  OedegSrden,  gegenwärtig  am  meisten 
versprechen.  Der  Rucken  besteht  wesentlich,  besonders  der 
Gipfel,  aus  Gabbro,  welcher  die  Straten  des  Grundgebirges 
durchsetzt;  in  dem  Gabbro  finden  sich  die  Gänge.  Schon  im 
Vorüberreisen  kann  man  vom  Boote  aus  die  Lage  derselben 
beobachten,  indem  theils  die  unten  aufgehäuften  Halden  ihren 
Ort  andeuten ,  theils  auch  die  reichen  Gänge  selbst  sich  als 
helle  Streifen  auf  dem  dunklen  Felsen  zeigen  (Fig.  14,  wo  die 
Gänge  mit  schwarzen  Linien  angegeben  sind). 

Auf  Regardsheien  sieht  man  5  grossere  Gänge  150  bis 
200  Fuss  lang,  j  bis  I7  Fuss  mächtig.  Die  Gänge,  welche 
sich  wie  gewöhnlich  auskeilen,  sind  annähernd  parallel,  ein 
wenig  schräg  übereinander  gelegen,  vier  mit  schwachem  (30"), 
der  fünfte  mit  etwas  steilerem  Fallen  einwärts  gegen  den  Fels- 
rücken (Fig.  15).  Sie  senden  in  ihrem  Verlauf  zahlreiche 
kleinere  Apophysen  in  das  Nebengestein  aus.  Die  Gänge  be- 
stehen aus  Apatit  -  führender  Hornblende :  die  Seitenpartieen 
sind  grossstrahlige  Hornblende,  die  Mitte  Apatit^  dessen  grösste 
Mächtigkeit  1  Fuss  ist  (Fig.  16).  Die  Hornblende  ist  oft  voll 
brauner  Glimmerschüppchen;  derselbe  Glimmer  kommt  auch 
in  grosseren  Partieen  vor.  Bisweilen  wird  die  ganze  Breite 
der  Gänge  allein  von  Apatit  oder  allein  von  Hornblende  ein- 
genommen. 

Auf  Ravneberg  finden  sich  drei  Ganggruppen.  Der 
senkrechte  Gangstock  der  Gruppe  in  der  Mitte  der  Zeichnung 
(die  Gänge  dieser  Gruppe  sind  gegenseitig  verbunden)  besteht 
aus  grosskrystallinischer  Hornblende  und  Glimmer,  beide  mit 
Apatitklumpen  und  dem  von  OedegSrden  erwähnten  grünen 
Enstatit  gemengt.  Die  übrigen  Gänge  dieser  Gruppe  sind 
Regelmässig,  fortsetzend,  selten  bis  1  Fuss  mächtig;  der  eine 
fällt  schwach  gegen  den  Felsrücken  ein,  die  anderen  stehen 
steil ;  sie  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  rothlicbem  oder 
grünlichem  Apatit,  beiderseits  gewohnlich  durch  eine  dünne 
Kruste   des    grünen  Enstatit  vom  Nebengestein  getrennt.     Der 
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grüne  EnsUtit  wurde  aoch  in  grösseres  Errsiaiien  gefocden. 
theils  rings  ton  Apatis  ani geben  •  gewrifanlich  hber  \om  Saal- 
band  mos  gegen  dieser,  faineiiiragend.  Accb  Qaarx  wurde  spär- 
lich beobacblel. 

Aof  der  im  Söndelovsfjord  (recbts  auf  der  Zeichnung 
Fig.  14)  her  vorspringen  den  Spitze  trifft  man  nahe  der  See 
eine  auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbare  Gruppe  von  sehr  reinen 
Apaticgängen;  nur  an  den  Saalbändern  derselben  kommt  auch 
Horoblende,  Glimmer  und  Er.siatit  vor.  Figur  17  stellt  ein 
Profil  der  gegen  Nord  fallenden  Gänge  dar.  so  wie  sie  sich  in 
dem  eben  aufgeschlossenen  Bruche  zeigten.  Der  Apatit  ist 
gewohnlich  von  heller  Farbe,  weiss  oder  grünlich;  ziegelroth 
indess,  wo  er  an  die  üornblendekrvstaile  grenzt  (vielleicht 
herröhrend  von  den  Eisenverlindungen  derselben?)*) 

In  grösserer  Höbe  u.  M.  kommt  noch  eine  dritte  Gruppe 
von  Gangen  vor,  welche  den  oben  beschriebenen  sehr  ähnlich 
sind  (auch  diese  sind  auf  der  Zeichnung.  Fig.  14«  nicht  zu 
sehen).  Der  Abhang  ist  so  schroff  und  steil,  dass  man  nur 
mittelst  Leitern  zu  den  Brüchen  heraufkleitern  kann. 

Wir  werden  nun  Regärdsheien  besuchen.  Was  wir  bei 
Hiasen  im  Kleinen  sahen ,  zeigt  sich  hier  in  grösseren  und 
deotlicheren  Zügen.  Das  Hauptgestein  dieses  Vorkommens 
ist,  wie  schon  erwähnt,  ein  gewöhnlicher  dunkler  Gabbro  (mit 
Tiolettem,  zwilliogsgcstreiftem  Labrador).  In  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Gänge  trifft  man  aber  nicht  diesen  dunklen,  sondern 


♦  —  In  der  Nib«  «i^fser  Ging-'^  wird  der  FeUen  über  eine  Sx-eoke 
von  l'JU  Fn&A  von  einem  iLä'.hilges  Gange  eine«  eigecthämlichen  Geäieini 
darcbietzt.  welches  au«  lolger.iien  zwei  Mineralien  bcs tehi .  bis  ^  Fa%ä 
grcAse.  ein  wenig  ilacb  gviiriickte  ^^phäruil:e  v^n  radial  angeordceicrL. 
rabenscbwarzv^n  H.rnblende&irMblcri.  liessen  Znis^heLräume  ein  wei»»er. 
fein-  bis  mitteUöm^ger  triklini.-cLer  Frldspatb.  wahrs- hetnlich  Oigoklai, 
einnimmt  (Fig  \>,.  In  <I.r  Hornblente.  me'st  aber  im  Feid«pa:h.  <:nd 
unzählige  ius&erst  kleine  KÖm*>-r.  bisweilen  aach  deatliofae  Krv«:^i.c  v..  n 
Titaneisenerz  ein^es'rrct  W-^nn  das  Gcsrein  zerschlagen  »:rd.  fallen  d:e 
einielnen  Plagioklas-In<::T:ducn  «^d^^r  -KOrner.  meist  ohne  sich  na/n  xlen 
Spalt nDgsrichtnngen  zd  cheilen.  aaseinan-Ier:  da  die  letzteren  deshalb  ncr 
aotoabmiweise  sif^hibar  t\nd.  ist  das  Mineral  beim  ersten  Anblick  äa5S!?r- 
lich  —  aoch  in  Farbe  und  Durchsichtigkeit  —  dem  Qaarz  sehr  ähnlich. 
Dies  Gestein  ist  augenscheinlich  ein  durch  seine  Textur  aasgezeiohneter 
Oligoklaa- Hornblende «Diorit.  dessen  Gcfcige  Tielleichc  durch  das  Neben- 
gestein der  Gänge  bedingt  wurde. 
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den  oben  beschriebenen  „gefleckten^^  Gabbro.  Dieses  Gestein 
amgiebt  beiderseits  als  eine  schmälere  oder  breitere  Zone 
nicht  nur  die  grosseren  Gänge,  sondern  auch  die  kleinsten 
Trammer  and  Verzweigungen  derselben,  ihre  Contoaren  immer 
genau  darstellend  (Fig.  16,  13  u.  s.  w.).  Dieses  constante 
Verhältniss  wird  doch  von  gewissen  Unregelmässigkeiten  be- 
gleitet. Bisweilen  ist  die  Zone  breiter  an  der  einen  als  an 
der  andereu  Seite  der  Gänge.  Bei  einem  der  grossten  Gänge, 
welcher  so  zahlreiche  Apophysen  aussendet,  dass  diese  zu- 
sammen gleichsam  ein  einhüllendes  Netz  bilden,  kann  man  ao 
den  Punkten,  wo  dieses  sehr  dicht  wird,  folgendes  beobachten : 
der  „gefleckte"  Gabbro,  welcher  sonst  jede  einzelne  Verzwei- 
gung und  Apophyse  mit  einer  besonderen  Zone  umgiebt,  bildet 
hier  eine  gemeinschaftliche  grössere  Zone  um  das  ganze  Gang- 
netz her,  in  welchem  derdankle  Gabbro  zwischen  den  Apophysen 
völlig  verschwindet.  Die  schmäleren  Gänge  Ravnebergs  (io 
der  Mitte  der  Zeichnung  Fig.  14)  verhielten  sich  denen  des 
Regärdsheien  ähnlich.  Die  Zone  des  „gefleckten*^  Gabbro  ist 
hier  in  der  Regel  jederseits  ungefähr  6  Zoll  mächtig  (die  des 
erwähnten  grösseren  Gangstocks  ist  indess  viel  mächtiger). 
Wir  beobachteten  hier ,  dass  kleine  zum  Theil  nicht  Apatit- 
fuhrende Hornblende- Adern,  deren  Durchschnitt  kaum  1  Cm. 
maass,  von  einer  ebenso  breiten  Zone  des  „gefleckten"  Gabbro 
wie  die  grösseren  Gänge  umgeben  waren.  Jede  der  beiden 
anderen  Ganggruppen  Ravnebergs  war  von  einer  grösseren 
Partie  des  „gefleckten"  Gabbro  umgeben.  Im  Verfolge  der 
Richtung  mehrerer  Ausläufer  von  den  in  Figur  17  gezeich- 
neten Gängen  beobachteten  wir  schiefrigen  „gefleckten"  Gabbro, 
beiderseits  von  der  gewöhnlichen  körnigen  Varietät  umgeben. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  „gefleckte"  Gabbro  in  den 
jetzt  beschriebenen  Vorkommnissen  auftritt,  bringt  auch  grössere 
Klarheit  in  das  Vorkommen  Oedegardens. 

Wir  haben  dieses  Gestein  in  enger  Verbindung  mit  den 
Apatit-fuhrenden  Gängen  kennen  gelernt.  Auf  Oedegarden  ist 
es  nicht  mehr  jeder  einzelne  Gang,  welcher  von  einer  beson- 
deren Zone  des  „gefleckten"  Gabbro  umgeben  ist.  Das  ganze 
Gangsystem  Oedegardens  mit  seinen  zahlreichen  und  mäch- 
tigen Gängen  setzt  hier  durch  einen  schmalen  Zug  desselben 
Gabbro's  auf.  Nor  an  ein  paar  Paukten  (Fig.  2)  konnten  wir 
den  sonst   in    dieser  Gegend   gewöhnlichen    dunklen   violetten 
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Gabbro  entdecken.  Die  Grenze  zwischen  diesen  zwei  Gabbro- 
varietäten  ist  immer  ziemlich  scharf:  auf  Regardsheien  schlu- 
gen wir  Handstucke  mittlerer  Grosse,  deren  eine  Hälfte  aus 
gewohnlichem  dunklem,  die  andere  dagegen  aus  „geflecktem^^ 
Gabbro  bestand,  während  die  Mitte  derselben  einen  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  Varietäten  zeigte.  In  Bezug  auf  das 
Verhältniss  zwischen  dem  „gefleckten^^  Gabbro  und  den  an- 
deren angrenzenden  Gesteinen  beobachteten  wir  auf  Oede- 
garden,  dass  der  weisse  Labrador  bisweilen,  obwohl  sehr  selten, 
Spaltangsrichtungen  mit  Zwillingsstreifung  zeigte;  die  Bergart 
ist  in  diesem  Falle  nur  schwierig  von  dem  angrenzenden 
quarzfreien  (Oligoklas-)  Hornblendegneiss  zu  scheiden,  umso- 
mehr  als  die  Schieferteztur  desselben  erst  in  einiger  Ferne 
von  der  Grenze  gegen  den  Gabbro  deutlich  erkennbar  ist. 
Wir  fassten  daher  «luch  selbst  anfangs  den  ^gefleckten^  Gabbro 
Oedegardens  als  eine  durch  die  Gänge  umgewandelte  Partie 
des  Gneisses  auf,  —   was  er  doch  durchaus  nicht  sein  kann. 

Ausser  den  beschriebeneu  Vorkommnissen  sind  auch  noch 
einige  andere  als  in  Gabbro  auftretende  bekannt,  ohne  dass 
wir  indessen  Gelegenheit  hatten,  sie  selbst  zu  untersuchen. 

II.    Vorkommnisse,   die  nicht  im  Gabbro 

auftreten. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  beschreiben  wir  hier  zunächst 
diejenigen,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  des  Gabbro  be- 
legen sind. 

K  r  a  g  e  r  o. 

Dieses  ehemals  reichste  Apatitvorkommen  Norwegens  ist 
(siehe  oben)  schon  früher  von  Hrn.  JoH.  Dahll  in  Kurze 
beschrieben  worden.  Da  ausserdem  eine  auf  vieljährige  Kennt- 
niss  gegründete  ausführliche  Beschreib|ung  der  Apatitgänge 
Kragerö^s  von  unsererem  ausgezeichneten  Geologen  Tkllef 
Dahll  erwartet  werden  kann,  werden  wir  nur  auf  einige  De- 
tails aufmerksam  machen ,  welche  auch  für  das  Verständuiss 
unserer  übrigen  Vorkommnisse  von  Interesse  zu  sein  scheinen. 
Herr  Tbllkf  Dahll  war  uns  ein  erfahrener  Führer. 

Die  Vorkommnisse  Kragerö's  sind  im  Grossen  als  Gaug- 
•tocke    von    Apatit  -  führender    Hornblende   aufzufassen.      Sie 
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gaben  in  den  Jahren  1854 — 1858  eine  Ausbeute  von  ungefähr 
13000  Tonnen  Apatit,  was  einem  Werth  von  ungefähr  450000  M. 
(gleich  150000  pr.  Thlr.)  entspricht,  indem  der  Preis  des  Apatit 
damals  etwas  niedriger  war  als  jetzt.  Es  sind  drei  grössere, 
rings  um  den  Fuss  einer  Kuppe  liegende  Gangstöcke  gewesen. 
Der  Gipfel  der  Kuppe  besteht  aus  Gabbro,  welcher  von  sämmt- 
liehen  Gängen  nur  wenige  Schritte  entfernt  ist. 

Fig.  19  ceigt  eine  Bergfeste  von  „Vuggens^^  Grube.  Ein 
mehr  als  7  Fuss  mächtiger  liegender  Gang  durchsetzt  hier  theils 
einen  Ciranit,  theils  die  Schichten  des  Grundgebirges.  Die  bei- 
den Seitenpartieen  des  Ganges  bestehen  aus  einer  ziemlich  fein- 
körnigen Hornblende,  worin  kleine  Klumpen  von  Apatit  liegen. 

Die  Mitte  des  Ganges  wird  von  grossstrahliger  Hornblende 
eingenommen,  welche  bis  2  Fuss  grosse  Klumpen  von  Apatit 
—  theilweise  mit  deutlichem  hexagonalem  Durchschnitt  — 
einschliesst.  An  der  Grenze  zwischen  der  feinkörnigen  und 
der  grossstrahligen  Hornblende  kommt,  besonders  im  Liegenden, 
partieenweise  Rutil  nebst  einem  grünlichgrauen  Speckstein 
und  einem  unvollkommen  feinfaserigen,  asbestähnlichen  Mineral 
vor.  Die  beiden  letzteren  bilden  zuweilen  zusammen  grosse 
gegen  die  Mitte  des  Ganges  gerichtete  strahlige  Massen  mit 
verworrener  innerer  Structur;  in  der  Fortsetzung  derselben 
tritt  Hornblende  in  grossen  Krystallen  auf,  deren  Hauptaxe 
in  derselben  Richtung  wie  die  Asbest-Specksteinstrahlen  liegen 
(Fig.  30,  s.  u.  pag.  681).  In  der  grossstrahligen  Hornblende 
der  Gangmitte  finden  sich  unregelmässige  Drusenräume,  worin 
die  freien  Enden  der  Hornblende  -  Individuen  hineinragen, 
meistens  von  Quarz  und  Kalkspath  bedeckt,  von  welchem  der 
letztere  die  jüngste  Bildung  ist.  Die  Hornblendekrystalle  sind 
bisweilen  zerbrochen  und  wieder  durch   Quarz  verkittet. 

Die  zwei  anderen  Gangstöcke  von  Kragerö:  Lykkens 
und  Dybedals  Gruben  zeigten  ähnliche  Verhältnisse.  Die  Klum- 
pen des  Apatits  erreichten  bisweilen  eine  ungeheure  Grösse. 
Ausser  den  erwähnten  Mineralien  wurden  auch  Titaneisenerz, 
in  jenen  grossen  berühmten  Krystallen ,  Titanit,  Albit,  Kalk- 
spath und  wahrscheinlich  noch  mehrere  andere  Mineralien  ge- 
funden  als  die  Gruben  abgebaut  wurden. 

Die  Gänge  von  Kragevö  bilden  mit  ihrer  rabenschwarzen 
Hornblende,  dem  rothen  Apatit,  den  hellgriinen  and  grauen 
Asbest-Specksteinstrahlen,  dem  dunklen  metallglänzenden  Rutil 
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etc.  ein  so  eigenthamliches  Ganzes,  dass  der  Mineralng  gewiss 
nur  selten  Gelegenheit  hat,  sein  Augo  durch  einen  ähnlichen 
Anblick  cn  erfreuen.  Die  Ausstellung  der  mineralogischen 
Sammlung  der  Universität  zeigt  schon  seit  1859  unter  ihren 
besonderen  Mineral  -  Vorkommnissen  diese  prachtvolle  Lager- 
statte. 

L  o  f  t  h  u  s   (Kirchspiel  Snarum). 

Am  ostlichen  Abhang  eines  niedrigen  Gabbrofelsens  ent- 
blosst  die  steile  Wand  das  Profil  eines  ungefähr  15  Fnss 
hohen,  8  Fuss  mächtigen  (in  einer  grobkörnigen,  Quarz-  und 
<i]immer-armen  Granitmasse  aufsetzenden)  Gangstocks,  welcher 
aus  einem  hellgefärbten,  feinfaserigen  Mineral,  anscheinend 
eine  Talkvarietät,  besteht.  Diese  Gangmasse  führt  spärlich 
rothen  oder  grünen  Apatit,  bisweilen  in  Krystallen,  Rutil  nebst 
einer  gross  strahligen  Hornblende  (Anthophjllit?);  in  der  Nähe 
war  der  Granit  voll  von  demselben  Talk ,  hellem  Glimmer, 
Apatit  und  Rutil. 

Der  (labbro,  welcher  im  nordlichen  Theile  des  Gabbro- 
felsens in  einiger  Entfernung  von  dem  Granit  wie  gewöhnlich 
dunkelviolet  ist  (wegen  des  violetten  Labradors);  fuhrt  in  der 
Nähe  desselben  und  überhaupt  im  sudlichen  Theil  des  Felsens 
weissen  feinkörnigen  Labrador,  und  ist  hier  von  dem  „ge- 
fleckten^^ Gabbro  OedegSrdens  kaum  zu   unterscheiden. 

Oedegarden   (Kirchspiel  Bamle). 

Nudöstlich  von  dem  grössten  der  Oedegarden  -  Gänge ,  an 
der  anderen  Seite  des  Rückens ,  an  dessen  Fusse  die  früher 
beschriebenen  Apatitgänge  liegen,  findet  sich  am  Abhang  ge- 
gegen  Havredal  (Fig.  2)  ein  unregelmässiger ,  \  —  4  Fuss 
mächtiger  Hornblendegang ,  dem  Streichen  nach  ungefähr 
100  Fuss  verfolgt,  die  steilstehendcn  Schichten  eines  quarz- 
armen Horublendegneisses  durchsetzend.  Der  Gang  besteht 
ans  Hornblende  und  hornblendeähnlichen  Minernlien,  nebst 
etwas  Quarz,  braunem  Glimmer,  endlich  Apatit  und  Rutil  in 
Klumpen.  Der  Apatit  ist  roth,  dem  von  Kragerö  —  an  dessen 
Horoblendegänge  das  Vorkommniss  überhaupt  erinnert  — 
ähnlich.  — 
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An  dem  sogenannten  Jungfernscburf*),  nahe  an  Oede- 
gärdskjern  (der  kleine  See,  Fig.  2)  findet  sich  in  den  krystal- 
linischen  Schiefern  eine  kleine  Partie  eines  grobkörnigen 
glimmerarmen  Granits  (F'rg.  21),  welche  ein  Diabasgang  durch- 
setzt, den  in  der  Silurformation  des  Christianiathals  häufig 
aufsetzenden  Gängen  völlig  gleich.  Ein  senkrecht  stehender, 
1  Fuss  mächtiger  Gang  von  grauem  und  fleischrothem  Apatit, 
nebst  etwas  Hornblende  und  grünem  Enstatit  durchsetzt  sowohl 
den  Granit  als  die  Schiefer;  mehrere  ähnliche  Adern  finden 
sich  in  dem  Granit,  in  welchem  auch  Adern  von  grünem 
Enstatit  schwärmen. 

Bei  Bönbolt,  ein  wenig  nördlich  von  den,  Seite  60  be- 
schriebenen Gängen  bei  Oedegärdskjern ,  trifft  man  ganz  in- 
teressante Verhältnisse.  Durch  steile  Schichten  von  Horn- 
blendeschiefer (Streichen  ungefähr  NO-SW)  setzt  ein  grob- 
körniger Granit  auf.  Sowohl  dieser  als  die  Schiefer  sind  von 
Gängen  durchwoben  ,  welche  hauptsächlich  aus  einem  grünen, 
magnesiareichen  Pyroxen**)  —  zum  Theil  ein  ausgezeichneter 
Malakolith,  mit  Absonderung  nach  oP  — ,  aus  Itutil,  brauner 
grosskrystallinischer  Hornblende***)  and  endlich  aus  Apatit 
besteht.  Der  Pyroxen,  der  Rutil  und  der  Apatit  kamen  s.  Th. 
in  grossen  Krystallen  vor.  Die  Rutilkrystalie  sind  bisweilen 
gebogen  und  gewunden  (Fig.  38  b).  Die  Mächtigkeit  eines  der 
Gänge  wurde  zu  4  Fuss  bestimmt;  die  Schiefer  sind  um  diesen 
Gang  herum  gefaltet.  Die  Gänge  senden  zahlreiche  Ausläufer 
in  den  Granit  aus  und  schliessen  selbst  bisweilen  Bruchstucke 
desselben  ein,  wodurch  die  Verhältnisse  sehr  verwickelt  werden. 

Valeberg   (bei  Kragerö). 

Otterbaek.  Ein  steil  stehender,  ungefähr  1  Fuss  mäch- 
tiger Gang  in  einem  nndeutlich  horizontal  geschichteten  Horn- 
blendegestein. Die  Mineralien  desselben  waren:  Hornblende, 
Magnetkies  und  Apatit ,  der  letztere  wie  gewöhnlich  bei  den 
magnetkiesreichen  Apatit- fuhrenden  Gängen,   in  abgerundeten 


*)  Von  Hrllanu   als  Vorkommniss  bei  „Fasetbakken'*  crw&bnt. 

**)  Der  Winkel  der  zwei  Spaltungärichtungeo  warde  =  87*  *W 
und  9:2*  39'  gemessen. 

***)  Der  Winkel  der  starkglänzendcD  Spaltungsriehtungen  wurde  sa 
1*24*   '24 '  gemessen. 
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Krystallen.      Das    Vorkommniss    erinnert    an    den    Gang    auf 
Hiäsen  Seite  656,  Fig.  12.     Gabbro  findet  sich  in  der  Nähe. 

Landhaas  Valeberg.  Mit  Herrn  Bergmeistcr  Tellbf 
Dahll  besuchten  wir  einen  ganz  kleinen ,  in  den  krjrstalli- 
nischen  Schiefern  aufsetzenden  Gang.  Er  bestand  aus  gross- 
krjstallinischeo)  weissem  Feidspath,  grünem  Glimmer,  Rutil, 
hellrothem  Apatit  nebst  dem  gerade  von  dieser  Gegend  be- 
kannten Aspasiolit.  In  der  Nähe  ein  kleiner  Cang  von  Quarz 
mit  grosseren  Partieen  von  Titaneisenerz. 

Havredal    (Kirchspiel  Bamle). 

Wir  können  hier  am  besten  die 'Kjerulfin -Vorkommnisse 
bei  Havredal  erwähnen  (Fig.  2).  Dicht  an  den  Häusern  des 
Hofes  ragt  eine  kleine  Bergkuppe  von  Glimmerschiefer  empor 
(Fig.  22).  Am  nordwestlichen  Abhang  derselben  kommen  in 
einer  schmalen  Zone,  über  eine  Strecke  von  70  Schritten, 
mehrere  bis  2  Fuss  breite  Adern  oder  längliche  Klumpen  vor; 
sie  sind  im  Grossen  deir  Schiefertextur  des  Felseus  parallel 
gelegen  und  bestehen  wesentlich  aus  einem  hellgefärbten  Albit, 
—  dem  von  v.  Kobbll  beschriebenen  und  analjrsirten  sogen. 
Tschermakit*)  — ,  einer  Titaneisonerz varietät  in  grossen  Kry- 
stallen,  einem  weissen  Glimmer  und  einem  noch  unbestimmten 
Mineral  nebst  Quarz  und  Kjerulfin.  Der  letztere  kam,  als  wir 
die  Stelle  besuchten,  nur  spärlich  vor,  in  kleinen  Klumpen, 
während  die  Hauptmasse  der  Gänge  durch  die  übrigen  Mine- 
ralien gebildet  wurde;  die  durch  Sprengung  gewonnenen  Stücke 
zeigten  indess,  dass  der  Kjerulfin  auch  in  grösseren  Partieen 
aufgetreten  ist.  Ausser  diesen  Kjerulfin-führenden  Adern  fan- 
den sich  in  derselben  Felsmasse  ähnliche  Adern  oder  Klumpen 
aus  Quarz,  Feidspath  oder  Tituneisenerz  bestehend.  NNO  von 
diesem  besuchten  wir  ein  anderes  Vorkommniss.  Die  Bergart 
ist   hier    schwierig    zu   bestimmen ,    ein    undeutlich  schiefriger 


*)  Fn.  V.  Kobrll:  MUeber  den  Tschermakit.  eine  neue  MioeraUpecies 
aiu  der  Grappe  der  Feldspäthe^S  Abhandl.  der  mathem. -physikal.  Classe 
der  königl  bayerischen  Akad.  der  Wiasensch.  so  München  1873  — 
Vergl.  indess  Dbs  Cloi/.kaux,  Comtes  rcnd.  s^ance  du  8  f^vr.  1875,  und 
Neues  Jahrb.  d.  Min.  1875,  briefl.  MiUh.  von  Hrn  Dss  Cloizbaux  an 
G.  VOM  Batb. 
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Gneiss  oder  ein  Granit.  Der  Kjerolfin  kommt  auch  hier  mit 
Albit  und  Quarz,  sowie  Rutil  und  Titaneisenerx  zusammen  vor. 
Bei  keinem  der  folgenden  Vorkommnisse  haben  wir  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt,  ob  Gabbro  in  der  Nahe  der 
Gange  vorkomme,  weil  die  Zeit  uns  gewohnlich  so  knapp 
zugetheilt  war,  dass  wir  uns  nur  kurz  auf  jeder  Stelle  auf- 
halten konnten.  Grossere  und  kleinere  Gabbromassen  sind 
übrigens  in  dieser  Gegend  überall  sehr  häufig.  Keines  der 
folgenden  Vorkommnisse  ist  von  besonderer  praktischer  Be- 
deutung gewesen. 

S  V  i  o  1  a  n  d   (Kirchspiel  Bamle). 

A  patit- führende  üorn  blendegange.  In  steilen 
NO-SW  streichenden  Straten  von  Hornblendeschiefer  schwär- 
men mehrere  unbedeutende,  zum  Theil  gegabelte  und  zertrüm- 
merte Gänge,  in  den  Seitenpartieen  aus  Hornblende,  in  der 
Mitte  aus  graulichweiss^m  oder  gelblichem  Apatit  bestehend. 
Die  Hornblende  an  der  Grenze  gegen  das  Nebengestein  ist 
feinkörnig,  gegen  die  Mitte  der  Gänge  in  grosseren  Krystaliea 
hineinragend;  die  letzteren  finden  sich  auch  von  dem  Apatit 
ringsum  eingeschlossen.  Kleine,  nicht  Apatit  -  führende  Adern 
von  Hornblende  und  Quarz  werden  in  der  Nähe  beobachtet 

Valäsen    (in  der  Nähe  von  Melbj,  Kirchspiel  Bamle). 

Apati  t  -  füh  render  grossk  orniger  Granitgang. 
In  steilstehenden,  0-W  streichenden  Schichten  von  Glimmer- 
schiefer windet  sich  einigermaassen,  doch  nicht  völlig  in  der- 
selben Richtung  ein  unregelmässiger,  bald  mächtiger,  bald 
verengter  Gang  ungefähr  50  Fuss  im  Streichen  verfolgt.  Die 
Gangmioeralien  sind:  Qarz,  Feldspath  und  grüner  Glimmer, 
alle  in  grossen  Partiecn,  hie  und  dort  Apatit.  Auf  grossere 
Strecken  wird  die  ganze  Gangbreite,  3  —  4  Fuss,  von  Quarz 
eingenommen,  andere  Partieen  bestehen  besonders  aus  grünem 
Glimmer.  Der  Gang  führt  auch  grosse  Bruchstücke  der  um- 
gebenden Bergart. 

Rolandsäsen    (Kirchspiel  Bamle). 

Apatit  -  führe  nde  Hornblendegänge.  Das  Vor- 
komen  ist  von  Hblland  beschrieben    (1.  c.  pag.  154).     Ausser 
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den  von  ihm  genannten  Mineralien  fahrten  einige  der  Gänge 
anch  Rutil,  nebst  einem  hellrothen  mikrokrystalliniscben  Feld- 
spathmineral  in  Skapolitbforra  (cfr.  Schbbrbb^s  Paläoalbit). 
Einen  ähnlichen  fleischrothen  Feldspath  haben  wir  auf  meh- 
reren  Vorkommnissen  angetroffen. 

Oestre  Kjorrestad    (Kirchspiel  Bamle). 

Eine  anregelmässige,  mächtige  Quarzmasse  setzt  hier  durch 
steilstehende  Schichten  von  Hornblende-  und  Glimmerschiefer 
auf,  welche,  wie  die  Kartenskizze  Figur  23  zeigt,  um  den 
Gang  gefaltet  sind.  Der  Quarz  schliesst  Krystalle  von  raben- 
schwarzer Hornblende ,  dunkelbraunem  Glimmer  in  grossen, 
oft  gebogenen  und  gekräuselten  Tafeln,  grosskrjstallinischen 
Chlorit,  Pyrit  und  endlich  hellrothen  Apatit  ein.  Der  Apatit 
kommt  in  gewohnlich  ein  paar  Zoll  grossen  Krystallen  vor, 
welche  bisweilen  zerbrochen,  gewunden  und  gebogen  sind. 
Die  Formen  sind :  oc  P,  o  P  und  P.  Die  Flächen  der  letzt- 
genannten Form  (Diheza€der)  meistens  nur  wenig  vorherr- 
schend ;  es  war  ungefähr  eine  Tonne  dieser  Krystalle  von  dem 
umgebenden  Quarz  ausgeschieden. 

Vestre  Kjorrestad    (Kirchspiel  Bamle). 

Das  <>e8tein  dieser  Lagerstätte  ist  theils  Hornblende- 
schiefer,  theils  Glimmerschiefer  mit  einem  Fallen  von  75^ 
SSO;  das  Streichen  und  Fallen  der  Apatit  -  führenden  Gänge 
ist  verschieden  und  wie  gewöhnlich  von  dem  der  Schichten 
unabhängig.  Die  Grenzen  der  Gänge  sind  meistens,  wie  in 
der  Regel  bei  den  Apatit  -  fuhrenden  Gängen,  scharf,  zuweilen 
indess  verwischt.  Die  Gänge,  im  Ganzen  sechs,  in  einiger 
Ferne  von  einander  gelegen ,  bestehen  wesentlich  aus  Apatit- 
fuhrender  Hornblende. 

Ein  Gang  mit  schwachem  OSO  -  Fallen  besteht  in  einem 
Theil  aus  Hornblende  als  Hauptmineral,  in  der  Fortsetzung 
aus  einem  braunen  Glimmer,  dem  Phlogopit  von  Oedegärden 
ähnlich. 

Ein  anderer  Gang  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  seine 
Gemengtheile:  Hornblende,  ein  weisser  trikliner  Feldspath, 
Apatit  und  Rutil,  ganz  ordnungslos  gemengt  sind,  während 
man  sonst,   wie  mehrfach  erwähnt,  bei  den  Apatit- führenden 
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Hornblendegängen  aU  Regel  eine  einigerinaadsen  symmetrisch 
bandförmige  Auordnang  der  Mineralien  antrifft,  indem  die 
Hornblende  die  Seitenpartieen,  der  Apatit  die  Mitte  der  Gänge 
einnimmt. 

Ein  dritter  Steilstebender  Gang,  ungefähr  50Fuss  —  NNO  — 
verfolgt,  ist  nebst  den  Schichten  des  arogebenden  Glimmer- 
schiefers von  einem  Diabasgang  durchschnitten,  welcher  denen 
des  (  hristianiathals  völlig  gleich  ist.  Die  Apatit  -  fuhrenden 
Gänge  sind  also  älter  als  diese  durch  ihr  Auftreten  in  den 
Schichten  der  Silurformation  bezuglich  ihres  Alters  bestimmten 
Diabasgänge. 

Ein  vierter  Gang  mit  steilem  N-W- Fallen,  20  Fuss  nach 
dem  Streichen  verfolgt,  ist  durch  seine  Mineralien  von  beson- 
derem Interesse.  Er  besteht  aus  Hornblende,  einem  weissen 
triklinen  Feldspath,  Rutil,  Magnetkies  und  Apatit,  von  wel- 
chem nur  einige  Tonnen  gewonnen  wurden.  Der  Apatit  kommt 
theilweise  in  Krjstallen  vor,  welche  in  dem  Magnetkies  ein- 
gewachsen und  von  demselben  durchwoben  sind.  Der  Magnet- 
kies schliesst  auch  Krystalle  eines  blaugrnnen  triklinen  Feld- 
spaths  ein;  sowohl  diese  Feldspathkrystalle  als  die  Apatit- 
krjstalle  sind  häufig  an  den  Kantep  und  Ecken  abgerundet 
und  wie  angeschmolzen. 

Die  grünen  Feldspathkrystalle  ähneln  den  Krystallen  der 
eigenthumlichen  Anorthitvarietät  Esmarkit,  welche  Des  Cloi- 
ZBAüx  von  dem  ungefähr  eine  halbe  Meile  entfernten  Bräkke 
in  Bamle  beschrieben  hat.  *)  Ueber  den  Esmarkit  siebe 
unten  pag.  676. 

An  dieser  Oertlichkeit  trafen  wir  ein  anderes  gewiss 
ziemlich  alleinstehendes  Vorkommen,  nämlich  einen  mächtigen 
Gang,  dessen  Hauptmasse  durch  hellgefärbten,  grunweissen 
Skapolith  (in  bis  fussgrossen  Individuen)  nebst  Rutil  in  kopf- 
grossen  Klumpen  (z.  Th.  in  Krystallen)  gebildet  wurde;  ein- 
wenig  Glimmer  und  Apatit  gesellte  sich  zu  diesen. 

V  a  1 1  e    (Kirchspiel  Bamle). 

Apatitführender  Feldspathgang.  Steile  Schiebten 
von  Glimmerschiefer  —  SSO  fallend  —  sind   in  der  Richtung 


*)  Annales    do   chiroie  et   de  physiqtie  (4),  tome  XIX.     Paris  1870. 
pag    176. 
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SSO-NNW  von  einem  steilstehenden  8  Pass  mächtigen  Apatit- 
fohrenden Gang  durchschnitten.  Dieser  enthält  in  seinem  süd- 
östlichen Theil  einen  grosskornigen  triklinen  Feldspath,  OH- 
goklas,  als  einzigen  Bestandtheil ,  der  nordwestliche  Theil  des 
i^ranges  hesteht  ausserdem  aus  Quarz,  Hornblende  und  Titan- 
eisenerz nebst  Apatit.  Der  Gang  ist  durch  seine  ganze  Masse 
von  Quarztrummern  durchsetzt. 

Bagerovneie    (Kirchspiel  Bamle). 

In  einem  undeutlich  geschichteten  Hornblendegestein  findet 
sich  ein  mehr  als  fussmächtiger  Gang,  in  der  Streichungs- 
richtuug  0-W  ungefähr  30  Fuss  verfolgt.  Wir  beobachteten 
hier  —  wie  auch  oben  gelegentlich  erwähnt  — ,  dass  ein  und 
derselbe  Gang  in  seinen  verschiedenen  Partieen  ein  ganz  ver- 
schiedenes Mineralaggregat  zeigen  kann  ,  indem  zugleich  die 
(«emeugthcile  ohne  bandförmige  Anordnung  durcheinander  ge- 
mengt sind.  Die  westlichste  Partie  besteht  aus  Feldspath  mit 
braunem  Glimmer,  Titaneisenerz  und  Apatit,  die  mittlere  aus 
feinkorniger  Hornblende  mit  etwas  Quarz,  die  ostliche  Partie 
endlich  fast  ausschliesslich  aus  Quarz  mit  Pyrit  und  Kupferkies. 

Froste   (Kirchspiel  Bamle). 

Qnarzreiche  Apatitgänge  in  Quarzschiefer  und  Granit. 
In  einem  weissen  grobkörnigen  Granit  und  in  dem  Quarzschiefer 
des  Grundgebirges  setzen  mehrere  steilstehende,  höchstens 
1  Fuss  mächtige  Gänge  auf;  zwei  kleinere  durchschneiden 
sich.  Die  Cangmineralien  sind  Quarz,  brauner  Glimmer  und 
Hornblende,  nebst  etwas  Feldspath  und  einer  nicht  ganz  un- 
bedeutenden Quantität  von  grünlichgelbem  Apatit. 

Björdammen    (Kirchspiel  Bamle). 

A  patit-fnhrende  Hornblendegänge.  Unbedeutende 
schwärmende  Gänge  von  Hornblende  mit  rothem  Apatit  in 
Klumpen  und  Schnüren  inmitten  der  Gänge.  Ein  wenig  Rutil, 
Feldspath  und  Glimmer  kommen  auch  vor. 

H  o  u  g  e  n    (Kirchspiel  Bamle). 

Apatit-fohrender  Hörn  blende-Magnetkiesgang. 
Ein  kleiner  Gang  setzt  durch  die  Schichten  eines  Hornblende- 
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Schiefers  aaf.  Ein  Theil  des  Ganges  besteht  aas  gelbem, 
graoem  und  weissem  Apatit  nebst  Hornblende;  in  der  Fort- 
setzung des  Ganges  erscheint  ein  Gemenge  von  Apatit  und 
Magnetkies.  Der  Gang  gabelt  sich  dann  iu  zwei  Aeste,  aas 
Magnetkies  und  Pyrit  bestehend.  Der  Kies  ist  mit  Klämpchen 
und,  an  den  Ecken  abgerundeten,  Kristallen  von  Apatit  und 
mit  Hornblendestucken  gemengt;  Hornblende  kommt  auch  in 
den  Seitenpartieen  vor. 

O  e  d  e  f  j  e  1  d    (Kirchspiel  Sandokedal). 

tjsnz  kleine  Adern  darschwärmen  ein  Hornblendegestein; 
Gangmineralien:  Quarz,  Magneteisen,  ein  rother  Feldspatb, 
Pyrit,  Apatit. 

Oesterholt  (Kirchspiel  Gjerrestad). 

Apatit- fuhrende  Hornblendegänge.  NNW-SSO 
streichende  Straten  eines  flasrigen  Hornblendegesteins  werden 
von  einem  steilstehenden  Gange,  erfüllt  mit  einem  Aggregat 
bräunlicbschwarzer  Hornblende ,  durchschnitten.  Die  Horn- 
blende führt  gelben  und  grünlichen  Apatit  —  in  welchem 
zuweilen  Hornblendebrnchstucke  eingewachsen  sind  —  nebst 
rothem   Feldspath. 

Skorstöl    (Kirchspiel  Gjerrestad). 

Uebcr  eine  Strecke  von  120  Fuss  schwärmen  in  einem 
undeutlich  geschichteten  Hornblendegestein  mehrere  kleine 
Gänge,  welche  in  ihren  verschiedenen  Partieen  eine  wech- 
selnde Mineralbescha£fenheit  zeigen.  Eine  Partie  bestand  aus 
grünlichbraunem  Apatit  mit  rothem  mikrokrystalliniscbem  Feld- 
spath —  darin  Hornblendepunkte  (Fig.  24).  —  Eine  andere 
Partie  bestand  fast  nur  aus  dem,  bei  anderen  Vorkommnissen 
erwähnten,  grünen  Enstatit.     Auch  Rutil  kam  vor. 

A  k  e  1  a  n  d   (Kirchspiel  Söndelöv). 

Quarzgänge,  welche  theilweise  Apatit  -  führend  sind. 
Steile  Schichten  von  Hornblendeschiefer  sind  hier  von  meh- 
reren schwärmenden  Gängen  und  Adern  von  Quarz ,  welche 
Apatit  und  Hornblende  führen,  durchsetzt.  Die  Hornblende 
kommt  theils  zunächst  den  Saalbändern  vor,    tbeils  ist  sie  im 
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Qaarze  eiugewacbseo ,  welcher  spärlich  aacb  Kristalle  von 
rothlichem  und  grünem  Apatit  enthält.  Einige  der  Gänge  be- 
stehen streckenweise  aus  grosskrystallinischem ,  braunem  und 
grSnem  Glimmer  nebst  hellem  Skapolith  (bisweilen  in  grossen 
Krjstallen)  und  Feldspath. 

In  der  Nähe  findet  sich  ein  ungefähr  2  Fuss  mächtiger 
Gang  von  hellrothem  Apatit,  etwas  Feldspath,  Quarz,  brauner 
Hornblende  und  Glimmer.  Der  Gang,  welcher  in  dem  be- 
deckten Terrain  nur  über  eine  kurze  Strecke  verfolgt  wurde, 
durchsetzte  sowohl  die  Bergarten  des  Grundgebirges  als  Granit. 

Nestosv&g   (Kirchspiel  Sondelov). 

In  einem  glimmerführenden  Quarzit  setzt  ein  gegen  W. 
fallender  Gang  auf;  er  war  höchstens  6  Fuss  mächtig,  wurde 
über  eine  Strecke  von  30  Fuss  verfolgt,  und  bestand  aus  Quarz 
mit  schwarzem ,  grossblättrigem  Glimmer  und  graublauem 
Moroxit  in  unvollkommenen ,  oft  mindestens  3  Zoll  dicken 
Krystallen,  nebst  etwas  Feldspath. 

Ozoiekollen    (Kirchspiel  Snarum). 

Oxoikollen  ist  ein  niedriger  Felsenrucken ,  aus  steilen 
N-S  streichenden  Straten  eines  Hornblendeschiefers  mit  Gra- 
naten gebildet.  In  seinem  nordlichen  Theil  findet  sich  ein 
unregelmässig  verzweigter  Gang,  dessen  am  meisten  ent- 
blösste  Partie  auf  dem  beigefugten  Profil  (Fig.  25)  dargestellt 
ist.  Der  Gang  besteht  in  den  dem  Nebengestein  angrenzenden 
Partieen  meistens  aus  feinkörniger  Hornblende,  in  der  Mitte 
ans  weissem  Quarz  und  einem  ziemlich  unansehnlichen  fein- 
körnigen Albit,  alle  in  grossen  Partieen;  die  grösste  der  Albit- 
partieen  erreichte  6  Fuss  und  3  Fuss  in  zwei  aufeinander 
senkrechten  Richtungen.  Besonders  im  Quarze,  aber  auch  in 
dem  Albit  sind  grosse  (oft  mehr  als  4  Zoll)  Hornblende- 
krystalle  nebst  Krystallen  von  Apatit  eingewachsen.  Der 
Albit  birgt  auch  bisweilen  ziemlich  grosse  Drusenräume,  welche 
mit  kleinen  stark  glänzenden  Albitkrystallen ,  Hornblende- 
krjstallen  und  Apatitkrjstallen  ausgekleidet  sind.  Die  letzteren 
sind  gewöhnlich  klein  und,  wie  auch  die  Albitkrystalle,  oft 
zerbrochen,  gebogen  und  gewunden.  Auch  der  Quarz  kommt 
zum  Theil  in  Kristallen  mit  bisweilen  mehr  als  fussgrosseu 
Flächen  vor.    Auch  grüner  Glimmer  wird  im  Albit  angetroffen. 

ZmU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXYU.  3.  44 
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Enden    (Nordre  Olafsby,    Kirchspiel  Snarum). 

Apatit- führender  Enstatitgang.  Im  GneisB  des 
Grundgebirges  kommen  hier  in  einem  untergeordnet  auftreten- 
den ungeschichteten  Gestein  von  feinkornigem  Feldspath  (La- 
bradorfels?) mehrere  kleine  Apatit-fuhrende  Enstatitgänge  vor, 
welche  in  jeder  Hinsicht  einzelnen  der  oben  beschriebenen 
Vorkommnisse  in  Bamle  ähnlich  sind.  Die  Mitte  der  Gange 
nimmt  Apatit  und  ein  wenig  Rutil  ein;  die  dem  Nebengestein 
angrenzenden  Partieen  bestehen  aus  grünem  Enstatit,  fein- 
körnig an  den  Ganggrenzen,  gegen  die  Mitte  in  grösseren 
Krystallen  hineinragend.  Auch  in  der  Nähe  der  Gänge  führte 
die  Bergart  Adern  von   feinkörnigem  EnstatiL 


Wie  aus  den  Beschreibungeu  der  einzelnen  Vorkommnisse 
hervorgeht,  kommen  auf  den  von  uns  untersuchten  Apatit- 
führenden Gängen  folgende  Mineralien  vor: 

Quarz, 

A  patit, 

Kjerulfin, 

Kalkspatb, 

Talk  (?), 

Orthoklas, 

Albit, 

Oligoklas  (und  Albit,  sog.  Tschermakit), 

Esmarkit  (Anorthit?), 

Skapolith  (und  Paläo- Albit), 

Turmalin, 

Hornblende, 

Pyroxen, 

Enstatit, 

Phlogopit,  und  grüner  Maguesiaglimmer^ 

Chlorit, 

Aspasiolith, 

Titanit, 

Rutil, 
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Eisenglanz, 

Titaneisenerz, 

Majeneteisenerz, 

Kupferkies, 

Magnetkies, 

Pyril. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  Apatit-führende  Gänge 
noch  weiter  westlich  bis  nach  Arendal  gefunden  sind;  gerade 
von  den  bekannten  arendalischen  (vängen  könnte  wahrschein- 
lich eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  mit  unseren  Apatit  -  fuh- 
renden Gängen  zusammengestellt  werden ,  in  welchem  Falle 
das  obige  Verzeichniss  wohl  mit  manchen  Mineralien  würde 
vermehrt  werden  können.  Wir  müssen  uns  indessen  auf  die 
beschriebenen  Gänge  beschränken  und  fügen  deshalb  nur  in 
Bezug  auf  einzelne  der  schon  aufgezählten  Species  einige 
kurze  Bemerkungen  hinzu. 

Apatit 

Wie  wir  bereits  oben  geschildert,  tritt  der  Apatit  ge- 
wöhnlich auf  diesen  Gängen  nicht  in  Krystallen  auf.  Auf 
Oedegärden  sahen  wir  einen  einzelnen  Krjstall  in  der  Gang- 
masse eingewachsen  und  ausserdem  nur  ganz  kleine,  auf 
schwarzem  Turmalin  aufgewachsene  Krystalle  in  einem  Drusen- 
raam  (Gang  No.  1).  Die  Magnetkies-Hornblendegänge  führten 
hingegen  häufig  Apatitkrystalle ,  welche,  wenn  sie  in  Magnet- 
kies eingewachsen  waren,  an  den  Ecken  und  Kanten  eine  Ab- 
rnndnng,  wie  von  einer  begonnenen  Schmelzung,  erlitten 
hatten.  Bei  Oestre  Kjörrestad  waren  zahlreiche  bis  mehrere 
Zoll  grosse  Krystalle  in  Quarz  eingeschlossen,  bisweilen  von 
gewundener  und  gedrehter  Form;  Combination  der  Flächen: 
ccP,  oP,  P,  die  letztere  meistens  nur  untergeordnet  (Fig.  28). 
Die  Apatilkrystalle  vom  Oexöiekollen  (Snarum)  sind  schon 
längst  bekannt;  ausser  der  gewöhnlichen  Combination,  i>rP. 
P.oP.,  findet  sich  auch  ein  Krjstall  von  dieser  Fundstätte  im 
Mineralien-Cabinet  mit  den  Formen :  ocP,ooP2.P.oP.2P2. 

^loroxit,  welchen  wir  von  mehreren  durch  uns  nicht  be- 
suchten Fundstellen  kennen,  trafen  wir  nur  an  einer  Localität, 
Aestesväg,  hier  in  grossen  schönen  Krystallen  ohne  End- 
flächen. 

44* 
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Ad  den  meisten  Fundorten  tritt  indess  der  Apatit  nicht 
in  Krjstallen,  sondern  nur  derb  auf,  bisweilen  deutlich  kry- 
stallinisch,  oft  scheinbar  ganz  dicht,  ohne  Spuren  von  den 
gewöhnlichen  Spaltungsrichtungen.  Der  Fettglanz  ist  im 
Allgemeinen  deutlich.  Die  Farbe  ist  sehr  verschieden.  Die 
vorherrschende  Varietät  auf  Oedegärden  ist  weiss ,  wenig 
glänzend,  undurchsichtig;  auf  einem  und  demselben  Gang  kön- 
nen übrigens  mehrere  Parbennuancen  vorkommen :  man  findet 
hier  gelben  und  braungelben ,  sehr  durchsichtigen  (ganz  wie 
Candiszucker  aussehenden),  dort  grauen,  grünlichen,  hell  fleisch- 
rothen,  dunkelrothen ,  violetrothlichen  Apatit.  Der  bekannte 
Apatit  von  den  Gängen  Kragero^s  ist  oft  ziegelroth.  Bei 
Hongen  fanden  wir  eine  dunkelbraune,  stark  fettglänzende 
Varietät. 

Der  Apatit  auf  Oedegärden  ist  bisweilen  von  so  onzäh- 
ligen  Rissen  und  Sprüngen  durchsetzt,  dass  er  zu  ganz  klei- 
nen Körnern  zerfällt,  ja  er  kommt  in  seltenen  Fällen  völlig 
erdeartig  vor,  was  dann  nicht  unbedeutenden  Verlust  verur- 
sacht (z.  B.  Gang  No.  1).  Auf  einem  anderen  Gang  (No.  2) 
ist  der  grunlichweisse  Apatit  von  einem  Netz  zahlloser,  feiner, 
unregelmässiger ,  schwarzer  Adern  durchschwärmt ,  in  dem 
Grade,  dass  man  bisweilen  in  mehreren  zollgrossen  Klumpen 
selbst  nicht  mit  Hülfe  der  Lupe  die  einzelnen  Adern  in  dem 
völlig  schwarzgefärbten  Apatit  unterscheiden  kann;  diese 
schwarzen  Adern  bestehen  aus  einer  kohlenstoffhaltigeo 
Substanz.  *) 

Folgende  Analysen  des  Apatits  von  Oedegärden  wurden 
uns  gütigst  vom  Hrn.  Prof.  Waage  zur  Verfügung  gestellt: 

Grünlichweisser         Hellrother 
Apatit  Apatit 

1,9  pCt.  0,8  pCt. 

41,7  41,1—41,2 

3,5  5,8 


Unauflöslich 
H,OP,  . 
Cl  .  .  . 
CaO .  .  . 
GlübverluBt 


61,0 
0,6 


99,3 


*)  Eine  kleine  Menge  dieses  schwai*zon  Apatits  wurde  mit  Salssänr« 
behandelt;  das  zurückbleibende  unauflösliche  schwarze  Pulver  verbrannte 
auf  Flutinblech  mit  Feuererscheinung;  eine  andere  Portion  des  Pulvera 
wurde,  mit  Salpeter  gemischt,  erhitzt:  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  Brauten 
von  Kohlensäure. 
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Ijenllii. 

Indem  wir  aaf  die  Beschreibung  v.  Kobkll^s  hinweisen, 
können  wir  Folgendes  der  Kenntniss  des  von  Herrn  Rohdb 
tu  Porsgrund  aufgefundenen  Kjerulfin's  hinzufügen. 

Er  kommt  in  verschiedenen  Farbenvarietaten  vor;  am 
ostlichsten  der  beiden  Fundorte  bei  Havredal  besonders  hell 
fleischroth  bis  bräunlich,  am  westlichsten  dagegen  gelb,  un- 
gefähr weingelb  (von  Oedegärden  erwähnten  wir  eine  dunklere 
apfelgrune  und  gelbbrauue  Varietät)  Fettglanz,  durchschei- 
nend bis  durchsichtig  in  geringem  Grade.  Bruch  spliltrig. 
Spaltbarkeit  sehr  unvollkommen,  in  zwei  Richtungen  (nach 
y.  KoBBLL  einen  Winkel  von  90^  bildend).  Der  Kjerulfiu 
lässt  sich  nur  schwierig  zerschlagen ,  und  konnte  schon  da- 
durch von  den  Arbeitern  von  Apatit  unterschieden  werden. 
Ein  Merkmal,  welches  ihn  sehr  leicht  von  Apatit  unterscheidet, 
ist  übrigens  sein  vSchmelzgrad ,  welcher  nur  2,5  —  3  (nach 
T.  Kobell's  Scala)  beträgt.  —  Nach  langem  Sueben  hatten 
wir  das  Glück,  ein  kleines  Material  von  —  früher  nicht  ge- 
kannten —  Krystallen  des  Kjerulfin  zu  finden.  Sie  waren 
an  der  Grenze  gegen  Quarz  oder  Tschermakit-Albit  ausgebildet 
and  bestanden  mit  einer  Ausnahme  aus  gelbem  Kjerulfin  des 
westlichsten  Fundorts  bei  Havredal. 

Die  gefundenen  Krjstaile  sind  sämmtlich  säulenförmig 
and  ohne  Endflächen,  am  öftesten  mit  mattweisser  Oberfläche, 
Bcbeinbar  von  einer  äusserst  dünnen,  weissen  Kruste,  welche 
auch  in  Rissen  und  Sprüngen  den  derben  Kjerulfin  durchsetzt, 
bedeckt.  Es  wurden  gefunden:  ein  Krystall  mit  5  und  einer 
mit  4  Flächen,  beide  klein  und  in  Quarz  eingewachsen,  wes- 
halb wir  ihre  Winkel  nicht  mit  einiger  Genauigkeit  messen 
konnten ;  3  ungefähr  l  Zoll  lange  Individuen  mit  3  Flächen, 
deren  Winkel  sehr  gut  mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen 
werden  konnten,  endlich  3  Exemplare  mit  2  Flächen.  Einer 
der  letzteren  wurde  mittelst  angeklebter  Glimmerschuppen  mit 
dem  Reflexionsgoniometer  gemessen ;  als  Mittel  von  5  Mes- 
sungen (nach  3  verschiedenen  Einstellungen)  wurde  ein  Winkel 
von  120^  3'  gefunden.  Die  Winkel  der  oben  erwähnten  drei 
Krjstalle  mit  3  Flächen  wurden  alle  zu  ungefähr  120  ^  — 
theils  etwas  mehr,  theils  etwas  minder  —  gemessen.  Auch 
die    weniger    zuverlässigen    Messungen    an    den    übrigen   Kry- 
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stallen  gaben  alle  einen  Wertb  von  ungefähr  120^-  Ausser 
diesen  Krystallen ,  welche  von  dem  umgebenden  Quarz  oder 
Feldspath  getrennt  werden  konnten,  fanden  wir  auch  mehrere 
Krystalldurchschuitte,  welche  gleichfalls  sämmrlich  Winkel  von 
ein  wenig  mehr  oder  minder  als  120^  zeigten. 

Die  Krystalle  haben  einen  rhombischen  Typus,  indem 
immer  zwei  parallel  gegenüber  liegende  Flächen  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  nur  wenig  ausgebildet  sind  (Fig.  26).  Die 
Untersuchung  der  optischen  Verhältnisse  bestätigt  auch ,  dass 
der  Ejerulfin  rhombisch  ist.  Nach  vieler  Muhe  gelang  es 
endlich,  drei  gute  Präparate  in  drei  aufeinander  senkrechten 
Richtungen  darzustellen.  Bei  Prüfung  unter  dem  Nöbrbm- 
BEßo'schen  Polarisations-Mikroskop  zeigten  zwei  derselben  die 
gewöhnlichen  Erscheinungen  rhombischer  Mineralien,  während 
das  dritte  kein  Bild  gab.  Wenn  wir  die  vier  vorwaltenden 
Flächen  der  säulenförmigen  Krystalle  als  Flachen  von  oc  F 
(Winkel  ungefähr  120"),  die  zwei  übrigen  als  Flächen  des 
Brachypiuakoids  auffassen ,  so  ist  die  Ebene  der  optischen 
Axen  dem  letzteren  parnllel  gelegen;  der  optische  Winkel  ist 
ziemlich  gross ,  Hess  sich  aber  nicht  messen.  Figur  26  stellt 
einen  Durchschnitt  eines  Kjerulfinkrystalls  dar. 

Der  Kjerulfin  ist  durch  den  Fund  dieser  Krystalle,  deren 
Typus  und  optisches  Verhalten  rhombisch  ist,  mit  «Sicherheit  als 
ein  eigenthümliches  Mineral  charakterisirt,  von  dem  Wagnerit 
mit  seinen  komplicirten  monoklinen  Formen  verschieden ,  sich 
ferner  von  demselben  unterscheidend  durch  etwas  abweichende 
chemische  Zusammensetzung,  durch  leichtere  Schmelzbarkeit 
u.  s.  w. 

EsmirUt 

Auf  der  Ualde  eines  Apatit-fuhren  Ganges  bei  Vestre 
Kjörrestad  in  Bamle  wurde  eine  nicht  ganz  kleine  Anzahl  von 
Krystallen  dieses  auch  früher  gerade  aus  Bamle  bekaooteo 
Feldspaths  gefunden.  Der  Esmarkit  wäre  nach  Des  Cloizbaux 
als  eine  Varietät  des  Anorthit  anzusehen*);  Krystalle  desselben 
waren  vor  unserem  Fund  nicht  bekannt. 

Die  Farbe  der  Krystalle  ist  auf  Bruchflächen  bläalicbgrun. 


*)  Annales    de  chimie   et    de    physique    (4)    iome    XIX.    pag.  I7ü. 
Paris   187U. 
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Perlmutterglanz  auf  deo  Spaltungsflächeii,  auf  den  BruchHächen 
Fettglanz.  Bruch  uneben  bis  muschelig.  H.  6 ,  Spec.  Gew. 
2,66.*)  Spaltbarkeit  vollkomnien  nach  oP,  minder  vollkommen 
nach   QcPcx,  ganz  unvollkommen  nach  cx>P'. 

Die  Rrjstalle  sind  nicht  Einzelindividuen ,  sondern  poly- 
synthetische Zwillinge  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen. 
Indem  in  ein  vorherrschendes  Individ  sehr  zahlreiche  Zwil- 
lingslamellen eingeschaltet  sind,  bewahren  die  Krystalle  doch 
das  allgemeine  Ansehen  von  einfachen  Gebilden.  Die  Kry- 
stalle  besitzen  eine  unebene,  gerunzelte,  zuweilen  an  den 
Kanten  und  Ecken  wie  durch  Schmelzung  gerundete  Ober- 
fläche ,  welche  zudem  von  einer  äusserst  dünnen  dunkel  grün- 
Hchschwarzen ,  wenig  glänzenden  Kruste  bedeckt  ist.  Diese 
matte  dunkle  Rinde,  welche  den  Krystallen  ein  von  den  ge- 
wohnlichen Feldspathen  sehr  abweichendes  Ansehen  giebt, 
sich  aber  genau  so  wiederfindet  bei  den  Plagioklasen  von 
Orijurfvi ,  Lojo  und  Bodenmais,  verhindert  eine  genaue  Mes- 
sung der  Flächen.  Indem  wir  jedoch  versucht  haben,  die 
Krystalle  in  der  zuerst  von  Des  (  loizbaux  vorgeschlagenen, 
später  von  H,  vom  Rath  und  Anderen  angenommenen  Weise, 
zufolge  welcher  die  basische  Fläche  sich  rechts  hinabsenkt, 
zu  stellen,  glauben  wir  folgende  Formen  bestimmen  zu  können: 

00  'P.QOP'.QO  'P3.00P'3.QOP  XJ.OP   .   ^P^00.2^P    00. 

2  'P,  oo  .  P  .  P .  — 

An  ^paltstücken  wurden  Messungen  mit  dem  Reflections- 
goniometer  versucht;  und  der  Winkel  zwischen  der  Basis  und 
den  Flächen  des  Brachypinakoids  an  einem  guten  Spaltungs- 
fragment gemessen  zu : 

o  P :  oo  P  X 


86 

3' 

93» 

55' 

86 

2 

93 

52 

86 

7 

93 

58 

86 

5 

93 

55 

m 

11 

93 

50 

86 

5 

93 

58 

Mittel    86      5|  93      54}»») 


*)  DMflclbo  Gewicht  fand  Prof  Kjbrulf  für  Esmarkit  aus  Broekke 
in  Bamle,  von  Herrn  Pfarrer  Esmark  selbst  dem  Mineraliencabinet  der 
Universität  geschenkt.  Nach  Dp$  Cloizbaux  beträgt  das  Gewicht  des 
Esmarkit  :2,7J7. 

**)  DBS  Cloizbaui  fand  86 «  and  93  •  51'. 
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Die  Aosbilduog  ist  etwas  verschieden;  viele  Exemplare 
sind  einigermaassen  tafelförmig  durch  Vorherrschen  der  Basis, 
einzelne  sind  prismatisch  nach  der  Brachydiagonale  verlängert, 

indem  die  Flächen  von  oP  und  ooPoo  nahe  gloichmässig 
ausgebildet  sind.  Die  Grosse  ist  recht  ansehnlich;  eines  un- 
serer grossteu  tafelförmigen  Exemplare  mass  70 1  63  und 
28  Millimeter  (Fig.  27  a).  Figur  27  b  stellt  eine  ideale  Com- 
bination  aller  bestimmten  Flächen  dar. 

Die  Krystalle  sind,  wie  erwähnt,  nach  zwei  Zwillings- 
gesetzen   zusammengesetzt: 

1.  Das  erste  ist  das  bei  den  triklinen  Feldspatben  ge- 
wohnliche: Zwillingsebene  das  Bracbypinakoid ;  die  Zwillings- 
streifung  auf  der  basischen  Fläche  ist  ausserordentlich  fein. 

2.  Ausser  dieser  kommt  noch  eine  zweite  ungemein 
feine   Zwillingsstreifung  nach  einem  anderen   Gesetze  vor;    sie 

findet  sich  immer  auf  ooPoo  (auch  auf  Spaltflächen  nach 
diesem  Pinakoid),  desgleichen  sehr  deutlich  auf  den  Prismen- 
flächen,   sowie    undeutlich    auf   den    übrigen    Formen,    aber 

nicht  auf  oP.  Diese  Streifung  auf  ccP30  (welche  wir  im 
Folgenden  allein  berücksichtigen)  scheint  beim  ersten  An- 
blick mit  der  Kante  zwischen  oP  und  ooPco  parallel  zu 
sein,  verhält  sich  aber  in  der  That  nicht  so,  indem  sie  viel- 
mehr(bei  der  oben  erwähnten  Stellung  der  Krystalle)  sich  nach 
vorn  weniger  neigt  als  jene  Kante  und  sie  unter  einem  sehr 
scharfen  Winkel  schneidet.  Dieser  Winkel  wurde  auf  zehn 
Krystallen  und  vSpaltstücken  gemessen  und  ergab  sich  schwan- 
kend zwischen  den  Werthen  3<*  21'  59"  und  6»  42'  43";  in 
den  meisten  Fällen  erreichte  er  eine  mittlere  Grosse  von  un- 
gefähr 4^ 

G.  VOM  Rath  bat  auf  Anorthitkrystallen  vom  Vesuv  ähn- 
liche Zwillingsstreifen  nachgewiesen ,  welche  —  wenn  die 
Krystalle  auf  die  oben  erwähnte  Weise  gestellt  werden  —  doch 
bedeutend  von  den  oben  beschriebenen  sich  unterscheiden ;  sie 
senken  sich  nämlich    nach  vorn  gegen  den  Beobachter  stärker 

als  die  Kanten  zwischen  oP  und  oc  P  oo ,  mit  welchen  sie 
einen  Winkel  von  16"  0'  53"  bilden.    Der  Winkel  zwischen  den 

Zwillingsstreifen  und  der  Kante  oP:qc  Poo  ist  demnach  nicht 
nur    viel  grosser  bei  den    vesuvischen  Krystallen   als    bei  den 
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in  Rede  stehenden  von  Barole,  sondern  die  ConTergens  liegt 
auch  nach  entgegengesetzten  Seiten. 

6.  VOM  Rath  hat  an  den  vesuvischen  Krystallen  diese 
Streifang  dnrch  eine  Zwillingsbiidung  nach  dem  Gesetz: 
Drehungsaxe  die  Makrodiagonale,  erklärt.  Dasselbe  Gesetz 
ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch,  welches  bei  unsern 
Krystallen  zur  Ausbildung  gekommen  ist. 

Dies  Gesetz  bringt  auch  über  die  nach  den  unsicheren 
Messungen  ziemlich  unbestimmten  Axenelemente  des  Esmarkit 
eine  gewissermaassen  ungeahnte  Aufklarung. 

Da  es  zu  weitläufig  wäre,  die  Erklärung  und  den  Beweis 
für  dies  Gesetz  hier  zu  wiederholen,  können  wir,  indem  wir 
den  Leser  auf  die  beiden  vorzuglichen  und  erschöpfenden  Ab- 
handlungen vom  Rath^s  hinweisen*),  nur  anfuhren,  dass,  indem 
auch  wir  zur  Erklärung  der  Streifung  unserer  Krystalle  das 
Zwillingsgesetz  der  makrodiagonalen  Axe  als  Drehungsaxe 
annehmen,  wir  zu  dem  Resultat  gefuhrt  werden,  dass  das 
Axenverhältniss  des  Esmarkits  nicht  dasselbe  wie  dasjenige 
des  Anorthit  vom  Vesuv  sein  kann,  vielmehr  sich  dem  des 
Albit^s  nähert.  Es  können  nämlich  —  wenn  die  Senkung  der 
Basis  unverändert  ist  —  im  oberen  rechten  Oktanten  nicht, 
wie  bei  dem  Anorthit,  lauter  stumpfe  ebene  Axenwinkel  liegen, 
sondern  wie  bei  dem  Albit  sowohl  stumpfe  als  scharfe  Winkel. 
Da  der  Neigungswinkel  der  Streifen  unserer  Krystalle  geringer 
ist  als  der,  welcher  zufolge  desselben  Gesetzes  bei  dem  Albit 
entstehen  würde ,  müssen  die  Axenelemente  des  Esmarkits 
aach  von  denjenigen  des  Albits  nicht  unwesentlich  abweichen. 

Die  Axenelemente  des  Esmarkits  genauer  zu  bestimmen, 
ist  übrigens  wegen  der  polysynthetischen  Zusammensetzung 
unserer  sämmtlichen  Exemplare,  und  wegen  ihrer  rauhen 
Oberfläche,  welche  keine  genaue  Messungen  gestattet,  nicht 
ausfuhrbar.  Der  Esmarkit  darf  also  wohl  als  eine  besondere 
Species  anzusehen  sein,  charakterisirt  durch  ein  eigenthüm- 
liches  Axenverhältniss  und  zufolge  der  Analyse  Pisami^s  auch 
durch  eigenthümliche  chemische  Zusammensetzung. 

Der  Esmarkit  kommt  bei  Kjörrestad  mit  Hornblende, 
Apatit  und   Magnetkies  zusammen    vor;    Magnetkies   begleitet 


*)  POGG.  Ann.   138.  1869:  G.  vom  Ratu,  Mineral.  Mittheil.  pag.  449; 
ibid.  147.  1872.  pag.  22. 
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auch  den  von  y.  Kokscharow  beschriebenen  Lepolith  von 
Pinnland,  mit  welchem    unser  Esmarkit   viel  gemein   hat. 

Ausser  bei  Kjorrestad  trafen  wir  den  Esmarkit  mit  der- 
selben polysynthetischen  Zusammensetzung,  aber  nicht  in  deut- 
lichen Krjstallen  als  iiemengtheil  granitähnlicher  Adern  mit 
schwarzem  Glimmer  und  Quarz  (Anorthit  und  Quarz!)  in  dem 
dunklen  Gabbro  von  Mejnkjaer  (Bamle).  Das  früher  bekannte 
Vorkommniss  bei  Braekke  in  Bamle  scheint,  nach  den  dem 
Mineraliencabinet  der  Universität  durch  Herrn  Esmark  ge- 
schenkten Stufen  von  dieser  Localität  zu  urtheilen ,  ähnlich 
gewesen  zu  sein. 

■•rnUende 

in  verschieden  Varietäten  ist  eines  der  gewohnlichsten  Mine- 
ralien auf  den  Apatit- führenden  Gängen.  Eine  braune  stark 
glänzende  Hornblende  begleitet  den  Apatit  bei  Oedegärden 
und  Ronholt.  Die  schwarze  Hornblende  Kragerö's  ist  wohl 
bekannt. 

An  mehreren  Apatit- Fundstätten  (Otterbaek,  Oxoiekollen 
u.  s.  w.)  waren  Rryslalle  einer  rabenschwarzen  Hornblende 
mit  einer  vollkommenen  .Spaltung  nach  -Ji  P  und  einer  sehr 
deutlichen  nach  dem  Orthopinakoid  oc  P  X)  (neben  der  gewöbn- 
liehen  Spaltbarkeit  parallel  co  P)  gar  keine  seltene  Erscheinung. 
Neben  den  von  uns  selbst  gesammelten  Krystallen  konnten 
wir  auch  das  ziemlich  bedeutende  (durch  Hrn.  Cand.  mio. 
Th.  Lassen  zusammengebrachte)  Material  von  Oxoiekollen  in 
der  Universitätssammlung  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof. 
Kjbrulf,  welcher  uns  stets  mit  Kath  und  Thnt  unterstützte, 
benutzen.  Die  Krystalle  sind  mit  ganz  kleinen  Albitkrystalleo, 
welche  genaue  Messungen  sehr  erschweren,  bedeckt;  mehrere 
Exemplare  sind  zerbrochen,  und  ihre  Bruchstücke  wieder  durch 
Albit  verkittet. 

Der  etwas  eigenthümliche  Habitus  dieser  Krystalle  mit 
ihren  stark  ausgebildeten,  gestreiften  Flächenpaaren  und  ihren 
etwas  ungewöhnlichen  Combinationon  der  Endflächen  wird  am 
besten  durch  ein  paar  Figuren  erläutert.  Figur  28  stellt  einen 
mit  einem  Apatitkry stall  verwachsenen  HornblendekrystaU  vor, 
den  letzteren  mit  den  Endflächen  -\-  2PcX).-|-  Poc.-j-  SPS 
und  (sich  nach  hinten  neigend)  oP.  Figur  29  a  zeigt  die 
häufigste    Combination  :     -f    ^  ^^  ^  ""^    H"  ^ »    ^^'"    ^"^^    ^^ 
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mehreren  Individuen  noch  -\-  3  P  3.  Der  von  dem  Beobachter 
abgewendete  Theil  des  KrysUtlls  zeigt  einspringende  Kanten 
iwischen  zwei  Flächen  von  -f-  P.  An  dem  in  Figur  29  b  dar- 
gestellten Exemplare  treten  am  Ende  nur  -j-  3P3  und  2Px) 
auf.  An  allen  dargestellten  Krjstailen  war  das  Ende  deutlich 
ausgebildet. 

Bie  Asbest -Speeksteiukrystalle 

aus  Kragero  (s.  oben  pag.  662)  wurden  gewöhnlich  zum 
Pyroxen  gestellt;  die  Säulenbruchstucke,  welche  wir  auf  den 
Halden  sammeln  konnten,  zeigen  entweder  die  Winkel  des 
Pyroxeus  oder  der  Hornblende.  Vielleicht  liegt  hier  eine 
Paramorphose  vor,  ohne  dass  doch  unser  Material  uns  ge- 
stattete, die  Krystallform  des  ursprunglichen  Paläominerals  zu 
bestimmen.  Die  Mitle  der  Kryslalle  besteht  aus  Speckstein, 
welcher  gewöhnlich  von  einer  zusammenhängenden,  unregel- 
mässig gewundenen  Lage  von  Asbest  umgeben  ist,  deren  Fasern 
senkrecht  zur  Fläche  stehen  (Fig.  30.)*  In  den  äusseren  Par- 
tieen  der  Krystalle  sind  die  Asbestfasern  iheils  ganz  unregel- 
mässig, theils  der  supponirten  Hauptaxt;  parallel  angeordnet. 

PU«g«pit. 

Der  (Flimmer  von  Oedegarden  ist  dunkel  rothlichbraun, 
kommt  indess  auch  mit  helleren  Farben  vor.  Glanz  unge- 
wöhnlick  stark,  fast  metallisch.  Halbdurchsichiig  in  1  Mm. 
dicken  Lamellen;  das  Tageslicht  wird  mit  schon  rosenrother 
Farbe ,  durch  dünnere  Blätter  mit  gelber  Farbe  transmittirt. 
H.  2,5.  Scbmelzb.  2,  indem  die  Probe  ohne  Lothrohrblasen  am 
Saume  eines  Kerzenlichtes  in  ganz  feinen  Splittern  schmilzt. 
Eine  Analyse  wurde  von  Herrn  Amauuensis  Wleugbl  gutigst 
ausgeführt. 


Kieselsäure  .     . 

.     40,24  pCt. 

Titaosäare   .     .     . 

0,56 

Tbuaerde      .     . 

.     12,92 

Eisenozyd    .     .     . 

7,67 

Eisenoxydul .     .     . 

2,15 

Kalk 

.      0,35 

Magnesia      .     .     , 

23,29 

Glühverlust .     .     . 

0,68 
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Das  Alkali  wurde  nicht  direct  bestimmt.  Weder  Litbion 
noch  Fluor  ist  vorbanden.  Optisch  zweiazig  mit  kleinem 
Axenwinkel.  Dieser  Glimmer  wird  wohl  am  besten  cum 
Pblogopit  gestellt. 

Dunkelgrüner  Biotit  kommt  in  mehreren  Apatitgängen 
vor;  Kaliglimmer  haben   wir  dagegen  nicht  aufgefunden. 

Aspastelith. 

Wir  erwähnten  dieses  IVlineral  von  der  Lagerstätte  Vale- 
berg  bei  Kragero.  Unsere  Stufen  stimmten  in  Härte,  Auflös- 
lichkeit,  Aussebui  (und  chemischem  Gehalt,  qualitativ  unter- 
sucht) ganz  mit  Exemplaren  dieses  Minerals  in  dem  Mineralien- 
cabinet  uberein.  Beide  zeigten  sich  indessen  sehr  leicht 
(3  nach  der  Skala  v.  Kobell^s)  vor  dem  Lothrohr  schmelzbar 
und  waren  nicht,  wie  es  gewöhnlich  von  den  Autoren  ange- 
führt wird,  unschmelzbar. 

Der  Aspasiolith  wurde  von  mehreren  Forschern  als  ein 
für  gewisse  Schichten  des  Grundgebirges  charakteristisches 
Mineral  erwähnt;  wie  man  sieht,  gebort  er  indessen  nach  un- 
serem Funde  wohl  nicht  dem  Nebengestein ,  sondern  den 
Gängen  an,  wodurch  jene  ein  bestimmtes  Niveau  charakteri- 
sirenden  Aspasiolitbschichten  wegfallen,  eine  Thutsache ,  auf 
welche  uns  zuerst  Herr  Bergmeister  Tbllef  Daull,  in  dessen 
Gesellschaft  wir  dies  Vorkommniss  besuchten,  aufmerksam 
machte.  Schon  Hausmann  erwähnt,  dass  Aspasiolith  mit  Apatit 
u.  s.  w.  zusammen  vorkommt. 

EatU. 

Schwarzer  bis  rothlicher  Rutil  ist  einer  der  treuesten  Be- 
gleiter des  Apatit.  Auf  einzelnen  der  von  uns  besuchten 
Vorkommnisse  ist  er  in  so  bedeutender  Menge  aufgetreten,  dass 
dieses  sonst  nicht  gewohnliche  Mineral,  wenn  es  vielleicht 
einmal  für  irgend  einen  praktischen  Zweck  nutzbar  wäre, 
gerade  von  unseren  Apatit-fuhrenden  Gängen  in  hinreichender 
Quantität  niüsste  producirt  werden  können.  Rutil  ist  auch  in 
zum  Theil  sehr  schönen  Krystallen  vorgekommen;  auf  einem 
der  Apatit-fuhrenden  Gänge  Bamle's  fanden  wir  z.  B.  einen 
Krystall  von  1140  Grammes  Gewicht  mit  folgenden  Formen: 
qoPqo.ooP.P^o.PS.P;  bei  einem  anderen  Individ  ist  P 3 
die  überwiegende  Zuspitzungsfläche. 
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IlMgewandelter  EnsUtlt 

Einer  der  am  meisten  ckarakieristischen  Begleiter  des 
Apatit  ist  das  von  vielen  Vorkommnissen  erwähnte,  zuweilen 
in  sehr  grossen  Krystallen  auftretende  wasserhaltige,  grüne 
Magnesiasilicat ,  welches  wir  als  „wasserhaltigen  Enstatit*'  be- 
zeichnet haben. 

Farbe  lauchgrun,  bisweilen  reines  Grün,  bläulichgrun  oder 
grünlichgrau.  Glanz  tettartig.  Kantendurchscheinend,  selten 
durchscheinend  mit  rein  grüner  Farbe.  Härte  (an  vielen  Exem- 
plaren geprüft)  2  —  3.  Spec.  Gew.  2,7  —  2,8.  Sehr  schwierig 
in  'feinen  Splittern  schmelzbar  zu  einem  schwarzen  Glase. 
Zwei  Analysen  wurden   von  Hrn.  Stud.  C.  Krafft  ausgeführt: 


1.  aus  Oedegärden     2.  aus  Enden  (Snarum)*) 
Kieselsäure     .     .     57,63  pCt.  59,51  pCt. 

1,02  0,97 

30,37  30,89 

4,99  2,95 

—  0,37 

7,21  6,01 

101,22  100,70 


Thonerde  . 
Magnesia   . 
Eisenoxydul 
Kalk      .     . 
Wasser .     . 


Das  Aussehen  des  Minerals,  die  geringe  Härte,  der 
Wassergehalt,  ferner  die  Untersuchung  von  Dünnschliffen  unter 
dem  Mikroskop  beweisen,  dass  hier  keine  ursprüngliche,  un- 
veränderte Species  vorliegt,  während  andererseits  mehrere 
Umstände  der  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen ,  dass  eine 
sehr  durchgreifende  Umwandlung  stattgefunden  habe. 

Wie  die  Analysen  zeigen ,  ist  der  Thonerdegehalt  sehr 
anbedeutend;  wir  schliessen  aus  diesem  Umstände,  dass  das 
ursprüngliche  Mineral  ebenso  thonerdeann  gewesen  ist.**) 
Nun  deutet  die  Krystallform  auf  eine  monokline  oder  rhom- 
bische Species  der  Augitfamilie,    und  zwar  auf  eine  thonerde- 


*)  Zwei  ADalysen  desselben  Minerals  wurden  früher  von  Hrn.  A.  Hel* 
LAND  in  FoGG.  Ann.  187*2.  Bd.  145  unter  dem  Namen  Pseadomorphosen 
von  Speckstein  nach  Angit  von  Nordre  Olafsby,  Snarum  publicirt. 

**)  Siehe  die  ausführliche  Abhandlung  von  Hm.  J.  Roth  :  „Ueber 
den  Serpentin  und  die  genetischen  Beziehungen  desselben^,  Abhandl.  d. 
kgl.  Akad.  d.  Wissensch.   zu  Berlin   1809. 
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arme  Varietät.  Bevor  wir  auf  diese  Frage  eingebeo,  müssen 
wir  indess  erst  die  Krystallform  näher  untersuchen. 

Die  Winkel  der  Krystalle,  welche  sämmtlich  säulenförmig 
ausgebildet  sind,  stimmen  so  gut  mit  denen  des  Pjroxen 
uberein,  wie  man  es  von  Messungen,  die  mit  dem  Anlege- 
goniometer ausgeführt  sind*),  nur  erwarten  kann,  weshalb 
wir  es  für  überflussig  halten,  die  Messungen  anzuführen.  Der 
Habitus  derselben  ist  aber  nicht  der  gewöhnliche  des  Pjroxen, 
sondern  ganz  rhombisch,  sehr  symmetrisch.  Wir  werden  des- 
halb vorläufig  die  Krystallform  als  eine  rhombische  Pyroxen- 
form  betrachten. 

Indem  wir  das  von  v.  Kokscharow  für  den  Pyroxen  als 
rhombisches  Mineral  berechnete  Axenverhältniss  a  (Hauptaxe):b 
(Makrodiagonale) :  c  (Brachydiagonale)  =  1 :  3,57552 :  3,40014**) 
zu  Grunde  legen,  haben  wir  folgende  Formen  beobachtet***): 

QoP,    ooPoo,   qoPqo,    oP,    +Pc30,    — Pqc,    +2P2, 

—  2? 2,  +  2P,  — 2P,  fPoo,  nebst  einer  Pyramide  mPn, 
für  welche  aus  den  Messungen  kein  einfacheres  Verhältniss 
als  -i^P-f^  hervorgeht,  endlich  noch  zwei  Pyramiden,  deren 
Winkel  nicht  gemessen  werden  konnten.  Die  Krystalle  sind, 
wie  erwähnt,  säulenförmig,  nach  der  Hauptaxe  verlängert, 
indem  die  beiden  Pinako'ide,  namentlich  das  MakropinakoTd, 
vorwaltend    ausgebildet    sind.      Sämmliche   Exemplare    zeigen 

die  Formen:    ocP,   ooPco,   ooPoo,    +Pqo,  — Pqo;    50 

derselben,  d.  h.  die  meisten,  ausserdem  -f"  2P2  oder  —  2P2 
oder  (wenn  das  Ende  völlig  erhalten  ist)  beide  Formen;  dies 
ist  also  die  gewohnliche  Combination  (Fig.  31  n.  32).  Bei 
mehr  als  20  Individuen  ist  ausserdem  oP  zum  Theil  stark 
ausgebildet  (Fig.   33  u.  34). 

Die  Anordnung  der  Endflächen  ist  immer  symmetrisch.    Das 

Donia  Pco,   die  Pyramiden  2P2  und  2P  sind  immer,  wenn 


*)  Messungen    mit    dem    Reflcxionsgoniometer   worden    mit   Hfilfe 
von  angeklebten  Qlimmerlamellen  versucht. 

**)  V.  KoKsciiARuw:  „Monographie  des  russischen  Pyroxens**.  Me- 
moires  de  TAcad^mic  des  Sciences  de  Saint  P^tersbourg.  VII  s^rie, 
Vol   VIII.  1865. 

**^)  Neben   den  krystallographischen   Zeichen   führen    wir  auch  die 
Vorzeichen  +   und  —  an. 
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das  Ende  gans  bewahrt  ist,  sowohl  an  der  -f  &ld  An  der 
—  Seite  ausgebildet.*)  Die  Basis  bildet  gern  eine  schmälere 
oder     breitere    Fläche     zwischen    den    breiten     Domenflächen 

-f  P  oo  und  —  P  X  (siehe  Fig.  33  u.  34). 

Einige  der  genannten  Formen  sind,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  aus  der  Formenreihe  des  Pyroxen  bekannt;  wir  werden 
deshalb,  was  diese  betrifft,  unsere  Messungen  anführen : 

1.  2P.    (Fig.  34  u.  35.) 

fyemessen.  Berechnet. 

2P:ooPoü  =  117«  117«    9'  42" 

2P:ocPqo  =  116  115    44    25 

2P:      Fco  ---^  149  149    20    23 

2.  f  P  cc  ;  kam  nur  bei  zwei  Exemplaren  vor. 

^Poo:oP  =  157»  30'      157«  14'  28". 

3.  Die  erwähnte  mPn  Pyramide  trat  nur  bei  einem 
Individ  auf  (Fig.  36).     Sie  wurde  aus  den  gemessenen  Werthen 

des  Winkels  m  P  n :  oc  P  =-  134«  45'   und  des  Flächenwinkels 

zwischen  den  Kantenlinien  [m  P  n  :  x^  PJ  :  [oo  Px) :  cc  PJ  = 
112«  30'  bestimmt.      Diese  Messungen  geben  keine  einfachere 

Formel  als:  V^P^,    indem  m  =  3,61428  und  n  =  2,30127 

berechnet  ist.  Der  Winkel  2P2:-^P  -J  wurde  aus  diesen 
Werthen  für  m  und  n  zu  163«  56'  55"  berechnet;  derselbe 
Winkel  wurde  zu  164«  —  165«  gemessen.  Sie  durfte  vielleicht 
einer  einfacheren  Form  angehören. 

Die  verschiedenen  Combinationen  sind  aus  den  beige- 
fugten Figuren  zu  ersehen;  Figur  37  stellt  eine  ideale  Com- 
bination  sämmtlicher  bestimmter  Formen  dar.  Die  Krystalle 
sind  öfters  verzogen ,  gewunden  und  gebogen ,  theils  auch  ge- 
knickt und  wieder  durch  Apatit  verkittet  (Fig.  38  a).  Sämmt- 
liche  vertikale  Flächen  sind   bisweilen  deutlich  gestreift. 

Ans  dem  oben  in  Bezug  auf  die  angewöhnlich  symme- 
trische Ausbildung  der  Endflächen ,    das  starke  Vorwalten  der 


*)  ^Px  nnd  die  erwähnte  xnPn  Pyramide  wurden  an  Krystallen, 
die  nnr  eine  Hälfte  des  Endes  besassen,  beobachtet  Uebrigens  mnss  hier 
bemerkt  werden,  dass  kein  einziges  Individ  unseres  Idaterials  die  beiden 
Enden  des  Kristalls  aufweist. 
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Basis  u.  8.  w.  Angefohrten  ergiebt  sieb,  dass  die  Krjstallform 
sehr  wohl  gestattet,  das  arsprungliche  Mineral  als  eiueu  rhom- 
bischen Pyroxen  aufzufassen.  Von  rhombischen  Mineralien 
der  Pyroxengruppe  bieten  sich  der  Hypersthen  und  der  En- 
statit  dar.  Die  Wahl  wird  liier  durch  die  Beziehungen  der 
Spaltbarkeit  und  der  chemischen  Zusammensetzung    angezeigt. 

Unsere  Krystalle  besitzen  nämlich  eine  häufig  sehr  voll- 
kommene Spaltbarkeit  nach  der  Brachydiagonale ;  ganz  unter- 
geordnet kommt  bei  den  am  meisten  ursprünglich  aussehen- 
den ausserdem  eine  Spaltbarkeit  nach  ooP  vor.  Diese  Spal- 
tungsrichtungen sind  gerade  dieselben,  welche  an  dem  Bnstatit 
auftreten. 

Auch  die  chemische  Mischung  ist  genau  dieselbe,  wie  die 
eines  Enstatit,  welcher  etwas  Wasser  in  seine  Zusammen- 
setzung aufgenommen  hat.*)  Dass  Härte,  specifisches  Ge- 
wicht durch  Wasseraufnahme  geringer  geworden,  ist  nur  der 
gewohnliche  Vorgang,  wenn  Enstatit  oder  andere  Mineralien 
Wasser  aufnehmen. 

Wenn  man  die  Krystalle  monoklin  auffassen  wSrde,  er- 
halten die  Formen  folgende  Zeichen **) :  ooP,  ooPoo,  ooPoo, 
-f|Poo,  -}-Poo,  oP,  -j-P,  Poo,  ferner  die  wahrschein- 
lich neuen  Formen:  +7P|***),  —52t),  +^PQott)  und 
—  jpoo.fff)  —  Man  musste  also  in  diesem  Falle  von  dem 
vollkommen  rhombischen  Typus  völlig  absehen. 

Noch  konnte  man  vielleicht  die  Krystalle  als  monoklina 
Zwillinge  nach  dem  gewohnlichen  Gesetz  des  Pyroxen:  ,,Zwil- 
lingsaxe  die  Hauptaxe,  Zusammensetzungsflächo  das  Ortho- 
pinako'id'^  betrachten.  Es  musste  aber  bei  solcher  Auffassung 
nicht    nur  auffallen,    dass  keine   markirte  Zwillingslinie,    kein 


*)  Vergl.  hier  die  zahlreichen  Enstatit-    und  Broniit- Analysen  in 
der  oben  citirten  Abhandlung  von  Roth  pag.  J37  nnd  339. 

**)  Wir  haben  hier  wieder  das  von  v.  Kokscuarow  berechnete  mo-^ 
nokline  Axenverh&ltniss  des  Pyroxen:    a  (Hauptaxe) :  b  (Klinodiagonale) 
:  c  (Orthodiagonale)  =  0,589456  :  \fi96V20  :  1  benutzt. 

*••)  a':  b':c'  =  0,884084  :  1,095121  :  1,503005    berechnet;    also 
m  =  1,50301  oder  sehr  nahe  =r  },  und  n  =  1,503005  oder  sehr  nahe  |. 
f)  a' :  b' :  c'  =  0,588-21  :  •i,*21303  :  1  berechnet,  also  n  =  «2,0245 
oder  ungefähr  '2. 

-)-f)  m  =  1/24298  oder  nngef&hr  \  berechnet 
fif)  m  =  0,-241272  oder  ungefähr  ^  berechnet. 
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einspringender  Winkel  zu  beobachten  wäre,  sondern  auch  ganz 
ausser  Betracht  gelassen  werden,  dass  die  betreffenden  Kry- 
stalie  sehr  häufig  nicht  wie  gewohnliche  Pyroxenzwillinge 
durch  eine  der  Hauptaxe  und  der  Orthodiagonale  parallele 
Ebene  in  zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  werden  können 
(siehe  Fig.  31  u.  32). 

Die  chemische  Zusammensetzung  scheint  indessen  auch 
der  Annahme  eines  monoklinen  Pyroxen  als  ursprunglichen 
Minerals  zu  widersprechen;  man  wurde  hier  nämlich  haupt- 
sächlich zwischen  den  thonerdearmen  Varietäten ,  Diopsid  und 
Sahlit  zu  wählen  haben.  Der  Vorgang  bei  der  Umwandlung 
des  Sahlit  zu  Serpentin  wurde  von  Roth  genau  beschrieben. 
Damit  aus  einer  normalen  Sahlitzusammensetzung  die  chemische 
Constitution  unserer  Krystalle  sich  ergäbe,  müsste  zugleich 
mit  oder  Wasseraufuahme  namentlich  viel  Kalkerde  und  Kiesel- 
säure weggeführt  sein,  was  eine  ziemlich  durchgreifende  Meta- 
morphose voraussetzen  wurde.  Solche  durchgreifende  Um- 
wandlung scheint  aber  nicht  stattgefunden  zu  haben. 

Die  Krystalle  kommen  an  zahlreichen  Punkten  mit  völlig 
frischen,  unzersetzten  Mineralien  zusammen  vor,  auf  Oede- 
garden  z.  B.  in  frischem  Apatit  und  Phlogopit,  —  ja  zum 
Theil  rings  umher  von  Apatit  eingeschlossen  (Ravneberg)  und 
selbst  andere  Mineralien  einschliessead;  die  Krystalle  Oede- 
gSrdens  z.  B.  schliessen  sehr  häufig  frische  Apatitkörner,  Rutil- 
punkte,  besonders  aber  zahlreiche  der  Spaltungsrichtung  parallel 
angeordnete  Phlogopitschnppen  ein.  Weshalb  sollten  nicht 
auch  diese  Mineralien  einer  so  durchgreifenden  Umwandlung 
unterlegen  sein?  Bei  RÖnholt  fanden  sich  ferner  deutlich 
monokline  Krystalle  eines  völlig  unzersetzten  grünen  durch- 
sichtigen Sahlit  mit  unseren  Krystallen  ohne  Umwandlungsuber- 
gange  gemischt. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  stellen ,  ob  hier  ein  sehr 
durchgreifend  zersetzter  Sahlit  oder  ein  nur  durch  Wasserauf- 
uahme veränderter  Enstatit  vorliegt,  können  wir  uns,  nachdem 
wir  das  grosse,  während  mehrerer  Jahre  von  Hrn.  Professor 
Kjbbulf  gesammelte  iVlaterial,  ebenso  wie  die  zahlreichen  von 
ODS  selbst  mitgebrachten  Krystalle  sowohl  an  den  Fundorten 
als  SU  Hause  untersucht  haben,  nur  zu  der  Ansicht  entscheiden, 
dass    die   fraglichen    Krystalle    ehemals    rhombischer   Enstatit 
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waren,    welcher  Ansicht  wir  auch  in  der  vorhergehenden  Be- 
schreibung der  Eundorte  Ausdruck  gegeben  haben. 

Ausser  in  frei  ausgeUildeten  Krystallen  kommt  das  Mineral 
auch  von  mehr  körniger  Znsammensetzung  in  (suweilen  mäch- 
tigen) Gängen  vor  (s.  B.  bei  Oedegardskjern). 


Die  Gänge  bei  Enden  (Snarum)  fuhren  ausser  diesem 
umgewandelten  Enstatit  auch  einen  umgewandelten  Skapolith, 
von  welchem  ziemlich  gute  Exemplare  in  dem  Mineralien- 
cabinet  der  Universität  aufbewahrt  werden.  Beim  ersten  An- 
blick dem  Enstatit  ähnlich,  lässt  eine  nähere  Untersuchung  sie 
doch  leicht  an  einer  dunkleren  Farbe,  grosserer  Durchsichtig- 
keit, namentlich  aber  durch  die  charakteristische  Krystallform 
des  Skapoliths  unterscheiden ;  sie  sind  nicht  analysirt.  Auch 
die  Art  der  Umwandlung  ist  eine  andere,  sie  bestehen  näm- 
lich im  Innern  aus  Chlorit  und  etwas  Kalkspath. 

Unsere  Apatitvorkommnisse  sind  sämmtlich 
von  identischer  Bildung.  Die  Gänge  zeigen  namentlich 
mit  Rucksicht  auf  ihren  Mineralgehalt  gegenseitig  differente 
Verhältnisse;  wir  werden  deshalb  besonders  in  diesem  Punkte 
Verbindungen  und  Uebergänge  nachzuweisen  versuchen. 

Wie  aus  den  Beschreibungen  hervorgeht,  kommen  bei 
Oedegärden  fast  reine  Glimmergänge,  Apatit-fuhrende  Glimmer- 
gänge, Glimmerhornblende-  und  Hornblendegänge  unter  völlig 
gleichen  Verhältnissen  vor;  an  vielen  kleinen  Hornblendevor- 
kommnissen und  ebenso  auf  den  mächtigen  Hornblendegaog- 
stöcken  von  Kragerö  ist  nicht  Glimmer,  sondern  Hornblende 
das  Hauptmineral.  Die  Gänge  von  Ravneberg,  welche  sehr  viel 
an  die  des  Oedegärden's  erinnern,  bilden  durch  ihren  steil- 
stehenden Hornblendeglimmer  -  Gangstoek  einen  vollständigen 
Uebergang  zu  den  Gangstöcken  Kragerö's. 

Die  Apatit-fnhrenden  Hornblendegänge  fuhren  öfters  Magnet- 
kies; man  kann  von  dem  einen  Vorkommniss  zo  dem  andern 
Uebergänge  beobachten,  wie  dieser  nach  und  nach  iberwie- 
gend  wird;  in  Bamle  sahen  wir  kleinere  Gänge  ansscbliesslich 
aus  Magnetkies  bestehend;  auch  an  einem  und  demselben  Vor- 
kommniss (z.  B.  Hi&sen)  tritt  der  Magnetkies  bald  nur  accea- 
soriscb,  bald  als  fast  einziges  Gangmineral  auf. 
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Aaf  den  Apatit- fuhreuden  Hornbleodegangen  trifft  man 
nicht    selten     Feldspath    oder    Quarz,    oder    beide    zusammen 

(s.  B.  Asildsdal,  Hiäsen).  Man  kann  hier  wieder  durch  meh- 
rere Vorkommnisse  verfolgen ,  wie  der  Feldspath  oder  der 
Quarz  an  Menge  zunimmt  und  überwiegend  wird,  wodurch  die 
Bezeichnung  „Apatit  -  fuhrende  Feldspathgänge^  (Valle)  oder 
Quarzgänge  (Oestro  KjÖrrestad,  Akeland  u.  s.  w.)  sich  recht- 
fertigt. Wenn  beide  Mineralien  gleichseitig  überwiegen,  indem 
auch  Glimmer  hinzutritt,  kommt  man  zum  Namen  „Apatit- 
fahrende  Granitgänge^  (Melby),  welche  mit  Ausnahme  von  dem 
Apatitgehalt  kaum  von  den  in  dieser  Gegend  sonst  so  häu- 
figen gewöhnlichen  Granitgangnn  zu  scheiden  sind. 

Skapolith  tritt  bald  mehr  accessorisch  (Asildsdal),  bald 
als  wesentlicher  Bestandtheil  (Akeland  zum  Theil),  an  einem 
Vorkommniss  als  fast  einziges  Gangmineral  (Vestre  Kjorrestad) 
auf.  Die  häufig  erwähnten  Krystalle  des  grünen  Enstatits 
kehren  in  ihrer  ckarakteristischen  Form  und  mit  gleicher  che- 
mischer Mischung  auf  den  verschiedenen  Lagerstätten  (Oede- 
g&rden,  Regardsheien,  Kragerö,  Skorstöl  etc.)  wieder  und  ver- 
binden dieselben.  Auch  Enstatit  kann  bisweilen  neben  dem 
Apatit  als  fast  einziges  Gangmineral  auftreten ,  sodass  die 
Lagerstatten  die  Bezeichnung  von  „Apatit -führenden  Eustatit- 
gängen  (Oedegärdskjernet,  Enden)  verdienen. 

Ein  ebenso  häufiges  und  charakteristisches  Mineral  ist  der 
Rutil.  Auch  dieser  kann  in  seltenen  Fällen  als  Gangmineral 
aberwiegen. 

Erwägt  man,  wie  sehr  die  Mineralfnhrung  und  überhaupt 
der  äussere  Habitus  der  Apatit-fuhrenden  Gänge  variiren  kann, 

so  kann  auch  weder  die  Lagerstätte  von  Asildsdals  mit  ihrer 
Kalkspathmasse,  noch  diejenige  vom  Oxöiekollen  mit  ihrer 
überwiegenden  Albitführung  hinlängliche  Gründe  darbieten  zu 
einer  Trennung  dieser  Vorkommnisse  von  den  anderen  Apatit- 
fuhrenden Lagerstätten.  Denn  Kalkspath  und  Apatit  sind 
auch  auf  mehreren  anderen  Lagerstätton  gefunden;  ebenso  bie- 
ten in  anderen  Beziehungen  Asildsdal  und  Oxöiekollen  nichts 
Abnormes  dar. 

Aach  der  Umstand,  dass  an  einzelnen  Vorkommnissen  ein 
ond  derselbe  Gang  in  seinen  verschiedenen  Partieen  zuweilen 
eine  ganz  verschiedene  Mineralführnng  aufweist    (Oedegärden, 
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Hoageo,  Bagerovneie) ,  kann  nur  eine  Statze  far  die  Auffas- 
8ang  der  Gänge  als  identischer  Bildungen  sein.  Die  obigen 
Darstellungen  haben  gelehrt,  dass  sich  zwischen  solchen  Lager- 
stätten,  wo  der  Apatit  spärlich,  nur  accessorisch  auftritt,  und 
anderen,  wo  er  das  Hauptmineral  bildet,  alle  Uebergänge 
finden ;  dasselbe  zeigt  sich  auch  an  einem  und  demselben  Vor- 
kommnisse (Oedegärden). 

Auch  in  anderen  Beziehungen,  namentlich  in  der  An- 
ordnung der  Gangmineralien,  in  der  Form  der  Gänge  u.  a.  w. 
konnte  eine  ähnliche  Uebergangsreihe  als  Beweis  für  die  iden- 
tische Natur  der  Gänge  nachgewiesen  werden. 

Unsere  Apatit-Lagerstätten  sind  Gänge.  Aus 
mehreren  Ländern  ist  Apatit  als  in  Lagern  vorkommend,  zum 
Theil  auch  als  eigene,  wenig  mächtige  Schichten  in  sedimen- 
tären Gesteinen  beschrieben.  Aus  Schweden*)  wurde  Apatit 
als  mit  den  Eisenerzen  des  Grängesbergs  verbunden  nnd  diese 
verunreinigend  beschrieben;  diese  sollen  ,|Lagen^  im  Gnoiss 
bilden.  Auf  eine  ganz  andere  Weise  kommt  der  Apatit  auf 
unseren  Gängen  vor. 

Unsere  Apatit  -  fuhrenden  Gänge  treten  ohne  Unterschied 
sowohl  in  den  eruptiven  als  in  den  stratificirten  Gesteinen-  des 
Grundgebirges  auf;  im  letzteren  Falle  z^gen  sie  sich  von 
dem  Streichen  nnd  Fallen  der  Straten  völlig  unabhängig  mit 
Einer  Ausnahme ,  nämlich  dem  Kjerulfin  -  Vorkommnisse  bei 
Havrodal,  welches  indessen,  weil  es  sonst  in  allen  übrigen 
Verhältnissen  mit  den  Apatit- führenden  Gängen  übereinstimmt, 
durchaus  nicht  von  den  letzteren  getrennt  werden  kann.  Die 
Gänge  durchsetzen  Gabbro  (Oedeg&rden  u.  s.  w.),  Granit 
(OedegSrdskjernet,  Ronholt,  Froste,  Akeland,  Lofthus,  z.  Th. 
auch  Kragerö),  Hornblendeschiefer  und  Hornblendegneiss  (Svin- 
land,  Skorstol,  Kjorrestad  u.  s.  w.),  Glimmerschiefer  (Rolands- 
asen).  Qnarzit  (Nestesvag,  Proste,  hier  sowohl  in  Quanit  als 
in  Granit).  Die  angedeutete  Thatsache,  dass  ganz  identische 
Gänge  in  verschiedenen  Gesteinen  vorkommen  (z.  B.  die  cha- 
rakteristischen Magnetkies-  und  Apatit-fuhrenden  Hornbleiide- 
gänge  auf  HiSsen  etc.  in  Gabbro,  bei  Hougen  etc.  in  Horn- 
blendeschiefer,   ferner  Hornblendegänge  theils  in  Granit,    wie 


*)  ünderdänig  berettelse  af  comit^en  för  undersökniog  af  inom  riket 
förekommande  foaforsyrehaltiga  mineralier  ock  bergarter.    Stockholm  1873. 


691 

bei  Kragero,  theiU  in  Hornblendegneiss  wie  bei  Havredal  etc.), 
scheint  uns  jene  Auffassung  der  Gänge,  welche  sie  als  Aus- 
scheidungen aus  den  Nebengesteinen  betrachtet  (sowie  £.  B. 
ScHBBRBR  die  Bildung  unserer  grobkörnigen  Granitgänge  er- 
klärt hat  *)},  ganz  auszuschliessen.  Die  erwähnten  Granitgänge 
leigeo,  gleich  vielen  unserer  Apatit- führenden  Gänge,  bis- 
weilen eine  symmetrisch  bandförmige  Anordnung  ihrer  Gemeng- 
theile,  indem  Feldspath  die  Seitenpartieen  einnimmt  und  gegen 
die  Mitte,  welche  von  Quarz  erfüllt  wird,  in  grossen  Kry- 
stallen  hineinragt. 

Eine  ganz  verschiedene  Bildung  ist  von  Stbrrt  Hunt**} 
für  die  Apatit-führenden  Gänge  Canadas  —  welche,  wie  aus 
der  Beschreibung  hervorgeht,  unseren  Gängen  vollkommen 
ähnlich  sein  müssen  —  angenommen.  Er  unterscheidet  drei 
verschiedene  Arten  der  in  der  laurentischen  Formation  vor- 
kommenden Gänge:  1.  Blei  -  führende  Gänge,  welche  viel 
jünger  als  die  zwei  folgenden  Arten  sein  sollen ;  2.  Granit- 
gänge, welche,  wie  es  scheint,  mit  unseren  gewöhnlichen 
grobkörnigen  Granitgängen  verglichen  werden  können,  was 
auch  Stbrrt  Huat  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  Gänge  von 
Arendal  selbst  ausgesprochen  hat;  3.  Kalkspathgänge,  welche 
im  Allgemeinen  iu  ihrem  Vorkommen  mit  dem  von  Stbrrt 
Hubt  für  sedimentär  gehaltenen  eozoonführenden  Kalksteine 
▼erknüpft  sind.  Diese  dritte  Gruppe  von  Gängen,  welche  in 
Caoada  häufig  ist  und  zum  Theil  auch  im  nördlichen  Theil 
der  Vereinigten  Staaten  vorkommt,  ist  in  der  Regel  reich  an 
Kalkspath  und  entspricht  unseren  Apatit  -  führenden  Gängen. 
Die  Aehnlichkeit  ist  überraschend.  18  der  auf  unseren  Gän- 
gen auftretenden  Mineralien  finden  sich  auch  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Mineralien  der  canadischen  Gänge  wieder,  nämlich: 
Quarz,  Orthoklas,  Oligoklas,  Skapolith,  Phlogopit  (Magnesia- 
glimmer), Hornblende,  Pyroxen,  Turmalin,  Titanit,  Kalkspath, 
Apatit,  Haematit,  Magneteisenerz,  Titaneisenerz,  Rutil,  Pyrit, 
Kupferkies  und  Magnetkies.  Der  Rest  unserer  Gangmineralien 
ist:  Albit,  Esmarkit  (Anorthit),  Aspasiolith,  Kjerulfiu ,  die 
drei  letzten    nur    aus    dieser  Gegend  bekannt,    nebst  Enstatit 


*)  N.  Jahrb.  für  Min.  Geologie  u.  Petrcfactenkunde   1843.  p.  631. 
**)  Exploration  g^ologiqae   da  Canada.     Rapport  des  Operations  de 
1863-1666.    Ottawa  1866.  pag.  187—243. 
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und  mehreren  wasserhaltigen  Magnesiasilicaten  —  welche  auf 
den  amerikanischen  Gängen  durch  Serpentin,  Talk,  Pyratlolith 
vertreten  werden  —  endlich  Chlorit.  Neben  einer  regellosen 
Anordnung  der  (langmineralien  wird  auch  eine  symmetrische 
Anordnung  derselben,  als  bisweilen  sehr  deutlich,  erwähnt: 
„Ainsi,  tandis  que  les  murs  peuvent  ^tre  rev^tus  de  hornblende 
crystalline  ou  de  phlogopite,  le  Corps  de  la  veine  est  rempli 
d^apatite  etc.^*)  Es  wurden  auch  Gänge,  weiche  in  ihren 
verschiedenen  Partieen  eine  ganz  unähnliche  MineralfQhrung 
zeigen,  erwähnt.  Die  Gänge  sind,  mit  den  grosseren  nor- 
wegischen verglichen ,  im  Allgemeinen  von  geringer  Mächtig- 
keit; sie  werden  als  unabhängig  von  dem  Streichen  und  Fallen 
der  Schichten  beschrieben. 

Sterbt  Hukt  sucht  sowohl  die  Bildung  der  Kalkspath- 
gänge  als  die  der  erwähnten  Granitgänge  (welche  er  von 
eruptiven  Granitgängen  unterscheidet)  dadurch  zu  erklären, 
dass  heisse  Auflösungen  mit  den  Bestandtheilen  der  stratifi- 
cirtcn  Gesteine  beladen,  die  gelösten  StoflTe  auf  Gangspalten 
abgesetzt  haben;  er  nennt  die  auf  diese  Weise  gebildeten  Gänge 
,)endogene^.  Seine  Theorie  sucht  er  vornehmlich  dadurch  zu 
begründen,  dass  fast  sämmtliche  Gangmineralien  auch  in  dem 
stratificirten  Nebengestein  vorkommen,  sowie  durch  die  Tbat- 
sache,  dass  die  Kalkspathgänge  besonders  in  Kalkstein,  die 
Granitgänge  vorzuglich  in  Gneiss  und  Glimmerschiefer  vor- 
kommen. Diese  Verhältnisse  werden  bei  unseren  Oängeo 
nicht  angetroffen.  Es  ist  uns  nie  bekannt  geworden ,  dass 
jemals  Apatit  oder  andere  phosphorsäurehaltige  Mineralien  in 
den  Nebengesteinen  der  Gänge  nachgewiesen  wurden ;  dies 
gilt  nicht  allein  von  den  phosphorsäurehaltigen  Mineralien, 
sondern  auch  vom  Rutil  und  vielen  anderen  der  auf  den 
Apatit  -  führenden  Gängen  auftretenden  Mineralien.  Auch  in 
keiner  anderen  Beziehung  konnten  wir,  obgleich  unsere  Auf- 
merksamkeit daraufgerichtet  war,  ein  bestimmtes  Verbältniss 
zwischen  den  Mineralien  der  Gänge  und  denen  des  Neben- 
gesteins beobachten.  In  einem  Gestein  von  so  coostanter 
Zusammensetzung  wie  Gabbro,  finden  sich  mächtige,  fast  reioe 
Enstatitgänge  (Oedegardskjern),  Glimmergängo  (Oedegärden), 
Hornblendeglimmer-Gangstöcke  (Ravneberg),   Apatitgänge  etc. 


*)  1.  c.  pag.  194. 
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Die  Apatit-fuhrenden  Gänge  und  die  lablreicben  Granitgänge 
kommen  auch  nebeneinander  in  denselben  Gesteinen  vor.  Auf 
der  anderen  Seite  konnte  es  nachgewiesen  werden,  dass  Gänge 
mit  ähnlicher  Mineral  Führung  in  ganz  verschiedenen  Bergarten 
vorkommen  können  (siehe  oben*)). 

Unsere  Apatit-fuhrenden  Gänge  sind  von  eru- 
ptiver Bildung.  Wir  werden  zunächst  ein  Verhäitniss  be- 
rühren, welches  einem  eruptiven  Ursprung  könnte  zu  wider- 
sprechen scheinen.  Auf  vielen  und  zum  Theil  gerade  den  be- 
deutendsten Vorkommnissen  findet  sich,  wie  erwähnt,  eine 
symmetrische  Anordnung  der  Gangmineralien.  So  nimmt  z.  B. 
auf  den  Gängen  von  Oedegärden  brauner  Phlogopit  und  zu- 
weilen auch  Kry stalle  von  grünem  Bnstatit,  auf  vielen  Horn- 
blendevorkommnissen  Hornblende,  auf  mehreren  Apatit-fuhren- 
den Enstalitgängen  (z.  B.  Enden)  Enstatit  die  Seitenpartieeu 
der  Gänge  ein ,  während  ihre  Mitte  aus  Apatit  und  s.ehr  oft 
auch  aus  anderen  Mineralien  besteht.  Diese  bandförmige  An- 
ordnung könnte  vielleicht  auf  ein  gesetzmässiges  allmäliges 
Absetzen  der  Mineralien  aus  wässerigen  Auflösungen  hinzu- 
deuten scheinen.  Es  kommen  indessen  selbst  auf  den  regel- 
mässigsten  Lagerstätten  häufige  'Ausnahmen  vor ,  in  denen 
keine  solche  symmetrische  Anordnung  beobachtet  wird.  Theils 
sind  nämlich  die  Gangmiueralien  über  die  ganze  Ausdehnung 
der  Gänge  gleichmässig  und  ohne  Ordnung  miteinander  ge- 
mengt (z.  B.  Vestrc  Kjörrestad  u.  s.  w.),  theils  fuhren  die 
Gänge  in  ihren  verschiedenen  Partieen  nicht  dieselben  Mine- 
ralien (z.  B.  Melby,  Hougen ,  Bagerovneie  u.  s.  w.).  Auf 
Gängen,  welche  wesentlich  aus  einem  einzigen  Mineral  be- 
stehen, finden  sich  Apatit  und  andere  Mineralien  oft  gleich- 
mässig durch  die  ganze  Gangmasse  vertheilt  (z.  B.  Apatit- 
fuhrende Quarzgänge,  Qestre  Kjörrestad,  Akeland  u.  s.  w.) 
Die    symmetrische  Anordnung    unserer  Gänge  kann    mit    der- 


*)  In  der  ganxvn  Gegend,  wo  die  Apatit-führenden  Gänge  auftreten, 
kommt  ODserct  WiBsen»  Kalkatcin  sehr  selten  als  Gestein  vor.  Ein  sehr 
interessanter  Kalkspathgang  ist  von  Job.  Dahll  aas  dem  Gabbro  der 
Nickelgmben  Bamlc's  beschrieben  (Polyteknisk  Tidsskrift  1864:  Om  Bamle 
og  Mejnkjser  Nikkelgrabcr).  Eine  kleine  Dolomitmasse  (eruptive?)  sahen 
wir  dicht  am  Hofe  Söndelöv;  der  Dolomit  war  mit  kleinen  Magnetoisen- 
kdmem  angefällt,  lieber  die  Ginge  Arendals  siehe  Kjirulf's  nnd 
T.  DaBll's  oben  citirte  Abhandlang. 
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jenigen,  welche  an  vielen  Erzgängeo  so  ausgeseiebnet  aas- 
gebiidet  ist,  durcbaua  nicht  in  Bezug  auf  Regelnlässigkeit  ver* 
glichen  werden. 

Die  bandförmige  Anordnung  der  Mineralien  auf  unseren 
Apatitgängen  erklären  wir  uns  durch  die  Annahme,  dass  aus 
dem  hervorgepressten  Magma  unter  gunstigen  Bedingungen 
zunächst  die  jetzt  an  den  Seitenpartieen  der  Gänge  vorkom- 
menden Mineralien  (in  den  meisten  Fällen  Hornblende  oder 
Glimmer)  haben  auskrjstallisiren  können. 

Die  Gänge  zeigen  auch  das  auf  eruptiven  Gängen  so 
häufig  beobachtete  Verhältniss,  dass  die  Gangmineralien  an 
den  Grenzfiächen  gegen  das  Nebengestein  feinkornig,  inmitten 
der  Gänge  indess  in  grosseren   Krjstallen  ausgebildet  sind. 

Auf  den  Gängen  Oedegardens  ist  übrigens  sehr  häufig 
der  feinschuppige  Glimmer  an  den  Seitenpartieen  mit  kleinen 
Apatitkorneru  durchspickt.  Beide  Mineralien  müssen  also  zu- 
sammen auskrystallisirt  sein,  ehe  aus  der  übrigen  noch  flus- 
sigen Gangmasse  zunächst  die  grossen  Gl  im  merk  ry  stalle, 
welche  in  den  Apatit  hineinragen,  und  dann  der  die  Mitte  der 
Gänge  einnehmende  Apatit  sich  bildete.  Der  in  Figur  19  ab- 
gebildete Gang  von  Kragero  zeigt  noch  deutlicher  eine  ähn- 
liche Erstarrungsfolge  der  Mineralien  auf  den  Hornblende- 
gäugen.  Die  Seitenpartieen  bestehen  aus  einer  Mischung  von 
feinkorniger  Hornblende  mit  Apatit  kornern;  von  dieser  ziem- 
lich scharf  begrenzten  Zone  ragen  jene  oben  beschriebenen 
grossen  Krjstalle  in  die  die  Mitte  einnehmende  (langmasse 
hinein.  Wir  erklären  dies  Verhältniss  in  der  Weise,  dass  die 
Zone  des  feinkornigen  Gemenges  erstarrte,  während  noch  die 
Gangmasse  in  Bewegung  war;  beim  Aufhören  des  Hervor- 
pressens  erstarrten  dann  ausser  dem  Apatit  zunächst  die 
erwähnten  grossen  Krystalle  und  die  in  ihrer  FcA-tsetzung  auf- 
tretende grossstrahlige  Hornblende ,  nebst  dem  Rutil ,  zuletzt 
die  übrige  grossstrahlige  Hornblende  nebst  dem  mit  ihr  ge- 
mischten Apatit. 

Die  grosskrystalliniscbe  Hornblende  inmitten  des  abge* 
bildeten  Ganges  von  Kragero  zeigt  auch  (ausserhalb  der 
Zeichnung)  eine  andere  Erscheinung,  welche  gegen  eine  all* 
mälige  Absetzung  der  Mineralien  aus  Auflosungen  zu  sprechen 
scheint,  nämlich  grosse  sphäroidisch  angeordnete,  aus  einem 
inmitten  des  Ganges   liegenden    Centrum   ausstrahlende  Uorn- 
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blendekrystalle;  die  Bildung  dieser  kann  wohl  durch  die  An- 
nahme erklärt  werden,  dass  die  Krystallisation  der  flaesigen 
Oangmaase  nicht  nur  an  den  Grenzen  gegen  das  Nebengestein, 
sondern  auch  um  Centren  inmitten  des  Magmas  stattgefunden. 
Wir  erinnern  ferner  daran,  dass  auf  mehreren  unserer  Apatit- 
vorkommnisse inmitten  der  Gangmasse,  und  von  derselben 
rings  umgeben ,  Gesteinsbruchstücke  vorkamen.  Mehrere  der 
Gänge  Oedegardens  führten  z.  B.  (siehe  Fig.  10)  bis  mehr 
als  10  Fuss  lange,  linsenförmige,  rings  umher  von  Glimmer 
und  Apatit  eingeschlossene  Bruchstucke  des  Nebengesteins; 
ähnliche  Bruchstucke  sahen  wir  bei  Skorstol  (Fig.  24);  bei 
Melby  ferner  unregelmässige,  grosse  Bruchstücke  inmitten  der 
Gangmasse.  Job.  Dahll  erwähnt  (1.  c.)  von  Lykkens  Grube 
bei  Kragero,  dass  in  grosserer  Tiefe  Gesteinsstücke  in  solcher 
Menge  vorkamen ,  dass  eine  wahre  Breccie  entstand.  Am 
Merkwürdigsten  unter  diesen  Beobachtungen  ist  der  Fund  von 
kleinen,  ein  paar  Zoll  grossen,  eckigen,  scharf  begrenzten 
Oesteinsbruchstncken ,  welche  in  dem  Apatit  eines  der  Gänge 
Oedeg2rdskjerns  eingeschlossen  waren.*)  Die  Bergart  dieser 
Bruchstücke  besteht  aus  kornigem  Quarz  und  etwas  Horn- 
blende; das  Nebengestein  ist  hier  ein  schwierig  erkennbarer 
Oabbro,  dem  „gefleckten^  Gabbro  Oedegardens  ähnlich.  Da 
weder  der  Gang  noch  die  umgebende  Bergart  übrigens  Quarz 
enthält  und  die  Bruchstücke  den  Mineralaggregaten,  welche 
wir  sonst  auf  den  Gängen  angetroffen  haben,  in  keiner  Hin- 
sicht ähnlich  sind ,  dagegen  mehreren  unserer  gewohn- 
lichen Qnarziten  gleichen:  so  können  wir  kaum  bezweifeln,  dass 
sie  auch  wahre  Gesteinsbruchstücke  sind,  welche  also  zufolge 
ihrer  Beschaffenheit  von  dem  Nebengestein  nicht  herrühren 
können.  Wir  sind  geneigt,  sie  als  aus  grösserer  Tiefe  los- 
gerissene und  von  der  flüssigen  Gangmasse  an  den  Tag  ge- 
brachte Oesteinsbrucbstücke  anzusehen. 

£ine  Erscheinung,  welche  gleichfalls  durch  die  Annahme 
der  eruptiven  Natur  der  Gänge  am  besten  erklärlich  scheint, 
sind  die  auf  mehreren  Vorkommnissen  nicht  seltenen  gewun- 
denen    und     gebogenen    Krystalle     verschiedener    Mineralien 


*)  Um  nuB  davon  za  überzeugen,  dass  die  Brachstücke  in  der  That 
aach  von  Apatit  rings  umgeben  waren,  worden  mehrere  Handstücke 
mehrmalt  zerschlagen. 
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(Fig.  38a  und  b).  Auf  den  Gangen  Oedeg&rdena  kamen  oft 
gebogene  Krystalle  des  Enstatit  vor.  Noch  häufiger  sind  die 
grossen  Glimmerplalten  auf  Apatitgängen  (Ocstre  Kjorrestad, 
Oedegarden  u.  s.  w.)  gekräuselt  und  gewunden.  Bei  Ronholt 
fanden  sich  solche  gebogene  und  gewundene  Rutilkrystalle  in 
den  übrigen  Gangmineralien  eingewachsen  (Fig.  30  b).  Höchst 
merkwürdig  scheinen  uns  die  bei  Oestre  Kjorrestad  vorgefun- 
denen ,  ein  paar  Zoll  langen ,  gebogenen  und  gewundenen 
Apatitkrystalle,  welche  —  was  man  aus  anderen  an  demselben 
Orte  gefundenen  Krystallen  mit  Recht  schliesscn  darf  —  rings 
umher  von  einer  homogenen  Quarzmasse  müssen  umgeben 
gewesen  sein.  Es  mögen  wohl  die  zuerst  ausgebildeten  in 
der  noch  plastischen  Quarzmasse  vertheilten,  in  gewissem 
Grade  biegsamen  Apatitkrystalle  während  der  Bewegung  der 
Quarzmasse  durch  den  aus  verschiedenen  Richtungen  empfan- 
genen Druck  ihre  gedrehte  und  gewundene  Form  bekommen 
haben. 

Wir  müssen  ferner  die  zerbrochenen  und  wieder  von 
Apatit  verkitteten  Krystalle  von  Oedegarden  (Fig.  38a},  sowie 
die  auf  den  Hornblende-Magnetkies 'Gängen  bei  Hi&sen  und  an- 
deren Localitäten  häufigen,  im  Magnetkiese  an  den  Saalbändern 
unregelmässig  vertheilten  Hornblendebruchstücke  erwähnen. 
Beide  Funde  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Gang- 
masse nicht  vollkommen  gleichzeitig  erstarrte.  Dies  wird  auch 
durch  die  bandförmig  -  symmetrische  Anordnung  angedeutet 
Ferner  wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Apatit^  resp.  der 
Magnetkies  noch  eine  plastische  Masse  bildete,  als  die  den 
Saalbändern  anhaftenden  Mineralien  bereits  auskrjstallisirt 
waren.  Als  diese  letzteren  nun  in  Folge  der  Bewegung  der 
Gangmasse  zerbrachen,  konnten  sie  von  dem  Apatit  verkittet 
und  weggeschoben  werden  (Fig.  12). 

Wir  dürfen  hier  auch  an  die  an  Kanten  und  Ek^ken  ge- 
rundeten ,  gleichsam  angeschmolzenen ,  im  Magnetkies  einge- 
betteten Krystalle  erinnern.  ( Apatitkrystalle  von  Hongen, 
Otterbek,  Hi&sen ,  Vestre  Kjorrestad,  sowie  aus  dem  letz- 
teren Vorkommnisse   auch  Esmarkitkrystalle.) 

Wie  oben  erwähnt,  sind  unsere  Apatit- führenden  Gänge, 
wo  sie  in  Schichten  auftreten,  von  dem  Streichen  und  Fallen 
derselben  völlig  unabhängig;  die  Gänge  zeigen  in  diesem 
Punkte  die    gewöhnlichen  Verhältnisse  eruptiver  Gänge.     Um 
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ein  Beispiel  £u  nennen,  können  wir  auf  die  Dislocationen  der 
Schiebten  bei  Oestre  Kjorrestad  hinweisen  (Fig.  23):  Ans  der 
Kartenskizze  ersieht  man,  wie  die  Schichten  theils  von  dem 
Gange  durchschnitten ,  theils  um  denselben  gefaltet  und  ge- 
wunden sind.  Wer  am  Orte  die  Verhältnisse  studiren  konnte, 
wird  gewiss  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  die 
empordringende  Gangmasse  selbst  diese  Schichtenstorungen 
rerorsacht  habe. 

Wir  müssen  noch  einen  Punkt  hervorheben,  worin  unsere 
Gänge  sich  von  gewohnlichen  Erzgängen  unterscheiden ,  näm- 
lich den  vollständigen  Mangel  an  dem  mit  Krjstallen  ange- 
füllten leeren  Raum,  welcher  diese  oft  so  schon  in  zwei  sym- 
metrische Hälften  zertbeiit.  Auch  gewohnliche  Drusenräume 
werden  nur  als  seltene  Erscheinungen  in  den  Apafit-fuhrenden 
Gängen  angetroffen.  Auf  sämmtlichen  Gängen  Oedegärdens 
konnten  wir  nur  einen  einzigen  kleinen  Drusenraum  entdecken; 
mehrere  unregelmässige  und  den  in  eruptiven  Gesteinen  häufig 
vorkommenden  sehr  ähnliche  Drusenräume  wurden  auf  den 
Gängen  von  Kragerö  gefunden.  Ausser  bei  diesen  zwei  Lioca- 
litäten  haben  wir  nur  noch  in  einem  Falle  Drusenräume  in 
den  Apatit  -  führenden  Gängen  beobachtet ,  nämlich  die  oben 
beschriebenen  in  dem  Albite  vom  Oxöiekollen.  Der  Albit 
kann  hier  keine  secundäre,  nach  und  nach  aus  Auflosungen 
abgesetzte  Bildung  sein;  er  kommt,  wie  erwähnt,  in  grossen 
Massen  als  Hauptgemengtheil  des  Ganges  vor  und  schliesst 
die  übrigen  Gangroineralien,  Hornblende,  Apatit  und  Quarz, 
welche  auch  alle  nebst  dem  Albite  die  Drusenräume  auskleiden, 
in  seiner  Masse  ein.  Wir  halten  es  für  wahrscheinlich,  dass 
das  eruptive  Magma  selbst  wasserhaltig  gewesen  und  der  Albit 
am  spätesten  auskrystallisirt  sei.  Deshalb  kommen  die  Drusen- 
räume nur  in  dem  Albite,  nicht  in  den  grosseren  Partieen  der 
ihrigen  Gangmineralien  vor. 

Apatit  als  ein  aus  feurigflüssiger  Masse  auskrystallisirtes 
Mineral  ist  übrigens  wohl  schon  längst  bekannt.  Fobchhammbr 
stellte  kleine  Krystalle  aus  einer  geschmolzenen  Mischung  von 
Kochsalz,  Kreide  und  Knochen  dar;  kleine  Nadeln  von  Apatit 
sind  in  den  meisten  Melaphyren  der  häufigste  accessorische 
Bestandtheil  (Zirksl)  u.  s.  w.  Es  kann  deshalb  auch  nicht 
überraschen,  dass  der  Apatit  auf  eruptiven  Gängen  vorkommt. 
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Die  A  patit  -  fahrenden  Gänge  stehen  in  einer 
gewissen  Beziehung  sam  Gabbro.  Herr  JoH.  Dabll 
hat  in  seiner  öfters  citirten  kurzen  Schilderang  der  Apatit- 
gänge so  Kragero  (1864)  darauf  aofmerksam  gemacht  and  sich 
dafür  sehr  entschieden  ausgesprochen,  dass  zwischen  dem 
Apatit  und  dem  Gabbro  ein  bestimmtes  Verhältniss  stattfinde, 
welches  er  so  aufgefasst  hat ,  es  seien  die  Gänge  entweder 
Contactbildnngen  an  der  Grenze  gegen  den  Gabbro ,  oder  sie 
kämen  jedenfalls  in  solcher  Nähe  desselben  vor ,  dass  man 
sich  in  grosserer  Tiefe  eine  Verbindung  zwischen  beiden  den- 
ken könne.  Job.  Dahll  besass  schon  damals  als  praktischer 
Bergmann  zehnjährige  Erfahrungen  von  zahlreichen  verschie- 
denen Vorkommnissen. 

Kjbrulf  erwähnt*)  unter  Gabbro:  ^Apatit  in  Gängen  von 
Hornblendegestein  in  der  Nähe  von  Gabbromassen. ^  Dass 
das  Vorkommen  der  Apatilgänge  auf  irgend  eine  Weise  mit 
dem  Gabbro  in  Verbindung  steht,  ist  also  eine  schon  froher 
ausgesprochene  Ansicht. 

Unter  den  von  uns  untersuchten  Vorkommnissen  finden 
sich  folgende  im  Gabbro: 

Oedegarden,  nebst  denen  in  der  Nähe  desselben 

bei  Oedeg&rdskjern, 
Hiäsen, 

Reg&rdshejen  und 
Ravneberg, 
F  o  g  n  e , 
(Enden  ?) 

In  unmittelbarer  Nähe  von  iiabbro  liegen  folgende  Vor- 
kommnisse: 

Kragero, 

Ronhol  t, 

Oedegurdskjern  (z.  Th.), 

Otterbäk, 

Lofthus,  —  vielleicht  noch  mehrere. 

Wir  messen  hier  auch  daran  erinnern,  dass  die  Apatlt- 
fShrenden  Gänge  gerade  in  einer  Gegend  auftreten,  wo  Gabbro 


*)  Stcnri^et  og  Qeiaisercn.  I.  Ausgabe  1805,  II.  Ausgabe  1870,  p.  'i43. 
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bäafig  die  Schiebten  den  Grundgebirges  darcbsetst  Es  mnss 
sogleich  in  die  Augen  fallen,  dass  obenstehendes  Verzeicbniss 
gerade  die  reichsten  Vorkommnisse  umfasst.  Keines  der  übri- 
gen bat  auch  nur  annähernd  eine  der  den  genannten  ent- 
sprechende Bedeutung  gehabt. 

Beim  ersten  Blick  auf  die  Kartenskizze  der  Vorkomm- 
nisse bei  OedegSrden,  OedegSrdskjern  u.  s.  w.  (Fig.  2)  muss 
es  gleich  als  ein  merkwürdiges  Verhältniss  auffallen,  dass 
gerade  die  reichsten  Gänge  in  einer  Reibe  innerhalb  einer 
verhältnissmässig  schmalen  Zone  von  Gabbro  belegen  sind, 
was  doch  kaum  dem  Zufall  zugeschrieben  werden  kann.  Das 
durchweg  eigenthnmliche  Aussehen,  welches  der  Gabbro  da 
zeigt,  wo  er  an  die  Apatitgänge  angrenzt,  scheint  auch  für 
ein  näheres  Verhältniss  zwischen  beiden  zu  sprechen.  Da  der 
Gabbro  in  höherem  Grade  als  die  anderen  Gesteine  durch- 
greifende Umwandlungen  durch  das  Empordringen  der  Apatit- 
gänge erlitten  hat,  so  ist  vielleicht  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  das  Gabbrogestein  vielleicht  noch  nicht  völlig  erstarrt 
war,  als  die  Gangmassen  empordrangen. 

Die  Eruption  der  Apatit-fuhrende  n  Gänge  hat 
demnach  unserer  Meinung  nach  gleichzeitig  oder 
unmittelbar  nach  dem  Ausbruche  der  erwähnten 
Gabbromassen  stattgefunden. 

Mehrere  fieobacbtungen  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass 
die  Gangmassen  bei  ihrem  Empordringen  wasserhaltig  und 
von  Losungen  und  Gasen  begleitet  gewesen  sind.  Die  Drusen- 
räume  in  dem  Albit  auf  Ozöiekollen  sind  schon  oben  erwähnt. 
Wir  müssen  hier  nochmals  an  einige  Eigenthnmlichkeiten  der 
durch  die  Gangmasse  erzeugten  Veränderungen  des  Gabbro 
erinnern.  In  der  Beschreibung  der  einzelnen  Vorkommnisse 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  kleineren  Adern 
auf  Regardsheien  und  Ravneberg  bisweilen  von  einer  eben  so  brei- 
ten Zone  des  „gefleckten^  Gabbro  als  die  der  grosseren  Gänge 
umgeben  sind,  sowie  auch,  dass  in  einzelnen  Fällen  diese  Zone 
an  der  einen  Seite  der  Gänge  breiter  ist  als  an  der  anderen; 
ferner  dass  die  Richtung  sich  auskeilender,  kleiner  Apophysen 
fortgesetzt  wird  durch  Adern  und  Trümmer  eines  schiefrigen 
Gabbro  innerhalb  der  körnigen  „gefleckten*'  Varietät.  Endlich 
wurde  auch  berührt,  wie  auf  mehreren  Vorkommnissen  der 
^gefleckte*'  Gabbro  Bich  sehr  weit   von  den    Gängen    erstreckt 
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Werden  diese  Verhältoisse  io  BeCrmcht  gesogeo,  so  scheint  es 
Dsbe  zu  liegen,  dass  die  UmwandJnng  des  Gabbro  nar  zum 
geringen  Tbeil  der  HiUe  yon  den  fenerflossigen  Gängen  zöge- 
sebrieben  werden  könne,  sondern  eber  den  die  Eraplion  der 
Gänge  begleitenden  Wasserdämpfen  n.  s.  w.,  welcbe  in  grosserer 
Feme  von  den  Ganggrensen  wirken  konnten. 

Aaf  Oedeg&rden  beobachteten  wir  eine  weitere  Stufe  in 
der  Umwandlung  des  Gabbro,  nämlich  den  aas  dieser  Loca* 
lität  beschriebenen  ^^Ssndberg*.  Derselbe  kann  nicht  ein  bloss 
Terwitferter  gefleckter*  Gabbro  sein,  was  man  Tielleicbt  beim 
ersten  Anblick  so  glauben  geneigt  wäre;  das  charakteristische 
Auftreten*)  dieser  Varietät,  femer  ihre  oft  Ton  der  des  ge- 
wöhnlichen 9 gefleckten*  Gabbro  Tcrscbiedene  Mineralfuhmng 
(indem  sie  nämlich  als  s weiten  Gemengtheil  einen  braunen 
Glimmer  enthält),  scheint  jene  Annahme  sa  widerlegen. 


Das  praktische  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  in  Kurse 
dieses,  dass  man  mit  Grund  hoffen  kann,  den  Apatit  in  und 
in  der  Nähe  von  Gabbro  zu  finden,  besonders  wenn  man  auch 
einen  oder  mehrere  seiner  charakteristischen  Begleiter,  na* 
mentHch  Rutil  oder  die  häufig  erwähnten  Krjstalle  des  grünen 
Enstatit  finden  sollte.  Was  die  Ausbeute  unserer  Apatitvor- 
kommnisse betrifft ,  so  hat  es  sich  bisher  gezeigt,  dass  nur 
die  in  unmittelbarer  Nähe  von  Gabbro  betriebenen  Vorkomm- 
nisse einen  ansehnlichen  Ertrag  gegeben  haben. 


*)  Wie  erwähnt,  kam  dieser  „Sandberg'S  welcher  nat&rlidi  kein 
klastisches  Gestein  ist,  bisweilen  in  grosserer  Verbreitung  eben  da  vor, 
wo  man  nach  den  Verbältnissen  in  der  Tiefe  der  Gänge  anstatt  seiner 
hätte  erwarten  sollen,  gerade  das  Aasgehende  des  Ganges  ansatrsffen. 
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firklanug  der  Ttfeh. 

Tafel   XV- XIX. 

Figar  1.    ApatitTorkommnUBe  zwischen  den  Stikiten  Lange«ond  and 
RiiÖr. 

1.  Oedegärden   (Rönholt  a.  s.  w.)  9.  Valle,  in  der  Mähe  BageroT- 

2.  Fogne,  neie, 

3.  Hi&sen,  10.  Froste, 

4.  Regardsheien  u.  Bavneberg,  11.  Björdammen  und  Hotigen, 

5.  Kragerö   (in  der  Nahe  Vale-  1*2.  Oedefjeld, 
l>erg  ond  Otterbak),  13.  Oesterholt, 

6.  Svinland,  14.  8kor8töl, 

7.  BölandBasen,  15.  Akeland, 

8.  „östre^*-  n.    „Westre-Kjörre-  16.  NeBtesväg. 
Btad'*  (swiBchen  denselben  ond 

Svinland  liegt  Valäsen), 

Fignr  '2.     Kartenskisze  der  Apatitvorkommnisse  von  Oedegarden. 

)?ignr  3.    Profil  von  Bjömasen  nach  Meinkjar. 

Fignr  4.    Die  westliche  Partie  des  Ganges  No.  1.    Oedegarden. 

Der  Phlogopit  ist  schwarz ,   der  Apatit    weiss,    der  gefleckte 
Oabbro  schraffirt  bezeichnet. 
Fig.  5.     Apatitgang  (No.  3  Fig.  *2).    Oedegarden. 

Der  Apatit  ist  weiss,    der  Phlogopit  schwarz  bezeichnet.     In 
der  Mitte  der  Zeichnung,  sowie  an  beiden  Seiten  Tagesöffnungen 
der  Grube. 
Figur  6.     Profil  von  Apatitgüngen  (No.  5  Fig.  '2\     Oedegarden. 
Figur  ?•     Sich  kreuzende  Scheuerstreifen  auf  der  polirten  Oberfläche 
von  Phlogopit  von  einem  Apatitgang  (No.  3  Fig.  2).     Oedegarden. 

Figur  8.     9  Zoll    mächtige   Apatit-führende  PhlogopiUder  mit  Kri- 
stallen von  £nstatit.     Oedegarden. 

Figur  9.     Profil   nach  dem  Fallen   von  Gang   No.  9  Fig.  2.      Oede- 
garden. 

Figur  10.     Profil  der   obersten  Partie  eines  Apatit-    und    Kjerulfin- 
fiihrenden  Phlogopitganges  (No.  10  Fig.  2).     Oedegarden. 
Fignr  11.     Profil  von  Gängen  bei  Oedegardskjern. 
Figur  1*2.    Hornblende  -  Magnetkiesader  mit  Krystallen    von  Apatit, 
Hiäsen.     Der  Apatit  ist  weiss,  der  Magnetkies  hell  schraffirt,  die  Horn- 
blende dunkel  schraffirt. 

Figur  13     Hornblendeadem  in  dunklem  Gabbro  von  einer  Zone  ge- 
fleckten Gabbro's  umgeben.    (1  Quadr.-Fuss).     Hiasen 

Figur  14.     Ansicht  von  Begardsheien  und  Bavneberg. 

Figur  15.     Profil  der  Apatit-führenden  Gänge  von  Begirdsheien. 

Die  Gänge,  die  in  dunklem  Gabbro  aufsetzen,  sind  alle  von 
einer  Zone  geflockten  Gabbro's  umgeben. 
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Figur  16.  Apatit- führender  Gang  von  Regardsheien.  Profi],  nm 
die  Zone  von  geflecktem  Qabbro  zu  zeigen. 

Figur  17.     Profil  von  den  Gängen  an  der  Spitze  Bavnebergs. 

Das    Nebengestein    ist    in   der    Fortsetzung    der    Apopbjsen 
foliirt. 

Figur  18.  1  Quadr. -Fuss  Gestein  von  Hornblendesph'arolden  und 
körnigem  Felpspath.     Ravneberg. 

Figur  19.    Profil  aus  „Vuggens  Grube**.     Kragerö. 

Figur  20.  Aus  Vuggons  Grube.  Kragerö.  „  Asbest  -  Speckstein- 
krystalle**. 

Figur  21.  Kartenskizze  der  Apatit -fahrenden  Gänge,  westlich  von 
OedegErdskjem. 

Figur  22.    Kj  er  ulfin  vorkommniss  bei  Havredal.    Profil. 

Figur  23.  Kartenskizze  eines  Apatit-fuhrenden  Quarzgangs.  Oestre- 
Kjörrestad. 

Figur  24.    Profil  eines  Apatit-fährenden  Ganges  von  Skorstöl. 

Figur  '25.    Profil  eines  Apatit-fflhrenden  Ganges  von  Ozdiekollen. 

Figur  26.     Durchschnitt  (nach  o  P)  eines  Kjerulfinkrystalls. 

Figur  27  a  u.  b.  Esmarkitkrystalle.  a.  Seitenprojection;  b.  ideale 
Combination. 

Figur  28,  29a  und  29  b.     Homblendekry stalle  ans  Ozölekollen. 

Figur  30*     Asbest-Specksteinkrystall  von  Kragerö  (von  oben  gesehen). 

Figur  31—37.  Krystalle  von  grünem,  wasserhaltigem  Entstatit  von 
Ocdegärden.  Figur  36.  von  unbekannter  Localitftt  gehört  Herrn  Prof. 
Waagb.    Figur  37.  ideale  Combination. 

Figur  38.  Gewundene  und  zerbrochene  Krjrstalle  aus  Apatitg&ngen. 
a.  Enstatitkry stalle  durch  Apatit  verkittet,  von  OdegErden.  b.  Bntilkry- 
stalle  von  BÖnholt. 
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B.  Briefliche  Mittheilongen. 


1.    Herr  H.  Trautscrold  an  Herrn  G.  von  Rath. 

Moskau,  '20.  October  t875. 

Von  meiner  Uralreise  seit  länger  als  einen  Monat  zurück- 
gekehrt, wilJ  ich  nicht  länger  zogern,  Ihnen  einen  kleinen 
Bericht  abzustatten. 

Die  Landreise  nahm  in  Perm  (bis  dahin  benutzte  ich  das 
Daropfboot)  ihren  Anfang,  von  dort  begab  ich  mich  nach 
Kaschwa,  dann  nach  Tagil,  Katharinenburg  und  Mijass.  Von 
Mijass  machte  ich  einen  Abstecher  über  Slatauss  nach  Kussa, 
ging  zurück  nach  Mijass,  besuchte  dann  das  Quellgebiet  der 
Bjelaja  mit  der  Hütte  Bjeloräzk  und  fuhr  dann  über  Werchen- 
Uraisk  nach  dem  Magnetberge  der  Steppe.  Nachdem  ich 
diesen  besichtigt,  ging  ich  wieder  nach  dem  Ural  zurück  und 
folgte  seinem  geradlinigen  Zuge  auf  dem  alten  Oreuburger 
Wege  (nicht  über  Orsk)  nach  Orenburg.  Ich  verliess  den 
13.  Juli  neuen  Styls  Perm  und  reiste  den  25.  August  von 
Orenburg  nach  Ssamara,  habe  also  ungefähr  anderthalb  Monate 
anf  die  eigentliche  Uralreise  verwandt.  Ich  kann  diese  Zeit 
des  Jahres  sehr  für  eine  Bereisung  des  Ural  empfehlen,  denn 
ich  bin  im  Allgemeinen  von  der  Witterung  begünstigt  gewesen 
ond  habe  die  Fahrt  trotz  herzlich  schlechter  Wege,  mangel- 
haften Nachtlagers  und  spärlicher  Nahrung  ohne  Nachtheil  für 
meine   Gesundheit  ansgehalten. 

Da  Ihr  verewigter  Schwiegervater  in  seinem  klassischen 
Werke  über  den  Ural  schon  die  mineralischen  Reicbthümer 
dieses  Gebirgszuges  so  gründlich  beschrieben  hat,  dass  seinen 
Nachfolgern  nur  eine  schwache  Nachlese  übrig  bleibt,  so  will 
ich  nur  auf  die  hauptsächlichsten  Veränderungen,  die  dort  seit 

Zeils.  li.  D.  ge«l.  Ges.  XXVII.  3.  46 
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seiuem  Besuche  vor  sich  geguugen  sind,  mit  einigen  Worten 
hinweisen  und  einige  Notizen  hinzufügen,  welche  für  Sie  von 
Interesse  sein  könnten.  Vor  allen  Dingen  wird  es  Nie  freuen, 
zu  hören,  dass  ein  Katharinenburger  fleissiger  (gelehrter,  Herr 
TscHUPin,  sich  an  die  Uebersetzung  des  Werkes  von  G.  Rosb: 
„Reise  nach  dem  Ural  etc.^  gemacht  hat.  Er  war  so  freund- 
lich ,  mir  die  erste  Lieferung  dieser  russischen  Uebersetzung 
einzuhandigen.  Von  Neuigkeiten,  die  den  Besitzwechsel  be- 
treffen, sind  die  wichtigsten,  dass  das  Kupferbergwerk  Bogos- 
lowsk  für  2,200,000  Rubel  aus  den  Händen  der  Regierang  in 
die  einer  Actien-Gesellschaft  abergegangen  ist,  und  dass  eine 
andere  Gesellschaft  die  ersoffenen  Goldgruben  von  Berösowsk 
für  100,000  Rubel  an  sich  gebracht  hat.  Die  letztgenannten 
Gruben  hofft  man  durch  mächtige  Dampfpumpen  vom  Wasser 
zu  befreien. 

Bei  Tagil  bat  man  ein  grosses  Manganitlager  entdeckt, 
welches  für  die  Bereitung  von  Bessemer  Eisen  grossen  Werth 
hat.  Der  Manganit  ist  derb,  bat  I7  Meter  Mächtigkeit,  und 
hat  zum  Hangenden  Lehm ,  zum  Liegenden  paläozoischen 
Kalk.  In  der  Fabrication  von  Eisenblech  vervollkommnet  man 
sich ;  ich  habe  in  Tagil  papierdünnes  Blech  gesehen ,  das 
geschmeidig  ist  und  sieb  auch  wie  Papier  falten  lässt.  Die 
TagiPschen  Platinwäscben  sind  jetzt  die  einzigen  im  Ural.  lo 
den  Aurorawäschen  (am  Bache  Martjan)  hat  man  in  diesem 
Sommer  die  jetzt  in  den  Goldwäschen  überall  angewendete 
KoMARiifZSi'sohe  Maschine  eingeführt.  Sie  wird  durch  Dampf 
in  Bewegung  gesetzt,  wirkt  sehr  kräftig  und  wascht  ia 
10  Stnnden  12,000  Pfund  Platinlehm,  aus  welchem  Quantun 
47  Pfund  Platin  gewonnen  werden.  Das  erbeutete  Platin 
wandert  alles  nach  London,  dem  einzigen  Ort,  wo  jetzt  Platin 
verarbeitet  wird. 

Das  Thal  der  Tasehkotarganke  bei  Mijass,  das  gleich 
nach  der  Entdeckung  des  dortigen  Goldes  im  Anfang  der  zwao* 
ziger  Jahre  so  reichen  Ertrag  geliefert  hatte,  ist  durch  scbwung- 
hafteren  Betrieb  von  neuem  ergiebig  geworden,  da  seit  1869 
22  Dampfmaschinen  in  den  Goldwäschen  von  Mijass  arbeiten. 
Es  werden  dort  täglich  8  — 10  Pfund  Gold  gewonnen.  Ver- 
mittelst der  KoMAKiiiZKi^schen  Maschine  werden  bei  zehnstoo- 
diger  Arbeit  aus  15,000  Pfund  goldführenden  Sandes  75  So- 
lotuik  Gold  ausgewaschen.      Die    alten   Halden    werden    noch 
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einmal  durchgewaschen  and  liefern  lohnenden  Ertrag,  ihr  8and 
ist  so  nachlässig  verwaschen  gewesen,  dass  man  unlängst  noch 
ein  Ij  Pfund  schweres  Stuck  Gold  darin  gefunden  hat. 

Im  Ilmengehirge  hahe  ich  einige  Tage  auf  die  dort  vor- 
kommenden selteneren  Mineralien  arbeiten  lassen ,  auch  eine 
liemlich  gute  Ausbeute  an  Aeschynit,  Ssamarskit,  Malakon, 
Monasit,  Pyrochlor  und  Zirkon  gehabt,  von  Topas  habe  ich 
aoch  einige  recht  hübsche,  wenn  auch  kleine  Krystalle  heim- 
gebracht, die  Phenakite  sind  noch  seltener.  Den  Miascit  muss 
man  an  Ort  und  Stelle  sehen,  um  einen  richtigen  Begriff 
davon  sn  bekommen,  besonders  interressirten  mich  die  gross- 
krystallinischen  Varietäten,  deren  Krystalloide  mehrere  Quadrat- 
fuss  gross  sind  und  in  denen  der  weisse  Feldspath  und  der 
ebenfalls  weissliche  Eläolith  von  fussbreiten  Bändern  pech- 
schwarzen Glimmers  durchzogen  werden. 

Von  Kussa  aus  besuchte  ich  die  Perowskitgruben  von 
Achmatowsk;  die  Ausbeute  war  dort  nicht  sehr  bedeutend,  da 
von  den  Halden  naturlich  das  Beste  abgelesen  ist,  und  län- 
gere Arbeit  mit  der  Keilhaue  erforderlich  ist,  um  zu  reicheren 
Fundstätten  vorzudringen.  Der  liebenswürdige  Hilttendirector 
von  Kussa,  W.  Rbdikorzby,  entschädigte  mich  indessen  durch 
sehr  hübsche  Sachen  ans  seiner  Sammlung,  die  reich  ist  an 
Mineralien  dieser  Localität.  Das  Gestein  des  Magnetberges 
der  Steppe  ist  Feldspathporphjr.  Hblmirssh  und  HoFMAiiif 
sprechen  in  ihrer  Beschreibung  dieses  Berges  auch  von  Grun- 
stein,  den  ich  nicht  gefunden.  Da  der  ganze  Berg  mit  Rasun 
bedeckt  ist,  kann  es  leicht  sein,  dass  mir  das  Gestein  ent- 
gangen ist.  Sehr  bemerklich  machen  sich  grosse  Orthoklas- 
krystalle,  die  oft  mehrere  Kubikfuss  gross  sind,  und  namentlich 
die  Spitze  des  grossen  Maguetberges  krönen.  Das  Erz  giebt 
77  —  80  pCt.  Gusseisen  und  wird  auf  der  Hütte  Bjeloräzk 
verschmolzen.  Grosse,  mehrere  Kuhikfaden  haltende  Blöcke 
zeigen  deutlichen  polaren  Magnetismus. 

In  der  Umgebung  von  Orenburg  besuchte  ich  die  Kupfer- 
gruben von  Kargala,  die  sieb  seit  1870  im  Besitz  einer  eng- 
lischen Gesellschaft  befinden.  Der  dortige  permische  Sand- 
stein ist  von  Kupfersalzen  durchzogen  und  giebt  4pC  t.  Kupfer. 
Auf  den  Halden  der  Alexandergrube  sammelte  ich  zahlreiche 
Pflanzenabdrucke ,  habe  aber  dort  keine  Spur  von  der  an  an- 
deren Orten  so  stark  vertretenen  Noggerathia  gefunden. 

46  • 
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Auf  der  Ruckreise  besuchte  ich  den  Bergkalk  bei  Ssysrau, 
der  von  Asphalt  durchdrungen  ist,  und  jetzt  als  Material  für 
Asphaltpflasterung  gebrochen  wird.  Die  Hohlräume  der  Puso- 
linenscbalen  sind  ganz  von  Harz  ausgefüllt,  ebenso  die  Cja- 
thophjllen.  Dieses  Vorkommen  macht  es  mir  immer  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Naphta  nur  das  Product  der  Zersetzung 
von  Seethieren  ist  Das  Vorkommen  in  den  tertiären  Muschel- 
kalkablagerungen der  Halbinsel  Apscheron  und  Taman  und 
der  Abhänge  des  Kaukasus  spricht  auch  sehr  dafür." 

Der  Ural  wird  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  zugäng- 
licher sein  als  jetzt,  da  fleissig  an  den  Eisenbahnen  zwischen 
Orenburg  und  Ssamara,  und  zwischen  Katharinenburg,  Tagil, 
Kuschwa,  Perm  gebaut  wird. 


2.     Herr  v.  Konen  an  Herrn  Dames. 

Marburg,  21.  November  1875. 

Zur  Ergänzung  der  im  August  d.  J.  in  München  voo 
mir  mitgetheilten  Notiz  habe  ich  Ihnen  noch  Folgendes  za 
melden: 

Die  Muschelkalk-  und  Keuper-Partie  bei  Lauterbach,  nord- 
westlich Fulda,  liegt  in  einem  Graben,  beiderseits  durch  Ver- 
werfungen vom  mittleren  bunten  Sandstein  getrennt.  Der 
Keuper  scheint  in  allen  seinen  Gliedern  vorhanden  zu  sein. 
Der  Gypskeuper  ist  namentlich  südwestlich  von  Angersbach 
in  einem  Wasserrisse  in  grosser  Mächtigkeit  schon  aufge- 
schlossen. Steinmergelartige  Gesteine  stehen  am  Wege  voo 
Lauterbach  nach  Angersbacb  dicht  hinter  der  Ziegelei  zu  Tage, 
und  der  obere  (Räth-)  Keuper  ist  in  allen  Hohlwegen  süd- 
ostlich von  Angersbach  zu  sehen,  sowie  auch  die  Platten  mit 
Taeniodon  Ewaldi  nordwestlich  von  Angersbacb,  etwa  800  M. 
von  den  letzten  Häusern  von  Angersbach  am  Waldrande,  wo 
dieser  sich  nach  Süden  umbiegt.  Unmittelbar  südlich  voo 
dieser  letzten  Stelle  fand  ich  dunkle  Thonschiefer  in  tieferen 
Ackerfurchen,  und  auf  den  Feldern  und  an  Rainen  schwärzliche, 
hellrostbraun  verwitternde  Kalke  mit  zahlreichen  Ammoniteo- 
resten. 
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Am  häufigsten  ist  hier  Amm,  Johnstoni  (psüonotus  pH- 
eatusj  bis  zu  50  Mm.  gross,  doch  ist  nur  die  Schlüsse indung 
resp.  Wohnknmmer  gut  erhalten;  die  froheren  Windungen  sind 
mit  Kalkspath  erfüllt  und  lassen  sich  nicht  vom  Gestein  tren- 
nen. Daneben  finden  sich  Bruchstücke  von  Plagiostoma  gi- 
ganteum  und  von  Pecten  und  selten  von  grossen  Exemplaren 
von  Amm.  angulatus.  Es  sind  also  die  beiden  untersten  Zonen 
des  Lias  hier  vorhanden.  Auf  der  LuDWio'schen  geologischen 
Karte  ist  dort  Keuper  angegeben.  Wie  es  scheint,  streichen 
die  Schichten  von  hier  nach  dem  sudwestlichen  Theile  von 
Angersbach  hin. 

Die  von  Herrn  y.  Hatdbn  gefundenen  Stücke  von  Amm, 
angtdatus  stammen  aus  Schieferthonblöcken,  welche  nach  einem 
Wolkenbruche  in  dem  durch  Angersbach  laufenden  Fluthgraben 
liegen  geblieben  waren.  In  einem  solchen  Schieferthonblook 
fand  ich  auch  einige  ganz  verdruckte  glatte  Ammoniten,  bis  zu 
20  Mm.  im  Durchmesser,  welche  zu  Amm.  planorbis  (pilonotus 
laevisj  oder  Amm.  Hagenoum  gehören  konnten.  Anstehend 
sah  ich  schwärzliche  Schieferthone  in  dem  Fluthgraben,  an  dem 
südwestlichen  Ende  von  Angersbach ,  während  nach  Angabe 
des  Bürgermeisters  das  ganze  Dorf  auf  derartigen  Schiefer- 
tbonen  steht,  welche  freilich  auch  dem  unteren  oder  oberen 
Keuper  angeboren  konnten.  Weiter  aufwärts  in  dem  Fluth- 
graben folgt  dann  auf  dem  Kopfe  stehender  Muschelkalk  und 
darüber  bunter  Sandstein. 

Mit  Beginn  des  Frühjahrs  denke  ich  diese  Gegend  noch- 
mal zu  besuchen  und  namentlich  nordlich  von  Lauterbach  und 
Maar  nach  weiteren  von  Ludwig  überseheneu  Liaspunkten  su 
suchen. 


3.    Herr  Ferd.  Robmer  an  Herrn  Dames. 

Breslau,  24.  November  1875« 

Es  wird  vielleicht  von  Interesse  für  Sie  sein,  zu  erfahren, 
dass  die  von  Ihnen  in  Band  XXV.  1873  pag.  66  ff.  und 
Band  XXVL  1874  pag.  761  ff.  aus  der  Gegend  von  Bromberg 
beschriebenen    cenomanen    Diluvial  -  Geschiebe    sich    auch    bei 
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Danzig  gefunden  haben.  In  einer  Sammlung  von  Dilavial- 
Gescbieben  sedimentärer  Gesteine,  welche  ein  eifriger  Zuhörer 
von  mir,  Herr  Conwbiitz  aus  Daosig,  in  einer  bei  Langenau, 
2  Meilen  sudlich  von  Danzig,  hart  an  der  Eisenbahn  gelegenen 
Kiesgrube  gesammelt  hat  und  welche  er  mir  vor  einigen  Ta- 
gen vorlegte,  befand  sich  ein  kopfgrosser,  mit  Versteinerungen 
dicht  erfüllter  Block ,  in  welchem  ich  sofort  das  von  Ihnen 
beschriebene  Gestein  erkannte.  Unverkennbar  machte  sich 
nämlich  unter  den  eingeschlossenen  Versteinerungen  gleich  auf 
den  ersten  Blick  Ammonites  Coupei  in  mehreren  Exemplaren 
bemerkbar.  Häufig  ist  auch  der  von  Ihnen  als  Pecten  orbi- 
ctdaris  Sow.  aufgeführte  glatte  Pscten.  Bemerkens werth  ist 
ferner  ein  schon  erhaltenes  Exemplar  von  Trigonia  spinosa 
Park.  ,  einer  Art,  welche  in  cenomanen  Schichten  am  Berge 
Sainte  -  Catherine  bei  Ronen,  hei  Le  Maus  und  an  anderen 
Orten  vorkommt  und  also  gut  zu  den  anderen  cenomanen 
Arten  passt.  Ausserdem  enthält  der  Block  eine  Anzahl  noch 
näher  zu  bestimmender  Gastropoden  und  Acephalen.  Das 
Gestein  des  Blocks  ist  ein  mit  vielen  dunkelgrünen,  feinen 
Glaukonitkornern  erfüllter  fester,  kioseliger,  grauer  Kalkstein, 
in  welchem  die  Oberfläche  der  eingeschlossenen  Steinkerne 
und  Abdrücke  der  Conchylien  gewöhnlich  durch  Eisenoxjd- 
hydrat  gelbbraun  gefärbt  ist.  Das  Vorkommen  dieser  ceno- 
manen Geschiebe  bei  Danzig  weist  noch  bestimmter  auf  das 
von  Ihnen  vermuthete  Ursprungsgebiet  im  Norden  hin ,  als 
dasjenige  bei  Bromberg.*) 


*)  Der  MittheilnTig  des  Herrn  Fird.  Roembr  möchte  ich  noch  hinsn- 
fügen,  dass  Herr  Strcckmakm  cenomane  Geschiebe  im  Kreise  Preussisch- 
Stargardt,  etwa  3  —  4  Meilen  von  Dansig,  nnd  ebenso  Herr  Jhntzscii 
solche  in  der  KOnigsberger  Umgegend  aufgefunden  hat.  W.  Damrs. 
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C.  VerhandluDgeD  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Juli   I87.i. 

VortiUender:   Herr  Bbtbioh. 

Das  Protokoll  der  Juni  -  Sitzung   wurde    vorgelesen    and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  C.  Frickb,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Malchin, 

Mecklenburg,  und 
Herr  Dr.  W.  Caspabt,  Lehrer  an  der  Landwirthschafts- 
schule  zu  Hildesbein), 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  K.  y.  Sbb- 
BACH,  Max  Baübb  und  W.  Dambs; 
Herr  Klbttb,  Kreisgerichtsraih  in  Schmiedeberg  i.  Schi., 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wbbbkt,  Bbtbich 
und  Roth; 
Herr  Fbibdbich  yon  Obtnhausbn,  Gutsbesitzer  zu  Gre- 
venberg,   Kreis  Höxter, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lababd,  Bbtbioh 
und  Dambs; 
Herr  Dr.  Wahnsohaffb  zu  Berlin,  Assistent  am  Labo- 
ratorium der  geologischen  Landesanstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Obth,  Laüfbb 
und  DüLK. 
Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegaogenen  Bucher  und  Karten  vor  und  gab  dann 
Kenntniss  von  einer  brieflichen  Mittbeilung  des  Herrn  Lossbh 
über  einen  Oraptolithenfund  bei  Thale  (vorgl.  briefl.  Mittheilun- 
gen  in  diesem  Bande  pag.  448). 
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Herr  Rbmbl^  vervollständigte  seine  in  der  vorhergehenden 
Sitzung  (s.  pag.  481)  gemachten  Mittheilnngen  über  D  iiu  via! • 
Vorkommnisse  in  einer  Steingrabe  bei  Heegermoble 
lind  zeigte  von  diesem  Fundort  eine  Anzahl  von  Geschieben, 
sowie  ein  weiteres,  seitdem  gefundenes  Knochenfragment  von 
Elephas  primigenius,  einen  Mittelfussknochen,  vor. 

Derselbe  Redner  berichtete  sodann  über  das  Auftreten 
einer  diluvialen  Bern  stein  -  fuhrenden  Schicht  in- 
mitten des  oberen  Geschiebemergels  bei  Neustadt-Eberswalde, 
unter  Vorlegung  von  Proben  dieser  Schicht,  sowie  von  darin 
gefundenen  Bernsteinstacken  und  nordischen  Geschieben.  Es 
besteht  dieselbe  aus  einem  glaukonitischen ,  kalkreichen  und 
etwas  thonhaltigen  Sand,  der  in  Aussehen  und  Zusammen- 
setzung dem  marinen  Grunsande  des  Unteroligocän ,  welcher 
im  ostpreussischen  Samlande  als  die  eigentliche  Bernsteinerde 
erkannt  wurde,  sehr  ähnlich  ist  und  ebenso  wie  letztere  den 
Bernstein  in  bedeutenden  Quantitäten  und  ganz  gleichmässig 
eingelagert  enthält. 

Endlich  besprach  der  Vortragende  die  Auffindung  von 
Uoberresten  von  ürsuB  spelaeus^  Cervus  alces  und  Cervus  daphus 
in  einem  moorigen  Alluvialabsatz  der  nämlichen  Gegend; 
das  aufgefundene  Fragment  von  Ursus  spelaeuB,  ein  sehr  gat 
erhaltener  Unterkiefer,  wurde  vorgelegt. 

Das  Nähere  über  diese  Gegenstände  wird  ein  Aufsatz  im 
nächsten  Heft  der  Zeitschrift  bringen. 

Herr  Bbtrich  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Hrn.  Rbmbl^, 
dass  der  Bernstein-führende,  glaukonitische  Sand  im  Diluvial- 
mergel bei  Nenstadt-Eberswalde  jedenfalls  tertiär  sei  und  dass 
man  die  Erscheinung  vergleichen  könne  mit  dem  lagerartigen 
Einschluss  der  mächtigen  Scholle  von  Scbreibkreide  im  Dilu- 
vium bei  Stettin. 

Herr  Weiss  referirte  über  den  Jahresbericht  der  Handels- 
kammer  in  Halle  a.  S.  pro  1874,  soweit  der  Inhalt  die  Pro- 
duction  mineralischer  Stoffe  betrifft. 

Derselbe  erläuterte  an  vorgelegten  Stacken  das  Vorkom- 
men kleiner  Schalenreste  aus  dem  unteren  B  an  ts  and  stein 
von  Durrenberg,  Provinz  Sachsen.  Nach  Grosse  and  Ge- 
stalt gleichen  sie  der  Estheria  Oermari  Bbtr.  and  kommen 
auch  zusammen  mit  dieser  vor,  unterscheiden  sich  aber  von 
ihr  durch    eine  gewisse  Anzahl    radialer  Rippen,    welche  vom 
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Wirbel  aasstrahlen,  und  bilden  so  einen  ausgezeichneten  Tjpas. 
Schon  GiBBBL  hat  unter  dem  Namen  Posidonomya  Wengentis 
and  nodosa  -  costata  von  Durrenberg  2  Arten  beschrieben, 
welche  mit  den  vorgelegten  vielleicht  identisch  sind.  Die 
letztere  stammte  aus  einem  Bohrloche,  obige  Funde  dagegen 
wurden  in  anstehenden  Scliichten  (Schieferletten ,  zwischen 
Sandsteinbänken)  an  der  Saale  in  den  Promenaden  oberhalb 
des  Salzamtes  von  Herrn  Dir.  Metzser  und  dem  Vortragenden 
gemacht.  Bei  mangelhafter  Erhaltung  verschwinden  die  Rip- 
pen leicht  in  der  Nähe  des  Wirbels  oder  des  Vorder-  und 
Hinterrandes,  am  Bauchrande  sind  sie  am  stärksten  und  blei- 
ben am  deutlichsten.  Bei  guter  Erhaltung  lassen  sich  sehr 
leicht  2  Formen  der  Berippung  erkennen.  Die  eine  wird  nur 
durch  12  oder  kaum  mehr  Rippen  gebildet,  von  denen  die 
mittleren  (6  — 10)  sehr  scharf  liniirt  und  abgesetzt  hervor- 
treten, auf  der  convexen  Seite  erhaben,  auf  der  concaven 
(Innen-)  Seite  vertieft.  Hier  liegen  die  Rippen  wie  Leistchen 
verhältnissmässig  weit  auseinander  und  zwischen  ihnen  befinden 
sich  glatte,  nur  durch  concentrische  Runzeln  unterbrochene 
Felder.  Diese  Form  mag  der  P,  nodoso  -  costata  Giebel  ent- 
sprechen, welche  aber  nur  7  Rippen  haben  soll.  —  Die 
andere  Art*)  zeigt  sehr  viel  zahlreichere  Rippen,  die  na- 
mentlich am  Vorder-  und  Bauchrande  dicht  gedrängt  erschei- 
nen; diese  sind  weniger  scharf  abgesetzt  und  ziemlich  gleich 
breit  mit  den  Feldern  zwischen  ihnen.  An  besonders  gut 
erhaltenen  Exemplaren  wurden  etwa  30,  an  anderen  20  ge- 
zählt; doch  ist  zu  bemerken,  dass  man  kaum  jemals  die  An- 
zahl genau  bestimmen  kann,  sich  daher  bei  der  Unterschei- 
dung der  beiden  Formen  an  die  angegebenen  Merkmale  halten 
mu88.  Diese  zweite  Art  ist  wohl  die  Wengensis  Giebel. 
R.  JoifBS,  der  Monograph  der  Gattung  Estheria,  kennt  nur  un- 
gerippte, coucentrisch  runzlige  Arten  und  trennt  Leaia  ^  als 
mit  2  radialen  Rippen  versehen,  generisch  von  jener.  Danach 
kann  man  geneigt  sein,  auch  in  unserem  Falle  eine  neue  Gat- 
tung zu  erblicken;  es  dürfte  aber  bei  der  grossen  Aehnlich- 
keit   des    ganzen    Habitus    mit   Estheria    schon    genügen,    die 


*)  Der  Vortrag<:ndc  benannte  die  crstere  Art  Estherielln  fineala, 
die  letstere  E.  costata:  jedoch  muss,  wie  er  glaubt ,  bis  zum  Nachweis 
der  wirklichen  Verschiedenheit  beider  von  den  Girbr Loschen  Species  die 
Namengebung  zurückgezogen  werden. 
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Durrenberger  radial  gerippten  Schalen  nar  in  ein  Sabgeovt 
mit  der  Benennung  Estherieüa  zu  stellen.  Nach  einigen  Met- 
sangen an  besonders  guten  Exemplaren  ergab  sich 

für  die  Form  mit  etwa  12  leistenformigen  Rippen 

die  Hohe  zur  Breite  =  2,8 : 4,3  Mm.  =  1 : 1,5 

3,2:4,3  „  =1:1,3 
2,7:3,5  ^  =  1:1,3 
für  die  Form  mit  über  20  gewölbten  Rippen  und  Furchen 

die  Höhe  zur  Breite  =  2,5:3,8  Mm.  =  1:1,5 

2,4:3,5  y,  =1:1,4 
2,3:3,3  ^  =  1:1,4 
2,2:3,1     «      =  1:1,4 

Es  mag  noch  die  Bemerkung  hinzugefugt  werden,  dass 
bei  Dürrenberg  mehrere  Estherien  -  Horizonte  cxistiren.  Im 
Bohrloch  fanden  sie  sich  bei  etwa  200  M.  Tiefe;  anstehend 
beim  kgl.  Salzamtsgebäude,  sehr  kleine  ungerippte  Estherien 
fand  der  Vortragende  auch  am  linken  Ufer  der  Saale,  wenige 
Fusse  unter  den  ersten  groben  weissen  Sandsteinbänken  des 
mittleren  Buntsandsteins  am  Abhang  zwischen  <«raslaQ  und 
Leina  bei  Corbetha. 

Herr  Wbbskt  referirte  über  den  Inhalt  des  Lehrbuchs  der 
Petrographie  von  y.  LaSaulx. 

Herr  Half  AR  sprach  im  Anschluss  an  den  in  voriger 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  Kieselschiefer  von  Rohmker- 
Hatl. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.  Weiss.  Dambs. 


2.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  4.  Angnst  1875. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtbigh. 

Das  Protokoll  der  Juli  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  aod 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten   vor. 
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Herr  Fb.  Schmidt  aas  Petersburg  sprach  aber  den  Jetzi- 
gen Standpunkt  der  Kenntnisse  von  den  Sedimentärformationen 
in  Ost-Nibirien.  Bs  sind  über  diesen  Gegenstand  schon  früher 
Zusammenstellungen  gemacht  worden ,  zuerst  von  A.  Ebman 
zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  und  dann  von  Middbndorff  in 
seiner  Uebersicht  der  Geologie  Sibiriens  im  4.  Bande  seines 
Reisewerkes  (1860).  Seitdem  sind  nun  eine  Menge  Materialien 
hinzugekommen,  die  vorzugsweise  auf  den  Reisen  von  Czbka- 
KOWSKI,  LoPATiN  und  mir  zusammengebracht  worden  sind. 
Meine  eigenen  Reisen  brachten  mich  in  den  Jahren  1859  bis 
1863  nach  Transbaikalien ,  an  den  Amur  und  seine  Neben- 
flusse Buteja,  Amgun  und  Ussuri,  in  das  mandschurische  Küsten- 
gebiet und  auf  die  Insel  Sachalin.  Im  Jahre  1866  hatte  ich 
Gelegenheit  auf  meiner  Mammuth  -  Expfjdition  den  unteren 
Jenissei  und  die  angrenzenden  Tundren  zu  untersuchen. 
LfOPATur,  dumals  Bergingenieur,  jetzt  Goldwäscher  am  Jenissei, 
hat  in  den  verschiedensten  Gebieten  Ost -Sibiriens  —  am 
Amur,  auf  Sachalin  und  am  Jenissei  beobachtet  und  gesam- 
melt. Seine  Sammlungen  sind  grösstentheils  in  meinen  Hän- 
den im  mineralogischen  Museum  der  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften.  Czbkanowski  untersuchte  in  den  Jahren 
1868 — 1872  das  Gouvernement  Irkutsk,  im  Jahre  1873  ging  er 
die  untere  Tunguska  hinab  bis  zur  Mündung  in  den  Jenissei, 
1874  ging  er  schon  auf  Wioterwegen  an  die  nämliche  untere 
Tunguska,  um  von  hier  in  das  Quellgebiet  des  Oleuek  zu  ge- 
langen ,  den  er  dann  zu  Wasser  hinabfuhr  bis  seiner  Fahrt 
durch  den  eintretenden  Eisgang  Halt  geboten  wurde.  Noch 
auf  der  Rückfahrt  machte  er  im  November  bei  Werchojansk 
schone  Beobachtungen.  Jetzt  ist  er  wiederum  an  die  untere 
Lena  und  den  unteren  Olenek  abgegangen ,  vorzugsweise  um 
die  Lagerstätte  der  schon  von  Middendobff  mitgebrachten 
Ceratiten  zu  erkunden,  über  die  er  im  vorigen  Jahr  noch  im 
Unklaren  geblieben  war.  Czekasowski^s  Reisen  wurden  vor- 
zugsweise im  Auftrage  der  kaiserlichen  geographischen  Ge- 
sellschaft gemacht.  Seine  Sammlungen  befinden  sich  ebenfalls 
im  mineralogischen  Museum  der  Akademie  der  Wissenschaften, 
in  dem  ich  nach  Möglichkeit  alles  paläontologische  Material, 
das  in  Ost  -  Sibirien  zu  Tage  gefördert  wird,  zusammen  zu 
bringen  suche. 

Die  Silurformation    hat  eine  mächtige  Ausdehnung  in 
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der  Mitte  Ost-Sibiriens  und  zwar  sind  es  Kalke  mit  Pentamenu 
oblongtu  (in  besonderer  Localform)  und  den  gewöhnlichen 
obersilurischen  Korallen  Calamopora  gotlandxcay  Catenipora 
labyrinthica  u.  s.  w.,  die  den  grossten  Raum  einnehmen.  Die 
reichhaltigsten  Fundstatten  hat  Czbkanowski  am  unteren  Lauf 
der  unteren  Tunguska  und  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Wilui  und  Olenek  (besonders  an  den  Quellflussen  des  letz- 
teren) aufgedeckt.  Ein  ähnliches  Lager  wurde  in  der  Nähe, 
noch  im  Quellgebiet  der  Wiluizuflusse  von  Maak  schon  1854 
aufgefunden.  Die  beiden  letztgenannten  Localitäten  schliessen 
sich  ganz  auffallend  nahe  an  die  tiefsten  obersilurischen 
Schichten  Estlands  (meine  Jordensche  Zone  4)  an  durch  das 
häufige  Vorkommen  der  charakteristischen  Atrypat  Duboysii 
Vebn.  Am  Olenek  selbst  standen  versteinerungsleere  Mergel 
an,  aber  im  Uferkies  fanden  sich  zahlreiche  silurische  Korallen, 
aus  den  Nebenflüssen  herabgeflosst,  die  gegenwärtig,  wie  alle 
mir  zugänglichen  sibirischen  silurischen  Korallen  zur  Bear- 
beitung an  Hrn.  Dr.  Lindström  nach  Wisby  gesandt  sind.  Eben- 
falls kommen  siiurische  Korallen  am  unteren  Jenissei  in  der 
Gegend  der  Kureikamündung  vor,  wo  solche  von  Lopatin 
gesammelt  sind.  Ein  höheres  Glied  der  Silurformation  scheint 
bei  Padun  am  mittleren  Lauf  der  Angara  anzustehen,  wo 
Czbkanowski  Stucke  eines  eigenthumlichen  Eurypterus  ge- 
funden hat.  Ebenfalls  sind  Eurypterenbruchstucke  und  eigen- 
thumliche  Orthis  an  der  Tschona,  einem  rechten  Nebenfluss 
des  Wilui  von  den  Herren  Maidbl  und  Fawlowski  gefunden 
worden.  Welchem  Niveau  die  von  Eruan  mitgebrachten  and 
von  GiRARD  beschriebenen  (Erman^s  Archiv  1843)  OrthU  lenaica 
u.  a.  angeboren,  kann  ich  nicht  genau  bestimmen,  da  die  be- 
treffende Localität,  Kriwolutzk  an  der  oberen  Lena,  später 
nicht  mehr  untersucht  worden  ist.  Von  untersilurischeti  Petre- 
facten  liaben  wir  bisher  nur  eine  einzelne  Probe:  ein  Geschiebe 
mit  deutlichen  Agnostus  vom  Ufer  des  unteren  Olenek,  darcb 
CzEKANOWSKi  eingesandt. 

Auffallend  ist,  dass,  während  die  ostsibirischen  Silorlager  sich 
so  nahe  an  unsere  baltischen  auschliessen,  mit  denen  sie  darch 
die  von  Graf  Kbtserlino  an  der  Waschkina  unfern  der  Petschora- 
mündung  entdeckten  gleichaltrigen  Lager  mit  Pentamems  «omo- 
jedicus  und  Leperditia  marginata  noch  näher  verbunden  werden, 
—  die  altaisch  -  uralischen  Schichten  einen   ganz  anderen  Cha- 
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rakter  darbieten.  Sie  ähneln  £.  Th.  den  böhmischen  Ober- 
silurBcbichten,  wie  v.  GuOmbwaldt  nachgewiesen  hat,  z.  Th. 
gehören  sie  wohl  schon  zum  devonischen  System  and  zeigen 
Verbindungsglieder  zum  rheinischen   Devon. 

Die  devonischen  Schichten  Ost  -  Sibiriens  sind  noch  sehr 
anklar.  Am  oberen  Lauf  der  unteren  Tunguska  stehen  Kalk- 
sandsteine au,  in  denen  Czekamowski  viel  gesammelt  hat.  Es 
sind  meist  Brachiopoden,  unter  denen  Herr  Ddpont  aus  Brüssel, 
der  im  vorigen  Sommer  in  Petersburg  war,  die  Leptaena  Duiertrii 
zu  erkennen  glaubte.  Ausserdem  kommen  wahrscheinlich  devo- 
nische Fiscbreste  in  rothen  Sandsteinen  bei  Krasnojarsk  am 
Jenissei  vor.  Der  Bergkalk  wird  von  Mbglitzki  an  der  Lena 
oberhalb  Jakutsk  angegeben,  doch  habe  ich  die  einschlägigen 
Sammlungen  nicht  ausfindig  machen  können.  Eine  reiche 
Steinkohlenflora,  die  mit  Kohlen  und  Graphit  am  mittleren 
Lauf  der  unteren  Tunguska  vorkommt,  hat  wiederum  Czeka- 
ROWSKI  ausfindig  gemacht.  Am  Jenissei,  oberhalb  Krasnojarsk, 
hat  LoPATiN  zahlreiche  Lepidodendrenstämme  in  Sandstein 
nachgewiesen.  Von  der  permischen  Formation  können  wir 
Doch  nichts  aus  Sibirien  berichten ,  dagegen  erregt  die  dortige 
Trias  unsere  ganze  Aufmerksamkeit. 

Schon  MiDDBNDORFF  hatte  im  Jahre  1845  aus  Jakutsk 
schöne  Exemplare  von  Geratiten  mitgebracht,  die  von  Graf 
Kbtsbrliug  beschrieben  wurden  und  damals  das  grösste  In- 
teresse erregten.  Sie  sollten  vom  Olenek  herstammen.  Eben- 
falls einen  Ceratiten  hat  Eichwald  von  den  Neu  -  Sibirischen 
Inseln  beschrieben.  Die  Lagerstätte  dieser  Olenek  -  Geratiten 
aufzuklären ,  war  eine  Hauptaufgabe  der  Expedition  Gzbka- 
B0W8Ki*s,  der  in  den  Jahren  1873  und  1874  im  Auftrage  der 
russischen  geographischen  Ceselischaft  die  untere  Tunguska 
und  den  Olenek  erforschte.  Leider  konnte  er  wegen  vorge- 
rückter Jahreszeit  den  unteren  Lauf  des  Olenek  im  vorigen 
Jahre  nicht  mehr  genau  untersuchen.  Er  musste  sich  begnü- 
gen, zu  Schlitten  die  Olenekmundung  zu  erreichen,  und  dann 
ober  Werchojansk  und  Jakutsk  nach  Irkutsk  heimkehren. 
Sonderbarerweise  konnte  er  am  Olenek  nichts  Bestimmtes  über 
die  erwähnten  ('eratiten  erfahren.  Sie  waren  den  Bewohnern 
nicht  ganz  unbekannt,  aber  man  wies  ihn  weiter  nach  Westen 
an  den  Anabar.  Und  doch  hatten  nach  Middbi«dobff  noch 
Stübbndobff  und  der  Erzbischof  Nil  Geratiten  in  Jakutsk  von 
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Kaufleuten  erhalten,  die  wiederum  vom  Olenek  herstammen 
sollten.  Um  die  Frage  endlich  aufzuklären ,  ist  Czbkangwski 
im  Mai  dieses  Jahres  wiederum  die  Lena  hinabgegangen,  om 
auch  den  unteren  Lauf  des  Olenek  genauer  zu  erforscheo. 
Zu  Weihnachten  hoffen  wir  auf  Nachrichten  von  ihm.  Das 
Vorkommen  von  Ceratiten  in  anstehender  Trias  scheint  um 
so  wahrscheinlicher,  als  es  Czekarowski  gegluckt  ist,  auf  der 
Ruckreise  im  Winter  bei  Werrhojansk  einen  Schieferthon  auf- 
zufinden ,  der  ganz  von  Monotis  salinaria  erfüllt  war,  die 
vollkommen  mit  der  Spitzbergischen  übereinstimmt.  Dort  auf 
Spitzbergen  kommen  mit  den  Monotis-Lagern  Knollen  mit  Ce- 
ratiten, den  sibirischen  ähnlich,  vor,  die  LikdstrOm  beschrieben 
hat,  und  von  denen  noch  reicheres  Material  aus  neueren  Ex- 
peditionen unbearbeitet  im  Stockholmer  Museum  liegt.  Es  ist 
also  zu  erwarten,  dass  auch  die  Olenek?- Ceratiten  den  Mo- 
nutis- Lagern  von  Werchojansk  eingelagert  sind.  Graf  Kbtsbr* 
LIMO  beschrieb,  ebenfalls  aus  der  MiBDBNDORFF^schen  Samm- 
lung, eine  Avicula  ochoHca  vom  Ochotskischeu  Meer,  in  der 
Nähe  von  Udskoi,  die  einen  schwarzen  Schiefer  erfüllt.  Diese 
Muschel  gehört  ebenfalls  zu  Monotis  scUinaria,  die  ja  auch  in 
Aljaska  gefunden  ist,  von  wo  die  Petersburger  Museen  Exem- 
plare besitzen  und  von  wo  auch  Pinart  sie  nach  Paris  mit- 
gebracht hat.  Die  Mouotisschichten  scheinen  also  eine  gar 
weite  Verbreitung  zu  haben. 

Von  der  Juraformation  sind  marine  Lager  ebenfalls 
am  Olenek  nach  (>raf  Kbtsbrlino's  Bestimmung  vorhanden. 
Die  vStucke  wurden  mit  den  Ceratiten  zusammen  ebenfalls  Ton 
MiDDBNDORFF  aus  Jakutsk  mitgebracht.  Sie  zeigen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Jura  des  Petschoralandes  durch  häufiges 
Vorkommen  des  Ammonites  polyptychus  Keys.  Auch  von  die- 
sen Juraschichten  hat  Czekakowski  nichts  am  Olenek  gefunden, 
doch  ist  ihr  anstehendes  Vorkommen  am  Anabar  nach  Stocken, 
die  Stubbndorff  eingesandt  hat,  constatirt.  Möchte  Czbka- 
HOWBKI  auch  diese  Frage  aufklären.  Am  unteren  Jenissei 
kommen  zahlreiche  Geschiebe  vor,  die  ich  in  der  Bearbeitung 
meiner  Mammuthreise  z.  Th.  mit  dem  Jura  der  Petsehora 
vergleiche,  z.  Th.  schon  der  unteren  Kreide  zuweise,  für  die 
namentlich  ein  so  charakteristisches  Fossil  wie  Micrabaem 
coronula  spricht ,  die  isolirt  am  unteren  Jenissei  von  Lopatot 
gefunden    wurde.       Die    einzigen     einschlagenden    anstehenden 
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Schiebten  (von  gransandartigcm  Aussehen)  hat  ebenfalls  Lo- 
PATIF  nahe  der  Jeoisseimandung  gefunden  —  sie  enthielten 
Dar  grosse  Inoceramen,  die  ich  zonachst  mit  In,  Geinitzianus 
Stol.  vergleichen  zu  können  glaubte  und  daher  auch  der 
Kreide  zurechnete.  Ganz  unzweifelhafte  Kreideschichten  sind 
nur  auf  der  jetzt  auch  zu  Ost-Sibirien  gehörenden  Insel  Sa- 
chalin nachgewiesen,  die  ich  ausfuhrlich  in  den  Memoiren 
onserer  Akademie  der  Wissenschaften  beschrieben  habe.  Das 
Berliner  Museum  besitzt  von  dort  eine  schone  Suite,  unter 
der  ein  grosser  Ammonit  enthalten  ist,  der  nicht  zu  den  von 
mir  beschriebenen  zu  passen  schien.  Gegenwärtig  glaube  ich, 
dass  er  dennoeh  zu  dem  A,  Sacya  Forb.  gehört,  da  er  ganz 
die  nämliche  Oberfläehenzeichnung  wie  dieser  zeigt.  Auch  die 
Windungen  nehmen  beim  A,  Sacya  ebenso  schnell  zu,  wie  beim 
Berliner  Exemplar,  ond  es  käme  nur  darauf  an,  die  Ueberein- 
atimmung  der  inneren  dicht  gedrängten  Windungen,  die  beim 
Berliner  Exemplar  vom  Gestein  verdeckt  aind,  durch  Präpa- 
ration  nachzuweisen. 

Sind  unsere  Kenntnisse  von  mariner  Juraformation  in 
Sibirien  auch  sehr  dürftig,  so  ist  dagegen  eine  sehr  reichhal- 
tige Landbildung  dieser  Formation  mit  zahlreichen  wohlerhal- 
tenen Fflanzenresten ,  Fischen  und  Insecten  vorhanden,  die 
am  oberen  Lauf  des  Amur  und  seiner  Nebenflusse  Seja  und 
Bureja,  sowie  an  der  Angara  unterhalb  Irkutsk  nachgewiesen 
sind.  Die  reichen  Pflanzensammlungen,  die  von  Czbkaiüowski 
an  der  Angara  und  von  mir  und  Glbhn  am  Amur  gemacht 
worden  sind,  bearbeitet  gegenwärtig  Prof.  Heer  in  Zürich,  der 
auch  die  Insecten  übernommen  hat.  Die  schön  erhaltenen, 
aber  nicht  artenreichen  Fische  sind  bisher  noch  unbestimmt, 
doch  stimmt  eine  Form ,  die  Czekarowski  mit  jurassischen 
Pflanzen  an  der  Angara  gefunden  hat,  vollkommen  mit  der 
Lycaptera  Middendorffii  J.  Moll,  aus  der  Onon-Steppe  uberein, 
die  schon  Middendorff  mitgebracht  und  Job.  Müller  zur  Be- 
Btimmang  übergeben  hatte.  J.  Moller  hat  sie  im  1.  Bande 
von  Middendorfp^s  Reisewerk  beschrieben  und  ist  geneigt,  sie 
for  tertiär  zu  halten,  macht  aber  schon  darauf  aufmerksam, 
dasB  Graf  Kbtsbrluvo  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  Ganoiden- 
gattong  Tkrissops  hingewiesen  habe.  Nach  Ansicht  zahl- 
reicher Exemplare  mit  wohlerhalteuen  Schuppen  muss  ich  mich 
ebenfalls   für  die  Ganoidennatur  der  Lycoptera  erklären.     Zu- 


718 

gleich  mit  ihr  kommt  ao  der  Torga,  einem  Nebeofloss  des 
Ooon,  die  Estheria  (Limnadia)  Middendorffii  Joifiss  io  Masseo 
vor,  die  auch  ao  der  Angara  mit  den  Jurapflanzen,  die  in 
Daurien  fehlen,  von  Czbka50WSKI  nachgewiesen  ist. 

Die  Tertiarformation  nimmt  im  Amurgebiet  und  auf  der 
Insel  Sachalin  einen  grossen  Raum  ein.  Namentlich  sind  es 
Scbiefertbone  mit  miocänen  Pflanzenabdrncken,  die  am  mittleren 
Amur,  an  der  unteren  Bureja,  an  der  Grenze  von  Korea,  an 
der  mandschurischen  Küste,  am  Kengka-See  im  oberen  Ussori- 
gebiet  und  an  mehreren  Stellen  von  Sachalin,  wo  noch  reiche 
Kohlenlager  in  ihnen  vorkommen ,  sowie  in  Kamtschatka  weit 
verbreitet  sind.  Diese  miocänen  Pflanzen  befinden  sich  gegen- 
wartig  zur  Bearbeitung  ebenfalls  bei  Prof.  Hsbb. 

Was  marine  Tertiärlager  anbetrifft,  so  fehlen  solche  im 
eigentlichen  Festlande  vSibirieos  vollständig;  es  zieht  sich  aber 
eine  pliocäne  marine  Ablagerung  über  Sachalin,  Kamtschatka, 
die  Aleuten  bis  nach  Oregon  und  Californien,  in  welchen  letz- 
teren Landstrichen  sie  von  Gabb  schon  vollständig  bearbeitet 
ist.  Die  ersten  Proben  dieser  Pliocänformation  von  den  Küsten 
des  nördlichen  Stillen  Oceans  hat  schon  A.  Erman  mitge- 
bracht; es  sind  die  von  Gibabd  in  Ebman's  Archiv  1843  ver- 
öffentlichten Nucula  Ermani  und  Cardium  cUeuticum.  Später 
hat  Gbewikok  darüber  in  den  Verhandlungen  der  St.  Peters- 
burger mineralogischen  Gesellschaft,  1849,  nach  den  Samm- 
lungen von  Wosnessbnski  ,  die  vorzüglich  auf  Kadjak  angelegt 
waren ,  geschrieben.  Grosse  Vorräthe  sind  später  durch 
W.  MiDDBNDORFF  in  Kadjak,  C.  v.  Ditmar  in  Kamtschatka  bei 
Tigil ,  sowie  von  Lopatin,  Glbhn  und  mir  auf  Sachalin  zu- 
sammengebracht worden,  die  sieb  alle  in  den  Petersburger 
Museen  befinden ;  auch  nach  Stockholm  kamen  durch  FcRR- 
HJELM  Sammlungen  von  Kadjak  und  Sachalin,  die  ich  im  ver- 
flossenen Sommer  angesehen  habe,  die  jedoch  keine  neuen  Ma- 
terialien mehr  enthalten.  Ich  habe  die  genannten  Sammlungen 
ziemlich  vollsländig  durchgearbeitet.  Noch  im  verflossenen 
Sommer  habe  ich  manche  Aufklärungen  erhalten  im  Berliner 
.Museum  durch  Herrn  v.  Martbrs,  in  Mecklenburg  durch  die 
reiche  Sammlung  des  Herrn  v.  Maltzan  •  Federow  und  im 
britischen  Museum.  Ich  zähle  im  Ganzen  etwa  80  Arten  Cou- 
chylien,  von  denen  etwa  60  noch  gegenwärtig  im  Stillen  Oceau 
leben,  12  Arten  sind  neu,  und  6  habe  ich  in  den  Werken  über 
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die  Tertiärfaaoa  von  Califoroieo  and  Oregon  wiedergefunden, 
darunter  die  Vertreter  von  zwei  eigentbumlichen  Gattungen, 
Cenchocele  und  Pseudocardium  ^  die  von  Gabb  ausführlich  be- 
schrieben sind. 

Als  Curiositat  muss  ich  hier  noch  anfuhren,  dass  BiOH- 
WALD  eine  Sammlung  dieser  Tertiärconcbjlien,  die  der  Oberst 
D0BO8CHIN  ihm  von  Kadjak  und  den  Aleuten  mitgebracht,  als 
snr  Turon-Kreide  geborig  beschrieben  bat.  (Siebe  geognostisch- 
paläonlologische  Bemerkungen  von  der  Halbinsel  Aljaska  und 
Mangiscblak,  St.  Petersburg  1872.)  Er  kann  keine  einzige 
charakteristische  Kreideform  nachweisen ,  zwingt  aber  die 
Tertiärconcbjlien  in  die  Abbildungen  von  d^Obbiort's  Cerr. 
cr^t.  per  fas  et  nefas  hinein.  Ein  Hauptgrund  für  ihn ,  die 
Tertiärformation  auszuscbliessen,  ist  die  bisweilen  grosse  Härte 
und  Festigkeit  der  Sandsteine,  in  denen  die  Gonchjlien  vor- 
kommen. Die  weichen  Thone,  die  vielleicht  noch  verbreiteter 
sind,  liefern  eben  meist  zerbröckelte  Exemplare,  die  sich 
schwer  transportiren  lassen. 

Noch  erlaube  ich  mir  zum  Schluss  ein  paar  Worte  über 
die  Diluvialbildungen  Ost-Sibiriens.  Die  zahlreichen  Knochen 
von  Mammuth,  Rbinoceros,  Bos  primigenius  u.  s.  w.  kommen 
meist  in  isolirten  Süss  Wasserbecken  vor,  wie  ich  mich  selbst 
in  der  Tundra  des  unteren  Jenissei  überzeugt  habe,  wo  solche 
in  marinen  Diluvialschichten  mit  lauter  lebenden  arktischen 
Conchjlien  eingebettet  sind,  die  einige  Hundert  Werst  von  der 
Küste  landeinwärts  reichen,  wo  keine  Gebirge  näher  an  die 
Nordkuste  heranrücken.  Hierbei  mochte  ich  noch  auf  die 
Susswasser-Diluvialbildungen  in  der  Steppe  bei  Omsk  in  West- 
Sibirien  hinweisen,  deren  Conchjlien  neuerdings  von  Czbrski 
ausgebeutet  und  von  Prof.  v.  Martens  beschrieben  sind.  In 
einem  früher  russisch  geschriebenen  Artikel,  der  in  den  Schriften 
der  sibirischen  Abtheilung  der  kaiserl.  geographischen  Gesell- 
schaft im  Jahre  1872  erschien,  hatte  Herr  Czbrski  die  er- 
wähnten Lager  beschrieben.  Aus  diesem  Artikel  hatte  ich 
einen  kurzen  Auszug  Hrn.  v.  Martbns  mitgetheilt,  der  sehr 
angenügend  ausfallen  musste,  da  ich  in  dem  Artikel  keine 
sicheren  Hinweise  darauf  fand,  welche  Conchjlien  in  den 
oberen,  welche  in  den  unteren  Schichten  vorkommen,  zumal, 
da  auch  die  Sammlung,  als  sie  mir  in  die  Hände  kam, 
grosstentheils  ohne  Fundortsangaben  war.    Sobald  Hr.  Czbrski 

Z«itf .  d.  D.  g»oL  Gm.  XXVII.  3.  47 
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durch  mich  den  Artikel  ?oq  Prof.  y.  Habtbms  (Zeitochr.  1874 
pag.  741)  erhalten  hatte,  telegraphirte  er  au  mich  die  ge- 
naueren Angaben  über  die  Vertheilung  der  wichtigsten  Ma- 
scheln  in  einer  oberen  und  einer  unteren  Schicht.  Den  Inhalt 
dieses  Telegramms  theilte  ich  Prof.  y.  Martehs  mit  und  diese 
Mittheilung  ist  gegenwärtig  auch  schon  gedruckt.  Zugleich 
pnblicirte  aber  Herr  Czbrski  noch  einen  nachträglichen  Artikel 
in  den  Schriften  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Irkutsk, 
in  dem  er  die  nöthigen  Angaben  über  das  Vorkommen  der 
Couch jlien  macht,  zugleich  aber  auch  seine  grosse  Unzu- 
friedenheit mit  den  von  mir  mitgetheilten  Angaben  über  die 
Lagerungsverhältnisse  aasspricht.  Einen  Artikel  ähnlichen  In- 
halts nebst  Karte  hat  er,  wie  er  schreibt,  nach  Berlin  an 
Prof.  y.  Martbhs  gesandt.  Ich  habe  im  Obigen  nur  eine  Er- 
klärung betre£fend  meiner  erwähnten  ungenügenden  Angaben 
geben  wollen. 

Herr  Dambs  sprach  über  2  neue  Echiniden-Tiattungen  aus 
den   vicentinischen  Tertiärbildungen,  Oocü/peu$  und  Ilarioma. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  o. 

Bbtrich.         Wbbskt.         Dambs. 


3.     Dreiundzwanzigste   allgemeine    VersammlaDg   der 
Deatscheo  geologischen  Gesellschaft  zu  München. 

PntokfU  itt  Sitnug  vt b  12.  AagMSt  1815. 

Die  Sitzung  wurde  durch  den  Geschäftsführer  Herrn  Gombbl 
eröffnet,  welcher  die  Versammlung  willkommen  hiess  und  be- 
sonders betonte,  dass  München,  welches,  auf  die  Schwelle  der 
alpinen  und  ausseralpinen  (lebiete  gestellt,  schon  durch  seine 
Süd  und  Nord  vermittelnde  Lage  hauptsächlich  geeignet  er- 
scheint, der  wissenschaftlichen  Discussion  eine  neutrale  Stätte 
zu  gewähren. 

Hierauf  begrusste  Herr  Ministerialdirector  y.  Wolfahobr 
die  Gesellschaft  im  Namen  der  konigl.  bayerischen  Staals- 
regierung  mit  warmen  Worten. 
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Bei  der  darauf  vorgeaommenen  Vorstandswahl  wurde 
Herr  y.  Dschbn  darch  Acclamatioo  tom  Vorsitsenden  gewählt. 
Derselbe  übernahm  für  die8en  Tag  den  Vorsitz  and  schlug 
for  den  folgenden  Tag  Herrn  Qdmbel,  für  den  dritten  Ver* 
sammlungfltag  Herrn  F.  y.  Haübr  zur  Uebernahroe  des  Prä- 
sidiums vor,  was  von  der  Oesellscbaft  einstimmig  angenom- 
men  wurde. 

Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  W.  Dambs  aus  Berlin, 
L.  y.  Ammon  aus  München  und  C.  Doblteb  t  Cistbeich  aus 
Wien  erwählt. 

Herr  Gümbsl  machte  hierauf  einige  Vorschläge  für  die 
nach  Beendigung  der  Sitzungen  vorzunehmende  Excursion  in 
die  Alpen  und  sprach  seinen  Dank  der  kgl.  bayer.  Staats- 
regierung aus  ,  welche  zu  diesem  Zwecke  freie  Fahrt  auf  der 
Bahnstrecke  München-Miesbach  gewährt  hatte. 

Herr  Betrich  übergab  den  Rechnungsabschlnss  für  das 
Jahr  1874  unter  Verlesung  folgenden  Schreibens  des  Schatz- 
meisters der  Gesellschaft,  Herrn  Lasabd: 

Berlin,  den  27.  Juli  1875. 
An 
den  Vorstand  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  hier. 

„Die  im  Jahre  1871  definitiv  beschlossene  Erhöhung  der 
Beiträge  vom  Jahre  1872  ab  um  15  Sgr.  war  nicht  geeignet, 
den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  zu  genügen,  seitdem  eines- 
tbeils  an  den  Umfang  und  die  Ausstattung  der  Zeitschriften 
bedeutend  gesteigerte  Ansprüche  gestellt,  anderentheils  aber  die 
Herstellungskosten  der  Zeitschrift  so  enorm  gestiegen  sind,  dass 
der  dafür  zu  zahlende  Preis  denjenigen  von  1872  um  fast  75  pGt. 
obersteigt.  — -  Bis  zum  2.  Heft  des  XXIV.  Bandes  ward  1872 
—  dem  Zeitpunkte,  an  dem  die  früher  beschlossene  Erhöhung 
des  Beitrages  um  15  Sgr.  in  Wirksamkeit  trat  —  dem  Buch- 
druckereibesitzer Starcke  für  den  Bogen  878  9  von  da  an 
11 V,  Thlr.  und  schon  vom  XXV.  Band  Heft  2.  an,  UV«  Thlr. 
gezahlt,  so  dass  ein  Heft,  welches  bis  dahin  an  Buchdrucker- 
kosten 200 — 240  Thlr.  gekostet,  jetzt  nicht  unter  340  Thlr. 
herzustellen  ist.  Ein  Blick  auf  den  der  Generalversammlung 
in  München  vorzulegenden  Rechnungsabschluss  von  1874  zeigt 
die  Unzulänglichkeit  der  Einnahmen.  Es  sind  in  jenem  Jahre 
ca.  1850  Thlr.  ausgegeben,    trotzdem  nur  drei  Hefte  bezahlt 
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worden  sind.  Nehmen  wir  non  an,  dasa  bei  Vertneidong  kost* 
spieliger  Tafeln  und  zu  starker  Hefte  die  jährlichen  Ausgaben 
auf  1800  bis  2000  Thaler  zu  beschränken  sind,  so  reiclien 
auch  hierzu  die  gegenwärtigen  Einnahmen  in  keiner  Weise  aus. 
Mit  Ausnahme  eines  durch  die  Gegenleistung  der  Anfer- 
tigung des  Registers  ?on  Beiträgen  überhaupt  befreiten  und 
der  durch  einmaligen  Beitrag  losgekauften  Mitglieder  zählt  die 
Gesellschaft 

255  auswärtige, 
35  Berliner  Mitglieder. 

Die  von    ersteren    zu    vereinnahmenden  Beiträge    machen 

ä  4  Thir.  15  Sgr Thlr.  1147  15  =  M.  3442  50 

die  von  leUteren  a  6  Thlr.     .       ,>        210  —  =    „       630  — 

Thlr.  1357  15  =  M.  4072  50 
Auf   diese    Einnahmen    sind 
aber     mindestens     ruckständig 
bleibende  Beiträge  ausländischer 

Mitglieder ,,        200  —  =:    „      600  — 

in  Abzug  zu  bringen,  

so  dass  von  Mitgliedern  in  Wirk- 
lichkeit nur  eingingen     .     .     .   Thlr.  1157  15    -^  M.  3472  50 

Dazu  die  durch  die  Bbsssr^- 
sche  Buchhandlung  verkaufte 
Zeitschrift  75  Bde.  k  2%  Thlr.      ^        187  15  =   „      562  50 

Thlr.  1345  —  =  M.  4035  — 
welche  als  Gesammtsnmme  der  Einnahmen  zu  betrachten  sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Einnahmen  nicht  aus- 
reichen, um  die  Ausgaben  zu  decken  und  dass  wir  bis  zur 
statutenmässig  erlaubten  Erhöhung  im  Jahre  1877  mit  einem 
Deficit  zu  rechnen  haben  werden. 

Ich  wurde  mir  vorzuschlagen  erlauben,  den  Beitrag  der 
auswärtigen  Mitglieder  auf  20  Mark,  den  der  Berliner  auf 
25  Mark  festzusetzen. 

Den  nicht  wahrscheinlichen  Fall  angenommen  ,  dass  die 
Mitgliederzahl  sich  durch  diese  Massregel  auf  220  auswärtige 
und  30  Berliner  Mitglieder  verminderte ,  betrugen  dann  die 
Einnahmen 
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220  X  20  Mark    .....  M.  4400 

30  X  35  Mark ^      750 

Terkaafte  Bände  der  Zeitschrift 

75  Bde.  ä.  2Vj  Thlr.  =  7  V,  M.  „      562  50 


M.  5712  50 

Selbstredend  mass  aber  der  Ladenpreis  der  Zeitschrift 
angemessen  erhobt  werden  and  zwar  mindestens  von  6  auf 
8  Thlr. ,  weil  ohne  diese  Erhöhung  die  Zeitschrift  durch  den 
Buchhandel  zu  beziehen  vortheilbafter  erscheinen  durfte,  als 
die  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft.  Wenn  wir  einen  Blick 
auf  andere  Zeitschriften  ähnlichen  Umfauges,  z.  B.  die  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft,  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde oder  der  ethnographischen  Gesellschaft  werfen,  so  hat 
unsere  Gesellschaft  den  Vergleich  auch  bei  einer  Erhöhung  in 
keiner  Weise  zu  scheuen,  indem  sie  bei  8  Thlr.  oder  24  Mark 
stets  noch  ein  weit  umfangreicheres  und  durch  die  Tafeln  in 
der  Herstellung  kostspieligeres  Material  bietet,  als  jene  Ge- 
sellschaften. • 

Diese  Erhöhung  des  Preises  der  Zeitschrift  von  6  auf 
8  Thlr.  wurde  selbstredend  der  Gesellschaft  und  nicht  dem  Buch- 
händler zu  Gute  kommen  und  weitere  150  Thlr.  oder  450  Mark 
abwerfen,  so  dass  sich  die  Einnahmen  zuzählend  obiger  5712  M. 
50  Pf.  auf  6162  M.  50  Pf.  beliefen,  was  dem  ungefähr  vorhin 
genannten  Geldbedürfnisse  der  Gesellschaft  genügen  wurde. 
Es  gehören  nur  einige  Jahre  der  weisesten  Sparsamkeit 
und  Vorsicht  Seitens  des  Vorstandes  bei  Herausgabe  der  Zeit- 
schrift dazu,  um  das  gegenwärtige,  durch  die  Unmöglichkeit 
der  sofortigen  Erhöhung  nothwendig  entstehende  Deficit  zu 
decken  und  die  Finanzen  der  Gesellschaft  in  gutem  Gleich- 
gewicht zu  erhalten. 

Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  durch  eine  anderweitige 
Reise  verhindert,  die  hier  geltend  gemachten  Gesichtspunkte 
persönlich  in  der  Generalversammlung  zu  München  zu  ent- 
wickeln und  ersuche  ich  deshalb  die  dort  anwesenden  Herren 
Collegen  des  Vorstandes,  diese  Angelegenheit  in  der  gedachten 
Richtung  vertreten  zu  wollen.^ 

Der  Schatzmeister  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Dr.  Lasard. 

Zu  Rechnungsrevisoren  wurden  die  Herren  y.  Sütnbb 
und  Bobubmanm  erwählt. 
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Der  Antrag  des  Herrn  Lasard  anf  firbobung  der  Mit- 
gliederbeiträge wurde  nacb  einer  Debatte,  an  welcber  sieb  die 
Herren  v.  Dechen  ,  Labpbtrbs,  Dambs,  Bbtrioh,  y.  Hadbr 
und  Richter  betbeiligten ,  einstimmig  angenommen  und  wird 
der  nächsten  allgemeinen  Versammlung  zur  Bescblussnabme 
vorgelegt  werden. 

Herr  Laspbtbbs  stellte  den  Antrag,  die  den  Autoren  ge- 
wahrten Freiexemplare  ihrer  Aufsätze  in  der  Zeitscbrift  nach 
Oenehmigung  des  LASARD^sohen  Antrages  von  25  auf  50  zu 
erhoben.  Bei  der  Abstimmung  wurde  dieser  Antrag  einstim- 
mig angenommen. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Rudolph  Cbednbe,  stod.  pbil.  in  Halle  a.  d.  S. 
vorgeschlagen     durch     die     Herren     v.    Fritsch, 
Hbiür.  Crbdnbr  und  Hbrm    Cbbdnbb. 

Herr  Laubb  sprach  unter  Vorlage  der  betreffenden 
Stucke  über  Säugethier-Ueberreste  in  Böhmen,  welche  im  dilu- 
vialen Loss  in  der  Nähe  von  Aussig  aufgefunden  worden  sind. 
Unter  den  vielen  Knochen,  worunter  ElepAas  primigenius,  Ursus 
spelaeuSy  Bos  primigeniua  und  hauptsächlich  Rkinoceros  tiehor' 
rhinus  constatirt  werden  konnten,  verdienen  zwei  Reste  eines 
ursprunglich  für  ziegenartig  gehaltenen  Thieres  eine  besondere 
Beachtung.  Dieselben  erwiesen  sich  nämlich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  dem  Steinbock  zugehörig. 

Bei  der  daran  sich  anschliessenden  Debatte  bemerkte 
Herr  v.  Hauer,  dass  in  einer  Höhle  von  Groatien  ein  ganz 
ähnlicher  Schädel  gefunden  worden  sei,  welcher  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  gleichfalls  auf  den  Steinbock  be- 
ziehen lasse. 

Herr  Lasfetrbs  wies  auf  einen  in  der  M unebener  paläon- 
tologischen  Sammlung  liegenden  Zapfen  vom  Steinbock  aus 
dem  Starnberger  See  hin  und  forderte  zur  Vergleiehung  des- 
selben mit  den  vorliegenden  Resten  auf. 

Herr  v.  Sebbach  erinnerte  daran  ,  dass  ein  fossiler  Stein- 
bock bereits  aus  Frankreich  von  Gbrvais  als  Ibex  Cebennartim 
beschrieben  worden  sei. 

Herr  M.  Nbumatr  aus  Wien  legte  eine  von  ihm  gemein- 
sam mit  Herrn  Bergrath  Paul  verfasste  Arbeit  über  die  jung- 
tertiären Süsswasserablageruugen  Westslavonieos  vor  und  be- 
sprach   die  Folgerungen ,    welche    sich    aus   diesen   Studien   io 
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Beziehang  auf  eine  alte  Pestlandsverbindong  zwischen  Asien 
ood  Amerika  ableiten  lassen,  sowie  die  Formenreihen,  welche 
innerhalb  der  Oattongen  Viviparay  Melanopiis  n.  s.  w.  beob- 
achtet werden  konnten. 

Herr  Baltzbr  aus  Zürich  berichtete  über  eine  neue  Gruppe 
vulcanischer  Aschen.  Nimmt  man  in  einer  Solfatara  eine 
grosse  Anzahl  von  Verbindungswegen  oder  Schloten  an,  welche 
den  Krater  mit  dem  ihm  zugehörigen  Heerd  verbinden,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  durch  chemische  Einwirkung  der  Fuma- 
rolengase  auf  die  Oberflächen  der  Schlutwandungen  nach 
langen  Zeiträumen  grossere  Mengen  von  Reactionsproducten 
sich  ansammeln,  welche  die  Kanäle  nach  und  nach  verstf)pfen. 
Die  Summe  der  so  gelieferten  Producte  wird  entsprechen  der 
Gesammtgrosse  der  der  Einwirkung  der  Dämpfe  sich  darbie- 
tenden Oberflächen.  Die  erste  kräftige  Explosion  wirft  nun 
die  so  gebildeten  Massen  in  Form  von  vulcanischer  Asche 
heraus. 

Ein  solche  Solfatara  mit  vielen  Schloten  ist  die  der 
Insel  Vulcano.  Darauf  weist  die  grosse  Anzahl  von  äusserlich 
im  Krater  sichtbaren  Fumarolenöffnungen  hin,  welche  z.  Th. 
ganz  verschiedenartige  Producte  liefern. 

Nach  einer  Ruheperiode  von  87  Jahren  ist  diese  Solfa- 
tara wieder  in  eine  Phase  erhöhter  Thätigkeit  getreten.  In 
diesem  Zwischenraum  hatten  sich  durch  Einwirkung  von  H  Cl, 
SOj ,  HgS,  H3O  auf  die  Schlotwandungen  verschiedenartige 
Zersetzungsproducte  angesammelt.  Sie  wurden  gleich  im  An- 
fang der  Eruption  als  weisser,  die  Luft  verfinsternder  Aschen- 
regen ausgeschleudert,  dessen  Menge  (Schicht  von  3 — 4  Cm. 
bei  der  Fabrik;  Verbreitungsbezirk  über  den  grösseren  Theil 
der  Insel  bis  in*s  Meer  hinaus)  die  Ansicht  nicht  aufkommen 
lässt,  als  handle  es  sich  hier  nur  um  eine  geringfügige  Erschei- 
nung und  keinen  eigentlichen  Aschenfall.  Eher  mochte  man 
wegen  der  grossen  Menge  der  Asche  den  Schluss  zu  ziehen 
geneigt  sein,  dass  ein  Theil  der  Lava  selbst  im  Heerd  zersetzt 
worden  sei,  zum  Mindesten  derjenige,  welcher  beim  Auf-  und 
Niederwogen  des  Magmas  die  Wandungen  des  Heerdes  und 
der  Schlote  benetzte. 

Die  eine  dieser  Aschen  besteht  aus  tridymitischer  Kiesel- 
säure und  wurde  bereits  beschrieben  (Zeitschr.  d.  d.  geolog. 
Ges.   1875.  Heft  1).      Zwar  scheint  der  Mangel  an  nachweis- 
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baren  Krystallflächen  der  Annahine ,  dass  Tridjmit  vorliege, 
zu  widersprechen,  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Tri- 
dymit  hier  aas  amorpher  Kieselsäure  auf  trockenem  Wege  bei 
höherer  Temperatur  entstanden  ist.  Die  übrigen  Eigenschaften 
der  weissen  Eieselsäureasche  (niederes  spec.  Gewicht,  Unlos- 
lichkeit  in  Alkalien ,  doppelte  Brechung)  können  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  nur  mit  Tridymit  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den. Auch  hat  G.  Rosb  nachgewiesen ,  dass  Tridjmit  aus 
amorpher  Kieselsaure  bei  höherer  Temperatur  entsteht;  seine 
Bildung  in  Vulcahen  ist  also  schon  a  priori  mit  ziemlicher 
Sicherheit  anzunehmen. 

Eine  zweite  weisse  Asche,  die  nach  dem  Zeugniss  des 
Herrn  Fabrikdirector  Picokb  auf  Vulcano ,  der  sie  mir  über- 
sandte, bei  derselben  Eruption  (7.  September  1873),  doch  nicht 
ganz  gleichzeitig  ausgeworfen  wurde,  hat  eine  ganz  andere 
Zusammensetisung.  Sie  enthält  in  100  Theilen  geglühter 
Substanz 

Kieselsäure 2,99 

Eisenoxjd  -|-  Thonerde   .     .     .  0,71 

Kalk .  31,67 

Magnesia 6,07 

Schwefelsäure  (als  SO3  her.)     .  53,36 

Alkalien  a.  d.  Differenz    .     .     .  5,20 

Der  (lewichtsverlust  beim  Glühen  beträgt  18,18  pCt.  Die 
Alkalien  wurden  nur  qualitativ  bestimmt.  Natrium  waltet  vor 
und  wurde  in  Gestalt  von  Chlornatriumwürfeln  nachgewiesen. 
Nach  obiger  Analyse  besteht  diese  Asche  wesentlich  aus  Gjps. 

Auffällig  sind  bei  dieser  Asche  viele  kleine  schwarze 
Splitterchen  einer  anscheinend  organischen ,  auf  Platinblech 
verglimmenden  Substanz.  Auch  die  erwähnte  tridymitische 
Asche  enthält  Spuren  organischer  Materie.  Stammen  obige 
kohlige  Theilchen  vielleicht  von  Meerpflanzen,  die  mit  dem 
Meerwasser  in  den  vnicanischen  Heerd  gelangten  ? 

Gestützt  auf  die  Untersuchung  dieser  beiden  Aschen 
schlägt  der  Vortragende  folgende  Eintheilung  der  vnlcaniscben 
Aschen  vor: 

1.  Gewohnliche  normale  Aschen  (durch  Zerstäubung  oder 
Zerreibuog  entstandenes  Lavapulver). 

2.  Aschen  f   welche  durch  mechanische  Sonderung   (Auf- 
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bereitODg),  die  aasaerbalb  oder  schon  innerhalb  des  Scbloles 
erfolgte,  entstanden  sind.     (Leucit-Augit- Labrador -Asche.) 

3.  Chemisch  erzeugte  Aschen ,  welche  als  Reactions- 
producte  der  Fuinaroleugase  auf  die  Schlotwandungen  der 
Solfataren  zu  betrachten  sind  (Tridymit-  und  Gjpsasche). 
Ihre  Entstehung  scheint  an  die  Solfatarenthätigkeit  geknüpft 
zu  sein,   man  konnte  sie  daher  auch  Solfatarenascben  nennen. 

Im  Verlauf  der  Discussion  darüber,  wies  Herr  7.  Sbbbach 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  Aschenentstehung  durch  Zer- 
kleinerung des  Lavamagmas  hin. 

Herr  t.  Fritsch  theilte  mit,  dass  an  einem  Krater  auf 
Teneriffa  eine  Zersetzung  von  Gesteinen  in  der  Weise  beob- 
achtet worden  sei,  dass  auf  der  einen  Seite  des  Kraters  grosse 
Opalmassen  sich  gebildet,  an  den  anderen  Stellen  desselben 
schwefelsaure  Salze  sich  abgesetzt  hätten.  Ferner  deutete 
derselbe  auf  die  Irrthümer  hin,  welche  bei  der  Schätzung  der 
Mächtigkeit  eines   Aschenfalles  mit  unterlaufen  konneu. 

Herr  Kosmann  glaubte  aus  dem  optischen  Verhalten  der 
Asche  nichts  Entscheidendes  für  die  Annahme  einer  tridymi- 
tischen  Substanz  ziehen  zu  dürfen. 

Herr  Platz  machte  über  die  Gewicbtsbestimmung  der 
Asche  Mittheilung. 

Herr  Betrigh  hielt  eine  Vortrag  über  das  Vorkommen 
von  Ammoniten  in  der  vicentinischen  Trias.  Redner  gab 
zuerst  eine  Uebersicht  über  die,  noch  sehr  der  Ergänzung  be- 
dürftige Literatur  der  geologischen  Verhältnisse  vom  vicenti- 
nischen Gebiet  und  verglich  sodann  die  Triasgebilde  von  Vi- 
cenza  mit  denen  der  Nordalpeii.  Darauf  wurden  mehrere 
eigenthümliche  Gephalopoden  aus  den  Triasschichteu  von 
Schio  und  Recoaro  besprochen  und  vorgezeigt. 

Herr  GtJMBEL  bemerkte  zu  dem  Vortrage,  dass  die  von 
ihm  als  Gyroporella  triassica  beschriebene  Versteinerung  nicht 
ans  den  bekannten  Bracbiopoden-führenden  Muschelkalkschichten 
von  Recoaro,  sondern  aus  einem  über  dem  Muschelkalk  be- 
findlichen Niveau  (unterer  Keuperkalk)  der  dortigen  Gegend 
stamme. 

Herr  Stblznbr  wies  Stücke  von  Braunkohlenholz  vor,  wel- 
ches der  Tischler  Ernst  Kastnbr  in  Kamenz  zu  Fournirarbeiten 
verwendet  bat.  Das  Holz,  bisher  noch  nicht  zu  derartigen  Zwecken 
verarbeitet,  zeichnet  sich  durch  grosse  Parbenschonheit  aus.    Der 
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bezQgliche  Stamm  wurde  186H  in  dem  Braunkohienwerke  des 
GutabesitzerB  Wenke  zu  Wendisch  -  Basslitz  bei  Kamenz  io 
Sachsen  gefunden,  hatte  einen  Durchmesser  von  4—5  M.  und 
stand  aufrecht. 

Auf  eine  Frage  Herrn  y.  Dbchbn^s  entgegnete  Herr 
Stblznbr,  dass  dasselbe  wegen  der  deutlich  beobachteten 
Tupfein  zu  den  Coniferen  gestellt  werden  müsse. 

Herr  Lbhüamn  trug  über  die  Lagerung  des  i'ordierit- 
gneisses  von  Lunzenau  im  Granulitgebirge  Sachsens  Folgendes 
vor:  Die  hus  grossen  lenticulär  zusammengefügten  Linsen 
bestehenden  Massen  von  Cordieritgneiss  lassen  im  Grossen 
eine  bestimmte  Schicbtenstellung  erkennen,  wahrend  an  localen 
Anschwellungen  sehr  bedeutende  Abweichungen  von  der  Haupt- 
richtung vorkommen.  Die  Gneisspartie  von  Lunzenau  hat  von 
Göhren  bei  Rochsburg  eine  nordsüdliche  Richtung  mit  einem 
mittleren  Fallen  von  45^  in  W.,  und  ändert  diese  im  weiteren 
Verlaufe  bei  Chursdorf  in  eine  dem  Schieferwall  des  Granulit- 
gebirges  mehr  parallele,  sodass  sie  von  SW  nach  NO  streicht. 
Der  Zusammenhang  des  Gneisses  von  Chursdorf,  welcher  auf 
der  NAUMAMK*schen  Karte  isolirt  gezeichnet  ist,  lässt  sich  in 
einem  Thälcben  durch  anstehende  Felsen  und  Bruchstucke  auf 
den  Feldern  deutlich  nachweisen.  An  zwei  Stellen  der  Cor- 
dieritgneissmasse  von  Lunzenau  haben  Bahneinschnitte  eine 
coucordanie  Lagerang  des  Cordieritgneisses  und  des  Granu- 
lites  erkennen  lassen.  Die  Grenze  wird  durch  glimmerreiche 
Granulitvarietäten  und  Einlagerung  von  Granatgneisslinsen 
vermittelt.  An  der  Göhrener  Brücke  auf  der  rechten  Mulde- 
seite  sah  man  den  Granulit  den  i'ordieritgneiss  unterteufen 
und  sich  dem  mit  stumpfer  Spitze  auskeilenden  Csneiss  an- 
schmiegen, während  bei  Rochsburg  der  Granulit  den  Gneiss 
aberlagert.  Alle  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Gueisspartie 
eingeschnittenen  Thäler,  namentlich  das  von  Elzdorf,  lassen 
einerseits  die  Ueberlagerong ,  andererseits  die  Unterlagerung 
des  Granulites  erkennen.  Locale  Abweichung,  wie  in  der 
Hoiersdorfer  Schlucht,  dem  sogen.  Brauseloche,  erklären  sich 
durch  einen  mächtigen  Granitgang,  welcher  hier  an  der  Grenze 
verläuft  und  in  beide  (lesteine  Apophysen  sendet.  Somit 
niuss  der  C  ordieritgneiss  von  Lunzenau  als  eiüe  Einlagerung 
in  dem  Schichtensystemc  des  Granulitgebirges  angesehen  wer- 
den.     Der  von  Naumahn  gezeichnete  Zusammenhang  des  Cor- 
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dieritgoeUses  mit  d«ni  Schieff  rwall  bei  Scblaisdorf  ond  Gobreo 
ist  tbatsächlich  nicbt  vorhanden,  was  durcb  kleine  Thalein- 
scbuitte  erwiesen  wird ,  wo  oberall  Granulit  daiwiscben  tritt. 
Oamit  niuss  aocb  die  Anschauong  von  Nadmakn,  nach  welcber 
diese  Gneisspartie  eine  bis  tom  bocbsten  Grade  durch  den 
Granulit  metaroorphosirte  Thonscbiefenunge  sei,  fallen. 

Harr  (iBOTH  glaubte  ähnliche  Verhältnisse^  wie  die  soeben 
geschilderten,  bei  Markirch  im  Elsass  erkannt  tu  haben. 

Herr  Hbrm.  Crbdkbr  sprach  über  den  Verlauf  der  süd- 
lichen Küste  des  Diluvialmeeres  soweit  dieselbe  Sachsen  be- 
rührt. Von  der  Sudgrenie  des  Diluviums  findet  man  auch  bei 
neueren  Autoren  angegeben ,  dass  sie  sich  von  Görlitz  über 
Baotsen  und  Dresden  bis  in  die  Gegend  von  Wurxen  bei 
Leipzig  und  von  hier  aus  nach  Altenburg  zu  ziehe.  Diese 
Angabe  ist  irrig.  Die  wirkliche  («renzlinie  verläuft  vielmehr 
vom  Fusse  des  Isergebirges  über  Reichenbach  an  der  Neisse, 
südlich  von  Zittau  vorüber,  über  Warnsdorf,  Rumburg  nach 
Dresden  und  von  hier  am  Fusse  des  Erzgebirges ,  südlich  von 
Chemnitz  und  Zwickau  auf  Werdau  zu.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  die  Südküste  des  Diluvialsees  10  bis  12  d.  Meilen  süd- 
licher zu  suchen  ist,  als  bisher  angenommen,  und  dass  das 
ganze  südlausitzer  Plateau,  das  gesammte  Granulitgebiet  und 
das  erzgebirgische  Rothliegende-Terrain  von  nordischem  Dilu- 
vium bedeckt  ist.  Am  überraschendsten  aber  ist  die  Erschei- 
nung, dass  sich  von  Dresden  aus  eine  Diluvialbucht  über  die 
sächsische  Schweiz  nach  Nordbohmen  hinein  erstreckt  und 
das  Thal  des  bei  TeCschen  in  die  Elbe  mündenden  Polzen 
ausgefüllt  hat.  Der  Beweis  hierfür  liegt  in  dem  Vorkommen 
von  skandinavischen  Geschieben  und  zahlreichen  Feuersteinen, 
welche  sich  bei  Pankratz,  Gabel,  Böhmisch  Leipa,  Sandau 
und  Tetschen  in  den  quartären  Kies-  und  Lehmablagerungen 
Nordböhmens  finden. 

Herr  v.  Fbitsoh  erwähnte  eine  merkwürdige  Ausnahme 
von  der  Gliederung  der  Diluvialgebilde,  wie  sie  von  Herrn 
Laspbtrbs  für  die  Umgegend  von  Halle  ermittelt  worden  ist, 
die  er  als  richtig  anerkannte.  Diese  Ausnahme  findet  sich 
in  der  Nähe  des  Salzigen  Sees  nahe  bei  einer  grossen  Ver- 
werfung. Auf  der  einen  Seite  liegt  Bänderthon,  1  bis  2  M. 
stark,  auf  dem  Grundgebirge,  darüber  Lehm  mit  nordischen 
Geschieben,  welche  häufig  Gletscherstreifung  zeigen,  dann  Kies 


730 

aod  Lehm  in  der  rege) massigen  Folge.  Auf  der  anderen  Seite 
dagegen  12  M.  Kies,  verschwemmte  Braunkoblentbeile,  eine 
Art  von  Breocie,  auch  Schweife  von  Brannkohle,  auch  Feoer- 
steinstackchen.  In  ^em  Kies,  und  zwar  oft  in  der  Nähe 
grosserer  Stucke,  6ndet  sich  Cyrena  (Corbicula)  coiuobrina 
Caill.  mit  Lymnaecn,  Sosswasser-  und  Landschnecken,  Knocben- 
reste  von  Elephas  primigenius  y  Bhinoceros  tichorrhinits ^  Cervus 
etc.  Der  limnische  Charakter  dieser  Diluvialgebilde  ist  also 
sehr  entschieden  ausgesprochen.  Ausserdem  legte  derselbe 
einen  Quarzzwilling,  aus  Japan  von  Kimposan  in  der  Provinz 
Kai,  nördlich  vom  Fusi-no-jama,  Nippon,  stammend,  vor. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilnngen  des  Herrn  v.  Fritsch 
wies  Herr  E.  E.  Schmid  darauf  hin ,  df^s  sich  das  Diluvium 
des  östlichen  Thüringen  ebenfalls  durchaus  als  ein  Absatz  aus 
süssem  Wasser  ausweist.  Auch  die  tertiären  Schichten,  auf 
welchen  das  Diluvium  am  östlichen  Bande  des  Thüringer 
Beckens  aufgelagert  sind,  tragen  denselben  Charakter  östlich 
bis  zwischen  Osterfeld  und  Zeitz.  Hier  zeigt  sich  zum  ersten 
Male  in  dem  Braunkohlen  -  Quarzit  als  freilich  sehr  seltenes 
and  örtlich  beschränktes  Vorkommen  ein  Brack  -  oder  Salz- 
wasser-Bewohner, der  Limulus  Deckeni,  und  von  hier  ans  ent- 
wickelt sich  meht  und  mehr  ein  marines  Tertiär. 

Herr  v.  Dechen  rechtfertigte  seine  auf  der  Section  Wetzlar 
der  geologischen  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz 
Westfalen  zum  Ausdruck  gebrachte  Ansicht  über  die  carbo- 
nische Stellung  des  Quarzits  von  Greiffenstein  gegen  die  von 
Herrn  F.  Rosmer  in  einem  Aufsätze  in  der  Zeitschr.  der  Ge- 
sellschaft Band  XXVI.  pag.  752ff.  1874  niedergelegte  Ansicht, 
welcher  diesen  Quarzit  wegen  des  darin  vorkommenden  Penta- 
merus  rhenanus  dem  Silur  zurechnet.  Ein  Quarzitzug,  der 
bisher  keine  Versteinerungen  geliefert  hat,  erstreckt  sich  von 
einer  Schlucht  bei  Edingen  im  Dillthale,  nördlich  an  (jreifPen- 
stein  vorbei  bis  in  das  Ulmthal.  Die  umgebenden  Schichten 
gehören  dem  <*ulm  an,  welcher  in  einer  grabenartigen  Schltrcbt 
mit  allen  seinen  bezeichnenden  Gebirgsarten,  Kieselschiefer, 
Alaunschiefer  und  Plattenkalk  blosgelegt  ist.  Der  Pentamertu 
rhenanus  war  bisher  nur  in  Quarzitblöcken  bekannt,  die  aber 
weiter  gegen  Süd  zerstreut  liegen,  sich  aber  von  einem  hier 
anstehenden  zweiten  Lager  herrührend  erwiesen  haben.  Auch 
dieses  Lager  fällt  in  die  Zone  echter  Culmschichten.     Da  der 
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Pentamerus  rhenanus  an  keiner  anderen  Stelle  als  bei  Greiffen- 
stein  bekannt  ist,  and  das  Genus  bestimmt  bis  in  das  Ober- 
devon  reicht,  so  scheint  kein  zwingender  Grund  vorzuliegen, 
uro  dieses  Vorkommens  wegen  die  betreffenden  Schiebten, 
welche  in  einem  ganz  regelmässigen  Verbände  liegen,  von  den 
Culmschichten  zu  trennen  und  dem  'Silur  zuzutheilen.  So 
lange  nicht  die  Lagerung  dieser  tieferen  Formation  bestimmt 
nachgewiesen  ist,  wurde  der  Pentamerus  rhenanus  für  ein  car- 
bonisches Fossil  zu  halten  sein.  In  demselben  Aufsätze  hat 
Herr  F.  Robmbb  die  bekannten  Wissenbacher  Schiefer  für 
älter  als  das  gewöhnliche  Coblenzer  Unterdevon  erklärt.  Den 
Lagerungsverhältnissen  nach  befinden  sich  dieselben  zwischen 
dem  deutlich  charakterisirten  Unterdevon  und  einem  gleich- 
formig  daruberliegenden  Diabaslager,  dem  am  Sudwest  -  Ende 
Schalstein,  mitteldevonischer  (Striugocephalen-)  Kalk  und  dann 
Oberdevon  folgt.  Dieselben  sind  mithin  für  eine  obere  Ab- 
tbeilnng  des  Unterdevon  oder  ein  Mittelglied  zwischen  Unter- 
und  Mitteldevon  zu  halten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Dbchen.     Dames.    v.  Ammon.     Döltbb  t  Cistbbigh. 


PrtUk^ll  ier  Sitnng  Ttn  13.  Anglist  1875. 

Vorsitzender:  Herr  Gümbbl. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Mittheilungen  Sei- 
tens des  Vorsitzenden  erwiederte  Herr  Febd.  Robmbb  auf  den 
Vortrag  des  Herrn  y.  Decbbn  in  der  letzten  Sitzung,  dass  er 
die  von  ihm  aufgestellte  Ansicht  von  dem  höheren  Alter  der 
Quarzite  mit  Pentamerus  rhenanus  bei  Greiffenstein  allerdings 
lediglich  auf  die  bisher  in  Betreff  der  verticalen  Verbreitung 
der  Gattung  Pentamerus  bekannten  Thatsachen  gestützt  habe. 
Diese  palaeontologiscbe  Beweisführung  erbalte  übrigens  durch 
eine  ihm  so  eben  bekannt  gewordene  Thatsache  eine  uner- 
wartete Verstärkung.       Der   in    der    Sitzung    anwesende   Herr 
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Fr.  Maurer  aas  Darmstadt  habe  Damlicb  io  einem  kleioen 
ganz  in  der  Nähe  des  Pentamenu-fühveuäen  Quarzits  gelegenen 
Schürfe  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aufgefunden,  unter 
denen  einige  Arten,  namentlich  Trilobiten  der  Gattung  P/iacop«, 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  mit  solchen  der  obersilurischen 
Schichten  Böhmens  (Harrande^s  Etagen  E.  und  F.)  überein- 
stimmen. 

Bei  dem  Vorhandensein  solcher  entschieden  silurischer 
Gesteine  ganz  in  der  Nahe  des  Pentamerus-fübrenden  Quarzits 
stehe  denn  auch -dieser  letztere  mit  seinem  höheren,  allen  an- 
deren Gesteinen  des  rheinischen  Schiefergebirges  vorangehen- 
den Alter  nicht  mehr  vereinzelt  da. 

Herr  Betrich  bemerkte,  dass  es  eine  höchst  wichtige  all- 
gemeine Frage  sei ,  ob  in  dem  weitverbreiteten  Rheinisch- 
Westfälischen  Unterdevon  nicht  verschiedene  paläontologische 
Horizonte  festgestellt  werden  könnten,  da  die  stratigrapbische 
Bntwickelnng  dieses  Gebirges  bei  den  überaus  verwickelten 
Lagerungsverhältnissen  dieser  Unterstützung  dringend  bedürfe, 
und  namentlich ,  ob  darin  vordevonische  Schichten  nachzu- 
weisen seien.  Die  Fauna  aus  den  bekannten  Dachschiefern 
von  Bundenbach,  welche  Trilobiten  aus  dem  silurischen  (>euus 
Dcdmanites  enthalte,  trage  ganz  ein  obersiluriscbes  Gepräge. 
Im  Harz  sei  das  Obersilur  bestimmt  nachgewiesen  worden, 
nachdem  es  lange  Zeit  verkannt  gewesen. 

Nachdem  Herr  C.  Koch  aus  Wiesbaden  sich  ausführlich 
über  den  paläontologischen  Inhalt  der  Wissenbacher  Schiefer 
geäussert,  welcher  viele  Analogien  mit  den  Schichten  F.  G.  H. 
Barrande  in  Böhmen  zeigt,  auch  Prof.  Laube  aus  Frag  über 
die  Verhältnisse  des  Böhmischen  Silur  und  über  deren  neueste 
Auffassung  gesprochen,  schliesst  Herr  v.  Deohem  diese  Dis- 
cussion  mit  der  Bemerkung,  dass  ihm  der  Kalkstein,  worin 
Herr  Stbero  und  Herr  Maurer  die  Trilobiten  aufgefunden  ha- 
ben, bekannt  sei;  er  habe  in  demselben  ausser  sehr  häufigen 
vStiel gliedern  von  Crinoiden  nur  unbestimmte  fossile  Reste  ge- 
funden, dass  er  diesen  Kalkstein  ebensowohl,  wie  den  zwischen 
Edingen  und  Greififenstein  vorkommenden ,  für  oberdevonisch 
halte.  Die  nähere  Bestimmung  der  darin  auftretenden  fossilen 
Reste  bleibe  abzuwarten. 

Die  Herren  Borremann  und  toe  Sutber  übergaben  den 
revidirten  Rechenschaftsbericht.      Ersterer  machte  einige  Vor- 
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schlage  bezüglich  einer  anderen  Aufstellung  des  Rechnungd- 
abschluesee,  die  die  Gesellschaft  einstimmig  annahm  und  den 
Berliner  Vorstand  mit  der  Ausfohrnng  beauftragte.  —  Hierauf 
wurde  demselben  Decharge  ertheilt  und  dem  Schatzmeister, 
Herrn  Lasard,  für  seine  Mühewaltung  der  Dank  der  Gesell- 
schaft Totirt. 

Herr  Gühbbl  verlas  sodann  einen  Brief  von  Herrn  Pbllb- 
GRiNO  Strobel  aus  Parma  und  legte  einige  von  demselben 
verfasste  und  der  Gesellschaft  geschenkte  Publicationen*)  vor; 
ferner  wurde  vom  Vorsitzenden  das  jungst  vollständig  erschie- 
nene Werk:  Das  Elbthalgebirge  von  H.  B.  Geinitz,  welches 
Herr  Verlagsbuchhändler  Fischer  in  Cassel  eingesandt  hatte, 
den  Anwesenden  zur  Besichtigung  vorgelegt. 

Herr  Pf  afp  aus  Erlangen  sprach  über  die  Bewegung  des  Firns 
nach  Beobachtungen,  die  er  auf  dem  Aletschgletscher  in  der  Ab- 
sicht angestellt  hat,  um  eine  wichtige  Lücke  auszufüllen,  welche 
sich  bisher  in  den  Beobachtungen  über  die  Gletscherbewegung 
gefunden  hat,  indem  dieselben  ausschliesslich  auf  die  abwärts- 
gehende Bewegung  des  Gletschereises  selbst ,  nicht  aber  auf 
die  Bewegung  des  jährlich  sich  erneuernden  Firns  gerichtet 
worden  waren.  Die  Beobachtungen  sind  in  einer  Meereshohe 
von  9000  Fnss  und  an  zwei  mit  genauen  Skalen  versehenen 
Blechrohren ,  die  unten  geschlossen  waren  und  in  600  und 
300  M.  Entfernung  vom  Rande  des  Firns  eingesenkt  wurden, 
mit  doppelten  Fernrohren  auf  einem  Stativ  und  einem  Ver- 
sicherungsfernrohre, welches  auf  einen  Festpunkt  an  der  gegen- 
überliegenden Felswand  gerichtet  war,  angestellt  worden.  Der 
Firn  hat  danach  eine  horizontale,  abwärts  gerichtete  Bewegung 
und  eine  verticale  von  oben  nach  unten.  Dieselbe  ist  nach 
stündlichen  Beobachtungen  sehr  complicirt,  bald  schnell,  bald 
langsam,  bald  stillstehend  in  der  Axenlinie  des  Firns  und  nur 
lateral.  In  vier  Tagen  war  die  vom  Rande  entferntere  Röhre 
in  horizontaler  Richtung  104  Cm.  fortgerückt  und  82  Cm.  ge- 
sunken, während  die  Oberflächenneigung  nur  12  Im.  betrug; 
die  dem  Rande  nähere  Rohre  resp.  41,5  Cm.,  35  (m.  bei 
8  Cm.  Oberflächenneigung.  Es  ergiebt  sich  daraus ,  dass  der 
Firn  —  eben  wie  auch  der  Gletscher  —  in  der  Mitte  schneller 


*)  cfr.  das  Vereeichniss  der  im  Jahre   1875  eingegangenen  Schriften 
am  Ende  dieses  Bandes. 
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vorruckt,  als  am  Rande,  and  eine  Bewegung  vom  Rande  nacb 
der  Mitte  bin  besitzt.  Die  Erscheinungen,  welche  Ttndall 
und  Hblhboltz  am  Eise  nachgewiesen  haben,  werden  bei  ge- 
ringem Drucke  in  längerer  Zeit  hervorgebracht.  So  wurde 
bei  dem  Drucke  von  0,78  Atmosphäre  Firn  in  4  Tagen  in  Eis 
verwandelt.  Die  Veränderung ,  welche  das  Eis  iu  seiner 
Gestalt  erleidet,  ist  abhängig  vom  Drucke  und  von  der  Tem- 
peratur. Bei  —  10  Grad  bringt  ein  Druck  von  8  Atmosphären 
diese  Veränderung  in  24  Stunden. hervor ,  bei  0  ^rad  Tempe- 
ratur genügt  bereits  ein  Druck  von  Yjq  Atmosphäre. 

Herr  Groth  frug,  wie  es  sich  mit  der  Krystallachse  bei 
dem  aus  dem  Firn  entstehenden  Eise  verhalte. 

Herr  Pfaff  hatte  die  Eiscylinder  in  dieser  Beziehung  bisher 
noch  nicht  untersucht;  er  erinnerte  daran,  dass  die  optische 
.Achse  des  Gletschereises  nach  Sohnklar  in  der  Richtung 
seiner  Bewegung  liege.  , 

Herr  Laubb  sprach  über  die  Erscheinung  an  jungem 
Meereis  auf  der  Nordpol -Expedition,  an  der  er  Theil  genom- 
men hat. 

Herr  BALTzer  erwähnt,  dass  in  dem  Firnkessel  im  Roth- 
thale  zwischen  9400  bis  9600  Fuss  Meereshohe,  welcher  sich 
durch  seine  geringe  Neigung  auszeichnet,  ein  grosser  Gesteins- 
block auf  der  Schweizer  Generalstabskarte  sehr  genau  ange- 
geben sei  und  sich  daher  dazu  eignen  wurde,  die  abwärts- 
gehende Bewegung  genau  nachzuweisen. 

Herr  Koshasn  hob  hervor,  wie  die  Beobachtungen  einzu- 
richten seien,  um  die  mathematischen  Elemente  der  Bewegung 
von  Marken  im  Firn  genau  zu  erhalten. 

Herr  E.  E.  Schmid  erinnerte  an  seine  älteren  Beobachtun- 
gen über  die  Lage  der  Krystallachse  in  dem  Eise,  welches 
aus  Schollen  bei  einem  Eisgange  der  Saale  bei  Jena  stammt, 
die,  auf  das  Ufer  geworfen,  bei  nachher  eingetretener  kalter 
Witterung  während  drei  Wochen  sich  erhalten  haben.  Es  sei 
dabei  ein  UmkrjstHllisiren  des  Eises  eingetreten  und  eine 
Rhomboäderfläche  habe  der  Oberfläche  der  Scholle  parallel 
gelegen,  während  die  Achsen  also  eine  geneigte  Lage  gegen 
dieselbe  eingenommen  haben. 

Herr  Strbno  aus  Giessen  legte  eine  Reihe  von  Schiefer- 
porphjroi'den  mit  Abdrucken  von  Petrefacten  ans  der  Um- 
gegend   des    Hausberges    im    ostlichen    Taunus    vor,    welche 
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xwischen  onveränderten  Oraawackegeatoioeu  eingelagert  sind 
Qod  mit  keiDem  kryetallinischen  Masseogesteine  in  Verbindung 
gebracht  werden  können ,  da  weit  and  breit  ein  solches  nicht 
zu  finden  ist. 

Herr  y.  Lasaulx  hob  im  Anschlass  daran  hervor,  dass 
auch  am  westlichen  Abhang  des  rheinischen  Schiefergebirges 
Schieferporphjrolde  vorkämen,  welche  Herr  Rbnard  in  Loewen 
in  grosser  Ausdehnung  in  den  Ardennen  in  Belgien  aufge- 
funden hat  und  binnen  Kurzem  namentlich  ihrer  mikrosko- 
pischen Beschaffenheit  nach  beschreiben  wird. 

Herr  Crrdnbr  bezeichnete  die  Gesteine  als  ,,feldspathfuh- 
rende  Phjllite^  und  frug  nach  der  Lagerung. 

Herr  G.  Koch  bemerkte,  dass  am  sudlichen  Rande  des 
Unterdevon  im  Sieger- Lande  in  der  Struth  ganz  gleiche  Ge- 
steine sehr  häufig  auftreten  und  überhaupt  in  dem  Unterdevon 
an  verschiedenen  Stellen  vorkämen;  so  habe  er  noch  ganz 
kurzlich  ein  solches  Gestein  wenig  unterhalb  St.  Goar  beob- 
achtet. 

Herr  Richter  erinnerte  an  die  Porphyre  und  Porphyro'ide 
in  der  Gegend  von  Saalfeld,  Herr  y.  Dechen  an  die  schiefrigen 
Porphyre  der  Lennegegenden  im  Unter-,  grosstentheils  in  der 
unteren  Abtheilung  des  Mittel-Devon  (Lenneschiefer). 

Herr  Gühbkl  hob  die  wesentlichen  Unterschiede  hervor, 
welche  bei  den  echten  Porphyroiden  oder  porphyroidartigeu  Ge- 
steinen stattfinden,  und  wies  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der 
vorliegenden  und  der  Gesteine  von  Trubenreuth   hin. 

Ferner  zeigte  Herr  Streng  ein  neues  Vorkommen  von 
Desmin  von  Auerbach,  sowie  merkwürdige  Krystalle  von 
Magnetkies  vor,  welche  neuerdings  mit  Rothgultigerz  bei 
Andreasberg  gefunden  worden  sind  und  auf  den  ersten  Blick 
rhombischen  Krystallen  von  Markasit  sehr  ähnlich  sind.  — 
Endlich  legte  derselbe  prachtvolle  Krystalle  von  gediegen 
Kupfer  vom  oberen  See  vor,  welche  vollkommen  und  regel- 
mässig ausgebildete  Pyramiden wnrfel  bilden. 

Herr  Lehmann  sprach  über  vulcaniscbe  Quarze,  insbeson- 
dere über  solche  mit  Geradendfläche  von  der  Hannebacber  Ley. 

Der  Streit  über  die  Frage,  ob  der  Quarz  nur  auf  wässe- 
rigem Wege  sich  bilden  oder  auch  aus  dem  Schmelzflusse 
seine  Entstehung  nehmen  könne,  welcher  die  Geologen  einst 
in  zwei  Parteien  spaltete,    wurde  durch  mikroskopische  Unter- 
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sucfauogeu  dabiu  beigelegt,  dass  für  die  Quarze  iu  deu  äliereu 
Eruptivgesteinen ,  FeUitporpbjren  und  Trachyten ,  eine  Aus- 
scbeidung  aus  dem  Magma  angenommen  werden  muss ,  was 
durcb  vom  Quarz  umscblossene  Glaspartikel  bewiesen  wird. 
Für  die  Felsilporphjre  nimmt  man  mit  Recht  eine  starke 
Durcbwässerung  bei  der  Eruption  an;  Trachytausbrilcbe  waren 
den  jüngeren  Lavenergiessungen  bereits  ähnlicher,  welche  letz- 
tere in  unzweifelbaft  gluthflössigem  Zustande  sich  befanden. 

In  den  Laven  wurde  Quarz  als  Neubildung  zuerst  von  dem 
Redner  im  vorigen  Jahre  gefunden  und  darüber  Beobacbtungeo 
publicirt.  Die  Laven  enthalten  den  Quarz  freilich  nicht  in  der 
Grundmasse,  sondern  in  Drusen,  welche  durcb  Einscbmelzung 
von  Gesteinseioscblüssen  hervorgingen.  Es  war  vom  Redner 
überhaupt  die  Einscbmelzung  der  sehr  verschiedenen  Ein- 
schlüsse in  den  Laven  des  Laacher  Seegebiets  genauer  unter- 
sucht und  konnte  das  interessante  Resultat  veröffentlicht  wer- 
den, dass  die  verschiedenen  Einschlüsse  durch  Schmelzung  und 
Entwickelung  von  Dämpfen  zur  Bildung  von  Drusen  Veran- 
lassung gegeben  haben.  Quarzstücke,  welche  in  dieser  Weise 
von  dem  Magma  eingeschmolzen  und  gerundet  wurden ,  sind 
stets  von  Hohlräumen  umgeben,  in  denen  sich  nur  grüne 
Angite  oft  mit  beim  Herablaufen  erstarrten  Glaströpfchen  fin- 
den, und  tragen  einen  Glasüberzug.  Nur  in  den  durch  Eiu- 
Schmelzung  quarzführender  Gesteine  entstandenen  Drusen  habeu 
sich  Quarzkrjställchen  gebildet.  Dieselben  haben  dihexaö- 
drische  Ausbildung  und  stimmen  darin  mit  den  Quarzen  der 
Porphyre  ^herein.  Neben  ihnen  kommt  stets  grüner  Augit, 
seltener  Tridymit ,  Feldspath ,  ein  spinellartiges ,  in  weissen 
Octa($dern  auftretendes  Mineral  u.  a.  vor.  Das  Vorkommen 
von  Quarzen  in  den  Drusen  ist  kein  seltenes,  dagegen  ist  ein 
Fund  aus  den  Schlacken  der  Hann^acher  Ley  ein  vereinzelter. 
Ein  Grauwackensandstein  von  Faustgrosse  ist  derart  verglast, 
dass  eine  gelbliche  Glasur  ihn  überzieht,  und  die  einzelnen 
Körner  in  einer  an  Neubildungen  reichen  Glasmasse  liegen. 
An  einer  Seite  sitzt  eine  Lage  von  milchweissem  Quarz,  wel- 
cher gegen  die  Oberfläche  des  Stückes  hin,  sowie  in  Spalten 
krystallinisch  erscheint.  Die  Untersuchung  eines  Schliffes 
hiervon  unter  dem  Mikroskop  lehrt,  dass  die  durch  Gasporeo 
getrübte  Qnarzmasse  sich  gleichsam  aufblättert,  die  Lamellen 
klarer  werden  und    ans    parallel    geordneten  QuarzdihexaSdern 
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bestehen,  welche  näher  dem  Bande  ihren  Zusammenhang  ver- 
lieren und  einsein  in  einer  an  rundlichen  Dampfporen  reichen 
Glasmasse  schwimmen.  Die  Bildung  aus  dem  Schmelzflusse 
heraus  kann  hier  nicht  bezweifelt  werden,  ebensowenig  dass 
hier  wirklich  Quarie  vorliegen.  Da  wo  sie  grosser  vorkom« 
men ,  bilden  sie  einen  krystallinischen  Uebersug  auf  dem 
Stucke  und  können  jedweder  Untersuchung  unterzogen  werden. 
Ihr  physikalisches  und  chemisches  Verhalten  kennzeichnet  sie 
als  Quarz,  sowie  auch  die  Messung  ihrer  Kantenwinkel.  Letz- 
tere wurde  an  zahlreichen  Kryställchen  vorgenommen  und  Hess 
das  gewöhnliche  und  das  zweifach  höhere  Rhomboäder  mit 
den  Qegenrhomboädern  in  vollflächig  dihexagdrischer  Ausbil- 
dung erkennen.  Das  Prisma  konnte  nur  einmal  als  schmale 
Abstumpfung  der  Seitenkanten  beobachtet  werden;  dagegen 
fand  sich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  eine  grosse  Zahl 
der  Kryställchen  anstatt  in  eine  Spitze  zu  endigen,  durch  eine 
Geradendfläche  abgestumpft  wurde.  Die  Betrachtung  unter 
dem  Mikroskop  bei  auffallendem  Licht  Hess  deutlich  die  scharf- 
begrenzte und  glänzende  Geradeudfläche  erkennen  und  über- 
zeugte, dass  hier  an  Scheinflächen  oder  Gegenwachsungsflächen, 
welche  so  oft  getäuscht  haben ,  nicht  gedacht  werden  könne. 
Zudem  beweisen  die  zahlreichen  Messungen  des  Kantenwin- 
kels von  der  Endfläche  und  den  verschiedenen  Flächen  des 
gewöhnlichen  Rhomboöders,  dass  eine  gerad aufgesetzte  Fläche 
vorliege  und  die  Winkel  nur  auf  Quarz  bezogen  werden 
können. 

Herr  Doltbr  t  Cibterich  aus  Wien  berichtete  über  seine 
neue  Untersuchung  der  pontinischen  Inseln,  sudwestlich  von 
<«aeta.  Er  unterschied  zwei  Gruppen,  von  denen  die  westliche 
die  Inseln  Ponza,  Palmarola  und  Zanone  umfasst.  Das  älteste 
Gestein  derselben  ist  eine  trachytische  Breccie  mit  Brocken 
von  Sanidin  -  Trachyt,  welche  von  Trachytgängen  durchsetzt 
wird.  Dieselben  laufen  radial  von  zwei  Centren  aus,  deren 
eines  der  Hafen  von  Ponza  bildet.  Ein  grosser  Lavastrom 
besteht  aus  Sanidin- Plagioklas-Trachyt,  mit  Hornblende,  Augit 
und  Magnetit.  Unter  den  Gangmassen  zeichnen  sich  Rhyolithe 
mit  Quarzkrystallen  aus,  deren  Pecbstein  -  Salbänder  durch 
Schmelzung  der  Trachyt  -  Breccie  entstanden  sind.  Das  Zu- 
sammenvorkommen von  Quarz  und  Tridymit  wird  dabei  hervor- 
gehoben.    Palmarola  zeigt  Obsidian  und  Perlstein  und  besitzt 
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viele  Aehülichkeit  mit  der  Umgegend  von  Tokay  in  Ungarn. 
Zanone  wird  nur  theilweise  von  einem  Strome  von  Rhjolith 
gebildet,  wahrend  der  übrige  Theil  der  Insel  aus  sedimentären 
Kalken  und  Thonen  besteht,  welche  der  Carbon-  oder  Silur- 
formation angehören  und  auf  einen  Zusammenhang  mit  den 
Ligurischen  Alpen  und  Calabrien  hinweisen.  Die  ostliche 
Gruppe  Vandolena  und  S.  Stefano  ist  der  Insel  Procida  und 
den  phlegräischen  Feldern,  theils  auch  den  Tuffvulcanen  des 
Albaner  Gebirges  verwandt,  als  Ueberrest  eines  der  Pliocän- 
zeit  angehörenden  Vulcans. 

Herr  Bornbmann  sen.  machte  einige  Bemerkungen  über 
sogen.  Coniferen holzer  aus  dem  Rothliegenden.  Durch  genaue 
Untersuchung  solcher  Holzer  von  Mittelbach  bei  Chemnitz  und 
von  Lungwitz  gelangte  Redner  zur  Ansicht,  dass  dieselben  den 
Nöggerathien  zuzurechnen  sind.  Ferner  besprach  derselbe  die  sog. 
mineralische  Holzkohle  aus  dem  sächsischen  Kohlengebirge. 

Herr  y.  LaSaulx  legte  Quarzkrystalle  von  Lizzo  bei  Bo- 
relli  in  Italien  vor.  Dieselben  zeigen  eine  ähnliche  Kanten- 
furchung  wie  gewisse  Amethystkrjstalle  von  Idar,  dürfen  aber 
nicht,  wie  es  für  letztere  geschah,  als  Zwillingsbildungen 
aufgefasst  werden.  Ihre  Kantenfurchung  muss  lediglich  als 
das  Resultat  einer  treppenförmig  nach  aussen  zu  Stande  ge- 
kommenen Ueberrindung  betrachtet  werden. 

Herr  Reinsch  aus  Erlangen  hielt  einen  eigentlich  für  die 
vorausgegangene  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bestimmten  Vortrag  über  eine  zahlreiche  Samm- 
lung von  Gesteinsstücken,  welche  derselbe  für  Werkzeuge  und 
Waifen  aus  der  ältesten  Steinzeit  hält.  Dieselben  haben  sich 
im  Reichsforst  zwischen  Nürnberg  und  Erlangen  gefunden, 
dessen  Oberfläche  aus  Keupersandstein  besteht.  Das  Fnnd- 
gebiet  hat  eine  Länge  von  4,5  Kilom.,  bei  einer  Breite  von 
3  Kilom.;  in  demselben  finden  sich  alte  Monumente,  Tumuli 
aus  Felsblocken,  auch  sind  einige  grosse  Thongefässe  in  dem* 
selben  gefunden  worden.  Die  Werkzeuge,  von  denen  gegen 
500  Stück  gesammelt  worden  sind,  besteben  aus  grobem  Qnarz- 
sandstein  mit  einem  eisenschüssigen  oder  Limonit- Bindemittel, 
nur  wenige,  die  für  Speerspitzen  gehalten  sind,  aus  einem 
feinkornigen  Sandstein ,  der  schon  dem  Ltas  zugerechnet  wird. 
Itedner  legte  Gewicht  darauf,  dass  ausserhalb  dieses  Gebietes 
nur  sehr  wenige  ähnliche  Stucke  gefunden  worden  seien. 
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Herr  Zittel  bemerkte  hierauf,  duss  er  diesen  Fund  als 
prähistorisch  nicht  anzuerkennen  vermöge,  wenngleich  er  die 
Möglichkeit  zugab ,  dass  einzelne  der  vielen  ausgestellten 
Stucke  eine  Bearbeitung  durch  Menschenhand  erfahren  haben 
konnten. 

Herr  Dbsor  erklärte ,  dass  er  sich  bereits  früher  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt  habe,  da  Herr  Rbiüsch  ihm 
viele  Zeichnungen  der  vorgelegten  Stucke  zugeschickt  habe;  er 
sei  über  die  Bedeutung  derselben  aber  so  zweifelhaft  gewesen, 
dass  er  keine  Antwort  darauf  gegeben;  nach  Prüfung  der 
Stucke  selbst  sei  er  jedoch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
dieselben  keine  Artefacten  seien,  sondern  natürliche  Abson- 
derungs-  und  Zerklnftungsstücke  des  dem  Eeuper  entstammen- 
den Sandsteins;  der  Redner  hält  den  Irrthum,  in  welchen 
Herr  Reuisch  verfallen,  für  ein  warnendes  Beispiel  und  für 
eine  Aufforderung,  bei  der  Prüfung  zweifelhafter  Gegenstände 
mit  grosster  Genauigkeit  und  Umsicht  zu   verfahren. 

Herr  y.  Sbbbach  stimmte  der  Ansicht  des  Herrn  Desob 
vollkommen  bei,  ebenso  Herr  Laübb,  welcher  besonders  auf 
die  wechselnde  und  schwankende  Gestalt  aufmerksam  machte, 
welche  die  einzelnen  Kategorien  dieser  Stücke  zeigen. 

Herr  Rbii«SCH  vertheidigte  seine  Ansicht  besonders  mit 
Hinweis  auf  die  beschränkte  Fundstelle  der  Werkzeuge,  wo- 
nach Herr  Güubbl  diese  Discussion  mit  der  Bemerkung 
schloss,  dass  die  vorliegenden  Stücke  einer  oder  einigen 
Sandsteinlagen  im  rothen  Keuper  angehören ,  welche  in  ähn- 
liche Formen  an  der  Oberfläche  zerfallen  und  sich  überall  in 
dem  fränkischen  Keupergebiete  da  finden,  wo  diese  Schichten 
zu  Tage  ausgehen;  eine  Beschränkung  solcher  Stücke  auf  die 
bezeichnete  Fundstelle  finde  nicht  statt. 

Herr  F.  Pobepny  aus  Wien  sprach  über  die  Tektonik  der 
Tauern.  Das  Innere  dieses  Gneissmassivs  ist  sehr  zugänglich, 
durch  treffliche  Karten  illustrirt,  durch  die  Thäler  des  Pinz- 
gau,  von  Rauris,  Gastein,  Zirknitz  und  der  Trau  aufgeschlossen. 
Auf  dem  Kamme  liegen  die  Schichten  horizontal;  dem  Gneisse 
folgen  in  regelmässiger  Lage  die  krystallinischen  Schiefer, 
stellenweise  mit  widersinnigem  Einfallen,  wodurch  die  Ordnung 
umgekehrt  erscheint. 

Die  zweite  Mittheilung  desselben  Redners  bezog  sich  auf 
die  verschiedenen  Erzlagerstätten,  welche  derselbe,  unter  Ver- 
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werfuDg  der  gewöhnlichen  Eintheilung  in  Gange,  Lager  und 
Stocke,  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkten  betrachtete  und 
den  secundären  Ursprung  der  Schwefelverbindungen  hervor- 
hob; wie  er  dies  in  mehreren  Publicationen,  über  den  Kerg- 
baudistrict  von  Mies  in  Böhmen,  Dislocationen  im  Pfibramer 
Erzreviere,  die  Blei-  und  Galmei- Erzlagerstätten  in  Raibl  nach- 
gewiesen hat.  Er  wendete  dieselben  Betrachtungen  auf  das 
Kupferschieferflotz  von  Mansfeld  u.  s.  w.  an,  welches  er  einer 
eingebenden  Untersuchung  unterworfen  hat. 

Darauf  übo.rgab    derselbe    der  Gesellschaft    einige    seiner 
Public«  tionen.*) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

GüHBEL.        OaHBS.       V.  AmHON.       DOLTBR  T   ClSTERICH. 


PMttkoll  ier  Sitnug  ro«  14.  August  1875. 

Vorsitzender:  Herr  Fa.  v.  HiiüSR. 

Für  Herrn  Dahbs,  welcher  verhindert  war,  als  Schrift- 
fShrer  zu  fungiren ,  wurde  Herr  Lbhmarn  aus  Leipzig  ge- 
wählt. 

Der  Geseriscbafc  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.-  G.  Holzkbr,  Professor  der  Naturwissen- 
schaften an  der  landwirthschaftlichen  Centralschule 
zu  Weihenstephan   bei  Freising, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hbtrich,  Zittbl 
N  und  V.  Fritsch. 
Herr  Gümbbl    brachte    einige    Mittheilungen,    welche   die 
nach  Beendigung  der  Sitzungen  vorzunehmende  dreitägige  Ex- 
cursion  betrafen,  vor. 

Herr  Groth  aus  Strassburg  theilt  die  Versuche  mit,  welche 
er  über  die  Elasticität  regulärer  Krystalle  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  angestellt  hat.    Die  Versuche,  welche  Dr.  Voigt 


*)  Vergl.  dfi8  Verieicllnias  der  im  Jahre  1875  eingegangenen  Schrif- 
ten am  Ende  dieses  ßandei. 
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in  Kooigeberg  auf  Veranlassang  von  Nbomasn  durch  Bestim- 
mung der  Festigkeit  in  dieser  Beziehung  angestellt  bat,  sind 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Derselbe  stellte  das 
Verhältniss  «wischen  Minimum  und  Maximum  wie  1:1,22  fest. 
Die  Fortpflanjcung  des  Schalles  iu  festen  Korpern  ist  von 
deren  Elasticität  abhängig,  und  so  bestimmte  der  Redner  die- 
selbe durch  Klangfiguren  an  Stäbchen  von  Steinsalz  von 
80  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Dicke  und  gelangte  dabei  zu  dem 
Resultate,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Minimum  und  Maxi- 
mum 1:1,19  sei.  Die  nahe  Uebereinstimmung  mit  dem  von 
Dr.  Voigt  auf  einem  gänzlich  verschiedenen  Wege  gefundenen 
wurde  besonders  hervorgehoben  und  als  ein  Beweis  für  die  der 
Wahrheit  nahekommende  Richtigkeit  *  des  Zahlenwerthes  be- 
trachtet. Der  Unterschied  zwischen  dem  Zustande  regulärer 
Krjstalle  und  amorpher  Körper  ist  danach  in  die  Augen  fallend. 

Herr  Stblznek  isprach  über  die  Geologie  der  argenti- 
nischen Republik  und  erklärte  eine  von  ihm  hergestellte  geo- 
logische Karte  der  beschriebenen  Gegenden. 

Herr  y.  Sbbbach  aus  Gottingen  zeigte  ein  von  Klinker- 
rUBS  gefertigtos  neues  Haar- Hygrometer  vor. 

Herr  Bornbmaün  jun.  referirte  über  seine  mikroskopischen 
Untersuchungen  fossiler ,  aus  der  Liasformation  stammender 
Ophiuren  -  und  Asterienreste ,  zufolge  deren  die  genannten 
Skeletttheile  eine  mikroskopische  Structur  besitzen,  welche  der 
von  lebenden  Thieren  her  bekannten  vollständig  gleicht  und 
sich  trotz  der  Fossilisation  auf  das  Vollkommenste  erhalten 
hat,  wie  dies  bereits  früher  in  ähnlicher  Weise  durch  JoH. 
MüLLBR  und  Stblznbr  für  fossile  Crinoiden  und  Echinideu 
nachgewiesen  worden  ist.  Zugleich  bemerkte  der  Vortragende, 
das»  die  von  Tebqübm  und  Brauns  unter  dem  Namen  Sidero- 
lina  liasina^  bezüglich  Siderolites  Schloenbachii  als  Foramini- 
feren  des  mittleren  Lias  beschriebenen  und  von  Tbrqubm  spä- 
ter als  Brjozoen  (Neuroporen)  angesprochenen  Gebilde  auf 
Grund  eingehender  Untersuchung  als  Hautskeletttheile  fossiler 
Asterien  zu  deuten  seien. 

Herr  Laspbtres  aus  Aachen  legte  einen  Theil  einer 
Druse  aus  dem  Melaphyr  von  Idar  bei  Oberstein  vor,  worin 
sich  ein  grosser,  anfänglieh  für  Knlkspath  gehaltener  Krystall, 
sechsseitiges  Prisma  und  Geradeeudfläche,  mit  einer  Rinde  von 
Cacbolong    überzogen,    befindet.      Die  Substanz   des  Krystalls 
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wurde  jedoch  als  Arragonit  erkannt,  und  so  schien  es  eine 
Pseudomorphose  von  Arragonit  nach  Kalkspath  zu  sein.  Der 
eine  Kantenwinkel  des  Prisma's  von  116  Grad  zeigte  jedoch, 
dass  auch  die  Krjstallgestalt  dem  Arragonit  angehört.  Dieser 
Fund  hat  insofern  Interesse,  als  bisher  der  Arragonit  in  Drusen 
des   Melaphyrs  im  Nahe-Gebiet  nicht  bekannt  gewesen  ist. 

Derselbe  Redner  legte  sehr  schone  Krjstalle  einer  Ver- 
bindung von  Nickel  und  Schwefel  mit  Spuren  von  Kobalt, 
Arsen,  Antimon,  Zinn  und  Wismuth  vor.  Der  geringe  Gehalt 
von  Eisen  mag  der  Unterlage  der  Kr)rstalle  zugeschrieben 
werden,  welche  aus  Eisenspath  besteht.  Auf  5  Atome  Nickel 
kommen  2  Atome  Eisen.  Das  Mineral  wird  mit  Beyrichit, 
Millerit ,  Horbachit  Küop  ,  Eisen  -  Nickelkies  Schbbrbr  ver- 
glichen.    Der  Fundort  ist  unbekannt. 

Herr  v.  Koenen  theilte  mit,  dass  bei  Lauterbach  im  Vogels- 
berge die  Schichten  mit  Taeniodon  Ewaldi  und  ausserdem  ein 
schwarzer  Schiefer  mit  Ammoniten  (wahrscheinlich  Ammonites 
angulatus)  gefunden  worden  seien. 

Herr  C.  Döltbb  t  Cisterich  besprach  den  geologischen 
Bau  des  Monzonigebirges  in  Tyrol  unter  Vorlegung  seiner  im 
Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  (XXV.  Band  2.  Heft) 
darüber  erschienenen  Publication. 

Bei  der  Debatte  hierüber  äusserte  Herr  v.  Fritsgh  deo 
Wunsch,  dass  die  Feldspäthe  in  den  Monzonigesteinen  einmal 
analysirt  werden  mochten. 

Herr  Dölter  t  Cisterich  erwiederte  darauf,  das^  dies 
neuerdings  von  Herrn  vom  Rath  zum  grosseren  Theil  schon  ge- 
schehen sei  und  versprach,  selbst  späterhin  einige  Analysen 
derselben   auszuführen. 

Herr  Stöhr  aus  Manchen  hielt  folgenden  Vortrag  über  die 
sicilische  Schwefelformation:  Ein  fast  5 jähriger  Aufenthalt 
in  der  Provinz  Girgenti  in  Sicilien  hat  mir  Gelegenheit  geboten, 
nicht  allein  die  dortige  Schwefelformation  zu  studiren,  sondern 
auch  reiches  Material  zu  sammeln ,  mit  dessen  Verarbeitung 
ich  eben  beschäftigt  bin.  Dabei  unterstützen  mich  einige 
Freunde,  und  hat  Herr  Prof.  Gbmellaro  in  Palermo  die  Unter- 
suchung der  Fische  übernommen,  Herr  Dr.  v.  Hbtdbn  in 
Frankfurt  hat  bereits  die  Insecten  bestimmt,  und  Herr  Dr. 
Gbtlbr,  ebenfalls  in  Frankfurt,   die  Bearbeitung  der  Pflanzen- 
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abdrucke  vollendet.  Hier  gebe  ich  nao  aU  vorläufige  Notiz 
die  RcBoltate  der  Untersuchungen  dieser  beiden  Herren. 

Die  Schwefelformation  Siciliens  erstreckt  sich  in  einer 
breiten  Zone,  von  Ceuturipe  im  Osten  bis  über  Cattolica  im 
Westen  ,  durch  die  Insel  in  einer  Ausdehnung  von  über 
160  Kilon).  Länge  und  über  80  Kilom.  Breite.  An  250  Gru- 
ben beuten  heute  die  Schwefellager  aus ,  und  gewinnt  man 
jährlich  an  6  Millionen  Ceutner  Schwefel.  Die  Schwefelabla- 
gerungen befinden  sich  in  sehr  zerrissenem,  bergigem  Terrain, 
und  bilden  sie  bald  Flotse,  bald  stockformige  Lager,  haupt- 
sächlich aber  linsenförmige  Ablagerungen  und  kommen  in 
allen  Neigungen  gegen  den  Horizont  vor ,  von  horizontaler 
bis  verticaler  Lage.  Nicht  selten  liegen  mehrere  Lager  iiber- 
einander,  und  schwankt  deren  Mächtigkeit  von  y,  bis  zu 
8  Metern.  Der  Schwefel  kommt  gediegen,  mehr  oder  minder 
fein  eingesprengt  vor,  in  einer  bald  mergeligen,  bald  kalkigen, 
bald  gypsigen  Grundmasse.  Diu  Schwefellager  sind  sedimen- 
täre Bildungen,  die  sich  in  einer  Menge  vereinzelter,  nicht 
zusammenhängender  Becken  abgelagert  haben;  die  Yulcan- 
thätigkeit  des  Aetna  hat  nichts  damit  zu  thun.  Das  herum- 
gegebene Stuck  zeigt  deutlich,  dass  die  Bildung  nur  auf  wäs- 
serigem Wege  erfolgt  ist,  indem  tropfsteinartige  KHlkspathzackeu 
auf  ihrer  Spitze  Schwefeloctagder  tragen.  Diese  unzweifelhaft 
wässerige  Bildung  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  bei  der  Ab- 
lagerung Solfatarenthätigkeit  mitgewirkt  haben  kann ,  es  ist 
dies  sogar  das  wahrscheinlichste.  Diese  Ablagerungen  bilden 
einen  Theil  der  Tertiärformation  Siciliens  und  sind  obertertiär. 

Abgesehen  von  den  Nummuliten  -  Gebilden,  besteht  die 
Tertiärformation  Siciliens  aus  folgenden  Schichten.  Zu  oberst 
liegen  Pliocängebilde,  dem  Astien  angehörend,  aus  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Muschelbreccienbänkcn  und  solchen  von 
blauen  Subapenninenthoneu  bestehend.  Diese  Schichten  sind 
nicht  überall  erhalten ,  sondern  fehlen  häufig  in  dem  gestörten 
und  zerrissenen  Terrain.  Darunter  befinden  sich  die  Gebilde 
der  eigentlichen  Schwefelforraation,  aus  einer  Reihe  zusammen- 
hängender Schichten  bestehend. 

Die  obersten  dieser  Schichten  sind  die  Trubi  superiori: 
weisse,  mehr  oder  weniger  feste,  kalkige  Mergel,  voller  Fora- 
miniferen,  so  dass  man  sie  als  Foraminiferenmergel  bezeichnen 
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kaofi;    aasserdem    enthalten     »ie    selten    Reste    von    Meeres- 
conchylien.    Es  ist  dies  somit  eine  marine  Bildung. 

Darunter  folgen  mächtige  Gypsmassen,  bald  kristalli- 
nisch massig,  bald  in  plattenformigen  Schichten.  Diese  <»jpse 
erreichen  oft  bedeutende  iVlächtigkeit  und  sind  die  eigenU 
liehen  schwefelföhrenden  Gebilde,  da  in  ihnen  meist  die 
Schwefellager  Hegen,  in  Dach  and  Sohle  von  thonigen  Schich- 
ten begleitet.  Die  Gypse  SHmmt  den  Schwefelerzlagern  sind 
meist  Sässwasserbildungen ,  wie  die  vielfachen  Abdrucke  von 
SüsswHsserfischen  beweisen,  den  (^attungen  Lebias  und  Gobio 
angehörend,  von  denen  Lebias  crcuaicauda  Aoass.  am  häu- 
figsten vorkommt.  Es  sind  Ablagerungen  in  Süsswasserbecken 
entstanden;  doch  finden  sich  auch,  jedoch  selten,  vereinzelte 
Reste  von  Meeresthieren,  wie  Zähne  von  Squalus  etc.,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  diese  Susswtsserbecken  manchmal  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  gestanden  haben  müssen. 

Unter  den  Gjpsen  treten  wieder  kalkig-mergelige,  sowie 
thonige  Schichten  auf,  dieTrubi  inferiori,  die  ähnlich  wie  die 
Trubi  superiori  beschaffen  und  ebenfalls  marine  Bildungen  sind. 
Auch  sie  sind  voller  Foraminiferen  und  habe  ich  ausserdem 
darin  Reste  von  Turriteüa,  TrochuBy  Buccinuuiy  Fecten,  0$trea 
gefunden,  meist  nur  in  Steinkernen,  sogHr  Korallen,  wie  Cera- 
trochus  und  Delbocyathus. 

Unter  ihnen  liegen  weisse,  blättrige  PoHrschiefer ,  die 
Tripoli,  welche  ausser  den  Infusorienpanzern,  aus  denen  sie 
so  zu  sagen  bestehen,  noch  Abdrucke,  meist  von  Fischen ,  ent- 
halten. Es  sind  Süsswasser-  und  Meeresfisebe,  und  von  einer 
sehr  reichen  Localität,  von  Licata,  hat  SüUVaoe  die  dort  vor- 
kommenden Fische  beschrieben. 

Unter  den  Polirschiefern  befinden  sich  locherige,  feste 
Kalke,  die,  hoch  aufragend,  nicht  selten  pittoreske  Felskämme 
bilden.  Bis  jetzt  kennt  man  noch  keine  Petrefacten  aus  ihnen. 
Mir  scheinen  sie  Riffbildungen  zu  sein,  welche  die  einzelnen 
Becken,  in  denen  sich  die  Schichten  der  Schwefelformation 
absetzten,  begrenzen. 

Die  von  den  Herren  v.  Hbtdb5  und  Gbtlbr  untersuchten 
Insecten-  und  Pflanzenabdrucke  stammen  fast  alle  aus  einem 
nordlich  von  den  Städten  Racalmato  und  Grotte  befindlichen 
Uugelzuge,  der  von  Ost  nach  West  sich  hinzieht,  genannt 
Canatone,    und   mit    dem    Monte  Pernice    bis   lu    590   Meter 
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ober  dem  Meere  sieh  erhebt.  Die  SchiehteD  fallen  im  Oaoien 
30  Orad  gegen  Nord  und  haben  ein  Hauptgtreicben  von  SW 
nach  NO ,  mit  vielfachen  Localatorungen  jedoch.  Zu  oberst 
liegen  dort,  wenig  entwickelt,  Trubi  auperiori,  darunter  folgen 
50 — 70  Meter  machtige,  oft  plattenformig  abgesonderte  Gjps- 
massen,  zwei  Schwefelerxlager  (Vanelle  nnch  sizilianischer 
Benennung)  einschliessend.  Auf  den  (lypsplatten,  sowie  in 
den  Schwefellagern  selbst,  finden  sich  Abdrücke  von  Suss- 
wasserfischen  und  der  untersuchten  Insecten  und  Pflanzen. 
Die  Schwefelerzlager  baut  man  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Graben  ab;  das  obere  Lager  führt  arme  Brze,  die  zugleich 
viel  Bitumen  enthalten;  das  untere  hat  sehr  reiche,  bitumen- 
freie. Unter  der  Gypsmasse  erscheinen,  wenig  entwickelt,  die 
Trubi  inferiori,  und  darunter  die  Tripoli,  die  ihrerseits  auf  den 
löcherigen  Rififkalken  ruhen. 

Die  von  Herrn  Dr.  v.  Hetdsk  bestimmten  Insecten  finden 
sich  in  Abdrucken  auf  den  Gypsplatten,  selten  in  den  Schwefel- 
lagern selbst.  Dieses  Vorkommen  ist  überhaupt  ein  sehr  sel- 
tenes und  nur  in  der  Contrada  Canatone  kommen  diese  Ab- 
drücke massenhaft  vor,  sodass  auf  einem  Quadratfuss  Fläche 
oft  mehr  wie  hundert  Abdrücke  sich  finden.  Es  sind  Larven 
von  Lt^e/ittia-Arten ,  in  allen  Altersstufen ,  und  gehören  nur 
zwei  Arten  an,  lAbellula  Doris  Hkbr  und  Libeüula  Eurynome 
Hbbr.  Lih.  Doris  ist  weitaus  am  häufigsten ,  und  trotz  des 
massenhaften  Materials,  das  zur  Untersuchung  vorlag,  konnte 
Herr  v.  Hetdbn  nur  auf  zwei  Handstücken  die  beiden  Arten 
miteinander  vorkommend  finden.  Diese  Insecienlarven  sind 
ganz  dieselben,  wie  sie  Heer  von  Oeningen  beschreibt,  und 
deuten  auf  gleiche  Verhältnisse  wie  dort,  auf  stillstehende 
Gewässer ,  in  denen  sich  die  Schichten  absetzten ,  welche  zur 
Oeninger  Stufe  gerechnet  werden  müssen. 

Die  von  Herrn  Dr.  Gbtler  bestimmten  Pfianzenabdrücke 
sind  sehr  grosse  Seltenheiten.  Es  fanden  sich  Juglans  vetusta 
Hebe,  Caesaipinia  Townshendi  äff.  Heer,  Diospyros  brachysepala 
Al.Br.,  Cinamomum  polymorpJtum  Al.  Br.,  Eobinia  BegeU  Heer, 
Acacia  ParicMugiana  Uno.,  Alnus  Gasialdi  äff.  Mass. 

Alle  diese  Pflanzen  sind  %chon  theils  von  Oeningen  be- 
kannt, tbeils  von  Sinigaglia,  Parschlug  und  Häring,  und  ge- 
hören der  Oeninger  Stufe  an.  Es  bestätigen  somit  die  Pflan- 
zen ,    wie  die  Insecten ,  dass  die  eigentliche  Schwefelformation 
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Siciliens  mit  Oeningen  gleichzeitig  ist,  und  ist  unzweifelhaft 
deren  geologische  Stellung  festgestellt,  in  der  Art,  dass  sie 
an  der  Busis  des  Pliocän  befindlich  anzusehen  ist,  dem  Me- 
ninien  von  Karl  Mater  angehörend  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Zancleano  von  Sboubnza,  das  als  solches  nicht  be- 
steht). Die  sicilianische  Schwefelformation  ist  dann  auch 
gleichaltrig  mit  den  Susswasserschichten  von  Castellina  mari- 
tima, denen  von  Sinigaglia  und  denen  von  Reggio  und  Modena. 

Als  ungemeine  Seltenheit  lag  ausserdem  aus  den  Tripoli 
von  Canatone  ein  Pflanzenabdruck  vor,  den  Herr  Dr.  ^^etler 
als  Myrica  salicina  Uno.  bestimmte.  Diese  Pflanze  ist  bis 
jetzt  aus  der  Oeninger  Stufe  nicht  bekannt,  sondern  nur  aus 
dem  Mayencien  und  Helvetien,  oder  noch  älteren  Bildungen. 
Ob  dieser  ganz  vereinzelte  Fund  auf  ein  grosseres. Alter  der 
Polirschiefer  schliessen  lässt,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  die 
Entscheidung  darüber  muss  vorlaufig  ausgesetzt  werden ,  bis 
zur  Beendigung  der  Untersuchung  der  mitvorkommend^n  Fisch- 
abdrucke. 

Herr  Theodor  Fuchs  hat  neuerdings  in  seiner  Arbeit: 
Die  Gliederung  der  Tertiärbildnngen  am  Nordabhange  der 
Apenninen  von  Ancona  bis  Bologna ,  bezuglich  der  oben  er- 
wähnten Bildungen  des  Apennin  zu  beweisen  gesucht,  dass 
sie,  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht,  als  gehörten  sie  dem  Tor- 
tonien  an ,  über  dem  Tortonien  liegen  und  mit  dem  Pliocäo 
aufs  innigste  verbunden  seien.  Ich  schliesse  mich  dieser  An- ' 
sieht  umsomehr  an,  als  ich  schon  1869  in  meiner  kleinen 
Arbeit:  Intorno  agli  strate  terziarii  superiori  di  Monte  Gibio 
darauf  hinwies  ,  dass  die  Susswasserschichten  im  Modene- 
sischen  die  Melania  curvirostra,  Melanopsis  Bonelliy  Neritina 
mutinensis ,  Neritina  Doderleini  eiithalten,  und  in  denen  auch 
Bruchstucke  von  Süsswassercardien,  Hemicardium  pectinatum 
und  telibergense  vorkommen ,  in  das  Meninien  Karl  Mater^s 
zu  stellen  seien,  und  zwar  in  das  obere,  während  die  Gypse 
von  Vignola  in  das  mittlere  gehören.  In  das  mittlere  Meninien 
gehören  dann  auch  die  schwefelfuhrenden  Gjpse  von  Sini- 
gaglia, Cesena  etc.,  und  ebenso  die  Schwefelformation  Sici- 
liens.  In  Sicilien  kann  man  aGch  dort,  wo  keine  localen  Stö- 
rungen vorhanden  sind  und  die  Schichten  des  Astieu  nicht 
fehlen,  häufig  diese  Schichten  mit  denen  der  Schwefelformation 
concordant  abgelagert  beobachten. 
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Schliesslich  die  Bemerkung,  dass  die  mächtigen  Salx- 
ablagerangen  Siciliens  sich  meist  in  aomittelbarster  Nähe  der 
Schwefel  form  ation  finden.  Mottuba  in  seiner  grossen  Arbeit 
aber  die  siciÜanische  Schwefelforroation ,  sieht  diese  Salxlager 
als  altere  tertiäre  Bildungen  an.  Mir  dagegen  scheint  es,  als 
seien  sie  gleichzeitig  mit  der  ^^chvvefelforma(ion  selbst,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Schwefelablagerungen  in  Suss- 
wasserseeen  sich  bildeten,  die  Salzablagerangen  im  Meere.  Ob 
diese  Ansicht  die  richtige  ist,  müssen  weitere  Untersuchangen 
zeigen. 

Darauf  wurde  zur  Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungs- 
ortes geschritten.  An  der  Debatte  darüber  betheiligten  sich  die 
Herren  Betrich,  Kosmahn,  Schmid,  v.  Hauer  und  Herm. 
Cbbdner.  Die  Wahl  fiel  schliesslich  auf  Jena  und  wurde 
Herr  E.  E.  Schmid  zum  Geschäftsführer  ernannt. 

Herr  (iOUBEL  legte  seine  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  Ceologen  gewidmete  Festschrift: 
Abriss  der  geologischen  Verhältnisse  der  Tertiärschichten  bei 
Miesbach  und  des  Alpengebiets  zwischen  Tegernsee  und  Wendel- 
stein mit  zwei  Karten  (<ieognostische  Karte  des  Leitzach- 
Tbales  mit  Querprofil  durch  dasselbe  und  geognostische  Aus- 
flugskarte  in  dem  bayerischen  Alpengebirge  zwischen  Tegern- 
see und  Wendelstein,  Maassstab  1  :  50000)  vor  und  erläuterte 
in  detaillirter  .Weise  die  einzelnen ,  innerhalb  dieses  Gebietes 
auftretenden  Formationsglieder  unter  Vorzeigung  der  einschlä- 
gigen Handstücke  and  der  bemerkenswertberen  Fossilien  daraus. 

Herr  Platz  aus  Karlsruhe  berichtet  über  den  Stand  der 
geologischen  Kartennufnahme  im  Grossherzogthum  Baden.  Diese 
Arbeit  hat  seit  nahe  20  Jahren  geruht,  nachdem  Prof.  Sand- 
bbroer  mehrere  Sectionen  im  Maassstabe  von  1 :  50000  be- 
arbeitet und  mit  geologischen  Heften  begleitet  bat.  Die  Auf- 
nahme soll  gegenwärtig  im  Maassstabe  von  1  :  25000,  ähnlich 
wie  in  Preussen,  bewirkt  werden,  und  wird  gehofft,  diese 
Arbeit  in  8  bis  10  Jahren  vollenden   zu  können. 

Derselbe  Redner  hält  die  ältere  Ansicht,  dass  das  Rhein- 
thal von  Basel  bis  Mainz  durch  die  Hebung  des  Scbwarzwaldes 
und  der  Vogesen  gebildet  worden  sei,  gegen  die  dagegen  laut 
gewordenen  Einwendungen  aufrecht.  Das  Rheinthai  vom 
Bodensee    bis    Basel    verdanke    der  Erosion    seine  Entstehung 
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und  unterscheide  sich  daher  auch  wesentlich  von  dem  unterhalb 
liegenden  Thalabschnitte. 

Herr  Koch  aus  Wiesbaden  legte  ein  Stack  von  der  Ober- 
fläche des  QuarsgMnges  Grauer  Stein  bei  Naurod  unfern  Wies« 
baden  vor,  der  mauerartig  als  Fels  ans  dem  Boden  hervor- 
ragt, Mrelebes  eine  eigenihumiiche  Glättung  leigt.  Hiernach 
kann  dieselbe  weder  auf  Gletscherwirkung  (Rondhoekerbildung), 
noch  auf  Sandwehen  bezogen  werden.  Es  scheint,  als  wenn 
nur  die  Reibung  von  Thieren  übrig  bleibe,  uro  diese  Erschei- 
nung zu  erklären,  welche  noch  gegenwärtig  in  ähnlicher  Weise 
sich  scheuern.  Möglich ,  dass  bereits  die  grossen  diluvialen 
Pachjjdermen  hierbei  den  Anfang  gemacht  haben. 

Herr  y.  Dechbn  erinnerte  dabei  an  ähnliche  Erscheinungen 
an  Hohlen;  Herr  Zittbl  wies  auf  die  Verschiedenheit  der 
auf  die  soeben  erwähnte  Art  verursachten  Felsglättung  gegen- 
über der  durch  Sandwehen  entstandenen  (wie  er  sie  z.  B.  in 
grossartigster  Weise  während  seiner  Heise  durch  die  libysche 
Wüste  beobachten  konnte)  hin. 

Herr  Liebb  sprach  über  das  Alter  der  Tentaculiten- 
schichten  in  Thüringen:  Die  ^Tentaculitenformation^  (ein  pro- 
visorischer Name)  besteht  in  einem  Complez  von  unten  lich- 
teren und  oben  dunkleren  zusammengehörigen  Schiefern 
mit  unzähligen  Tentaculiten ,  die  eich  nach  unten  mehr  und 
mehr  häufen,  aber  auch  bis  zur  oberen  Grenze  noch  aushalten, 
und  verschieden  sind  von  den  oberdevonischen.  Darin  siud 
eingelagert  1)  Knoteukalke,  immer  tief  unten ,  aber  nicht 
immer  als  Unterstes,  bald  stärker,  bald  recht  schwach  ent- 
wickelt; 2)  Kalkgrauwacken,  Sandsteine,  deren  kalkiges  Binde- 
mittel viel  Mangan  enthält;  3)  Schiefer,  kalkig  durch  erhaltene 
Tentaculitenscbalen;  4)  Quarzitsch warten,  meist  gewunden,  mit 
den  Nereograpsen  (Nereitenquarzite).  Letztere  nehmen  nach  oben 
hin  an  Zahl  und  Dicke  der  Lagen  ab.  Es  lagert  die  Forma- 
tion auf  einer  über  8  Meilen  langen  Linie  im  östlichsten  Thü- 
ringen auf,  am  häufigsten  auf  altsilurischem  Schiefer,  fast 
ebenso  häufig  auf  den  unteren  Graptolithenschiefern  (Kiesel- 
schiefern), seltener  auf  Diabasen,  welche  dem  älteren  Silur  an 
der  Grenze  der  Phykodesschiefer  angeboren,  und  ebenso  selten 
auf  Graptolithenkalk;  am  seltensten  auf  dem  oberen  Grapto- 
lithenschiefer  (Alaunschiefer).  Dagegen  ist  die  ganze  Abthei- 
lung,   einige    wenige    durch    Verwerfung    leicht    zu    erklärende 


749 

Fälle  abgerechnet,  vod  dem  mittlereD  Devon  eoncordant  über- 
lagert, 60  dass  sie  im  Auestreichen  ein  schönes  Band  bildet. 
Discordanle  Auflagerung  auf  Graptolithenkalk  und  auf  dem 
ganxeu  Graptolitbensjstero  kommt  auch  vor.  Die  Lagerung 
ist  (naeh  L.)  so  zu  erklären,  dass  nnch  Absatz  des  mittleren 
and  vielleicht  jüngeren  mittleren  Silurs  vor  der  Ablagerung 
des  Tentacolitencomplexes  ein  Zeitraum  existirte,  in  welchem 
die  Silurschichten  tbeilweise  fortgeführt  werden  konnten.  Die- 
ser Zeitraum  kann  nur  der  jüngeren  Silurzeit  angeboren. 
Mithin  mnss  die  Tentaeulitenformation  mehr  devonisch  als 
•ilurisch  sein.  Redner  hält  sie  für  ein  zwischen  Silur  und 
mittlerem  Devon  vermittelndes  System,  welches  aber  mehr  dem 
Devon  angehört. 

Herr  («(^mbbl  meinte,  man  könne  die  unteren  Kalkknoten-füh- 
renden  Schichten  dem  Silur  und  die  anderen  dem  Devon  zuzählen. 

Herr  Richtbr  bemerkte  dagegen,  dass  in  Thüringen  zu- 
nächst der  ganze  Complex,  den  er  seither  als  obersilorisch 
zusammengefasst  habe ,  durchaus  eoncordant  gelagert  sei ,  da- 
gegen (bei  dem  Fehlen  des  Unterdevon)  das  Mitteldevon  dis- 
cordant  dem  Obersilur  aufliege  (besonders  deutlich  bei  Laasen). 
Dass  er  seither  nicht  blos  die  Graptolitbenhorizonte  nebst  den 
dazwischen  liegenden  Kalken  mit  Cardiola  interrupia  Brod«, 
sondern  auch  die  Tentaoulitenschichten  (Geiritz),  die  Nereiten- 
schicbten,  die  Tentaculitcnschiefer  und  die  dunkeln  Grenz- 
schiefer  für  obersilurisch  halte,  beruhe  theils  auf  der  erwähn- 
ten Lagerung,  theils  darauf,  dass  in  den  Nereitenschichten  ein 
uubezweifelter  Graptolith  und  in  den  Tentaculitonschiefern 
ein  Dalmanites  vorkomme,  der  nach  Barrandb^s  Eintheilung 
sieber  ein  älterer,  also  silurischer  sei.  Uebrigens  habe  er  in 
seinen  bezüglichen  Publicationen  selbst  darauf  hingewiesen, 
dass  alle  übrigen  Petrefacten  ausser  den  beiden  genannten, 
eine  Entscheidung  über  das  relative  Alter  der  fraglichen  Schich- 
ten nicht  herbeiführen  könnten,  man  also  recht  gut  an  Schichten 
denken  könne,  die  einen  Uebergang  ans  dem  Silur  in  das 
Devon  vermitteln. 

Herr  A.  Wiohmann  ans  Leipzig  berichtet  über  mikrosko- 
pische Untersuchungen,  die  er  an  Dünnschliffen  vom  „derben 
Granat*^  (Allochroit)  angestellt  hat.  Danach  ergiebt  sich, 
dass  die  Granatsubstanz  darin  einer  verschiedenen  Ausbildung 
fähig  ist.      Die  Substanz   kann    nicht  individualisirt   sein,    wie 


760 

dies  in  deu  Vorkommnissen  von  Wierum  bei  Drammeo,  von 
Bayreuth  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Ferner  kann  die  Substans 
individualisirt  sein ,  und  ist  dieselbe  dann  in  Gestalt  unregel- 
mässig begrenzter  Korner  oder  in  Form  deutlicher  Krystalle 
ausgebildet.  Die  einzelnen  Kornchen  oder  Krystalle  sind  zu- 
meist  in  Kalkspath  oder  Quarz  eingebettet.  Namentlich  schon 
entwickelt  sind  die  Vorkommnisse  von  Berggiesshnbel*  und 
vom  Teufelstein  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen.  Während  die 
Korner  durch  nichts  Besonderes  ausgezeichnet  sind,  weisen 
die  Krystalle ,  die  meist  in  regelmässig  sechsseitigen  Durch- 
schnitten auftreten ,  einen  prächtigen  schalenförmigen  Aufbau 
auf.  Bei  Betrachtung  derartiger  Krystalldurchschnitte  im  pola- 
risirtcn  Lichte  gewahrt  man  eine  eigentbumliche  Erscheinung. 
Der  innere  Krystallkern  wird  nämlich  vollständig  dunkel, 
während  die  umgebenden  Krystallschalen  die  schönsten  Pola- 
risationsfarben aufweisen  und  zwar  erscheinen  die  abwechseln- 
den Zonen  verschieden  gefärbt.  Eine  fernere  Eigenthumlich- 
keit  der  Erscheinung  ist,  dass  nicht  die  einzelnen  Schalen  im 
Umkreise  gleiche  Farben  erkennen  lassen ,  was  der  Fall  sein 
miisste,  wollte  man  das  Phänomen  als  durch  Lamellarpolari- 
sation  hervorgerufen  erklären ,  sondern  je  zwei  gegenüberlie- 
gende Systeme  weisen  immer  gleiche  Polarisationscrscheinun- 
gen  auf.  Dass  diese  Krystallschalen  ihrer  Substanz  nach 
auch  wirklich  Granat  sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  der- 
artige Ausbildung  auch  an  und  innerhalb  der  unregelmässig 
begrenzten  Korner  bemerkt  wird.  Bei  gekreuzten  Nicols 
leuchten  auch  hier  diese  Zonen  mit  lebhaften  Farben  hervor, 
während  das  Granatkorn  selbst  absolut  dunkel  erscheint. 

In  den  Vorkommnissen  des  „derben  Granats^  von  Berg- 
giesshubel  gewahrt  mnn  auch  solche,  in  denen  sich  das  Granat- 
Individuum  selbst  als  doppelbrechend  erweist.  Diese  zeigen 
einen  nur  wenig  entwickelten  schalenförmigen  Aufbau.  Bei 
Anwendung  des  polarisirten  Lichts  zerfällt  der  sechsseitige 
Durchschnitt  in  sechs  gleiche,  scharf  begrenzte  Felder,  von 
denen  je  zwei  gegenüberliegende  gleiche  Farben  aufweisen. 

Es  gelang  nicht,  eine  genugende  Erklärung  für  diese  am 
Granat  gewahrten  Doppelbrechungs  -  Erscheinungen  nachzu- 
weisen, zumal  sich  durchaus  keine  Analogie  mit  derartigen  in 
anderen  regulären    Körpern  beobachteten  Erscheinungen  wahr- 
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nehmen  lässt.  Im  Uebrigen  erkannte  schon  Des  Cloizbaux, 
dast  der  Grossalar  doppelbrechend  sei. 

Schliesslich  machte  Redner  noch  darauf  aafmerksam,  dass, 
trotfdem  Brbithaupt  schon  1847  beklagte,  dass  der  Kolophonit 
in  den  meisten  Sammlungen  als  ein  dem  (iranat  zugehöriges 
Mineral  aufbewahrt  wurde,  dies  auch  noch  heutigen  Tages 
zum  allergrossten  Theile  der  Fall  sei.  Die  Ansicht  Brsit- 
haupt's,  dass  der  grösste  Theii  der  Kolophonite  dem  Vesuvian 
angehört  (namentlich  der  typische  von  Arendal),  ist  angestell- 
ten optischen  Untersuchungen  zufolge  nur  zu  bestätigen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Hauer,     y.  Ammon.      Döltbe  t  Cistbrich.     LBHMAifif. 


Bericht 

über  die  nach  der  allgemeinen  Vereammluug  der  Deut- 
schen geologiechen  Gesellschaft  in  München  unternom- 
mene Excureion  in  die  bayerischen  Alpen  am  15.,  16.  und 

17.  August  1875. 

Im   Auftrage  des  Geschäftsführers   Herrn  Oi)MBBL  erstattet 

von  Herrn   ton  Aumon. 

Gemäss  des  im  Jahre  1873  gefassten  Beschlusses ,  mit  den 
allgemeinen  Versammlungen  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft einen  gemeinsamen  Ausflug  zu  verbinden ,  war  auch 
für  die  diesjährige  Munchener  Versammlung  im  Programm  eine 
Elxcursion  und  zwar  auf  drei  Tage  festgesetzt.  Als  Excur- 
sionsgebiet  wurde  die  in  geologischer  Beziehung  äusserst  loh- 
nende Hochgebirgsgegend  um  den  Wendelstein  sammt  einem 
Theile  des  nordlich  daran  sich  anschliessenden  tertiären  Vor- 
landes gewählt.  Der  Geschäftsführer  Herr  G(7mbbl  hatte  zu 
dem  Zwecke  eine  detaillirte  Publication  der  geognostischen 
Verhältnisse  dieses  Gebietes  vorbereitet  und  dieselbe  den  Theil- 
nehmern  an  der  Munchener  Versammlung  als  Festschrift  ge- 
widmet. Dieser  Broschüre,  betitelt:  Abriss  der  geognostischen 
Verhältnisse  der  Tertiärschichten  bei  Miesbach  und  des  Alpen- 
gebiets zwischen  Tegernsee  und  Wendelstein,  sind  zwei  Karten 
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beigegeben,  eine  geognostiscbe  Karte  der  miocänen  and  oHgo- 
canen  Molassescbichten  im  Leitzacbtbale  bei  Miesbacb  (Mbam* 
Stab  1 :  10000)  and  eine  geognostische  Ausflagskarte  in  dem 
bayeriscben  Alpengebirge  zwischen  Tegernsee  and  Wendel* 
stein  (1 :  50000).  Obwohl  das  auf  letzterer  Karte  dargestellte 
Gebiet  schon  aaf  dem  seit  längerer  Zeit  publicirten  Blatte 
Miesbach  der  geognostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern 
(Maassstab  1:100000)  enthalten  ist,  deshalb  bereits  froher 
ausführlich  untersucht  worden  war,  so  erforderte  doch  die  Kar- 
tirung  des  so  sehr  verwickelten  Wendelsteinstockes  in  einem 
so  grossen  Maassstab  an  mehrfachen  Stellen  eine  neue  Be- 
gehung des  Terrains.  Hierbei  wurde  Herr  Gümbbl  von  den 
Assistenten  des  geognostischen  Bureaus ,  Herrn  Lorbtz  und 
dem  Berichterstatter,   unterstutzt. 

Am  Morgen  des  15.  August  versammelten  sich  etwa 
40  Mitglieder  der  Gesellschaft  am  Münchener  Bahnhof  und 
gelangten  nach  kurzer  Fahrt  nach  dem  freundlich  gelegenen 
Miesbach.  Von  hier  aus  wurde  in  ostlicher  Richtung  das  dilu- 
viale Plateau  überschritten,  um  die  tertiären  Aufschlüsse 
im  L eitzach thal e  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Das  Tertiär  gliedert  sich  in  der  Miesbacher  Gegend  von 
oben  nach  unten  folgendermaassen  :  obere  Meeresmolasse 
(miocän),  brackische  Molasse  mit  Pechkohlen  (Cjrenenschich- 
ten,  oberoligocän )  ,  untere  Meeresmolasse  ( mittel oligocän). 
Diese  Schichten  befinden  sich  im  Leitzacbtbale,  wie  dies  über- 
haupt für  die  Sedimentgebilde  der  Nordalpen  gilt,  in  über- 
gekippter Lage.  Ausserdem  ist  das  ganze  Schichtensjstem 
stark  gefaltet  und  dadurch,  dass  die  älteren  Lagen  (hier  die 
ältere  Meeresmolasse  an  der  Leitzachmühle)  sattelförmig  sich 
aufbiegen ,  haben  sich  zwei  grosse  Maiden  im  Complex  der 
oberoligooänen  Schichten  (Cyrenenmergel)  gebildet. 

Der  von  den  Mitgliedern  besuchte  Theil  des  auch  land- 
schaftlich sehr  anmutbigen  Leitzachthaies  umfasste  die  Streckt 
von  der  Leitzachmühle  bis  südlich  über  Dracheothal  hinaos, 
reichte  also  von  dem  erwähnten  Sattel  der  anteren  Meeres- 
molasse durch  die  ganze  südliche  Haaptmalde  der  Cjreoen« 
schiebten  bis  zur  südlichen  Randzone  der  älteren  Melasse. 
Weiter  südlich  schliesst  sich  daran  bis  zum  Kalkmassiv,  mit 
Ausnahme  einiger  Kteidepartieen ,  nur  mehr  noch  Flyscb. 

Die    untere    Meeresmolasse    zeigte    sich    in  den    grossen 
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Steinbrüchen  an  der  Leitzacbmuhle  laus  plattigem  ,  festem 
Sandstein  mit  einzelnen  feinkörnigen  Cpnglomeratbänken  zu- 
sammengesetzt; obwohl  sie  sonst  stellenweise  reich  an  orga- 
nischen Einschlüssen  ist,  bemerkte  man  hier  nur  wenige 
Pflanzenreste.  Dagegen  fand  sich  in  denselben  Schichten  beim 
Ahrutsch  am  Leitzachufer  oberhalb  Drachenthal  die  charakte- 
ristische Cyprina  rotundata  in  mehreren  Exemplaren.  Gegen 
den  C-yrenenmergel  besitzt  die  untere  Meeresmolasse  keine 
scharfe  Grenze. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  widmete  man  den  Cjrenen- 
schichten,  welche  in  diesem  Gebiete  mindestens  über  1000  Meter 
mächtig  sind  und  durch  die  Einlagerung  von  glänzend  schwarzer, 
der  Steinkohle  ähnlicher  Braunkohle  (Pechkohle)  eine  erhöhte 
Bedeutung  gewinnen.  Die  Kohle  vertheilt  sich  auf  drei 
grössere  Flötzgruppen,  die  im  Ganzen  aus  26  deutlich  unter- 
scbeidbaren  Klötzen  bestehen.  Die  mächtigeren  davon  werden 
in  grossartigem  Maassstab  bergmännisch  abgebaut. 

Da  manche  Lagen  des  Cyrenenmergels  von  Versteine- 
rungen (theils  BrHckwasser- ,  theils  Süsswasserformen)  voll- 
ständig erfüllt  sind ,  war  reichliehe  Gelegenheit  zum  Sammeln 
geboten.  Besonders  gab  die  Halde  am  Sulzgrabenstollen  eine 
sehr  günstige  Ausbeute.  Sodann  besichtigte  mau  einen  ver- 
einzelten eocänen  Nummulitenkalkblock  südlich  von  Drachen« 
ihal.  Während  hierauf  ein  Theil  der  Mitglieder  in  das  Mies- 
bacber  „Steinkohlen ^-Bergwerk  zur  näheren  Einsichtnahme 
desselben  einfuhr,  setzte  die  grössere  Partie  der  Gesellschaft 
nach  kurzer  Rast  an  der  Wöbrnsmühle  ihren  Weg  über  den 
Peinberg  nach  Schliersee  fort.  Eine  herrliche  Aussicht  auf 
die  Hochgebirgskette  lohnte  diese  Wanderung.  Schliesslich 
wurden  beim  Herabsteigen  in  das  Schlierachthal  nördlich  von 
Schiiersee  grössere  Kiesablagerungen  mit  gekritzteu  Gerollen 
(Glacialschutt)  beobachtet.  Aehuliche  Schottermassen,  nur 
nicht  so  ausgedehnt,  gewahrte  man  bereits  am  Anfang  der 
Excursion  östlich  von  Parsberg,  oberhalb  des  Leitzachthaies. 
Abends  kehrte  man  nach  Miesbach  zurück. 

Der  zweite  Excursionstag  (16.  August)  galt  dem  Besuche 
des  Wendelsteinstockes,  eines  der  complicirtesten,  aber 
deshalb  für  den  Geognosten  um  so  interessanteren  Gebirgs- 
stoekes.  Gewissermaassen  das  Gerippe  dieser  gewaltigen  Berg- 
gruppe wird  von'' dem  blendend  weissen,  dichten  Wettersteinkalk 
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(unteren  alpinen  Kenper)  gebildet ,  der  urspranglich  von  jün- 
geren Schichten  überlagert,  bei  dem  Hebungsacte,  welcher  der 
ganzen  Bergkette  ihre  jetzige  Gestaltung  verlieh,  am  meisten 
in  die  Höhe  geschoben  wurde  und  so  die  beiden  grotesken 
Hauptgipfel  des  Gebirges,  den  Breitenstein  und  Wendelstein 
zusammensetzt,  während  die  juugeren  Schichten  theils  den 
Wettersteinkalk  mantelförmig  umlagern,  theils  zwischen  dessen 
mächtigen  Rippen  auf  mannigfache  Art  gebogen  und  gefaltet 
liegen,  die  älteren  Bildungen  aber  (wie  der  Muschelkalk),  die 
den  Wettersteinkalk  einst  unterteuft  haben  mussten,  von  unten 
heraufgepresst  und  in  jenes  complicirte  System  von  Paltungen 
mit  hineingequetscht  worden  sind. 

Schon  am  frühen  Morgen  brachten  mehrere  Wagen  die 
Mitglieder  von  Miesbach  nach  Birkenstein,  welcher  Ort  an  der 
westlichen  Seite  des  Wendelsteingebirges  liegt.  Hier  konnten 
noch  innerhalb  des  Dorfes  die  Flyschschichten  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  mit  dem  Hauptdolomit  constatirt  werden.  Ueber 
dem  Hauptdolomit  und  Lias  erhebt  sich  östlich  von  Birken- 
stein in  mächtigen  Felsen  der  Wettersteinhalk.  Während  der- 
selbe nördlich  der  oberhalb  des  Ortes  gelegenen  beiden  Alpen, 
der  Kessel-  und  Kothalpe,  in  den  massigen  Breitenstein  aus- 
läuft, bildet  er  in  seiner  südlichen  Verlängerung  die  Kirch- 
wnnd  ,  biegt  dann  in  östlicher  Richtung  um  und  setzt  in  die 
Weisswände  und  in  den  eigentlichen  Wendelstein  fort.  Die 
zwischen  diesem  Wettersteinkalkgerüste  befindlichen  Schichten 
gliedern  sich ,  den  Wettcrsteinkalk  als  wahres  Liegende  ge- 
nommen ,  nach  oben  in  unteren  Muschelkeuper  oder  obere 
<'arditaschichten  (Raibler  Schichten),  Rauch wacke,  Haupt- 
dolomit mit  Plattenkalk  (mittlerer  Keuper),  oberen  Muschel- 
keuper (Kössener  Schichten  mit  Avicula  coniorta)  und  Dach- 
steinkalk (rhätische  Schichten),  Lias  und  Jura.  An  einigen 
von  der  Gesellschaft  nicht  berührten  Stellen  kommen  ferner 
noch  Neocomgebilde  vor.  Ausserdem  ist  von  den  älteren 
Schichten  alpiner  Lettenkeuper  (untere  Carditaschicbten,  Part- 
nachschichten) und  Muschelkalk  vorhanden.  Was  die  Lage- 
rung dieser  Schichten  betrifft,  60  schliessen  sich  dieselben  im 
Ganzen  dem  Verlauf  des  Wettersteinkalkes  in  ihrem  Streichen 
an,  sind  aber  gegen  die  Mitte  der  grossartigen  Verwerfungs- 
mulde stark  gequetscht,  gefaltet,  theil weise  sogar  zerrissen 
und  verschoben.       Ein   prägnantes  Beispiel   dieser  Zusammen- 
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pressong  bietet  die  Doppelschlinge  vom  Dachsteinkalk,  der 
sich  Tom  Scbweinsberg  quer  durch  das  ganze  Jenbachthal  bis 
£ar  Reindleralpe  fortzieht. 

Nachdem  die  (jesellschaft  von  Birkenstein  über  die  erste 
steile  Wand  des  Wettersteinkalkes  bis  zur  Kess^lalpe  empor- 
gestiegen war,  wurde  ein  wichtiges  Profil  in  den  oberen  Car- 
ditaschichten, die  hier  mit  Corbis  Mellingi  anstehen,  besehen. 
Darauf  setzte  man  den  Weg  zur  Kothalpe  fort.  Unterhalb 
derselben  sind  die  rüthischen  Schichten  (Contortazone)  durch 
mehrere  tiefe  Wasserrisse  günstig  entblösst  und  liefern  an 
diesem  Punkte  eine  besonders  reiche  Auswahl  an  Versteine- 
rungen. Insbesondere  überraschen  hier  die  sonst  nicht  sehr 
häufig  auftretenden  Korallen,  die  in  den  zierlichsten  Formen 
in  den  Gräben  ausgewittert  liegen.  Von  der  Kothalpe  erhebt 
sich  ostlich  das  hohe  Dachsteinriff  des  Schweinsberges ,  auf 
der  Hohe  noch  mit  Lias  gekrönt.  In  den  heruntergestürzten 
Blocken  Hessen-  sich  di<)  Leitfossilien  dieser  Bildung  —  die 
Dachsteinbivalve  Megalodon  triqueter  und  die  stark  wuchernde 
Koralle  Rhdbdophyllia  dathrata  —  ohne  besondere  Muhe  auf- 
finden. An  der  Kothalpschneid  gegen  die  Kirchwand  zu 
zeigte  der  in  regelmässigen  Bänken  abgesonderte  Plattenkalk, 
zur  Gruppe  des  Hauptdolomits  gehörig,  seine  typische  £nt- 
wickelnng.  Hierauf  wandte  man  sich  östlich  der  Ellbacher- 
alpe  zu,  wo  ein  grauer  Kalk  mit  Hornsteinen  und  den  charakte- 
ristischen Brachiopoden  Terebratula  vulgaris,  angusta,  Bhyn- 
chonella  decurtata  unzweifelhaft  seine  Muschelkalknatur  be- 
wies. Als  Seltenheit  ist  aus  diesem  Kalk  die  nugarische  Art 
Spiriferina  Koeveskaüiensis  anzuführen. 

Von  da  aus  begaben  sich  einige  Mitglieder  auf  den  Gipfel 
des  Wendelsteins  (1850  M.),  der  ihnen  eine  prachtvolle  Fern- 
sicht gewährte.  Der  grössere  Theil  der  Mitglieder  folgte  dem 
Steig  zur  Reindleralpe,  wo  die  beiden  östlichen  Flügel  des 
oben  erwähnten  Dachsteinzuges  zusammenlaufen.  Dieser  Dach- 
steinkalk wurde  noch  dadurch  merkwürdig  befunden,  dass  er 
hier  eine  rein  weisse  Farbe  wie  der  Wettersteinkalk  und  ausser- 
dem eine  stark  oolithische  Structur  zeigt.  Wie  am  Schweins- 
berg bedeckt  auch  hier  der  Lias  (gelbe  Pentacrinitenbreccie) 
das  obere  Räth.  Darauf  wurde  der  Rückweg  nach  Birken- 
Btein  angetreten ,  von  wo  ans  man  nach  dem  Standquartier 
Miesbach  zurückfuhr. 
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An  diesem  wie  an  dem  vorhergegangenen  Tage  hatte  die 
BergwerksgeselUchaft  von  Miesbach  das  Möglichste  anfgeboten, 
um  den  Mitgliedern  bei  der  Excursion  behilflich  zu  sein.  Es 
sei  daher  erlaubt,  an  dieser  Stelle  derselben,  insbesondere 
ihrem  Director  Herrn  Fohr,  den  Dank  der  Gesellschaft  aus- 
zudrucken. 

Der  dritte  Excursionstag  (17.  August)  erstreckte  sich  auf 
die  Berge  um  den  Spitzingsee  mit  dem  südlich  daran 
eich  schliessenden  Valepper  Gebirge.  Dieses  Gebiet  ist 
von  dem  Wendelsteinstock  durch  das  Fehlen  des  Wetterstein- 
kalkes ausgezeichnet  und  geotectonisch  vom  letzteren  durch 
viel  einfacheren  Schichtenaufbau  unterschieden.  Das  Haopt- 
massiv  bildet  mit  dem  Plattenkalk  der  einförmige  Hauptdolomit, 
der  ansehnliche  Berge  zusammensetzt.  Dazwischen  hat  sich 
eine  frühere  grosse  Hauptmulde  von  jüngeren  Schichten ,  die 
im  Allgemeinen  den  gleichen  Charakter  wie  am  Wendelstein 
an  sich  tragen,  falten  formig  eingelagert,  so  zwar,  dass  die 
Falten  mehrfach  sich  wiederholen  und  ihre  Flügel  abwechselnd 
bald  zu  den  höchsten  Gipfeln  ansteigen ,  bald  bis  zur  Thal- 
sohle sich  herabsenken. 

Die  Gesellschaft  verliess  gleichfalls  wie  am  Tage  vorher 
sehr  frühzeitig  das  Standquartier.  Nachdem  die  Strecke  von 
Miesbach  bis  nach  Max  Josephsthal  mittelst  Wagen  zurückgelegt 
worden  war,  stieg  man  vom  letzteren  Orte  die  Strasse  zum 
Spitzingsee  hinauf.  Zu  beiden  Seiten  des  Weges  thürmt  sich 
der  Hauptdolomit,  das  allein  hier  anstehende  Gestein,  zu 
betrachtlichen  Hohen  empor,  von  welchen  vor  Allem  die 
Brecherspitze  (1647  M.)  und  der  Jägerkamp  (1743  M.),  welche 
die  Haupteontouren  des  malerischen  Hintergrundes  vom  Schlier- 
see bilden,  genannt  zu  werden  verdienen.  Sehr  schon  konnte 
vom  Wege  aus  die  starke  Neigung  und  locale  Fältelang  der 
einzelnen  Lagen  des  Hanptdolomits  beobachtet  werden. 

Nach  Ueberschreitung  der  Wassereeheide  betrat  man  am 
Spitzingsee  das  eben  erwähnte  Faltensystem ,  welches  seiner 
ganzen  Breite  nach  durchquert  wurde.  Während  die  Lias- 
schiobten  in  diesem  Gebiete  wenig  Auszeichnendes  besitzen, 
auch  die  Kossenerschichten  laeist  nur  durch  ihre  Eigenschaft, 
lettig  zu  verwittern,  erkannt  werden  können,  lässt  sich  der 
Dachsteinkalk  an  seinen  scharf  markirten  Zügen  am  sichersten 
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bestimmen  and  dient  somit  am  besten  zur  Orientirang  in  dem 
steten  Wechsel  der  Formationen. 

Bei  der  Wurzelhatte  schied  ein  Theil  der  Mitglieder  von 
den  übrigen  und  bestieg  von  da  aus  die  Rothwand.  Dieser 
von  den  Touristen  wegen  der  herrlichen  Rundschau  häufig 
besuchte  Berg  (1890  M.)  besteht  aus  einer  grossen,  von  Dach- 
steinriffen eingefassten  Liasinulde.  Gegen  den  Gipfel  nimmt 
das  Liasgestein  eine  eigenthumliche  Beschaffenheit  an  und 
geht  durch  Zunahme  der  Kieselsäure  in  eine  rothe  Hornstein« 
breccie  über.  Der  andere  Theil  der  Mitglieder  setzte  den 
Marsch  in  südlicher  Richtung  durch  das  anmuthige  Valepper 
Thal  fort.  Unterhalb  der  beiden  Hofener  Alpen  gelangte  man 
wieder  in  den  Hauptdolomit,  der  von  hier  aus  bis  über  die 
Grenze  nach  Tjrol  hinaus,  abgesehen  von  quartären  Absätzen, 
das  alleinige  Gesteinsmaterial  ausmacht.  Die  spitzigen  Berg- 
formen mit  den  scharf  herunterlaufenden  Kanten  und  den 
mächtigen  Schuttkegeln  von  zertrümmertem  Dolomit  dazwischen 
liessen  den  Charakter  der  Dolomitberge  unserer  Nordalpen  in 
typischer  Weise  erkennen.  Nachdem  man  noch  am  Gehänge 
der  beiden  Thalseiten  einige  ausgedehnte  Schotterablagerungen, 
die  sich  unverkennbar  als  alte  Moränen  erwiesen,  besehen 
hatte,  wurde  am  Valepper  Porsthause  (Kaiserklause)  Halt  ge- 
macht und  dann  über  den  Spitzingsee  wieder  zurückgekehrt. 
In  Schliersee  fanden  sich  alle  Theilnehmer  der  Partie  wieder 
zusammen  und  damit  war  das  Ende  der  Excursion  erreicht. 

Mögen  die  Theilnehmer  an  diesem  Ausflug  den  baye- 
rischen Bergen  eine  frohe  Erinnerung  wahren! 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  December  1875). 

A.    Anfsätze. 


1.  lieber  den  ^aarzit  bei  Greifenstem  Im  Kreise  Wetzlar. 

Von  Herrn  H.  von  Dechen  io  Bonn. 

Fbbd.  Robmer  bat  im  26.  Bande  der  Zeitschrift  der  deat- 
sehen  geologischen  Gesellschaft  1874  pag.  752  eine  Notiz  über 
die  bei  Greifenstein  im  Kreise  Wetzlar  vorkommenden  Quar- 
zite  mit  Steinkernen  und  Abdrucken  von  Pentament$  Rhenaniis 
bekannt  gemacht.  Der  Verfasser  bezeichnet  dieselben  als 
Schichten  von  entschieden  höherem  Alter  als  die  Coblenzer 
Graawacke  (Spiriferen  •  Sandstein  Sandb.  ,  Unterdevon)  und 
schliesst  unbedenklich  aus  dem  Vorkommen  des  Pentamerus 
auf  deren  silurisches  Alter. 

Auf  der  Section  Wetzlar  der  geologischen  Karte  der  Rhein- 
provinz  und  Westfalens  im  Maassstabe  von  1 :  80000,  welche 
als  eine  der  letzten  dieser  Karte  1865  erschienen  ist  (Verb. 
d.  natnrh.  Vereins,  Jahrg.  22. 1865,  Corresp.-Bl.  No.  2  pag.  63), 
sind  die  Quarzite  von  Greifenstein  dem  Culm*,  der  unteren 
Abtheilung  des  Carbon  zwischen  Kohlenkalk  und  Flotzleerem, 
zugerechnet.  Dieser  Culmzug  erstreckt  sich  von  Greifenstein 
gegen  SW  nach  dem  Ulmbach  bei  Wallendorf  und  Beilstein, 
tritt  nach  einer  Ueberdeckong  durch  basaltische  Gesteine  noch- 
mals im  Kallenbergsbach  zwischen  Arborn  und  Nenderotb  auf, 
um  nach  dieser  Richtung  hin  unter  den  basaltischen  Gesteinen 
des  Westerwaldes  gänzlich  zu  verschwinden.  Auf  der  rechten 
Seite  des  Thaies  unterhalb  Arborn  sind  diese  Schichten  als 
ZtiU.  d.  D.  gtol.  Gts.  XXVIL  4.  50 
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Dachschiefer  benatzt  worden ,  wie  denn  der  Culm  dieser  Ge- 
gend mehrfach  > so  feste,  spaltbare  Schiefer  enthält,  dass  sie 
in  dieser  Weise  verwendet  werden.  In  nordöstlicher  Richtung 
wird  derselbe  Calmzug  bei  Edingen  von  der  Dill ,  bei  OfTen- 
bach  von  der  Ahrdt,  bei  Weidenhausen  von  der  Salzboede,  bei 
Sinkershausen  von  der  Alna  durchbrochen ,  erreicht  die  Lahn 
bei  Calderu  und  erstreckt  sich  von  deren  rechten  Seite  bis  zum 
Eisenberge  oberhalb  Gossfelden.  Dieser  letztere  Culmzug  ist 
grösstentheils  auf  der  bereits  1863  erschienenen  Section  Laasphe 
der  Karte  dargestellt.  Diese  Section,  sowie  Wetzlar  habe  ich 
in  <ieroeinschaft  mit  Herrn  Dr.  C.  Koch  und  Bergmeister 
RiBMANN  bearbeitet.  Obgleich  ich  nach  mehrfachen  Begehungen 
der  Gegend  von  Greifenstein  in  den  Jahren  1846  bis  1863 
vollständig  überzeugt  war,  dass  die  Quarzite  von  Greifenstein 
zwischen  deutlichen  Culmsohichten :  schwarzen  dünn  blättrigen 
Schiefern,  Kieseischiefern  (Lyditen),  Alaunschiefern  und 
Plattenkalken  gleichförmig  eingelagert  sind  und  diesem  Scbicht- 
verbande  angehören ,  veranlasste  mich  doch  der  entschiedene 
Widerspruch  eines  so  hoch  angesehenen  Geologen  und  Paläon* 
tologen,  wie  Fbrd.  Robmbr,  zu  einer  nochmaligen  Prüfung 
meiner  früheren  Beobachtungen  und  Ansichten  an  Ort  und 
Stelle.  Ich  hatte  dabei  den  Vorzug,  die  Begleitung  der  Herren 
Prof.  ScHLt^TBR  und  Bergmeister  Ribmabr  zu  geniessen.  Von 
dem  Bahnhofe  Sinn  der  Deutz-Giessener  Eisenbahn  wurde  der 
Weg  bis  in  die  Nähe  von  Edingen  und  von  da  an  dem  linken 
Abhänge  der  Schlucht  verfolgt,  welche  sich  hier  gegen  das 
Dillthal  öffnet  und  von  der  Höhe  nördlich  des  Basaltberges 
Hinstein  herabkommt,  der  westlich  von  Greifenstein  gelegen 
ist.  Hier  steht  dünnblättriger  schwarzer  Schiefer  an  in  St. 
liy,  mit  75  Grad  gegen  S.  fallend,  der  durch  einen  kleinen 
Steinbruch  in  Basalt  entblösst  ist.  Gegenüber  auf  der  rechten 
Seite  der  Schlucht  fallen  dieselben  Schichten  in  St.  9y,  bis  10 
mit  70  Grad  gegen  SO.  Weiter  aufwärts  findet  sich  derselbe 
schwarze  Schiefer,  und  an  dem  steilen  Abhänge  der  Schlucht 
treten  Blöcke  von  weissem  und  lichtgrauem  Quarzit  mit  weissen 
Glimmerblätteben  auf,  die  auf  ein  anstehendes  Vorkommen 
dieses  Gesteins  an  dem  höheren  Theile  des  Abhanges  hin- 
weisen. An  dem  oberen  Rande  des  Waldes  gegen  das  Feld 
sind  diese  Blöcke  so  häufig,  dass  hier  der  Quarzit  wohl  ganz 
in   der  Nähe   anstehen  dürfte.      In    gleicher  Weise  finden  sich 
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die  Quarzitblocke  bis  gegeo  den  Weg  von  Herboro  nach 
Greifenstein.  Gans  in  der  Nähe  dieses  Ortes  WNW  von  dem 
Schlosse  and  der  Ruine  ist  Qaanit  in  einer  langen  Reihe  von 
Steinbrüchen  deutlich  geschichtet,  in  St.  11  mit  50  Grad  gegen 
S.  einfallend  aufgeschlossen.  Die  blosgelegten  Schichten 
mögen  einer  Mächtigkeit  von  4  bis  5  M.  entsprechen.  Nahe 
im  Hangenden  derselben  steht  schwarzer  dunnblättriger  Schiefer 
an.  Im  südwestlichen  Fortstreichen  schliessen  sich  alte  ver- 
schüttete Steinbrüche  an,  welche  die  Fortsetzung  des  Quar- 
zites  nach  dieser  Richtung  erkennen  lassen.  Weiterhin  auf 
der  Westseite  des  Weges  nach  dem  Elgershäuserhofe  erheben 
sich  in  dem-  Forstdistricte  Bachschirm  grosse  Felsen  von 
Quarzit  zu  einer  Hohe  von  5  bis  7  M.  über  den  umgebenden 
Boden.  Dieselben  zeigen  ausser  einer  regelmässigen  wiukel- 
rechten  Zerklüftung  ein  deutliches  Einfallen  in  St.  10  V,  mit 
50  Grad  gegen  SSO.  Das  (lestein,  aus  dem  dieselben  bestehen, 
unterscheidet  sich  in  keiner  Weise  von  dem  vorhergehend  be- 
merkten. Auffallend  sind  einige  runde  Aushöhlungen  an  die- 
sem Felsen.  Die  grosste  von  etwa  0,5  bis  0,6  M.  Durch- 
messer und  einer  Tiefe  von  0,3  M.  zeichnet  sich  dadurch  ans, 
dass  sie  von  unten  nach  oben  geht,  sich  also  kuppelformig 
schliesst 

Die  Entfernung  dieser  Felsen  im  Buchschirm  von  dem 
zuerst  beendeten  Auftreten  der  Quarzitblocke  beträgt  1,5  Em. 
and  die  dazwischen  liegenden  Stellen  weichen  nur  wenig  oder 
gar  nicht  von  der  geraden  Linie  ab,  welche  die  Endpunkte  mit 
einander  verbindet.  Von  dem  gedachten  Felsen  verbreiten  sich 
Quarzitblocke  besonders  über  die  wenig  gegen  S.  geneigte 
Haidefläche  östlich  des  Weges  nach  dem  Elgershäuserhofe, 
vielfach  mit  Basaltblöcken  gemengt,  welche  wohl  besonders 
vom  Hinsteine,  weniger  vom  Greifensteiner  Schlossberge  her- 
rühren. Früher  habe  ich  es  für  wahrscheinlich  gehalten, 
dass  diese  Quarzitblocke  nur  von  dem  nördlichen  Lager  stam- 
men, theils  weil  mir  ähnliche  weite  Verbreitungen  von  Blöcken 
solcher  unzerstörbaren  Gesteine,  namentlich  auch  von  Quarzit, 
bekannt  waren ,  theils  weil  ihre  Untermengung  mit  den  Ba- 
salten des  Hinsteins  dafür  zu  sprechen  scheint.  Inzwischen 
möchten  sie  doch  wohl  theilweise  einem  zweiten  oder  einigen 
südlicher  gelegenen  Quarzitlagern  ihren  Ursprung  verdanken. 
Für  die  vorliegende  Frage:    ob  diese  Quarzite  ein  untergeord- 
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netes  Glied  der  hier  verbreiteten  Calmbildaug  sind,  oder  einem 
viel  tieferen  and  sonst  innerhalb  des  ganzen  devonischen  ond 
carboniscben  Gebietes  der  rechten  Rheinseite  gänzlich  anbe- 
kannten  Gebirgsgliede  angeboren,  ist  es  ohne  Bedeutung,  ob 
hier  nur  ein  Quarzitlager  oder  mehrere  auftreten. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  wenn  auch  die  Unterlage  dieser 
Blockverbreitung  grösstentheils  unbekannt  ist,  doch  250  M. 
westlich  des  Schlosses  an  der  Krümmung  des  Weges  graue 
feste  Sohiefer  und  560  M.  weiter  gegen  S.  an  dem  Waldrande 
des  Wolfsgalgen  schwarzgrauer  Kiesel  schiefer  mit  schmalen 
Lagen  von  Quarzit  in  einigen  Schürfen  aufgedeckt  ist  und  die 
Blöcke  noch  weiter  gegen  S.  reichen.  Die  Blocke,  worin  die 
Pentameren  gefunden  werden  ,  liegen  SSW  etwa  500  M.  von 
jenen  Schürfen  entfernt.  Der  von  Robmer  (pag.  755)  ange- 
führte, auf  wenigstens  8  Cub.-F.  geschätzte  Block,  scheint  nach 
der  vom  Bergmeister  Riemaiyn  auf  meine  Bitte  vorgenommenen 
Untersuchung  nur  die  oberste ,  aus  dem  Boden  hervorragende 
Spitze  eines  anstehenden  Quarzitlagers  zu  sein.  Damit  wurde 
die  Thatsache  in  Uebereinstimmung  sein,  dass  sich  früher  die 
nach  und  nach  besonders  durch  Mineralienhändler  beseitigten 
versteinerungsreichen  Blocke  in  der  Streichungslinie  der  Schich- 
ten in  St.  47^  auf  eine  Länge  von  160  M.  gefunden  haben. 

Von  dem  Felsen  im  Buchschirm  ist  der  Quarzit  übrigens 
noch  weiter  im  südwestlichen  Fortstreichen  zu  verfolgen.  Der- 
selbe findet  sich  am  Wege  von  Greifenstein  nach  Wallendorf 
in  einer  Schlucht  anstehend  und  am  Abhänge  in  vielen 
Blocken,  endlich  im  Ulmbachthale  auf  der  rechten  Seite  unter- 
halb Wallendorf  in  Felsen.  Hier  unterscheidet  er  sich  von 
dem  vorhergehenden  nur  durch  eine  etwas  graue  Färbung, 
sonst  ist  er  demselben  gleich,  ebenso  mit  Adern  von  milch- 
weissem,  fettglänzendem  Quarz  durchzogen.  Zwischen  Wallen- 
dorf  und  Beilstein  auf  der  linken  Seite  des  Ulmbachs  stehen 
die  gewöhnlichen  schwärzlich  grauen  Culmschiefer  an.  Die 
Entfernung  des  zuletzt  erwähnten  Quarzits  von  dem  Felsen  im 
Bnchschirra  beträgt  1,5  Kim.,  so  dass  derselbe  überhaupt  auf 
eine  streichende  Länge  von  3  Klro.  im  Hangenden  und  Lie- 
genden von  gleichfallenden  Culmschichten  begleitet  bekannt  ist. 

In  der  südwestlichen  Fortsetzung  des  Kieselschiefers  vom 
Wolfsgalgen  zieht  eine  grabenartige  Schlucht  nach  dem  Ulm- 
bach.   In  derselben  sind  die  Schichten  theils  natürlich  entblöstt, 
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tbeil8  durch  Scharfe  aafgeschlossen.  Dieselben  fallen  in  St.  11 
mit  55  Grad  gegen  S.  und  bestehen  aus  dunnblättrigen, 
schwarzen  Schiefern,  die  mm  Tbeil  so  fest  sind,  dass  sie  sich 
zu  Dachschiefern  eignen  dürften,  aus  Alaauschiefer  mit  vielem 
Eisenkies  (Pyrit)  in  Schnuren  und  Nieren,  sehr  kohlehaltig, 
aus  grauem  und  schwarzem  Kieselschiefer  (Ljdit)  mit  feinen 
Adern  von  weissem  Quarz,  auch  aqs  Plattenkalk,  der  auch 
nierenförmig  im  Schiefer  auftritt,  und  endlich  aus  einzelnen 
Sandsteinlagen ,  die  den  Uebergang  des  Culm  in  den  Flotz- 
leeren  vermitteln.  Diese  Schichten  folge  ist  recht  charakte- 
ristischer Culm  und  liegt  im  Hangenden  des  Quarzitlagers  im 
Buchschirm  und,  wenn  das  Pentamenis- führende  Lager  da  an- 
steht, wo  die  Blocke  liegen,  in  dessen  Liegenden. 

Aus  früheren  Begehungen  ergiebt  sich,  dass  im  Wege  von 
der  Siunerhütte  nach  Fleisbach  milder,  graugrüner,  glänzender 
Schiefer  ansteht,  demjenigen  gleich,  welcher  auf  der  linken 
Seite  des  Dillthales  häufig  im  Culmzuge  auftritt,  dass  am  Ab- 
hänge östlich  von  Fleisbach  milder  grauer,  an  der  Oberfläche 
leicht  zerfallender  Schiefer  vorkommt  und  bei  dem  Orte  selbst 
grünlich  grauer,  schwarzer,  weisser  und  rothlicher  Kiesel- 
schiefer, wie  er  in  dieser  Gegend  ausschliesslich  im  Culm  vor- 
kommt. Diese  Schichtenfolge  erstreckt  sich  in  ihrem  südwest- 
lichen Fortstreichen  ganz  entschieden  in  das  Liegende  des 
Quarzitlagers   nordlich  von  Greifenstein. 

Ausser  dem  Quarzitvorkommen  im  Culm  bei  Greifenstein 
ist  noch  ein  zweites  ähnliches  am  Schalsberg,  nordwestlich 
von  Obercleen,  ebenfalls  im  Kreise  Wetzlar,  an  dem  Rücken 
zwischen  dem  Cleebach  und  dem  Schwingbach  bekannt.  Das- 
selbe gebort  dem  Culmzuge  auf  der  Südseite  der  grossen,  mit 
Flotzleerem  erfüllten  Mulde  zwischen  dem  Solmsbach  und  der 
Lahn  an.  An  dem  Wege  von  Obercleen  nach  VoUnkirchen 
findet  sich  am  unteren  Theile  des  Abhanges  Kieselschiefer, 
dem  schwarze,  dünnblättrige  Schiefer  mit  einzelnen  Kalklagen 
folgen,  wieder  Kieselschiefer,  theilweise  schwarz  (Lydit)  mit 
weissen  Quarzadern  durchzogen.  Etwas  höher  am  Abhänge 
liegen  viele  Blöcke  von  grauem  Quarzit,  die  das  Ausgehende 
eines  solchen  Lagers  bezeichnen,  da  sie  weiter  aufwärts  am 
Abhänge  nicht  mehr  vorkommen.  Dieselben  lassen  sich  über 
1  Kim.  weit  in  südwestlicher  Richtung  am  Abhänge,  also  in 
der  Streichungslinie  der  Schichten  verfolgen.     Auf  dem  Rücken 
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des  Scbalsberg  steht  wieder  KieseUcbiefer  an,  so  dass  das 
Qoarzitlager ,  dessen  Vorhandensein  zahlreiche  Blocke  bekon- 
den,  auf  beiden  Seiten  von  charakteristischen  Gulmschicbten 
begleitet  wird.  £s  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  das- 
selbe hier  ein,  dem  Culm  untergeordnetes  regelmässiges  Lager 
bildet. 

In  dem  mit  Recht  berühmten  Werke  „das  Rheinische 
Uebergangsgebirge^^  1844.  hat  F.  Robmbb  den  Pentamerus  von 
Greifenstein  als  sp.  indet.  (?)  pag.  85  bezeichnet,  auf  pag.  76 
und  77  aber  seine  Aehnlichkeit  mit  Pentamerus  galeatuSy  einer 
dem  Eifelkalk  (Mitteldevon)  angehörenden  Art,  und  seine  Ver- 
schiedenheit von  Pentamerus  Knightn  Sow.,  mit  dem  er  früher 
von  GoLDFUSS  und  Vbrnbüil  verglichen  worden  war,  hervor- 
gehoben und  dieser  Art  Lethaea  geogn.  II.  pag.  349  den  Na- 
men Pent,  Bhenanus  beigelegt.  Es  scheint,  dass  seit  jener 
Zeit  diese  Species  an  keiner  anderen  Stelle  aufgefunden  wor- 
den ist;  ihr  einziger  Fundort  war  damals  Greifenstein  und  ist 
es  auch  noch  heut.  Die  Bemerkung  (1.  c.  pag.  55)  „der  von 
Ilsenburg  im  Harze  aufgeführte  Pent,  Knightii  kann  für  sich 
allein  das  Vorhandensein  des  Aymestrj-Kalkes  nicht  darthun, 
denn  abgesehen  davon,  dass  keine  specifische  Identität  mit  der 
englischen  Art  besteht,  so  kommt  er  ja  auch  in  der  rhei- 
nischen Grauwacke  (bei  Greifenstein)  an  einem  Punkte  vor, 
wo  von  einer  silurischen  Kalkbildung  nicht  die  Rede  sein 
kann%  durfte  wohl  kaum  die  Bedeutung  haben,  dass  Penta- 
merus Bhenanus  mit  der  Art  von  Ilsenburg  ident  sei.  Nicht 
ganz  im  Einklänge  mit  der  früheren  Ansicht  des  Verfassers 
ist  die  Aeusserung  in  der  vorliegenden  Notiz  pag.  757,  „dass 
die  Aehnlichkeit  des  Pent,  Bhenanus  mit  Pent,  Knightii^  mit 
welcher  Art  sie  von  früheren  Autoren  meistens  vereinigt 
wurde,  sehr  gross  ist.^  Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag, 
ob  Pent,  Bhenanus  mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  silurischen  oder 
mit  einer  mitteldevonischen  Art  besitzen  mag,  scheint  es  mir 
hierauf  bei  der  Entscheidung  der  Frage:  ob  der  Quarzit  von 
Greifenstein  silurisch  oder  einem  älteren  Gliede  des  Unter- 
devon als  die  Rheinische  (Coblenzer)  Grauwacke  zuzurechnen, 
oder  ob  derselbe  carbonisch  ist,  gar  nicht  anzukommen.  Dieser 
Quarzit  enthält  eben  nur  eine  einzige  bestimmbare  Versteine- 
rung, welche  sonst  an  keiner   anderen  Stelle  bekannt  ist,    und 
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also  aacb  für  keine  bestimmte  Formatioo  als  Domittelbarer 
Beweis  gelten  kann. 

Die  Möglichkeit,  dass  das  Genus  Pentamenut,  welches  aus 
dem  Silur  noch  in  mehreren  Arten  bis  in  das  Mitteldevon  und 
noch  bis  an  das  Oberdevon  reicht,  auch  noch  bis  in  die  un- 
teren Glieder  des  Carbon  sich  in  einer  sonst  nicht  weiter  be- 
kannten Species,  wenn  auch  in  vielen  Exemplaren,  erhalten 
habe,  wird  aus  allgemeinen  Gründen  gewiss  nicht  bestritten 
werden  können.  Nur  die  Lagerung  der  Schicht,  welche  den 
Pent.  Bhenanu8  einschliesst ,  kann  über  dessen  Stellung  in  der 
Altersreihe  der  Fossilien  entscheiden  und  danach  ist  derselbe 
entschieden  für  eine  carbonische  Art  zu  halten.  Wenn  Fsrd. 
BoBMEB  ferner  bemerkt:  „Die  Lagerungs Verhältnisse  der  Pen' 
tamenu-fuhreüden  Quarzite  gegen  die  Orauwacke ,  ebenso  wie 
die  etwaige  weitere  Verbreitung  derselben  werden  durch  spe- 
cielle  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  näher  festzustellen  sein*^, 
so  räumt  er  dadurch  selbst  ein ,  dass  er  die  Beweisführung, 
diese  Quarzite  seien  silurisch,  schuldig  geblieben  ist.  Die  Be- 
merkung, „diese  Quarzite  müssen  älter  sein,  als  die  Coblenzer 
Grauwacke,  denn  im  anderen  Falle  müssten  sie  sich  auch 
anderwärts  in  oder  über  dieser  haben  nachweisen  lassen*'  kann 
wohl   kaum  für  eine  solche  gehalten  werden. 

Es  mögen  hier  nur  noch  zwei  Bemerkungen  Platz  finden. 
1.  Fbrd.  Bobhbb  beschreibt  „steil  aufgerichtete  Thonschiefer 
mit  Quarzschnüren  nahe  westlich  von  Greifenstein,  aber  nicht 
von  der  Beschaffenheit  der  Culmschiefer,  sondern  fest  und 
halb  krystallinisch  und  augenscheinlich  zur  Coblenzer  Grau- 
wacke gehörend.^  Diese  sandigen  und  glimmerreichen  Ge- 
steine bilden  aber  nur  dünne  Lagen  in  gewöhnlichen  schwarzen 
dünnblättrigen  Culmscbiefern,  ausserdem  sind  aber  bereits  im 
Vorhergehenden  mehrfach  ähnliche  Gesteine  aus  dem  Culm 
dieser  C«egend  angeführt  worden.  Sie  finden  sich  namentlich 
in  der  nordöstlichen  Fortsetzung  dieses  Zuges  an  vielen  Steilen. 
Dagegen  besteht  das  Unterdevon,  welches  sich  in  diesem  Be- 
zirke zwischen  Aslar  und  Niedernbiel,  bei  Waldgirmes,  zwi- 
schen Stockhausen  und  Biskirchen  ,  bei  Steindorf  und  nördlich 
von  Braunfels  zeigt,  aus  wechselnden  Sandstein-  und  Schiefer- 
schichten mit  Uebergängen  in  sandige  Schiefer  von  grünlich 
grauer  und  in  der  Verwitterung  gelber  Farbe  und  enthält 
keine    feste  und    haibkrjstalliniscbe  Schiefer.     Die    Durcbtru- 
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merang  mit  Qoarcschnoren  durfte  aber  gerade  in  dieser  Ge- 
gend um  80  weniger  als  ein  Merkmal  des  Unterdevon  ange- 
führt werden ,  als  diese  Erscheinung  beim  Flotzleeren  am 
stärksten  und  verbreitetsten  hervortritt. 

2.  Das  Oberdevon  ist  in  dieser  Gegend  zwischen  Fleis- 
bach,  Bdingen  und  Greifenstein  sehr  verbreitet,  und  bildet  mit 
Schalstein,  Diabas  und  Mandelstein  verbunden  die  unmittelbare 
Unterlage  der  Culmscbichten  hier,  wie  in  dem  ganzen  Bezirke. 
Bei  den  Angaben  über  das  locale  Auftreten  der  Schichten  ist 
dasselbe  zur  Vereinfachung  der  Darstellung  bisher  unberSck- 
sichtigt  geblieben,  doch  ist  es  von  Wichtigkeit,  Folgendes  hier 
zu  bemerken.  Bei  der  Begehung  der  Gegend  machte  Herr 
Bergmeister  Riemann  auf  einen  älteren  verlassenen  Eisenstein- 
schurf,  nahe  sudlich  von  der  Stelle  aufmerksam,  wo  sich  die 
Quarzitblocke  mit  Pentamerus  finden ,  in  dem  ein  röthlicher 
und  hell  weisslichgrauer  Kalkstein  entblosst  ist.  Derselbe 
enthält  Stielglieder  von  Crinoiden,  einige  wenige  Corallen  und 
undeutliche  Muschelreste  und  konnte  nach  dem  sonst  in  der 
Gegend  bekannten  Vorkommen  nur  für  Oberdevon  (Kramenzel- 
Ealkstein)  gehalten  werden.  Aus  diesem  Kalkstein  war  es 
indessen  Herrn  Prof.  Stbbno  und  Herrn  Maubbb  aus  Darm- 
Stadt  gelungen,  einige  Trilobiten  zu  erbalten,  die  sie  in  Mün- 
chen bei  der  Versammlung  der.  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft (im  August  d.  J.)  Herrn  Geh.  Rath  Fbbd.  Roembb  mit- 
theilten und  die  für  obersilurische  Formen  erkannt  wurden, 
wenn  auch  dort  eine  sofortige  definitive  Bestimmung  nicht 
möglich  war.  Dieser  Fund,  für  die  dortige  Gegend  von  so 
hervorragender  Wichtigkeit,  gab  Veranlassung,  dass  Herr  Berg- 
meister Ribmann  diesen  Schürf  von  Neuem  aufräumen  Hess, 
wobei  sich  denn  mehrere  Trilobitenresto  fanden,  die  vorzugs- 
weise dem  Genus  ProeUu  und  Bronteus  angeboren ,  denen 
Professor  Schlutbb  nachstehende  Bemerkungen  hinzuzufügen 
die  Freundlichkeit  hatte.  ^Beide  Genera  haben  ihre  Hauptent- 
wickelung im  Obersilur,  sind  aber  noch  reichlich  bis  ins 
Mitteldevon  vertreten,  wo  sie  plötzlich  zu  erloschen  scheinen. 
Die  naheliegende  Vermuthung,  dass  sich  diese  Exemplare  auf 
bekannte  Arten  der  Eifel  mochten  zurückfuhren  lassen ,  hat 
sich  nicht  bestätigt.  Es  liegen  wenigstens  zwei  Pro^tiM- Arten 
vor,  von  denen  nach  den  Glabellen  keine  mit  einer  der  drei 
Eifel-Arten  übereinstimmt.     Die  eine  ist  durchaus  abweichend, 
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die  andere  kommt  iwar  dem  Pr,  Cuvieri  der  Eifel  uahe,  unter- 
Bcheidet  sieb  aber  bestimmt  durch  anders  gebaute  Stirn,  tiefe 
Bcbarfe  Hinterfurche  und  Fehlen  der  TuberlLel.  Aehnliche  vom 
Nackenringe  sich  ablösende  Tuberkel  haben  nur  Pr,  BohemicuB 
Crd.  und  JFV.  orhitatua  Barr.,  beide  ans  mittlerem  Obersilur 
F.  von  Konieprns.  Die  vorliegenden  Stucke  kommen  dem 
Pr.  Bohemicus  am  nächsten  und  wurde  über  deren  Identität 
kein  Zweifel  sein  ,  wenn  die  böhmischen  Exemplare  die  ge- 
nannten Tuberkeln  nicht  deutlicher  zeigten.  Die  zweite  Art 
ist  von  dem  böhmischen  Proetus  complanatus  Barr.,  ebenfalls 
ans  Obersilur  F.  wohl  nicht  verschieden.  Die  Pygidien  gehören 
ebenfalls  wenigstens  zwei  Arten  an,  sind  von  denen  der  Eifel 
verschieden,  lassen  sich  aber  auch  nicht  mit  gleicher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  bekannte  böhmische  Arten  zurückfuhren. 
Die  Mehrzahl  steht  dem  gewöhnlichen  Proetus  Cuvieri  der  Eifel 
nahe,  ist  aber  davon  verschieden  und  nimmt  etwa  die  Mitte 
ein  zwischen  Pr,  Bohemicus  und  Pr,  orbitatus  Barr,  aus  dem 
Obersilur  F.  von  Konieprus.  Bei  anderen  nicht  gut  erhaltenen 
ist  an  Proetus  oder  Lickas  zu  denken  und  an  Formen  wie 
Proetus  planicauda  Barr,  oder  solche,  die  zwischen  Lichas 
palmata  und  L,  heterocfyta  Barr,  stehen.  Von  den  Pygidien 
der  Bronteus ' Arten  sind  besonders  diejenigen  mit  gezäbneltem 
Rande  hervorzuheben.  Es  giebt  deren  nur  zwei.  Die  vor- 
liegenden unterscheiden  sich  von  Br.  thysanopeltis  Barr,  durch 
einen  verschiedenen  Umriss  und  verhältnissmässig  etwas 
grössere  Spindel ,  von  Br,  acanthopdtis  Schnur  aus  der 
Eifel  durch  die  nur  halb  so  grosse  Anzahl  der  Spitzen 
am  Rande  des  Pygidiums.  Die  anderen  Pygidien,  welche 
BronteuS' Arien  zuzurechnen  sind ,  können  ihrer  mangelhaften 
Erhaltung  wegen  nicht  näher  bestimmt  werden.  Endlich  ist 
noch  ein  Pygidium  vorgekommen ,  welches  einem  Phacops  an- 
gehört, ob  aber  dem  gewöhnlichen  Phacops  lati/rons  der  Eifel 
oder  dem  obersilurischen  Phacops  breviceps  Barr,  von  Konie- 
prus dürfte  kaum  zu  entscheiden  sein.^^ 

Wenn  nun  auch  hiernach  kein  entscheidendes  Urtheil  über 
die  Stellung  und  das  Alter  dieses  Kalksteins  gefällt  werden 
mag,  so  ist  dessen  Fauna  doch  von  der  Art,  dass  derselbe 
zunächst  für  obersilurisch  zu  halten  wäre  und  dass  hierin  eine 
dringende  Aufforderung  liegt,  diese  Gegend  einer  wiederholten, 
sehr  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen.      Gewiss  sehr  mit 
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Recht  hob  Profetsor  Bbtrich  auf  der  Versammluog  io  Mao- 
eben hervor,  da88  die  Bestimmung  der  auf  einander  folgenden 
£tagen  des  rbciniscben  Devons  eine  brennende  Frage  ge- 
worden sei.  Die  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens  ist  bei 
den  verwickelten  Lagernngsverhältoissen  und  bei  der  mangel- 
haften KenntnisB  der  Fandpunkte  von  Versteinerungen  aberaus 
gross.  Den  Versuch ,  den  A.  Dumoat  vor  30  Jahren  gemacht 
hat,  kann  ich,  soweit  meine  Keontniss  reicht,  nur  für  verfehlt 
halten. 

Inzwischen  mochte  ich  einstweilen  die  Ansicht,  dass  der 
hier  in  Frage  stehende  Kalkstein  südlich  von  Greifenstein, 
ungeachtet  des  Widerspruchs  der  Versteinerungen,  doch  dem 
Oberdevon  angehöre,  nicht  aufgeben.  Möglich  ist  es  immer,- 
dass  sich  eine  genauere  Kenntniss  der  gansen  Fauna  dieser 
Abtheilung  io  ihren  verschiedenen  Etagen  dieser  Ansicht  künftig 
besser  anschliesseo  wird,  als  es  gegenwartig  der  Fall  ist. 

Wenn  das  Vorkommen  des  Pentamerus  Bhenanus  im  Culm 
sehr  auffallend  erscheinen  und  zu  neuen  Zweifeln  über  die 
Altersbestimmung  des  Quarzites  bei  Greifeostein  Veranlassung 
geben  möchte,  so  ist  doch  an  einige  Fälle  ähnlicher  Art  zu 
erinnern,  in  denen  sich  paläontologische  Schlüsse  sehr  geändert 
haben.  Fbrd.  Rokmbb  nennt  (Rhein.  Uebergangsgeb.  pag.  14) 
das  Pleurodictyum  problematicum  den  räthselhaftesten  oad 
zugleich  bezeichnendsten  anter  den  fossilen  Körpern 
der  Graawacke  (Coblenzschichten).  A.  Dumont  schloss  ans 
dem  Vorkommen  desselben  bei  Constantinopel  auf  das  anter- 
devonische  Alter  der  dortigen  Schichten.  Ferd.  Roxmbb  bil- 
dete 1863  daraus  eine  neue  Species  Pleur.  Conatanünopolitetue 
ond  theilte  sie  dem  Mitteldevon  zu.  Dr.  R.  Stbih  fand  das 
Plewr,  problematicum  in  den  Galceolaschiefern  (Lenneschiefem) 
am  Fosse  des  Briloner  £#isenbergs ,  also  in  der  unteren  Ab- 
theiluug  des  Mitteldevon.  Dr.  E.  Katsbr  hob  1871  das  Fehlen 
des  Pleur,  problematicum  in  den  Vichter  Schichten,  der  obersten 
Abtheilung  des  Unterdevon,  hervor  und  erkannte  dagegen  1873 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  25.  pag.  671)  nach  den  Beob- 
achtungen von  GoBSBLBT  in  Frankreich  und  Belgien  das  Vor- 
kommen desselben  bis  an  die  obere  Grenze  des  Unterdevon, 
bis  in  den  körnigen  Rotheisenstein  mit  Spiri/er  cultrijuyatus 
hinauf  ao.  Diese  Bestimmangen  sind  erfolgt,  nachdem  1850 
ein  Fossil  im  Kieselschiefer  des  unzweifelhaften  C  ulm  gefanden 
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war,  welches  Aehnlichkeit  mit  Pleurodictffum  besitzt,  wenn  es 
gleich  voo  Pleur,  problematicum  speci fisch  verschieden  ist 
(Verh.  d.  natorhist.  Ver.  1850  Jahrg.  7.  pag.  201.) 

Aus  anderen  Formationen  sei  nur  erwähnt,  dass  lange 
Zeit  das  Genas  Belemnites  als  mit  der  Kreide  erloschen  be- 
trachtet wurde,  bis  U.  Schlönbach  dasselbe  im  Tertiär  Ober- 
Italiens  im  Belemnites  rugi/er  und  Zittel  kürzlich  im  Tertiär 
Afrika^s  auffand.  Das  Genas  Ceratodus  hat  lange  Zeit  als 
leitend  für  Lettenkoble  (Trias)  gegolten,  bis  der  merkwürdige 
Ceratodus  Forsten  lebend  in  Australien  und  Ceratodus  Bar- 
randei  1874  in  dem  (Karbon  Böhmens  in  den  Gasschiefern  des 
Rakouitzer  Beckens  gefunden  wurde. 

Die  Notiz  von  Fbbd.  Robiibr  enthält  noch  eine  Aeusso- 
rung  über  das  Alter  der  Wissenbacher  Schiefer.  Der  Ver- 
fasser stimmt  der  Ansicht  bei,  die  Dr.  C.  Koch  in  den  Verh. 
d.  naturh.  Vereins  1872  Jahrg.  29.  Corresp.-Bl.  pag.  84  auf- 
gestellt hat ,  nach  welcher  dieselben  älter  als  die  Cobleozer 
Granwacke  sein  sollen,  und  ist  der  Meinung,  dass  diese  An- 
sicht bei  genauerer  Prüfung  der  Lagerungsverhältnisse  sich 
auch  stratigraphisch  wird  erweisen  lassen.  £r  schreibt  den- 
selben jedoch  kein  silurisches  Alter  zu,  findet  es  vielmehr  an- 
gemessen, die  Grenze  so  zu  ziehen,  dass  diese  Goniatiten- 
fnbrenden  Wissenbacher  Schiefer  noch  in  das  Bereich  der 
devonischen  Formation  fallen.  Ich  theile  dagegen  die  Ansiebt 
der  Herren  Sandbebqbr  (die  Verstein.  des  Rhein.  Schichten- 
sjstems  in  Nassau  pag.  481  ff.),  dass  die  Wissenbacher 
Schiefer  einer  oberen  Stufe  der  Coblenzer  Schichten  angehören, 
dass  ihnen  eine  Stelle  zwischen  dem  Unterdevon  und  dem 
mitteldevonisohen  £ifelkalkstein  zukommt.  Genauer  lässt  sich 
die  Stellung  dieser  Schiefer  deshalb  nicht  angeben ,  weil  in 
ihrer  Umgebung  das  oberste  Glied  des  Unterdevon  (Vichter 
Schichten  £.  Katsbr)  und  das  unterste  Glied  des  Mitteldevon 
Calceola-  und  Lenne  -  Schiefer  nicht  nachgewiesen  ist.  Dr. 
C.  Koch  bat,  um  seine  damalige  Ansicht  über  das  höhere 
Alter  der  Wissenbacher  Schiefer,  an  der  er  aber,  soweit  mir 
bekannt  ist,  gegenwärtig  nicht  mehr  festhält,  mit  den  Lage- 
rungsverhältnissen in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  angenom- 
men ,  dass  dieselben  durch  die  an  ihrer  Grenze  auftretenden 
Eruptiv  -  Gesteine  gehoben  und  überstürzt  seien.  Diese  An- 
nahme   scheint   mir   mit    den    thatsächlichen    Verhältnissen    in 
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Widersprach  zu  stehen.     Das  Diahaslager,  welches  die  Wissen- 
bacher Schiefer    auf  ihrer  Südseite,    im   Hangenden    auf   eine 
Längenerstreckong    von    27,5     Kim.    von    Langenaobach    bis 
Qootshausen    regelmässig,    ohne   Unterbrechung   begleitet    and 
ebenso  gleichförmig  erst  von  Schalstein  and    dann    beim  Ver- 
schwinden desselben  in  der  Gegend  von  Lizfeld  von  Schichten 
des  Oberdevon  überlagert  wird,    ist  zweifellos  gleichzeitig   mit 
den  umgebenden    sedimentären  Schichten  gehoben   worden  und 
kann  mithin  die  Hebung  der  letzteren    nicht  veranlasst   haben. 
Eine    regelmässige  Scbichtenfolge    setzt    am  Sadwestrande  der 
Wissenbacher  Schiefer,    wo  sie  unter  den  basaltischen   Gestei- 
nen des  Westerwaldes  hervortreten ,    von  dem  Unterdevon  bei 
Niederdresselndorf  durch  diese  Schiefer,  das  Diabaslager,  Schal- 
stein bis  in  die  obere  Abtheilung  des  Bifelkalksteins,  den  >)trin- 
gocephalenkalk    (E.  Katser)    fort.       Der    hier    vorkommende 
Schalstein  mag  wohl  für  den  Vertreter  der  unteren  Abtheilung 
des  Mitteldevon  anzusprechen  sein.     Weiter  gegen  Nordost,  in 
der  Gegend  von  Simmersbach  und  Lixfeld  ist  die  Stellung  der 
Wissenbacher  Schiefer  weniger   bestimmt.     Sie  liegen  auf  dem 
Unterdevon,    werden   von    demselben  Diabaslager,    wie  vorher 
bedeckt,  dieses  aber  unmittelbar  von  Oberdevon,  über  welchem 
Culm    folgt.       Die    regelmässige    Lagerung    der   Wissenbacher 
Schiefer  zwischen  Unterdevon  und  Mitteldevon,  dann  zwischen 
Unterdevon    und   Oberdevon    ist  von  Niederdresselndorf  an  bis 
auf  die  linke  Seite  der  Lahn  zwischen  Wallau  und  Biedenkopf 
auf  eine  Länge   von  41  Kim.    zu   verfolgen.       Die  Hauptfund- 
stelle  der   bekannten ,   diese    Schichtengruppe    auszeichnenden 
Versteinerungen ,    welche    nur    durch    den   Betrieb    der    Dach- 
schiefergruben aufgefunden  worden  sind ,    liegt  in  dieser  Zone 
und  ist  der  Zusammenhang  derselben    nach  beiden   Seiten  hin 
unzweifelhaft.      Innerhalb    der    Wissenbacher    Schiefer    treten 
Eruptivgesteine  auf,    welche  von  C.  Koch  und  R.  Ludwig  als 
Diorit  bezeichnet    worden    sind.      Ich    habe   dieselben    auf  der 
Section  Laasphe  der   geol.  Karte  der  Rheinprovinz  als  „Grun- 
steine   von  nicht   näher  bekannter  mineralogischer  Beschaffen- 
heit*' aufgeführt.     Eine  nähere  mineralogische  Bestimmung  der- 
selben   ist  mir   auch    bisher    nicht   bekannt.      Diese    Gesteine 
bilden    in    den   Schiefern    stellenweise    schichtformige  Einlage- 
rungen, die  sich  zwar  ziemlich  regelmässig  aneinander  reihen, 
aber  doch  nicht   in  der  Art  unmittelbar  zusammenhängen,  wie 
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da8  oben  erwähnte  Diabaslager.  Dr.  C.  Eooh  fahrt  in  seiner 
vortrefflichen  Abbandlang  ^Paläozoische  Schichten  und  Gran- 
steine  in  den  'Aemtem  Dillenborg  und  Herborn  1858  pag.  36^ 
an,  dass  die  sedimentären  Schichten  in  der  Nähe  der  Diorite 
gestört  seien,  dass  sich  in  der  scharfen  Begrenzung  der  letz- 
teren Kieselschiefer-ähnliche  Contactgesteine  in  schmalen  Bän- 
dern zeigen  und  dass  in  deren  Nähe  Quarzgänge  häufig  seien. 
Bei  der  Regelmässigkeit  der  Lagerung  im  Hangenden  und 
Liegenden  der  Diorite  wird  denselben  aber  kaum  ein  wesent- 
licher Einfluss  auf  das  räumliche  Verhalten  der  umgebenden 
Schichten  einzuräumen  sein.  Wenn  auch  der  intrnsive  Cha- 
rakter der  Diorite  festgehalten  wird,  kann  doch  die  Folgerung 
nicht  abgewiesen  werden:  dass  die  Wissenbacher  Schiefer  zwi- 
schen dem  Unterdevon  und  einer  der  höheren  Abtheilungen 
des  Mitteldevon  abgelagert  worden  sind.  Das  Hervorschieben 
einer  regelmässigen  Schichtenzone  zwischen  zwei  anderen 
ebenfalls  regelmässigen  Zonen  mit  gleichen  Fallwinkeln  durch 
eruptive  Massen ,  sei  es  innerhalb  der  ersteren  oder  an  einer 
ihrer  <>renzen ,  wurde  immerhin  grosse  Störungen  auf  der 
Scheide  des  Unterdevons  oder  des  Mitteldevons  bedingen,  von 
denen  aber  in  der  ganzen  Längenerstreckung  dieses  Zuges  der 
Wissenbacher  Schiefer  nichts  wahrzunehmen  ist. 

Das  zweite  Vorkommen  dieser  Schiefer,  viel  weniger  aus- 
gedehnt, liegt  an  der  Lahn  bei  Balduinstein  und  in  sudwest- 
licher Fortsetzung  über  Cramberg,  Steiusberg  bis  gegen  Brem- 
berg,  zwischen  den  beiden  letzteren  Orten  vom  Ruppbach 
durchschnitten.  Die  Längenerstreckung  dieser  Schiefer  über- 
steigt nicht  6  Kim.  Bei  Balduinstein  liegen  dieselben  zwischen 
Coblenzschichten ,  Stringocepbalenkalk  (obere  Abtheilung  des 
Bifelkalks)  und  Schalstein.  Dieser  letztere  ist  gegen  SW  nicht 
über  Steinsberg  hinaus  bekannt,  und  dann  erscheinen  die 
Wissenbacher  Schiefer  als  eine  schmale  Mulde  im  Unterdevon. 
£ine  andere  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  ist  nach  dem 
Auftreten  des  Eifelkalksteins  und  des  Schalsteins  nicht  wohl 
zulässig.  Auf  der  Strecke  Steinsberg  gegenüber  und  von  der 
Lahn  durchschnitten  liegt  ein  Diabaslager  auf  der  Scheide  des 
Unterdevon  und  der  Wiss^nbacher  Schiefer ,  welches  auf  der 
Section  Coblenz  der  geolog.  Karte  der  Rheinprovinz  den  mi- 
neralogisch unbestimmten  Grünsteinen  zugerechnet  worden  ist. 
Die  Lagerung  stimmt  hiernach    mit  dem  Zuge  bei  Wissenbach 
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überein  nnd  entspricht  nicht  der  Ansicht  von  C.  EoOH,  dasa 
diese  Schiefer  hier  steil  aufsteigende  Sättel  bilden,  welche 
anter  den  Coblenz  -  Schichten  (Spiriferen  -  Sandstein)  hervor- 
treten. Sahdbbrgbr  I.  c.  pag,  482  fahrt  auch  noch  die  Dach- 
schiefer  von  Langhecke,  südostlich  von  Aumenau  als  hierher 
gehörend  an.  Da  sie  aber  ungeachtet  des  langanhaltenden  and 
bedeotenden  Betriebes,  so  weit  mir  bekannt,  keine  Versteine- 
rongen  geliefert  haben,  so  mag  es  dahingestellt  sein,  ob  sie 
hierher  zu  ziehen  sind.  Die  Lagerungsverhältnisse  würden 
dieser  Ansicht  nicht  entgegenstehen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Herr  Orandjban, 
dem  die  Wissenbacher  Schiefer  wohl  bekannt  sind,  vor  Kar- 
zern bei  Olkenbach  am  Alfbach  in  der  Eifel,  inmitten  der 
Coblenzschichten  (des  Unterdevon)  und  zwar  in  der  südwest- 
lichen Verlängerung  des  zwischen  Uest  und  Alf  sich  erstrecken- 
den Condelwaldes  Versteinerungen  des  Wissenbacher  Schiefers 
in  petrographisch  gleichen  Schiefern  in  demselben  in  Pjrit 
vererzten  Zustande  wie  bei  Wissenbach  aufgefunden  hat.  Sie 
geboren  den  dort  gewöhnlichen  Arten  an;  nach  der  Bestim- 
mung von  C.  Koch  sind  es  folgende: 

Ooniatitea  circumflexi/er, 

„         lateseptatuSy 

„  compressuSf 

Bactrites  gracüis, 

„         carinaius, 
Orthoceras  reguläre  Sdbob.  (gracile  Rorm.)^ 
Bactrites  subconicus  Sdbor. 
Pleurotomaria  sp. 

Das  ist  allerdings  nur  eine  geringe  Zahl  gegen  63  Species, 
welche  Sandbbrgbr  I.  c.  pag.  482  bereits  1856  aufgeführt 
hat.  Seit  dieser  Zeit  hat  C.  Koch  noch  viele  neue  Species 
bei  Wissenbach  aufgefunden,  bisher  aber  noch  nicht  bekannt 
gemacht.  So  lange  die  Localität  von  Olkenbach  nicht  näher 
untersucht  ist,  dürften  aus  diesem  Vorkommen  keine  weiteren 
Schlüsse  über  die  Stellung  zu  ziehen  sein,  welche  die  Wissen- 
bacher Fauna  in  der  Reihenfolge  ^er  devonischen  Versteine- 
rungen einnimmt.  Wenn  nun  dieselbe  eine  gewisse  Annähe- 
rung an  obersilurische  Formen  zeigt  und  daraus  der  Schluss 
gezogen  worden  ist,  dass  diese   Schiefer  eine  Stelle   zwischen 
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Oberfiilor  und  Uoterdevoo,  oder  an  der  natereD  Grenze  dieser 
leUteren  Formation  einnehmen,  so  mochte  dabei  wohl  unbe- 
rücksichtigt geblieben  sein,  dass  über  diese  Stellang  nicht  der 
bisher  bekannte  (^harakter  der  Versteinerangen ,  sondern  nur 
das  Lagerangsverbälcniss  entscheiden  kann*  Dies  seigt  aber, 
dass  Formen,  welche  im  Obersilnr  beginnen,  sich  in  ähnlicher 
Weise  bis  zur  obersten  Grenze  dei  Unterdevon  gegen  das 
Mitteldevon  erhalten  haben,  wenn  sie  auch  bisher  in  den  da- 
zwischen liegenden  Schichten  nicht  aufgefunden  worden  sind, 
was,  wie  die  Entdeckung  des  Herrn  Oran^djean  zeigt,  doch 
wohl  noch  geschehen  konnte. 


776 


2.   lieber  die  BiLUlss'sche  Gattung  Pasceolas  and 
ihre  Yerbreitong  in  paläozoischen  Ablagerungen, 

Von  Herrn  Emandel  Kaysbr  in  Berlin. 

Hierin  Tafel  XX. 

Im  Laufe  dieses  Frühjahrs  wurde  mir  tod  Professor  vom 
Rate  in  Bonn  das  Tafel  XX.  abgebildete,  aas  dem  Mittel- 
devoD  der  Eifel  stammende  Fossil  zur  Bestimmung  übersandt. 
Dasselbe  stellt  einen  kurzbirnformigen  Körper  dar,  dessen  mit 
Gesteinsmasse  erfüllter  Innenraum  von  einer  höchstens  2  Mm. 
dicken  Schale  umschlossen  wird ,  welche  aus  flach  convexen, 
hexagonalen,  in  gerade  Reihen  geordneten  Plättchen  zusammen- 
gesetzt ist.  Der  Umstand ,  dass  die  letzteren  nicht  aus  spä- 
thigen, sondern  —  worauf  Herr  ?0H  Rate  mich  aufmerksam 
machte  —  aus  dichtem  Kalk  von  schwach  durchschimmernder 
Beschaffenheit  und  hornähnlichem  Ansehen  bestehen,  sprach 
für  mich  sogleich  gegen  die  Deutung  des  Petrefactes  als  Pro- 
boscis  eines  Crinoiden.  Derselbe  Umstand  setzte  sich  aber 
auch  der  Zurechnung  des  Körpers  zu  der  Ordnung  der  ( jsti- 
deen  entgegen ,  die  sich  übrigens  schon  dadurch  zu  verbieten 
schien,  dass  trotz  der  vortrefflichen  Erhaltung  der  Oberfläche 
keine  Spur  von  den  für  jene  so  charakteristischen  sogen. 
Eelchporen  wahrzunehmen  war.  Dagegen  brachte  mir  die 
allgemeine  Gestalt  des  Restes  und  die  Art  seiner  Platton- 
bekleidung  bald  ähnliche  von  BiLUNOS  unter  der  generischen 
Bezeichnung  PasceoluB  beschriebene  Körper  aus  nordamerika- 
nischem Silur  in  Erinnerung.*)  Billirgs  weist  denselben  keine 
bestimmte  Stellung  im  zoologischen  System  an,  deutet  indess 
bereits  auf  eine  mögliche  Verwandtschaft  mit  Eigewald*s  Cyclo- 
crinus  aus  russischem  Silur**),  sowie  besonders  mit  dem  von 


*)  BiLLiNGs,  Report  geol.  Snrvey  of  Canada  (1857)  pag.  342;  Pa- 
läozoic  fossils  (1865)  pag.  390;  Catal.  Silar:  foBsils  of  Anticosti  (1866) 
pag.  69.  « 

**)  EicuwALD,  Letb&a  Bossica  vol.  I.,  pag.  637  t.  3*2.  f.  90.  '21. 
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Phillips  als  Sphäranites  tesselatus  aus  englischem  Devon  *) 
beschriebenem  Fossil  hin.  Die  Beziehung  der  nordamerika- 
nischen Formen  zur  genannten  BiCHWALD^schen  Gattung  lässt 
sich  bei  der  grossen  bis  jetzt  über  dieselbe  herrschende  Un- 
klarheit nicht  mit  Sicherheit  feststellen;  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  englischen  Devonfossil  aber  ist  so  gross ,  dass  an 
ihrer  Zusammengehörigkeit  kaum  zu  zweifeln  sein  durfte.  Mit 
der  fraglichen  englischen  Form  stimmt  nun  weiter  eine  im 
mitteldevonischen  Kalk  von  Vilmar  vorkommende  Art,  von  der 
ich  in  Figur  2.  ein  schon  vor  langen  Jahren  von  Professor 
BuTRiCH  aufgefundenes,  mir  für  vorliegende  Arbeit  gutigst 
überlassenes  Exemplar  habe  abbilden  lassen,  auf  das  Voll- 
ständigste uberein.  Diese  Uebereinstimmung  ist  übrigens  schon 
längst  von  F.  Roemer  erkannt  worden,  der  das  mir  vorliegende 
Stück  in  Bbtrigh's  Sammlung  gesehen  hatte  und  es  in  seinem 
^Rheinischen  Uebergangsgebirge*^  als  Sphäronites  tesselatus 
Pbill.  beschreibt.  **)  Weiter  gehört  wahrscheinlich  auch  der 
auch  schon  vor  langer  Zeit  durch  Vbrheuil  aus  dem  russischen 
Devon  bekannt  gewordene  Sphäronites  tesselatus  hierher***), 
der  zwar  schwerlich  specifisch  mit  der  englischen  Art  zu  ver- 
einigen, aber  wohl  auch  zu  Pasceolus  zu  rechnen  sein  wird. 
Endlich  hat  in  neuester  Zeit  Saltbr  auch  aus  englischen 
Obersilurschichten  zwei  hierher  gehörige  Arten  bekannt  ge- 
macht, f) 

Air  die  genannten  Körper  zeichnen  sich  durch  ihre  im 
Allgemeinen  kugelige,  bald  mehr  der  Birn-  oder  Ballonform, 
bald  mehr  der  Trichterform  genäherte,  nach  unten  zu  oft  stiel- 
förmig  verlängerte  Gestalt  aus.  Nur  eine  Art  (I\  globosus 
Bill.)   hat  gewöhnlich  eine  halbkugelförmige  Gestalt  mit  brei- 


*)  Phillips,  Faläozoic  fossils  etc.  pag  135.  t.  59. 
*^)  1.  c.  pag.  04.  —  Aach  die  Brüder  Sandbbrger  erwähnen  das 
Fossil  von  Vilmar  in  ihrem  bekannten  Werke  über  nassauischc  Devon- 
Versteinerungen  und  geben  davon  (pag.  384  u.  385)  zwei  Abbildungen. 
Von  diesen  stellt  die  letztere  ein  anfTallend  kugeliges,  knrzgestieltes,  die 
erstere  ein  schlankeres,  am  unteren  (?)  Ende  umgebogenes  Exemplar  dar. 
In  der  Form  der  Tafeln  scheinen  beide  vollständig  mit  dem  mir  vorlie- 
genden Stücke  übereinzustimmen. 

*•*)  MuRCH.,  Vekn.,  Kkysekl.,  Geol  Russ.  vol.  II.  pag.  381.  t. '27.  f.  7. 

f)  BiGSBT,  Thesaurus  Siluricus ,  pag.  192;   Saltbr,  Catal.  Cambr. 
and  Silur,  fossils  Geol.  Mus.  Univers.  Cambridge  pag.  175. 

Zeiit.  d.  D.  geol.  ties.  XXVII.  4 .  51 
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ter,  flacher  Unterseite.  Indess  scheint  dieselbe  nur  durch  Ver* 
druekung  bedingt  zu  sein,  da  man  an  demselben  Fundorte 
neben  den  halbkugligen  auch  nahezu  vollständig  kuglige  Exem- 
plare findet.  Air  die  so  gestalteten  Körper  sind  mit  einem 
aus  einer  einfachen  Lage  hexagonaler  Plättchen  zusammen- 
gesetzten Integument  bekleidet.  Dass  diese  Plattendecke  die 
äussere  Schale  des  Thierkorpers  bildete  und  nicht  etwa  nur 
der  inneren  Lage  eines  aus  einer  doppelten  Plattendecke  be- 
stehenden Integumentes  (ähnlich  dem  von  Beceptaeulites)  ent- 
spricht, wird  aus  meiner  Figur  Ib  deutlich,  wo  man  Serpein 
direct  auf  der  Schale  aufgewachsen  findet.  Die  Täfelchen 
sind  gewöhnlich  von  sechsseitiger  Gestalt  und  in  gerade,  senk- 
rechte Reihen  geordnet.  Zuweilen  schieben  sich  indessen  in 
unregelmässiger  Weise  einzelne  Plättchen  oder  auch  ganze 
Plattenreihen  ein  und  dadurch  Jcann  die  Kegel mässigkeit  ihrer 
Form  und  Anordnung  sehr  beeinträchtigt  werden.  Bin  Beispiel 
für  die  regellose  Einschiebung  einzelner  Plättchen  bietet  BiL- 
LiKOs's  Figur  366.  (1.  c),  während  die  Einschiebung  ganzer 
Plattenreihen  durch  meine  Figur  1  b  veranschaulicht  wird. 
Während  hier  die  Plattenreihen  im  Uebrigen  in  regelmässiger 
Weise  nebeneinander  liegen ,  so  wird  an  einer  einzigen  Stelle 
—  da  wo  der  Buchstabe  x  steht  —  ein  Täfelchen  sozusagen 
axillar  und  trägt  zwei  Plattenreihen,  zwischen  die  sich  weiter 
aufwärts  noch  eine  dritte  einschiebt.  Nach  unten  zu  pflegen 
die  Täfelchen  an  Grösse  abzunehmen ,  was  darauf  hinweist, 
dass  das  untere  Ende  den  Ausgangspunkt  des  Wacbsthums 
bildet.  Vielleicht  war  das  Thier  mit  jenem  Ende  auf  anderen 
Gegenständen  festgewachsen;  doch  hat  sich  bis  jetzt  noch  an 
keinem  Exemplare  eine  Ansatzstelle  erkennen  lassen ,  so  dass 
^cs  wahrscheinlicher  ist,  dass  dasselbe  frei  im  Meeresschlamme 
steckte.  Die  nordamerikanischen  Formen  sind  fast  immer  nur 
als  Steinkerne  erhalten.  Nur  an  einem  Exemplare  konnte 
BiLLUfOS  einen  kleinen  noch  erhaltenen  Rest  des  ursprung- 
lichen Integuments  erkennen.  Er  beschreibt  dasselbe  als 
„of  a  translucent,  horny  color^  und  diese  Charakteristik  ent- 
spricht so  sehr  der  oben  erwähnten  Beschaffenheit  meiner 
beiden  rheinischen  Stucke,  besonders  des  Eifler,  dass  man  die 
dichte  Beschaffenheit  der  Kalkschale  vielleicht  als  charakte- 
ristisch für  alle  hierher  gehörigen  Formen  ansehen  darf.  Bei 
allen  PoBceohu  -  Arten   haben    weiter  die  Täfelcheo  eine  flach 
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conrexe  Gestalt.  Wenn  Billirgs  von  P.  globosus  angiebt',  dass 
die  Täfelchen  maucbroal  flach  oder  auch  concav  seien,  so 
rührt  diese  Form  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  meist  halb- 
kagelförmige  Gestalt  jener  Art  von  der  leichten  Verdrückbar- 
keit  des  dünnwandigen  Korpers  her.  Bei  den  beiden  rhei- 
nischen Formen  und  ebenso  bei  dem  englischen  tragen  die 
Täfülchen  in  der  Mitte  eine  wenn  auch  nur  schwache,  so  doch 
bei  guter  Erhaltung  mit  Hilfe  der  Lupe  stets  wahrnehmbare 
kleine  knopfformige  Erhebung.  Ausserdem  konnte  Billings 
bei  P,  Ualli  Andeutungen  von  leistenförmigen,  von  der  Mitte 
nach  den  Seiten  der  Tafeln  hinstrablende  Erhebungen  beob- 
achten. Aehnliche,  indess  sehr  undeutliche  Sculpturen  glaubte 
ich  hie  und  da  auf  den  Tafelchen  meines  nassauischen  Stückes 
wahrzunehmen.  Recht  deutlich  sind  dagegen  an  dem  Eifler 
Stück  den  Seiten  der  Hexagone  parallel  verlaufende,  einer 
Anwacbsstreifung  vergleichbare  Zeichnungen.  Bei  den  beiden 
letztgenannten  Stücken  endlich  erheben  sich  über  den  Nähten 
des  Sechsecks  mehrfach  kleine  Leisten,  die  aus  dem  näm- 
lichen dichten  Kalk  bestehen,  wie  die  Täfelchen.  Vermuth- 
lich  besassen  alle  hierher  gehörigen  Formen  eine  oder  meh- 
rere Oeffnungen  in  der  Schale.  An  meinen  rheinischen 
Stücken  sind  solche  bei  ihrer  Unvollständigkeit  nicht  beobacht- 
bar; bei  den  vollständigen  amerikanischen  Steinkerneu  konnte 
BlLLDiGS  eine  oder  auch  mehrere  (3  bis  4)  seitliche  OefFnungen 
im  mittleren  Theile  der  Schale  beobachten  (vergl.  Paläoz. 
foss.  f.  366;  Silur.  Foss.  Anticosti  pag.  71).  Ob  auch  OefF- 
nungen in  der  Scheitelregion  vorkommen,  ist  noch  ungewiss. 
Das  Vorbaudensein  derartiger  Oeffnungen  überhaupt  wird  um 
so  wahrscheinlicher,  als  man  bis  jetzt  keine  Spur  von  Durch- 
bohrung der  Täfelchen ,  noch  von  im  Innern  derselben  ver- 
laufenden Kanälen   wahrgenommen  hat. 

Nach  Obigem  lassen  sich  die  Charaktere  der  Gattung 
folgendermaassen  kurz  zusammenfassen : 

Genus  Pa sceolus  Billi^*gs. 

Kuglige  bis  birnförmige  Körper  mit  einem  aus  dichter 
Kalkmasse  gebildeten  Integument,  welches  aus  flach  convexen, 
gewöhnlich  hexagonalen  und  in  geradlinige  Reihen  geordneten 
Plättchen  besteht.  Eine  oder  mehrere  Oeffnungen  in  der 
Schale    sind    beobachtet  worden.   —    Bis  jetzt  aus  nordameri- 
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kanischem    und    europäisch^    Silur    und    aus    enropäiscbem 
Devon  bekannt,  und  zwar  mit  folgenden  Arten: 

P.  globosus  Bill.  —  üntersilur  von  Ottawa,  Canada, 

„    Hallt  Bill.  —  Mittelsilur  von  Anticosti,  Canada, 

„    gregarius  Bill.  —    „  „  „  „ 

„    intermedius  Bill.  —  ,,  „  „  ,, 

„    sp.  ind.*)  Bill.  —  „  „  „  „ 

„    Goughii  Salt.  —  Obersilur  von  Benson  Knott,  England, 

„    Sedgwickii  Salt.  —  Obersilur  von  Eendal    (Westmore- 

land),  England, 
„    tesselatus  Phill.  sp.  —  Mitteldevon  von  Plymouth ,  Engl., 

und  von  Vilniar,  Nassau, 
„    Rathi  n.  sp.  —  Mitteldevon  der  Eifel, 
(?)  sp.  (tesselatus  Vbrn.)  —  Devon  von  Bogoslowsk,  Ural. 

Wie  obige  Artenaufzäblung  zeigt,  ist  die  Gattung  in  den 
alteren  paläozoiscben  Ablagerungen  recht  verbreitet,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zahl  der  bekannten  Arten 
durch  weitere  Entdeckungen  noch  beträchtlich  wachsen  wird. 

Mebk  hat  auch  Ow£N*s  Lunulites  dactylioides  aus  dem  Ober- 
silur von  Illinois  fraglich  zu  Pasceolus  gestellt.  **)  Es  ist  das 
ein  halbkugliger,  auf  der  Unterseite  flacher,  mit  concaven 
Hexagonen  bedeckter  Körper.  Allein  sowohl  dieses  letztere 
Merkmal  als  auch  die  centrale  Durchbohrung  der  Sechsecke 
auf  der  gewölbten  Seite  spricht  wohl  mit  Bestimmtheit  gegen 
diese  Classification.  Dennoch  ist  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  Pasceolus  nicht  unwahrscheinlich.  Näher  möchten  vielleicht 
die  Beziehungen  zu  Eichwald*8  Cf/clocrinus  aus  dem  russischen 
Orthoceraskalk  sein.  Nach  der  nicht  sehr  klaren  Beschreibung 
Eichwald's  hätte  man  unter  Cyclocrinus  kleine  kuglige ,  mit 
hexagonalen  oder  pentagoualen  Plättchen  bedeckte  und  mit 
zwei  kleinen  Oeffnungen  versehene  Körper  zu  verstehen.  Die 
Plättchen  sollen  einen  centralen  Knopf  und  undeutliche,  von 
dem  letzteren  nach  den  Seiten  ausstrahlende  Rippen  tragen. 
Diese  Beschreibung  würde  recht  gut  mit  den  Merkmalen  von 
Pasceolus  übereinstimmen;  allein  die  von  Eichwald  gegebenen 
Abbildungen    passen    so    wenig   zu    seiner  Beschreibung,    und 


*)  BiGSBY,  Thesaar.  Silar.  pag.  192. 
•♦)  Geolog.  Surr.  Illinois,  vol.  III.  pag.  345.  t.  5.  f.  2. 
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erinnern  z.  Tb.  so  sehr  an  Korallen  (von  M.  Edwabd's  and 
Haimb  wurde  die  Gattung  in  der  That  zu  jenen  gerechnet, 
während  Eichwald  selbst  sie  bei  den  Cjstideen  nnterbringt), 
dass  man  an  der  Zurechnung  za  P<x$ceolii8  Bedenken  tragen 
muss.  Es  scheint  fast,  als  ob  Eiohwald^s  Abbildungen  ver- 
schiedenes nicht  Zusammengehörige  darstellen.  —  Weiter  ist 
zu  erwähnen,  dass  Biosbt  in  seinem  Thescuirus  siluricus*)  die 
SALTER^sche  Gattung  Sphärospongia  mit  Pctsceolus  vereinigt. 
Ob  dies  mit  Recht  geschieht,  darüber  kann  ich  nicht  nrtheilen, 
da  mir  die  Quellen,  welche  die  Beschreibung  dieser  im  Unter- 
silur Englands  und  Indiens  auftretenden  Gattung  enthalten, 
nicht  zugänglich  sind.**)  Ich  kann  nur  sagen,  dass  Salteb 
selbst  seine  Gattung  auch  nach  dem  Erscheinen  von  Bigsby^s 
Thesaurus  als  selbstständig  angesehen  hat,  da  er  noch  1873 
sie  und  Pasceolus  getrennt  auffuhrt.***) 

Auch  in  postpaläozoischen  Zeiten  scheint  Pasceolus  ent- 
ferntere Verwandte  gehabt  zu  haben.  So  bietet  die  jurassische 
<rattung  Goniolina  mit  ihrem  eiförmigen,  mit  hexagonalen  Ealk- 
täfelchen  bekleideten ,  aber  abweichend  von  Pasceolus  von 
einem  langen  Stiele  getragenen  Körper  manche  Analogie. f) 
Ferner  als  alle  genannten  steht  der  Gattung  Pasceolus  das  ^be- 
kannte paläozoische  Genus  Eeceptaculites ,  welches  ein  aus 
einer  doppelten  Plattendecke  zusammengesetztes 
Integuraent  besitzt.  In  einem  weiteren  Sinne  mögen  freilich 
alle  diese  Formen,  deren  wahrscheinlich  aus  einer  einfachen 
Sarkodesubstanz  bestehender  Körper  von  einer  kugligen ,  ge- 
täfelten Schale  umschlossen  wurde,  miteinander  verwandt  sein. 

Die  schliesslich  noch  aufzuwerfende  Frage  nach  der  syste- 
matischen Stellung  von  Pasceolus  kann  leider  nicht  befriedigend 
beantwortet  werden.  Soviel  scheint  indess  sicher  zu  sein, 
dass  die  Gattung  nicht  zu  den  Cystideen  zu  stellen  sei,  eine 
Classification,  die  früher  von  Phillips  und  Vebneuil  vorge- 
schlagen   und    in    neuerer   Zeit   von    den    Herren  Verbil  und 


•)  1.  c  pag.  192. 

*•)  Transact.  Woolhopc  Nat    Club  No.  4    pag.  '25.   —    Blandford 

andSALTH«,  Paläont.  of  Niti,  Himalaya  1865.  —  Strachev,  Gcol.  of  India. 

***)  Catal.  Cambr.  and  Silur,  foss.  Mus.  Cambridge  pag.  40  u.   175. 

+)  V.  Skkbacii,  Hannov.  Jura  pag.  87.  t.  2.  f.   1.     Der  von  Qi  kn- 

STEDT,  Petrefactenk.,  2.  Aufl.  pag.  757  t.  78.  f.  25  als  Spluiritts  regularis 

beschriebene  Körper  gehört  wohl  hierher. 
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NiLES  vertheidigt  worden  ist,  der  aber  Billings  mit  Recht  ent- 
schieden entgegen  tritt*)  Die  echten  Cystideen  zeigen  ge- 
wöhnlich 2  oder  3  Oeffnangen,  eine  kleinere  im  Scheitel  und 
eine  oder  2  grössere  seitliche ,  die  oft  durch  eine  aus  kleinen 
PJättchen  zusammengesetzte  Pyramide  bedeckt  sind.  Bei 
Pasceolua  dagegen  hat  Billirgs  selbst  an  sehr  vollständig  er- 
haltenen Exemplaren  nie  eine  Scheitelöffnung  beobachtet,  wohl 
aber  zuweilen  3  oder  gar  4  seitliche  Oeffnungen ,  von  denen 
aber  keine  einer  Ovarialpyramide  vergleichbar  war.  Ebenso- 
wenig hat  aber  derselbe  Forscher  jemals  eine  Spur  von  Am- 
bulakralgruben  und  Armen  oder  von  einer  gegliederten  Säule 
beobachtet.  Wenn  man  weiter  erwägt,  dass  sich  weder  an 
den  amerikanischen  noch  an  meinen  rheinischen  Stücken  je 
auch  nur  die  geringste  Andeutung  von  einer  Durchbohrung  der 
Täfelchen  gezeigt  hat,  und  dass  die  Substanz  der  letzteren  aus 
dichtem  und  nicht,  wie  es  bei  den  Cjstideen  immer  der  Fall 
ist,  aus  späthigem  Kalk  besteht,  dann  wird  man  die  Unzu- 
lässigkeit der  VERRiL'schen  Ansicht  zugeben  müssen.  Auf  die 
dichte  Beschaffenheit  der  Schale  lege  ich  ein  um  so  grösseres 
Gewicht,  als  Bilukgs  sie  auch  bei  den  amerikanischen  Stucken 
beobachtet  hat.  Dieser  Umstand  allein  scheint  mir  hinreichend, 
um  auch  die  Annahme  der  Brüder  Sandberobr,  nach  denen 
PcLSceolus  tesselatus  von  Vilmar  als  Proboscis  eines  unbe- 
kannten Crinoiden  zu  deuten  wäre,  zu  erschüttern,  ganz  ab- 
gesehen von  den  für  eine  Proboscis  ganz  ungeheuerlichen  Di- 
mensionen des  fraglichen  Körpers  besonders  in  der  Breite.**) 
Darf  nun  Fasceolus  weder  als  Crinoidenprobiscis  angesehen, 
noch  zu  den  Cystideen  gestellt  werden,  so  könnte  man  zu- 
nächst an  seine  Unterbringung  bei  den  Spongien  denken. 
Indess  wird  auch  diese  dadurch  unwahrscheinlich,  dass  die 
mikroskopische     Prüfung    meiner    beiden     rheinischen    Stucke 


*)  Fossils  Anticosti  pag.  71. 
'**)  Wie  der  I.  c.  pag.  38  i  gegebene  üolzschnitt  der  beiden  Autoren 
zu  deuten  sei,  der  einen  im  Allgemeinen  meiner  Figur  2  entsprechenden 
Körper  darstellt,  nur  dass  derselbe  am  Ende  hakenförmig  umgebogen  und 
an  der  Spitze  mit  einer  von  4  verdickten  Täfelchen  eingefassten  Oeff- 
nnng  versehen  ist,  kann  ich  umsoweniger  entscheiden,  als  ich  nicht  ein- 
mal weiss,  ob  die  abweichende  Gestalt  des  Fossils  eine  Folge  von  Ver- 
drückung ist. 
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keine  Spur  von  Nadelgebilden  in  der  Schale  bat  erkennen 
lassen.  So  scheint  denn  nur  die  Classification  bei  den  Fora- 
noiniferen  übrig  zu  bleiben.  Dieselbe  ergiebt  sich  für  die 
verwandte  Gattung  Receptaculttes  aus  Gümbbl's  neuester  Unter- 
suchung*) mit  ziemlicher  Gewissheit;  für  Pasceolus  aber  bleibt 
sie  unsicher,  da  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  Kanäle 
im  Innern  der  Schale  nachzuweisen. 


Erklaning  der  AbUldu^ea. 

Figur   1  a,  Ib.     Pasceolus  Ralhi  n.  sp.  ans  dem  Mitteldevon  der  Ei  fei 

(Original  im  Bonner  Museum). 

1  c.     Ein  Stock  der  Oberfläche  desselben  vergrössert. 
Figur  2a,  *2b.     Pasceolus  tesselatus  Fhill.  sp.   aus  dorn  Mitteldevon 

von  Vilmar  (Original  im  Berliner  Museum). 

2  c    Ein  Stück  der  Oberfl&che  desselben  vergröisert. 


*)  Abhandl.  d.   Baier.  Akad.  Bd.  XII.  Abth.  I. 
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3.     Einige  Petrefacteii  der  alpiiieii  Trias 

ans  den  Sndalpen. 

Von  Herrn  H.  Loretz  in  München. 

HierzQ   Tafel  XXI  — XXIII 

Im  Anschlass  an  meine  geognostische  ßeschreibang  des 
Süd-Tyroler  und  Venetianischen  Gebietes  in  der  Gegend  von 
Ampezzo  (diese  Zeitscbr.  1874  pag.  377  —  516)  und  als  zu- 
gebörige  Ergänzung  folgt  bier  die  beschreibende  Aufzählung 
der  von  mir  fast  ausschliesslich  in  diesem  Gebiete  ge- 
sammelten Versteinerungen. 

Die  schon  bekannten  Arten  sind  mit  den  nöthigen  Bemer- 
kungen über  kleine  Abweichungen,  den  Erhaltungszustand, 
die  Art  des  Vorkommens  etc.  begleitet;  die  als  neu  erkannten 
Arten  sind  beschrieben  und  das  IVIeiste  davon  abgebildet 
worden. 

Es  wurde  nicht  für  überflussig  erachtet,  auch  dasjenige 
Material  zu  besprechen,  welches  nicht  vollkommen,  nur  frag- 
mentarisch oder  als  Steinkern  erhalten  ist,  soweit  dasselbe 
überhaupt  noch  kenntlich  oder  für  die  betreffenden  Schichten 
bezeichnend,  oder  neu  ist.  Es  geschah  dies  in  der  Absicht, 
für  die  Vergleichung  dieser  Gebiete  mit  anderen  alpinen 
Districten  möglichst  viele  Anhaltspunkte  zu  bieten;  wie  auch 
Denjenigen,  welche  demnächst  diese,  jetzt  mehr  als  sonst  be- 
suchten Gebiete  durchstreifen  sollten,  eine  Uebersisht  dessen 
zu  geben,  was  von  dort  bis  jetzt  sicher  bekannt  oder  aber 
durch  bessere  Funde    noch  genauer  festzustellen  ist. 

In  dieser  Hinsicht  ist  auch  die  hauptsächliche  geologische 
und  paläontologische  Literatur  angeführt  worden,  welche  sich 
auf  das  südtjroler  Triasgebiet  bezieht,  nmsomehr,  da  sie  das 
Wenige,  was  hier  auf  Grund  eigener  Sammlung  behandelt  wer- 
den   kann,    nach    so    vielen  Richtungen    hin    ergänzen    muss; 


Zalscht.l]leiiliicli^.Ges.  18i3.  Taf.XIG. 


#-- % # 


Gev.  V  E,LorGtL 


Zeitmhr.dllentKh.^l.ftM.  1875. 


Taf  XXI 


Z(itsi:lir.(i  Uratsck  Senl.  (Im  18?5. 


I 


^w^ 
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nicht  minder  sind  in  den  Anmerknngen  auch  anderweitige 
Stellen  der  Fachliteratur  bezeichnet  worden,  welche  von  hierher 
gehörigen  oder  in  einigen  benachbarten  Gebieten  vorkommen- 
den Petrefacten  handeln. 

Das  hier  zu  besprechende  Material  an  Versteinerungen  kam 
erst  nach  wiederholten  Ezcursionen  zusammen;  obgleich  in  der 
That  gut  erhaltene  Sachen  in  dortiger  Gegend  im  Allgemeinen 
selten  sind,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  das  folgende  Verzeich- 
niss  durch  fortgesetzte  Aufsammlungen,  namentlich  an  ein- 
zelnen Localitäten ,  welche  beachtenswerthe  Ausnahmen  von 
jener  Regel  bilden,  sich  noch  erheblich  werde  vervollstän- 
digen lassen. 

Mehrfach  ist  bei  vorliegender  kleiner  Arbeit  der  Fall  ein- 
getreten, dass  Formen,  welche  nur  in  einem  oder  wenigen 
Exemplaren  vorlagen,  als  neu  angeführt  werden  mussten ,  da 
sie  einerseits  mit  den  bekannten  in  keiner  Weise  zu  vereinigen 
waren,  andererseits  nicht  übergangen  werden  konnten.  Auf 
diese  Weise  sind  einige,  wie  ich  hoffe,  hinlänglich  begründete 
neue  Art-Namen  entstanden,  öfters  aber  auch  wurde  ein  solches 
Vorkommniss  nur  als  Sp.  nov.  aufgeführt.  Beim  Identifiziren 
mit  bekannten  und  beschriebenen  Formen  war  ich  bemüht,  mit 
der  gebotenen  Vorsicht  zu  verfahren. 

Herrn  Oberbergrath  Dr.  Gümbel  und  Herrn  Prof.  Dr.  Zittel 
verdanke  ich  manche  werthvolle  Notiz;  beiden  Herren  bleibe 
ich  zu  bestem  Danke  verbunden. 

Die  Aufzählung  der  Petrefacten  möge  zum  Anschluss  an 
meine  frühere  geognostische  Darstellung  nebst  Karte,  in  der 
Reihenfolge  der  Schichten,  wie  sie  dort  eingehalten  wurde, 
erfolgen.  An  einigen  Stellen  habe  ich  mir  erlaubt,  bei  dieser 
Gelegenheit  einige  Bemerkungen  über  die  Stellung  jeuer 
Schichten  -  Complexe  nachzutragen. 


In  der  Sandsteinbildung,  die  wir  bei  der  früheren  geo- 
gnostischen  Darstellung  als  alpinen  Bunt-Sandstein  be- 
schrieben ,  beschränken  sich  die  organischen  Reste  auf  un- 
bestimmbare ,    kohlige   Pflanzentrümmer.     —    Ans    den  darauf 
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folgenden«  a.  a.  O.  als  alpine  Rothgroppe  betrachteten 
iScbichten  wäre  zunächst  das  Auftreten  der  ersten  \Inscbel- 
kalkformen  (ähnlich  wie  im  auAseralpinen  Roth)  hervorzuheben, 
nämlich  nach  Combel  (die  in  Anm.  pag.  789  cit.  Schrift  pag.  34) 
aus  der  Gegend  von  Bozen:  Gervillia  mytüoides  Schloth., 
Gervillia  costata  Schloth.  ,  Myophoria  laevigata  var.  elongata; 
mit  diesen:  Myophoria  costata  Zbnk.  sp.  Ausserdem  finden  sich 
Spnren  von  Grinoiden,  und  in  gewissen  Lagen  massenhafte 
Foraminiferen  (nebst  Ostracoden  und  Bryozoen),  von  welchen 
indess  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  isolirt  und  beschrieben  werden 
konnte.  Die  in  Anm.  pa^.  789  cit.  Schrift  pag.  37  ff.;  mein 
Aufsatz  pag.  390.) 

Diese  Schichten  und  ihre  Fauna  bilden  die  Einleitung  zu 
der  sich  nach  oben  eng  anschliessenden  mächtigen  Gruppe, 
welche  wir  a.  a.  O.  beschrieben  als: 

Erste  (unterste)  Stufe  des  alpinen  Muschelkalkes. 

(Seisserund  Gampiler  Schiebten.) 

Meine  eigenen,  nur  sehr  geringen  Aufsamminngen  be- 
stimmbaren Materials  aus  diesen  Schfchten  bestehen  in  Fol- 
gendem : 

Ceratites  sp.  nov.*)    Taf.  XXII.    Fig.  1. 

Dieser  kleine  Ceratiten  -  Steinkern  unterscheidet  sich  da- 
durch wesentlich  von  den  bisher  aus  gleichem  Niveau  bekann- 
ten Ceratiten  formen  {Ceratites  Cassiantis  u.  s.  w.)**),  dass  die 
Lobenlinie  auf  den  Seiten  bis  zur  Nath  eine  grossere  Zahl 
von  Loben  erkennen  lässt,  als  bei  jenen.  Der  einzige  Ceratit, 
welchem  er  sich  in  dieser  Beziehung  nähern  wurde,  wäre  der 
Ceratites  lAccanus  Hau.  1.  c.  T.  III. ,  von  welchem  er  indess 
in  verschiedener  Beziehung  erheblich  abweicht. 


*)  Hier  und  im  Folgenden  ist  „Ceratites**  in  dem  bekannten,   nar 
die  Gestalt  der  Loben  bezeichnenden  Sinn  gebraucht. 

**)  V.  Hader:  „Die  Cephalopoden  der  nnteren  Trias  der  Alpen.** 
Sitznngsber.  d  math.-nat.  Ciasso  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  18^ 
Bd.  ö2.  Abth.  1. 
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Die  Lobenlinie  xeigt  einen  ersten  nnd  zweiten  Lateral- 
lobus ,  die  Zacken  im  Lobengrunde  sind,  des  ungunstigen 
Materials  and  Erhaltungszustandes  wegen,  kaum  mehr  zu  er- 
kennen; sodann  den  Anfang  eines  Auxiliarlobus,  der  weitere 
Verlauf  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Siphonallobus  scheint  ziem- 
lich schmal  und  grosstentheils  auf  die  schmale,  abgeflachte, 
durch  ziemlich  markirte  Kanten  von  den  Seiten  abgesetzte 
Aussenflächc  zu  fallen;  so  etwa,  dass  seine  Seitenlappen  auf 
dieser  Kante  liegen. 

Der  Seitenthcil  ist  sanft  gewölbt,  sanft  und  ohne  Nabel- 
kante bis  zur  Naht  ziehend;  die  Nabel  weite  gering.  Auf  dem 
grossten  Theil  der  Windung,  der  keine  Loben  mehr  hat,  er- 
kennt man  Spuren  von  Falten,  die  in  einiger  Entfernung  von 
einander  stehen. 

Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1874  pag.  516  führte  ich 
bereits  diese  Form  an,  „als  wahrscheinlichen  Vorläufer  von 
Ammonites  binodosus  und  antecedens^.  Allerdings  zeigt  unsere 
Form  bezuglich  der  Lobenlinie  grossere  Aehnlichkeit  mit  die- 
sen Arten  als  mit  den  meisten  aus  dem  Niveau  des  Ceratites 
CMsianus.  Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass  auch  ausserhalb 
der  Formenreihe  des  binodosus  und  antecedens  stehende  Muschel- 
kalk -  Ammoniten  einen  ähnlichen  Lobenverlauf  zeigen  ,  und 
dass  ausserdem  der  Mangel  an  deutlichen  Rippen  und  die 
sehr  geringe  Nabelweite  unserer  Form  nicht  für  jene  Ver- 
muthang sprechen. 

Dimensionen:  Durchmesser  33  Mm.;  Nabelweite  5  Mm.; 
Höhe  der  Windung  16  Mm.;   Breite  derselben  7  Mm. 

Vorkommen:  In  rothen.  glimmerig-sandigen  Schiefern  am 
Weg  von  Caprile  nach  Alleghe.  *) 

Turbo  gregarius  Goldp. 

Syn.  Natica  gregaria  Schloth.  hei  Bckekf.  (Ueber  ein.  Maschelkalk- 
Ablag.  d.  Alp.,  geognost.-pal.  Beitr.  Bd.  i  Heft  1  pag.  18— i2'2). 

Ritsoa  dubia  var.  gregaria  v.  Scuauuuth  (Schalthierreflte  der  Letten- 
kohlenformation d.  Grossh.  Cobarg,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1857). 

Aus  schiefrigem  Kalkmergel  des  Rothwandbergs  bei  Sexten. 


*}  Diese  Schiefer,  ein  constantes  Gestein  unserer  ersten  (untersten) 
Stufe  des  mlpinen  Muschelkalks  sind  der  Erhaltung  organischer  Reste 
•ehr  ungünstig  und  liefern  meist  nur  rohe,  leicht  abwitternde  Steinkerne ; 
so  auch  im  vorliegenden  Fall.      Ich  habe  daher,   zumal  nur  1  Exemplar 
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Rissoa  (Natica)  Gaillardoti  Lbfb.  sp. 
T.  Schauroth,     krit.  Yens.  etc.  (1.  c.   Anm.  8)  =  Naiica  iurbiiina  id. 
Uebersicht  etc*  1    c.  Anm.  8.  =  Rissna  dubim  rar.  Qailiardoti  id. 
Lcttenkohlenform.  Cobarg,  Z.  d  d  geol  Ges.  1857. 

In  rotben  Schiefern  des  Thals  Ausserprags. 

Holopella  sp.  sp. 
V.  ScHAUROTH,  Krit.  Verz.  etc.  t.  3. 
Bknkkb  1.  c.  Anm.  6.  t  1.  f.  13.,  f.  3. 

In  Kalkscbicbten  bei  Auronzo. 

Posidonomya  Clarai  Emmr. 
Nach  T.  SciiAUROTH,  Krit.  Verz.  und  v.  Mojsisovics  I.e.  Anm.  pag.805 
eine  Monolis. 

Sie  liegt  mir  ganz  in  der  Form  >  wie  sie  bei  y.  Hauer 
I.  c.  auf  S.  789  u.  t.  3.  f.  1.  abgebildet  ist,  ziemlich  gross,  mit 
starken  concentrischen  Runzeln,  vor:  aus  der  Pufler  Schlucht, 
und  von  anstehenden,  schiefrig  kalkigen  Schichten  am  Weg 
von  Dont  nach  Forno  di  Zoldo. 

Gervillia  sp.  (cfr.  mytüoides  Schloth.). 
In  rotben  Schiefern,  hinter  dem  Kreuzberg,  an  der  italie- 
nischen Grenze. 

Myophoria  ovata. 
Bknbckr,  I.  c.  aaf  S.  789,  pag.  1*2  nebst  Fig. 

In  rotben  Schiefern,  am  ostlichen  Hang  des  Fischelein- 
thales  bei  Sexten. 

cfr.  Myophoria  ovata  Bbnecke. 
In  röthlichen  Schiefern,  oberhalb  Wildbad  Innicben. 

cfr.  Myophoria  orbicularis  Bbohn. 
Bb.nbcke  1.  c. 

Von  derselben  Localität. 

Verschiedene  andere  gesammelte  Petrefacten ,  darunter 
die  sogen.  Myaciten ,  von  denen  manche  auf  den  bekannten 
My acites  fassaensis  yfi6QM.  hinauskommen  mögen,  übergehe  ich, 
da  der  unvollkommene  Erhaltungszustand  (Steinkern  in  leicht 
abwitterndem  Gestein)  eine  sichere  Bestimmung  nicht  zulässt. 


vorhanden  ist,  davon  abstrahirt  einen  Speciesnamen  aufzastcllen,  jedoch 
die  Form,  da  noch  keine  damit  zu  identificircnde  ammonitischc  Form 
ans  gleichem  Niveau  beschrieben  ist,  nicht  übergehen  so  dürfen  geglaubt, 
und  sie  vorderhand  als  spec.  nov.  hier  aufgeführt.  —  Das  Exemplar 
wurde  mir  von  dem  Finder,  Herrn  Dr.  Zieglsk  in  Frankfurt  a.  M.,  freund- 
lichst mitgetheilt. 
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Zur  weiteren  Kenntnissnabme  der  aus  dieeen  Schiebten 
im  Bereich  des  Gebiets  von  Bozen  bis  Ampezzo  etc.  be- 
kannt gewordenen  Versteinerungen  habe  ich  za  verweisen  auf 
die  Arbeiten  von  y.  Richthofbn*)  (pag.  52  ff.),  Wissmahm **) 
(pag.  9),  Bbijeckb***)  (pag.  10-13),  GOMBULf)  (pag.  30,  31). 
—  Auch  mag,  etwas  entferntere  Gegenden  betreffend,  noch 
verglichen  werden:  Benecke  I.e.  pag.  18  —  22  (Petrefacten 
derselben  Schichten  am  Mt.  Zacon);  id.  1.  c.  pag.  26,  28 
(Recoaro).  Ferner  die  Schriften  von  y.  Sghaüboth  über  Re- 
coaro  tt)  Endlich  gebort  ein  Theil  der  von  y.  HAUSattt) 
namhaft  gemachten  Versteinerungen  hierher. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Stellung  dieser  ganzen  Schichtenreihe  über  dem  Sandstein ,  an 
der  Basis  der  alpinen  Trias,  anzuknüpfen;  umsomebr,  als  die 
bei  meiner  früheren  Betrachtung  und  Kartendarstellung *t)  für 
dieselbe  gewählte  Bezeichnung  keine  allgemein  angenommene 
ist,  und  die  damals  in  dieser  Beziehung  gegebenen  Bemerkun- 
gen (I.  c.  pag.  387,  393  ff.)  meine  Ansicht  wohl  nicht  gründ- 
lich genug  darlegen. 

Die  Fauna  der  von  mir  als  „alpiner  Muschelkalk,  erste 
Stnfe*^   bezeichneten  Schichten  enthält,    wie  sie    von    den   ver- 


*)  V.  KicnTBOFFif  f  ,,Geogno6t.  Beschreibung  der  Umgegend  von 
Prcdazso,  St.  Cassian   und  der  Scisscr  Alpe  in  Süd-Tyrol.**    Gotha  18bÜ. 

♦♦)  „Beitiäge  zur  Geognosie  und  Pctrefactenkunde  des  südöstlichen 
Tyrols ,  vorzüglich  der  Schichten  von  St.  Cassian^'  von  Dr.  Wissmanh 
und  Graf  Mr.NSTEn.     Bayreuth    1811. 

***)  Bk.nbckr  ,  .,Ueher  einige  Muschelkalkablagerungen  der  Alpen**; 
geogno8t.«paläontol.  Beiträge  Bd.  II.  Heft  1.   1868. 

-j-)  GrMBEL,  „Gcognostischc  Mittheilungen  aus  den  Alpen,  I.,  das 
Mendel-  und  Schlemgebirgc'%  Sitzungsber.  d.  math.-phys.  Classe  d.  bayr. 
Akad.  d.  Wiss.     München  187.3. 

ff)  V.  Schau  ROTH,  .»Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  der 
Gegend  von  Recoaro  im  Vicentinischen**.  Sitzungsber.  der  math.-nat. 
Classe  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  17.  Wien  185:).  —  v.  Schaurotu, 
„Kritisches  Verzeichnit<s  der  Versteinerungen  der  Trias  im  Vicentinischen**. 
Sitzungsber.  der  math.>nat.  Classe  d  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  34.  Wien 
1859. 

ff f)  V.  Hauer,  „Ueber  die  von  Bergrath  Fuchs  in  den  Venetianischen 
Alpen  gesammelten  Fossilien**.  Denkschriften  der  math.  •  nat.  Classe  d. 
k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  2.  Bd.     Wien  1850. 

*|)  „Das  Tyrol  -  Venetianische  Grenzgebiet  der  Gegend  von  Am- 
pezzo** von  n.  LoRRTz.  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ges.  1874.  psg,  377  ff. 
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scbiedenen  Autoren  angegeben  wird ,  eine  Reihe  von  Formen, 
welche  den  alpinen  Gebieten  eigenthumlich  sind;  und  eine 
zweite  Reihe,  welche  den  alpinen  und  ausseralpinen  Gebieten 
gemeinschaftlich  sind  (nach  den  cit.  Schriften  beitüufig  15  Arten), 
von  denen  folgende,  bei  Bbnbckb  1.  c.  pag.  10 — 13  aufge- 
führte, aus  Seisser  und  Campiler  Schichten  am  Fnss  der 
Mendola  bei  Kaltem  gesammelten  Arten  genannt  werden  mö- 
gen :  Mi/ophoria  ovata  Bronn  (Gqldf.)  ,  Myophoria  vulgaris 
•ScHLOTH.  sp. ,  GerviUia  costata  Sohloth.  ,  Gervülia  sociaiU 
Schlote,  sp. ,  Myoconcha  Thielaui  Stromb.  sp. ,  Alyalina  cfr. 
vetusta  GoLDF. ,  Natica  Gaillardoti  Lbfr.;  dazu  noch  aus  der 
Bozener  Gegend,  nach  Gombbl  1.  c.  pag.  30,  31 :  Myophoria 
laevigata   Schloth.  ,    Myophoria  elegans  Dumk.  ,    Pecten  discites 

ScHLOTH. 

Aus  den  bekannten  Zusammenstellungen  über  das  Auf- 
treten und  die  Vertheilung  der  Petrefacten  in  den  verschie- 
denen Stufen  der  ausseralpinen  Trias  (s.  z.  B.  die  Tabellen 
bei  Sandbbrobr*)  und  Albbrti**))  erhellt,  dass  jene,  sowohl 
alpin  als  ausseralpin  vorkommenden  Formen  im  Allgemeinen 
Muschelkalkformen  sind,  d.  h.,  dass  sie  grosstentheils 
aus  sehr  tiefer  Lage  —  z.  B.  unterster  Wellenkalk,  z.  Th. 
auch  Rothdolomit  —  durch  den  Wellenkalk  bis  in  den  oberen 
Muschelkalk  (Kalk  von  Friedrichshall)  hinaufreichen,  in  welch 
letzterem  sie  z.  Th.  noch  häufig  sind;  dass  mithin  ihre  Haupt- 
masse in  solchen  Schichten  liegt,  welche  man  nach  altem 
Herkommen  zur  Formation  des  Muschelkalks  (Schichten- 
reihe vom  untersten  Wellonkalk  bis  an  die  Lcttenkohle) 
rechnet. 

Wollen  wir  nun  von  Vergleichungen  zwischen  alpinen 
und  ausseralpinen  Scbichtensystemen  nicht  ganz  absehen,  so 
erscheint  es  uns  naturgemäss ,  den  alpinen  Schichtencomplez, 
in  welchem  jene  organischen  Formen  vertheilt  sind,  und  wel- 
cher sich  nach  der  Natur  seiner  Schichtenelemente,  nach  dem 
Charakter  seiner  Petrefactenführung  und  nach  seinem  Auf- 
treten im  Gebirge  als  eine  grössere  geognostische  Einheit  dar- 
stellt, —  die  Seitjser    und  Gampiler  Schichten   nämlich  —  zu- 


*)  F.  Sandbkrgbh,   .,I)io  Gliederung  der  Würzburger  Tria«  dbU  ihre 
Aeqnivalente."     Würiburgor  natairw.  Zcitschr.  BU.  6.  1866— I8t)7. 

**J  F.  V.  Alberti,  „Uebcrbllck  über  die  Trias*»  etc.    Stuttgart  1864. 
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nächst  ausseralpinem  Muscbelknlk  überhaupt  gegenüberzustellen; 
eben  weil  die  gemeinschaftlichen  organischen  Formen  nicht 
sowohl  dem  aasseralpinen  Roth,  oder  einer  bestimmten  Ab- 
theilnng  des  Wellenkalks  u.  s.  f.  angehören,  sondern  überhaupt 
Muschelkalkformen  sind. 

Das  Auftreten  von  Muschelkalk  -  Petrefacten  beschränkt 
sich  im  alpinen  Gebiet  nicht  auf  den  erwähnten  Schichten- 
complex:  über  demselben  folgen  weitere  Schichtensysteme, 
welche  ebenfalls  noch  solche  Petrefacten  (Acephalen,  Brachio« 
poden,  Cephalopoden)  führen,  die  identisch  oder  nahe  ver« 
wandt  theils  in  Wellenkalk,  theils  in  oberem  Muschelkalk 
ausserhalb  der  Alpen  liegen. 

Es  scheint  uns  nach  Obigem  der  Sachlage  vollkommen 
entsprechend,  die  Gruppe  der  Weisser  und  Campiler  Schichten 
als  die  erste  oder  unterste  Stufe  der  ganzen  grossen  Schichteu- 
reihe  aufzufassen  und  zu  bezeichnen ,  die  in  diesen  Alpen- 
gegenden sich  durch  ihre  Petrefactenführung  mit  derjenigen 
Schichtenreihe  vergleichen  lässt ,  welche  ausserhalb  der  Alpen 
als  Muschelkalk formation  bezeichnet  wird.  In  diesem,  nun- 
mehr deutlich  bezeichneten  Sinn  wird  der  Ausdruck  ^Alpiner 
Muschelkalk,  erste  Stufe^  bei  der  Beschreibung  und  Karten- 
dnrstellung  jener  Gegend  von  mir  gebraucht;  und  ich  glaube 
ein   Missverständniss  dabei  nicht  befürchten  zu  müssen. 

Wer  von  Vergleichung  alpiner  und  ausseralpiner  Schicht- 
gebilde absieht,  wird  die  Bezeichnungen  ^Seisser  Schichten*^ 
und  ^Campiler  Schichten^  vorziehen;  oder  vielleicht  die  Namen 
^Schichten  der  Posidonomya  Clarai^  und  „Schichten  des  Ceratites 
Cassianus^  wählen ,  wodurch  der  oben  als  grössere  Einheit 
betrachtete  Complex  in  die  beiden  Gruppen  getheilt  wird ,  in 
■welche  er  sich  —  wie  die  bisherigen  Beobachtungen  ziemlich 
übereinstimmend  zu  ergeben  scheinen  —  paläontologisch  noch 
abtbeilen  lässt. 

An  der  Basis  des  besprochenen  ganzen  Complexes  liegt 
eine  Schichtengruppe ,  welche  bei  meiner  früheren  Darstellung 
als  alpine  Röthgruppe*)    besonders  ausgeschieden    und   be- 


*}  Die  wichtigen,  von  anderer  Seite  gemachten  Bemerkungen  über 
die  neuerdings  gefundenen  organischen  Formen  ,  die  eine  andere  Anf- 
fansung  des  Alters  dieser  Schichten  veranlassen,  waren  mir  beim  Nieder- 
schreiben obiger  Zeilen  noch  nicht  bekannt.  S.  u.  a.  Stäche,  Verh  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  XSl^i  pag.  065;  HonNfs«,  ib.  pag.  347. 
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trachtet  wurde;  sie  enthält  in  dolomitischen  Lagen  die  weiter 
oben  aufgeführten  Petrefactcn.  Die  Ausscheidung  dieser 
Schichtengrnppe  ist  keine  allgemein  angenommene.  In  der 
That,  sieht  man  ^on  den  Foraminifercn  etc.  ab,  deren  massen- 
haftes Auftreten  in  diesem  Horizont  übrigens  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  so  ist,  paläontologiscb  betrachtet,  kein 
Grund  vorhanden,  diese  relativ  wenig  mächtige  Gruppe  von 
der  aufruhenden  zu  trennen :  jene  Petrefacten  wiederholen  sich 
weiter  aufwärts,  sind  den  untersten  Schichten  nicht  eigcn- 
thumlich.  Dagegen  sind  diese  Schichten,  petrographisch  be- 
trachtet, z.  Th.  aus  besonderen  Gesteinen  gebildet,  die  von 
den  aufruhenden  und  uuterlagernden  sehr  abstechen  und  die 
Gruppe  hervortreten  lassen ,  wie  dies  in  der  früheren  Dar- 
stellung näher  angegeben  ist;  es  durfte  dies  ein  genügender 
Grund  sein,  namentlich  in  einer  Localbeschreibung  und  -Karte, 
diesen  Schichtenzug  auszuzeichnen.  Zugleich  tritt  bei  dem- 
selben eine  unverkennbare  Analogie  ausseralpiner  und  alpiner 
Verhältnisse  hervor:  es  kommen  hier  zuerst  über  der  unter- 
lagernden Sandsteinbildung  solche  organische  Formen  vor, 
welche  (in  dem  oben  bezeichneten  Sinn)  Muschelkalkpetre- 
facten  sind  und  weiter  aufwärts  fortsetzen;  in  ähnlicher  Weise, 
wie  im  ausseralpinen,  fränkischen,  oberschlesischen  etc.  ^R5th^ 
über  der  Buntsandsteinbildung  (z.  Th.  in  dolomitischen  Lagen, 
ganz  wie  im  alpinen  Gebiet)  schon  Formen  vorkommen,  die 
aufwärts  im  Muschelkalk  sich  wiederholen.  Die  Bezeichnung 
„Alpine  Rothgruppe^  wird  ihre  Berechtigung  hauptsächlich  in 
dieser  Analogie  ausseralpiner  und  alpiner  Verhältnisse  in 
dieser  Region  finden  ,  weniger  wohl  wird  man  durch  sie  eine 
genauere  zeitliche  Parallele  ausdrücken  wollen. 

Während  sich  nun  in  den  dolomitischen  Schichten,  welche 
wir  bei  unserer  früheren  Darstellung  als  „alpinen  Muschel- 
kalk, 2.  Stufe*^  bezeichneten,  die  Petrefactenführung  nach 
unseren  Beobachtungen  auf  unbestimmbare  und  nur  sporadisch 
auftretende  Reste  kleiner  Gastropoden  und  Bivalven  beschränkt, 
neben  welchen  etwas  häufiger  Grinoidenreste ,  massenhaft  da- 
gegen eigenthümliche  Foraminifercn  (Gyroporellen)  vorkommen*), 


*}  Einige  nähere  Angaben  in  meiner  früheren  Arbeit  pag.  400  f.  — 
V.  RiCHTHOFKiN  I.  c.  pag.  Ol  ff.  —  N&hcres  über  die  den  unteren  Schich- 
ten dieses  Complexes  wahrscheinlich  entsprechenden  Brachiopodenbänke 
von  Rccoaro  und  ihre  Fauna,  s.  bei  Bekrckk  1.  c.  pag.  37  ff. 
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können  wir  aus  den  aufwärts  zunächst  folgenden  Schichten 
(„alpiner  Muschelkalk,  3.  Stufe^)  eine  Reihe  selbst  gesam- 
melter Muschelkalk formeifl  anführen. 

Petrefacten  aus  alpinem  Muschelkalk,  3.  Stufe. 

Ämmonites  cfr.  Ottonis  Buch. 

Fragmente  kleiner,  wohl  nicht  ausgewachsener  Exem- 
plare, welche  bezüglich  der  Loben,  Knoten  und  des  Windungs- 
querschnitts nahezu  mit  Ammonites  Ottonis^)  stimmen.  Die 
Lateralknoten  stehen  nicht  ganz  in  der  Seitenmitte,  wie  bei 
Ämm,  OttoniSy  sondern  etwas  nach  der  Seite  der  Umbilikal- 
knoten.  Von  der  Lobenlinie  stimmt  der  Lateraltheil  bis  nahe 
zur  Naht  mit  der  des  Amm,  Ottonis  I.  c. ;  nur  machen  sich 
vor  der  Naht,  ohne  indess  einen  eigentlichen  Auxiliarlobus  zu 
bilden,  zwei  kleine  Wellen  oder  Zäckchen  bemerkbar;  der 
Verlauf  auf  der  Siphonalseito  ist  nicht  zu  sehen. 

Vorkommen  und  Fundort:  in  mergeligem  dunklem  Kalk- 
stein des  alpinen  Muschelkalks  auf  dem  Golser  Berg  bei  Bad 
Prags,  in  Gemeinschaft  mit  Terebratula  angusta,  Spiri/erinOy 
Lima  lineata, 

Ammonites  (Cerati\tes)    nov.  sp. 

Abgewittertes  Bruchstück  einer  äusseren  Windung.  Quer- 
schnitt schmal  und  hoch.  Die  gleich  weit  von  einander  ab- 
stehenden Rippen  haben  ungefähr  den  Verlauf  wie  beim  Amm. 
hinodosus  Hau.;  ihr  innerer  Theil  geht  vom  ümbilicalrand 
ziemlich  geradlinig  in  der  Richtung  nach  vorwärts  aus,  dann 
setzt  sich  der  grössere  äussere  Theil  schwach  sichelförmig 
gebogen  an.  Vielleicht  bestand  eine  Reihe  Umbilical-,  Lateral- 
und  Bxternknoten;  bei  dem  abgewitterten  Zustand  sind  nur 
mehr  die  letzteren  in  Form  stark  vorwärts  gezogener  Ver- 
dickungen der  Rippen  so  eben  noch  wahrzunehmen.  Die 
Lobenlinie  lässt  erkennen  ,  zunächst  einen  Siphonal  -  oder 
Externlobus,  dessen  Seitenlappen  in  die  Linie  der  Extern- 
knoten   fällt,    dann    einen    ersten    und    zweiten    Laterallobus, 


*)  Siehe  die  Figar  bei  Bgtrich,  „Ueber  einige  Cephalopoden  ans 
dem  Muschelkalk  der  Alpen*',  Abhandl.  der  phys.  Classe  d.  kCnigl.  Ak. 
Berlin  1866« 

ZeiU.  d.  D.  geel.  Ges.  XXVII.  4 .  52 


794 

welche  durch  einen  breiten  LateraUattel  getrennt  sind,  und 
einen  Auziliarlobas ,  der  bis  cur  Naht  reicht.  Die  Loben 
haben  im  Grunde  die  Ceratitenzähne.  Hohe  der  Windang  (am 
Ende)  von  der  Naht  ab:  32  Mm.,  Breite  16  Mm. 

Die  Beschaffenheit  der  Rippen,  die  etwas  kantiger  endende 
Siphonalseite  und  der  breite  Lateralsattel  unterscheiden  diese 
Form  von  Amm.  binodonts  und  antecedens. 

Vorkommen  und  Fundort  wie  bei  der  vorigen  Art.    1  Ex. 

Ammonites  (Trachyceras)  cfr.  Taramellii  v.  Moj8.*) 

Bruchstucke,  welche  der  citirten  Form  sehr  nahe  stehen ; 
sie  unterscheiden  sich  durch  eine  etwas  weniger  regelmässige 
Disposition  der  Rippen,  die  weniger  regelmassig  stark  und 
schwach  aiterniren  und  in  mehr  geradlinigem  Verlauf  die  Rich- 
tung nach  vorwärts  verfolgen,  Umbilical-  und  Lateralknoten 
weniger  deutlich  hervortreten  lassen^  dagegen  deutliche  Extern- 
knoten zeigen.  Hierbei  muss  indess  sehr  berücksichtigt  wer- 
den, dass  diese  Bruchstücke  z.  Tb.  stark  abgewittert  sind  und 
ausserdem  etwas  grössere  Windungsdimensionen  haben  als  die 
Figur  I.e. 

Vorkommen  und  Fundort  wie  oben. 

AmmoniteB  (Trachyceras)  Balatonicus  v.  Mojs.**) 
Vergl.  Ammonites  Ottonis.***) 

Zu  der  von  Herrn  v.  Mojsisovics  gegebenen  Beschreibung 
habe  ich  folgende,  auf  mein  Exemplar  bezugliche  Zusätze  zu 
machen. 

Der  Seitentheil  ist  sehr  flach* gewölbt;  er  verläuft  in  einer 
sehr  schräg  gestellten,  schwach  gewölbten  Nahtfläche  zur  Naht, 
ohne  dass  sich  eine  eigentliche  Nabelkante  bildet. 

Die  schwach  vorwärts  gekrümmten,  an  der  Naht  schon 
sehr  schwach  einsetzenden  und  gegen  den  Aussenrand  an 
Breite  und  Dicke  zunehmenden  Hauptrippen  tragen  die  3  Haupt- 
knoten -Spiralreihen,  eine  am  Umbilicalrand,  eine  in  der  Mitte 


*)  T.  M0JSIS0V1C5,  ,,Ueber  einige  TriasversteinerungeD  aus  den  S&d- 
alpcD."    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  1873.  pag.  428.  t.  13.  f  2. 

♦♦)  V.  Mojsisovics,  1.  c,  pag.  426.  t.  13.  f.  3,  4. 

♦♦♦)  Bbybicb  1.  c.  t.  4.  f.  1. 
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oDd  eine  am  Aussenraud,  wie  iu  der  Beschreibung  und  Figur 
1.  c.  angegeben.  Es  trifft  zu,  dass  die  Knoten  der  Aussen- 
relhe  in  der  Spirallinie  etwas  ausgezogen  sind ,  wie  auch  bei 
Ammonite$  Ottonis  1.  c.  Auch  von  den  beiden  schwächeren 
Knotenreihen ,  sowohl  zwischen  der  Mitte  und  dem  Aussen- 
rand ,  als  namentlich  zwischen  der  Mitte  und  dem  Innenrand 
finden  sich  deutliche  Spuren. 

Bezüglich  der  Vertheilung  der  Rippen  weicht  das  mir  vor- 
liegende Exemplar  insofern  von  dem  1.  c.  t.  13  f*  3.  darge- 
stellten ab,  als  schon  die  Hauptrippen  ungleich,  stellenweise 
abwechselnd  stark  und  mit  etwas  ungleichen  Zwischenräumen 
erscheinen.  Die  intermediären  Rippen  dagegen  treten  kaum 
hervor  und  machen  sich  bloss  da,  wo  die  Hauptrippen  breitere 
Zwischenräume  lassen,  in  dem  äusseren  Theil  derselben  be- 
roerklich.  Das  vorliegende  Exemplar  hat  in  dieser  Beziehung 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Ammoniies  Ottonis  (s.  a.  a.  O.)) 
dem  es  auch  in  der  Grosse  entspricht;  ob  die  Rippen  der  inne- 
ren Windungen  mehr  mit  T.  Balatonicum  oder  A,  Ottonis  stim- 
men, lässt  sich  nicht  erkennen.  Bezuglich  des  Querschnitts 
der  Windungsröhre  ist  die  Uebereinstimmung  etwas  grosser 
mit  T.  Balatonicum.  Die  Beschaffenheit  der  Sipbonalseite  und 
das  Verhältniss  der  Evolution  stimmt  mit  den  beiden  citirten 
Formen,  welchen  mir  vorliegendes  Exemplar  gleich  nahe  zu 
stehen  scheint. 

Dimensionen : 

Grosster  Durchmesser 103  Mm. 

Nabelweite 49     „ 

Höhe  der  Windungsröbre  am  Ende  von 

der  Naht  ab 30     „ 

Desgl.  Dicke  daselbst 20     „ 

Vorkommen  und  Fundort:  In  grauem  etwas  mergeligem 
Kalkstein,  in  der  Nähe  von  Bad  Neuprags  im  Thal  Ausser- 
prags; alpiner  Muschelkalk,  nicht  weit  von  der  Uebergangs- 
region  zu  den  Schichten  der  Sedimentärtuffe  mit  Daonella 
LommeU. 

Ammonites  (Ceratites)  cfr.  binodosuB  v.  Hau. 

et  antecedens  Bbtr. 

(S.  Fig.  Betrich  1.  c.)  —  Bruchstuck  einer  Windung.  Man 
bemerkt  Hauptrippen,  welche  je  einen  Seiten-  und  einen  äusseren 

52* 
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Knoten  tragen  and  aucb  in  der  Art  gerichtet,  resp.  schwach 
geschwungen  sind,  wie  bei  den  cit.  Arten;  Umbilicalknoten 
kaum  wahrnehmbar,  wohl  nur  wegen  mangelhafter  Erhaltung. 
Dazwischen  Nebenrippen,  die  sich  nicht  mit  den  Hauptrippen 
verbinden ,  und  nur  den  äusseren  Knoten ,  gleich  den  Haupt- 
rippen tragen. 

Ein  markirter  Aussenrand  zwischen  Seiten-  und  Siphonal- 
fläche  ist  nicht  zu  bemerken,  und  die  äussere  Knotenreihe 
steht,  in  der  Hauptansicht,  etwas  weit  von  der  Peripherie 
weg;  es  wäre  das  ein  Unterschied  gegen  die  citirten  Arten. — 
Lobenlinie  nicht  zu  sehen. 

Vorkommen  und  Fundort:  in  mergeligem,  feinen  Glimmer 
enthaltendem  Kalk,  bei  Neuprags,  wie  oben.     1  Ex. 

Ammonites  (Ceratites)  Pragsensis   nov.  sp. 

Taf.  XXn.  Fig.  2. 

Die  Windungsrohre  ist  von  hoher  und  flacher  Form,  der 
Nabelraum  ziemlich  weit.  Vom  Innenrand  (Nabelkante),  der 
mit  der  Naht  durch  einen  kurzen,  steilen  Abfall  (Nahtfläche) 
verbunden  ist,  ziehen  über  den  flachen  und  breiten  Seitentheil 
Falten  zum  Aussenrand;  sie  sind  ein  kurzes  Stuck,  etwa  y^ 
der  Seitenbreite  radial  oder  ein  wenig  rückwärts  gerichtet, 
verlaufen  von  da  sehr  schwach  gebogen  und  vorwärts  ge- 
richtet und  nehmen  nahe  dem  Aussenrand  eine  nochmalige, 
stärkere  Umbiegung  von  vorn  an.  Die  erwähnten  Falten  er- 
scheinen von  Strecke  zu  Strecke  als  stärkere,  schmale  Ein- 
schnürungen, zwischen  diesen  aber  nur  als  seichte,  breitere 
Furchen;  die  zwischenfallendea  Erhöhungen  markiren  sich 
kaum  als  Rippen.  Längs  dem  Aussenrand  treten  dicht  auf- 
einanderfolgende schmale  Falten  und  Rippen  in  der  erwähnten 
stärkeren  Richtung  nach  vorwärts  auf.  Der  Verlauf  derselben 
über  die  Siphonalseite  ist  bei  vorliegendem  Exemplar,  welches 
nur  einseitig  aus  dem  Gestein  ausgewittert  ist,  nicht  zu  er- 
kennen. Längs  dem  Innenrand  .  bemerkt  man  auf  den  An- 
schwellungen zwischen  den  Einfaltungen  stellenweise  Knotehen. 
Die  beschriebene  Oberflächenbeschaffenheit  bezieht  sich 
übrigens  auf  die  Wohnkammer,  insofern  sie  fast  nur  für  diese 
bei  vorliegendem  Exemplar  zu  erkennen  ist. 

Von    der  Lobenlinie    bemerkt   man  deutlich    einen   ersten 
und  zweiten  Laterallobus;  es  folgt  ein  Auxiliarlobus,  der  zum 
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groasten  Theil  noch  gerade  vor  dem  Umbilicalrand  zu  liegen 
kommt,  der  weitere  Verlauf  der  Natb  ist  nicht  zu  sehen.  Die 
genannten  Loben  nehmen  an  Hohe  und  Breite  regelmässig  ab, 
ihre  correspoiidirenden  Theile  liegen  ziemlich  auf  denselben 
Radien.  Vom  Siphonallobus  kommt  der  Seitenlappen  auf  die 
Aussenkante  und  noch  etwas  darüber  hinaus,  auf  den  Beginn 
der  Seitenfläche  zu  liegen.  Die  Loben  sind  im  Grunde  mit 
den  Zähnen  der  Ceratitenloben  versehen. 
Dimensionen: 

Durchmesser 66  Mm. 

Höhe  der  letzten  Windung     ...  26     „ 

Dicke  desgl.,  nicht  zu  messen,  gering. 

Nabelweite 24     „ 

Höhe  der  Nathweite  ca 1 — 1  y.  Mm. 

Auf  die  nahe  Verwandtschaft,  möglicherweise  Identität, 
der  hier  beschriebenen  Form  mit  Trachyceras  Cuccense  v.  Moj. 
(1.  c.  pag.  429.  t.  13.  f.  1)  hat  schon  Herr  yon  Mojsisovios 
aufmerksam  gemacht;  sollte  sich  durch  weitere  Funde  Iden- 
tität ergeben,  so  wäre  der  hier  gegebene  Speciesname  gegen 
jenen  zu  streichen. 

Vorkommen  und  Fundort  wie  bei  der  vorigen  Art.     1  Ex. 

Ammonites  (Aegocerai)  nov.  sp.  ? 

Bin    zu    näherer    Bestimmung    ungenügendes     Fragment, 
welches  auf  sehr  evolute  Form  schliessen  lässt. 
Vorkommen  und  Fundort  wie  oben. 

Ammonites  (Arcestes)  afF.  rugi/er  Opp.*) 

Verkieseltes  Fragment.  Die  Dimensionsverhältnisse  stim- 
men zwar  gut  mit  denen  des  Arcestes  Studeri  Y.  Hau.,  wie 
sie  von  von  Haubr**)  und  BBrBicu  (1.  c.)  angegeben  wer- 
den, weniger  mit  denen  des  mehr  kuglig  aufgeblähten  Ar- 
cestes rugi/er  Opp.;  allein  der  trichterförmig  eingesenkte  Nabel 
und  die  Lobenlinie,  soweit  sie  sich  überblicken  lässt,  nähern 
die  Form   mehr   dem  letzteren.      Auf  den  inneren  Windungen 


*)  Oppel,  „Paläont  Mitth.  a.  d.  Mus.  d.  bayr.  Staat«,"  1862.  p.293. 
t.  85.  f.  2,  3. 

•♦;  V.  Hauer,  „Paläont.  Notisen",  Sitzungsber.  der  math.-nat.  Classe 
d.  Ak.  d.  Wies.     Wien  1857,  Bd.  24. 
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bemerkt  man  Rippen,  welche  denen  des  Amm,  cochleatuM  Opp. 
(1.  c,  dem  Are,  rugi/er  nachstehend)  gleichen. 

Vorkommen  und  Fundort:  Auf  der  Höhe  Tor  dem  Sarn- 
kofel  bei  Toblach  in  Hornstein-haltigen  Schichten  des  alpiuen 
Muschelkalks.     1  Ex. 

Lima  lineata  Schlote. 

Ziemlich  flach  gewölbte  Varietät,  •▼on  geringer  bis  mitt- 
lerer Grösse. 

In  grauem,  etwas  mergeligem  Kalk  (Muschelkalk)  auf  dem 
Golserberg  bei  Prags,  nicht  selten. 

Pecten  di  seit  es  Schloth.    sp. 

Schlosswinkel  etwas  verschieden,  und  danach  mehr  kreis- 
förmiger oder  mehr  eiförmiger  Umriss.  Glatte,  dünne  Schale, 
z.  Th.  erhalten,  welche  unter  der  Lupe  die  radial  faserige,  wie 
die  concentrische  Anordnung  ihrer  Elemente  erkennen  lasst. 
Grösstes  Ex.  38  Mm.  lang,  40  Mm.  hoch  (rechte  Klappe). 

In  dunklem  Kalkstein  des  alpinen  Muschelkalks,  auf  dem 
Bergrucken  zwischen  Ausserprags  und  Pusterthal,  nicht  selten. 
—  Bei  Bad  Neuprags  mit  den  oben  genannten  Ammoniten. 

Pecten  cfr.  inaequiatriatus  Goldf. 

GiRBiL ,    Vcrstcin.  im  Mnschelk.  t.  Lieskau,    Abh.  d   natarw.  Vereins 
fOr  Sachs,  n.  Thar.  1.  Bd.  1856.  pag.  21. 

Kleine,  flachgewölbte  Formen  mit  abwechselnd  stärkeren 
und  .schwächeren  Radialrippen  und  dichtstehenden  feinen 
Wachsthumslinien,  über  Rippen  und  Zwischenräume  weglau- 
fend, in  letzteren  deutlicher  bemerkbar;  Fragmente. 

Bergrucken  zwischen  Ausserprags  und  Pusterthal ,  wie 
oben;  scheint  nicht  selten. 

Ostrea  cfr.  multicostata  Momst.  (Goldf.) 

Ziemlich  gross.  —  Vorkommen  wie  bei  der  vorigen 
Art.     1  Ex. 

Gervillia  sp. 
Nicht  näher  bestimmbar.     Golserberg,  wie  oben. 
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f  Myacites  e  longa  tu  9  Schloth. 
Golserberg )  wie  oben.*) 

Terebratula  vulgaris  Sohloth. 

Im  AllgemeineD  längliche,  gestreckte  Formen;  die  grosse 
und  kleine  Klappe  bocbgewolbt,  bezüglich  der  Breite  etwas 
variirend.  Der  Fignr  bei  Quenstbdt,  Brachiopoden,  t.  50.  f.  77. 
sind  einige  Exemplare  ähnlich,  doch  etwas  grosser  und  ein 
wenig  flacher. 

Auf  dem  Bergrucken  zwischen  Ausserprags  und  Puster- 
tfaal, mehrfach  vorkommend. 

Terebratula  angusta  Sohloth. 

Vergl.  die  Fig.  Qdrnstedt,   Brachiopoden  t.  47.  f.  84.  von  Tarnowitz. 

Die  vorliegenden  alpinen  Formen  laufen  etwas  we- 
niger spitz  an  der  Stirn  aus  und  haben  eine  weniger  flache 
Einsenkung  der  kleinen  Klappe  an  der  Stirn  als  die  citirte 
Figur. 

Sehr  häufig,  in  einzelnen  Lagen  dicht  gedrängt,  neben  den 
Ammoniten,  Lima  lineata  etc.  im  Muschelkalk  auf  dem  Golser- 
berg  bei  Prags. 

Ausserdem  liegt  mir  diese  Art,  in  1  Ex.,  nahezu  in  der 
Gestalt,  wie  sie  y.  Schauroth,  Krit.  Verz.  t  1.  f.  15.  abbildet, 
von  der  Localität  zwischen  Ausserprags  und  Pusterthal  vor. 

Rhynchonella  Toblachensis  nov.  sp.,  Taf.  XXI.  Fig.  5. 

Die  grosse  Klappe  ist  nur  gegen  den  Schnabel  lu,  in  der 
Mitte  etwas  erhöht,  nach  dem  Rand  verläuft  sie  sehr  sanft 
geneigt;  an  der  Stirn  ist  sie  in  continuirlicher  Krümmung  stark 
umgebogen  in  einen  ziemlich  breiten  und  hohen  Sinus. 

Die  Randkanten  sind  vom  Schnabel  zur  Stirn  kreisbogen- 
förmig geschwungen,  ihre  Fortsetzung  im  Sinus  steht  recht- 
winklig dazu.  Der  Schnabel  steht  äusserst  wenig  vor,  eine 
Oeffnnng  ist  nicht  sichtbar. 

Die  kleine   Klappe   steigt  vom    Schnabel   steil  auf,    ihre 


1 

*)  Von  Gastropoden  habe  ich  nur  wenig,  meist  anbestimmbare  Frag- 
mente, IChemmUia  sp.,  gefanden.  —  Ein  Foraminiferen-Vorkommen  in 
dietsn  Schichten  wird  in  meiner  früheren  Darstellnng  (pag.  416)  orw&hnt. 
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Gestalt  ist  im  Uebrigen  durch  die  der  grossen  Klappe  bedingt. 
In  der  ßucht  des  Sinus,  und  beiderseits  in  den  Ecken  des 
Seitenrandes,  ehe  er  sich  in  den  Sinusrond  umbiegt,  machen 
sich  je  zwei  radial  gerichtete,  aber  nur  ganz  schwach  ange- 
deutete Falten   bemerklich.     Im  Uebrigen   ist  die  Schale  glatt. 

Länge  137,  Mm.,  Breite  15  Mm.,  Dicke  8  Mm. 

Vorkommen  und  Fundort :  In  Mergelschichten  (wenig 
unter  dem  Hornstein-fuhrenden  Kalk  mit  Arcestes  afif.  rugifer) 
auf  der  Hohe  vor  dem  Sarnkofel  bei  Toblach.     1  Ex. 

Ich  hatte  diese  Form  in  meinen  früheren  Artikeln  (Neues 
Jahrb.  f.  Min.  1873  pag.279;  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1874 
pag.  413)  als  Rhynchonella  cfr.  semiplecta  MONST.  angeführt. 
Es  stutzte  sich  das  auf  die  Aehnlichkeit,  welche  Bh,  aemipL 
in  ihrer  Abbildung  bei  Laube  (Fauna  d.  Seh.  von  St.  Cassian 
t.  14.  f.  1.)  mit  oben  beschriebener  Form  hat,  wozu  noch 
kommt,  dass  eine  Bhynchoneüa  cfr.  semiplecta  mehrfach  aus 
alpinem  Muschelkalk  angeführt  wird.  Eine  Vcrgleichung  des 
oben  beschriebenen  Exemplars  mit  den  hier  befindlichen  Ori- 
ginal-Exemplaren der  Terebratula  semiplecta  MüNST.  von  St. 
Cassian  ergab  jedoch ,  dass  beiderlei  Formen  viel  zu  weit 
auseinander  gehen ,  um  durch  cfr.  verbunden  werden  zu 
können,  und  ziehe  ich  daher  vor,  jene  Muscheikalkform  hier 
unter  einem  besonderen  Namen  aufzuführen ,  umsomehr,  als 
sich  auch  bei  näherer  Prüfung  von  der  erwähnten  Abbildung 
bei  Laube  merkliche  Unterschiede  ergeben,  und  das  Niveau 
des  Vorkommens  für  beiderlei  Formen  ein  ganz  anderes  ist. 

Mehr  als  an  Terebratula  semiplecta  Mühst,  konnte  die  oben 
beschriebene  Form  noch  an  Terebr,  subacuta  Monst.  von  St. 
Cassian  erinnern,  unterscheidet  sich  aber  auch  von  dieser  we- 
sentlich durch  viel  weniger  spitz  vorgezogenen  Schnabel  und, 
besonders  an  seinem  Beginn ,  breiteren ,  sowie  auch  etwas 
flacheren  Sinus,  abgesehen  von  der  bedeutenderen  Grosse  und 
dem  verschiedenen  Niveau. 

Rhynchonella  tetractis  n.  sp.,    Taf.  XXI.  Fig.  4. 

Die  grosse  Klappe  bildet  an  der  Stirn  einen  Sinns,  an 
welchen  sich  in  continuirlicher  Krümmung  eine  markirte 
Medianfurche  schliesst,  welche  bis  in  die  Schnabelspitze  ver- 
läuft. Begrenzt  wird  die  Medianfurche  beiderseits  von  markirt 
vorspringenden  Rippen.      Ueber    die    beiden  Seitentheile   der- 


801 

selben  Klappe  stiebt  nochmals  je  eine  ebenso  markirt  vor- 
springende Radialrippe,  so  dass  im  Ganzen  4  Radialrippen 
auftreten,  mit  3  ungefähr  gleich  breiten  Furchen  dazwischen. 
Die  4  Rippen  lassen  sich  einerseits  bis  in  die  Schnabelspitze, 
andererseits  bis  an  den  Rand  verfolgen. 

Auf  der  kleiuen  Klappe  strahlen  ebenfalls  vom  Wirbel 
4  Rippen  aus,  welche  denen  der  grossen  Klappe  ganz  glei- 
chen und  mit  ihnen  völlig  correspondiren ,  so  dass  sie  mit 
jenen,  sowohl  am  Schnabel,  als  am  Stirnrand  zusammen- 
treffen und  3  entsprechende  Furchen  zwischen  sich  fassen. 
Ein  Medianwulst  macht  sich  demzufolge  auf  dieser  Klappe 
nicht  bemerklich. 

Der  Schnabel  der  grossen  Klappe  ist  um-  und  eingebogen, 
so  dass  die  Spitze  nicht  hervortritt  und  keine  Oeffnnng  sicht- 
bar wird.  Die  Spitzen  beider  Klappen  liegen  hart  aufeinander. 
—  Schlosskante  und  Seitenkante  bilden  eine  bogenförmige 
Rundung ;  die  grosste  Breite  liegt  etwa  im  unteren  Drittel  der 
Länge.  —  Ausser  den  Rippen  zeigt  die  Schale  keine  Strei- 
fung und  erscheint  ziemlich  glatt. 
Länge  von  der  Stirn  zum 

Schnabel 14  Mm.  Bei  e.  and.  Ex.  12  Mm. 

Ordsste  Breite  ....  16     „       „   „     „      „     15     „ 
Dicke «^     7>       n   >i     9»      n       "     >i 

Vorkommen  und  Fundort:  Mit  den  Spiriferinen  (s.  u.) 
auf  dem  Bergrucken  zwischen  Ausserprags  und  Pnsterthal; 
nicht  so  häufig  als  jene.  —  2  Ex.  und  einige  Fragm. 

Eine  schon  beschriebene,  nahe  stehende  Form  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  inneren  Gerüstes  konnten 
bei  dieser  und  der  vorigen  Form  wegen  Mangel  an  Material 
keine  Untersuchungen  angestellt  werden,  die  Zutheilung  zu 
RhynchoneUa  ist  daher  nicht  völlig  sicher. 

Spiriferina  fragilis  Schlote,  sp. 

Einzelne  Klappen;  durchaus  mit  Exemplaren  aus  dem 
fränkischen  Muschelkalk  stimmend.  Punktirnng  der  Schale 
sehr  deutlich. 

In  dunklen  krystallinischen,  sowie  in  mergligen  Muschel- 
kalkbänken, auf  dem  Bergrucken  zwischen  Ansserprags  und 
Pusterthal;  nicht  so  häufig  wie  die  folgenden. 
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Ans  den  Alpen  wird  Sp.  fragilis  erwähnt:  v.  SohaOROTH, 
Uebers.  d.  geogn.  Verh.  d.  Gegend  von  Recoaro  pag.  506; 
ferner  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanst.  1857  pag.  796  (Vor- 
kommen  zwischen  Reatte  and  Pass  Ebrenberg). 

Spiri/erina  paläo-typuB  n.  «p.    Var.   lineolata, 

Taf.  XXI.   Fig.  1. 

In  der  Nähe  des  Wirbels  erscheinen  die  Klappen  ziemlich 
glatt,  weiterhin  tritt  die  von  den  Wirbeln  radial  ausstrahlende 
Streifung  deutlicher  hervor  und  bildet  gegen  den  Rand  zu 
noch  aneinander  liegende,  gerundete  Fältchen,  die  jedoch  immer 
schwach  bleiben.  Die  concentrische  Anwachsstreifang  tritt 
ebenfalls  in  der  Nähe  des  Randes  am  deutlichsten  hervor  und 
kreuzt  sich  hier  gitterformig  mit  der  ersten  Art  von  Streifung; 
Wulst  und  Sinus  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  wie  die 
übrigen  Theile  der  Schale. 

Die  grosse  Klappe  ist  an  der  Stirn  in  einen  Sinus  ausge- 
zogen ,  derselbe  ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  etwas 
veränderlich,  meist  nur  kurz,  gegen  die  Seitentheile  nicht  scharf 
abgesetzt,  wenig  vertieft  und  von  massiger  Breite.  Derselbe 
verläuft  gegen  den  Schnabel  in  continuirlicher  Krümmung  in 
einer  leicht  eingesenkten  ,  von  den  Seitentheilen  nicht  scharf 
abgesetzten  Furche.  —  Der  mittlere  Theil  der  kleinen  Klappe 
hebt  sich  zu  einem ,  bei  den  verschiedenen  Individuen ,  ent- 
sprechend dem  veränderlichen  Sinus,  verschieden  starken  Wulst 
heraus,  der  in  die  Seitentheile  in  sanftem  Uebergang  abfällt. 

Schlosslinie   um   vieles    kurzer   als  die  grosste  Breite  der 
Klappen,  und  mit  den  Seitenkanten  einen  deutlichen  stumpfen 
Winkel  bildend.     Arealfläche  gekrümmt  und   mit  der  anstossen- 
den  Schaalenpartie  meist  deutliche  Kanten  bildend. 
Länge  von  der  Schnabelspitze 

bis  zum  Stirnrand    .     .     .  1)  25     Mm.     2)  22  V,  Mm. 

Grosste  Breite 30  V,  „  26%    „ 

Grosste  Dicke 17       „  15        „ 

Länge  der  Schlosslinie ...        16      „  14        „ 

Vorkommen  und  Fundort:  In  dunklen  Kalk-  und  Mergel- 
bänken des  alpinen  Muschelkalks  (3.  Stufe)  auf  dem  Berg- 
rucken  zwischen   Ausserprags     und   Pusterthal;    in    manchen 
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Banken    sehr   lablreicb ,    gut  aasgewitterte  Exemplare   indeas 
nicht  sehr  reichlich. 

(Jeher  die  Verwandtschaft  and  sonstigen  Beziehungen 
dieser  Art  siehe  unten. 

Spiriferina  paläO'iypuB   n.  sp.    Var.  acrorhyncha, 

Taf.  XXL  Fig  2. 
Der  Sinus,  den  die  grosse  Klappe  bildet,  ist  nur  wenig 
lang  und  breit;  er  ist  gegen  die  Seitentheile  nur  sehr  wenig, 
fast  gar  nicht  eingesenkt,  und  die  zugehörige  Medianfurche  auf 
der  grossen  Klappe  tritt  kaum  hervor.  Etwas  deutlicher  macht 
sich  der  Medianwulst  auf  der  kleinen  Klappe  geltend.  Radiale 
ond  concentrische  Streifung  der  Klappen  nur  schwach  hervor- 
tretend. 

Die  grosse  Klappe  ist  gegen  den  Schnabel  hoch  heraus- 
gewolbt  und  in  starker  Krümmung  nach  vorn  in  den  recht 
spitzen  Schnabel  umgebogen.  Arealflache  gekrümmt,  und  von 
der  anstossenden  Schaalenpartie  nicht  durch  scharfe  Kanten 
getrennt.  Schlosslinie  und  Randkante  in  einander  übergehend, 
kaum  einen  Winkel  bildend. 

Länge  vom   vorspringendsten  Theil 

des  Schnabels  bis  dito  des  Sinus  1)  18  Mm.     2)  16  Mm. 

Grosste  Breite 18     „  17    „ 

Dicke 15     „  13    „ 

Manche  Exemplare  erreichen  noch  etwas  grössere  Di- 
mensionen. Vorkommen  und  Fundort:  Mit  der  vorigen  Form 
zusammen,  ebenso  zahlreich. 

Spiri/erina  paläo-lypuB  n.  sp.    Var.  media, 

Taf.  XXI.  Fig.  3. 

Diese  Form  steht  den  beiden  vorigen  gleich  nahe;  sie 
nähert  sich  durch  grössere  Breite  und  merkliche  Medianfurche 
aof  der  grossen  Klappe  der  ersten,  andererseits  durch  hoch 
berausgewölbte ,  stark  in  den  spitzen  Schnabel  umgekrummte 
grosse  Klappe  wieder  mehr  der  zweiten  Form,  und  stellt  so 
eine  Mittel  form  zwischen  beiden  dar. 

Vorkommen  und  Fundort:  zusammen  mit  den  beiden  vo- 
rigen. *) 

*)  Nach  wenigen,  aber  deutlichen  Fragmenten  zu  schliesfien,  kommen 
Sj^riferinen  (wohl  die  beschriebenen)  neben  Terebratula  angutta,  doch 
viel  seltener,  anch  auf  dem  Qolserberg  bei  Prags  vor. 
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Bemerkung  zu  den  drei  letzten  Spiri/erina  -  Formen. 
Obwohl  Spirferina  paläo  -  typus,  Var.  lineolata  and  Var,  acrov' 
hyncha  verschieden  genug  aussehen,  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Exemplaren,  welche  den  Uebergang  zwischen  beiden  vermitteln. 
Jene  beiden  sind  nur  Extreme  einer  etwas  veränderlichen 
Form,  deren  mittlere  Gestalt  etwa  durch  Var.  media  reprä- 
sentirt  ist.  Alle  diese  Exemplare  kommen  durcheinander  in 
denselben  Schichten  vor.  Ich  hielt  es  für  zweckmässig  und 
richtig,  sie  als  Varietäten  mit  gemeinsamem  Artnamen  auf- 
zuführen. 

Beim  Anschleifen  des  Schnabds  der  grossen  Klappe  kom- 
men die  zwei  Zahnstützeu  und  die  Mcdianleiste  zum  Vorschein. 
Dagegen  ist  die  Schalenstructur  bei  diesen  Spiriferinen  nicht 
deutlich  punktirt. 

Bemerkenswerth  ist  die  Verwandtschaft  mit  Formen  aus 
älteren  und  jüngeren  Formationen ,  zunächst  mit  solchen  aus 
dem  Bergkalk.  Th.  Davidson  ,,A  monograph  of  British  Car- 
boniferous  Brachiopoda,  Palaeont.  Society  1858^%  bildet  auf 
Taf.  11  und  12  mehrere:  der  Spirifera  glahra  Martin  ange- 
horige  Exemplare  ab,  die  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  unserer 
Var.  lineolata  und  auch  mit  Var.  media  haben;  der  Schnabel 
steht  bei  diesen  ähnlichen  Formen  meist  etwas  mehr  vor. 
T.  12.  f.  6.  1.  c.  (Spinfera  rhomboidea  M.  'Coy)  tritt  obiger 
Var.  acrorhyncha  nahe,  hat  indess  eine  tiefer  eingesenkte 
Furche  auf  der  grossen  Klappe  und  hoher  aufsteigenden  Sinus. 
—  Zu  vergleichen  auch  Qübnstbdt,  Brachiop.  t.  54.,  Berg- 
kalkformen von  Wetton  und  von  Viset. 

Aus  der  permischen  Formation  wies  die  mir  zugängliche 
Literatur  diesen  Spiriferinen  -  Typus  nicht  auf;  auch  aus  dem 
Muschelkalk  scheint  derselbe  noch  nicht  bekannt  geworden 
zu  sein. 

Von  den  Formen  aus  den  rhätischen  Schichten  dürfte 
Spirifer  Emmrichi  Süsss  (Denkschr.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss., 
math.-nat.  CK,  Bd.  7.  1854  Wien,  Abth.  2.  pag.  52.  t.  2.  f.  7.) 
am  nächsten  stehen. 

Im  Lias  wiederholt  sich  derselbe  Typus.  Siehe  Spiri/er 
ro8tratu8  bei  Davidson  „A  monograph  of  Brit.  Ool.  and  Lias. 
Brach."  Part  3.,  Pal.  soc.  1851.  t.  2.  f.  7.  8.,  welche  unserer 
ersten  Varietät  sehr  nahe  tritt  und  sich  fast  nur  durch  etwas 
breitere,  deutlichere  Falten  und  stärker  entwickelten  Schnabel 
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unterscheidet.  —  Ebendahin  gehören  gewisse  Formen  aus  dem 
Verwandtscbaftskreis  des  Spiri/er  tumidus,  verrucosus,  rostratus, 
Siebe  Quekstbdt,  Bracbiop.  t.  54. 

Schliesslich  habe  ich  aus  diesen  Schichten  des  alpinen 
Muschelkalks 

Entrochus  cfr.  Encrinus  lilii/ortnis 

anzuführen,  Stielglieder,  welche  ziemlich  häufig  mit  den  obigen 
Brachiopoden  etc.  an  derselben  Localität  vorkommen. 

Fetrefaoten  aus  den  üebergangsschichten  vom  alpinen 
Muschelkalk  zur  Sedimentärtuff-Oruppe. 

Die  dunkeln,  z.  Tb.  mehr  kalkigen,  z.  Th.  mehr  kiese- 
ligen Schiefer,  welche  in  dieser  Region  aufzutreten  pflegen, 
fuhren  nicht  selten  mehr  oder  minder  deutliche  Abdrücke  der 
alpinen  Trias-Gattung  Daonella  y.  Mojs.,  von  welcher  ich  fol- 
gende Arten  sammelte: 

Daonella  tyrolensis  v.  Mojs.*) 
1.  c.  pag.  14.  t.  1.  f.  B.  10. 

Etwas  grosser  als  die  Original  -  Abbildung,  67  .Mm.  lang. 
Anwacbsruuzelnng  merklich. 

In  schwarzen,  etwas  streifigen,  kieseligen  Tuffschiefern 
an  der  Strasse  zwischen  Venas  und  Peajo.  —  Dieselbe,  frag- 
mentarisch, im  Bachgerolle  bei  Neuprags. 

Daonella  hadiotica  y.  Mojs. 
1.  c.  pag.  15.  t.  1.  f.  9. 

In  schwarzen  Tuffschiefern,  die  oberhalb  Andraz  (Buchen- 
stein) am  Bach  anstehen.  Sie  gehören  vermuthlich  einer  dis- 
locirten  Partie  an,  die,  dem  Gestein  nach,  hierher  zu  ziehen 
sein  dürfte. 


*)  Das  Nähere  über  die  früher  nicht  geschiedenen  Gattungen  Dao- 
nelia  nnd  Halobia,  ihre  Unterscheidung«  ihr  Vorkommen  und  die  bis  jetst 
bekannten  Arten,  s.  in:  v.  Müjsisovics  „Ueber  die  triadischen  Pelecy- 
poden-Gattnngen  Daonella  und  Halobia*',  Abh.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst. 
Bd.  VII.  He/t  '2.  1874,  nebst  Tafeln.  Daselbst  werden  für  die  oben  ge- 
nannten Arten  einige  andere  Fundpunktc  des  südtyroler  Gebiets  be- 
zeichnet, und  auch  die  übrigen  von  dort  bekannten  Species,  mit  Angabe 
des  Xiveaas,  beschrieben. 
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IDaonella  Taramellii  Y.  Mojs. 
1.  c.  pag.  18.  t,  2.  f.  10-1-2. 

Die  UebereiDStimmuDg  meiner  Exemplare  mit  dieser  Spe- 
cies  ist  wahrscheinlich ,  soweit  bei  dem  nicht  erhaltenen 
Schlossrand  zu  beurtheilen. 

In  schwarzen  und  streifigen,  kiescligen  Tuffscbiefern,  am 
Wege  von  Caprile  thalabwärts,  längs  dem  Cordevole.  —  Wohl 
dieselbe  Art  ist  es,  die  mir  nus  der  Pufler  Schlucht  in  schwar- 
zen Tufifschiefern  vorliegt,  welche  zwischen  Hornsteinkalken 
(Buchensteinerkalk)  liegen. 

? Daonella  sp. 

Nicht  wohl  zu  identificirende  Abdrucke ;  sie  zeichnen  sich 
aus  durch  sehr  breite,  fast  immer  nur  einmal  getheilte  Rippen 
auf  dem  mittleren  Theil  der  Schaale,  während  von  einer  ge- 
wissen Linie  an  seitwärts  vielfache  Theilung  erfolgt;  die  An- 
wachsstreifung  tritt  sehr  hervor. 

An  derselben  Localität  wie  Z).  badiotica, 

Fetrefacten  aus  der  Orappe  der  Sedimentärtaffe. 

Phylloceras  Jarbas  MtmsT.  sp. 

Laubs,  Fanna  d.  Schicht,  v.  St.  Cassian,  Abth.  5.  pag.  37.  t.  41.  f  11. 
(Ceraiiies  Jarbas  Mümst.) 

Ein  kleines  Exemplar  von  nur  20  Mm.  Durchmesser; 
Uebereinstimmung  der  Form  mit  den  Abbildungen  gut;  Schale 
nicht  erhalten;  Lobenlinie  soeben  noch  thellweise  zu  erkennen; 
sie  verläuft  etwas  einfacher  als  die  Zeichnung  Fig.  11  bei  Laube 
angiebt  (Sattel  seitlich  weniger  gefingert),  was  wohl  in  der 
Jugend  des  Exemplars  begründet  ist. 

Vorkommen  und  Fundort:  In  echtem,  grünlich  grauem, 
kornigem  Tuffgestein  (doleritischem  Sandstein),  auf  der  Oipfel- 
fiäche  des  Pizzo  dcl  Corvo  (zwischen  Fiorentina  und  Ampezzo), 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Daonella  Lommeli  und  nahe 
an  den  „St.  Cassian  -  artigen  Schichten^%  welche  wenig  im 
Hangenden  am  Fuss  der  Schlerndolomitwände  hinziehen.*) 


*)  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  der  St.  Caieian  -  Ammonit  Phyll. 
Jarbas  sonst  schon  aas  dem  Bereich  der  eigentlichen  Sedimentärtuffe,  wie 
hier,  angegeben  wird.     Uebrigens  ist,  wie  bemerkt,  die  FandsteUe  in  den 
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Daonella  Lommeli  Wissm.  sp. 

Wissiia:^n  ].  c.  pag.  3*2.  t.  16.  f.  11.  (Halobia  Lommeli). 
V.  Mojsisovics  1.  c.  pag.  19.  f.  13.  14. 

In  cablrcicbeii,  z.  Th.  nur  wenig  beschädigten,  sebr  deat- 
licben  Exemplaren  von  sehr  verschiedener  Grösse  (das  grosste 
TOD  mir  gesammelte  mochte  ca.  100  Mm.  Länge,  60  Mm. 
Hohe  haben)  als  Abdruck,  ohne  Schale,  in  rothlichen,  fein- 
erdigen  Tuffschieferplatten  auf  der  Gipfelfläche  des  Pizzo  del 
Corvo,  in  der  Nachbarschaft  des  Phylloceras  Jarhas,  Schlecht 
erhaltene  Fragmente  derselben  Daonella  kommen  auch  nebst 
Ävicula  glohulu^yfiBSiiL.  in  demselben  grauen,  stark  verwitterten, 
rauhen  Tuffgestein  vor,  wie  jener  Ammonit. 

Dieselbe  Art,  ein  nicht  vollständiges,  doch  deutliches 
Exemplar,  in  schwarzem,  aphanitischem  Tuffgestein,  auf  der 
Nordseite  des  Badkofels  bei  Prags. 

Dieselbe  Art,  Fragmente,  in  schwarzgrunlicben ,  aphani- 
tischen  Tuffschichten,  an  der  Strasse  längs  dem  Piavefluss, 
anterbalb  S.  Stefano. 

Auch  in  Geschieben  eines  graugrunlicheu ,  aphanitischen 
Taffgesteins  im  Prsgser  Bach  fand  ich  Fragmente  dieser  Art. 

Posidonomya  Wengensis  Wissm. 

WissMANN  1.  c.  pag.  23.  t.  16.  f.  li. 
Ladbb  1.  c.  Abth.  2.  pag.  76.  t.  16.  f.   1*2. 

In  rothlich  verwitterndem,  dichtem  Tuffschiefer,  neben 
Daonella  Lommeli,  auf  dem  Pizzo  del  Corvo. 

In  braun  verwitternden  Tuffschiefern ,  auf  der  Höhe  zwi- 
schen Sarnkofel  und  Durrenstein,  näher  dem  letzteren,  zahl- 
reich, nicht  sehr  gut  erhalten. 


hdchften  Schichten  dieses  Complexes  gelegen,  nnd  es  ist  wohl  denkbar, 
dasf  diese  höchsten  Schichten  mit  Theilcn  der  eigentlichen  St.  Cassian- 
ichichten  zwischen  St.  Cassian  und  Livinallongo  zeitlich  zusummenfallen. 
Dann  wflrde  allerdings  D.  Lommeli,  welche  last  in  gleicher  Scliicht  gu- 
fanden  wnrde,  an  dieser  zeitlichen  Gleichheit  Theil  nehmen.  Von  den 
sonst  ans  dem  Bereich  der  Sedimentärtuffgruppe,  resp.  „Schichten  der 
Daonella  Lommeli**  bekannt  gewordenen  Ammoniten  Trachyceras  Arche- 
lau$ ,  Arcestet  Tridetitinus ,  Lyioceras  W'enyense  (nach  v.  Mojsisovics, 
Jsbrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  1873,  pag.  433)  fund  ich  auf  meinen 
Excnrsionen  kein  Exemplar. 
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In  schwärzlicLem ,  coDceutrisch  scbalig  abgesondertem 
Tuffgestein,  eine  Strecke  unter  den  Wänden  des  Herstein  bei 
Neuprags. 

Endlicb  in  Bacbgeschieben  bei  Neuprags. 

Avicula  globulus  WisSM. 
1.  c.  pag.  33.  t.  16.  f.   13. 

Zahlreicb  in  grauem,  echtem  Tuffgestein,  neben  Phylloceras 
Jarbas  und  Daonella  Lommeli  auf  dem  Pizzo  del  Corvo. 

Dieselbe  nebst  Pos.  Wengenm  in  Bacbgeschieben  bei 
Neuprags. 

In  den  Schichten,  welche  ich  bei  meiner  früheren  Dar- 
stellung nebst  zugehöriger  Karte  als  „  St.  Cassian  -  artige 
Schichten^  bezeichnete  —  ihre  Hauptmasse  tritt  als  Hangendes 
der  eigentlichen  Sedimentärtuffe  und  als  Liegendes  des  Schlern- 
dolomits  auf,  während  Vorläufer  derselben  local  oder  strich- 
weise schon  im  Bereich  der  Tuffe  vorkommen  können  —  fand 
ich  nur  unbestimmbare  organische  Reste  und  Trümmer  von: 
Schwämmen  ,  Corallen  ,  Echiniden  ,  Crinoiden ,  auch  wohl  Bi- 
valven  und  Gastropoden;  unter  gunstigeren  Verwitterungsver- 
hältnissen wurden  gewiss  auch  in  jenen  Gegenden  gar  manche 
mit  St.  Cassian- Arten  zu  identifizirende  sich  herausstellen.*) 

Es  sind  nur  wenige  Arten,  die  ich  oben  als  von  mir 
selbst  gesammelte  aus  der  grossen  Schichtenreihe  von  der 
oberen  Grenze  des  Muschelkalkes  bis  an  den  Schierndolomit 
anführen  konnte ;  umsomehr  glaube  ich  die  hauptsächlichste 
Literatur  anführen  zu  sollen ,  welche  sich  auf  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  organischen  Formen  dieser  Schichten  in 
Süd-Tyrol  bezieht.  ••) 


*)  Ans  den  eigentlichen  St.  Cassianschichten  der  Prelungei-Wiesenj 
zwischen  St.  Cassian  und  Livinallongo  gelang  es  mir  bei  einem  einmaligen 
Gang  über  dieselben  nur  folgendes  wenige  za  sammeln:  Ammon.  Eryx 
MtRST.,  Scbaalentheile.  Holopella  sp.,  Pachypoma  calcar  Müsst.  sp.  (s  b. 
Lapbb)  ,  Cardita  crenata  Qoldp.,  ?Ca5$ianella  (Avicula)  grypkäata 
MÜNST.,  Cidaris  dorsata  Braun. 

**)  WissMANN,  1.  c.  pag.  21  flF.  —  V.  Münster,  pag.  25  ß.  --  von 
Klipstein,  „Beiträge  zur  geolog.  Eenntn.  d.  östl.  Alpen**,  Giesseo  t843 
pag.  101  ff.  —  V.  BtCHTHOFEN,  1.  c.  pag.  66  ff  ,  pag.  71—83.  —  Ladbr, 
„Die  Fanna  der  Schichten  von  St.  Cassian.**  (Aas  den  Denkschriften  der 
matb.-nat.  Cl.  d.  k.  k.  Akad  d.  Wiss.  Wien  1865-09,  5  Abtheilnngen. 
(Za  beachten    die  stratigrapbisch    geordnete  Aufs&hlang   einiger  Formen, 
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Organische  Beste  aus  dem  Schierndolomit*) 

Chemnitziaf  sp. 

Innig  mit  dem  Gestein  verwachsen,  nicht  zu  isoliren,  ge- 
wohnlich als  Durchschnitte  mit  auskrystallisirten  Hohlräumen 
sichtbar  werdend,  von  sehr  verschiedener,  manchmal  ansehn- 
licher Grösse,  nicht  selten,  an  den  verschiedensten  Orten. 

CidarxB  sp. 

Fragmente  von  Schalen  und  Stacheln. 
Einzeln  und  nicht  häufig:  Rauchkofel  am  Pragser  Wildsee. 
Passhohe  zwischen  Enneberg  und  Pragser  Wildsee. 

Encrinus  sp. 

Ein  Säulenstuck,  4  Mm.  dick  und  mit  1  Mm.  hohen  Glie- 
dern, die  mit  feingezähneltem  Rand  ineinander  greifen,  ähnlich 
Encrinus  granulosus  Munst.  (Aehnlich  auch  Stoppani,  Pal^ont. 
Lomb.  1.  Ser.  P^tr.  d'Esino.  pl.  28.  f.  5.  6.)  —  Aus  dem 
Schierndolomit  am  Südvorsprung  des  Set  Sass.  —  Ausserdem 
nicht  selten,  an  dieser  und  vielen  anderen  Localitäten,  in  Form 
ausgewitterter  oder  noch  mit  Bltterspathkrjstallen  ausgeklei- 
deter Rohren,  die  bis  10,  15  Mm.  Durchmesser  haben. 

Fetrefacten  ans  den  Schlemplatean- Schichten.**) 

Nautilus  Ampezzanus  n.  sp.    Taf.  XXIII.  Fig.  1. 

Es  liegt  nur  ein  Bruchstuck  einer  äusseren  nebst  an- 
schliessender innerer  Windung  vor,  an  dem  sich  indess  die 
hauptsächlichen  Eigenschaften  der  Form  erkennen  lassen. 


am  Schlnss  pag.  48  ff.)  —  Stlr.  „Eine  Excnrsion  in  die  Umgegend  von 
St.  Casfiian'S  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1868  pag.  563,  564,  565. 
^  V.  M0J8I8OVICS,  „Ueber  einige  Triasversteinernngen  aus  den  Südalpen", 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1873  pag.  431,  432,  435,  436.  — 
V.  MoJSisovics,  1.  c,  ausser  den  oben  angeführten  Daone//a-Arten  noch 
Daonella  elongata,  D.  Cassiana,  D,  fluxa,  (S.  dessen  Abb.  üb.  d.  Daonellen.) 
*)  Zur  Ergänzung  Folgendes :  Amraonitenreste  mit  auskrystal- 
lisirten Kammern  werden  mehrfach  von  v.  Bichthofbn  erwähnt.  Ich  habe 
von  solchen  nur  sehr  mangelhaftes  unter  meinem  Material.  —  Korallen 
erwähnt  Wissmann  1.  c.  pag.  14;  Stur  1.  c.  pag.  542;  Gümbel  1.  c.  pag.  73. 
—  Foraminiferen  (Gyroporellen)  erwähnt  Gümbel  1.  c.  pag.  49,  74. 
^)  Mit  dem  Namen  „Schlernplateau  -  Schichten"  wurde  in  meiner 
früheren  Darstellung  der  Schichtcn-Complex  bezeichnet,  der  in  Süd-Tyrol 

Zeitf.  d.  O. geol.  Gei.  XXVII.  4 .  53 
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Die  Seitenfläche    der  Windung    veHäoft  flach  und   ist  mit 
dicht  aufeinander  folgenden  gleichbreiten  Furchen  und  Rippen 


als  Liegendes  des  Hauptdolomits  und  fast  immer  als  Hangendes  des 
Schlerndolomits  auftritt  (ausnahmsweise  oder  strichweise  aber  auch,  nach 
meiner  Auffassung,  als  Hangendes  nicht  dolomitiscber  Schichten  auftreten 
kann ,  deren  Bildungsabschluss  mit  dem  Abschluss  der  Bildung  des  be- 
nachbarten Schlerndolomits  zeitlich  zusammenfallend  gedacht  werden 
kann).  Der  Schichtencomplez  dieser  „Schlernplateau  Scbichten"  ist  local 
verschieden  mächtig  und  verhält  sich  local  nach  petrographiscber  und 
paläontologischer  Hinsicht  verschieden.  Wir  dürfen  in  dieser  Verschieden- 
artigkeit  zunächst  wohl  verschiedene  Facies  derselben  Bildung  erblicken ; 
ob  zu  der  Verschiedenheit,  namentlich  der  Mächtigkeit,  aueh  Zeitunter- 
schiede beitrugen,  in  der  Art,  dass  der  Abschluss  der  Schlerndolomit- 
und  Beginn  der  Hauptdolomit-Bildung  nicht  durchweg  gleichzeitig  Platz 
griff,  lassen  wir  dahingestellt  sein. 

Die  von  uns  gewählte  Bezeichnung  „Schlernplateau-Schichten** 
macht  keinen  Anspruch  darauf,  ein  bleibender  Name  für  diesen  Complez 
der  sQdtyroler  Trias  sein  zu  wollen.  Es  hätte  nahe  gelegen,  nach  dem 
Vorgang  Herrn  v.  Richtbofpn's  die  Bezeichnung  „Baibier  Schichten" 
zu  wählen;  ich  glaubte  dies  aus  dem  Grunde  nicht  thun  zu  sollen,  weil 
mir  die  Verhältnisse  bei  Baibl  aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt 
sind,  und  erlaubte  mir  lieber,  den  Ausdruck  „Schiernplateau-Schichten", 
der  allerdings  zunächst  nur  diejenige  Entwickelung  des  in  Bede  stehenden 
Complexes  bezeichnet,  die  man  auf  dem  Schiernberg  findet,  auf  den  gan- 
zen Schichtenzng  des  Complexes  auszudehnen,  und  so  durch  den  Namen 
zugleich  die  Bezugnahme  auf  das  nächstliegende,  bekannte  Hanptprofil 
am  Schiern  hervortreten  zu  lassen. 

Von  den  in  der  Folge  namhaft  gemachten ,  von  mir  selbst  gesam- 
melten Petrefacten,  —  welche  alle,  nach  meiner  Anschauung,  aus  eigent- 
lichen Schlernplateau  -  Schichten,  die  erst  nach  Abschluss  der  Schlern- 
dolomitbildung  zum  Absatz  kamen ,  stammen  —  steht  manches  St. 
Cassianformen,  wie  sie  aus  den  Werken  von  v.  MOnstir,  v.  Klipstrin 
und  Ladbk  bekannt  sind,  sehr  nahe,  oder  ist  mit  solchen  identisch.  Nach 
der,  wie  ich  glaube,  begründeten  Ansicht,  dass  die  höheren  und  obersten 
St.  Cassianschichten  stratigraphisch  mit  höherem  und  oberstem  Schlem- 
dolomit  gleichstehen  könnten,  hat  dies  auch  nichts  Befremdendes.  —  Zu 
beachten  bleibt,  dass  bei  den  ««▼on  St.  Cassian"  beschriebenen  Formen 
möglicherweise  einzelne  sein  können,  die  nicht  aus  den  eigentlichen  St. 
Cassianschichten ,  sondern  aus  „Schlernplateau  -  Schichten"  („Oberen  St. 
Cassianschichten'')  stammen,  wenn  nicht  die  ausdrückliche  Angabe  des 
Fundorts  diese  Möglichkeit  ausschliesst. 

Zur  weiteren  Kenntnissnahme  der  Fauna  des  in  Bede  itehendeu 
Schichtencomplexes  in  Südtyrol  habe  ich  zu  verweisen  auf:  v.  Bicuthofin 
1.  c.  pag.  97  ff. ;  auch  pag.  99  „Heiligkreuz  -  Schichten".  —  Stob  1.  c. 
pag.  557  ~  560.  —  Qüiibbl  1.  c.  pag,  78  ff.  —  Auch  Wissmarn  1.  c. 
pag.  19  —  21. 
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▼ersehen,  deren  auf  die  halbe  Windung  je  circa  18  bis  19 
kommen;  sie  reichen  von  der  Nabelkante  bis  an  den  Beginn 
der  Wölbung,  welche  die  SeitenBäche  mit  der  Aussenfläche 
verbindet.  Die  Rippen  sind  in  ihrer  grössten  Lange  radial 
gerichtet,  in  der  Nähe  der  Nabelkante  jedoch  sind  sie  etwas 
abgelenkt  und  nehmen  eine  Richtung  vorwürts  an. 

Mit  der  Naht  ist  die  SeitenBäche  durch  eine  ziemlich  steil 
abfallende,  anscheinend  glatte  Nahlfluche  verbunden ;  zwischen 
beiden  Flächen  ist  eine  markirte  Nabelkante.  Die  Aussen- 
fläche der  Windung  ist  sehr  breit,  gegen  die  Mitte  zu  nur  sehr 
leicht  eingesenkt,  ohne  Rippen  und  Furchen,  und  mit  den 
Seitenflächen,  zu  denen  sie  rechtwinklig  steht,  durch  eine  con- 
tinuirliche  Wölbung  verbunden,  so  dass  sich  keine  Aussen- 
kante  bildet.  —  Die  Schale  ist  in  der  Mitte  der  Aussenfläche 
der  Windung  nur  diinn,  wird  nach  den  Seitenflächen  zu  stärker 
und  ist  auf  letzteren  von  beträchtlicher  Dicke. 

Die  Lobenlinie  bildet  auf  der  Mitte  der  Seitenfläche,  sowie 
auf  der  Mitte  der  Aussenfläche  eine  sanft  nach  rückwärts  ge- 
schwungene Hucht.  Etwa  die  Hälfte  des  vorliegenden  Stuckes 
ist  Wohnkammer;  nur  die  beiden  letzten  Lobenlinien  konnten 
beobachtet  werden,  sie  stehen  auf  der  Mitte  der  Aussenfläche 
circa  11  Mm.  von  einander  ab.  —  Der  Sipho  liegt  der  con- 
caven  Seite  der  Wiudungsröhre  nahe  (S.  d.  Fig.  1  e.). 

Aeusserer  Durchmesser 110  Mm. 

Durchmesser  des  Nabelraumes 45  „ 

Höhe  der  Nabel-  (Naht)  fläche  ....    12—13  „ 
Breite  (Querdurchmesser)    der  Windung    am 

Ende 56  „ 

Höhe  derselben  in  der  Medianebeue    ...  35  „ 
„             „          „     „     Farallelebene     durch 

die  Naht 40  „ 

Stammt  aus  festem,  kalkig-  oder  dolomitisch  -  mergeligem 
Gestein,  nicht  weit  unterhalb  der  untersten  Dolomitwände  an 
der  Tofana  im  Ampezzothal.*) 


*)  Die  mir  zagängliche  Literatur  wies  aas  den  St.  Cassian-,  Hall- 
•t&tter-  nnd  Raibler  Schichten  keine  sehr  nahestehende  Nautilus-Art  auf. 
Nautilus  superlnis  v.  Mujs.  (siehe  dessen  „Gebirge  um  Hallstadt")  bat 
auf  den  ersten  Blick  einige  Aehnlichkcit ,  weicht  jedoch  mehrfach  ab. 
Auch  Nautilus  Cornaliae  Stopi»ani    (P^trif.    d'Esino)    ist  abweichend.  — 

53* 


812 

Ammonites  sp. 
Schalentheile  kleiner  Formen  (noch  Perlmatterglanz  zei- 
gend), die  ich  mit  keiner  aus  den  St.  Cassian-  und  Hall- 
statter  Schichten  beschriebenen  Art  zu  identificiren  vermochte. 
—  In  bräunlichem  ,  St.  Cassian  -  artigem  Gestein  der  Stolla- 
Alm  am  Dürrenstein.*) 

Fususf  n.  sp.  Taf.  XXII.  Fig.  3' 
Wenige  Windungen,  von  denen  die  letzte  die  bei  weitem 
höchste  und  grosste  ist.  Umgänge  von  treppen  form  igem  Um- 
riss;  sie  sind  mit  rippenformig  vorspringenden  Spiralstreifen 
verziert ,  welche  im  Allgemeinen  alternirend  stärker  und 
schwächer  sind  und  durch  noch  etwas  breitere  Zwischenräume 
getrennt  werden.  In  letzteren  sind  oben  auf  der  letzten  Win- 
dung noch  1,  2  schwächere  Spiralstreifchen  zu  bemerken. 
Eine  der  Spiralrippen  kommt  auf  die  vorspringende  Kante  zu 
liegen.  Anwachsstreifung  zurücktretend,  auf  dem  oberen  Tbeil 
jeder  Windung  indess  bemerkbar. 

Die  letzte  Windung  ist    nicht  ganz   erhalten    und  die  Be- 
schaffenheit   des    Aussenrandes    und    der  Spindel    daher    nicht 
anzugeben.     Höhe  24  Mm.  —  1  Ex.,  etwas  verdrSekt. 
Fundort:  Seeland- Alpe,  hinter  dem  Durrenstein.**) 

Natica  sp.  div. 
Von  mangelhafter  Erhaltung.     Ebendaselbst. 


In  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  Baibier  Schichten**  von 
V.  Hauer  pag.  8  wird  das  Brachstiick  eines  Naulilus  ?on  quadratischen 
Querschnitt  aus  den  Schichten  mit  Myophoria  Kefertieim  vom  Canal  di 
Socchieve  erwähnt,  eine  Abbildung  desselben  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

*)  Ausserdem  fand  ich  einen  kleinen,  ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit 
zu  identifizirenden  Ammoniten  in  den  Trümmern  St  Cassian  -  artiger 
Gesteine  hinter  dem  Dürrenstein;  der  Ursprung,  ob  aus  unterem  oder 
oberem  St.  Cassian  ist  in  diesem  Fall  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermittelo. 
**)  Die  ziemlich  zahlreichen  Petrefacten  kommen  an  dieser  Localitit 
in  einem  frisch  sehr  festen,  dunkeln,  gelblich  verwitternden,  suletst  einen 
hraunen  Boden  gebenden,  zahllose  Trümmer  von  Organismen  einschlie- 
ssenden,  öfters  nur  aus  solchen  verkitteten  Kalkstein,  oder  mergeligen 
Kalkstein,  vor,  welches  Gestein  in  Massen  von  Blocken  fiber  die  Weide 
zerstreut  ist.  Die  eingeschlossenen  Organismen  wittern  häufig  mit  der 
grOssten  Feinheit  aus  (besonders  an  Korallen  und  Schwämmen  aufifallend!:, 
doch  sind  sehr  viele  derselben  schon  als  Trümmer  eingeschlossen,  andere 
durch  Abstossang  oder  allzulange  Verwitterung  beschädigt. 
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Chemnitzia  cfr.  Dunkeri  Klipst.  sp. 
Vergl.  Lapbe  1.  c.  t.  23.  f.  16. 

Vorkommen  und  Fundort:  Auf  der  Grenze  zwischen  Ko- 
rallenkalk und  aufruhenden  Mergelacbichten ;  auf  der  dislocirten 
Schlerndolomitpartie  vor  dem  Snd?or8prung  des  Set  Sass.  — 
3  Ex.,  fragmentarisch. 

f  Chemnitzia  sp.  sp. 

Fundort:  An  der  Falzargostrasse,  ca.  1  Stunde  von 
Cortina  d^Ampezzo.*) 

Holopella  sp.  2. 

Klein;  die  eine  mit  glatten,  die  andere  mit  knotigen 
Umgängen  ;  fragmentarisch.  —  Seeland-Alp. 

Pleurotomaria  afif.  nodosa  Momst.  sp. 
Vergl.  Münster  1.  c.  pag.  113.  t.   1*2.  f.  14. 

Das  MONSTBR^sche  Original -Exemplar  ist  schlecht  ausge- 
wittert. Das  viel  grossere  vorliegende  Exemplar  (es  hat  un- 
gefähr die  Grosse  der  vergrosserten  Figur  bei  Monster)  zeigt 
mit  jenem  viel  Analogie,  ohne  sicher  identificirt  werden  zu 
können,  es  ist  zwar  gut,  doch  nur  theilweise  aus  dem  Gestein 
ausgewittert.  —  Seeland-Alp. 

Pleurotomaria  canali/era  Monst. 

MÜN8TSR  1.  c.  pag.  tu.  t.  1*2.  f.  4. 
Ladbr  1.  c.  Abth.  IIL  pag.  53.  t.  27.  f.  4. 

Gut  mit  dem  MOfiSTER^schen  Original -Exemplar  in  Mün- 
chen**) stimmend.  —  Von  der  citirten  Form  bei  Ladbe  nur 
dadurch  etwas  abweichend,  dass  die  Grundfläche  schwach  und 
nicht  stark  spiral  gestreift  ist  (sowie  vielleicht  durch  eine 
wenig  schmälere  Uohlrinne  unter  dem  Spaltkiel).  —  Hohe 
eines  Exemplars  11  Mm.  Dicke  6V4  Mm.  — -  7  Ex.  — 
Seeland- Alpe. 


*)  An  dieser  Stelle  kommen  die  Petrcfacten  in  einem  durch  Ver- 
witterung dunkel  eieenoxydrothen,  kalkigsandigen  Trümmergestein  (mit- 
unter fast  muschelbreccienartig)  vor,  welches  aus  dem  Scbichtenverbande 
gerissen  erscheint.     Sic  sind  auch  hier  meist  mit  der  Schale  erbalten. 

•*)  Die  in    der  paläont.    Staatssammlung    in   München  vorfindlichen 
MöRSTKh'schen  Orig.-Exemplarc  wurden  bei  den  betr.  Arten  verglichen. 
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Pleurotomaria  sp. 
Exemplare  nicht  völlig  ausgewittert.  —  Misurina-Wieeen. 

Neritopsis  ornata  Monst.  sp. 

Naticella  ornata  Mü.nst.  1.  c.  pag.  101.  t.  10.  f.  14. 
Laube  1.  c.  t.  3t.  f.  3.  (niclit  f.  2.). 

Oberer  Theil  der  letzten  grossen  Windung  etwas  stärker 
herausspringend,  anliegende  Nabt  etwas  tiefer,  und  Summe 
der  oberen  Windungen  relativ  ein  wenig  niedriger,  als  beim 
Monster' sehen  Original-Exemplar.  —  Seeland- Alpe.  —   1  Ex. 

Turbo  Epaphoides  n.  sp.     Taf.  XXIII.  Fig.  2. 

Vcrgl.  Turbo  Epaphus,  Lai'DB  1.  c.  Abth.  IV.  pag.  '25.  t.  3*2.  f.  6. 

Dem  Turbo  Epaphus  Laube  sehr  nahestehend ;  unter- 
scheidet sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  zwischen  die  bei- 
den Knoten-tragenden  Spiralrcifcn ,  die  längs  dem  oberen  und 
unteren  Rand  der  Umgänge  laufen ,  sich  noch  ein  dritter  ein- 
schaltet und  zwar  dicht  unter  den  oberen  jener  beiden;  dieser 
dritte  SpirAlstreifen  ist  wohl  markirt,  aber  viel  schmäler  als 
jene,  und  seine  feinen ,  scharfen  Knötchen  stehen  dicht  unter 
den  Knoten  des  oberen  Spiralstreifens.  —  Auf  der  Basis  be- 
merkt man  ca.  10  fein  und  scharf  verlaufende  Spiralstreifen, 
während  bei  T,  Epaphus  7  angegeben  werden.  —  Bildet  viel- 
leicht nur  eine  Varietät  zu  letzterer  Art. 

Fundort:  Seeland- Alpe.  —  Diese  kleine,  dort  nicht  gerade 
seltene  Form  pflegt  sehr  zierlich,  öfters  bis  in  die  äusserste 
Spitze  erhalten ,  aus  dem  festen  Trummergestein  auszuwittern, 
gegen  dessen  gelbe  Verwitterungsrinde  ihre  weisse  Schale  und 
feine  Ornamentik  dann   sehr  absticht. 

Monodonta  nodosa  Münst. 

MüNSTBR  I.  c.  pag.  114.  t.  12.  f.  19. 
Laubb  1.  c.  t.  84.  f.  11. 

Die  MüNSTER^schen  Original-Exemplare  haben  theils  einen 
ein  wenig  spitzeren ,  theils  ein  wenig  stumpferen  Winkel  an 
der  Spitze.  Mit  letzteren  stimmt  vorliegendes  Exemplar  sonst 
gut.  —  Höhe  6  Mm.     Dicke  unten  6V4  Mm. 

Fundort:  Auf  der  Grenze  zwischen  Korallenkalk  und  auf- 
gelagerten Mergelschichten  auf  der  dislocirten  Partie  am  Sud- 
vorsprung des  Set  Sass.     1  Ex. 
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7 Emarginula  cfr.  Münsteri  Pict. 

Sehr  zierliche  Ornamentik  ,  nach  ^rt  der  citirten  Species 
(bei  Laübb);  nur  fragmentarisch  erhalten.  —  Seeland- Alpo. 

Dentalium  sp. 

Gegen  das  dünne  Ende  fein  gegittert.  —  Diese  Art  wird 
von  Münster,  Klipsteut  und  Laube  nicht  anfgefäbrt.  —  Mi- 
aurinawiesen.  Auch  aus  den  Trümmern  St.  Cassian  -  artiger 
Gesteine  am  Durrenstein.*) 

tSolen  sp. 

iSoZ^n  -  artige ,  langgestreckte  Formen;  sie  kommen  nicht 
allzu  selten  vor,  sind  meist  beschädigt.  —  Seeland-Alpe.  — 
An  der  Falzargostrasse. 

(f)  Corbula  Rosthorni  Bouiß. 

Eine  rechte  Klappe,  fast  ringsum  frei  ausgewittert,  und 
soweit  völlig  mit  der  citirten  Species**)  übereinstimmend. 
Da  nur  ein  Exemplar  vorliegt,  und  die  andere  Klappe  fehlt, 
setze  ich  bei  dieser  für  wichtig  geltenden  Raibler  Form  zur 
Vorsicht  ein  (?)  bei.  —  Seeland- Alpe. 

Megalodon  sp.  Taf.  XXII.  Fig.  8. 

Kleine  Steinkerne  in  gelbem ,  mergeligem  (lestein.  Sie 
zeigen  im  Einzelnen  dieselben  Species  -  Kennzeichen ,  wie  die 
Steinkerne  von  Megalodon  triqueter  und  M.  complanatus^  ohne 
indess  mit  einer  dieser  Arten  ganz  zusammen  zu  fallen.  Die 
vordere  Seite  (von  den  Wirbeln  bis  zur  vorderen  Muskelspur) 
ist  kurz,  ähnlich  wie  bei  M.  complanatus ,  dabei  ist  der  Stein- 
kern jedoch  relativ  dicker.     Die  von  den  Wirbeln  zur  hinteren 


*)  Ausser  den  oben  namhaft  gemachten  enthält  mein  Material  noch 
verschiedene  Gastropodenformen,  die  sich  wegen  des  Erbaltnngszastandes 
oder  unvollkommener  Answitterung  nicht  sicher  bestimmen  lassen.  Ich 
bemerke  davon:  ChemnUiia  sp.  div.  Kleine  Formen  von  verschiedenen 
Orten.  ?  Macrochilus  Sandbergeri  Laube.  Hinter  dem  DUrrcnstcin. 
?  Turbo  sp.  nov.  Grössere  Form,  mit  Knoten  -  tragenden  Umgängen; 
AmpesKOthal.  Palelia  (? costulata  MüftST.).  Wiesen,  in  der  Näbo  der 
Falzargostrasse. 

•*)  ,,Beitrag  zur  Kenntniss  der  Raibler  Schichten"  von  F.  Ritter 
V.  Haubr  (Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wies.,  math.-nat.  Gl.  Bd.  '24. 
pag  537  flf.  1857.  Wien). 
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unteren  Ecke  verlaufenden  Kanten  mit  den  Längsdepreasionen 
davor  und  die  hinteren  Flachen  sind  ähnlich  wie  bei  M,  tri- 
queter,  doch  mit  weniger  scharfen  Winkeln.  Die  Median- 
lamelle vorn  zwischen  den  Wirbeln  ähnlich  gebogen  wie  bei 
M.  triqueter.  Die  rechte  Hälfte  der  Steinkerne  zeigt  sich 
durchweg  schwächer  entwickelt  als  die  linke,  wie  das  auch 
häufig  bei  M.  triqueter  vorkommt.  Beispielsweise  21  Mm.  lang, 
18  Mm.  hoch,  13  Mm.  dick,  und  kleiner,  auch  wohl  etwas 
grosser. 

Zahlreich  am  Campo  Rutorto,  sudlich  vom  Pelmo.  *) 

(1) Modiola  obtusa  Eiohw. ♦*) 

Eine  ziemlich  grosse  Klappe,  welche  bis  auf  die  Partie 
am  Wirbel  ausgewittert  ist  und,  soweit  sichtbar,  mit  der  citirten 
Species  übereinstimmt.  Länge  circa  65  Mm.  Grosste  Breite 
36  Mm.  —  Seeland-Alpe. 

Myoconcha  sp. 

Nicht  genau  bestimmbar,  scheint  verschieden  von  Myo- 
concha Maximüiani  Klipst.  sp.  —  Seeland-Alpe. 

Ävicula  f  Oea  d'Orb. 

Die  Exemplare  sind  nicht  ganz  vollständig  erhalten,  doch 
soweit  gleichen  sie  in  der  Gestalt  der  übrigens  weit  kleineren, 
von  Laube  abgebildeten  Form  der  Avicula  Gea,  Ebenso  stim- 
men   sie    in    der    Gestalt  mit   dem,    ebenfalls   viel  kleineren, 


*)  Es  seien  beil'änfig  ans  dem  Complex  der  „Schlemplatean-Schich- 
ten'*  noch  einige  andere  ?  Megalodon-VorkommniBBe  erwähnt.  Unter  dem 
südlichen  Gehäoge  der  Tofana  tritt  eine  kleine  Folge  von  Bänken  auf. 
welche  höchst  zahlreiche  Durchschnitte  einer  Megalodon-ühnWcheu  Form 
zeigen;  ein  Fragment,  welches  ich  weiter  gegen  Ampczzo  zn  mit  an- 
deren Petrcfacten  fand,  scheint  mir  damit  identisch.  Bis  bessere  Fände 
eine  sichere  Bestimmung  gestatten,  möge  diese  Form  einstweilen  hier  als 
Megalodon  ?  sp.  verzeichnet  werden.  Wirbel  stark  eingerollt;  Seite 
hochgewölbt;  keine  scharfe  Kante  zwischen  Seite  und  hinterer  Fläche. 

Aus  den  bunten  Steinmergeln,  welche  ein  so  häufig  wiederkehrendes 
Schichtenglied  dieses  Complexes  bilden,  habe  ich  ebenfalls  schlecht  erhal- 
tene, unbestimmbare  Steinkerne  einer  Megalodon  sp.  zn  erwähnen.  Ich 
fand  solche  an  der  eben  erwähnten  Localität  und  auf  dem  Set  Sass. 

**}  Kicuwald,  „Qeognostischer  Ausflug  nach  TyroP*  pag.  129.  t  1. 
f.  8,    (M^m.  de  la  soc.  d.  natural,  d.  Moscon  IX.) 
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Origioal  -  Exemplar   der   Avicula    ceratophaga   Monst.    von  St; 
Cassian  (=  Avicula  Gea  d'Orb.  nach  Laübb). 
An  der  Falcargostrasse. 

Caasianella  gryphäata  Mühst,  sp. 

Avicula  gr,  Münst.  1.  c.  pag.  75.  t.  7.  f.  7. 
LjkUBi  1.  c.  Abth.  II.  pag.  46.  t.  17.  f.  1. 

Exemplare  etwa  halb  8o  gross  als  Fig.  1  a  bis  1  d  bei 
Laubb.  Die  Flöge]  meist  nicht  erhalten,  ebenso  die  rechte 
Klappe.  Racken  der  linken  Klappe  sehr  hoch  gewolht,  gegen 
den  Wirbel  zu  kielartig,  nach  hinten  steil  abfallend. 

Mit  den  MüNSTER'schen  Original  -  Exemplaren  der  Avicula 
gryphäata  abereinstimmend  befunden. 

Vorkommen  und  Fundort:  An  der  Falzargostrasse,  wie 
oben.     Circa  10  Ex. 

Dieselbe  Art  mit  weniger  hoch  und  schmal  gewölbtem 
Racken  der  linken  Klappe,  in  der  Gestalt  und  Grosse  der 
Fig.  7c.  I.  c.  bei  Monstbr,  in  1  Ex.,  von  der  sogen.  StoUor 
Alm  hinter  dem  Durrenstein. 

Cassianella  sp. 

Mit  Cassianella  gryphäata  zusammen  (möglicherweise  nur 
eine  Varietät  dazu  bildend)  kommen  an  derselben  Localitat 
(Falzargostrasse)  Exemplare  vor,  die  sich  durch  weniger  hoch 
und  schmal  gewölbten  Rucken  und  weniger  scharf  von  dem- 
selben abgetrennte  Seitenflügel  von  jener  Art  unterscheiden. 

Monotis  n.  sp.    Taf.  XXII*  Fig.  4,  5. 

Es  liegen  nur  einige  linke  Valven,  mehr  oder  minder  be- 
schädigt, vor.  Vom  kleinen,  ziemlich  spitzen  Wirbel,  der  in 
der  Schlosslinie  liegt  und  kaum  vorsteht,  strahlen  radiale, 
dicht  aneinander  liegende,  gewölbte,  breitere  und  schmälere 
Rippen  aus,  die  in  nicht  ganz  regelmässiger  Weise  miteinander 
alterniren.  Feine  concentrische  Streifung  nur  sehr  schwach, 
auf  den  Seitentheilen  etwas  merklicher.  Der  grosste,  mittlere 
Theil  der  Schale  ist  regelmässig,  vom  Wirbel  auf  gewölbt,  in 
der  Mitte  am  höchsten.  —  Nach  hinten  schliesst  sich  an  diesen 
Theil  der  Schale  ein  deutliches  Ohr  an ,  welches  eine  kleine 
Wölbung  für  sich,  bis  auf  den  Schlossraud  hinab,  bildet.  Nach 
vorn  endigt  der  mittlere  iSchalentheil  so,   dass  sein  concav  ge- 
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bogener  Vorderrand  etwa  rechtwinklig  zum  Scblossrand  liegt; 
daran  legt  sich,  durch  einen  tiefen,  treppenformigen  und  etwas 
ausgehöhlten  Absatz  getrennt ,  noch  ein  schmales ,  kürzeres, 
vorderes  Ohr. 

Fundorte:  Seeland-Alpe;  Uebergang  zwischen  Misurina 
und  Rimbianco;  St.  Cassiantrnmmer  im  hinteren  Pragser  Thal 
(hier  nicht  auf  ursprünglicher  Lagerstelle). 

Daonella  Richtho/eni  y.  Mojs* 
V.  Mojsisovics  I.  c.  pag.  10.  t.  1.  f.   11.  12. 

Abdrucke  in  kalkig  mergeligem  Gestein,  im  Ampezzotbal, 
nordöstlich  von  Cortin^i. 

Myophoria  decussata  Muhst,  sp. 

Laubk  1   c.  Abth.  II.  pag.  58.  t.  18.  f.  6. 

CardUa  decussata  MUnst.  1.  c.  pag.  86.  t.  8.  f.  *20. 

Stimmt  mit  dem  MüiiSTBR^schen  Original -Exemplar,  nur 
grosser.  Länge,  über  den  Kiel  gemessen  17  Mm.  —  Fundort: 
An  der  Falzargostrasse.     1  £x. 

Myophoria  Ke/ersttini  Münst.  sp. 
V.  Haubr  1.  c.  pag.  550.  t.  4.  f.  1—6. 

Kommt  in  ziemlich  zahlreichen  Exemplaren  von  etwas 
variirender  Beschaffenheit  am  Campo  Rutorto ,  sudlich  vom 
Felmo  vor. 

?  Myophoria  sp. 

Kleine  Steinkerne,  in  denselben  Schichten  wie  die  kleinen 
Megalodon- Kerne  am  Campo  Rutorto. 

Area  cfr.  impressa  Münbt. 

(MüKST.  1.  c.  pag.  82.  t.  8.  f.  4.) 

Cuculläa  impressa  Laube  1.  c.  Abth.  II.  pag.  60.  t.   18.  f.  9. 

Das  MtTNSTEB'sche  Original  -  Exemplar  hat  einen  etwas 
längeren  rhomboidalen  Umriss  und  die  untere  Ecke  hinten  ist 
etwas  spitzer.  Grosser  ist  die  Uebereinstimmung  mit  der  Ab- 
bildung bei  Laubb. 

Fundort:    Misurinathal.     1  Ex. 
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Nucula  sp. 

Nur  ein  Exemplar,  welches  ich  nicht  mit  Sicherheit  mit 
einer  der  MüNSTSR^schen  Arten  za  vereinigen  vermng.  Viel- 
leicht eine  Varietät  von  Nucula  subcuneata  d'Orb.  (bei  Laubb). 
—  Seeland-Alpe. 

Leda  complanata. 

Stoppam,    FaUont.  Lomb.,    Couches  k  Af>icula  conlorla  pag.  6:2.  t.  8. 

f.  1.  2. 
non  Nueuta  complanata  Goldf.,  Zirten,  Letbaea. 

Die  Uebereinstimmung  mit  der  von  Stoppani  abgebildeten 
Form  ist  gut,  obschon  diese  einem  höheren  Horizont  angehört. 
Auch  bei  meinem  Exemplar  ist  die  Spitze  abgebrochen,  wie 
in  der  citirten  Abbildung. 

Fundort:  Ampezzothal,  Gehänge  nordwestlich  von  Cor- 
tina.  —  1  Ex. 

Dieses  Fetrcfact  wurde  N.  Jahrb.  f.  Min.  1863  pag.  364 
von  mir  als  Leda  cfr.  gulcellata  Wissm.  angeführt;  das  nun- 
mehr verglichene  Original  -  Exemplar  der  Nucula  sulcellata 
Wissm.  stimmt  jedoch  keineswegs  mit  der  Form  von  Cortina. 

Pecten  sp.   (?a£P.  decoratus  Klipst.) 

Der  Abdruck  einer  linken  Valve:  ziemlich  ungleichseitig, 
hoch  und  schmal  (25  Mm.  und  17  Mm.),  ziemlich  stark  ge- 
wölbt. Markiite,  in  einiger  Entfernung  von  einander  folgende, 
concentrische  Ringe,  die  Zwischenräume  zwischen  denselben 
sind  fein  radial  gestreift.  Die  Ornamentirung  ist  etwa  so  wie 
bei  Pecten  decoratus  Klipst  (1.  c.  t.  16.  f.  9.)  —  Fundort: 
an  der  Falzargostrasse. 

Lima  sp. 

Aehnlich    der    Lima   vulgatisnma    Stoppani    (Pal.    Lomb. 

1  S6r.  P^tr.  d'Esino  1. 19.  f.  13.  17.,  t.  20.  f.  7.),  doch  etwas 

kurzer ;  Ohren  nicht  erbalten.    —    Fundort :    In  der  Nähe  von 

Cortina. 

Ostrea  sp. 

Fragmentarisch.  —   An^der  Falzargostrasse. 
Eine    zweite    Art    (?  äff.   montis   Caprilis  Klipst.),    nicht 
ganz  ausgewittert,  an  der  Stolla  Alm.*) 


*)  Noch  erwähne    ich  von   Bivalven:     Pema  ?  ßouei  Hau.     Bestim- 
mang  det  fragmentarischen  Zastandes  wegen  ansicher  bleibend.     In  der 
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Thecidium  tyrolense  n.  sp.   Taf.  XXI.  Fig.  6 — 8. 

Unterscheidet  sich  von  Thecidium  concentricum  Monst.  sp. 
(s.  Laubb  1.  c.  Abth.  II.  pag.  11.  t.  12.  f.  1.)  durch  niedri- 
geres Schlossfeld  and  Abwesenheit  der  radialen  Linien  und 
Enötchenreihen  auf  den  Klappen,  sowie  durch  grossere  Di- 
mensionen. Durch  letztere  wie  auch  durch  deutlicher  ausge- 
sprochenen Schnabel,  Abwesenheit  der  groben  concentrischen 
Falten  der  Schale  auch  von  Th,  Lachesis  1.  c.  f.  2.  {Thecidea 
Haidingeri,  Soss,  aus  den  Kossener  Schichten,  scheint,  nach 
der  Beschreibung,  ebenfalls  von  vorliegender  Form  verschieden). 
— -  Die  grosse  Klappe  nur  vorn  am  Schnabel  angewachsen; 
Schlosslinie  und  Randkanten  stossen  winklig  zusammen.  — 
Hohe  von  der  Stirn  bis  zum  Schlossrand  über  die  kleine 
Klappe  97^  Mm.     Grosste  Breite  13  Mm. 

Ein  zweites  Exemplar,  bei  dem  diese  Dimensionen  bez. 
7V2  und  10 Vs  Mm.  sind,  hat  etwas  niedrigere  und  schmälere, 
weniger  ausgebildete  Area,  die  Schlosslinie  verläuft  ohne  schar- 
fen Winkel  in  die  Randkanten;  von  dem  grosseren  schwerlich 
specifisch  verschieden. 

Das  Innere  der  kleinen  Klappe  konnte  nicht  ermittelt 
werden.  Eine  ausgewitterte  grosse  Klappe,  welche  ich  der- 
selben Art  zuschreibe,  zeigt  im  Innern  nicht  die  drei  gewohn- 
lichen Septa  der  Thecidion  (wie  sie  z.  B.  Qubnstbdt,  Brachiop. 
t.  61.  f.  109.  122.  126.  136.  149.  darstellt).  Es  scheint  in 
dieser  Beziehung  von  den  typischen ,  späteren  Thecidien  hier 
eine  ähnliche  Abweichung  stattzufinden,  wie  bei  der  Innenseite 
der  kleinen  Klappe  von  Thecidium  concentricum  Münst.  sp. 
(Laubb  1.  c.  t.  12.  f.  Ib.;  Qubnstbdt,  Brachiop.  pag.  703 
t.  61.  f.  167.).  Man  bemerkt  am  unteren  Rande  der  Area 
der  ausgewitterten  grossen  Klappe  die  beiden  normalen  Schloss- 
zähne, der  untere  Theil  des  Fseudodeltidiums  ist  zerstört  und 
in  der  Mitte  wird  der  abgebrochene,  stecken  gebliebene  Schnabel- 
fortsatz der  kleinen  Klappe  sichtbar.  —  Die  Höhlung  der 
grossen  Klappe  hat  eine  kornig -grubige  Beschaffenheit,  der 
vorspringende  Aussenrand  ist  etwas  weniger  rauh  und  einwärts 
geneigt.     In  der  Schnabelhohlung  bemerkt  man  zwei  grossere, 


Nahe  der  Falzargostrasse.  Area  sp.  (?  ttrigilala  Mükst.),  ebendaher. 
Peclen  sp.  Ziemlich  gleichseitig,  flachgewClbt,  glatt,  oder  sehr  fein  con- 
centrisch  gestreift.    (Falzargostrasse.) 
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graben  formige  Eindrucke  (ähnlich,  wie  sie  die  Schnabelpartie 
der  kleinen  Klappe  von  Thecidium  concentricum  zeigt),  welche 
durch  eine  schmälere,  höhere  Partie,  die  in  der  Mitte  nochmals 
mit  einer  schmäleren  Längsrippe  versehen  ist,  getrennt  werden. 
Es  durfte  hierdurch  eine  Verwandtschaft  mit  gewissen  älteren 
Brachiopodenformen  angedeutet  sein. 

Schaalenstructur  eher  fasrig  als  punktirt. 

Fundort:     Seeland-Alpe. 

Spirigera  Wissmanni  Mühst,  sp. 

Münster  1.  c.  pag.  64.  t.  6.  f.  18. 

Lai-bk  1.  c.  Abtb.  II.  pag.  15.  t.  1*2.  f.  5.  z.  Th. 

Es  lassen  sich  an  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  zwei 
Varietäten  unterscheiden: 

1.  Umriss  dadurch,  dass  die  grosste  Breite  fast  erst  bei  % 
der  Länge  vom  Schnabel  ab  erreicht  wird,  fast  etwas  funf- 
seitig;  oder  bei  mehr  Abrundung  queroval.  Es  ist  das  die 
eigentliche  Spirigera  Wissmanni  Mcnst.  sp.  Die  Exemplare 
stimmen  mit  den  verglichenen  Original -Exemplaren  der  Tere- 
hratula  Wissmanni  Mokst.  von  St.  Cassian;  und  in  der  quer- 
ovalen Gestalt  auch  mit  den  beiden  ersten  Abbildungen  der 
Figur  5  1.  c.  bei  Laube. 

2.  Umriss  der  Länge  nach  oval:  Spir,  Wissmanni  MüNST. 
Var.  elangata  konnte  man  sie  nennen.  Diese  letztere  Form 
steht  der  anderen  im  Ganzen  betrachtet  so  nah,  dass  ich  sie 
nicht  für  eine  eigene  Art,  sondern  nur  für  eine  zugehörige 
Varietät  halten  mochte. 

Der  Schlosskantenwinkel  ist  in  allen  Fällen  stumpf,  doch 
etwas  veränderlich.  Die  grosse  Klappe  zeigt  in  allen  Fällen 
nur  geringe  Neigung,  einen  Sinus  zu  bilden;  bei  der  länglich 
ovalen  Varietät  ist  ein  solcher  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
Bei  der  länglichen  Varietät  läuft  der  Schnabel  ein  wenig 
schmäler  und  spitzer  zu  als  bei  der  anderen,  steht  indess  kaum 
mehr  vor.  Furchen  oder  Einsenkungen  in  der  Mittellinie  der 
einen  oder  anderen  Klappe  fehlen  bei  meinen  Exemplaren 
ganz.  Rand  scharf.  Bezüglich  der  Schnabels,  Foramens,  Del- 
tidiams  gilt  das,  was  Laube  anführt. 

Var.  elongata  zeigt  sich  hinsichtlich  der  Dicke: 
a.     flacher :    die  Valven  sind  im  ersten   Drittel  der  Länge 
nur  massig    aufgetrieben,    bei    solchen  Exemplaren    bildet   der 
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Scbalenrand  öfters  einen  ganz  flachen  Rand  nach  Art  der 
Fig.  5.  No.  5.  I.  c.  bei  Laübb,  oder  Qubnstbdt,  Brachiop. 
t.  41.  f.  91. 

b.  dicker,  indem  beide  Klappen  im  ersten  Drittel  der 
Länge  stark  aufgetrieben  sind  und  vom  Scbloss  weg  hoch  auf- 
steigen ,  der  Scblosskautenwinkel  erscheint  in  diesem  Fall 
weniger  stumpf  als  sonst. 

Dimensionen:  1)  Grosstes  Exemplar:  Länge  12  Mm., 
Breite  12  Mm.,  Dicke  7  Mm.  2)  Eins  der  kleinsten  Exem- 
plare:    Länge  6V4  Mm.,  Breite  6V4  Mm.,  Dicke  SVa  Mm. 

Fundort:     Seeland-Alpe.  —  Ca.  20  Ex. 

Betzia  sp. 

Grosse  Valve  nach  Art  der  Betzia  Arara  Laube  I.  c.  t.  13. 
f.  2.  kegelförmig  und  etwas  gebogen  verlängert.  Die  Art 
stimmt  nicht  ganz  mit  der  namhaft  gemachten ,  und  noch  we- 
niger mit  Betzia  lyrata  und  B,  procerrima  1.  c,  sie  ist  ausser- 
dem grösser  (Länge  14  Mm.).  —  1  Ex.,  nicht  ganz  aus  dem 
Gestein  ausgewittert.  —  Seeland-Alpe. 

Bhynchonella  subacuta  Monst.  sp. 

Mtnstkr  1.  c.  pag.  55.  t.  6.  f.   1. 

Laubs  1.  c.  Abtb.  II.  pag.  25.  t   14.  f.  *2b. 

Uebereinstimmung  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung 
Laubb's  gut;  nur  macht  sich,  als  Unterschied,  beiderseits, 
dicht  neben  dem  Sinus,  am  Seitenrand  eine  Randfaltung  be- 
merklich ,  bei  den  verschiedenen  Exemplaren  jedoch  in  ver- 
schiedenem  Grade. 

Die  Exemplare  stimmen  auch  mit  dem  verglichenen 
Original  -  Exemplar  der  Terebratula  subacuta  Monst.  von  St. 
Cassian  im  Allgemeinen  Gberein,  nur  sind  sie  etwas  grösser, 
der  Schnabel  ist  ein  wenig  schlanker  und  weiter  vorgezogen, 
und  ausserdem  macht  sich  an  ihnen  die  erwähnte  Randfaltung 
bemerklich,  die  bei  dem  MONSTER'schen  Original  fehlt. 

Dimensionen  eines  Exemplars  :  Länge  vom  Schnabel 
zum  Sinus  7%  Mm.,  grösste  Breite  12  Mm.,  Höhe  des  Sinus 
7Va  Mm.,   Breite  des  Sinus  TV,  Mm. 

Fundort:    Seeland-Alpe.     6  Ex. 
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Bkynchonella  sp. 
-    cfr.  iemiplecta  Laubb  I.  c.  t.  14.  f.   1.  z.  Th. 

Vier  Zickzack  falten  im  breiten  Sinus,  schwächer  ent- 
wickelte Randfalten  zu  beiden  Seiten  desselben.  Schloss- 
kantenwinkel noch  spitzer  als  1.  c.  f.  1.  oberste  Reihe.  Die 
grösste  Breite  fällt  nicht  weit  von  der  Stirn,  und  die  Rand- 
kanten verlaufen  von  dem  Schnabel  weg  fast  geradlinig,  in 
der  Art,  dass  der  Gesammtumriss  ziemlich  dreieckig  wird,  was 
die  Form  von  dem  Original  -  Exemplar  der  Terebratula  semi- 
piecta  MüNST.  (Münster  1.  c.  pag.  55.  t.  6.  f.  2.)  abweichend 
erscheinen  lässt.  Ausserdem  ist  der  Sinus  tiefer  eingesenkt 
als  bei  T,  semiplecta  Monst.     Länge  12,  Breite  15  Mm. 

Fundort:  Seelandalpe.  —  Nur  1  Ex.  von  massiger  Er- 
haltung. 

Eht/nchonella  semicostata  Monst.  sp. 
Laibk  1.  c.  Abtb.  II.  pag.  ib.  t.    14.  f.  3.  (Figur  links). 

Das  vorliegende  Exemplar  stimmt  mit  der  citirten  Abbil- 
dung und  Beschreibung,  ist  jedoch  kleiner.  Länge  8  Mm. 
Breite  7%  Mm. 

Fundort:  Kalkmergelschichten  auf  der  dislocirten  Partie 
vor  der  Südseite  des  Set  Sass.  —  1  Ex. 

Rhynchonella  sp.  äff.  quadriplecta. 
Lal-be  1.  c.  Abtb.  II.  pag.  '2b.  t.   14.  f.  4. 

Weicht  von  der  citirten  Species  darin  ab ,  dass  die 
beiden  Wulste ,  welche  die  Medianfurche  auf  der  grossen 
Klappe  einfassen ,  im  mittleren  bis  unteren  Thcil  der  Klappe 
besonders  hervortreten,  weniger  an  dem  Stirn-  und  Schnabel- 
Ende.  Die  grosse  Klappe  ist  bei  einigen  Exemplaren  beson- 
ders stark  herausgewölbt  und  zeigt  dabei  sehr  dicke  Schale. 

Der  Sinus,  den  die  grosse  Klappe  an  der  Stirn  bildet, 
ist  nur  ganz  schwach.  Kleine  Klappe  sehr  flach,  bis  einge- 
druckt, mit  nur  schwachem  Medianwulst.  Schnabel  wenig  vor- 
ragend. Länge  12  Mm.,  Breite  13  Mm.;  an  einem  anderen 
Exemplar  13  und  14 V^  Mm. 

Die  Exemplare  von  nur  massiger  Erhaltung  stammen  von 
dem  Fundort  an  der  Falzargostrassc.  *) 


*)  Bei  dem  Original-Exemplar  der   Terebratula   quadriplecta  Mühst. 
(MüiBTER  1.  c.  pag.  58.  t.  6.  f.  10.)  ist,  abgesehen  von  seiner  geringeren 
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Von  den  an  sehr  vielen  Localitaten  sich  wiederholenden 
Crinoiden  -  und  Cidariten  -  Resten  (von  letzteren  sind  ganz 
vorzugsweise  die  Radioli  vertreten),  welche  von  Münbtbb  und 
Laube  beschrieben  und  abgebildet  werden ,  habe  ich  folgendes 
Bestimmbare  anzuführen : 

Encrinua  granuloaus  Monst. 

Saolenstuck.  —  Oben  auf  der  Eorallenkalklage  aaf  der 
dislocirten  Partie  vor  der  Südseite  des  Set  Sass. 

Pentacrinus  sp.*) 
Stielglieder.  —  Stolla-Alm  u.  a.  Orten. 

Cidaris  sp. 
Schalenfragmente  einer  kleinen   Art.    —    Seeland  -  Alpe. 
(Auch  aus  den  St.  Cassiantrummern  am  Durrenstein.) 

Cidaris  dorsata  Bbaüh* 
Am  Set  Sass.     Misurinathal.    Ampezzothal.  —  (Aach  aas 
den  St.  Cassiantrummern  am  Darrenstein.) 

Cidaris  alata  Ao. 
Am  Set  Sass. 

Cidaris  U^nearis  MtmsT. 
Misurinathal. 

Cidaris  Hausmanni  Wisbm. 
In  der  Nähe  der  Falzargostrasse.    (Auch  am  Dnrrenstein.) 

Cidaris  Braunii  Dbsob. 
Seeland  -  Alpe. 

Cidaris  semicostata  Münbt. 
Seeland  -  Alpe. 


GrOsae,  die  Partie  der  grouen  Klappe  sanächst  am  Schnabel  höher 
heraas  gewölbt,  und  der  Theil  gegen  die  Stirn  sn  weniger  hoch,  umge- 
kehrt wie  bei  vorliegenden  Exemplaren;  der  Umriss  ist  in  beiden  FUlen 
ffinfseitig.  Das  Original  -  Exemplar  sa  1.  c.  t.  6.  f.  9.  weicht  no<'h  mehr 
ab  und  hat  eine  gewölbte  kleine  Klappe. 

*)  Pentracrinus  tyroUnsis  ,Laobi  und  Pentacrinus  cfr.  Fuchiü  Ladii 
in  dem  St.  Casaian-Schutt  hinter  dem  Dürrenstein. 

Sollte  bei  der  Genus  -  Bestimmung  der  im  Folgenden  aufgeaihlten 
Korallen  ein  Irrthum  vorgekommen  sein,  so  möge  dies  bei  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandea  mit  Nachsicht  beurtheilt  werden. 
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Montlivaultia?    n.  sp.    Taf.  XXII.  Fig.  9. 

Gestalt  flach  kegelförmig,  etwas  onregel massig,  unten  in 
einen  kurzen  Stiel  ausgehend;  der  Umriss  des  Kelches  ist 
länglich  rondlich,  seine  Oberfläche  flach,  mit  schwachen  De- 
pressionen in  der  Nähe  des  Randes;  in  der  Mitte  eine  etwas 
stärker  vertiefte  Kelchgrube.  Epithek  stark,  sehr  starke  King- 
falten bildend,  dazwischen  feinere;  sie  geht  bis  an  den 
Kelch  rand. 

Die  Septa  ragen  weder  seitlich  noch  nach  oben  über  den 
Kelchrand;  sie  verlaufen  etwas  hin  und  her  gebogen  und  die 
älteren  lassen  sich  bis  in  die  Kelchgrube  verfolgen.  Man  be- 
merkt keine  Columella,  zwischen  den  inneren  Enden  der  Septa 
zeigt  sich  nur  Gesteinsmasse.  Die  Septa  sind  sämmtlich,  so- 
wohl in  ihrer  Erstreckung  vom  Band  bis  in  die  Kelchgrube, 
als  alle  unter  sich  gleich  stark  und  durchweg  gekornelt.  Der 
Eindruck  ist  der,  dass  sie  anastomosiren,  bei  genauerer  Be- 
trachtung sieht  man  indess,  wie  sie  sich  nach  aussen  durch 
Einschaltung  vermehren,  und  erkennt  auch  meistens  die  Enden 
der  jüngeren  zwischen  den  älteren.  Sie  stehen  dicht  an- 
einander, so  dass  die  Zwischenräume  sehr  schmal  werden  und 
sind  äusserst  zahlreich;  ich  zählte  an  der  Peripherie  455  Septa, 
in  der  Kelchgrube  etwa  40  —  50.  An  einzelnen  von  Epithek 
entbiossten  Stellen  der  Aussenseite  machen  sich  sehr  zahlreiche 
Querverbindungen  zwischen  den  Septen  bemerklich. 

Durchmesser  des  Kelches  23 — 26  Mm.     Hohe  15  Mm. 

Fundort:  Auf  der  Grenze  zwischen  Korallenkalk  und  auf- 
ruhenden  Mergeln,  über  dem  Schierndolomit  der  dislocirten 
Partie  am  Sudvorsprung  des  Set  Sass.  —  1  Ex. 

Ueber  die  Zutheilung  dieser  Form  zu  Montlivaultia  bin  ich 
nicht  ganz  sicher,  obwohl  unter  den  St.  Cassian-Sachen  schon 
Aehnliches  angeführt  wird  (vergl.  z.  B.  Montlivaultia  granulata 
Morst,  sp.,  sowie  die  dem  Genus  OmpJialophyllia  zugetheilten 
Formen,  bei  Laube),  abgesehen  von  jüngeren  formähnlichen 
Montlivaultien.  —  (Da  das  Innere  des  vorliegenden  Petrefacts 
ganz  versteinert  ist,  Hess  sich  kaum  ausmachen,  ob  Traversen 
oder  Sjnaptikel  vorliegen.  Sollte  letzteres  der  Fall  sein,  so 
käme  Cyclolites  in  Frage,  von  welchem  Genus  neuerdings, 
Palaeont.  Sotiety,  Monogr.  of  Brit.  corals,  2  Ser.  P.  3.  1872, 
zwei  gestielte  Arten  schon  aus  Unter-Oolith  angefahrt  werden.) 

Z«iU.  d.  D.  gesl.  Ges.  XXVII.  4 .  54 
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t Montlivaultia  pygmäa  Mohst. 
Münster  1.  c.  t.  2.  f.  14  b. 

Das  MONSTBR^scbe  Original  -  Exemplar  ist  an  der  Kelch- 
fläche  nicht  gut  erhalten,  andererseits  ist  mein  Exemplar  nicht 
ganz  frei  aasgewittert;  soweit  sichtbar,  ist  aber  Uebereinstim- 
mung  vorhanden.  —  Misurina-Wiesen. 

Äxosmilia  alpina  n.  sp.     Taf.  XXII.  Fig.  10. 

Der  Querschnitt  der  Koralle  ist  randlich  bis  oval;  die 
Gestalt  konisch,  von  oben  nach  unten  zusammengezogen  (oben 
z.  B.  11  and  13,  oder  7  und  10  Mm.  breit,  12  —  13  Mm. 
hoch),  mit  einer  ziemlich  breiten  Basis  aufsitseend. 

Die  Wand  ist  ziemlich  stark.  Ihre  Aussenseite  ist  mit 
einer  Epithek  bekleidet,  die  (nicht  sehr  starke)  Ringfalten 
zeigt.  Die  Columelle  ist  stark,  rundlich  oder  oval  im  Quer- 
schnitt, analog  dem  des  Ganzen.  Die  KelchofTnung  ist  bei 
keinem  der  wenigen  vorliegenden  Exemplare  unbeschädigt 
erhalten,  es  scheint,  dass  sie  trichterförmig  vom  Rand  nach 
innen  eingesenkt  ist. 

Septa  zählt  man  in  die  vierzig,  nah  an  4  Cyclen;  sie 
sind  gerade,  aussen  am  stärksten ,  nach  innen  sich  verschmä- 
lernd. Circa  die  Hälfte,  das  ist  die  drei  ersten  Cjclen,  erreichen 
die  Säule,  mit  der  sie  sich  durch  warzenförmige  Knopfchen 
verbinden,  die  übrigen  Septen  sind  kurzer.  Die  Seiten  der 
Septen  sind  mit  nach  innen  etwas  schräg  abwärts  gerichteten, 
ziemlich  langen,  geraden,  nicht  sehr  zahlreichen  Querleisten 
besetzt. 

Die  angeführten  Daten  stimmen,  wie  mir  scheint,  voll- 
kommen mit  der  Charakteristik  des  Genus  AxosmiUa,  von 
welchem  bis  jetzt  nur  wenige  Arten,  davon  eine  aus  dem 
Lias,  erwähnt  werden.  Aus  der  Trias  wird,  soviel  mir  be- 
kannt, Axosmüia  noch  nicht  erwähnt,  dagegen  fuhrt  Laube 
einen  Repräsentanten  der  nahestehenden  Gattung  Peplosmilia 
von  St.  Cassian  an  (1.  c.  t.  3.  f.  14.). 

Fundort :    Seeland  -  A  Ipe. 

Thecosmilia  sp.  (äff.  rugosa  La  übe). 

Ausgewitterte  Kelchrohren  von  Foljpenstöcken,  nach  Art 
der  Thecosmüia  rugosa  Laube  (1.  c.  t  5.  f.  4.),  welch  letztere 


827 

sich  von  vorliegender  Form  durch  geringere  Dimensionen  and 
weniger  zahlreiche  Septa  (vielleicht  auch  durch  eine  noch 
stärkere  Epithek)  unterscheidet.  -—  Querschnitt  der  Kelche 
oval  oder  seitlich  zusammengedruckt  und  verzogen;  Zahl  der 
Septa  mehr  als  4  Cyclen ,  ihre  inneren  Bnden  biegen  sich 
öfters  winklig  um.  —  Seeland- Alpe. 

Thecosmilia  n.  sp. 

Die  Kelchrohren  theiien  sich  dichotom  und  trichotom, 
und  dies  wiederholt  sich  oft,  daher  häufige  Einschnürungen 
and  keine  bedeutende  Länge  der  freien  Stucke.  Querschnitt 
rand,  rundlich.  Durchmesser  20  Mm.,  öfters  mehr,  bis  circa 
25  Mm.,  auch  weniger,  bis  circa  15  Mm. 

Septa  über  4  Cyclen,  meist  47,  bis  5  Cjclen.  Sie  sind 
an  der  Peripherie  am  stärksten,  sind  gerade  und  verschmälern 
sich  nach  der  Mitte;  die  ältesten,  etwa  2  Cjclen,  sind  ein 
wenig  stärker  als  die  jüngeren,  doch  nicht  dick;  sie  reichen 
bis  in  die  Nähe  des  Mittelpunktes,  wo  sie  sich  aasspitzen, 
ohne  zu  interferiren  oder  eine  falsche  Säule  zu  bilden.  Die 
Septa  der  jüngeren  Ordnungen  bleiben  um  so  kurzer,  je  junger 
sie  sind.  Die  Beschaffenheit  des  Kelches  konnte  an  dem  vor- 
liegenden Stuck  nicht  ermittelt  werden. 

Die  Epithek  (an  den  meisten  Stellen  abgewittert)  zeigt 
eich  faltig,  von  massiger  Dicke.  Zahlreiche  Traversen;  sie 
sind,  im  Schnitt  durch  die  Axe  gesehen,  bogenförmig,  gegen 
die  Axe  abwärts  geneigt  und  bilden  zwischen  den  Septen  ein 
blättriges  Gewebe. 

Diese  Koralle  hat  Aehnlichkeit  mit  Tliecotmüia  Omboni 
Stoppani  (Monogr.  des  foss.  de  TAzzarola,  Paläontologie  Lom- 
barde, 3^  s6r.  pag.  103.  pl.  22.  f.  7.);  bei  dieser  zählt  Stop- 
PAM  jedoch  nur  45 — 50  Septa,  die  dünn  sind  und  in  der  Mitte 
eine  falsche  Columella  bilden. 

Dagegen  wäre  es  möglich,  dass  unsere  Form  mit  der 
Thecosmilia  Buonamici  Stoppani  (1.  c.  pag.  104.  pl.  22.  f.  6.) 
abereinstimmt.  Die  kurze  Beschreibung  des,  wie  es  im  Text 
heisst,  schlecht  erhaltenen  Exemplars  lässt  dies  nicht  sicher 
stellen. 

Die  übrigen ,  aus  der  alpinen  Trias  und  den  Rhätischen 
Schichten  beschriebenen  Thecosmilien  (s.  bei  Laubb  1.  c.  und 
Rbusb,    Ueber  einige  Anthozoen  der  Kössener   Schichten  und 
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der  alpinen  Trias,  Sitznngsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wies,  math.- 
nat.  Cl.  Wien,  Bd.  50.  1865)  sind  von  unserer  Form  spe- 
cifisch  verschieden,  besonders  haben  sie  kleinere  Dimensionen. 
Noch  sei  bemerkt ,  dass  unsere  Koralle  mit  der  jaras- 
sischen  Thecosmäia  anntdaris  M.  Edw.  e.  H.  Aehnlichkeit  hat. 

Cladophyllia  septanectena  n.  sp.   Taf.  XXIII.  Fig.  3. 

Kelchrohren  sehr  lang,  dichotomiren  unter  sehr  spitzem 
Winkel,  verlaufen  ziemlich  gerade  und  erfüllen  so  das  Gestein. 
Sie  berühren  einander,  wie  es  scheint,  seltener,  als  dass  sie 
durch  Zwischenräume  von  einigen  Millimetern  und  mehr  ge- 
trennt bleiben.  Der  Querschnitt  ist  rundlich  oder  oval  bis 
nnregelmässig  rundlich,  der  Durchmesser  beträgt  4,  5,  öVsi 
öfters  auch  nur  3  Mm. 

Septa  4  Cjclen  und  mehr,  meist  in  die  60.  Die  älteren 
Gyclen  reichen  bis  zum  Centrum  und  bilden  hier  öfters,  indem 
sie  mit  einander  verfliessen,  eine  Art  falscher  Säule,  die  nicht 
compact  und  rund  wird,  sondern  durchbrochen  erscheint.  Die 
Septa  sind  alle  fast  gleich  stark ,  kaum  dass  die  jüngsten  in 
der  Dicke  etwas  zurückbleiben;  die  jüngeren  verwachsen  an 
ihren  Bnden  mit  den  älteren,  so  dass  von  innen  nach  aussen 
sich  das  Bild  einer  Verzweigung  der  Septa  ergiebt. 

Auf  den  Seitenflächen  sind  die  Septa  gekörnelt.  Tra- 
versen ziemlich  zahlreich,  klein.  Kelch  in  der  Mitte  etwas 
vertieft;  höchste  Stelle  des  Oberrandes  der  Septa  etwas  ein- 
wärts vom  Kelchrand  gelegen.  Epithek  dünn,  quergeriogelt, 
meist  abgewittert. 

Die  bei  Laube  1.  c.  angeführten  3  Arten  CladophyUxa  von 
St.  Cassian  unterscheiden  sich  von  unserer  Art  in  mehrfacher 
Hinsicht,  am  meisten  unter  ihnen  nähert  sich  Cl,  subdickotoma 
Mühst,  sp.,  bei  welcher  jedoch  der  Querschnitt  ein  anderes 
Bild  der  Septa  ergiebt. 

Obwohl  die  Zahl  der  Septa  4  Cyclen  übersteigt,  wird 
unsere  Form  mit  Berücksichtigung  des  geringen  Durchmessers 
und  der  Epithek  zu  Cladophyüia  zu  stellen  sein.  Es  verhält 
sich  hier  ähnlich,  wie  bei  der  etwa  ebensoviel  Septa  besitzen- 
den, citirten  MONSTBR^schen  Species  Lithodendron  nubdichotO' 
mum   (CdlamophyUia  und  Bhabdophyüia  subd,  M.  Edw.  e.  H.), 
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welche  von   Rbuss  (s.  o.)    and  von  Laubb  su  Cladophyüia  ge- 
stellt wird. 

Fandort:    Seeland- Alpe.     Misorina. 

Is  astraea  cfr.  Hau  er  i  Laubb. 
Laubb  1.  c.  Abth.  I.  pag.  43.  t.  7  i.  1. 

Das  vorliegende  Exemplar  steht  der  Isastraea  Haueri  nahe 
nnd  unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  kleinere  Di- 
mensionen des  Polypenstockes  und  der  Kelche.  Der  Stock 
ist  flach  gewölbt,  oben  ca.  30  und  20  Mm.  breit,  nach  unten 
etwas  zusammengezogen;  die  Kelche  messen  nur  ca.  1  bis 
ly.  Mm.  und  haben  entsprechend  auch  weniger  Sopta  als  bei 
L  Haueri.  Sie  sind  unregelmässig  vielseitig,  öfters  mit  aus- 
und  einspringenden  Winkeln;  die  Septen  benachbarter  Kelche 
sind  durch  eine  dünne,  gerade  oder  etwas  zickzacklaufende 
Wand  getrennt,  an  abgewitterten  Stellen  scheinen  sie  ineinan- 
der zu  verfliessen;  sie  sind  deutlich  gezähnt 

Fundort:    An  der  Falzargostrasse. 

Isastraea  cfr.  Gümbeli7  Laubb. 

Die  Kelche  sind  polygonal,  öfters  funfseitig,  wenig  tief 
und  durch  wohl  markirte,  ziemlich  gerade  und  ziemlich  breite 
Wände  getrennt.  Septa  dünn,  merklich  gesägt;  sie  zählen 
Sy,  —  4  Cyclen,  und  die  älteren  vereinigen  sich  in  der  Mitte 
zu  einer  Art  schwammigen  Golumella.  Zwischen  den  grösseren 
Kelchen  sind  jüngere,  kleinere,  durch  randliche  Knospnng 
entstandene  eingeschoben.  Der  kleine,  nur  ca.  15  Mm.  breite 
Stock  ist  stark  gewölbt  und  unten  mit  einer  faltigen  Epithek 
umgeben. 

Diese  Koralle  hat,  namentlich  in  der  gewölbten  Gestalt 
der  Oberseite,  der  die  Unterseite  einhiillenden  Epithek  und 
im  Aussehen  der  Kelche  und  Septa  Aehnlichkeit  mit  der 
Isastraea  Gümbeli  Laube  (1.  c.  Abth.  L  pag.  43.  t.  7.  f.  2.); 
letztere  hat  dagegen  weniger  breite  Kelchränder  und  keine 
schwHmmige  Golumella.  Beide  Formen  stehen  vielleicht  als 
Varietäten  nebeneinander.  —  Seeland- Alpe. 

Thamnastraea  n.  sp. 

Septa  etwas  mehr  als  12,  dick,  etwas  gebogen  und  mit 
denen  der  benachbarten  Kelche  verfliessend.     Die  Mittelpunkte 
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benachbarter  Kelche  stehen  etwa  2  Mm.,  aacb  wohl  nur 
ly^  Mm.  von  einander  entfernt;  die  Kelche  haben  warzen- 
förmige Saulchen.  (Untergattung  Syncatraea  Frombntbl.)  Stock 
klein,  mit  unregelmässig  gerundeter  Oberfläche.  Von  Epithek 
nichts  wahrzunehmen. 

Die  von  St.  Casdian  angeführte  Thamnastraea  Gold/ussi 
Klipst.  sp.  (Klipstein  1.  c.  t.  20.  f.  10.)  ist  von  obiger  Art 
wesentlich  verschieden.  Letztere  unterscheidet  sich  auch  von 
den  übrigen  aus  der  Alpen -Trias  und  den  Rhätischen  Schieb- 
ten angeführten  Thamnastreen,  Th.  rhätica  Gühb.,  Th.  Meriani 
Stopp,  und  den  beiden  von  v.  Sohauroth  (Krit.  Verz.  etc.) 
ans  unterer  Trias  erwähnten  Arten, 

Phyllocoenia    sp. 

Stock  flach  gewölbt,  Kelchrohren  in  Längen  über  40  Mm. 
erhalten.  Kelche  2  Mm.  im  Durchmesser,  kreisrund,  mit  wohl- 
begrenztem Rand,  der  über  die  Oberfläche  des  Stockes  kaum 
vorsteht.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Kelchen  betragen 
circa  halb  so  viel  als  deren  Durchmesser.  Kelche  stark  ver- 
tieft, Kelchwand  sehr  deutlich  entwickelt  und  etwas  über  die 
Septa  vorstehend.  Septa  16,  (14 — 17),  unter  einander  gleich, 
nach  innen  sich  zuspitzend  und  einen  beträchtlichen  Kreis  um 
das  Gentrum  frei  lassend. 

Die  Septa  gehen  nach  aussen  in  Rippen  über,  wobei 
jedoch  die  Kelchwand  deutlich  bleibt;  die  Rippen  benachbarter 
Kelche  fliessen  theils  ziemlich  geradlinig  ineinander,  theils 
krummen  sie  sich  so,  dass  eine  Art  zickzacklaufende  Scheide- 
wand entsteht. 

Diese  Koralle  steht  der  Phyllocoenia  decipiens  Laube  (1.  c. 
Abth.  L  pag.  44.  t.  6.  f.  1.)  von  St.  Cassian  sehr  nahe.  Bei 
letzterer  werden  einige  Septa  mehr  angegeben,  was  wohl  kei- 
nen specifischen  Unterschied  bedingen  wurde,  ausserdem  aber 
wird  bemerkt,  dass  die  Kelchwand  kaum  merklich  sei,  wäh- 
rend sie  bei  unserer  Form  deutlich  hervortritt,  vielleicht  sind 
beide  durch  Uebergänge  verbunden. 

Fundort:    Localität  am  Set  Sass. 
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Aatroeoenia  Oppelii  Laubb  (?). 
8.  Laübc  I.  c.  t.  6.  f.  2. 

Das  vorliegende  Exemplar  bildet  einen  im  Querschnitt 
etwa  ovalen,  nach  oben  sieb  etwas  erweiternden,  ca.  65  Mm. 
ond  45  Mm.  breiten  Poljpenstock,  das  untere  Ende  fehlt. 
Obere  Fläche  wenig  gewölbt.  Ringsum  ist  der  Stock  mit 
einer  runzelige  Falten  bildenden  Epithek  versehen. 

Die  Kelche  sind  nicht  tief,  etwas  nnregelmässig  poljgond, 
5,  6,  7  seitig,  im  Durchmesser  3  —  4  Mm.,  sie  stossen  dicht 
aneinander,  die  Kelchränder  sind  sowohl  auf  der  freien  Ober- 
fläche des  Stockes  als  im  Querschnitt  wohl  markirt. 

Septa  3  bis  4  Cjclen,  je  nach  der  Grösse  des  Kelches. 
Etwa  die  2  bis  3  ersten  Gjclen  sind  gleich  stark  and  zwar 
ziemlich  derb  und  gehen  bis  zur  Mitte,  die  jüngeren  sind 
danner  und  kleiner.  Die  Septa  benachbarter  Kelche  stossen 
voreinander  ab,  manchmal  gehen  sie  wohl  auch  ineinander 
über.  Auf  dem  Längsbrucb  erscheinen  die  inneren  Ränder 
der  Septal-Lamellen  unregelmässig  kerbig  und  gezähnt;  ihre 
Seiten  sind  mit  nach  innen  schräg  abwärts  gestellten,  geraden 
Traversen  besetzt.  Man  bemerkt  auf  dem  der  Verwitterung 
ausgesetzt  gewesenen  Längsbruch  an  einigen  Stellen  deutlich 
die  Reste  einer  Columelle.  Dieselbe  kommt  auch  sehr  deut- 
lich auf  dem  Querbruch  zum  Vorschein,  tritt  dagegen  in  den 
Kelchen  meistens ,  wohl  nur  durch  Abwitterung ,  nicht  deutlich 
hervor. 

Die  beschriebene  Koralle  ist  wahrscheinlich  mit  AatrO" 
coenia  Oppelii  Laube  (1.  c.  Abtheil.  I.  pag.  44.  t.  6.  f.  2.) 
identisch.  In  der  Beschreibung  derselben  wird  allerdings  die 
Zahl  der  Septa  nur  auf  20  angegeben;  dagegen  ist  die  zuge- 
hörige Fig.  2  a.,  welche  eine  grössere  Anzahl  Septa  zeigt, 
meinem  Exemplar  sehr  ähnlich ,  mit  Ausnahme  der  deutlich 
vorragenden  Columelle.  Ausserdem  wird  1.  c.  angegeben,  dass 
die  Kelche  tief  seien,  während  sie  bei  meinem  Exemplar  eher 
seicht  sind. 

Fundort :    Seeland  -  Alpe. 

Zu  derselben  Art  durfte  ein  anderes  Exemplar,  von 
der  Falzargostrasse,  zu  stellen  sein;  bei  diesem  bildet  eine 
nur  geringe  Anzahl  Kelche  einen  kleinen,  mit  einer  faltigen 
Epithek  umhallten  Stock,    welcher  (durch  Kelchknospung  ent- 
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Standen)  zu  seiner  Basis  die  Oberfläche  eines  alten  Stockes 
hat;  ein  nahe  daneben  auf  derselben  Grandlage  entsprosster 
ähnlicher  kleiner  Stock  ist  abgebrochen. 

Epeudeaf  sp.  n.*) 
Die  Gentralrohre  des  walzenförmigen,  bis  ca.  20  Mm. 
dicken  Schwammkorpers  ist  durch  Scheidewände  in  eine  An- 
zahl paralleler  Rohrchen  aufgelöst,  ähnlich  wie  bei  Eudea 
gracüxB  Mdnst.  sp.  Die  Aussenseite  zeigt  Reste  von  Epithek 
and  die  Mündungen  zahlreicher  Poren  und  Osculen.  Sparen 
von  Ast-Ansätzen.  —  Seeland  -  Alpe. 

Siphonocoelia  sp.  n. 

Walzenförmig,  dabei  mit  ringförmigen  Wülsten  und  Ein- 
schnürungen, mit  einer  dünnen  Epithek  bekleidet,  in  der  Mitte 
ein  cylindrisch  durchgehender  Canal;  Spongiengewebe  gleich- 
massig,  gegen  die  Aussen-  and  Innenwandung  etwas  dichter. 
Aeusserer  Durchmesser    an  den    vorliegenden  Exemplaren    bis 

16  Mm.,  der  der  Centralröhre  dabei  4.  Mm.  —  Seeland -Alpe 

. 

Epitheles  capitata  Mühst,  sp. 

Unvollkommen  ausgewitterte  Exemplare.  Von  den  Loca- 
litäten   am  Set  Sass  und  an  der  Falzargostrasse. 

Verrucoapongia  armata  Klipst.  sp. 
Seeland  -  Alpe. 

Verrucoapongia  polymorpha  Klipst.  sp. 
Ebendaher. 

Colospongia  dubia  Münst.  sp. 
Sehr  klein.  —  Ebendaher. 

f  Stellispongia  Manon  MonST.  sp. 
Ebendaher. 


*)  Was  die  Schwämme  betrifft,  so  masste  ich  mich  darauf  beschrün- 
ken,  das  aufgefundene  Material  möglichst  nach  den  Tafeln  and  Beschrei- 
bungen Hrn.  LArsK's  su  bestimmen  und  einiges  dort  nicht  Tcrzcichneto 
nach  dem  auch  dort  befolgten  FBoiiKKTFt.*schen  Systeme  anzureihen.  Der 
grossen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  wegen  musste  einiges  Nene  nn- 
beracksichtigt  bleiben.  —  Auch  die  Korallen,  welche  sich  nebet  Schwäm- 
men auf  der  Seeland-Alpe  ziemlich  reichlich  finden,  sind  mit  obiger  Auf- 
Eühlnng  nicht  erschöpft,  es  werden  sich  daselbst  sicher  noch  andere  be- 
kannte nnd  neue  Sachen  finden. 


833 

Tremoapongia  sp.  d. 

Koglig  gewölbt.  Die  Oberseite  seigt  ein  feinefi  Gewebe, 
dessen  Maschen  aof  dem  Querbrucb  vorwiegend  feine,  röbren- 
formige  Anordnung  nacb  aussen  erkennen  lassen.  Kleine 
Oscnlarrohren,  immer  mehrere  xosammeogruppirt,  munden  hie 
und  da  auf  der  Oberseite.  Die  Unterseite  bat  eine  Epitbek. 
—  Seeland-Alpe. 

Leiofungia  radici/ormia  MüfiST.  sp. 
Seeland  -  Alpe. 

f  Leiofungia  äff.  Orhignyana  Klipst.  sp. 
Ebendaher. 

Leiofungia  cfr.  reticularis  Münst.  sp. 
Ebendaher. 

Leiofungia  verrucosa  Münst«  sp. 
Ebendaher. 

f  Actinofungia  astroites  Münst.  sp. 
Ebendaher. 

Stromatopora  sp.  div. 
Deberrinden  ästige  ^Schwämme,    Korallen  und  sich  selbst 
gegenseitig  in  concentriscben  Schichten. 

f  Ämorphofungia  voluta  Wissm.  sp. 
Seeland -Alpe. 

f  Ämorphofungia  granulosa  Münst.  sp. 
Ebendaher. 

Petrefacten  ans  dem  Hauptdolomit. 

Turbo  8olitariu9  Bbnbokb. 

Meist  Hohlräume,  nacb  Auswitterung  der  Steinkerne.  Bei 
meinen  Exemplaren ,  die  aus  dem  Hauptdolomit  auf  der  Men- 
dola  stammen,  sind  die  Umgänge  im  Grundriss  ein  wenig 
schmäler,  als  bei  der  Figur  von  Benbckb  (Trias  und  Jura  in 
den  Sudalpen  t.  2.  f.  4.  5.).  Noch  mehr  ist  dies  bei  einem 
kleinen  Exemplar  aus  dem  Hauptdolomit  der  Malcoira  der  Fall, 
welches  aber  doch  noch  dieser  Form  cncurechnen  sein  durfte. 

Ein  anderes  sehr  ähnliches  Vorkommen  von  der  Mendola 
mSchte  ich  noch  eher  su  NeritopaiafOldae  Stopp ani  (Paleont. 
Lombarde  3e  S^r.  foss.  de  TAzzarola  t.  2.  f.  6  —  8.)  stellen. 
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Turbof  8p.  div. 

Im  Hauptdolomit  der  Malcoira,  an  der  Strasse  von  Cor- 
tioa  nach  S.  Vito  finden  sich  verschiedene,  vielleicht  anf  Turbo 
aa  beziehende  Formen  von  charakteristischem  Gepräge  (bei- 
läufig in  der  Art  wie  sie  Stoppami  in  der  Pal4ont.  Lombarde 
3^  S6r.  t.  35.  59.  giebt);  es  kommen  kantige  and  gewölbte 
Umgänge,  mit  Ornamentirung  versehen,  vor.  Das  aberaas 
spröde  Gestein  gestattet  in  der  Regel  nur  Fragmente  zu 
sammeln. 

Chemnitzia  sp.  div. 

Als  Hohlräume  and  Steinkerne  im  dichten  Hauptdolomit. 
Die  Abdrücke  zeigen  zum  Theil  Turritellen  -  artig  schlanke 
Formen,  ähnlich  einigen,  die  Stoppani  auf  den  ersten  Tafeln 
der  Pal^ont.  Lomb.  le  S6r.  abbildet.  Mitunter  sind  Schalen- 
fragmente mit  Spiralstreifung  erhalten;  Die  Vorkommnisse 
lassen  zum  Theil  auf  beträchtliche  Grosse  der  Gastropoden 
schliessen,  vieles  ist  aber  auch  von  geringen  Dimensionen. 

Hauptdolomit  der  Malcoira  zwischen  Cortina  und  Venas. 
—  Hauptdolomit  auf  dem  Set  Sass. 

Fhasianellaf  sp. 

Kürzere  ForDVen  mit  gewölbten  Umgängen,  von  denen 
der  letzte  stärker  anwächst  als  die  vorhergehenden;  sie  glei- 
chen im  Allgemeinen  einigen  von  Stoppani  in  der  Pal^ont 
Lomb.  1^  S^r.  unter  demselben  Genus -Namen  abgebildeten 
Formen.  —  Vorkommen  wie  oben. 

Hemicardium  dolomiticum  n.  sp.     Taf.  XXH.  Fig.  7. 

Steinkern  einer  rechten  Valve.  Vom  Wirbel  aus  verläuft 
nach  der  unteren  Bcke  ein  scharfer,  etwas  gebogener  Kiel,  der 
mehr  und  mehr  in  eine  schmale,  hohe  Rippe  übergeht.  Die 
sehr  kurze  Vorderseite  fällt  von  ihm  steil  ab;  die  viel  breitere 
Hinterseite  verläuft  in  der  Wirbelgegend  schwach  abfallend 
zum  Hinterrand,  nimmt  aber  weiterhin  eine  steilere  Neigung 
an ,  so  dass  sie  windschief  gewölbt  erscheint.  Der  Umriss 
des  Ganzen  ist  dreieeckig. 

Ein  Wachsabdrack  lässt  anter  dem  Wirbel  eine  dreieckige 
Zahngrobe  und  dicht  daneben  nach  hinten  eioen  schwachen 
schrägen  Zahn  erkennen,  ausserdem  zeigt  sich  ein  starker,  gera- 
der ond  langer,  bis  in  die  WirbeJgegend  reichender  Seitenzahn. 
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Diese  Form  gebort  iu  die  Gruppe  der  Hemicmrdiea  und 
findet  ihre  späteren  Analoga  in  den  eocänen  Formen,  wie  sie 
s.  B.  Dbshatbs  (Descr.  des  Coqa.  foss.  des  envir.  d.  Paris« 
pag.  176  ff.  t.  29.;  Descr.  des  anim.  s.  vert.  etc.  T.  I. 
pag.  576.)  beschreibt  und  abbildet.  Unter  den  drei  1.  c.  ange- 
führten Arten  zeigt  wohl  (Hemi-J  Cardium  emarginatum  Dbsh. 
in  der  Gestalt,  in  der  kurzen  Vorderseite  nnd  im  Zahnbau  noch 
am  meisten  Analogie.*) 

Aus  dem  Hauptdolomit  der  Croda  da  Lago  bei  Cortina 
d'Ampezco. 

Trigonodus  superior  n.  sp.     Taf.  XXII.  Fig.  6. 

Steinkern.  Entspricht  in  der  allgemeinen  Gestalt  und  in 
den  Einzelnbeiten  dem  Trigonodus  Sandbergeri  y.  Alb.,  welcher 
ebenfalls  als  Stein  kern  im  sogen.  Trigonodus  -  Dolomit  vor- 
kommt, der  in  gewissen  Gegenden  die  oberste  Partie  des 
ausseralpinen  Muschelkalks  unter  der  Lettenkohle  bildet  (Vgl. 
Y.  Albbrti,  Ueberblick  über  die  Trias  1864  t.  2.  f.  10.).  Länge 
28  Mm.,  Hohe  18  Mm. 

Aus  dem  Hauptdolomit  auf  der  Mendola. 

Pecten  sp.  # 

Steinkeme.  Ziemlich  schief,  ungleichseitig;  beiläufig  ähn- 
lich einigen  Formen,  wie  sie  Stoppani,  Palöont.  Lomb.  L  S6r. 
t.  21.  abbildet. 

Hauptdolomit  auf  der  Mendola. 

Ausserdem  noch  anderweitige  Steinkerne  kleiner  Bivalven 
zweifelhafter  Gattung:  Mendola,  Malcoira. 

Megalodon  triqueter. 

Ziemlich  verbreitet  im  Hauptdolomit  dieser  Gegend ,  und 
wenn  auch  nicht  allenthalben  ,  doch  stellenweise  in  desto 
grosserer  Häufigkeit  wiederkehrend.  Immer  als  Steinkern 
vorkommend.  Es  lassen  sich  hier  hauptsächlich  zwei  Varie- 
täten unterscheiden. 


*)  Auch  ist  anf  die  Verwandtschaft  mit  gewissen  paläozoischen  CartRum* 
Fonnen,  Cardium  alaeforme  Sow.  und  hibemicum  8ow.  (Conoeardwm 
Bbonr)  hininweisen.  Die  Aehnlichkeit  im  Zahnban  vorliegender  Trias- 
Art  mit  C.  emarginatum  ist  grösser  als  die  mit  C,  kihermcum. 
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1.  Dickere  Varietät.  Scheint  die  verbreitetere  za  sein. 
Die  hierher  gehörigen  Steinkerne  gleichen  unter  den  in  Hrn. 
GüMBBL^s  Abhandlang  ober  die  Dachsteinbiralyen  abge- 
bildeten am  meisten  denen  auf  t.  3  f.  4  —  6,  von  Matarello 
(Sitzongsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  math.  -  nat.  Gl.,  Wien, 
Bd.  45.  1862).  In  der  Ansicht  von  vorn  and  von  hinten 
bleibt  bei  ihnen  die  Breite  nicht  viel  hinter  der  Hohe  zarack; 
die  Seiten  sind  stark  heraasgewölbt.  Die  Dimension  von  vom 
nach  hinten  ist  dagegen  karz,  so  dass  in  der  Ansicht  auf  die 
Seitenfläche  die  Hohe  erbeblich  grosser  wird  als  die  Breite. 
Die  Hörner,  d.  i.  die  oberen  Bnden  der  beiden  Hälften  des 
Steinkerns  sind  dabei  bald  mehr  bald  weniger  zusammen-, 
sowie  nach  vorn  umgebogen  und  verlängert,  spitz  oder  stumpf, 
und  im  Znsammenhang  damit  ist  die  Gestalt  der  Höhlung 
zwischen  dem  vorderen  Ende  der  Unterkante  und  den  Hör- 
nern auch  veränderlich,  breiter  und  schmäler,  tiefer  und  flacher, 
ohne  dass  dadurch  der  Habitus  des  (lanzen  wesentlich  ge- 
ändert würde. 

Etwas  mehr  wird  derselbe  dadurch  modificirt«  dass  sich 
auch  die  vom  Wirbel  zur  hinteren  unteren  Ecke  gehende  Kante 
und  die  von  derselben  begrenzte  hintere  Fläche  sehr  verän- 
derlich zeigen.  Die  Kante  ist  sehr  verschieden  scharf,  die 
hintere  Fläche  sehr  verschieden  breit  und  verschieden  steil  ab- 
fallend, so  dass  der  von  den  beiden  hinteren  Flächen  gebildete 
Winkel  sehr  variabel  ausfällt.  Manchmal  ist  derselbe  ziem- 
lich spitz,  wobei  die  Kanten  scharf  und  stark  gebogen  und 
die  hinteren  Flächen  wohl  etwas  concav  sind  (etwa  wie  1.  c. 
t.  3.  f.  6.).  Andererseits  wird  jener  Winkel  mitunter  sehr 
stumpf,  so  dass  die  beiden  hinteren  Flächen  fast  in  eine  zu- 
sammenfallen; sind  sie  dabei  zugleich  ziemlich  breit,  so  nimmt 
der  Steinkern  ein  besonderes  Ansehen  an,  welches  sich  von 
dem  der  Normalform  entfernt  und  vielleicht  auch  eine  beson- 
dere Varietät  der  beschaalten  Form  voraussetzt. 

Fast  durchgehends  macht  sich  an  diesen  Steinkernen  die 
Erscheinung  geltend ,  dass  die  rechte  Seite  schwächer  ist  als 
die  linke,  es  tritt  das  besonders  in  der  Ansicht  von  hinten 
hervor.  Die  Dicke  der  Hälfte  rechts  erscheint  dann  öfters 
geringer  als  links,  die  Wölbung  rechts  etwas  schwächer,  und 
namentlich  das  obere  hornartige  Ende  schwächer,  niedriger 
und  weniger  nach  vorn  verlängert  als  links.    Diese  Ungleich- 
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seitigkeit  erstreckt  sieb  öfters  auch  aof  die  hioteren  Flächen, 
iwiscben  Kante  und  Hinterrand. 

Bezuglich  der  Längsimpression  vor  der  Kante,  der  Spur 
des  Mantelsaumes  and  der  Muskelstellen  verhalten  sich  die 
Steinkerne  normal;  die  hin  und  her  gebogene  Mittellamelle 
oben  auf  der  vorderen  Seite  ist  gewöhnlich  stark  beschädigt. 
—  Auch  von  der  1.  c.  pag.  368.  m.  erwähnten  eigenthümlich 
leistenartigen  Rippe  finden  sich  bei  dieser  und  der  folgenden 
Varietät  Andeutungen. 

Die  Grosse  ist  ziemlich  variabel,  bis  faustgross,  gewohn- 
lich aber  etwa  in  der  Grosse  der  1.  c.  abgebildeten  Steinkerne. 

2.  Flachere  Varietät.  Die  hierher  gehörigen  Steinkerne 
unterscheiden  sich  von  den  vorigen  bei  gleicher  Grosse  deut- 
lich durch  viel  flacher  gewölbte  Seiten,  so  dass  die  Dimension 
rechtwinklig  auf  die  Median -Ebene  relativ  viel  geringer  ist, 
als  bei  der  vorigen  Varietät.  Sie  gleichen  beiläufig  den  Fig.  6 
bis  8.  t.  1.  1.  c.  und  sind  öfters  noch  flacher.  Das  Ver- 
hältniss  der  vorderen  Bogenlinie  (von  der  Wirbelspitze  bis 
zur  vorderen  Ecke)  zu  der  unteren  ist  dabei  etwas  veränderlich, 
wie  auch  bei  der  vorigen  Varietät. 

Der  Gestalt  nach  hierher  gehörige  Steinkerno,  die  ich 
aus  dem  Hauptdolomit  des  Set  Sass  sammelte,  zeichnen  sich 
durch  eine  rinnenartige  Einkerbung  aus,  welche  auf  den  hin- 
teren Flächen,  ungefähr  in  der  Richtung  der  Kante  und  nahe 
hinter  ihr  verläuft. 

fMegalodon   complanatus  Gümb.     . 

Die  hervorstechenden  Eigenschaften  dieser  Form,  der  ab- 
gerundete von  vorn  nach  hinten  längliche  Umriss,  die  Kurze 
der  vorderen  Seite  und  die  flach  comprimirte  Gestalt  (geringe 
Dicke)  finden  sich  an  einigen  von  mir  gesammelten  kleinen 
Steinkernen.  Eben  weil  sie  klein  sind  ,  lassen  sie  sich  aber 
nicht  mit  Sicherheit  zu  dieser  Art  stellen;  man  könnte  auch 
in  ihnen  Jugendformen  von  M.  triqueter  vermuthen. 

Von  den  Megalodon  -  Steinkernen ,  die  theils  schon  im 
Bereich  der  Schiernplateau  -  Schichten ,  theils  in  Zwischen- 
schichten des  Hauptdolomits  im  S  t ein m  e rgel  -  Material  vor- 
kommen ,  lässt  sich  ihres  schlechten ,  oft  verdruckten  Zu- 
standes  wegen  keine  sichere  Bestimmung  geben. 


838 

CidarxB  sp. 

Gyliodriscb  geformte  Cidariten stacheln;  sie  scheinen  be* 
sonders  in  den  untersten  Partieen  des  Hauptdolomits  vorza- 
kommen.  —  Set  Sass.     Pelmo. 


Wir  fahren  znm  Schluss  das  Wenige  an ,  was  sich  in 
dem  dem  Hauptdolomit  aufgelagerten,  den  Rhätischen  Schich- 
ten zuzurechnenden  Dachsteinkalk  vorfand.*)  In  diesem 
sind  die  Petrefacten  in  der  Regel  mit  der  Schaale  erhalten,  die 
Sprodigkeit  des  Gesteins  erschwert  aber  auch  hier  die  Ge- 
winnung ganzer  Exemplare  gar  sehr.  Ausser  dem  hier  nam- 
haft gemachten  sind  auch  Spuren  von  Ammoniten,  Terebrateln 
und  Bivalven  zu  erwähnen. 

Chemnitzia   sp. 
Malcoira,  Dachsteinkalk. 

Natieaf    sp. 
Kleine,  glatte,  fast  Piru^a-artige  Form,  im  Charakter  der 
doppelt  so  grossen  Natica  sp.  Stopp.  (PaI6ont.  Lomb.  P^trific. 
d^Esino  pl.  15.  f.  9.  10.).  —  Von  der  Forcella  grande,  Dacb- 
steinkalk. 

Phasianellaf  sp.     Turbot  sp. 

Kleine  Formen,  einigen  in  dem  eben  citirten  Werke  ab- 
gebildeten ähnlich.  —  Malcoira,  Dachsteinkalk. 

m 

Myophoriaf   sp. 

Durfte  zur  Gruppe  der  M,  laevigata  und  der  Myophoria 
bicarinata  Stopp.  (Petr.  d'Esino  pl.  17.  f.  10  —  14.)  gehören. 
Malcoira,  Dachsteinkalk. 

Megalodon  (triqueter  AuT.) 

Vielfach  im  Dacbsteinkalk  dieser  Gegenden,  wenn  auch 
oft  nur   in  Durchschnitten   bemerkbar.      Grosse  sehr  verschie- 


*)  Zur  weiteren  Kenntniss  dea  Inhalts  an  organischen  Formen  in  den 
höheren  Triasscbicbten  und  Rhätischen  Schichten  der  Südalpen  vergl. 
Beneckb,  Ueber  Trias  n.  Jnra  i.  d.  Sttdalpen  (Geogn.-paläont.  Beiträge 
Bd  I.  1868  München)  pag.  155  ff.  t.  2.  —  Auch  Stoppari,  Paläonto- 
logie Lombarde. 
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den,  faQ0tgro88  ond  doppelt  so  vie],  aber  aach  viel  kleiner. 
Die  Gestalt  des  Ganzen  und  des  Steinkerns  stimmen  im  All- 
gemeinen mit  Megalodon  triqueter  Wulf.  sp.  aberein.  Scbaale 
fein  gestreift,  dick.  Die  Kante  zwischen  Seiten-  und  hinterer 
Fläche,  besonders  an  den  Steinkernen,  ziemlich  normal,  mit 
der  vor  derselben  herablanfenden  Längsimpression  und  der 
hinter  ihr  zum  Hinterrand  ziemlich  steil  abfallenden  Fläche; 
doch  macht  sich  eine  gewisse  Veränderlichkeit  geltend,  indem 
mitunter  statt  eines  scharfen  ein  stark  abgerundeter  Kiel  vor- 
handen ist.  Die  Steinkerne  im  Hauptdolomit  verhalten  sich 
iudess  in  diesem  Punkte  ähnlich. 

An  zwei  Exemplaren  konnte  die  Lunula  beobachtet  wer- 
den, sie  ist  hier  ziemlich  flach  und  nicht  sehr  scharf  begrenzt; 
es  ist  das  eine  Abweichung  vom  Normaltypus  des  Megalodon 
triqueter. 

f  Evinospongict. 

Eigenthnmiiche ,  unregelmässig  knollige  und  hockerige, 
concentrisch  schalige  Kaikmassen  zwischen  dichtem  Dach- 
steinkalk. Sie  umhüllen  Partieen  des  letzteren  und  werden 
von  solchen  umhüllt;  die  einzelnen  Lamellen  der  Schale,  deren 
viele  übereinander  liegen,  sind  in  der  Regel  einige  Millimeter 
dick  und  besitzen  eine  auf  der  unregelmässig  gewölbten  Ober- 
fläche senkrechte,  krystallinische  Faserstructur,  welche  diese 
Korper  von  dem  eingehüllten  und  einhüllenden  Kalk  sofort 
unterscheidet.  Die  parallelen  Durchschnittscurven,  welche  die 
Schaalen  auf  Bruchflächen  erzeugen,  zeichnen  sich  meistens  mit 
Eisenoxyd  imprägnirt  von  der  Fasermasse  ab.  Die  in  unregel- 
mässiger Weise  gewölbte  und  höckerige  Oberfläche  der  ein- 
zelnen Schaalen  (sie  wird  durch  Bruch  und  Schlag  oft  stück- 
weise freigelegt)  besitzt  eine  rauhe,  gekörnte  Beschaffenheit. 

Das  Ganze  erinnert  an  Emnospongiay  Stoppani  (Paleont. 
Lombarde,  L  Ser.  Petr.  d'Esino  pag.  126  ff.),  ohne  dass  mit 
Sicherheit  Uebereinstimmung,  oder  selbst  organischer  Ursprung 
behauptet  werden  könnte.  Die  Evmospongia  cerea  Stopp. 
soll  bedeutende  Massen  bilden.  Dies  ist  bei  unserem  Vor- 
kommniss  nicht  der  Fall;  dasselbe  fand  sich  mehrfach,  in 
kleinen  Massen ,  in  Sturzblöckeu  des  Dachsteinkalkes  der 
Malcoira. 
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der  Tafeln. 

Tafel  XXI. 

Figur  1.  Spiriferina  paläotypus  n.  sp.  Var.  lineolata.  Ein  grösseres 
Exemplar.  Ans  Kalk-  nnd  Kalkmergelbänken  des  alpinen  Muschelkalkes 
auf  dem  Bergrücken  zwischen  dem  Pusterthal  nnd  dem  Thal  Ausser- 
Prags.  —  Natürl.  Grösse. 

Figur  2.  Spiriferina  paläotypus  n.  sp.  Var.  acrorhfncha.  Mit  der 
vorigen  zusammen  vorkommend.  —  Nat.  Grösse. 

Figur  3.  Spiriferina  paläotypus  n.  sp.  Var.  media.  Mit  den  vorigen 
zusammen,  ebendaselbst.  —  Nat.  Grösse. 

Figur  4.  Rkynchonella  (?)  lelraclis  n.  sp.  —  Kat,  Grösse.  —  Mit 
den  genannten  Spiriferinen  zusammen  vorkommend,  ebendaselbst. 

Figur  5.  Rkynehonella  (?)  Toblachensis  n.  sp.  Nat.  Grösse.  —  In 
Schichten  des  alpinen  Muschelkalks,  in  der  Nachbarschaft  von  Ammoniles 
äff.  rugifer,  auf  dem  Kopf  vor  der  Steilwand  des  Samkofels  bei  Toblach, 
Pusterthal. 

Figur  6  —8.  Theddium  tyrolense  n.  sp.  Aus  Schlemplateau-Schich- 
ten  (Baibier  Schichten) ,  auf  den  Seeland-Alp- Wiesen ,  in  der  N&he  von 
Schluderbach,  Ampezzaner  Strasse. 

Figur  6.    Eine  einzelne,  beschädigte,  grosse  Klappe. 
Figur  7.    Ein  grösseres  Exemplar. 
Figur  8.    Ein  kleineres  Exemplar. 
Alle  drei  in  nat.  Grösse. 

Tafel  XXII. 

Figur  1  a.  Ceratites  n.  sp.  Abgewitterter  Steinkem  aus  rothen  Schie- 
fem der  untersten  alpinen  Muschelkalk-Schichten  („Campiler  Schichten^O« 
am  Weg  von  Caprile  nach  AUeghe. 

Figur  Ib.  Derselbe;  Querschnitt  der  Windung  am  vorderen  Ende. 
—  Beide  Figuren  in  nat.  Grosse. 

Figur  2.  Ceratites  Pragsensis  n*  sp.  Nat.  Grösse.  —  In  dunklem, 
etwas  mergeligem  Kalkstein  des  alpinen  Muschelkalkes,  in  der  Nfthe  von 
Bad  Neu-Prags  im  Thal  Ausser-Prags. 

Figur  3.  Fusus?  n.  sp.  Nat.  Grösse.  —  Aus  den  Sohlemplateau- 
Schichten  der  Seeland-Alp,  in  der  N&he  von  Schluderbach,  Ampezzaner 
Strasse. 

Figur  4  u.  5.  Monotis  n.  sp.  Ebendaher.  2  Exemplare  in  natttrl. 
Grösse,  und  ein  Stück  der  Schaalenoberfläche  vergrössert. 

Figur  6.  Trigonodus  superior  n  sp.  Steinkem,  im  Hauptdolomit 
auf  der  Mendola.  —  Nat.  Grösse. 

Figur  7.  Hetnicardium  dolomiticum  n.  sp.  Steinkem,  im  Haupt- 
dolomit der  Croda  da  Lago,  südwestlich  von  Cortina  d'Ampezzo.  — 
Nat.  Grösse.  —  Die  kleine  Figur  darüber  giebt  einen  Durchschnitt  des 
Steinkerns,  etwa  in  der  Mitte. 

Figur  8.  Megalodon  sp.  Steinkem,  zahlreich  in  Schiernplateau- 
Schichten  am  Campo  Rntorto,  am  Mt.  PeLmo.  —  Nat  Grösse. 
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Figur  9.  MontlivauUia?  n.  ip.  Ansicht  von  der  Seite  und  von 
obeOi  in  natfirl.  Grösse;  ein  Stück  der  Kelohfläche  vergrössert.  —  Ans 
8chlemplate«u-Scbichten,  auf  der  Grenze  zwischen  Korallenkalk  und  anf- 
mhenden  Mergeln  .  Ober  dem  Schierndolomit  der  dislocirten  Partie  am 
Sfid vorsprang  des  Set  Sass. 

Figar  10.  Axotmilia  alpina  n.  sp.  Beschädigtes  Exemplar,  der 
Brach  geht  schräg  darch  den  Kelch  nnd  lässt  Septa,  Sänle,  Querleisten, 
Epithek  wohl  erkennen. 

Figur  10a.     Auf  das  Doppelte  vergrössert. 

Figur  tOb.  NatQrliche  Grösse;  an  der  Basis  ein  zweites,  noch  klei- 
nes Exemplar  entsprossend. 

Figur  10c.  Stuck  eines  Septums,  vor  welchem  das  nächste  Septum 
grösstentheils  weggebrochen  ist,  um  die  Querleisten  zu  zeigen;  stärker 
Tergrössert. 

Aus  den  Schlernplateau-Schichten  der  Seeland-Alp  bei  Schluderbach. 

Tafel   XXIII. 

Figur  1.  Nautilus  Ampeaanus  n.  sp.  Aus  Schichten  des  westlichen 
Tbalgehänges  des  Ampezzothales  („Schleraplateau-Schichten**),  unterhalb 
der  Hanptdolomitwftnde,  die  zur  Tofana  gehören. 

a.  Ansicht  von  der  Seite. 

b.  Ein  Theil  der  Ansicht  von  der  entgegengesetzten  Seite;  zeigt 
den  Steinkern  mit  den  Linien  der  zwei   letzten  Kammer-Scheidewände. 

c.  Querschnitt  der  Windung  am  vorderen  Ende. 

d.  Theil  der  Ansicht  auf  die  äussere  Wölbung;  wo  die  Schaale 
fehlt,  wird  der  Stein  kern  mit  dett  Schnitten  der  zwei  letzten  Kammer- 
Scheidewände  sichtbar. 

e.  Ansicht  auf  eine  Kammer-Scheidewand  mit  der  Lage  des  Sipho. 

Alle  Figuren  in  nat   Grösse. 
Figur  2.     Turbo  Epaphoidet  n.  sp. 

a.  Natürl.  Grösse. 

b.  Ein  Stück  vergrössert  mit  der  Scnlptur. 

Aus  den  Schlernplateau-Scbichten  der  Seeland-Alp. 
Figur  3.     CladophyUia  sepianectens  n.  sp. 

a.  Ein  Gesteinsstück  mit  der  Koralle  durchwachsen.  —  Nat.  Grösse. 

b.  Ein  freies  Ende  mit  dem  Kelch   —  Nat.  Grösse. 

c.  Ein  stark  vergrösscrter  Querschnitt;  zeigt  die  Art  der  Ver- 
wachsung der  Septa. 

d.  Ein  vergrössertes  Stück  Oberfläche  der  Kelchröhre;  die  Epithek 
s.  Th.  abgewittert. 

Aus  den  Schlernplateau-Scbichten  der  Seeland -Alp. 
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4.    Heber  die  Absonderang  des  Kalksteins  ?o« 
Blliehassen  bei  Gdttingen. 

Von  Herrn  Heikb.  Otto  Lang  in  GöUiogen. 

HiersQ  Tafel  XXIV. 

Vom  dichten  Kalksteine  wird  in  den  Lehrbachern  der 
Gesteinskunde  zwar  seine  häufige  Zerklüftung  erwähnt,  die  oft 
auch  parallelepipediscbe ,  quaderförmige  oder  unregelraässig 
polyedriscbe  Formen  resulliren  lässt;  bis  jetzt  ist  aber  meines 
Wissens  noch  nirgends  eine  säulenförmige  Absonderung  vom 
Kalksteine  gefunden  oder  beschrieben  worden  und  erscheint 
es  mir  daher  geboten ,  die  säulenförmige  Absonderung  des 
Kalksteins  der  Ceratiten  -  Schichten  von  Elliehausen  bei  Göt- 
tingen in  ihren  Verhältnissen   näher  darzulegen. 

Mit  Stjlolithen  oder  sogen.  Stängelkalke ,  an  die  bei  Er- 
wähnung säulenförmig  abgesonderten  Kalksteins  gedacht  wer- 
den konnte,  haben  die  zu  beschreibenden  Säulen  in  ihren 
Formverhältnissen  weiter  nichts  gemein,  als  das  Vorwalten 
der  Längen-Dimension  über  die  beiden  anderen. 

Die  dii^rch  die  Absonderung  resultirleu  Säulen  des  Kalk- 
steins sind  zwar  im  Verhältnisse  zu  denen  eruptiver  Gesteine 
von  winzigen  Dimensionen ,  stehen  aber  in  morphologischer 
Beziehung,  d.  h.  betreffs  der  Glätte  ihrer  Flächen  und  betreffs 
der  Proportion  der  Dimensionen,  ihrer  Schlankheit,  denselben 
näher,  als  den  bei  thonigen  Concretionen  bekannten  Septarien. 
Sie  erscheinen  mit  allen  ihren  Unregelmässigkeiten  wie  Basalt- 
säulen  en  miniature;  wenigstens  sind  sie  den  etwas  unregel- 
mässig ausgebildeten  Basalt  -  Säulen  vom  Hohenhagen  bei 
Drausfeld  sehr  ähnlich,  wenn  auch  in   verjüngtem  Massstabe. 

Ihre  Dimensionen  schwanken  zwischen  10  Cm.  in  der 
Länge  bei  circa  13  Mm.  grösstem  Durchmesser  bis  weniger 
als  3  Cm.  Länge  und  weniger  als  3  Mm.  Durchmesser. 

Als  Mittel  der  Dimensionsverhältnisse  lässt  sich  1 : 6  an- 
nehmen,   so   dass    die  Länge    dem  6  fachen  Durchmesser  ent- 
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spricht.  Der  Qaerscbnitt  ist  z.  Tb.  sehr  uoregelmässig  und 
wechselnd,  es  kommen  6-  and  Tseitige  Saalen  vor;  die  Mehr- 
zahl derselben  ist  jedoch  48eitig  und  zwar  bei  einem  deut- 
lichen Streben  nach  Rechteckigkeit  des  Querschnitts  oder  we- 
nigstens nach  Parallelität  der  Seiten.  So  unregelmässig  wie 
nun  auch  andere,  von  diesem  4seitigen  Typus  abweichende 
Säulen  sein  mögen,  so  sind  doch  die  Abweichungen  keine  an- 
deren, als  sie  von  einem  bestimmten  localen  Typus  auch  bei 
Basalt-Säulen  gefunden  werden. 

Die  SäulenBächen  sind  eben  oder  gebogen;  auf  denselben 
ist  meist  Eisenoxydhydrat,  der  dunklen  Färbung  nach  zu 
urtheilen  z.  Th.  auch  Manganoxyd  (Dendriten),  und  durch 
jenes  gefärbte  thonige  l^lasse  abgelagert;  diese  Ablagerungen, 
wahrscheinlich  secundäre  Infiltrationen,  sind  nicht  gleichmässig 
über  die  Flächen  vertheilt,  sondern  auf  einzelne  Partieen  be- 
schränkt und  da  in  zur  Längsrichtung  der  Säule  senkrecht 
verlaufenden  ,  z.  Th.  etwas  gebogenen,  z.  Th.  auch  netzförmig 
mit  einander  verbundenen,  oft  äusserst  feinen  Wülsten  und 
Querlinien  abgelagert;  dieselben  bedingen  stellenweise  eine 
deutliche  Querstreifung  der  Säulen.  Diese  Querstreifung  hat 
aber  ihren  Grund  weniger  in  einer  Intermittenz  bei  der  Infil- 
tration, als  vielmehr  in  einer  feinen  Querrunzelung  der  Säulen 
selbst;  es  treten  stellenweise  in  regelmässigen,  1  Mm.  und  darüber 
weiten  Abständen  auf  ihren  Seitenflächen  feine  erhabene  Quer- 
wülste hervor;  diese  Querwülste  verlaufen  nicht  continnirlich 
um  die  ganze  Säule,  sondern  meist  nur  auf  kurze  Strecken, 
indem  sie  dann  von  anderen  etwas  höher  oder  niedriger  ste- 
henden abgelöst  werden;  diese  gegenseitige  Ablösung  der 
Wülste  findet  auf  den  Seitenflächen,  meist  in  der  Mitte  der- 
selben statt;  um  die  Kanten  gehen  sie  continnirlich  herum. 

Ausser  dieser  Querwulslung  zeigen  manche  Säulen  auch 
eine  Gliederung  durch  z.  Th.  unregelmässig  verlaufende  Quer- 
klüfte; diese  Quergliederung  ist  verhältnissmässig  selten;  in 
Figur  1  ist  sie  nach  der  Natur  dargestellt;  ob  dieselbe  einer 
verhüllten  Schieferung  des  Kalksteins  entspreche,  ist  zweifel- 
haft ;  an  demselben  Handstücke  des  Kalksteins  nämlich ,  und 
zwar  an  dem  grösseren ,  hier  nicht  mit  abgebildeten  Theile 
desselben  sind  an  Stelle  von  Querklüften  Querwülste  beobacht- 
bar, die  allerdings  wohl  von  einer  Einlagerung  thoniger  Masse 
herrühren  könnten. 
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Mit  den  Säolen  der  Basalt-Decken  haben  diese  Kalkstein- 
Säulchen  die  Anordnung  gemein;  sie  stehen  alle  einander 
parallel  und  zwar  senkrecht  auf  den  Schichtungsflächen.  Seit- 
lich schliessen  sie  meist  dicht  aneinander  an  und  lassen  nicht 
etwa,  wie  die  Scptarion,  bedeutende  und  unregelmässig  ge- 
formte Zwischenräume  erkennen ;  oft  sind  sie  nur  mit  Anwen- 
dung verhältuissmässig  bedeutender  (lewalt  von  einander  zu 
trennen ,  selbst  wenn  eine  Fuge  die  Lage  ihrer  Seitenflächen 
andeutet.  Auf  den  Schichtungsflächen  zeigen  sie  entweder 
eine  gemeinsame,  ebene  oder  wellig  gebogene  Oberfläche,  auf 
der  das  System  der  Säulenflächen  als  ein  Fugennetz  mehr 
oder  weniger  fein  eingegraben  ist,  oder  eine  jede  Säule  zeigt 
eine  eigene,  gewohnlich  von  den  benachbarten  im  Niveau  ver- 
schiedene, meist  convex  gerundete  Endfläche;  concave  End- 
flächen, wie  sie  bei  Basalten  öfters  vorkommen,  sind  nicht 
erkennbar.  Diese  individuelle  in  Figur  1  dargestellte  Endi- 
guog  findet  sich  dann  nur  auf  der  einen  Schichtfläche,  wäh- 
rend die  andere  die  überhaupt  häufigere  Endigung  der  Säulen 
in  einer  gemeinsamen  Schichtfläche  zeigt.  Das  dann  vor- 
handene Netzwerk  auf  der  Scbicbtfläche  (Fig.  la.  und  b.)  ist 
zuweilen  das  einzige  Kennzeichen  vorhandener  Absonderung; 
einzelne  Stucke  von  Kalkstein  nämlich  zeigen  die  Absonderung 
nicht  mehr  durch  den  ganzen  Stein,  durch  die  ganze  Schicht 
hindurch,  sondern  nur  noch  nahe  einer  Schichtfläche,  d.  h.  sie 
spalten  nicht  durch  die  ganze  Schicht  den  Absonderungsklüften 
nach,  sondern  zum  grösseren  oder  geringeren  Theile  muschlig- 
splittrig,  wie  es  der  dichte  Kalkstein  gewohnlich  thnt;  einen 
dergleichen  Fall  stellt  Figur  2  dar,  wo  nach  der  unteren 
Fläche  hin  der  Stein  Absonderung  zeigt,  nach  oben  aber 
muschlig-splittrigen  Bruch.  Zwischen  in  lauter  dünne  Säulen 
zerfallendem  und  gewöhnlichem  dichten  Kalkstein  lässt  sich  so 
ein  vollständiger  Uebergang  finden  und  man  darf  behaupten, 
dass  ein  auf  der  Schichtfläche  beobachtbares  Netz  von  Abson- 
derungsfugen die  erste  Spur  vorhandener  Absonderung  ist.  Der- 
gleichen Netze  von  Absondernngs-Fngen,  die  nur  die  einzigen 
Anzeigen  von  Absonderung  am  betreifenden  Kalkstein  stucke 
sind,  sind  z.  Th.  auch  sehr  feinmaschig ,  indem  der  Abstand 
der    Klüfte   theil weise    bis   zu   1,5  and  2,0    Mm.    herabsinkt 

Das    Qesteins-Materlal   ist   der  gewöhnliche    dichte, 
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graae  Kalkstein  der  Schichten  mit  Ammonites  (Ceratitea)  nodosus 
ond  BemipartituSf  der  sogen.  ThonpJatten. 

Diese  Thonplatten  finden  sich  im  SW  von  Elliehausen, 
auf  dem  dem  Ochsenberge  vorgelagerten  Höhenzuge;  da  dieses 
Terrain  grosstentheils  in  Cultar  genommen  ist,  so  bieten  sich 
nur  wenige  Aufschiasse  aber  die  näheren  Lagerungsverhält- 
nisse.  Nach  den  auf  den  Feldern  umherliegenden  und  an  den 
Peldrändern  zusammengehäuften  Steinen  zu  urtheilen ,  bilden 
die' Thonplatten  die  ganze  Oberfläche  dieses  Höhenzuges;  nach 
denselben  Steinen  zu  urtheilen,  ist  das  Vorkommen  von  abgeson- 
dertem Kalkstein  auf  eine  Partie  beschränkt,  welche  die  ostliche 
Abdachung  des  Hügels  oder  vielmehr  die  Oberfläche  eines  nach 
Osten  strebenden  Hagelvorsprungs  darstellt,  auf  welcher  der 
Weg  Blliehausen  -  Burterode  ansteigt;  diese  Partie  ist  durch 
den  Weg  mit  seinen  Gräben,  der  auf  den  Kalkplatten  wie  auf 
einer  naturlichen  Pflasterung  ansteigt,  sowie  durch  Wildwasser- 
rinneu  sudlich  des  Weges  aufgeschlossen;  es  zeigt  dieselbe  in 
ihrem  Haupttheile,  der  sich  in  west- ostlicher  Richtung  über 
200  Schritt  verfolgen  lässt,  ein  etwas  variables  Streichen  von 
NW  nach  SO  (bor.  8,  in  der  oberen  Partie  hör.  7,  in  der 
unteren   hör.  10)  bei  circa   8^  Einfallen  nach  NO. 

Die  erwähnten  Wasserrinnen  ziehen  sich  ziemlich  auf  dem 
Kamme  dieses  vom  Haupthugelzuge  nach  Osten  hervortreten- 
den und  sich  abdachenden  Vorsprungs  hin ;  ziemlich  im  Strei- 
chen der  Schichten  und  nicht  weit  von  dem  Kamme  des  Vor- 
sprungs entfernt  steigt  der  Weg  an ;  der  sudliche  wie  der  nord- 
liche Abhang  des  Hügelvorsprungs  sind  unter  Cullur  und  geben 
keinen  weiteren  Aufschluss  über  den  Schichtenbau.  Der 
Gulturboden  ist  wesentlich  thonig  und  fuhrt  Kalk-Schotter  aus 
diesen  Schichten;  am  Nordost -Fusse  dieses  Hügelvorsprungs, 
also  in  der  Fallrichtung  der  betreffenden  Schichten  liegt  das 
Dorf  Elliehausen  auf  Keuper-Boden.  In  der  Thai-Mulde,  zu 
welcher  der  Süd-Abhang  abfällt,  befindet  sich  ebenfalls  ein  Wiid- 
wasser-Riss;  in  demselben  finden  sich  die  Thonplatten  wieder, 
wenn  auch  ohne  Absonderung;  sie  zeigen  aber  entgegen- 
geseUtes  Fallen,  nämlich  mit  25^  nach  SW  (Str.  hör.  7);  daraus 
geht  hervor,  dass  ersterwähnte  Schichten  mit  diesen  einen  Sattel 
bilden,  der  ziemlich  OW  streicht;  die  Sattellinie  ist  dabei  etwas 
nach  Ost  geneigt  und  entspricht  dem  Kamme  des  erwähnten  Hügel- 
Vorsprungs.    Oestlich  von  den  abgesonderten  Kalkstein  führen- 
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den  Schiebten,  also  dem  Falle  des  Hügels  folgend,  und  unter 
gleichen  Verhältnissen  wie  jene  aufgeschlossen,  lassen  sich 
die  Thonplatten  noch  auf  circa  80  Schritt  längs  dem  erwähnten 
Wasserrisse  und  Wege  verfolgen ;  diese  letztere  Partie  zeigt 
aber  im  Einzelnen  verschiedenes  Fallen  und  scheint  der 
Schichtencomplex  hier  nur  noch  in  Schollen  vorhanden  zu  sein. 
Säulenförmige  Absonderung  wurde  dabei  hier  nicht  anstehend 
beobachtet.  Diese  letztere  Partie  wird  wiederum  östlich  (berg- 
abwärts) begrenzt  oder  abgeschnitten^  durch  NS  streichende 
und  fast  senkrecht  stehende  (80^  t>ach  Ost  fallende)  Schich- 
ten grauen,  äusserst  dünn  geschichteten  Schiefermergels,  der 
einzelne  dünne  Kalkplatten  in  sich  einschlicsst,  und  der 
wohl  auch  noch  zu  den  Thonplatten  gerechnet  werden  muss. 
Diese  Schiefermergel  sind  in  ungefährer  Mächtigkeit  von  1  M. 
aufgeschlossen;  ihr  unmittelbarer  ('ontact  mit  den  weniger 
geneigten  Thonplatten  lässt  sich  nicht  beobachten;  in  dem 
(Kraben  sudlich  des  chaussirten  Weges  sind  die  Thonplatten 
erst  12  Schritt  von  den  Schiefern  anstehend  zu*  beobachten 
(mit  einer  Gervillien-Bank),  nordlich  der  Strasse  beträgt  die 
Entfernung  zwischen  beiden  anstehenden  discordanten  Schichten 
nur  1  M.;  bei  weiterem  Abwärtssteigen  in  der  Wasserrinne 
findet  man  sandig  -  merglige  und  thonige  Lettenkohlen  -  und 
Keuperschichten  auf  mehr  als  50  Schritt  westostlicher  Er- 
streckung hin  in  Schollen  von  verschiedener  Lagerung,  meist 
horizontal  gelagert;  an  ihrer  westlichen  Endigung,  gegen  die 
Thonplatten  zu ,  biegen  sie  sich  etwas  in  die  Hohe  (Streichen 
hör.  8,  Fallen  20^  nach  NO);  durch  die  ziemlich  horizontale 
Lagerung  der  Keuperschichten  ist  eine  Terrasse  gebildet,  die 
nach  Osten  hin  dann  steiler  abfällt  und  von  der  die  Strasse 
nach  Elliehausen  in  nordlicher  Richtung  (mit  einem  Knie)  und 
als  Hohlweg  abbiegt.  Es  sind  von  diesen  Schichten  beobacht- 
bar: die  Lettenkohlenthone  mit  eingeschalteten,  z.  Th.  sehr 
mächtigen  und  stark  verwitterten  ockergelben  Kalksteinbänken; 
darauf  der  hellfarbige  Letteukohlensandstein  und  zu  oberst 
bunte  Keuperroergel.  Im  Ganzen  bietet  das  Terrain  den  An- 
blick, als  ob  die  betreffenden  Schichten  uur  in  Schollen  vor- 
handen seien.  Am  ostlichen  Abbange  der  Terrasse  stürzen 
diese  Schichten  nach  Osten  ein  (bor.  11  streichend),  anfangs 
20 ^  bald  aber  über  60°  Fall  zeigend;  sie  stellen  den  Flügel 
einer  von  Schotter  und  Humus  überkleideten  Mulde  dar,  deren 
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Maldenlinie  ziemlich  nordsSdlich  verlauft;  die  Breite  dieser 
Mulde  beträgt  ungefähr  y^  Meile,  indem  sich  an  dem  Gipfel 
des  zwischen  Elliehansen  und  Orone  binsiehenden  Hngel- 
ruckens  (dem  sogen.  ,,<ffalbeutel*^)  ein  entsprechender  Sattel 
beobachten  lässt,  aufgeschlossen  in  den  Encriniten  -  Kalken. 
(Streichen  hör.  11,  Fallen  einerseits  mit  61  —  65^  nach  W., 
andererseits  mit  45^  nach  O.) 

Wie  aus  vorstehender  Schilderung  hervorgeht,  müssen  die 
Thonplatten-Sehichten,  innerhalb  deren  sich  die  säulenförmige 
Absonderung  zeigt,  mehrseitigen  mechanischen  Einwirkungen 
ausgesetzt  gewesen  sein;  unter  diesen  Druckrichtungen  müssen 
die  Streichungsrichtungen  der  Sattellinie  des  Thonplattcn- 
Systems  und  der  Muldenlinie  der  letztgenannten  Nachbarschich- 
ten, oder  auch  die  Normalen  zu  diesen  Linien  besonders  im 
Auge  behalten  werden. 

Die  den  abgesonderten  Kalkstein  fuhrende  Thonplatten- 
Partie  stellt  einen  Schichten  -  Gompl^x  von  wenig  mehr 
als  2  M.  Mächtigkeit  dar,  bedeckt  von  Schotter  in  geringer 
Mächtigkeit;  das  unterste  und  mächtigste  (anstehende)  Glied 
dieses  Gomplexes  ist  eine  Bank  von  welligem,  anscheinend 
aus  lauter  rundlichen  Goncretionen  zusammengesetztem  Kalk- 
stein;  z.  Th.  ist  ihre  Oberfläche,  wenigstens  stellenweise 
mit  Schaaren  gleichartiger  Petrefacten  (Gervillien,  Trigonicn) 
besetzt.  Diese  circa  10  Gm.  mächtige  Bank  ist  stellen- 
weise in  2  dis  3  dünnere  Platten  gespalten  und  ruht  auf 
einem  anscheinend  mehrere  Decimeter  mächtigen  Gomplex 
von  Schieferthon  -  Schichten.  Auf  dieser  Bank  ruhen  nun 
in  Wechsellagerung  dünne,  höchstens  bis  10  Gm.  mäch- 
tige Kalksteinplatten  und  Schieferthon-Schichten;  die  einzelnen 
Schichten  zeigen  dabei  wenig  Gonstnnz  in  ihrer  Mächtigkeit 
und  Ausbildung.  Der  Kalkstein  erscheint  vielfach  in  concre- 
lionären,  flach  linsenförmigen  Gestalten,  die  ihre  Bildung  viel- 
leicht verwesenden  Ammoniteu  verdanken ;  dieselben  sind  den 
plattigen  Kalkschichten  gewohnlich  aufgelagert,  oder  ober- 
flächlich eingelagert;  in  gleicher  Weise  sind  die  an  diesem 
Punkte  häufig  vorkommenden  noch  conservirten  Ammoniten 
den  Schichten  aufgelagert. 

Die  etwas  stärkeren  Schichten  des  Kalksteins  sind  wie 
gewöhnlich  nur  in  Tafeln  vertical  zerklüftet  und  laufen  die 
Kluftrichtungen  bei    einer    bor.  10  streichenden  Kalkbank    der 
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Basis:  hör.  4  und  bor.  10,  wobei  stellenweise  durcb  die  in  gerin- 
gen Abstanden  verlaufenden  und  auf  längere  Erstreokung  verfolg- 
baren Klufle  in  der  Richtung  bor.  4  eine  transversal -platten- 
formige  Absonderung  resultirt;  bei  einer  anderen  (im  oberen 
westlichen  Theile  erschlossenen)  bor.  7  streichenden  Kalkstein- 
schicht laufen  die  Klüfte  bor.  3  und  bor.  1^/^^,  Die  säulen- 
förmige Absonderung  ist  auf  die  weniger  mächtigen  Schichten 
beschränkt;  aber  es  zeigen  nicht  alle  Kalkschichten  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  diese  Absonderung  und  diejenigen,  welche 
sie  besitzen,  zeigen  sie  nicht  allerwärts  oder  wenigstens  nicht 
überall  in  derselben  Ausbildung.  Es  sind  gewohnlich  Systeme 
von  2 — 3  durch  dunue  Schieferthon-Schichten  getrennten  Kalk- 
stein -Schiebten,  die  dergleichen  Absonderung  zeigen;  solche 
Schicbtensjsteme ,  welche  Gesamrot-iVlächtigkeiten  von  10  bis 
12  Cm.  besitzen ,  haben  als  Liegendes  und  Hangendes  meist 
gleichmächtige  Schieferthon-Schichten. 

Häufiger  als  die  säulenförmige  Absonderung  zeigen  aber 
dieselben  Schichten  eine  (transversal-)  plattenförmige  Abson- 
derung, die  bewirkt  wird  durch  lauter  senkrecht  zur  Schicht- 
flache  und  in  geringen  Abständen  unter  sich  parallel  laufende 
Klüfte  oder  Fugen ;  zahlreiche  Uebergänge  lehren ,  dass  die 
säulenförmige  Absonderung  nur  eine  Modification 
der  trans  Versal -pla  ttigen  ist. 

Zwischen  beiderlei  Absonderungs  -  Formen  lassen  sich 
zweierlei  Uebergänge  beobachten;  der  eine  stellt  sich  so  dar, 
dass  gewohnlich  ziemlich  rechtwinklig  zu  den  Absonderungs- 
Fugen  der  Tafeln  ein  zweites  System  von  Absonderungs-Fugen 
verläuft;  auf  diese  Weise  resultiren  dann  die  Säulen  mit  recht- 
eckigem Querschnitte,  deren  Ausbildung  als  die  vollkommenste 
angesehen  werden  darf;  meist  zeigt  aber  das  zweite  System 
von  Absonderungs-Fugen  Unregelmässigkeiten  in  seinem  Ver- 
lauf, indem  die  Fugen  nicht  ganz  geradlinig  verlaufen;  auch 
spalten  meist  die  Kalksteine  nach  der  einen  Richtung  besser 
als  nach  der  anderen.  (Siebe  Fig.  1  a.  und  b.)  Solche  Stucke 
nun ,  bei  denen  das  zweite  System  von  Absonderung  nur  in 
Spuren  vorhanden  ist,  stellen  sich  als  Yermittelungsgliedcr 
der  beiden  Absonderungs-Formen  dar. 

Auf  anderem  Wege  resultirt  eine  unregelmässig  säulen- 
förmige Absonderung  dadurch ,  dass  die  Absonderungs  -  Fugen 
der    Platten  in  ihrer  Parallelität    gestört   sind,    etwas  conver- 
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giren  und  8o  auf  der  Schichtfläcbe  ein  breitmaschiges  Nets 
darBtellen,  wie  es  Figur  3  darstellt.  Die  Form  der  abgeson- 
derten Oesteinsstucke  wird  sieb  dabei  umsomehr  der  Säule 
nähern,  je  enger  die  Maschen  werden.  Es  sind  gewöhnlich 
Concretionen,  die  eine  derartige  Absonderung  zeigen  und  bieten 
dieselben,  in  Anbetracht  der  convex-rundlichen  Endflächen  der 
Absonderungsplatten,  das  Bild  einer  durch  seitlichen  Druck 
versuchten  unvollkommenen  Fältelung  dar.  Figur  3  versucht 
im  Abriss  ein  derartiges  Absonderungsfugen-Netz  darzustellen. 

Betreffs  der  Frage  nach  der  Ursache  der  säulenför- 
migen Absonderung  ist  zuerst  zu  constatiren,  dass  sich 
nicht  erweisen  lässt,  dass  die  Absonderung  ihren  Grund  in 
besonderen  Bildungs-Verhältnissen  des  Gesteins  habe.  Aller- 
dings scheint  der  Umstand,  dass  viele  der  Concretionen  und 
Petrefacten,  die  der  Schichtfläche  der  abgesonderten  Kalksteine 
aufsitzen,  nicht  mit  an  der  Absonderung  theilnehmen,  gegen 
eine  spätere  Absonderung  der  Schichten,  nach  ihrer  Gesteins- 
bildung,  zusprechen;  dieser  Einwand  wird  aber  hinfällig,  wenn 
man  wiederum  andere ,  gewohnlich  grössere  Concretionen 
(Fig.  2  u.  3  stellen  Stucke  solcher  dar)  an  der  Absonderung 
theilnehmen  sieht;  man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  dass 
erstere  in  Folge  ihrer  Form ,  geringen  Grosse  und  ihrer  La- 
gerungsweise (zum  grosseren  Theil  von  Thon  umgeben)  gegen 
die  Kräfte  mehr  geschützt  gewesen  seien,  welche  die  Abson- 
derung bewirkt  haben.  Es  ergiebt  sich  also  daraus  keine 
Stutze  für  die  Contractions  -  Theorie ,  die  nach  Analogie  der 
Verhältnisse  bei  den  Septarien  die  Absonderung  durch  ein 
Schwinden  an  Volumen,  durch  eine  Austrocknung  erklären  will, 
demnach  auf  die  Bildungs-Verhältnisse  des  Gesteins  hinweist. 
Die  Annahme  einer  solchen  Ursache  dieser  säulenförmigen 
Absonderung  wird  auch  sehr  fraglich  in  Anbetracht  der  nahen 
morphologischen  Verwandtschaft  zwischen  ihr  und  der  trans- 
versal-plattigen Absonderung,  welche  letztere  in  ihrer  Erschei- 
nung ähnliche  Ursachen  zu  fordern  scheint,  wie  die  trans- 
versale Schiefer  ong. 

Jene  Annahme  verbietet  sich  aber  sogar  in  Berücksich- 
tigung des  Umstandes,  dass  die  säulenförmige  Absonderung  au 
den  Unterflächen  der  Schichten  gewohnlich  nicht  minder  voll- 
kommen ausgebildet  erscheint,  als  an  den  Oberflächen,  welche 
letztere  nach  jener  Theorie  die  grösste  Klaffung  zeigen  mussten. 
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Ja  es  findet  sogar  nicht  selten  der  umgekehrte  Fall  statt.  Bei  den 
erwähnten  Schichten  -  Systemen  von  zwei  bis  drei  abgesonder- 
ten Schichten  zeigt  allerdings  zuweilen  die  oberste  Schicht  an 
ihrer  Oberfläche  hochgradigere  Absonderung  als  an  ihrer  Unter- 
fläche; bei  der  unteren  Schicht,  sowie  oft  auch  bei  isolirten 
Schichten  ,  ist  das  Umgekehrte  der  FalJ ,  welchen  auch  die 
Abbildungen  1  u.  2  darstellen:  in  Figur  1  sieht  man  deutlich, 
dass  an  der  Unterfläche  die  Säulen  in  isolirten,  convex  abge- 
rundeten Flächen  endigen,  an  der  Oberfläche  in  einer  ihnen 
gemeinsamen,  auf  der  nur  das  in  Figur  1  b.  dargestellte  Fugen- 
netz beobachtbar  ist ;  letztere  Erscheinung  ist  der  ersteren 
gegenüber  wohl  sicher  als  eine  weniger  vollkommene  Ausbil- 
dung der  betrefl^enden  Structur  zu  betrachten;  in  Figur  2  zeigt 
die  obere  Partie  gar  keine  Absonderung,  während  die  untere 
Spuren  davon  aufweist.  Es  weisen  aber  diese  Erscheinungen, 
die  der  Austrocknungs-Theorie  entschieden  widerstreiten,  darauf 
hin,  dass  eine  vollkommene  Ausbildung  der  Absonderung  nach 
derjenigen  Seile  (Aussen -Seite  des  Schichten -Complex es)  hin 
stattgefunden  habe,  an  welcher  die  betreffende  Schicht  durch  ein 
verhältnissmässig  mächtigeres  plastisches  Thonlager  begrenzt 
wurde. 

Von  bedeutender  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  der  Ursache 
der  säulenförmigen  Absonderung  ist,  wie  schon  erwähnt,  die 
morphologische  Verwandtschaft  mit  der  transversal  -  plattigen 
Absonderung,  die  sich  auch  darin  offenbart,  dass  die  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  Ausbildungs-Stadien  derselben  in 
gleicher  Weise  auf  die  Schichtflächen  vertheilt  sind,  wie  bei 
jener;  diese  Verwandtschaft  wird  noch  augenfälliger,  in  An- 
betracht der  Concordane  in  der  Richtung  der  Absonderongs* 
fugen  dieser  mit  den  durch  vollkommnere  Ausbildung,  nämlich 
geradlinige  Erstreckung  und  deutlichere  Kluftung  hervorgeho- 
benen Haupt  -  Absonderungsfugen  der  säulenförmigen  Abaon- 
derang;  alle  Beobachtungen  zeigen  nämlich  ein  gemein- 
sames   Ost-West-Streicben  dieser  Fugen. 

Diese  Uebereinstimmung  in  den  wichtigsten  Eigenschaften 
lässt  es  zweifellos  erscheinen,  dass  die  Ursachen  der  beiderlei 
Absonderungsformen  gleichartige  sind,  dass  dieselben  Kräfte, 
die  die  transversal  -  plattige  Absonderung  bewirkt  haben ,  bei 
der  Bildung  der  säulenförmigen  wesentlich  und  haaptsäcblicb 
mitgewirkt  haben. 
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Als  Ursache  der  ersteren  moss  man  aber,  in  Äobetracbt 
der  Formähnlichkeit,  analoge  Verbältnisse  annehmen,  wie  für 
die  einer  transversalen  Schieferung,  also  die  Einwirkung  eines 
Druckes.  Wir  werden  folgerichtig  gezwungen,  für  die  Bil- 
dung der  säulenförmigen  Absonderung  ebenfalls  mechanischen 
Druck  als  Ursache  anzunehmen;  dabei  genügt  zur  Erklärung 
der  letzteren  nicht  die  Annahme  eines  einseitigen  Druckes, 
sondern  es  wird  ein  mehrseitiger,  seitlicher  verlangt;  diesem 
Erforderniss  aber  bietet  die  Betrachtung  der  verworrenen  La- 
gerungs* Verhältnisse,  welche  von  heftigen  Schichtenstörungen 
seugen,  zwanglos  Genüge ;  es  wird  vor  Allem  der  Sattelbildnng 
an  dem  betreffenden  Hügel  selbst  und  der  jene  kreuzenden 
Muldenbildung  des  benachbarten  Systems  der  Haupteinfluss  bei 
der  Bildung  der  säulenförmigen  Absonderung  zugeschrieben 
werden  müssen.  Die  westöstliche  Richtung  der  Haupt-Abson- 
dertings-Fugen  lässt  für  den  mechanischen  Process  verschiedene 
Annahmen  zu.  Nimmt  man  an,  dass  die  Absonderungs-Fugen 
resultirt  seien  in  Folge  eines  auf  ihrer  Richtung  rechtwinklig 
stehenden  Druckes,  in  ähnlicher  Weise,  wie  nach  Sorbt*s 
Versuch  (Zirkbl,  Fetrogr.  I.  png.  118)  in  plastischen  Ge-  . 
mengen  tafelförmige  Bestandtheile  durch  Druck  gelagert  wer- 
den, so  dürfte  es  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass  bei  Gelegen- 
heit der  Sattelbildung  der  seitliche  Druck  die  Absonderung 
bewirkt  habe.  Die  den  Sattel  aufbauenden  Schichten  mögen 
dabei  ursprünglich  ein  reines  GW-  Streichen  besessen  haben 
and  erst  durch  eine  spätere  Senkung  der  Sattellinie  nach 
Osten  in  die  jetzige  Lage  gekommen  sein.  Diese  Senkung 
kann,  ebenso  wie  die  Ausbildung  der  untergeordneten  Abson- 
derungs- Fugen  als  durch  die  benachbarte  Muldenbildung  ver- 
anlasst angesehen  werden.  Andere  Annahmen  für  den  mecha- 
nischen Vorgang  sind  zwar  nicht  auszuscbliessen ,  erscheinen 
mir  aber  weniger'  wahrscheinlich. 

Ein  ferneres  Erforderniss  für  die  Absonderung  scheint 
einerseits  ein  gewisses  Maass  von  Consistenz  der  Kalkstein- 
schichten zu  sein,  welche  die  Einwirkung  des  Druckes  über  das 
Ganze  fortpflanzt;  andererseits  die  Einbettung  der  betrefiPenden 
Schichten  in  ein  hinreichend  mächtiges  plastisches  Thonlager, 
die  gewissermassen  dem  Kalksteine  selbst  Plasticität  nach 
dieser  Richtung  hin  giebt  und  dem  einfachen  Zerklüften 
vorbeugt. 
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Wir  kommen  also  zu  der  Annahme,  dass  die  Grundursache 
der  Absonderung  des  Kallcsteins  seitliche  Gompression 
ist  and  wir  finden  hier  im  einzelnen  Falle  dieselbe  Ursache, 
die  schon  nach  L.  y.  Buches  Ansicht  die  allgemeine  Ursache 
aller,  auch  an  plutonischen  Gesteinen  beobachtbarer  Abson- 
derung ist.  Mag  bei  dem  einen  abgesonderten  Gesteine  der 
Druck  von  Aussen  einwirken,  bei  dem  andern  aber  erst  nach 
Aussen  wirkender  Druck  zurückwirken,  Druck  bleibt  es  doch 
immer  und  ist  nach  der  von  mir  mehrfach  dargelegten  („Bil- 
dung der  Erdkruste*^  1873  und  wurttemb.  naturw.  Jahreshefte 
1875)  und  auch  in    diesem  Falle    bestätigten   Hypothese*)  der 


*)  Nach  derselben  ist  die  Bedingung  der  Absonderung  bei  pluto- 
nischen  Gesteinen  der  Expansionsdrock  des  sich  verfestigenden  Gesteins; 
die  Grund  -  Annahme  ist  die ,  dass  bei  der  Bildang  dieser  Gesteine  ein 
Moment  eintrete,  wo  sie  ebenso  wie  Wasser  und  Eisen  bei  ihrer  Fest- 
werdnng  grosseren  Volumens  bedfirfen  als  vorher.  Dieser  Qrund-Hy]>o- 
these  scheinen  allerdings  die  bis  jetst  experimentell  gewonnenen  Er- 
fahrungen an  erstarrenden  Silicaten  zu  widersprechen.  Zwar  glaube  ich 
die  Ungenauigkeit ,  Mangelhaftigkeit  und  daher  Bedeutungslosigkeit  der 
diesbeziiglichen  Biscnop'schcn  Experimente  schon  genügend  in  der  „Bil- 
dung der  Erdkruste*'  III,  Anm.  8  n.  11  dargelegt  eu  haben;  neuerdings 
hat  aber  Mallrt  (,,Ueber  vulcanisehe  Kraft*S  ühers.  von  v.  Lasatli)  den 
BiscuoF'schen  ähnliche  Experimente  angestellt  und  wenn  die  Resultate 
derselben  auch  fttr  eine  bedeutend  geringere  Contraction  bei  der  Fest- 
werdung  geschmolzener  Silicate  sprechen,  so  sprechen  sie  doch  überhaupt 
für  eine  stattfindende  Contraction  und  erscheinen  erdrückend  für  meine 
Hypothese.  Wenn  ich  nun  trotzdem  an  derselben  festhalte,  so  geschieht 
es  desshalb :  1.  weil  die  Verhältnisse  bei  der  Erstarrung  der  zu  den  Ex- 
perimenten verwandten  Silicatmassen  nicht  getreu  diejenigen  Verhältnisse 
widerspiegeln,  die  wir  als  bei  der  Bildung  plutonischer ,  krystallinischer 
Gesteine  vorhanden  annehmen  müssen.  Es  ist  vor  Allem  keine  Sicher- 
heit gegeben ,  dass  das  Magma  nicht  bei  der  Erstarrung  an  die  Um- 
gebung (Form  oder  atmosphärische  Luft)  an  seiner  ursprünglichen 
chemischen  oder  mechanischen  Zusammensetzung  betheiligte  Stoffe  (s.  B. 
Gase)  abgebe  und  so  auch  an  Masse  verliere.  —  Dabei  will  ich  gern  die 
Möglichkeit  zugestehen,  dass  die  von  mir  auf  Grund  allgemein  geolo- 
gischer Phänomene  für  die  Bildung  krystallinischer  Gesteine  be- 
hauptete Erscheinung  nicht  auch  bei  der  Erstarrung  zu  Glasflüssen 
eintrete.  2.  Das  wichtigere  Experiment  Malle  t*8  mit  Barrow-Schlacken 
giebt  einerseits  das  Volumen  zu  einer  dem  Erstarrungspunkte  der 
äusseren  glasigen  Kruste  nahen  Zeit  und  andererseits  dasjenige  bei 
gewöhnlicher  Beobachtungs- Temperatur;  ob  nun  die  gefundene  geringe 
Contraction  sich  auf  alle  zwischeninne  liegenden  Temperaturgrade  gleich 
vertheile,  ob  nicht  vielmehr  die  Contraction  innerhalb  dieser  Temperatur- 


853 

seitliche   Druck   das   weseotlicbe   Erforderniss    einer 
joden   Absonderangserscheinung. 


reihe  angleichmiUsig'  stattfinde,  ob  nicht  der  Erstarrnngspankt  selbst  ein 
Punkt  des  Stillstandes  in  der  Contraction  oder  sogar  der  einer  Expan- 
sion sei ,  ist  damit  gar  nicht  erwiesen.  Die  geringe  Contraction ,  die 
eben  erlaubte,  dass  die  eiserne  Form  von  dem  Schlacken  -  Kegel  leicht* 
abgehoben  werden  konnte,  kann  ebenso  gut  erst  nach  der  Festwerdnng 
ihren  Anfang  genommen  haben.  Dabei  giebt  dio  a.  a.  O.  160.  pag.  93 
angeführte  Thntsacbe  doch  sehr  ku  denken ,  dass  n&mlich  beim  Auf- 
brechen der  Schlacken-Kegel  sich  die  inneren  Thcile  nicht  etwa  durch 
„irgend  bedeutende*^  Hohlräume  von  der  zuerst  or8tarrten*Glaskrusto  ge- 
trennt seigten ,  welche  als  ihre  Gnssform  betrachtet  werden  kann,  son- 
dern sich  als  eine  nach  der  Mitte  zu  immer  mehr  krystallinisch  ent- 
glaste,  den  Raum  continuirlich  erfüllende  Masse  erwiesen.  ~  Diese 
angefahrten  Gründe  bewegen  mich,  den  erwähnten  Experimenten  die 
Beweiskraft  abzusprechen  und  haben  mich  dieselben  auch  abgehalten, 
selbst  derartige  Versuche  anzustellen. 


TafelerklariBg. 

Tafel   XXIV. 

Abgesonderter    Kalkstein    von    Elliehausen 

bei    Göttingen. 

Figur  1.  Säulenförmig  abgesonderter  Kalkstein,  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet von  Pk.tebs. 

Figur  I  a.  Riss  der  Unterii&che  desselben  Stückes,  von  dem  Fig.  1 
einen  Theil  (ED)  darstellt;  die  stärkeren  Linien  entsprechen  den  tie- 
feren Fugen  und  Klüften. 

Figur  Ib.  Riss  der  Oberfläche  desselben  Stückes.  ABC  ent- 
sprechen den  gleichbenannten  Punkten  von  Fig.  1. 

Figur  '2.  Unvollkommen  abgesonderter  Kalkstein;  Bruchstück  einer 
Concretion;  nach  der  Natur  gezeichnet  von  PKtens. 

Figur  3.  Riss  der  Schichtungsfläche  von  einem  Bruchstück  einer 
Concretion  ( Ammoniten  -  Wohnkammer  ?  ) :  unregelmässige .  transversal- 
plattige  Absonderung. 
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5.    Die  AMmoiiiteii  der  Kreide  nni  die  Systei 

der  AmmonitideB.  *) 

Von  Herrn  M.  Nedmatr  in  Wien. 

Einleitung. 

In  der  ganzen  Zoologie  und  Palaeontologie  exiBtirt  kein 
zweites  so  ausgedehntes  Formengebiet,  welches  lange  fast  ohne 
alle  generische  Gliederung  geblieben  ist,  als  dasjenige,  welches 
bis  vor  Kurzem  allgemein  und  vielfach  noch  jetzt  unter  dem 
Namen  Ammonites  zusammengefasst  wird.  Es  ist  dies  dasselbe 
Verhältniss,  wie  wenn  man  eine  einzige  Gattung  Trilobite$ 
festhalten,  oder  alle  Seeigel  in  fünf  oder  sechs  Genera  ein- 
theileu  wurde.  Wohl  der  Hauptgrund  dafür,  dass  sich  selbst 
in  einer  so  viel  bearbeiteten  Abtheilung  wie  bei  den  Amroo- 
niten  dieser  Zustand  erhalten  konnte,  ist  in  dem  Umstände  zn 
suchen ,  dass  bei  dem  gewohnlichen  Erhaltungszustände  der- 
selben die  systematisch  wichtigsten  Charactere  in  der  Regel 
nicht  erhalten  sind;  dadurch  wird  das  Studium  der  naturlichen 
Verwandtschafts* Verhältnisse  auf  einen  weiten  Umweg  gedrangt, 
und  auch  jetzt,  nachdem  auf  einem  solchen  eine  Annäherung  an 
dieses  Ziel  erreicht  ist,  bietet  eine  scharfe  Cbarakterisirung 
der  als  zusammengehörig  erkannten  Abtheilungen  die  grossten 
Schwierigkeiten. 

Die  Anregung  zu  einer  rationellen  Unterabtheilung  der 
Ammonitiden  ist  vor  etwa  10  Jahren  von  «SuBSS  ausgegangen, 
und  durch  seine  Arbeiten ,  sowie  durch  diejenigen  von  Laube, 
Mojsisovics,  Waaqbn    und  Zittel    sind  heute  die  Formen  aus 


*)  Die  Beschreibungen  der  neuen  Rreidegattungen  habe  ich  aoch  in 
den  Sitsungsberichtcn  der  Wiener  Akademie  mitgetheilt  and  sie  sind  dort 
etwas  früher  erschienen ;  in  dieser  Zeitschrift  habe  ich  mich  entschlossen,  die 
Gattung  Acantkoceras  von  HopUtet  zu  trennen,  was  dann  auch  die  Los- 
lösnng  von  HopUtes  dispar  und  seine  Einreibung  bei  Stoliczkaia  mit 
sif'h  brachte. 
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Trias  und  Jura  in  kleinere  Gattungen  eingetheilt,  während  für 
die  palaeozoiscben  und  cretacischen  Arten  noch  nicht  viel 
mehr  als  die  ersten  Anfange  vorliegen.  Für  das  letztere  Ge- 
biet will  ich  hier  die  noch  vorhandene  Lücke  auszufüllen  ver- 
suchen, indem  ich  hierbei  die  kurze  Skizze  ausführe  und  in 
einzelnen  Punkten  berichtige,  welche  ich  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  über  die  Fortsetzung  und  Bntwickelung  einiger 
jurassischer  Typen  in  der  Kreidezeit  gegeben  habe.*) 

Eiuer  an  mich  gerichteten  Aufforderung  folgend,  habe  ich 
die  vorliegende  Arbeit  über  diese  ursprunglich  beabsichtigte 
Grenze  hinaus  erweitert,  indem  ich  eine  Uebersicht  der  in  den 
letzten  Jahren  in  der  Bintheilung  der  Ammonitiden  überhaupt 
gemachten  Fortschritte  und  eine  Darlegung  der  hierbei  leitenden 
Principien  beifuge.  Die  Arbeiten  in  dieser  Richtung  sind  noch 
weit  von  einem  Abschlüsse  entfernt,  und  bei  den  eigenthum- 
licben  Schwierigkeiten,  welche  namentlich  der  Erhaltungs- 
zustand bietet,  sind  manche  Punkte  noch  nicht  als  endgültig 
festgestellt  zu  betrachten:  stellenweise  können  wir  schon  jetzt 
Dothwendige  Aenderungen  andeuten ,  wenn  auch  noch  nicht 
vornehmen,  so  namentlich  in  der  gegenseitigen  Abgrenzung  der 
Gattungen  Arietites,  Aegoceras  und  Harpoceras^  in  der  syste- 
matischen Stellung  der  Macrocephalen  u.  s.  w. 

Wenn  ich  mich  trotz  dieses  provisorischen  Zustandes  zu 
einer  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  erzielten  Resultate  ent- 
schliesse,  so  geschieht  dies  deswegen,  weil  die  etwas  zer- 
streute Literatur ,  namentlich  aber  der  Mangel  grösserer  Ver- 
zeichnisse der  zu  jeder  Gattung  gehörigen  Formen  die  Orien- 
tirung  sehr  erschwert;  wenn  daher  auch  manches  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  umgestaltet  werden  wird,  so  wird  doch 
eine  derartige  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  solchen, 
welche  nicht  Specialisten  auf  diesem  Gebiete  sind,  den  Ueber- 
blick  erleichtern  und  daher  wenigstens  vorübergehend  einigen 
Werth  haben. 

Die  triadischen  Vorkommnisse  werden  gegenwärtig  von 
meinem  Freunde,  Herrn  Dr.  y.  Mojsisovics,  bearbeitet,  und 
derselbe  hatte  die  Güte,  die  Abschnitte  über  die  ausschliesslich 


*)  Die  Fauna  der  Schichten  mit  Aspidoceras  acanthicum  im  öst- 
lichen Theile  der  mediterranen  Provinz,  Abhandl.  der  geol  Reicbsanst. 
1873  Bd.  V. 
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triadiscbeo  Gattungen  abzufassen,  und  auch  über  die  noch  un- 
publicirten  neuen  Genera,  welcbe  er  sich  aufzustellen  ver- 
anlasst siebt,  vorläufige  Angaben  zu  machen,  soweit  es  der 
Stand  seiner  noch  nicht  ganz  abgeschlossenen  Studien  ge- 
stattet; der  ganze  Absatz  über  die  Arcestiden  mit  Ausschluss 
der  Gattungen  Amaltheus  und  Schloenbachia,  ferner  derjenige 
über  die  Trachjceratiden  rührt  von  ihm  her,  und  ich  erlaube 
mir  ihm' hier  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Es  sind  daher  verschiedene  ziemlich  heterogene  Elemente 
in  der  vorliegenden  Arbeit  zu  unterscheiden;  was  auf  tria- 
dische Formen  Bezug  hat ,  ist  ausschliesslich  geistiges  Eigen- 
thum  des  Herrn  Dr.  v.  Mojsisovics;  der  allgemeine  Theil 
und  die  Abschnitte  über  die  Arten  der  Kreide  sind  neu  von 
mir  bearbeitet,  die  Discussionen  der  jurassischen  Vorkomm- 
nisse ist  bis  auf  den  grössten  Theil  der  Arten  Verzeichnisse 
und  einige  selbstständige  Aenderungen  und  Bemerkungen,  be- 
sonders über  genetische  Verhältnisse,  lediglich  Compilation 
aus  früheren  Arbeiten,  namentlich  aus  denjenigen  von  Waaobv. 

Das  Material  für  meine  Studien  über  Kreide  -  Ammoniten 
lieferte  zunächst  eine  sehr  reiche  Suite  norddeutscher  Neocom- 
cephalopoden ,  welche  Herr  A.  Schloerbach  in  Salzgitter 
mir  anzuvertrauen  die  Gute  hatte;  zur  Vervollständigung  der 
erhaltenen  Resultate  begab  ich  mich  dann  auf  einige  Zeit  nach 
Genf,  um  die  PioTBT'sche  Sammlung  zu  studiren ,  welche  jetzt 
dem  Genfer  naturwissenschaftlichen  Museum  angehört,  und 
deren  uneingeschränkte  Benutzung  mir  Herr  P.  y.  Loriol  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  gestattete  und  in  jeder  Be- 
ziehung erleichterte.  Ich  ergreife  hier  die  Gelegenheit,  Herrn 
A.  ScHLOBNBAGH  und  Herrn  F.  y.  Loriol  meinen  besten  Dank 
auszusprechen. 

Zu  grossem  Danke  bin  ich  ferner  Herrn  L.  y.  Sutnbr  in 
München  verbunden^  welcher  mir  aber  eine  Reihe  wichtiger 
Punkte  interessante  Mittheilungen  und  Angaben  machte  und 
mich  durch  seine  sehr  eingehende  Kenntniss  der  Ammonitiden 
und  ihrer  Verwandtschaftsverhältnisse  wesentlich  unterstützte. 
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Allgemeiner  Theil. 

Die  ältesten  Versacbe  einer  Eintheilung  der  Amroonitiden, 
welche  schon  aus  sehr  früher  Zeit  stammen  jund  die  Gat- 
tungen EUipsolithes,  PlanuUtes  u.  s.  w.  zu  Tage  forderten, 
stehen  auf  so  vtenig  wissenschaftlicher  Basis,  und  die  Genera 
fassen  so  durchaus  heterogene  Dinge  zusammen,  dass  mit 
Ausnahme  von  Amaltheus  keiner  der  damals  gegebenen  Namen 
beibehalten  werden  konnte;  eine  Discussion  dieser  Gattungen 
ist  dnber  wohl  überflüssig. 

Spätere  Classificationen  stutzen  ihre  Unterabtbeilungen  nur 
auf  drei  Merkmale,  nämlich  auf  die  grossere  oder  geringere 
Complication  der  Lobenlinie  (Ooniatiten -,  Teratiten-,  Ammo- 
niten-Lobeu),  ferner  auf  die  Form  der  Spirale,  endlich  auf  die 
Richtung  der  Siphonaldute.  Von  diesen  drei  Charakteren  ist 
der  zuletzt  genannte  durchaus  unbrauchbar,  da  er  nicht  nur 
überaus  schwer  zu  beobachten  ist,  sondern  die  hierbei  ent- 
scheidenden Thatsachen  nicht  einmal  ganz  sicher  stehen  und 
mindestens  deren  Verallgemeinerung  unrichtig  ist.  Auch  die 
grossere  oder  geringere  Complication  der  Lobenlinie  liefert 
keine  brauchbaren  Resultate,  und  es  ist  von  mehreren  Seiten 
betont  und  namentlich  von  Bbtrich*)  nachgewiesen  worden, 
dass  die  nach  diesem  Kriterium  unterschiedenen  Gattungen 
Goniatites,  Ceratites  und  Ammonites  unhaltbar  und  unnatürlich 
sind;  wir  finden  bei  der  allmäligen  Abänderung  der  Ammoni- 
tiden  innerhalb  der  grossen  Mehrzahl  aller  Formenreihen  eine 
mehr  und  mehr  fortschreitende  Spaltung  und  Zerschlitzung 
der  Loben  und  jeder  Ammonit  mit  rings  gezackten  Suturen 
durchläuft  in  seiner  Jugend  das  Goniatiten-  und  Ceratiten- 
stadium ;  man  fasst  daher  zu  den  drei  genannten  Gattungen 
nicht  naturliche  Gruppen,  sondern  die  einander  analogen  Bnt- 
wickelungsstadien  der  allerheterogensten  Familien  zusammen. 

Nach  der  Form  der  Spirale  ist  eine  grosse  Anzahl  von 
verschiedenen  Gattungen  aufgestellt  worden ,  welche  ziemlich 
allgemein  angenommen  sind;   ihre  Zahl  beträgt  16: 


*)  Ueber  einige   Cephalopoden   aus    dem    Mnschelkalke    der   Alpen. 
Abhandlnngen  der  Berliner  Akademie.  1866. 
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Äncyloceras  Orb.  Hamulina  Ob9. 

Anisoceras  Orb.  Helwoceras  Orb. 

Baculina  Orb.  Heteroceras  Obb. 

Baculites  Lam.  Ptj/choceras  Orb. 

ChoristocercLB  hau.  Rhabdoceras  Hau. 

CocJUoceras  Hau.  Scapfntea  Park. 

Crioceras  Lev.  Toxoceras  Orb. 

Hamites  Park.  Turrilites  Lax. 

Wenn  man  sieb  zu  einer  Zertbeilnng  von  Jmmom^  ent- 
scbliesst,  so  liefern  die  Krommungsverbältiiisse  der  Spirale 
ein  in  vielen  Fällen  braucbbares  Merkmal,  aber  sie  können 
nur  als  einer  unter  vielen  Cbarakteren  betrachtet  werden ,  die 
unter  einander  ziemlicb  gleicbwerthig  sind;  jedenfalls  ist  es 
ganz  unzulässig,  nur  nacb  diesem  einen  Gesichtspunkte  Schnitte 
anzubringen,  auf  jede  noch  so  geringfügige  Abweichung  in  der 
Spirale  ein  Genus  zu  gründen  und  alle  übrigen  noch  so  weit 
von  einander  verschiedenen  Formen  vereinigt  zu  lassen ,  wie 
dies  Qdenstedt  schon  vor  langer  Zeit  bemerkt  hat.*}  In  der 
That  kann  es  keinen  grösseren  Contrast  geben,  als  denjenigen 
zwischen  der  riesigen  Gattung  Ammonites  und  den  winzigen 
Formgebieten ,  welche  wenigstens  ein  Tbeil  dieser  evoluten 
Genera  umfasst;  selbst  heute ,  nachdem  die  Ammoniten  mit 
geschlossener  Spirale  in  eine  bedeutende  Anzahl  von  Sippen 
gespalten  sind,  ist  die  grosse  Mehrzahl  dieser  an  Fornawertb 
jenen  überlegen ,  welche  unter  den  evoluten  Ammoneen  auf- 
gestellt sind;  wir  werden  uns  genöthigt  sehen,  eine  ziemliche 
Anzahl  solcher  überflüssiger  Gattungen,  welche  für  cretacische 
Vorkommnisse  aufgestellt  sind,  zu  beseitigen. 

Dieser  widernatürlichen  und  mit  allen  Fehlern  einer  rein 
künstlichen  Eintbeilung  behafteten  Classification  gegenüber  bat 
sich  in  neuerer  Zeit  das  Bestreben  geltend  gemacht,  eine  An- 
ordnung nach  der  natürlichen  Verwandtschaft  und  unter  Be- 
rücksichtigung aller  uns  zugänglicher  Merkmale  durchzuführen. 
Den  Anstoss  hierzu  gab  die  bekannte  wichtige  Schrift  von 
SuESS  „über  Ammoniten^,  welche  diesen  neuen  Weg  zuerst 
einschlug   und  bahnbrechend    wirkte**);    Sübss    hob    hier    die 


*)  Cephalopoden  pag.  '273. 
**)  Ueber  Ammoniten,  erste  Abth..  Sitsnogsber.  der  nat.-wiis.  Clasao 
der  Wiener  Akademie,  1865  Bd.  5*i.  Abth.  I. 
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Nothweodigkeit  der  Beracksichtigung  aller  Charaktere  and  des 
Stadiums  der  Bcziehangen  der  einzelnen  Tbeile  der  Schale 
zum  Thiere  hervor.  Mundrand  und  Wohnkammer  sind  es  zu- 
nächst, welche  in  Betracht  gezogen  werden;  die  Form  des 
Mundrandes  und  die  Länge  der  Wohnkammer,  denen  bisher 
sehr  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  war,  finden  hier 
die  gebührende  Würdigung,  und  die  eigenthumlichen  Ohren 
oder  Myolaben  nach  der  Bezeichnung  von  SuESS,  sowie  der 
Verlauf  der  Anwachslinien  auf  den  Flanken  geben  Anlass  zu 
einer  Discussion  Aber  die  Ansatzstelle  des  Uaftmuskels.  Nach 
den  hierbei  gewonnenen  Anhaltspunkten  trennte  SuBSS  die 
drei  Gattungen  Arcestes,  Lytoceras  und  Phylloceras  von  AmmO" 
nites  ab. 

Eine  fünf  Jahre  später  erschienene  Fortsetzung  dieser 
Arbeit*)  ist  der  Zusammensetzung  der  spiralen  Schale  gewidmet 
and  namentlich  von  grosser  Bedeutung  wegen  der  Parallele 
zwischen  Argonauta  und  den  Ammoniten;  doch  liegt  der  Inhalt 
dieser  Schrift  hier  ferner,  da  die  Systematik  nicht  berührt  wird. 

In  der  hier  eingeschlagenen  Richtung  arbeitete  Waagen 
weiter**);  neben  den  von  NuBSS  hervorgehobenen  Merkmalen 
machte  er  natnentlich  auf  die  Wichtigkeit  des  Vorhandenseins 
oder  Fehlens  und  der  Beschaffenheit  von  Aptj^chus  und  Ana- 
ptychus  hin ,  Charaktere ,  denen  er  wohl  mit  Recht  sehr 
grosse  Bedeutung  zuschreibt  und  die  er  zur  Grundlage  seiner 
ganzen  Eintheiluiig  macht.  Die  <jattungen ,  welche  Waagen 
aufstellt,  beziehen  sich  auf  jurassische  Formen;  es  sind  Arie- 
Htes ,  Aegoceras^  HarpoceraSy  Oppelia,  Oecotraustes ,  Stephano- 
eeraSy  Cosmoceras  und  Perisphinctes,  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  dass  Waagen  hier  zuerst  das  genetische  Princip  in 
die  Classification  einführte,  indem  er  einerseits  auf  das  Ab- 
zweigen, die  Abstammung  einiger  Gattungen  von  anderen  hin- 
wies ,  andererseits  innerhalb  der  Gattungen  allmälig  sich  ent- 
wickelnde Formenreihen  aufstellte,  eine  Neuerung,  welche  von 
der  grossten  Tragweite  und  deren  Verfolgung  der  Angelpunkt 
aller  palaeontologischen  Detailforschungen  zu  werden  be- 
stimmt ist. 


*)  Ueber   Ammoniten ,  2.  Abth. ,  Sitiangsber.  der  math.-nat.  Classe 
der  Wiener  Akad.  1870  Bd.  Ol.  Abth.  I. 

**)  Die  Formenreihe  deB  Ammonites  tubradiatus ,    Beneceb's  geogn.- 
palaeont.  Beiträge  Bd.  II.   1809. 

56* 
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In  demselben  Jahre  stellte  Laube  far  die  ober  triadische 
Gruppe  des  Ammonites  Aon  die  Gattung  Trachyceras  auf*), 
welche  später  durch  Mojsisotics  sehr  erweitert  wurde,  nach- 
dem namentlich  die  Auffindung  vermittelnder  Tjpen  in  der 
Trias  des  Bakonyer  Waldes  durch  Böckh**)  den  genetischen 
Zusammenhang  der  Äonen  mit  der  Gruppe  des  Ammonites 
(Ceratites)  binodostis,  nodosua,  semipartitus  und  CMsianus  er- 
wiesen hatte.  •*•) 

Eine  bedeutende  Erweiterung  erhielt  die  neue  Classifica- 
tion durch  die  Arbeiten  von  Zittel  über  die  Cephalopoden 
des  obersten  Jura;  er  stellte  in  seinem  grossen  Werke  über 
die  Faunen  des  Tithon  3  Gattungen  auf,  in  welchen  die  bis 
dahin  noch  nicht  untergebrachten  Formen  des  Jura  Platz  finden, 
so  dass  hiermit  wenigstens  für  einen  Abschnitt  des  meso- 
zoischen Zeitalters  die  Eintheilung  aller  Ammoneen  in  die 
engeren  Gattungen  erreicht  ist;  die  Gattungen,  welche  er  auf- 
stellte, sind  AspidocerMy  Haploceras  und  Simoceras.'f) 

In  der  ersten,  schon  besprochenen  Arbeit  von  Waagen  war 
die  Bedeutung  des  Aptychus  und  Anaptj^chus  als  systematisches 
Merkmal  hervorgehoben,  aber  die  Rolle  desselben  in  der  Or- 
ganisation nur  kurz  berührt;  diese  Lücke  füllte  cferselbe  Autor 
in  einem  späteren  Werke  aus  ff)  und  spricht  mit  ausfuhrlicher 
Begründung  diese  Harttheile  nach  dem  Vorgange  von  Kbfer- 
STBirv  als  die  Deckel  der  Nidamentaldrnse  des  Weibchens  an.fft) 


*)  Ueber  Ammonitei  Aon  und  dessen  Verwandte,  Sitzungsber.  der 
math-natnrw.  Classe  der  Wiener  Akad    1869.  Bd.  59.  Abth.  I. 

**)  BöCKii ,    die   geol.  Verhältnisse    im    siidl.  Tbeilo  des  Bakonyer 
Waldes.     Jahrbuch  der  ungar.   geol.  Anstalt  in  Fest  1872. 

***)  Nachdem  Amm,  nodostu^  der  Typus  der  Gattung  Ceraiiies^  in  diese 
Abtheilung  gehört,  müsste  vielleicht  nach  stricten  Friorit&tsgrnndsätsen 
der  Name  Ceratites  statt  Trachyceras  in  Anwendung  kommen;  die  De- 
finition von  Ceratites  und  deren  Umfang  ist  aber  von  Anfang  an  ein 
ganz  anderer,  und  eine  derartige  gewaltsame  Aenderung  der  Bedeutung 
und  Uebertragung  hätte  unfehlbar  eine  Menge  von  Verwirrung  im  Ge- 
folge, weshalb  ich  ein  solches  Vorgehen  für  höchst  unzweckmässig  hal- 
ten würde. 

f )  Die  Fauna  der  älteren  Cephalopoden-führenden  Tithonbildungen, 
•j-f)  Die  Ansatsstelle   des    Haftmuskels    bei    ?iautiius   und    bei  den 
Ammoniden.    1870,  Falneontographica  Bd.  17. 

fff)  In  neuester  Zeit  hat  Lbpshts  (Beiträge  sur  Kenntnis«  der  Jura- 
formation im  Elsass,    Leipzig  1875)    wieder  die  Ansicht  vertreten,   dass 
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Aassordem  ist  die  Lage  der  Ansatzstelle  von  Haftmuskel  and 
Annolus  an  die  Schale  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
sacbang,  wobei  Waagbn  zq  Resultaten  gelangt,  welche  von 
denjenigen  von  Susss  in  manchen  Punkten  ziemlich  wesentlich 
abweichen,  eine  kontroverse,  welche  übrigens  die  hier  zunächst 
in  Betracht  kommenden  systematischen  Fragen  nur  wenig 
berShrt. 

Endlich  hat  Waaobr  später  abermals  eine  neue  Gattung, 
Peltoceras,  aufgestellt  für  Formen ,  welche  bisher  theils  zu 
Perisphinctea,  theils  zu  Aspidocercts  gestellt  worden.*) 

Während  so  die  jurassischen  Formen  in  ziemlich  aus- 
reichender Vollständigkeit  behandelt  sind,  hat  v.  Mojsisovics 
dieselbe  Aufgabe  für  die  Trias  in  Angriff  genommen,  für  deren 
interessante  Ammonitiden  er  bis  jetzt  die  Gattungen  Pinacoceras 
und  Sageceras  aufgestellt  hat**),  denen  in  nächster  Zeit  noch 
eine  Reihe  weiterer  folgen  werden,  nämlich  Tropt7«s,  Lobites, 
Didymitea  und  Pti/chites,  welche  unten  sämmtlich  angeführt 
und  von  v.  Mojsisovics  kurz  characterisirt  sind. 

Endlich  habe  ich  selbst  einige  kritische  Bemerkungen 
über  die  Abgrenzung  und  Charakterisirung  der  bisher  aufge- 
stellten jurassischen  Gattungen  gemacht  und  meine  Anschauung 
gen  über  deren  Fortsetzung  in  der  Kreidezeit  und  über  die 
Principien,  die  bei  der  Classification  in  Anwendung  kommen 
müssen,  ausgesprochen.***) 

Einen  ganz  anderen  Weg,  als  den  von  Sdess  und  seinen 
Nachfolgern  eingeschlagenen  ,  ergriff  Htatt  bei  der  systema- 
tischen   Unterabtheilung    der  Liasammoniten ;    hier  finden  wir 


die  Aptjchen  als  Deckel  aufzufassen  seien;  manche  der  von  ihm  erho- 
benen Einwände  gegen  die  Deutung  als  Nidamentaldrfisendeckel  sind  von 
grosser  Bedeutung,  andererseits  ist  es  nicht  gelungen,  die  der  Deutung 
als  Deckel  entgegenstehenden  Gründe  zu  entkräften;  die  Frage  bleibt 
noch  eine  offene. 

*)  Abstract   of  the  results  of  examination  of  the  Ammonite  fauna 
of  Kutch.     Records  of  the  geological  Survey  of  India  1871. 

**)  Das  Gebirge  um  Hallstatt.     Abhandl.    der    geolog.    Beichsanst. 
Bd.  VI. 

*^}  Die  Fhylloceraten  des  Dogger  und  Malm.  Jahrb.  der  geol. 
Reichsanst.  1871  Bd.  XXI.  —  Die  Vertretung  der  Oxfordgruppe  im 
Ostl.  Theil  der  mediterr.  Provins.  Ebenda.  —  Die  Fauna  der  Schichten 
mit  Aspidoceras  acanthicum.     Abb.  der  geol.  Reichsanst.  1873.  Bd.  V. 
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nach  rein  äusserlicben  Merkmalen,  subsidiär  nach  den  Loben, 
eine  Menge  von  Gattungsschablonen  aufgestellt,  welche  den 
wirklichen  Verwandtschaftsverhältnissen  vielfach  durchaas 
widersprechen.  Nach  dem,  was  über  diesen  Punkt  schon  ge- 
sagt worden  ist,  halte  ich  eine  eingehende  Widerlegung  hier 
für  iiberflussig;  die  von  ihm  aufgestellten  Gattungen  können, 
da  sie  mit  naturlichen  Gruppen  nicht  zusammenfallen,  schwer- 
lich zur  Anwendung  kommen;  man  konnte  nur  bei  Discoceraa 
=  Arietitea  Waagbk  in  Zweifel  sein. 

Abgesehen  von  den  verschiedenen  generischen  Trennungen, 
hat  das  Bedurfniss  einer  Uebersicht  über  die  ungeheure  Formen- 
menge  der  Ammoniten  zur  Aufstellung  von  Gruppen  gefuhrt, 
welche  zuerst  von  L.  y.  Buch  begründet,  später  von  Betrich, 
OiBBBL,  Oppel,  d'Orbignt,  Pictbt,  Qdrkstedt  und  V.  Sbebacb 
vermehrt  wurden.  Es  wäre  ziemlich  schwer,  einen  eingehen- 
den Vergleich  derselben  mit  den  neuen  Galtungen  durchzu- 
führen ,  die  dasselbe  Formengebiet  umfassen ,  da  bei  der  Auf- 
stellung der  Gruppen  nie  nach  einem  einheitlichen  Princip 
verfahren  wurde  und  deren  Zahl  und  Fassung  fast  bei  jedem 
Autor  eine  andere  ist;  ursprünglich  war  es  vor  Allem  die 
Gestalt  der  Externseite  und  nächstdem  diejenige  der  Loben, 
welche  entscheidend  war,  und  dieses  künstliche  System  musste 
theilweise  unnatürliche  Trennungen  liefern;  so  ist  namentlich 
die  Gruppe  der  Ligaten  in  der  gewöhnlichen  Fassung  ein  Ge- 
mengsei von  Formen ,  welche  heute  unter  die  Gattungen 
HaploceraSy  Lytocer<i8,  Ferisphinctes  ^  Aspidoceras,  Hoplites  und 
Olcostephanus  vertheilt  werden  müssen;  im  Gegensatz  dazu 
fallen  die  Gruppen  der  A  rieten  ,  Heterophyllen ,  Fimbriaten, 
Cristaten  fast  genau  mit  den  Gattungen  Arietites,  Pfu/lloceras, 
LytoceroB  und  Schloenbachia  zusammen.  Die  übrigen  Gruppen 
fassen  theils  zwei  nicht  zusammengehörige  Abiheilungen  zu- 
sammen, theils  sind  einem  natürlichen  Formengebiete  einzelne 
ganz  heterogene  Elemente  beigemischt. 

Neben  diesen  grossen  sind  namentlich  durch  Bbtbich, 
Oppel  und  v.  Sbbbaoh  sehr  wenig  umfassende  Gruppen  auf- 
gestellt worden,  die  fast  durchgehends  den  natürlichen  Ver- 
wandtschaftsverhältnissen Ausdruck  geben  und  ungefähr  etwas 


*)  The  fossil  Cephalopode  of  the  Moseum  of  comp.  Zoology.    Bulle- 
tins of  the  mns.  of  comp.  cool.  1866. 
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erweiterten  Formenreiben  entsprechen;  diese  können  auch 
innerhalb  der  neuen  Gattungen  beibehalten  werden,  nicht  aber 
dieselben  ersetzen.  Es  wäre  dem  Wesen  der  Sache  nach 
allerdings  gleichgültig,  ob  man  alle  Ammonitiden  als  Ammonites 
xusammenfasst  and  innerhalb  dieses  Gebietes  dann  Grappen 
nach  der  wirklichen  Verwandtschaft  unterscheidet,  oder  ob  man 
die  Hauptabschnitte  mit  Genusnamen  belegt;  formell  aber  ist 
es  unzulässig  für  dieses  Gebiet,  eine  andere  Methode  der 
Systematik  in  Anwendung  zu  bringen  ,  als  die  innerhalb  der 
ganzen  übrigen  Zoologie  und  Palaeontologie  angenommene. 


Die  von  Suess,  Waagsn  u.  s.  w.  vorgeschlagene  Methode 
der  Classification  nach  denjenigen  Merkmalen,  welche  mit  der 
Organisation  des  Thieres  im  innigsten  Zusammenhange  stehen 
und  daher  die  wichtigsten  sind ,  ist  offenbar  im  Priocip  eine 
sehr  gute,  trifft  aber  in  der  Ausführung  in  Folge  des  Erhal- 
tungszustandes der  Ammoniten  auf  grosse  Schwierigkeiten; 
man  wird  sicher  unter  1000  Exemplaren  im  Durchschnitt 
noch  nicht  eines  finden,  an  welchem  Form  des  Muodrandes  und 
Länge  der  Wohnkammer,  also  zwei  der  fundamentalsten  Merk- 
male zu  erkennen  sind ,  und  noch  viel  ungünstiger  gestalten 
sich  diese  Verbältnisse  für  den  Apti/chus.  Nimmt  man  die 
einzige  Gattung  Arcestes  aus,  so  sind  bei  allen  übrigen  die 
Arten,  bei  welchen  diese  Charaktere  bekannt  sind,  sehr  in  der 
Minderzahl;  so  ist  bei  Phf/Üoceras^  Lytoceras,  TracAyceras, 
Aegoceras,  ArietUes,  Amaltheus  der  Mundrand  und  damit  die 
Länge  der  Wobnkammer  nur  bei  je  1  —  3  Arten  beobachtet; 
bei  Harpoceras,  Oppelia,  Stephanoceras  y  Perisphinctes ,  Aspido- 
ceras,  Simoceras  und  Cosmoceras  ist  das  Verhältniss  zwar 
etwas  günstiger,  aber  immerhin  nicht  um  sehr  vieles ;  der 
Aptychtu  ist  endlich  nur  in  vereinzelten  Fällen  ermittelt  worden. 


^)  Es  ist  sehr  sonderbar,  dass  bei  geolugisch  jüngeren  Formen  der 
Erhaltangszustand  viel  ungünstiger  ist  als  bei  den  älteren ;  in  der  Trias  sind 
Formen  mit  erhaltenem  Mundrand  darchaoB  nicht  selten;  im  Jura  sind 
deren  schon  viel  weniger,  wenn  auch  die  Zahl  noch  eine  liemlich  be« 
trächtliche  ist;  in  der  Kreide  gehören  Mundränder  zu  den  allergrOssten 
Seltenheiten,  und  ich  habe  in  einer  der  reichsten  Sammlung  von  Kreide- 
Aramoniten ,  derjenigen  des  Genfer  Muaenms .  nur  3  oder  4  Exemplare 
mit  Mundrand  gesehen. 
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Wenn  trotzdem  die  Forinenkreise ,  welche  nach  dieser 
Methode  zu  Oattangeo  vereinigt  wurden,  aU  natürlich  begrenzte 
bezeichnet  werden  können,  so  rührt  dies  daher,  dass  dieselben 
nach  einem  anderen  Princip  zusammengestellt  sind,  und  als 
Diagnose  der  fertigen  Gruppe  Merkmale  nachträglich  angeführt 
wurden,  welche  bisweilen  nur  an  einer  einzigen  Form,  ja  einem 
Exemplar  beobachtet  sind,  eine  Uebertragung,  welche  auf  der 
zwar  sehr  wahrscheinlichen,  aber  doch  nicht  s&eoge  bewie- 
senen Annahme  beruht,  dass  die  in  ihrem  ganzen  Habitus  und 
in  den  geringfügigen  Charakteren  übereinstimmenden  Typen 
auch  in  den  wichtigsten  und  im  Allgemeinen  mindest  variablen 
Kennzeichen  übereinstimmen  werden.  Der  bisher  stillschwei- 
gend bei  der  Gruppirnng  der  Formen  zu  Gattungen  vor  Allem 
als  maassgebend  betrachtete  und  behandelte  Factor  ist  der  ge- 
netische Zusammenhang  der  Formen,  und  die  Anordnung  nach 
diesem  müssen  wir  als  erstes  Princip  an  die  Spitze  stellen. 

Wir  können  das  Hervorgehen  einer  Form  aus  der  anderen 
nicht  oft  direct  constatiren,  da  vollständige  Debergangsreihen 
zwischen  ziemlich  weit  von  einander  entfernten  Arten  nicht 
häufig  sind;  wo  dieses  directe  Mittel  zur  Feststellung  des  ge- 
netischen Zusammenhanges  fehlt,  ist  es  allerdings  nur  die 
morphologische  Aehnlichkeit,  welche  leitet,  gerade  wie  auch 
bei  allen  classificatorischen  Arbeiten,  welche  nicht  die  gene- 
tischen Beziehungen  als  Hauptmoment  annehmen ,  und  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht  nur  in  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  wir  den  systematischen  Werth  einzelner  Merkmale 
und  des  gesammten  Habitus  beurtheilen.  Es  muss  dies  in  der 
Weise  geschehen ,  dass  wir  in  den  Fällen ,  in  welchen  voll- 
ständige Uebergänge  bei  grosseren  Reihen  vorliegen,  genau 
die  Art  und  Weise  der  Abänderung  beobachten  und  daraus 
weiter  schliessen,  in  welchen  Fällen  morphologische  Ueberein- 
stimmung  gemeinsamer  Abstammung  ihren  Ursprung  verdankt 
und  in  welchem  nicht. 

Die  vollständigsten  Reihen  ,  die  bisher  bekannt  geworden 
sind,  sind  wohl  die  an  den  miocänen  Süsswassergastropoden 
Slavoniens,  aus  den  Gattungen  Vivipara  und  Melanopsis  beob- 
achteten*); hier  und  in  allen  ähnlichen  Fällen  sehen  wir,  dass 


*)  Vergl.  NecHAYR  und  Paul,    Congerien-    and  Paladioenschichien 
in  Westslavonien.     Abhandl.  der  geol.  Beichsanst.  Bd.  VII.  Wien  1875. 
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durch  eioe  Serie  von  AblagerangeD  hindurch  eine  Anzahl  von 
Formen  oder  Arten  auftreten,  die  durch  allmälige  Uebergange 
miteinander  verbunden  sind  und  von  denen  jede  von  der 
vorhergebenden  immer  nach  derselben  Richtung  hin  abweicht; 
von  dieser  Regel  kennen  wir  bis  jetzt  nur  eine  Art  von  Aus- 
nahme, nämlich  den  Ruckschlag,  die  vollständige  Umkehr  der 
Variationsrichtnng,  wodurch  jedoch  keine  vollständige  Rück- 
kehr zur  Stammform,  sondern  nur  eine  Annäherung  an  die- 
selbe erzielt  wird;  innerhalb  dieser  recurrenten  Reihen  wird 
jedoch  die  ruckläufige  Varietätsrichtung  mit  derselben  Zähig- 
keit festgehalten.  Diese  Fälle  sind  in  einer  Weise  durch 
Thatsachen  belegt,  dass  an  deren  Wirklichkeit  ein  Zweifel 
nicht  möglich  ist. 

An  diese  erste  schliesst  sich  eine  zweite,  weit  häufigere 
Kategorie  von  Thatsachen  an;  wir  kennen  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Formenreihen,  welche  mnn  intermittirende  nennen 
kann ,  bei  denen  das  Verhalten  einzelner  einander  sehr  nahe 
stehender  Formen  dasselbe  ist,  wie  wir  es  bei  der  ersten  Art 
der  Reihen  kennen  gelernt  haben,  indem  streng  nach  einer 
Varietätsricbtung  die  einzelnen  Mutationen  aufeinander  folgen, 
und  ein  Unterschied  ist  nur  insofern  zu  bemerken,  als  die 
allmäligen  Uebergangsglieder  zwischen  den  einzelnen  Ab- 
änderungen nicht  vorhanden  sind.  Es  kann  auch  hier 
kaum  ein  Zweifel  am  genetischen  Zusammenhange  ezistiren 
and  die  Uebergangsglieder  zwischen  den  einzelnen,  sehr  nahe 
stehenden  Formen  sind  uns  nur  durch  die  Unvollständigkeit 
der  geologischen  Ueberlieferung,  vielleicht  nur  durch  diejenige 
unserer  Sammlungen  unbekannt  geblieben,  eine  an  sich  sehr 
wahrscheinliche  Annahme ,  welche  durch  die  folgenden  Be- 
trachtungen zur  Gewissheit  gemacht  wird.  Vielleicht  nicht 
allgemein,  aber  in  allen  bisher  genau  untersuchten  Fällen 
finden  wir,  dass  auch  in  den  vollständigen  Reihen  einzelne 
häufige,  relativ  constante  Formen  auftreten,  welche  durch  sel- 
tene Mittelglieder  miteinander  verbunden  sind ,  zu  deren  Auf- 
findung in  der  Regel  riesiges  Material  erforderlich  ist,  und  wo 
dies  fehlt,  fehlen  dann  auch  die  Zwischenformen,  d.  b.  treten 
intermittirende  Reihen  auf.  Die  Vollständigkeit  derselben  steht 
mit  der  Anzahl  der  untersuchten  Individuen  in  geradem  arith- 
metischem   Verhältniss,    wenn   diese    auch    nicht   der    einzige 
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Factor  ist.  Eine  zweite  Thatsacbe,  welche  für  die  Richtigkeit 
unserer  Annahme  spricht,  besteht  darin,  dass  die  vollständigen 
Formenreihen  der  Mehrzahl  nach  aus  Sfisswasserablagerungen, 
die  intermittirenden  aus  marineu  Bildungen  stammen;  in  klei- 
nen Binnenbecken  können  wir  die  Gesammtheit  der  Bntwicke- 
Inng  leichter  überblicken,  während  wir  stets  nur  einen  ausser- 
ordentlich kleinen  Theil  eines  marinen  Formengebiets  vor  uns 
haben,  so  dass  wir  in  diesem  die  ganze  Continuität  der  Reihen 
zu  sehen,  von  vornherein  gar  nicht  erwarten  können. 

Bei  dem  Studium  aller  dieser  Fälle,  vollständiger  wie 
intermittirender  Formenreihen,  ist  es  vor  Allem  ein  Funkt,  der 
uns  auffällt,  das  strenge,  gesetzmässige  Festhalten  an  der 
Variationsrichtung,  dessen  allgemeine  theoretische  Bedeutung 
hier  zu  erörtern  nicht  der  Platz  ist,  das  wir  nur  soweit  be- 
rücksichtigen, als  es  für  die  systematische  Gruppirung  der 
Ammonitiden  von  Bedeutung  ist.  Betrachten  wir  eine  Formen- 
reihe, so  finden  wir,  dass  nur  ein  Theil  der  Merkmale  nach 
bestimmter  Richtung  abändert,  während  andere  wenigen  un- 
regelmässigen Schwankungen  unterworfen  sind  oder  durch 
lange  Zeiträume  gleich  bleiben.  Verfolgen  wir  z.  B.  die 
Formenreihe  des  Phylloceras  heterophyllum  von  der  Stamm- 
form des  oberen  Lias  bis  zu  den  Vertretern  in  der  mittleren 
Kreide,  so  finden  wir,  dass  die  Gestalt,  die  Sculptur,  Zahl 
und  Stellung  der  Loben,  der  elliptische  Umriss  der  Sattel- 
blätter  sich  wenig  andern,  dass  aber  mit  strengster  Gesetz- 
mässigkeit eine  immer  stärkere  Zerschlitzung  der  Loben,  eine 
Vermehrung  der  Sattel blätter  eintritt.  Welche  1  haraktere  sich 
in  der  einen  oder  in  der  anderen  Weise  sich  verhalten,  muss 
in  jedem  einzelnen  Falle,  für  jede  Reihe  empirisch  festgestellt 
werden.  Ist  dieses  Verhalten  bekannt,  so  wird  es  gestattet 
sein,  selbst  morphologisch  weit  abstehende  Typen  einer  Formen- 
reihe anzuschliessen ,  wenn  die  vielleicht  ziemlich  bedeutende 
Abweichung  ganz  oder  fast  ganz  in  der  Fortsetzung  der  Varia- 
tionsrichtung dieser  Reihe  liegt. 

Der  Grad  von  Zähigkeit,  mit  welcher  die  eingeschlagene 
Varietätsrichtung  festgehalten  und  ausgebildet  wird,  scheint  in 
nächster  Beziehung  zu  der  Zeit  zu  stehen ,  seit  welcher  die- 
selbe eingeschlagen  worden  ist;  ich  sage  mit  Absicht  „es 
scheint^,  da  eine  ganz  sichere  Ekitscheidung  einer  so  schwie- 
rigen   Frage    mehr  Thatsachen  erfordert    als   mir   bis  jetzt   zu 
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Gebote  stehen.  Fängt  ein  Merkmal  in  einer  Pormengruppe 
abzuändern  an,  so  zeigen  dessen  Variaiionon  Anfangs  noch 
etwas  schwankendes  und  unbestimmtes,  es  finden  noch  Rück- 
bildungen häufig  statt  und  durch  längere  Zeit  können  sich 
Formen  erhalten,  welche  die  neue  Abänderung  nicht  oder  nur 
wenig  ausbilden ,  während  andere  allmälig  beginnen ,  sich  in 
der  neuen  Variationsrichtung  stetig  fortzubewegen;  Vertreter 
der  ersteren  Kategorie  bilden  demnach  oft  durch  ansehnliche 
Schichtencomplexe  hindurch  Zwischenformen  zwischen  aus- 
einandergehenden Reihen,  wie  sich  dies  z.  B.  bei  der  Abzwei- 
gung von  Arietitea  aus  Aegoceras,  von  Hoplitet  aus  Peritphinctes, 
bei  der  Differenzirung  von  HopUtes  und  Acanthocereu  und  in 
manchen  anderen  Fällen  zeigt.  Immerhin  erhalten  sich  der- 
artige Zwischenglieder  viel  kurzer  als  die  divergirenden ,  mit 
sich  fortbildender  Vurietätsrichtung  ausgestatteten  Reihen,  eine 
Erscheinung,  die  gut  in  Einklang  steht  mit  dem  von  Dabwin 
so  sehr  betonten  Princip  der  Divergenz  der  Charaktere,  und 
auf  welche  wir  die  von  ihm  gegebenen  Erklärungen  anwenden 
können. 

Weit  schwieriger  ist  es ,  sich  eine  Vorstellung  von  den 
Ursachen  der  zähen  Fcsthaltung  der  Variationsrichtung  zu 
machen,  und  es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  so 
schwierige  und  wichtige  Frage  nebenbei  abzuhandeln;  ich  be- 
schränke mich  daher  darauf,  kurz  zu  erwähnen,  dass  strati- 
graphisch-palaeontologische  Detail-Untersuchungen  der  directen 
Einwirkung  äusserer  Verhältnisse  eine  viel  grössere  Thätigkeit 
in  der  Forroveränderung  zuweisen,  als  dies  von  Dabwin  an- 
genommen wurde,  und  wir  daher  der  fortgesetzten  Einwirkung 
gleicher  äusserer  Verhältnisse  in  manchen  Fällen  die  Gleichheit 
der  Variationsrichtung  zuschreiben  können ,  sicher  aber  reicht 
diese  Erklärung  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  aus  und  ist 
namentlich  bei  den  atavistischen  Reihen  kaum  anwendbar; 
vielleicht  wird  eine  durch  Zuchtungsversuche  bekannt  gewor- 
dene Kategorie  von  Thatsachen  mit  den  hier  besprochenen 
Erscheinungen  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können, 
dass  nämlich  oft  von  zwei  nach  einer  Richtung  extrem  ausge- 
bildeten Aeltern  Junge  erzeugt  werden,  welche  die  stark  aus- 
geprägte Abänderung  nicht  nur  in  gleichem,  sondern  noch  in 
verstärktem  Maasse  zeigen.*) 

*)  Darwin,    das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustand  der 
Domestication.    Deatoch  von  Casus.     1868.  Bd.  II.  pag.  ^.  pag.  3*20. 
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Ein  anderes  Mitte),  welches  far  die  Erkennang  der  gene- 
tischen Beziehangen  von  grosster  Bedeutung  ist,  bildet  die 
Untersnchang  der  individuellen  Entwickelung  der  Ammoneen- 
scbalen,  die  wir  an  den  inneren  Windungen  derselben  erkennen. 
Es  wäre  überflüssig,  auf  die  Bedeutung  der  Embryologie  für 
die  Stammesgeschichte  hinzuweisen;  speciell  für  die  Animo- 
neen  hat  zuerst  WObttbmbbrgbr*)  gezeigt,  dass  Veränderungen 
zunächst  an  den  letzten  Windungen  sich  zeigen  und  erst  im 
Verlaufe  der  Generationen  sich  weiter  und  weiter  nach  rück- 
wärts an  der  Schale  verbreiten ,  sodass  ansserodentliche  Zeit- 
räume  erforderlich  sind,  bis  auch  die  Jugendzustände  von  der- 
selben ergriffen  werden;  in  Folge  dessen  kann  mnn  aus  der 
Gestalt  der  inneren  Windungen  die  Stammform  erkennen.  Es 
ist  dies  allerdings  nicht  in  allgemeiner  Ausdehnung  galtig, 
indem  vielfach  die  Veränderungen  nicht  am  letzten  Umgang 
zuerst  auftreten,  wie  ich  das  in  einer  Reibe  von  Fällen  nach- 
gewiesen habe,  ja  bisweilen  scheinen  die  Abänderungen  vor- 
wiegend die  innersten  Theile  der  Schale  betroffen  zu  haben, 
wie  bei  Cosmoceras  verruco8um  Obb.  ,  es  tritt  hier  nach  Fritz 
Mollbr's  Ausdruck  eine  Fälschung  der  Entwicklungsgeschichte 
ein.  **)  Kommen  aber  auch  viele  Ausnahmen  vor,  so  ist  doch 
bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Formen  der  Gang  so ,  wie  er 
oben  geschildert  wurde,  und  in  einer  Reihe  schwieriger  Fälle 
werden  uns  die  inneren  Windungen  mit  voller  Sicherheit  leiten. 

Durch  die  Verfolgung  der  Formenreihen  und  der  inneren 
Windungen  können  wir  auch  erst  die  Bedeutung  einzelner 
Merkmale  erkennen,  welche  uns  unverständlich  bleiben,  so 
lange  wir  nicht  ihre  Entstehung,  die  Elemente,  aus  denen  sie 
sich  gebildet  haben,  kennen;  scheinbar  ganz  gleiche  Theile 
bei  verschiedenen  Formen  können  durch  gleichmässige  Ab- 
änderung ganz  heterogener  Dinge  entstanden  sein  und  sind 
dann  trotz  der  äusseren  Aehnlichkeit  vollständig  ungleich- 
werthig:  so  stimmen  die  aber  die  Externseite  weglaufenden 
Rippen  von  ScMoenbachia  varicosa  Orb.  nahe  mit  denjenigen 
mancher  Hopliten  uberein,  sie  sind  aber  in  dem  einen  Falle 
durch  Ueberwucherung  eines  hervorragenden  Kieles,  im  an- 
deren Falle  durch  Ueberdeckung  einer  Externfurche  entstanden. 


♦)  „AuBland"  1873. 
••)  Für  Darwin.     Leipzig  1864.  pag.  77. 
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Manche  atavistische  AmaltheeD  (vergl.  unten)  stimmen  in  der 
Lobeuzahl  mit  viellobigen  Hopliten  uberein,  trotzdem  aber 
sind  in  dem  einen  Falle  die  zwei  normalen  Lateralloben  durch 
Verflachung  in  mehrere  selbstständige  Loben  zerfallen,  an  welche 
sich  eine  geringere  Zahl  von  Auxiliaren  anschliesst,  während 
im  anderen  Falle  an  die  zwei  normalen  Laterale  sich  eine 
grossere  Anzahl  von  Auxiliaren  ansetzt.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Lytocercu  und  PerispJunctes.  besteht  darin, 
dass  bei  ersterem  der  Antisiphonallobus  zweispitzig,  bei  letz- 
terem einspitzig  ist;  auch  bei  den  evolut  werdenden  Lytoceras 
und  PerisphincteSy  bei  Hamites  und  Crioceras  bleibt  sich  die 
Sache  anfangs  gleich;  bei  gewissen.  Hamiten,  deren  Spirale 
ans  einer  Ebene  heraustritt,  ist  der  Antisiphonal  noch  zwei- 
spitzig (AnUoceras  altematum,  Saussureanum ,  pseudoeUgansJy 
allmälig  aber  wird  Hand  in  Hand  mit  der  Verzerrung  der 
Spirale  auch  die  eine  Spitze  des  Antisiphonal  stärker  vorge- 
zogen (z.  B.  bei  Anisoceras  armatum)  und  ragt  über  die  andere 
Spitze  hervor,  sodass  der  einspitzige  Antisiphonallobus  hier 
von  zwei  Formengruppen  auf  ganz  verschiedenem  Wege  er- 
reicht wird. 

Die  Zahl  der  Beispiele,  in  welchen  nur  die  Bekanntschaft 
mit  Abstammung  und  Entstehung  den  Werth  der  Charaktere 
kennen  lehrt  und  die  blosse  Betrachtung  des  fertigen  Gebildes 
irre  fuhren  würde,  Hesse  sich  leicht  bedeutend  vermehren, 
ebenso  wie  es  nicht  schwierig  wäre,  aus  der  Systematik  Fälle 
zu  citiren,  in  welchen  die  Vernachlässigung  dieser  Beziehungen 
zu  naturwidrigen  Zusammenstellungen  heterogener  Elemente 
gefuhrt  hat;  nur  die  oft  ziemlich  schwierige  Verfolgung  der- 
selben ermöglicht  den  Erfolg  einer  Classification. 

Es  scheint  nun  ziemlich  einfach  nach  den  hier  besproche- 
nen Grundsätzen  eine  Classification  der  Ammoneen  auf  gene- 
tischer Basis  durchzuführen  ,  und  es  wäre  nur  das  eine  noch 
fraglich,  ob  das  vorhandene  Material  für  einen  solchen  Ver- 
such ausreicht.  Es  zeigt  sich  jedoch  bei  der  practischen 
Durchführung  eine  Schwierigkeit,  für  deren  Würdigung  und 
Ueberblickung  ich  erst  in  neuerer  Zeit  eine  grössere  Reihe 
von  Thatsachen  erhalten  habe.  Diese  Schwierigkeit  besteht  in 
dem  ausserordentlichen  Parallelismus  verschiedener  Formen- 
reihen und  in  der  gleichartigen  Abänderung,  welchen  verschie- 
dene,   theils  nahe  miteinander  verwandte,    theils  weiter  von- 
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einander  entfernte  Organismen  unterworfen  sind.  Pur  den 
letzteren  Fall  der  ubereinstimoienden  Variation  ziemlich  hete- 
rogener Formen  sind  schon  manche  Fälle  bekannt  geworden, 
und  dieselben  sind  für  unseren  Zweck  von  geringerer  Bedeu- 
tung, weshalb  ich  nur  einige  derselben  kurz  erwähnen  will; 
so  finden  wir  einander  ganz  parallele  Abtheilungen  unter  den 
Placental-  und  unter  den  Beutelthieren;  für  die  Ungulaten  hat 
KowALBWSKT  *)  Sehr  klar  gezeigt ,  dass  verschiedene  Reihen 
derselben  in  derselben  oder  einander  sehr  ähnlicher  Weise 
den  Bau  ihrer  Zehen  modificiren  und  reduciren;  die  Ausbil- 
dung pneumatischer  Knochen  findet  sich  übereinstimmend  bei 
Vögeln  und  bei  Flugsauriern ;  unter  den  Fischen  schreitet  die 
Verknocherung  der  Wirbelsäule  bei  verschiedenen  Gruppen  der 
Ganoiden  in  derselben  Weise  vor,  uod  es  Hessen  sich  noch 
zahlreiche  derartige  Fälle  aus  den  verschiedensten  (vebieten 
anfuhren.**)  Auch  bei  den  Ammoneen  lassen  sich  solche  Bei- 
spiele citiren;  das  bekannteste  »derselben  ist  die  fortschreitende 
Complication  der  Lobenlinie  (bei  allen  Reihen  derselben  mit 
Ausnahme  von  Hader^s  Clydoniten)  in  der  palaeozoischen  und 
im  grösseren  unteren  Theile  der  mesozoischen  Schichtfolge. 
Aehnliche  Verhältnisse  haben  in  Beziehung  auf  den  Aptyclius 
statt:  es  treten  eintheilige  hornige  Anaptychen  bei  zwei  ganz 
verschiedenen  Gruppen  von  Ammoneen,  bei  Aegoceras  und  bei 
AmaliheuSy  auf;  von  der  Gattung  Aegoceras  zweigen  sich  an 
zwei  differenten  Stellen  grosse  Seitenäste,  Stephanoceras  und 
HarpoceraSy  ab,  welche  durch  sehr  danne,  zweitheilige  Aptychen 
charakterisirt  sind,  und  diese  wandeln  sich  in  jedem  der  beiden 
Gebiete  bei  einem  Theile  der  Angehörigen  in  dicke,  schwere 
Kalkschilder  um  (Oppelia  und  Aspidoceras).  Das  Auftreten 
evoluter,  frei  aufgerollter  Formen  findet  bei  den  allerverschie- 
densten  Gruppen  der  Ammoneen  statt,  so  bei  Trachyceras  in 
der    oberen    Trias    (Choristoceras)  ***) ,    bei    Stephanoceras    im 


*)  Monographie    der    Gattbung    Äntkracotherium,     Falaeontogra- 
phica  Bd.  '21  1873. 

**)  Aas  diesen  Verhältnissen  gebt  benror,  dass  das  Auftreten  einer 
Chorda  dorsalis  bei  Tanicatenlarven  keinen  ganz  strengen  Beweis  f&r 
deren  genetische  Verwandtschaft  mit  Amphioxus  und  den  Vertebraten 
liefert)  es  liegt  hier  eine  Fehlerquelle  für  die  Ableitung  von  Folgerungen 
für  die  Stammesgescbichte  aas  der  Embyologie,  die  noch  nicht  genag 
berücksichtigt  ist. 

***)  l^ach  freandlicher  Mittheilang  von  Bergratb  y.  Mojsisovics. 
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mittleren  Jura  (Ancyloceras  annulatum  u.  8.  w«),  bei  Lytocerca^ 
OlcoBtephanus  und  Acanthocerat  in  der  Kreide  (vergl.  unten). 
All  diese  ebenerwähnten  Fälle  bieten  jedoch  bei  unserer 
Classification  keine  nennenswertben  Schwierigkeiten,  da  schon 
die  der  gleichartigen  Veränderung  unterliegenden  Stammformen 
weit  von  einander  verschieden  sind  und  nur  Parallelismus, 
nicht  Couvergenz  der  Reihen  stattfindet.  Von  angleich  gro- 
sserer Bedeutung  für  unseren  Zweck  ist  eine  zweite,  von  der 
ersteren  in  der  Natur  selbstverständlich  nicht  scharf  getrennte 
Kategorie  von  sehr  häufig  auftretenden  Erscheinungen,  dass 
nämlich  einige  zunächst  miteinander  verwandte  Formen  voll- 
ständig oder  nahezu  gleichzeitig  dieselben  Veränderungen 
erleiden  und  parallelen  einander  sehr  nahe  stehenden  Formen- 
r«ihen  Ursprung  geben.  Einen  interessanten  Fall  dieser  Art 
konnten  Paul  und  ich  vor  Kurzem  aus  den  slavonischen  Palu- 
dinen-Schichten  mittheilen  *},  in  denen  drei  sehr  nahe  mit- 
einander verwandte  Formen  von  Vivipara  gleichzeitig  zuerst 
stumpfe,  dann  scharfe  Kiele  auf  den  Windungen,  und  endlich 
Knoten  auf  den  Kielen  erhalten.  Diese  Reihen  sind  so  nahe 
•miteinander  verwandt,  dass  die  einander  entsprechenden  (ilieder 
derselben  bisweilen  nur  nach  der  Form  der  Embryonalwin- 
dungen mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  sind.  Die  Endglieder 
dieser  Reihen  stehen  einer  jetzt  lebenden  nordamerikanischen 
Schnecke  ausserordentlich  nahe,  für  welche  eine  eigene  Gat- 
tung, Tulotoma,  gegründet  worden  ist,  in  welche  die  slavo- 
nischen Tertiärformen  eingereiht  werden  können,  sodass  also 
diese  Gattung  mindestens  einen  triphyletischen  Ursprung  hat, 
und  ganz  übereinstimmende  Erscheinungen  treten  sehr  vielfach 
auf.  Auch  unter  den  Ammoniten  finden  sich  häufig  derartige 
Fälle,  und  ich  will  hier  nur  auf  den  prägnantesten  unter  ihnen 
aufmerksam  machen,  nämlich  auf  das  Auftreten  einer  Siphonal- 
furche  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Perisphincten  des 
oberen  Jura.**)  Die  Annahme,  dass  gleiche  äussere  Verhält- 
nisse gleiche  morphologische  Veränderungen  hervorgebracht 
haben,    genügt  hier  ebensowenig  zur  Erklärung,    als  diejenige 


*)  Congerien-   und  Palndinenschichten  in  Westslavonien.    Abhandl. 
der  geol.  Reichsanat.   1875  Bd.  VII. 

**;  Neumavr,    Schichten   mit    Aspidoc,  acanihicum.     Ebenda.  1873. 
Band  V. 
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einer  abereinstimmenden  AnpassaDg  aod  dasselbe  gilt  tod 
alleo  anderen  bisher  vorliegenden  Versuchen  in  dieser  Rich- 
tung. Eine  eingebende  Discussion  dieser  Frage  ist  übrigens 
hier  nicht  am  Platze,  da  für  uns  nur  der  eine  Punkt  zunächst 
von  Wichtigkeit  ist,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  der  mono- 
phjletische  Ursprung  der  Gattungen  als  natSrliche  Grundlage 
der  Systematik  nicht  festgehalten  werden  kann;  wir  ^nden  in 
vielen  Fällen  als  die  Träger  einer  neuen  Variationsrichtung, 
welche  zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  veranlasst,  ein 
Bündel  nächstverwandter  Formen,  die  gleichzeitig  nach  der- 
selben Richtung  abändern,  ohne  dass  es  zweckmässig  oder 
auch  nur  möglich  erschiene,  diese  einzelnen  Reihen  generisch 
von  einander  zu  trennen. 

Das  Vorhandensein  poljphyletisch  entstandener  Gattungen 
oder  deren  Möglichkeit  ist  bis  jetzt  noch  wenig  berücksichtigt 
worden  und  meines  Wissens  ist  es  nur  Asebnast,  welcher 
sich  damit  eingehend  befasst  und  auf  deductivem  Wege  deren 
Existenz  wahrscheinlich  gemacht  hat*);  seine  Anschauungen 
finden  in  den  von  der  Palaeontologie  beigebrachten  That* 
Sachen  eine  glänzende  Bestätigung. 

Eine  Schwierigkeit  für  die  Durchführung  der  Classification 
ergiebt  sich  ans  den  besprochenen  Verbältnissen  nur  in  einer 
Richtung;  bei  dem  vollständigen  Verschwimmen  und  Ueber- 
geben  der  Gattungen  ineinander  ist  die  Grenze  zwischen  den- 
selben immer  eine  willkürliche,  da  beim  ersten  noch  schwachen 
Auftreten  neuer  Merkmale  stets  einzelne  Formen  vorkommen, 
die  man  ebenso  gut  auf  die  eine  wie  auf  die  andere  Seite 
stellen  kann,  und  diese  zweifelhaften  Arten  werden  durch  das 
Vorhandensein  mehrerer  paralleler  Formenreihen  beträchtlich 
vermehrt.  Als  ein  Beispiel  führe  ich  die  Abzweigung  der 
Gattung  Hoplites  von  Perisphinctes  an;  hier  zeigen  sich  die 
Merkmale  der  neuen  Gattung  allmälig  bei  Per.  iubinvolutus^ 
Eudoxus,  pseudo-mutabilu  und  abBcissus,  und  ich  musste  hier 
eine  willkürliche  Grenze  ziehen  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
ich  die  erste  unter  den  genannten  Arten  zu  Perisphinctes ,  die 
anderen  zu  Hoplites  stellte;  nun  erscheint  aber  das  wesent- 
lichste unter    den    neuen  Merkmalen ,   die  Siphonalfarche   der 


*)  AsKBHASY ,   Beiträge  snr  Kritik  der  DiRWiN'schen  Lehre.     Leipiig 
187-2. 
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HopHteo,  ausserdem  noch  bei  einer  Reihe  anderer  Vorkomm- 
nisse, wie  Per,  transitorius,  8enejc,'^Callisto,  FrivasensiSy  eudicho- 
totnus,  carpaticuBy  und  es  ist  dadurch  die  Absonderung  bedeutend 
erschwert;  in  derselben  Weise  gestaltet  sich  auch  die  syste- 
matische Stellung  der  Formenreihe  des  Per,  microcantus  —  ra^ 
diatus  zu  den  Hopliten  zweifelhaft. 

Eine  sehr  interessante  Frage  schliesst  sich  hier  an,  näm- 
lich die,  ob  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  die  Einheit 
der  geographischen  Gattungscentra  wird  festgehalten  werden 
können ;  es  liegen  für  die  Entscheidung  derselben  noch  nicht 
genugende  Daten  vor,  doch  sind  mir  in  neuester  Zeit  einige 
Thatsachen  über  die  Verbreitung  beginnender  Gattungstypen 
in  den  jungtertiären  Susswasserablagerungen  von  Sud-Frank- 
reich, Slavonien,  Siebenburgen  und  Kleinasien  bekannt  ge- 
worden ,  welche  wenig  für  eine  solche  Einheit  zu  sprechen 
scheinen.  Ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auf  diesen 
Ponkt  zurückkommen. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  bildet  die  Grundlage  der  Ein- 
theilung  die  Formenreihe,  deren  genetischer  Zusammenhang 
entweder  direct  oder  durch  eine  der  angegebenen  indirecten 
Methoden  nachgewiesen  ist ,  oder  wenigstens  einen  hohen 
Grad  wissenschaftlicher  Wahrscheinlichkeit  erlangt  hat;  zu 
einer  Gattung  fassen  wir  eine  einzelne  oder  mehrere  mit 
paralleler  oder  wenig  divergenter  Variationsrichtung  aus- 
gestattete Formenreihen  zusammen.  Tritt  innerhalb  einer 
Formenreihe  eine  starke  Divergenz  ein,  so  wird  eine  gene- 
rische  Spaltung  in  der  Weise  vorgenommen  werden  müssen, 
dass  die  mit  neuer,  von  der  bisherigen  abweichender  Varietäts- 
richtung ausgestatteten  Theile  als  neue  Gattung  abgetrennt 
werden ;  die  Grenze,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich, 
wird  am  besten  da  gezogen  werden,  wo  die  neue  Varietäts- 
richtnng  zuerst  deutlich ,  wenn  auch  noch  schwach  ausge- 
sprochen, auftritt.  Dagegen  wird  es  stets  zu  vermeiden  sein, 
generische  Abtheilungen  auf  graduelle  Abstufungen  innerhalb 
der  sich  gleichbleibenden  Variationsrichtung  zu  gründen,  oder 
nach  in  dieser  Richtung  gelegenen  Charakteren  von  einander 
abzuscheiden ;  ein  Grundsatz ,  der  namentlich  für  die  evoluten 
Ammoneen  von  Wichtigkeit  sein  wird. 

Es  wird  vielleicht  als  ein  Mangel  des  hier  vorliegenden 
systematischen  Versuches  bezeichnet  werden,  dass  die  meisten 

Z«iU.d.D.ge«l.  Ges. XXVII.  4.  57 
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Gattuqgen  ineinander  abergehen  und  dass  in  sehr  vielen  Fällen 
eine  scharfe  Diagnose  nicht  gegeben  werden  konnte;  der  erstcre 
Mangel  ist  lediglich  die  Folge  des  grossen  Formenreichthums 
und  des  grossen  vorhandenen  Materials,  und  wird  sich  überall 
wiederfinden,  wo  ein  ausgedehntes  Formengebiet  einigermaassen 
vollständig  bekannt  wird;  scharfe  Gattungen  sind  lediglich 
durch  bedeutende  Lucken  begrenzte ,  abgerissene  Stacke  von 
Formenreihen.  Das  Fehlen  scharfer  Diagnosen  ist  wesentlich 
eine  Folge  des  Erhaltungszustandes  der  Ammoneen,  durch 
welchen  die  Theile  meist  verloren  gegangen  sind,  von  welchen 
hierfür  die  besten  Anhaltspunkte  hergenommen  werden  konnten. 
Uebrigens  wird  man  sich  in  der  Falaeontologie  mehr  und  mehr 
daran  gewohnen  müssen,  die  präcisen  Diagnosen  der  Gattun- 
gen durch  deren  Entwickelungsgeschichte  ersetzt  zu  sehen. 

Ich  habe  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  die  Frincipien  dar- 
gestellt, welche  in  der  vorliegenden  Arbeit  befolgt  sind  und 
nach  meiner  Ansicht  in  analogen  Fällen  maassgebend  sein 
müssen.  Die  Spaltung  der  Gattung  Ammonites  in  viele  klei- 
nere generische  Abschnitte  ist  an  sich  noch  kein  grosser  Fort- 
schritt, wenn  auch  die  Gleichartigkeit  der  Behandlung  verschie- 
dener Abtheilungen  des  Tbierreichs  dieselbe  fordert,  da  in  der 
ganzen  Zoologie  kein  zweites  Riesengebiet  von  demselben 
Umfang  in  einer  Gattung  zusammengefasst  ist.  Einen  wirk- 
lichen Fortschritt  wird  diese  Eintheilung  nur  dann  darstellen, 
wenn  damit  eine  bessere  Kenntniss  der  Verwandtschafts  -  Ver- 
hältnisse erzielt  und  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  als  sie  in 
der  bisherigen  Gliederung  in  Familien  gegeben  war;  dass  dies 
durch  die  von  SuESS  angebahnte  Classification  der  Ammoneen 
geschieht,  ist  meine  Ueberzeugung,  und  ich  habe  daher  hier 
meinen  Beitrag  zu  derselben  leisten  zu  sollen  geglaubt,  umso- 
mehr  als  deren  allgemeine  Annahm's  erst  dann  möglich  ist, 
wenn  sie  gleichmässig  auf  das  ganze  Formengebiet  der  Ammo- 
neen ausgedehnt  ist. 

Es  ist  noch  ein  anderer,  nach  meiner  Ansicht  wichtigerer 
Gesichtspunkt,  welcher  mich  zu  dieser  mühevollen  Arbeit  ge- 
trieben hat;  die  uaturgemäss  anfangs  nur  auf  einzelne  Gebiete 
und  Reihen  von  Thatsachen  gestutzte  Descendenztheorie  wird, 
wie  dies  namentlich  Fritz  Müller  in  seiner  ausgezeichneten 
Schrift  „Für  Darwin^  auseinandersetzt,  am  besten  durch  eine 
möglichst    in's   Einzelne    geltende    Anwendung    auf    bestimmte 
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ErscheinaDgsgruppeu  geprüft,  und  es  giebt  vielleicht  keine 
schärfere  Probe  in  dieser  Beziehung,  als  die  Anwendung  auf 
die  historisehe  Entwickelung  einer  ausgedehnten  Abtheilung 
des  Thier-  oder  Pflanzenreiches  in  früheren  Perioden.  Wenn 
wir  hier  sehen,  dass  die  ganze  Entwickelung  und  Ausbreitung 
einer  solchen  grossen  Gruppe ,  in  unserem  Falle  der  Ammo- 
neen,  bis  auf  wenige,  nicht  widersprechende,  sondern  nur  aus 
Mangel  an  Material  noch  unerklärliche  Punkte  mit  den  Voraus- 
setzungen der  Desceudenztheorie  übereinstimmt,  so  erhalten  wir 
den  schwerwiegendsten  Beweis  für  deren  Richtigkeit,  wenn  es 
eines  solchen  überhaupt  noch  bedarf. 

Systematisolier  Theil. 

Beim  Auftreten  der  Ammoniten  in  der  Trias  erscheinen 
vier  Hauptgruppen,  über  deren  Beziehungen  in  palaeozoischer 
Zeit  wir  noch  wenig  wissen,  und  als  deren  Typen  wir  die  vier 
Gattungen  Arcestes,  Aegoceras,  Lytoceras  und  Trcuihyceraa  nen- 
nen können. 

Was  zuerst  die  Arcestiden  betrifft,  so  treten  sie  uns  sofort 
in  vier  wohlgeschiedenen  Gattungen  entgegen,  die  wir  alle 
schon  aus  palaeozoischen  Ablagerungen  kennen ,  nämlich  Ar- 
cesteSj  Lobites,  Pinacoceras  und  Sageceras*)\  können  wir  auch 
die  Abstammung  derselben  von  gemeinsaoter  Wurzel  nicht 
sicher  nachweisen,  so  wird  dieselbe  doch  durch  das  gemein- 
same Auftreten  einer  Runzelschicht,  die  allen  anderen  Ammo- 
niten fehlt,  und  bedeutende  Analogieen  im  Lobenbau  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht.  Pinacoceras  und  Sageceras^ 
sowie  die  Genera  Lobites,  Ptychites  und  Didymites  sterben  in 
der  Trias  aus,  Arcestes  reicht  nur  in  vereinzelten  Nachzüglern 
bis  in  den  Lias;  dagegen  erhält  sich  bis  in  die  obersten 
Kreideschichten  hinauf  ein  Stamm,  der  sich  von  der  Gruppe 
des  Ptychites  Studeri  im  Muschelkalk  ablost,  nämlich  Amol' 
theuSy  dessen  ältester  Vertreter,  Am,  megalodiscus,  nach  den 
Untersuchungen  von  Herrn  y.  Sdttubr  in  München  unmittelbar 
an  Ptych.  Studeri  sich  anschliesst.  Während  der  Zeit  der 
oberen  Trias  verschwinden  die  Amaltheen  nach  y.  Mojsisovics 


*)  Vergl.  E.  y.  Mojsüiovics,  das  Gebirge  om  Hallstatt. 
*)  Ebenda. 
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fast  ganz  aas  Europa*),  kehren  aber  im  unteren  Lias  dorthin 
zurück  und  bilden  den  Ausgangspunkt  für  eine  Anzahl  creta- 
cischer  Formen. 

Die  Lytoceratiden  umfassen  die  Gattungen  Lytoceras  und 
Phyüoceras,  welche,  wie  v.  Mojsisovics  gezeigt  hat,  auf  die 
gemeinsame  Wurzel  der  monophyllischen  Lytoceraten  zurück- 
gehen**); beide  erhalten  sich  durch  Trias  und  Jura  hindurch 
als  wenig  getheilte  Stämme,  welche  hauptsächlich  das  Medi- 
terrangebiet bewohnen  und  sich  beide  in  die  Kreidezeit  fort- 
setzen ,  wo  Lytoceras  eine  ausgezeichnete  Formenmannigfaltig- 
keit entwickelt. 

Der  wichtigste  Stamm  in  Jura  und  Kreide  ist  jedenfalls 
derjenige  der  Aegoceratiden ;  u4egocera$  selbst  stirbt  zwar  in 
seinen  typischen  Vertretern  schon  im  Lias  aus,  ebenso  wie 
die  davon  abgeleiteten  Arietiten,  dafür  gehört  die  Mehrzahl 
der  jurassischen  und  cretacischen  Ammoneen  zu  Gattuiigen, 
die  von  Aegoceras  abstammen  und  von  welchen  Harpocercu, 
Oppelia  und  Haploceras  einen,  Stephanoceras,  Simocwras,  CosmO' 
ceras,  Perisphinctes ,  Aspidoceras  und  Pdtoceras  einen  zweiten 
Hauptast  bilden.  Von  diesen  letztgenannten  Gruppen  sterben 
vor  Beginn  der  Kreidezeit  Harpoceras^  Oppelia,  Stephanoceras, 
Simoceras  und  Peltoceras  ganz  aus,  Cosmoceras  und  Aspidoceras 
setzen  sich  in  wenigen  Vertretern  in^s  Neocom  fort,  während 
Perisphinctes  und  Haploceras  sich  mächtig  entwickeln. 

Die  Trachyceraten  sterben  vor  Schluss  der  Trias  aus  und 
kommen  für  uns  daher  nicht  weiter  in  Betracht. 

In  kurzen  Zügen  habe  ich  das,  was  über  die  Entwicke- 
lung  der  Ammoneen  in  Trias  und  Jura  bisher  bekannt  ist, 
zusammengestellt,  um  zu  zeigen,  welches  Material  uns  zu  Ge- 
bote steht,  um  daraus  die  Ammoneenfauna  der  Kreidezeit  her- 
zuleiten. Wir  werden  sehen,  dass  die  Herstellung  genetischer 
Beziehungen  nicht  in  allen  Fällen  gelungen  ist;  zunächst  war 
mir  das  nicht  möglich  bei  den  vielen  Formen ,  die  nur  ans 
ungenügenden  Abbildungen  oder  Diagnosen  bekannt  sind; 
ferner  bei  einigen  Formen,  welche  so  isolirt  dastehen,  dass 
ich  trotz  Untersuchung  von  guten  Exemplaren  oder  trotz  guter 


*)  Fauneogebiete   und  Faciesgebilde    der  Triasperiode   in  den  Ost- 
alpen.    Jahrb.  der  geol.  Reichsanst.  1874. 

**)  Das  Gebirge  um  Hallstatt. 


877 

Zeichnungen  keine  Vorstellung  über  deren  Beziehungen  habe; 
ich  nenne  hier  namentlich  drei  Arten,  nämlich  Ammonites  sca- 
yhitoides  ScHLüT.,  Mosensis  Obb.  und  Goupiliarws  Obb.;  endlich 
kann  ich  die  ganze  Gattung  Schloenbachia  (Gruppe  der  CrUtati) 
nicht  mit  voller  Sicherheit,  sondern  nur  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit an  eine  jurassische  Formenreihe  anfügen. 

Ehe  ich  auf  die  Einzeldarstellung  der  Gruppirung  der 
Kreide-Ammoneen  eingehe,  mochte  ich  noch  einige  Worte  über 
deren  zoogeographische  Beziehungen  vorausschicken ,  wobei 
ich  mich  natürtich  auf  das  uns  allein  etwas  näher  bekannte 
mitteleuropäische  und  mediterrane  Gebiet  beschränke.  In  der 
Zeit,  in  welche  wir  den  Abschnitt  zwischen  Jura  und  Kreide 
verlegen,  fanden  bedeutende  Niveauveränderungen  in  Europa 
statt;  von  den  drei  grossen  Meeresprovinzen,  welche  wir  für 
die  damalige  Zeit  in  Europa  unterscheiden,  wurde  die  mittel- 
europäische theils  trocken  gelegt,  theils  in  eine  Reihe  von 
Seen  mit  süssem  oder  schwach  brackischem  Wasser  verwandelt, 
nur  die  mediterrane  und  die  boreale  Provinz  blieben  offenes 
Meer,  und  in  ihnen  entwickelte  sich  die  pelagische  Fauna 
weiter. 

Während  Mitteleuropa  trocken  lag,  bildeten  sich  im  Medi- 
terrangebiete die  Schichten  von  6)tramberg  als  oberste  Zone 
des  Jura  und  die  Schichten  von  Berrias  und  diejenigen  mit 
Belemnites  latus  als  tiefste  Glieder  der  Kreide,  welche  dem 
mitteleuropäischen  Becken  in  mariner  Ausbildung  fehlen.  In 
diesen  Ablagerungen  entwickelte  sich  nun  ein  Theil  der  cre- 
tacischen  Fauna  und  zwar  einige  echte  Ferisphincten ,  ferner 
Phyllocercts,  Lytoceras^  Haploceras,  HopliteSf  CrioceraSy  Hamites 
und  die  wenigen  Ueberreste  von  Aspidoceras  und  Cosmoceras. 
Dazu  kommt  noch  die  Gruppe  des  Oleost ephanus  Astierianus, 
die  im  Horizonte  von  Stramberg  zuerst  auftritt  und  sich  dann 
weiter  entwickelt;  es  ist  aber  dies  keine  autochthone  Form, 
sondern  ein  Einwanderer,  dessen  Verwandte  und  Vorläufer 
wir  nur  aus  dem   indischen  Jura  kennen. 

Als  im  weiteren  Verlaufe  des  Neocom-Zeitalters  Mittel- 
europa theilweise  wieder  Meer  ward,  wanderten  die  medi- 
terranen Typen  dort  ein,  soweit  die  nordlichere  Lage  ihr 
Fortkommen  erlaubte;  sie  mischten  sich  hier  mit  einem  ganz 
fremden  Element,  mit  von  Norden  her  einwandernden  borealen 
Formen,    den   Amaltheen    und  Olcostephanus   aus    der  Gruppe 
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des  Olc.lndicAotomus*)j  welche  den  älteren  mediterranen  Neocom- 
ablagerongen  noch  freoad  srnd ,  aber  von  dieser  Zeit  an  auch 
weiter  nach  Soden  wanderten.  Vermatblich  kam  auch  Schloen- 
bachia  aas  der  borealen  Provinz,  da  sie  in  ihrem  V^orkommen 
sich  ganz  an  die  letzteren  Formen  arfschliesst,  wenn  wir  anch 
deren  Vorläafer  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  kennen. 

Nach  der  eben  besprochenen  Eintheilung  der  Ammoneen 
in  vier  Familien  worden  sich  die  Gattungen  derselben  nach 
dem  heutigen  Stande  folgendermaassen  gruppiren: 


/.    Arcestidae, 

1. 

Arcestes  Süsss. 

2. 

Didymites  Mojs. 

3. 

Lobites  Mors. 

4. 

PtycMtes  Mojs. 

5. 

Pinacoeeras  MoJS. 

6. 

Sageceras  Mojs. 

7. 

Amaliheus  Montf. 

8. 

Sehloenbackia  Nbum. 

//.     Tro 

^pitidae. 

9. 

Tropites  Mojs. 

10. 

Trachyceraa  Laube. 

11. 

Choristocercu  Mojs. 

12. 

Rhäbdoceraa  Subss. 

13. 

Cochloceras  Haukb. 

///.     Lytocer  atidae. 

14. 

Lytoceras  Subss. 

15. 

Hamites  Park. 

16. 

Turrüites  Lam. 

17. 

Baculites  Lam. 

18. 

PhyUoceras  Subss. 

ir.     yieg 

oceratidae. 

19. 

Äegoceras  Waaq. 

20. 

Arietites  Waag. 

21. 

Harpoceras  Waag. 

22. 

Oppdia  Wäaq. 

23. 

Baplocerae  Zitt. 

*)  Ebendaher  stammt  auch  die  Gruppe  des  Belemmte$  subfuadraius. 


24.  Stephanoceras  Waag. 

25.  Cosmoceras  Waag. 

26.  Ancyloceras  Orb.  (emend.). 

27.  Baculina  Orb.  (emcnd.). 

28.  Simoceras  Zitt. 

29.  Perisphinctes  Waag. 

30.  Olcostephanus  Neum. 

31.  Scaphites  Park. 

32.  Hoplites  Neum. 

33.  Acanthoceras  Neum. 

34.  Stoliczkaia  Neum. 

35.  Crioceras  Lbv. 

36.  Ileteroceras  Orb. 

37.  Pdtoceras  Waag. 

38.  Aspidoceras  Zitt. 

J.     Ar(?6Ä<ida«.*) 

Schale  glatt  oder  mit  Qucrfalten ,  Rippen  oder  Längs- 
streifen  versehen;  Runzelschicht  bei  den  geologisch  alteren 
Formen  vorhanden ,  meistens  aus  linienformigen ,  abgerissenen 
Strichen  bestehend,  selten  (nur  bei  Sageceras)  körnig;  Ein- 
drucke der  Mantelhaftfläche  bei  den  Formen  der  Trias  mit 
nicht  oder  nur  wenig  contrahirter  Mündung  stets  auf  dem 
Steinkerne  der  Wohnkammer,  sehr  selten  auf  dem  gekammerten 
Steinkerne  sichtbar.  Horniger  Anaptychus,  bei  Arcestcs  wahr- 
scheinlich, bei  Amaltheus  sicher  vorhanden,  für  die  anderen 
Formen  zweifelhaft. 

Ar ce 8t es  SuESS    (ex  parte). 

Schale  in  der  Regel  glatt,  sculpturfrei,  selten  mit  Längs- 
streifen (Tornati)  versehen;  Wohnkammer  lang,  1  —  1 '/a  Um- 
gang. Windungen  langsam  anwachsend,  stark  involut.  Mün- 
dung meistens  durch  Umstülpung  der  Schale  oder  durch  innere 
Schalenleisten  contrahirt.  Loben  stark  zerschnitten,  so  dass 
die  Sättel  nur  aus  einem  schmalen  Stamme  mit  zahlreichen, 
annähernd  horizontalen  Aesten,  welche  wieder  Zweigchen 
tragen,  bestehen. 

*)  Die  Einleitung  zur  Familie  der  Arcestiden  und  die  Discussion 
der  Gattungen  Arcestes,  Didymites^  Lobitef,  Plychiies,  Pinacoveras  und 
Sageceras  rührt  von  Herrn  Dr.  v.  Mujsisovics  her. 
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Viele  Formen  besitzen  innere  Kerne  mit  geöffnetem  und 
eine  vSchlosswindung  mit  callos  geschlossenem  Nabel.  Die 
Gestalt  der  Schlasswindang  weicht  vielfach  von  derjenigen  der 
inneren  Kerne  ab  and  ist  in  den  meisten  .'Fällen  die  speci- 
fische  Bestimmung  ohne  Kenntniss  der  vollständigen  Schluss- 
Windungen  nicht  möglich. 

Bei  solchen  Formen  weicht  auch  in  der  Regel  die  Gestalt 
der  Mündung  an  erwachsenen  Exemplaren  und  inneren  Kernen 
sehr  ab;  alte  Mnndränder  (Schalenfurchen  und  Wulste,  Stein- 
kernfurchen, Labia,  Varices)  sind  auf  den  inneren  Kernen 
häufig  in  wechselnder,  bei  einzelnen  Formen  in  ziemlich  con- 
stanter  Zahl  vorhanden. 

Die  typischen  Arcesten  gehören  der  Trias  an ,  wo  im 
Muschelkalk  plötzlich  sehr  hoch  entwickelte  Formen  mit  sehr 
stark  und  reich  zerschlitzten  Loben  und  auffallend  hohem 
Siphonalhocker  auftreten. 

Arcestes  wurzelt  ohne  Zweifel  in  den  alten  Goniatiten, 
unter  denen  einige  Vorfahren  mit  Sicherheit  zu  erkennen  sind, 
so  z.  B.  Gon.  plehejuB  Barr.,  amhlylohus  Savdb.,  lateseptatus 
Betr.,  subnautilinus  Schlotb. 

Eine  vereinzelte  vermittelnde  Form  bildet  Arcestes  Oldhatni 
Waao.  aus  dem  indischen  Perm;  aber  wohl  die  Mehrzahl  der 
Zwischenformen,  eine  grosse  langgegliederte  Reihe  von  da- 
zwischenliegenden Generationsstadien,  ist  uns  noch  unbekannt. 

Beispiele  aus  der  Trias: 

Are,  bicarinatus  MOnst.  Are.  gigantogaleatus  Mojs. 

„  hicomis  Hau.  „  intusldbiatus  Mojs. 

„  Bramantei  MoJS.  „  Meyeri  Klipst. 

„  coangttstatus  Hau.  „  miUtilobatus  Bronn. 

„  colonus  Mojs.  „  sublabiatus  Mojs. 

„  cymbi/ormU  Wolf.  „  subumbüicatus  Bronn. 

„  Eacheri  Mojs.  „  tomatus  Bronn. 

„  extralabiatus  Mojs.  „  Tr%dentinu$  MoJS. 

Die  Zahl  der  gegenwärtig  aus  der  Trias  bekannten  For- 
men beträgt  etwa  130. 

Didymites  v.  Mojs. 

Aeussere  Gestalt  und  Länge  der  Wohnkammer  mit  Arcestes 
übereinstimmend;  Schale  mit  scharfen  Zuwachsstreifen  und  fal- 
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tigen  Rnnseln  versebea;  durch  die  ganze  Länge  der  Wohn- 
kammer bis  zur  Mundung  läuft  auf  der  Innenseite  der  Schale 
auf  dem  Convextheile  eine  mediane  Furche  (Normallinie);  die 
Schiusawindung  schnürt  sich  nahe  der  Mündung  aus. 

Die  Lobenlinie  wird  von  wenig  gezackten  Sattelpaaren, 
welche  manchmal  mitEinzelnsättcln  alterniren,  gebildet.  Diese 
Sattelpaare  entsprechen,  wie  aus  der  Projectionsspirale  der 
Windungen  hervorgeht,  je  zwei  Sätteln  der  übrigen  Ämmoniten- 
gattangen. 

Didymites  ist  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Formen  aus  der 
oberen  Abtheilung  der  norischen  Stufe  bekannt. 

Beispiele : 

Did.  angustilobatus  Hau.         Did.  QuenstedH  Mojs. 
„     globus  QuBNST.  „     tectus  MoJS. 

Lobites  Mojs. 

Nach  der  äusseren  Form  und  der  Länge  der  Wohnkammer 
mit  Arcestes  und  Didymites  übereinstimmend.  Schale  meistens 
mit  Querfalten ,  welche  häufig  von  feinen  Längsstreifen  ge- 
kreuzt werden.  Die  Schlusswindung  nimmt  häufig  eine  von 
der  Form  der  inneren  Kerne  abweichende  Gestalt  an  und  ver- 
scbliesst  nicht  selten  den  Nabel  mit  einem  Callus.  Gegen 
die  Mündung  zu  tritt  jedoch  stets  auch  bei  den  Formen  mit 
callos  geschlossenem  Nabel  eine  Ausschnnrung  ein,  welche  bis 
zu  einem  kleinen ,  spitzig  vorragenden  Seitenlappen  reicht. 
Die  Lobenlinie  besteht  aus  ganzrandigen,  hohen,  an  der  Basis 
etwas  Contrahirten  Sätteln ,  welche  häufig  der  Hohe  nach  in 
der  Weise  abweichen,  dass  der  zweite  und  vierte  merklich 
niedriger  ist,  als  ihrer  Stellung  nach  erwartet  werden  sollte. 
Ein  hoher  Siphonalhöcker  vorhanden. 

Bei  vielen  Formen  tritt  regelmässig  am  Ende  des  vor- 
letzten und  letzten  Umganges  die  Bildung  eines  rückwärts 
kragenförmig  abgeschnürten  Theiles,  der  „Kaputze^  ein;  bei 
anderen  Formen  ist  die  Mündung  einfach,  nur  auf  dem  Convex- 
theile lappenformig  nach  vorn  ausgezogen  und  wenig  oder  gar 
nicht  deprimirt. 

Bei  Lobites  ist  die  Ableitung  von  goniatitischen  Vor- 
fahren viel  augenfälliger,  als  bei  irgend  einer  anderen  meso- 
zoischen Gattung,    da  die  Gestalt  der  Loben  noch   vollständig 
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gooiatitisch  ist.  Das  Ammonitenstadium  wird  im  Bau  der 
Loben  nur  durch  den  hoben,  den  Bxternlobas  theilenden 
Sipfaonalhöcker  angezeigt. 

Als  palaeozoische  Repräsentanten  sind  zu  nennen:  Gon, 
clavüobtu  Sai«db.,  büanceolattis  Sandb.,  bi/er  Sande.,  bi/er,  var. 
delphinus  Sandb.  Da  die  Loben  dieser  Formen  der  Gestalt 
nach  übereinstimmen  mit  denjenigen  von  Gon.  mixolobtis 
Phill.  und  luntUicosta  Sande.  ,  so  vereinigte  Sandeeroee  die 
beiden  Gruppen  unter  der  Bezeichnung  der  LanceolaH.  Eine 
gleichartige  oder  selbst  übereinstimmende  Ausbildung  der 
Loben  bei  getrennten,  selbstständigen  Stämmen  ist  übrigens 
nicht  selten;  ein  hervorragendes  Beispiel  solcher  paralleler 
selbstständiger  Entwickelung  bieten  Arcestes  und  Ptnacocerca 
dar.  Oon.  mixolobus  und  lunulicostay  welche  im  Bau  des  Ge- 
häuses von  Lobites  abweichen  und  manche  Aehnlichkeit  mit 
Pinacoceras  zeigen,  sind  sonach  wohl  als  eine  selbstständige 
generische  Gruppe  von  Lobites  zu  trennen. 

Beispiele  aus  der  Trias: 

Lob,  ellipticus  Hau.  Lob,  nasutus  Mojs. 

eüipHcoides  Laube.  „      Oldhamianus  Stol. 

delphinocephalus  Hau.         „     pisum  Mojs. 
monüis  Laube.  „      Sandbergeri  Mojs. 


»» 
»» 
»» 


»» 


Naso  Mojs. 


Ptychites  Mojs. 

Diese  ebenfalls  durch  eine  lange  Wohnkammer  ausge- 
zeichnete Gattung  unterscheidet  sich  von  Arcestes,  mit  welcher 
sie  die  meiste  Aehnlichkeit  besitzt,  hauptsächlich  im  Loben- 
bau. Der  Externlobus  ist  sehr  seicht,  der  Externsattel  auf- 
fallend kurz,  der  erste  Lateralsattel  dagegen  sehr  hoch.  Die 
Sättel  sind  gezackt  und  zeigen  schon  Anlage  zur  Zweighildung. 
Die  glatte  Schale  ist  mit  geraden  oder  geschwungenen  Radial- 
falten bedeckt.  Ptyckiies  fällt  mit  der  BETRiCH^schen  Gruppe 
der  Plicosen  und  der  OpPEL^schen  Gruppe  der  Rugiferen  zu- 
sammen und  ist  die  Stammform  von  Amaltheus,  wie  der  von 
Herrn  t.  Suttner  in  München  entdeckte  AmaUheus  Suttneri 
lehrt.  Weiteren  Untersuchungen  muss  die  Entscheidung  darüber 
vorbehalten  bleiben,  ob  nicht  die  Gruppen  des  PinacoceraM 
platyphyüum    Mojsis.    und   floridum    Wulfen  ,    als     eine    von 
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Ptychites  abzweigende  Sippe  zu  betrachten   and  gener isch  von 
Pinacocertu  unterschieden  seien. 

Beispiele  aus  der  Trias: 

PtycK  cochleatus  Opp.  Ptych,  impletus  Opp. 

„       Gerardi  Blanf.  „       rugifer  Opp. 

„       Dontianu9  Hau.  ,«       Studeri  Hau. 


Pinacoceras  Mojs. 

Gehäuse  schmal,  hochmundig,  Schale  glatt,  selten  mit 
knotenförmigen  Anschwellungen.  Wohnkammer  Y,  bis  % 
Windungen  lang;  Mundung  mit  kurzem  läppen  formigem  Fort- 
*satz  des  Convextheiles.  Haftring  am  vorderen  Ende  d^r  Wohn- 
kammer, kurz  vor  der  Mundung  am  Convextheil  beginnend 
und  über  die  Seitentheile  bis  an  das  hintere  Ende  der  Wohn- 
kammer zurücksinkend.  Eindrucke  der  Mantelhaftfläche  punkt- 
oder  striemenformig.  Runzelschicht  aus  abgerissenen  Strichen 
bestehend.  Die  Lobenlinie  ist  ausgezeichnet  durch  das  Yor- 
handensein  von  äusseren  Adventivloben.  Man  unterscheidet 
demnach  drei  Lobengruppen :  1.  die  Adventivloben,  2.  die 
drei  Hauptloben,  3.  die  Auxiliarloben.  Die  Adventiv-  und 
Auxiliarloben  zeigen  stets  einen  übereinstimmenden  Bauplan, 
während  die  Hauptloben  häufig  eine  eigcnthuraliche  Gestalt 
besitzen. 

Pxnacoceras  besitzt  unter  den  Goniatiten  einen  ausgezeich- 
neten Vorläufer  in  G<m.  multilobatus  Bbtr. 

Beispiele  aus  der  Trias: 


>in. 

>  Daonicum  MoJS. 

Pin. 

parma  Mojs. 

Jarbas  Monst. 

Phüopater  Laube. 

imperatar  Hau. 

platyphyüum  Mojs. 

Layeri  Hau. 

rex  Mojs. 

Mettemichi  Hau. 

sandalinum  MoJS. 

oxyphyUum  Mojs. 

trochoides  Mojs. 

Sageceras  Mojs. 

Schliesst  sich  nach  der  Gestalt  des  Gehäuses  ond  der 
Länge  der  Wohnkammer  innig  an  Pinacoceras  an  und  unter- 
scheidet sich  von  diesem  durch  die  Beschafifenheit  der  Bunzel- 
schicht,  die  Gestalt  der  Loben  und  die  Richtung  der  Zuwachs- 
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Streifen  am  Concavtheile.  Die  Ranze] Schicht  ist  grobkörnig 
wie  bei  Nautüus  und  besteht  nicht  aus  langen  Strichen  und 
Faden  wie  bei  den  übrigen  Ärcestiden.  Die  Sättel  sind  schmal, 
zungenformig,  ganzrandig,  die  Loben  symmetrisch  durch  ein- 
fache kegelförmige  Zacken  einfach  oder  doppelt  getheilt.  Drei 
Lobengrnppen ,  wie  bei  Pinacoceras,  Characterisiisch  ist  der 
stete  Zuwachs  an  Adventivloben,  ein  alterthümliches  und  em- 
bryonales Merkmal.  Die  Zuwachsstreifen  richten  sich  auf  dem 
Concavtheile  nicht  wie  bei  Pinacoceras  nach  rückwärts,  son- 
dern nach  vorn. 

Sageceras  ist  bereits  in  den  Permbildungen  ausgezeichnet 
vertreten,  doch  fehlt  diesen  älteren  Formen  noch  der  das 
Ammooiteustadium  charakterisirende  Siphonalhocker. 

Beispiele  aus  Permbildungen: 

Sag,  Hauerinum  Kon. 
„      Orhignt/anum  Vbrn. 
„      primas  Waag. 

Beispiele  aus  der  Trias: 

Sag,  Gdbhi  MoJS. 

„  Haidingeri  Hau. 

„  Walteri  Mojs. 

„  Zigmondyi  Mojs. 

Amaltheus   Moktf. 

Siphonalseite  des  Gehäuses  zugeschärft  oder  gekielt,  Rip- 
pen, wenn  vorhanden,  über  dieselbe  wegsetzend,  oder  an  dieser 
Stelle  in  Korner  oder  Falten  aufgelost;  die  geologisch  älteren 
Formen  mit  Spiralstreifen  in  der  äusseren  Schalenchicbt, 
welche  der  Runzelschicht  der  Arcesten  entsprechen.  Wohn- 
kammer kurz,  y,  bis  y,  Umgang  einnehmend;  Mundsaum  ein- 
fach ausgeschnitten,  mit  langem,  bisweilen  einwärts  oder  aus- 
wärts gebogenem,  löffelformig  endendem  Externfortsatz.  Ein- 
theiliger,  horniger  Anaptychus.  Loben  meist  stark  zerschnitten, 
Siphonallobos  kürzer  als  der  erste  Lateral,  Lobenkorper  meist 
breit  keilförmig. 

Die  Entwickelung  der  Amaltheen  in  den  älteren  Ablage- 
rungen ist  sction  von  Waagen  besprochen  worden ,  und  wir 
fugen  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen   über  die  eigenthüm- 
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liehe  AodbildDOg  hinzu,  welche  die  Gattung  in  der  Kreidezeit 
erfahrt;  einerseits  finden  wir  Formen,  bei  welchen  die  Loben 
normal  in  der  Weise  gestellt  sind,  dass  Siphonallobos ,  zwei 
Laterale,  endlich  einige  Aaxiliare  aufeinander  folgen;  ein 
Tbeil  dieser  Arten  ist  mit  sehr  complicirten  Loben  ausge- 
stattet, während  bei  anderen  eine  atavistische  Reduction  eintritt 
(Am,  Bequienianus)^  welche  bis  zur  Bildung  von  Ceratiten- 
loben  gehen  kann  (Am,  Bobini  Thioll.  u.  s.  w.).  Andererseits 
treten  in  der  Kreide  Formen  auf,  welche  von  dem  normalen 
Lobenstellungsgesetz  vollständig  abweichen,  indem  bis  zu  fünf 
Loben  zwischen  dem  Siphonallobus  und  deijenigen  Linie 
stehen  können,  welche  entsteht,  wenn  wir  auf  die  Flanken 
eines  Umganges  die  Externseite  des  vorhergehenden  in  der 
Wiudungsebene  projiciren.  Um  diese  Bildung  zu  verstehen, 
muss  man  sich  erinnern,  dass  schon  bei  manchen  jurassischen 
Amaltheen  die  Lobenkorper  sehr  kurz  und  breit  werden,  so 
dass  die  drei  langen ,  schlanken  Endaste  des  ersten  Laterals 
einen  gewissen  Grad  von  Selbstständigkeit  erreichen;  ausser- 
dem wird  der  Externsattel  sehr  breit,  so  dass  der  in  seinem 
Grunde  stehende  Secundärlobus  stark  hervortritt.  Vor  Allem 
instructiv,  um  den  Uebergang  von  dieser  Bildung  zur  vollen 
Selbstständigkeit  und  Gleichwerthigkeit  aller  dieser  Elemente 
und  dem  vollständigen  Verschwinden  des  Korpers  des  ersten 
Laterallobus  zu  erkennen ,  ist  die  Ausbildung  der  Suturen  bei 
der  Form  des  norddeutschen  Neocom,  welche  als  .^/m.  Oevril^ 
lianuB  citirt  wird  und  bei  Jm,  ßalduri  Kbts. 

Unter  diesen  cretacischen  Amaltheen  mit  abnormer  Loben- 
stellung  treten  namentlich  zwei  Gruppen  hervor:  die  eine  zeigt 
vielgezackte  Loben  und  hierher  sind  Am,  syrtalis  Mobt.  ,  pla- 
centa  Dbk.  und  ihre  Verwandten  zu  rechnen,  die  andere  zeigt 
atavistische  Reduction  der  Loben ,  welche  auch  hier  bis  zum 
Ceratitenstadium  fortschreitet  (Am.  pedemalis  Robm.,  Vitra- 
yeanus  Orb.)* 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  die  allmälige  Entwickelung  des 
Lobenbaues  durch  die  einzelnen  Formen  hindurch  bis  zu  den 
äussersten  Extremen  zu  verfolgen ;  die  im  Einzelnen  sehr 
verwickelten  Verhälnisse  machen  hier  eine  eingebende  und 
durch  viele  Zeichnungen  erläuterte  Discussion  notbig,  welche 
ich  nächstens  an  einem  anderen  Orte  werde  folgen  lasse  und 
auf  welche    ich  bezuglich    der    näheren  Begründung   verweise. 
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Ich  bebe  hier  nur  noch  hervor,  dass  alle  Kreideammoniten 
mit  abnormer  Lobenzahl  zo  Amaltheus  geboren,  ebenso  wie 
die  Mehrzahl  der  ^Kreideceratiten^,  von  denen  allerdings  ein 
kleinerer  Theil  nicht  hier,  sondern  bei  Schloenbachia  sich 
auschliesst. 


Formen  der  Trias: 

Am,  megalodiscui  Bbtb. 
floridus  WüLP. 


»» 


Formen  des  Jura: 

Am.  Aballoenm  Obb. 
acuiangvluB  Gümb. 
altemans  Buch. 
Bauhini  Opp. 
Bumgneri  Obb. 
catenulatus  Fisch. 
Chamiisaeti  Obb. 
cordatus  Sow, 
Coynarti  Obb. 
Devillianus  Lob. 
discus  Sow. 
dorsocavatus  Qüenst. 
excavatus  Sow. 
fissüobatus  Waao. 
Galdrinuß  Obb. 
Ooliathus  Obb. 
gracilis  Ziet. 
Greenoughi  Sow.  (Hau.) 
Guibalianus  Obb. 
Hochstetteri  Opp. 
ibex  QuEHST. 
Kammerkahrensis  Oümb. 

Formen  der  Kreide: 

Am,  Balduri  Keys. 
bidorsatus  Roem. 
EwcUdi  Bocu. 
Gevrillianus  Obb. 
Guadeloupae  Robm. 
Largüleretianus  Obb. 


Am,  Sansovinii  Mojs. 
Suttneri  Mojs. 


»> 


^m.  Zop^  Opp. 

Lalandeanus  Obb. 
Lamberti  Sow. 
Lynj?  Obb. 
margaritatus  Beug. 
Mariae  Obb. 
Okensis  Obb. 
Oppeli  SCHLONB. 
oxynotus  Qubnst. 
pustulatus  Ziet. 
Saemanni  Dum. 
Salisburgenm  Hau. 
Sckaumburgi  Waag. 
serrodens  Qüenst. 
spinatus  Beug. 
Stauffejois  Opp. 
subcordatus  Obb. 
Sutherlandiae  Mubch. 
Trueüei  Obb. 
Victoris  Dum. 
Waterhousei  Lbok. 


u 

»7 
1» 

7» 
1> 


^f».  Marcouianus  FicT. 
o&Mu«  Stol. 
o6^6ctu«  Shabpe. 
OrbingnyanuB  Gsin. 
pedemali»  Buch. 
placenta  Dbk. 


1» 


7» 
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Am,  polyopsis  Dcj.  Am.  Sugata  Stol. 

„  Requienianus  Orb.  „  syriacua  Buch. 

„  Robini  Thioll.  „  syrtalis  Mort. 

„  subobtectus  Stol.  „  \ibrayeanu8  OiiB. 

Schloenbachia  nov.  gen. 

Diese  Gattung,  welche  ich  dem  Andenken  an  meinen  un- 
vergesslichen ,  der  Wissenschaft  za  früh  darch  den  Tod  ent- 
rissenen Freund  U.  SchlOnbach  widme,  umfasst  die  sehr  na- 
türliche Gruppe  der  Cristati ;  dieser  füge  ich  noch  Schi,  Germari 
Rbuss  au ,  welche  bei  sonst  sehr  grosser  Uebereinstimmang 
mit  den  Cristaten  durch  einen  gezähnelten  Kiel  ausgezeichnet  ist. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  Schloenbachia  die  einzige  Gattung 
von  Kreideammoneen ,  welche  uns  einigermaassen  unvermittelt 
entgegentritt;  wenn  ich  dieselbe  an  j^maliheus  anreihe,  so  ge- 
schieht dies  in  Folge  sehr  starker  Wahrscheinlichkeitsgrunde, 
nicht  aber  mit  dem  Grade  von  Gewissheit,  welchen  wir  aus 
dem  Vorhandensein  allmäliger  Uebergangsglieder  schöpfen. 
Schloenbachia  stimmt  mit  den  jurassischen  Amaltheen  in  einer 
Reihe  von  der  Varietätsrichtung  wenig  abhängiger  Merkmale 
überein,  namentlich  in  der  Länge  der  Wohnkammer,  und  in 
dem  in  einen  langen  Schnabel  ausgezogenen  Externtheil  der 
Mündung;  auch  der  Typus  der  Lobenzeichnung  ist  bei  Am, 
DetiÜianuB  Lor.  schon  gegeben ;  vielleicht  lässt  sich  auch  in 
dem  gekerbten  Kiele  von  SchL  Germari  ein  Rückschlag  auf 
den  alten  Typus  erkennen.  Dagegen  tritt  uns  die  Form  des 
Kieles  der  übrigen  Schloenbachien  und  der  Verlauf  der  Rippen 
etwas  fremd  entgegen. 

Die  Charaktere  von  Schloenbachia  lassen  sich  folgender- 
Diaassen  zusammenstellen:  Kräftig  gekieltes  Gehäuse  mit  meist 
starken  nach  vorwärts  gebogenen  Rippen  auf  den  Flanken; 
Wohnkammer  %  Umgang  lang ,  an  der  sichelförmigen  Mün- 
dung in  einen  langen  Externschnabel  ausgezogen,  der  entweder 
in  der  Spirale  normal  fortläuft  oder  nach  aussen  gekrümmt 
ist.  Sipho  sehr  stark ,  meist  im  Kiel  gelegen ,  der  bei  man- 
chen Formen  vom  Lumen  der  Schale  durch  eine  Kalkscheide- 
wand getrennt  ist.  Loben  wenig  verästelt,  mit  Körpern,  die 
schmäler  sind  als  die  der  Sättel:  nur  ein  deutlicher  Auxiliar- 
lobus,    der  bei    einzelnen  Formen    auch    fehlt.     Siphonallobus 
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meist  80  lang  oder  länger  als  der  erste  Lateral.  Bei  einzel- 
nen Arten  tritt  eine  so  starke  Reduction  der  Lobenverzweigung 
ein,  dass  sie  sieb  dem  Ceratitenbabitus  nähern  (ScJU,  Senequeri 
and  haplophylla). 


Schloenb, 

.  Aherlei  Redtb. 

Schloenb,  Hugardiana  Orb. 

u4on%8  Orb. 

inflata  Sow. 

bajuvarica  Redtb. 

Jaccardiana  Piot. 

Balmatiana  FiCT. 

Margae  Schlot. 

Bouchardiana  Orb. 

Mirapeliana  Orb. 

Blanfordiana  Stol. 

Ootatooriensis  Stol. 

Bravamana  Orb. 

/^äon  Redtb. 

Candolliana  PiCT. 

propinqua  Stol. 

comuta  PiCT. 

Propoetidum  Redtb. 

corrupta  Stol. 

gutngti0nodo«a  Redtb. 

Coupei  Bronon. 

Benevieri  Sharpe. 

Czomigi  Redtb. 

Rouxiana  Pigt. 

cristata  Deluc. 

n 

Boysziana  Orb. 

cultrata  Orb. 

Senequieri  Orb. 

Delaruei  Orb. 

serrato-carinata  Stol. 

falcatocarinata  Redtb. 

serrato-marginata  Redtb. 

* 

Fleuriausiana  Orb. 

«u^rWcanna^a  Orb. 

Germari  Reuss. 

Sueuri  PiCT. 

Goodhalli  Sow. 

n 

symmetrica  Fitton. 

Gosauica  Hauer. 

?< 

Texana  Roem. 

Haber/ellneri  Hauer. 

9» 

tridorsata  Schlüt. 

haplophylla  Redtb. 

1» 

variana  Sow. 

Helius  Orb. 

»1 

varicosa  Sow. 

iJ.     Tropi^idae.  *) 

Scbale  mebr  oder  weniger  reicb  ornamcntirt,  mit  Radial- 
rippen verseben,  welcbe  fast  stets  am  Rande  des  Convex- 
tbeiles,  bänfig  aber  ancb  auf  den  Seiten  Knoten  und  stacbel- 
förmige  Dornen  tragen.  Runzelschicbt  und  Eindrucke  der 
Mantelfläche  fehlen  vollständig. 

Wenn  auch  aber  den  Anschluss  an  gewisse  Goniatiten 
kaum   ein  Zweifel    bestehen    durfte,    so    ist    es  doch    bei  den 


*)  Die  BesprechiiDg  der  Familie   der  Tropitiden   und  der  zaihr  ge- 
hörigen Gattungen  ist  von  Dr.  v.  Mujsisovics. 
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Tropitiden  aad  Mangel  an  binreicbeDden  Beobacbtaogen  noch 
uugleicb  scbwieriger  aU  bei  den  Arcestiden  den  genealogiscben 
Zasammenhang  anzugeben. 

Die  bier  gegebene  Uebersicht  ist  nar  eine  provisorische, 
da  das  Stadium  dieser  Familie  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Tropites  MoJS. 

Wohnkammer  lang  ly^  bis  IVs  Windungen.  Die  kräftige 
Sculptur  ist  auf  dem  Convextbeil  unterbrochen;  häufig  erhebt 
sich  ein  medianer  Kiel  auf  demselben.  An  der  Mundung  setzt 
der  Convextbeil  in  einen  breiten  kurzen  Lappen  fort.  Die 
Schlusswindung  weicht  nicht  selten  in  Form  und  Sculptur  von 
den  inneren  Windungen  ab.  Die  Loben  zeichnen  sich  durch 
breite  Sattelstämme  mit  schräg  einschneidenden  Fingern, 
schräge  Stellung  der  Lobenspitzen,  mächtige  Entwickelung 
der  Hauptloben   und  auffallende  Reduction  der  Hilfsloben  ans. 


Beispiele  aus  der  Trias: 

Trap,  catenatuB  Buch. 
dacus  Mojs. 
Ehrlichi  Hauer. 
Jokelyi  Haubb. 
Medleyanus  Stol. 
nauticus  MoJS. 


Trop,  Pamphagus  Dittm. 
Ramsaueri  Haubb. 
Satumus  Dittm. 
suhhullatus  Haubb. 
»uperhus  Mojs. 


1^ 


11 


11 


^^ 


Trachyceras  Laubb. 

• 

Wohnkammer  kurz ,  7g  bis  7s  Windungen  lang.  Die 
Sculptur  ist  auf  dem  Convextbeil  unterbrochen;  bei  den  geo- 
logisch jüngeren  Formen  senkt  sich  eine  mehr  -oder  weniger 
tiefe  mediane  Furche  ein,  an  welcher  die  Rippen  mit  Knoten 
endigen.  Mündung  mit  kurzem  lappigem  Fortsatz  auf  dem 
Convextheile.  Loben  übereinstimmend  mit  Trop%tes\  bei  den 
geologisch  älteren  Formen  viel  einfacher. 


Beispiele  aus  der  Trias: 

Track,  antecedens  Bbtb. 
Aon  Moi9ST. 
Jonoides  Mojs. 
Archelaus  Laubb. 
„      Argonauta  Mojs. 

Z«itf.  d.D.  geol.  Gei.  ZXVIL  4. 


11 


"it 


^^ 


Track,  Attila  Mojs. 

austriacum  Mojs. 
bicrenatum  Hau. 
binodosum  Hau. 
Brotkeus  MunST. 

58 
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11 


11 


11 
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Track.  Casrianutn  Qubnst.  Track,  semipartitum  Buch. 

„       nodosum  Haan.  „       striato/alcatum  Hau. 

„       robustum  Hau.  „       TkuiUeri  Opp. 

Ckoristoceras  Haueb. 

Von  Trachyceras  zweigt  sieb  eine  durch  bedeutende  Evo- 
lution und  einfache ,  wenig  oder  gar  nicht  gezackte  Loben 
audgezeicbncte  Gruppe  mit  kurzer  Wohnkammer  ab,  bei  wel- 
cher auf  den  inneren  Windungen  fast  stets  noch  die  mediane 
Unterbrechung  der  Sculptur  auf  dem  Covextheile  sichtbar  ist, 
während  auf  den  äusseren  Windungen  die  Rippen  continuirlich 
über  den  Convextheil  wegsetzen.  Es  ist  also  einerseits  in 
den  Loben  die  Persistenz  auf  einer  älteren  Bntwickelungsstufe, 
andererseits  in  der  Sculptur  eine  bestimmte  Abänderung  des 
Trach^ceraa-TypuB  zu  bemerken. 

Beispiele  aus  der  Trias : 

Ckor,  doleriiicum  Mojs.  Ckor.  Klipsteinianum  Laube. 
„      noricum  Mojs.  „      Henseli  Opp. 

„      decoratum  Hau.  „      nasturtium  Dittm. 

„      geniculatum  Hau.  „      Marski  Hau. 
„     Eryx  MtiN8T. 

Bkabdoceras  Hauer. 

Stabformig  gestreckte  Rohren  mit  schräg  ringförmiger 
Sculptur  und  einfach  gebogenen  Loben;  noch  sehr  unvoll- 
ständig bekannt,  schliessen  sie  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zunächst  an   Ckoristoceras  an. 

Beispiel:     Rhabd,  Suessi  Hau. 

Cockloceras  Hauer. 

Die  Umgänge  sind  schraubenförmig  linksgewunden,  mit 
cootinuirlichen  Rippen  und  einfach  gebogenen  Loben.  Auch 
diese  Form  dürfte  sich  zunächst  an  Ckoristoceras  anschliessen. 

In  den  norischen  Zlambachschichten  des  vSalzkammer- 
gutes  kommt  Cockloceras  in  grosser  Individuenzahl  vor. 

Beispiele: 

Cochl,  Fischeri  Hau. 

„      breve  Hau. 

„      canaliculatum  Hau. 
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///.    Lytoceratidae. 

Zu  dieser  Familie  rechnen  wir  die  an  die  gemeinsame 
Wurzel  der  monophjllischen  Lytoceraten  anknüpfenden  Gat- 
tungen Lr/toceras  und  Phylloceras*)  und  die  an  erstere  sich 
anschliessenden  evoluten  oder  aus  einer  Ebene  heraustretenden 
Formen  Baculites,  Hamites  und  Turrilites;  sie  sind  cbarakte- 
risirt  durch  kurze  Wohukammcr  (%  Umgang)  und  einfachen 
IVIundrand;  in  allen  übrigen  Merkmalen  tritt  eine  so  starke 
Differenzirung  ein,  dass  es  kaum  möglich  ist,  eines  derselben 
als  gemeinsam  hervorzuheben,  so  vollständig  auch  der  Zusam- 
menhang in  genetischer  Beziehung  ist.  Selbst  die  Einfachheit 
des  Muudrandes  zeigt  sich  bei  den  Baculiten   nicht  constant. 

Es  ist  in  der  Literatur  kein  Fall  des  Auftretens  von 
Aptychus  bei  einer  hierher  gehörigen  Form  constatirt;  liegt 
auch  kein  stricter  Beweis  für  das  Fehlen  desselben  in  dieser 
negativen  Beobachtung ,  so  ist  dies  doch  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  wenigstens  für  die  geologisch  älteren  Formen. 
In  neuester  Zeit  ist  mir  durch  eine  mundliche  Mittheilung, 
die  zu  publiciren  ich  mich  nicht  berechtigt  finde,  bekannt  ge- 
worden, dass  bei  einer  der  geologisch  jungereu  Formen,  die 
wir  hierher  rechnen,  ein  Aptychus  gefunden  worden  ist,  doch 
liegt  hierin  kein  Grund,  eine  Zutheilung  der  betreffenden 
Gruppe  zu  den  Lytoceratiden  bedenklich  zu  finden;  nach  dem 
was  ich  oben  von  dem  von  einander  unabhängigen  Auftreten 
analoger  Aptychenbildungen  bei  verschiedenen  Gattungen  an- 
geführt habe,  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  nicht  auch  bei 
den  Lytoceratiden  ein  Solidificirung  der  betreffenden  Organe 
hätte  stattfinden  sollen. 

Lytoceras   SuBSS. 

Die  typische  Ausbildung  dieser  Gattung,  nach  welcher  die 
Gattung  charakterisirt  wurde,  tritt  uns  in  Jura  und  Kreide 
entgegen;  hier  ist  sie  durch  die  folgenden  Merkmale  ausge- 
zeichnet: Gehäuse  meist  flach  scheibenförmig  mit  wenig  invo- 
luten  oder  sich  nur  berührenden  Umgängen;  Wohnkammer  % 
Umgang,    Mundrand  an  der  Golumellarseite   zu  einem  Lappen 


*)  Vergl.  V.  Mojsisüvics,  das  Gebirge  um  HalUtatt. 
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aasgezogen,  an  der  Siphonalseite  und  auf  den  Flanken  ohne 
Vorsprang ;  Au  wachsstreifen  und  Sculptur  dem  Mundrand 
parallel ,  an  der  Naht  nach  vorn  gebogen ;  Sculptur  schwach, 
meist  nur  aas  Radiallinien  oder  Einschnürungen  bestehend ; 
Sutarlinie  mit  wenigen  Loben ,  Lateralloben  und  -  Sattel  in 
symmetrische  Theile  getheilt,  Columellarlobus  zweispitzig.  Kein 
Aptjchas. 

Die  Formen  der  Trias  weichen  hiervon  in  der  Weise  ab, 
dass  bei  ihnen  die  Anwachslinien  und  Sculptur,  wie  hei  Phyüa- 
ceras,  auf  der  Siphonalseite  nach  vorn  gerichtet  sind,  und  dass 
der  Sattelbau  monophyllisch  ist. 

Lytoceras  ist  meistens  ausserordentlich  leicht  zu  erken- 
nen ;  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  liegt  nur  in  einem 
Falle  vor,  indem  einzelne  sehr  dicke  Formen  in  der  äusseren 
Gestalt  und  in  den  Einschnürungen  gewissen  Haploceras  sehr 
ähnlich  werden;  die  einander  am  nächsten  tretenden  Arten  sind 
Lytoceras  Timotheanum  Pict.  einerseits,  Haploceras  latidorsatum 
andererseits;  immerbin  bleibt,  obwohl  Mundrand,  Länge  der 
Wohnkammer  u.  s.  w.  unbekannt  sind,  eine  Verwechslung  bei 
dem  vollständig  verschiedenen  Lobencharakter  ausgeschlossen. 

Fast  alle  Formen  der  Kreide  zeigen  den  Typus  der  Gat- 
tung so  rein,  dass  ihre  Zutheilung  keiner  Rechtfertigung  be- 
darf; nur  bei  einzelnen  wenigen,  etwas  aberranten  Vorkomm- 
nissen ist  dies  nothig;  zunächst  bei  Lt/t,  ventrocinctum  Qübmst. 
und  Agassizianum  Pict.,  welche  durch  ihre  aufgeschwollenen 
Falten  auf  der  letzten  Windung  einen  fremdartigen  Eindruck 
machen;  sie  besitzen  aber  die  höchst  charakteristischen,  sym- 
metrisch abgetbeilteu  Lateralloben  und  -Sättel  und  zweispitzi- 
gen Columellarlobus;  ferner  stellt  die  Ausbreitung  der  Interu- 
loben  auf  der  jeweils  vorhergehenden  Kammerscheidewand  ein 
nur  bei  Lytoceras  auftretendes  Merkmal  dar,  und  endlich  ha- 
ben auch  die  inneren  Windungen  vollständig  den  Charakter 
normaler  Lytoceraten. 

Eine  andere  ganz  eigenthumliche  Form  ist  Lytoceras  Jau- 
bertianum  Gbb.  mit  abnorm  breitem  Windundsquerschnitt  und 
scharfer  Nabelkante,  und  die  Einreihung  an  dieser  Stelle 
könnte  umsomehr  befremden,  als  Pictut  nicht  symmetrische 
Laterale  angiebt;  ich  habe  mich  jedoch  an  einem  Exem- 
plare der  PiCTfiT^schen  Sammlung  von  der  Unrichtigkeit  dieser 
Angabe    überzeugt    and    ganz  normal    symmetrisch  abgetheilte 
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Laterale  gefanden,  und  ausserdem  feigen  die  inneren  Windun- 
gen vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  typischen  Vertre- 
tern der  Gattung. 


Formen  der  Trias: 

Lyt  eugyrum  MoJS. 

I/^t.  Simonyi  Hau. 

11 

Morloti  Hau. 

11 

sphaeropkyllum  Hau. 

n 

patens  Mojs. 
Formen  des  Jura: 

11 

Wengense  Klipst. 

Lyt 

.  ^delae  Orb. 

Z/^/.  Liebigi  Opp. 

n 

^4deloides  KuD. 

11 

montanum  Opp. 

11 

amplum  Opp. 

11 

municipale  Opp. 

11 

articulatum  Orb. 

91 

peniciüatum  Qubnst. 

11 

comucapiae  Yoüng. 

11 

Phillipsi  Orb. 

^^ 

Czizeki  Hau. 

11 

Pictaviense  Orb. 

11 

düucidum  Opp. 

11 

polycyclum  Nbum. 

^y 

Eudesianum  Orb. 

11 

pygmaeum  Orb. 

11 

exoticum  Opp. 

11 

rftc  Waag. 

11 

fimbriatum  Sow. 

11 

su^Zintfa/um  Orb. 

11 

Francisci  Opp. 

11 

6u^0  Opp. 

11 

Germaini  Orb. 

11 

iorulosum  SohObl. 

11 

Grohmanni  Hau. 

11 

tripartitutn  Rasp. 

11 

hircinum  ScHL. 

11 

Trautscholdi  Opp. 

11 

jurense  Zibt. 
Formen  der  Kreide: 

Lyt 

.  AeoluB  Orb. 

Lyt.  Lüneburgense  Sohl. 

11 

Agassizianum  PiCT. 

11 

Mdhadeva  Stol. 

11 

anaspastum  Redtb. 

11 

Michelianum  Orb. 

11 

Baurritianum  PiCT. 

y> 

mt^6  Hau. 

11 

Duvo^mnum  Orb. 

1) 

opAturu«  Orb. 

11 

Honoratianum  Orb. 

11 

/>oa^remum  Rbdtb. 

11 

Jallabertianum  Orb. 

11 

quadrisulcatum  Orb. 

11 

Jaubertianum  Orb. 

11 

recticostatum  Orb. 

11 

inaequaiicostatum  Orb. 

11 

a^rtafo«uZcatum  Orb. 

11 

Juilleti  Orb. 

11 

strangulatum  Orb. 

11 

JuA;6«i  Sharps. 

11 

«u6/Sm6ria^f?i  Orb. 

11 

Jurintanum  PiCT. 

11 

Timotheanum  PiCT. 

11 

i^oyet  Stol. 

11 

ven^roctncmm  Qubnbt. 

11 

^pidum  Orb. 
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Harn ii es  Park. 

Bei  der  Classification  der  evoluten  Kreide-Ammoneen  hat 
bis  jetzt  als  einziges  entscheidendes  Merkmal  die  Form  der 
Spirale  gegolten  und,  wie  oben  erwähnt,  zur  Aufstellung  einer 
libergrossen  Menge  von  Gattungen  geführt;  nach  sorgfältiger 
Prüfung  glaube  ich,  dass  die  folgenden  unter  ihnen  gestrichen 
werden   können: 

Anisoceras.  Helicoceras. 

Ancyloceras*)  ftychocercu, 

Baculina,  *)  Toxoceras, 
Hamulina, 

Der  Hauptgrund,  durch  welchen  ich  mich  zur  Einziehung 
dieser  Gattungen  genotbigt  sehe,  ist  der,  dass  zu  ihrer  Cbarac- 
terisirung  nur  in  der  herrschenden  Variationsrichtung  aller 
hierher  gehörigen  Reihen  gelegene  Merkmale  verwendet  sind, 
ein  Vorgang,  durch  welchen  naturlich  eine  vollständig  natur- 
widrige Zersplitterung  eintreten  musste.  In  dem  Verlassen 
der  geschlossenen  Spirale  tritt  eine  neue  Variationsricbtung 
auf,  und  es  ist  daher  ganz  gerechtfertigt,  hier  eine  Abtrennung 
von  den  alten  Stämmen  vorzunehmen,  für  weitere  Eintheilung 
dagegen  müssen  wir  die  von  der  Variationsrichtung  nicht  oder 
nur  wenig  berührten  Charaktere  aufsuchen.  Die  Sculptur  ist 
hier  fast  gar  nicht  verwendbar,  da  zwar  nicht  im  ersten  An- 
fange der  evoluten  Formenreiben ,  wohl  aber  in  deren  wei- 
terem Verlaufe  eine  ganz  abnorme  Ausbildung  und  Verstärkung 
der  Ornamente  einzutreten  pflegt.  Die  besten  Dienste  leisten 
uns  in  dieser  Richtung  die  Loben,  indem  wir  unter  den  evo- 
luten Formen  eine  grosse  Anzahl  finden,  die  genau  den  sym- 
metrischen Bau  der  Lytoceras-hoh^n  zeigen,  während  die  an- 
deren ebenso  deutlich  unpaarig  getheilte  Loben  und  Sättel 
besitzen. 

Unter  den  Formen,  welche  paarig  getheilten  Lobenbau 
zeigen,    sind  einige,    die  geologisch  ältesten,    welche  auch  in 


*)  Die  cretacischen  Formen  von  Ancyloceras  und  Baculina  müssen 
anderen  Gattungen  einverleibt  werden,  doch  kann  man  wohl  deren  Na- 
men auf  Formen  des  mittleren  Jura  übertragen ,  für  welche  sonst  neue 
Bezeichnungen  gebildet  werden  müssten.  (Ancylocerat  Calloviense  und 
annulatum ,    Baculina  acuaria  )     Vergl.  unten. 
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der   Sculptar    sa    aaflallende  Uebereinstimmang   mit  Lytoceras 
zeigen,  dass  kein  Zweifel  sein   kann,    dass  dieselben  ans  Re- 
präsentanten dieser  Gattung   hervorgegangen  sind.     Abgesehen 
von  den  Windnngsverhältnissen  stimmen  alle  übrigen  Merkmale 
von    Scaphites  Tvanii,    ferner    von    Crioceras  Astierianum   und 
depressum    aufs    Vollständigste     mit    cretacischen    Ljtoceraten 
überein,    ersteres   mit   Lyt,  rectecostatum*) ,   letzteres    mit   der 
Gruppe    des    LyL  Timotheanum.*^)      Durch    einfache  Portent- 
wickelung der  Variationsrichtnng  in    der  Spirale,  und  zwar  in 
der    ganz  normalen  Weise    von    aussen    nach  innen    vorschrei- 
tend, erhalten  wir  ans  Scaphites  Tvanii  die  Gattungen  Hamites 
und  HamtUina,  von  denen  sich  Ptychoceras  nur  durch  ein  Merk- 
mal der  untergeordnetsten  Art  unterscheidet.     Hier  kann  auch 
am  besten  die  noch  wenig  bekannte  Gattung  AnisocercLS  unter- 
gebracht werden,    welche  sich    in  ihren  Charakteren,  von   der 
Art  der  Krümmung  abgesehen ,   ganz    an    Hamites    anschliesst 
ond  deren  leichte  Schalenverzerrung  nicht  zu  einer  Abtrennung 
berechtigt;  dass    eine  selbststandige  Gattung  für  diese  Formen 
nicht  aufgestellt  werden  kann,  ist  sicher,  und  ein  Zweifel  kann 
nur  bestehen,  ob  dieselbe  besser  zu  Hamites  oder  zu  Turrüites 
zu  stellen  seien,  eine  Frage,  die  mit  Sicherheit  erst  wird  ent- 
schieden werden  können ,    wenn  die  Schalen    etwas  näher  und 
vollständiger  bekannt  sein  werden. 

Mit  der  Aenderung  der  Spirale  geht  oft  auch  eine  solche 
in  der  Sculptur  vor  sich  ,  indem  sich  dieselbe  bedeutend  ver- 
stärkt; es  ist  dies  jedoch  nicht  gleich  beim  Anfang  der  Formen- 
reihen der  Fall,  sondern  erst  etwas  später,  einige  Zeit  nach 
der  Abtrennung  von  der  involuten  Stammform;  es^  ist  von 
einiger  Bedeutung  dies  hervorzuheben ,  da  man  in  dem  Ver- 
lassen der  Spirale  eine  Anpassung  der  Art  hat  erkennen 
wollen,  dass  das  Thier,  durch  die  starken  Dornen  der  vor- 
letzten Windung  im  Wachsthum  gestört,  sich  dieser  lästigen 
Stachelung  zu  entledigen  wünschte  und  die  geschlossene  Spi- 
rale verliess;  nachdem  ganz  glatte  Formen  genau  ebenso  evol- 
viren,  wie  gedornte,  so  ist  diese  Anschauung  unhaltbar. 

Bin  Merkmal,    welches   ausserordentlich   constant  bei  den 
geschlossenen     Ljtoceraten    auftritt ,    geht   bei    deren  evoluten 


*)  Vergl.  QcBNSTBOT,  Cephalopoden. 
**)  Vcrgl.  PiCTBT  ond  Campiche,  St.  Crolx  Bd.  II. 
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Nachkommen  allmalig  verloren,  namlicb  die  zweispitzige  Endi- 
gung  des  AntisiphoDallobus.  Bei  einigen  derselben  erhalt  sich 
dieselbe,  wie  theils  aus  den  vorhandenen  Abbildungen  hervor- 
geht, theils  mich ^  die  Untersuchung  der  PiCTBT^schcn  Samm- 
lung belehrte,  so  bei  Crioceras  depressum*)^  Ancyloceras  alter- 
natum,  Saussureanum ,  pseudoelegans  y  Hamites  BoucJiardianus, 
altemO'tuberctUatus,  elegans,  bei  vielen  anderen  aber  tritt  ein- 
spitziger Hau  ein,  und  ich  konnte  mich  bei  Anisocertxs  armatum 
überzeugen,  dass  dies  durch  Ueberwucherung  der  einen  Spitze 
durch  die  andere  geschieht;  es  ist  sehr  begreiflich  bei  Formen, 
welche  aus  einer  Ebene  heraustreten ,  dass  durch  die  Krüm- 
mung eine  Verzerrung  eintritt,  allein  es  tritt  einspitziger  Anti- 
siphonal  auch  bei  Formen  auf,  die  in  einer  Ebene  gerollt  sind, 
wenn  ich  auch  bei  der  Minutiosität  dieses  Merkmals  es  durch- 
aus nicht  unbedingt  von  allen  Arten  annehmen  mochte,  die  in 
dieser  Weise  abgebildet  sind. 

Für  die  hier  genannten  Formen  genügt  eine  Gattung  voll- 
fitändig  und  wir  wählen  selbstverständlich  den  ältesten  Namen, 
Hamites.  Bezuglich  der  übrigen  nicht  involuten  Kreide- Ammo- 
neen  vergleiche  unten  bei  TurrüiteSj  Baculites,  Scaphites  und 
Crioceras. 

Aus  den  tiefsten  Schichten  der  Kreide  (Berrias)  sind 
noch  keine  Hamiten  und  überhaupt  keine  evoluten  Ammo- 
neen  bekannt;  der  älteste  Vertreter  dürfte  Hamites  Tvanii  sein, 
von  dessen  Auftreten  an  dann  die  Gattung  durch  die  ganze 
Kreide  hindurchreicht;  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  scheint 
sie  im  Gault  zu  erreichen. 

Ha'qdtes  ist  sicher  keine  monophyletische  Gattung:  wäh- 
rend die  Mehrzahl  der  Formen  in  nächstem  Zusammenhange 
mit  dem  Hamites  Yvanii  des  unteren  Neocom  steht,  ist  eine 
andere  Gruppe,  diejenige  des  Hamites  (Crioceras)  Astierianus 
und  depressus  viel  jüngeren  Ursprungs  und  schlicsst  sich  aufs 
Innigste  an  Lytoceras  Timotheanum  aus  dem  Gault  an. 

Die  Charakteristik  der  Gattung  lässt  sich  etwa  folgender- 
maassen  geben:  Lytoceratiden ,  bei  welchen  die  Umgänge 
alle  oder    zum  Theil    sich   nicht    berühren;    Spirale    in    einer 


*)  Ich  konnte  mich  hier  bestimmt  vom  Vorhandensein  zweier  feiner 
Endspitzen  überzeugen,  und  ich  möchte  das  fast  auch  von  Crioc.  A$tie- 
rianvm  glauben,  obwohl  dasselbe  mit  nur  einer  Spitze  gezeichnet  wird. 
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Ebene  aafgerollt,  oder  nar  io  eioem  kleinen  Tbei)  ihres  Ver- 
laufes aus  dieser  heraustretend ;  oberer  Laterallobas  immer, 
unterer  meist  in  paarige  Aeste  zerfallend. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung,  die  sich  vor 
Allem  auf  die  sehr  vollständigen  Verzeichnisse  bei  Piotet, 
(St.  Croix)  stutzt,  habe  ich  bei  jeder  Art  beigefugt,  in  welcher 
Gattung  sie  nach  der  bis  jetzt  üblichen  Eintheilungsmethode 
ihren  Platz  gefunden  hat. 

Hamite$  aculeatus  Fitton.  Jnct/locer<u. 
adpressiu  Orb.  Piychoceras. 
altematus  Mantbll.   Anisoceras. 
cUternans  Gein.  Hamites. 
altemo-tuberculattis  Lbtm.  Hamiies, 
cUpinus  Oeb.  Hamulina, 
angulatxM  Stol.  Anisoceras, 
anyuBtuB  DixoK.  Hamites. 
^quisgraniensis  Schlot.  Toxoceras. 
arcuatxis  Fobb.  Hamites. 
arculus  Morton.  Hamites. 
armatus  Sow.  Anisoceras, 
arrogans  Gieb.    Hamites, 
Astierianus  Orb.    Crioceras, 
Astierianus  Orb.    Hamulina. 
attenuattts  Sow.    Hamites, 
Beani  Robm.  Hamites, 
biplicatus  Robm.   Hamites, 
bipunctus  Schlüt.    Ancyloceras, 
Blancheii  Pict.    Ancyloceras, 
Bouchardianus  Orb.  Hamites. 
Charpentieri  PiCT.  Hamites, 
cinctus  Orb.   Hamulitia. 
cylindricus  Orb.    Hamites, 
decurrens  Orb.   Hamtdina, 
Degenhardti  Buch.   Hamites, 
depressus  PiCT.    Crioceras, 
Desorianus  PiCT.    Hamites. 
dissimilis  Orb.    Hamtdina, 
duplicatus  Pict.    Hamites. 
ellipHcus  Mant.    Hamites. 
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Hamites  Emerioianits  Orb.   Ptychoceras, 

„  fascicularis  Pier,  et  Lor.   Hamulina. 

„  Favrinus  PiCT.    Hamites, 

„  fissicostatus  Robm.    Hamites. 

„  flexuosus  Orb.    Hamites, 

„  i^or66«ianu«  Stol.    Ptychoceras,*) 

„  Fötterlei  Stur.    Ptychoceras. 

),  JFVemon^  Mabcou.   Hamites, 

„  <7au2ftnu«  PiCT.    Ptychoceras. 

„  Geinitzi  Orb.   Hamites. 

„  ^^o«  Stür.    Ptychoceras. 

„  gracilis  Orb.   ^amtte». 

„  Haüeri  Pier.    Hamites. 

„  Aamu«  QuBNST.    Hamulina. 

„  tneftcu«  PORB.    Änisoceras. 
interruptus  Schlüt.    Hamites. 
laevis  Matheron.    Ptychoceras, 

,,  Z/^at  Troost.    Hamites, 

„  largesulcatus  Porb.    Änisoceras. 

„  mortmu«  Sow.    Hamites. 

„  Meyrati  Oost.    Ptychoceras. 

„  Moreanus  Buy.   Hamites. 

„  MoWoft  Oost.    Ptychoceras. 

„  mul^noefo^ti«  Schlüt.    Hamites. 

„  Nanaensis  Hau.    Hamites. 

„  Nereis  Forb.    ytnisoceras. 

„  Nicoleti  PiCT.    Ancyloceras, 

„  nodon^u«  Bov.    Hamites. 

„  o^/tgueco«^a<ii«  Roeh.    Hamites, 

„  Oldhami  Stol.    .-/nisoceras. 

„  Orbignyanus  Forb.   Hamites, 

„  ParÄrtftsofit  Morr.    Hamites. 

„  perarmatus  PiCT.    Ancyloceras. 

„  pseudoarmatus.  Schlüt.    Ancyloceras. 

„  pseudoelegans  PiOT.    ^nitfocero«. 

„  pseudopunctatus  PiCT.    Änisoceras. 

„  punctofiM  Orb.    Hamites, 

„  P^iionanv«  Orb.    Ptychoceras. 


9» 


*)  Müsste  Dach  dem  früheren  Verfahren  eine  nene  Gattang  bilden. 
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Hamites  raricostatus  Phill.   Hamites. 
,,       Baulinianus  Orb.    Hamites. 
„       Beussianus  Orb.    Ancyloceras. 
„       Boemeri  Oein.    Hamites. 
„       rugatus  FofCB.  Anisoceras. 
„       Sablieri  Orb.    Hamites. 
„       Saussureanus  PiCT.    Anisoceras. 
„       ««mictnc^«  Orb.    Hamulina. 
„       «emtnoefo^u«  Roem.    Hamites. 
„       6t|7^o  FoRB.  Ptychoceras. 
„       Simplex  Orb.   Hamites. 
„       spinatus  Heb.    Ancyloceras. 
„       spiniger  Sow.    Ancyloceras. 
„       spinulosus  Sow.    Ancyloceras. 
„       striatus  Friö.    Hamites. 
„       Studerianus  Pict.    Hamites. 
,)       subcompressus  Forb.  ^fiMoc^as. 
„       subcylindricus  Orb.   Hamulina. 
„       subnodosus  Roem.    Hamites. 
n       «ti^rarico«to^a8  Orb.    Hamites. 
„       «u^tfftduto^«  Orb.    Hamulina. 
„       torquatus  Mort.    Hamites. 
„       trinodosus  Cein.    Hamites. 
„       ^rtnodo«u«  Orb.   Hamulina. 
„       trabeatus  Mort.    Hamites. 
„       Turon^ÄM  Schlot.    Toxoceras, 
„       ttiufu^a^u«  Forb.    Anisoceras. 
„       Faru«67i<i<  Orb.    Hamulina. 
,,       Vaucherianus  Pict.    Ancyloceras. 
),       F^efztanu«  Pict.    Hamites. 
„       Vemeuili  Troost.    Hamites. 
„       oeru«  Fric  et  Schl.    Hamites. 
„       mr^ruZafu«  Brono.    Hamites. 
„       Foanü  Puz.    Scaphites. 

Turrilites  Laharck. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  nicht  in  einer  Ebene  aufgewun- 
denen Kreide- Ammoneen,    welche  in  die  Gattungen  Turrt/t^e«, 

Helicoceras  und  Heteroceras  eingetheilt  werden,  bekunden  durch 
die  symmetrische  Theilung  der  Lateralloben  entschiedene  Ver- 
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wandtschaft  mit  Lytoceras  and  Hamites;  ausserdem  zeigco  die 
am  wenigsten  aus  einer  Ebene  abweichenden  Formen,  welche 
man  zu  Helicoceras  stellt,  auch  in  allen  übrigen  Merkmalen  so 
auffallende  Uebereinstimmnng  mit  den  Hamiten,  dass  ihre 
Einreihung  an  dieser  Stelle  keinem  Zweifel  begegnen  kann. 
Andererseits  weichen  von  diesem  Tjpus  die  extremen  Formen 
so  weit  ab,  und  es  zeigt  sich  eine  ganz  neue  Variationsrich- 
tung,  so  dass  volle  Berechtigung  zu  generischer  Selbststän- 
digkeit vorhanden  ist 

Die  neue  Varietätsrichtung,  welche  sich  bei  den  Tnrri- 
liten  geltend  macht,  besteht  in  der  Abweichung  aus  einer 
Ebene  und  der  allmäligen  Bildung  eines  geschlossenen  thurm- 
formig  Spiralen  Gehäuse;  da  Helicoceras  in  den  verschiedenen 
Graden  seiner  Abweichung  von  Hamites  nur  die  verschiedenen 
Etappen  auf  diesem  Wege  darstellt,  so  muss  diese  Gattung 
eingezogen  werden,  wie  dies  auch  Pictbt  schon  angedeutet 
hat.  Endlich  stellen  Heteroceras  polyplocum  und  Reussianum 
nur  etwas  abnorme  Ausbildnngsarten  desselben-  Typus  dar. 

Wir  können  jedoch  nicht  alle  aus  einer  Ebene  abweichen- 
den Ammoneen  der  Kreideformation  hierher  stellen;  im  oberen 
Neocom  tritt  eine  sehr  sonderbare  und  von  Allem,  was  sonst 
bekannt  ist,  weit  abweichende  Gruppe  von  Formen  auf,  welche 
ebenfalls  nicht  in  einer  Ebene  aufgerollt,  aber  durch  unsym- 
metrische Bildung  der  Lateralloben  ausgezeichnet  sind,  näm- 
lich Heteroceras  Emericianum  Orb.,  Astierianum  Obb.  und  bi/ur' 
catum  Orb.  ,  welche  wir  als  Heteroceras  unten  an  die  Gattung 
Crioceras  anreihen.  Dorthin  wird  auch  Turrilites  Senequierianus 
Orb.  zu  stellen  sein,  welcher  sich  in  seinem  Habitus  von  allen 
anderen  Turriliteu  entfernt  und  sich  sehr  demjenigen  der 
Anfangswindungen  von  Heteroceras  nähert,  mit  denen  er  auch 
nach  PiCTET  den  unsymmetrischen  Bau  der  Lateralloben  ge- 
mein hat.  Vielleicht  ist  T.  Senequierianus  nur  das  Jugend- 
individuum eines  im  ausgewachsenen  Zustande  mit  einem  un- 
regelmässigen Schafte  versehenen  Heteroceras  y  wie  auch  schon 
FiCTET  die  nahe  Verwandtschaft  beider  betont  hat. 

Turrilites  acutecostatus  Orb.  Turrilites, 

„  annulatus  Orb.    Helicoceras. 

„  armatus  Orb.    Helicoceras. 

„  .^rgonensis  Büv.    Helicoceras, 
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Turrilites  Jrchiacianus  Obb.    Turrilites, 

„  Asiierianus  Obb.    Helicoceras, 

„  Astierianus  Obb.    Turrilites, 

„  Bechei  Shabpe.    Turrilites, 

„  Bergeri  Bbono.    Turrüites, 

„  bifrons  Obb.    Turrüites, 

„  binodosus  Hau.    Tumitte«. 

„  bituberculatus  Obb.    Turrüites, 

„  Brazoensis  Robm.    TurriUtes, 

„  Carcitanensis  Math.    Turrilites. 

„  catenatus  Obb.    Turrilites, 

„  conoideus  Gibb.    Turrilites, 

,,  costatus  Lam.    Turrüites, 

„  elegans  Obb.    Turrüites, 

„  Escherianus  PiCT.    Turrüites. 

„  Essenensis  Geis,    Turrilites, 

„  flexuosus  ScHLüT.    Helicoceras, 

„  Gravesanus  Obb.    Turrüites, 

„  Gresslyi  PiCT.    Turrüites, 

„  Hugardianus  Obb.    Turrilites, 

,,  indicus  Stol.    Helicoceras, 

„  intermedius  PiCT.    Turrüites, 

„  Manteüi  Shabpe.    Turrüites, 

„  3fa«mi««a  Cgquaiid.    Turrüites, 

,)  Mayorianus  Obb.    TurrilUes, 

„  Morrisi  Shabpe.    Turrilites, 

„  Moutonianus  Obb.  Tum^it««. 

„  omatus  Obb.    Turrüites, 

,,  plicaius  Obb.    Turrüites, 

»1  polyplocus  RoEH.    Neteroceras, 

„  Puzosianus  Obb.   Turrüites. 

„  refiexus  Qüenst.    Turrilites, 

„  Reussianus  Obb.   Heteroceras, 

„  Eobertianus  Obb.     Helicoceras, 

„  rotundus  Obb.    Helicoceras, 

))  Scheuchzerianus  Obb.    TVirrtit^e«. 

9,  Schioenbachi  Faybe.    Helicoceras, 

„  spiniger  Schlüt.    Helicoceras, 

),  Stächet  Hau.    Turrüites. 

„  TAunnanm  Pier.   Helicoceras. 
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Turrilites  taeniatus  Pior.    Turrüites. 
„         tfidens  Schlüt,    Turrilites. 
„         triplieatus  DixON.    Turrüites, 
„         tuberculalus  Bosc.    Turrilites, 
„         üartan«  Schlot.    Turrilites, 
„         Ft&ra^amtö  Orb.    Turrilites. 


?> 


TFt«8^t  Sharps.    TtimZt^es. 


Baculites  Lamarok. 

Die  vollständig  gestreckten  Ammoneen  der  Kreide  sind  za 
der  Gattung  Baculites  zasammengefasst  worden  und  bilden 
eine  sehr  gute  naturliche  Gruppe,  welche  sich  durch  den  Baa 
des  ersten  Lateraliobus  an  Lytoceras  und  f/amites  anscbliesst; 
in  der  That  ist  zwischen  einem  Hamites  mit  zwei  ganz  geraden 
Schenkeln  und  einem  Baculites  kein  sehr  bedeutender  Unter- 
schied. Eine  Aufzählung  der  Baculitenarteu  und  eine  Wieder- 
gabe der  Gattungsdiagnose  ist  überflüssig,  da  eine  Aenderung 
hier  nicht  stattfindet. 

Phylloceras   SuESS. 

Gehäuse  scheibenförmig,  involut,  mit  schwacher  Sculptur, 
bisweilen  Contractionen  oder  Varices  tragend,  Anwachsstreifen 
nach  vorn  gerichtet;  Wohnkammer  kurz,  Mundrand  einfach 
mit  etwas  vorgezogenem  Lappen  auf  der  Externseite;  kein 
Aptychus;  Loben  zahlreich,  regelmässig  an  Grosse  abnehmend. 
Laterale  ohne  Abtheilung  in  paarige  Hauptäste;  Sattelblätter 
sehr  gerundet;  Antisiphonallobus  zweispitzig. 

Die  Phylloccraten  zweigen  sich  nach  y.  Mojsisovics  vom 
Stamme  der  monophyllischen  Ljtoceraten  der  Trias  ab;  die 
geologisch  ältesten  Formen  sind  noch  durch  wenige  Loben 
und  etwas  weiteren  Nabel  ausgezeichnet.  Innerhalb  der  ein- 
zelnen Pormenreihen  macht  sich  eine  sehr  constante  Varia- 
tionsrichtnng  in  der  Weise  geltend,  dass  eine  stetig  fortschrei- 
tende Complication  und  Vermehrung  der  Sattelblätter  eintritt.*) 

Die  Gattung  behält  den  Typus,  den  sie  in  der  jurassischen 
Zeit  angenommen  hat,    in  der  Kreide  vollständig  bei,  so  dass 


*)  Vergl.  Neümayr,    Phylloceraten   des   Dogger  and  Malm.      Jahrb. 
der  geolog.  Reichsanst.  "1871.  Bd.  XXI. 
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ein  Zweifel  aber  die  Zagehorigkeit  nie  entstehen  kann;  na- 
mentlich kommt  nie  eine  Heduction  und  Vereinfachung  der 
Lobenlinie  vor,  welche  eine  Zugehörigkeit  der  ,,Kreideceratiten^ 
an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  machen  wurde,  wie  sie  von 
einigen  Autoren  und  auch  von  mir  selbst  angenommen  wurde; 
es  kann  davon  umsoweniger  die  Rede  sein,  als  dieselben  sich 
deutlich  an  die  Amaltheen  anschliessen.  Bezüglich  der  Kreide- 
pbjlloceraten  ist  zu  bemerken,  dass  ein  grosser  Theil  der  von 
d'Orbiont  beschriebenen  Formen  auf  kleine  Jugendezemplare 
gegründet  ist,  welche  den  Artcharakter  noch  nicht  ausgebildet 
erkennen  lassen  und  daher  eingezogen  werden  müssen.  Bei 
einigen  der  von  Stoliczka  aus  Indien  als  Heterophylli  an- 
geführten Formen  bin  ich  über  die  Zugehörigkeit  zu  Phylloceras 
wegen  der  mangelhaften  Lobenzeichnungen  nicht  sicher;  im 
heisson  Klima  Indiens  wird  die  Fettschicht,  mit  der  die  litho- 
graphischen Steine  überzogen  sind,  stets  etwas  erweichf,  so 
dass  die  feineren  Einzelheiten  oft  verloren  gehen. 


Formen  der  Trias: 

PhjfU. 

debüe  Hau. 

Pfiyll. 

Neojurense  Querst. 

»9 

despectum  iMojs. 

11 

occtdtum  Mojs. 

11 

invalidum  Mojs. 

11 

pumüum  Mojs. 

Formen  des  Jura: 

Pf^/IL 

^^lusonium  Mbh. 

Ph^ll. 

Freddeni  Waag. 

Benacense  Cat. 

11 

halorieum  Hau. 

Beneckei  Zitt. 

11 

Hihertinum  Rbtn. 

Bicicolae  Meh. 

11 

heterophylloides  Opp. 

Capitanei  Cat. 

11 

heterophyllum  Sow. 

Calais  Mbn. 

11 

Homairei  Orb. 

Circe  Zitt. 

11 

Jaraense  Waag. 

connectens  Zitt. 

^^ 

insulare  Waag. 

ci/lindricum  New. 

^1 

isotypum  Ben. 

Demido/fi  RoüSS. 

11 

Kochi  Off. 

dolosum  Mbn. 

11 

Kudematschi  Hau. 

disputabile  Zitt. 

11 

Kunthi  Nbüm. 

Doderleinianum  Cat. 

11 

Lodaiense  Waag. 

Empedoclis  Gem. 

11 

LavizzarU  Hau. 

euphyllum  Nbüm. 

11 

Lipoldi  Hau. 

flabellatum  Nbüm. 

y^ 

Loscomhi  Sow. 
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PhyU. 

Manfredi  Opp. 

/'ÄyK. 

Spadae  Msfi. 

mediterraneum  Nbum. 

a/e/to  Sow. 

Nüssoni  UfiB. 

Stoppanü  Mbn. 

Partschi  Stur. 

«Srurt  Rbtn. 

plicatum  Nbum. 

/afrtottm  PuscB. 

poly oleum  Bbn. 

tortmdcatum  Orb. 

ptychoicum  Quenst. 

^rt/o2tatum  Nbum. 

ptychostoma  Bbi9. 

ttZ/ramontonum  Zitt. 

saxonicum  Nbum. 

t?er^tco8um  Dum. 

selinoides  Cat. 

viator  Orb. 

teroplicatum  Hau. 

otcartum  Waag. 

serum  Opp. 

Zetes  Orb. 

süesiacum  Opp. 

Zignoanum  Orb. 

«tt5o6<u^fn  Hau. 

Formen  der  Kreide: 

Phyll 

Ctüypso  Orb. 

/'ÄyM. 

i^ou^anum  Orb. 

diphyUum  Orb. 

»> 

semistriatum  Orb. 

Guettardi  Orb. 

9> 

«emiau/ca^um  Orb. 

Mordianum  Orb. 

•  • 

«u^o/ptnum  Orb. 

ifefou^^om  OosT. 

»1 

Fi^edae  Orb. 

picturatum  Orb. 

1> 

VeUedaeforme  Soht.Ot. 

IV.    Aegoceratidae. 

Die  Formen ,  welche  von  ^4egoceras  abgeleitet  werden 
können,  zeigen  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  auch  nur  ein  positives  Merkmal  anzufahren,  mit 
Ausnahme  der  festen  Nidamentaldrusendecke,  die  zwar  nur  bei 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Arten ,  aber  bei  Formen  ans 
den  meisten  Gruppen  beobachtet  ist.  Auch  haben  alle  For- 
men ,  die  wir  kennen ,  rings  gezackte  Loben ,  wodurch  aller- 
dings das  Vorhandensein  einer  Stammform  mit  einfachen  Snturen 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

Die  geologisch  ältesten  Formen  sind  diejenigen  des  Muschel- 
kalks, deren  Verwandtschaft  mit  deqjenigen  des  Lias  Bbtrich 
zuerst  erkannt  hat;  fast  in  der  ganzen  oberen  Trias  fehlen  sie 
in  den  bisher,  bekannten  Gegenden  und  treten  erst  in  den 
obersten  Lagen    derselben    mit   ^egoceras  planorboid^    wieder 
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auf;    mit  Beginn   des  Jara  erreichen   sie  dann  eine  nngebeare 
Entwickelung,  deren  Details  hier  besprochen  werden  sollen. 

Bei  dem  grossen  Umfange  der  Familie  ist  es  vielleicht 
zweckmässig,  sie  in  der  folgenden  Weise  in  Unterabtheilungen 
zu  bringen: 

1.  Aegoceratinen.     Atgoceraz^  jirietites. 

2.  Harpoceratinen.     Harpoceras,  Oppelia,  Haploceras, 

3.  Stephanoceratinen.  StephanoceraSy  CosmoceraSy  ydncylo- 
ceras,  Baculina,  Simoceras,  Perisphinctes^  OlcostephanuSy  Scaphites, 
Hoplites,  AcanthoceraSy  Stoliczkcna,  CrioceraSy  HeteroceraSy  Pd" 
tocerMy  Aspidoceras, 

Aego ceras  Waagb5. 

Schale  meist  comprimirt,  ans  zahlreichen,  wenig  umfassen- 
den Windungen  bestehend;  glatt  oder  mit  radialen,  bisweilen 
geknoteten  oder  nach  aussen  gespaltenen  Rippen  versehen;  nie 
mit  eigentlichen  Sichelrippen;  ungekielt,  Wohnkammer  meist 
einen  Umgang  lang,  bei  den  geologisch  jüngeren  Formen  etwas 
kurzer.  Mündung  einfach  ohne  Seiteuanhänge ,  mit  sehr 
schwachen  Externlappen  und  einer  Einschnürung;  eintheiliger 
horniger  Anaptjchus.  Lobeolinie  stark  zerschnitten,  oberer 
Lateral  länger  als  der  Siphonal,  unterer  Lateral  nicht  immer 
vorhanden;  meist  mit  herabhängendem  Siphonallobus.  Loben- 
korper  schmal,  nicht  keilförmig;  Antisiphonallobus  zweispitzig. 

Es  lassen  sich  mehrere  Formenreihen,  über  deren  Beziehun- 
gen noch  nähere  Untersuchungen  zu  machen  sind,  abgrenzen ; 
eine  erste  ist  diejenige  des  Aeg,  incultum  Betr.,  an  welche  sich 
Aeg.  Palmai  Mojs.,  Buonarottü  Mojs.,  planorbis  Sow.,  Johnstoni 
Sow. ,  planorboide^  Sow.  u.  s.  w.  anschliessen ;  einer  zwei- 
ten Reihe  geboren  an  Aeg.  subangulare  Ofp.,  angulatum  Schl., 
Charmassei  Orb.,  mannoreum  Opp.  und  Verwandte;  eine  dritte 
Reihe  bilden  die  typischen  (.'apricorner  und  Armaten ,  aus 
welchen  sich  Stephanoceras  mit  Aegoceras  oder  Stephanoceras 
pettos  und  Davo ei  entwickelt;  eine  vierte,  auf  die  vorige  zurück- 
gehende Reihe  stellen  die  Falcoiden  dar,  welche  auf  der  Grenze 
gegen  Harpoceras  stehen.  Aeg.  Taylori^  Henleyiy  alterum  Opp. 
sind  etwas  aberrante  Formen,  die  durch  ihre  inneren  Win- 
dungen zu  Aegoceras  verwiesen  werden. 

Die  eigentlichen  Aegoceras  sterben  im  mittleren  Lias  aus. 

ZeiU.d.D.geol.Ges.XXVII.  4.  59 
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Formen  der  Kreide: 

^eg.  Buonarotiü  MoJS. 

-^^ 

.  Palmm  Mojs. 

„      incultum  MoJB. 

• 

1» 

planorboides  Comb. 

Formen  des  Lias: 

Aeg,  Aeduense  Dük. 

.^«^. 

latecosta  Sow. 

,     alterum  Opp. 

laqueolus  Scbloejkb. 

,     angulatum  Sohl. 

Locardi  Dum. 

,     arieti/arme  Opp. 

longipontinum  Opp. 

,     armentale  Dum. 

luci/erum  Dum. 

,     hiferum  Qüenst. 

marmor^m  Opp. 

,     hinotatum  Opp. 

Marogense  Dum. 

,     Birchi  Sow. 

MaugenesH  Sow. 

,     BoucolHanum  Orb. 

Jlforeanum  Orb. 

,     brevispina  Sow. 

muft'cum  Orb. 

,     capricomum  Schl. 

planicosta  Sow. 

,     Carusense  Orb. 

planorbis  Sow. 

,     catenatum  Bbch. 

J7«ff0«   QUENST. 

,     Charmassei  Obb. 

plumarium  Dum. 

,     Davoei  Sow. 

quadrarmatum  Dum. 

,     densinodum  Qubnst. 

Reynardi  Orb. 

,     Driani  Duy. 

w^armafum  Youno. 

,     Dudressieri  Orb. 

6u6muh*ct/m  Opp. 

,    /"mcAfTkinnt  Opp. 

«u5j?/amco8fa  Opp. 

,     Grumbrechti  Schlobnb. 

tamariscinum  Schlobi9b. 

,     Hagenowi  DuNK. 

Taylori  Sow. 

,     //<f6cr/t  Opp. 

^rtmoJu«  Dum. 

,    Herdeyi  Sow. 

torHZ«  Orb. 

,     hircicomum  Sohlobnb. 

Fenarett««  Opp. 

,     hybridum  Orb. 

oenu^^m  Dum. 

,     Jamesoni  Sow. 

Ziphus  ZlBT. 

,     Johnstoni  Sow. 

Zt««ii  Opp. 

,     laqueus  QusnsT. 

Arietites  Waagen. 

Gehäuse  flach  scheibenförmig,  mit  weitem  Nabel ;  auf  den 
Flanken  einfache  gerade,  an  der  Externkante  oft  eckig  oder 
im  Bogen  nach  vorwärts  gerichtete,  manchmal  gedornte  Rippen. 
Externseite  gekielt,  oft  mit  zwei  Farchen  zu  den  Seiten  des 
Kiels.     Mundräuder  an  den  Flanken    einfach,   gerade,    an    der 
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Ezterriseite  in  einen  ziemlich  langen,  spitzen  Lappen  aasge- 
zogen,  der  nie  nach  einwärts  gebogen  ist;  Wohnkammer  1  bis 
l\\  Umgang  betragend. 

Siphonallobus  fast  ebenso  tief  als  breit;  der  Anheftungs- 
punkt  am  Sipho  ist  genau  in  der  Mitte  seiner  Tiefe ;  der  obere 
Lateral  erreicht  nicht  die  Hälfte  seiner  Tiefe  und  ist  min- 
destens ebenso  breit  als  tief;  der  Lateralsattel  erhebt  sich  weit 
über  alle  anderen  und  steht  ober  dem  Crnnde  des  oberen 
Laterals  gewohnlich  doppelt  hoher  als  der  Aussensattel ;  der 
untere  Laterallobus  ist  viel  breiter  als  tief  und  der  Anti- 
siphonalsattel  so  klein,  dass  er  nicht  die  Hälfte  der  Hohe  und 
Breite  des  Lateral  satteis  erreicht.  Antisiphonallobus  zwei- 
spitzig.    Horniger,  eintheiliger  Anaptjchus. 

Waagen  giebt  an,  dass  die  Trennung  von  Arietites  und 
Aegoceras  schwierig  wird,  und  Htatt  macht  darauf  aufmerk- 
sam ,  dass  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen  beiden 
ezistirt.  Die  ersten  Vertreter  treten  im  untersten  Lias  auf 
und  nach  der  gegenwärtigen  Fassung  der  Gattung  wiirde  sie 
auch  im  unteren  Lias  aussterben  ,  doch  scheinen  manche  For- 
men, die  gegenwärtig  zu  Harpoceras  gerechnet  werden,  in  der 
That  zu  .  /rietites  zu  gehören,  z.  B.  Harp.  ^'Jlgovianum, 


Ar.  Amouldi  Dum. 
aureus  Dum. 
hisulcatus  Brno. 
Bodlei/%  BucKM. 
Bonardi  Orb. 
Bucklandi  Sow. 
candiäatus  Matbr. 
caprotinus  Orb. 
cer(is  OiBB. 
coronaries  Qubnst. 
Deffneri  Opp. 
Edmundi  Dum. 
Falsani  Dum. 
geometricua  Opp. 
Gmündensis  Opp. 
hungaricus  Hau. 
jejunus  Dum. 
Kridion  Hrhl. 
LiasicuB  Orb. 


»1 


?? 


99 


91 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


Ar.  latesulcatus  Hau. 
Lfilli  Hau. 
Landrioti  Dum. 
Nodotianus  Orb. 
obtusus  Sow. 
Oosteri  Dum. 
ophioides  Orb. 
resurgens  Dum. 
raricostatus  Zibt. 
roti/ormis  Sow. 
Sinemuriensis  Orb. 
Sauzeanut  Orb. 
Scipionianus  Orb. 
spinaries  Qubnst. 
spiratissimus  Qubnst. 
steüaris  Sow. 
tardecrescens  Hau. 
Tirolensis  Hau. 
viticola  Dum. 
59* 
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99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 
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99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


99 
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Harpoceras  Waaqbn. 

Äussere  Form  des  Oehaases  veränderlich ,  Externseite 
stets  gekielt  oder  gekantet;  Scalptnr  aus  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Sichelrippen  bestehend.  Mundrand  sichelförmig  oder 
mit  Ohren,  mit  spitzem  Externlappen ;  Wohnkammer  y,  bis 
Y3  Windungen  betragend,  bis  an  den  Mundraum  gekielt. 
Aptjchus  zweitheilig,  dünn,  kalkig,  mit  einer  dicken  Conchj- 
lioinschicht,  mehr  oder  weniger  gefaltet. 

Loben  meist  nicht  stark  zerschnitten,  stets  zwei  Lateral- 
loben und  fast  immer  Auxiliaren.  Siphonallobus  mit  zwei 
divergirenden  Aesten  endigend,  meist  kurzer  als  der  erste 
Lateral;  Laterale  nicht  in  symmetrische  Hälften  zerfallend. 

Eine  scharfe  Grenze  gegen  dje  Gattung  AegocerM  ist 
nicht  vorhanden,  indem  die  Formen  aus  der  Gruppe  des  j4eg. 
arieti/orme  Opp.    eben  so  gut   in   das    eine  wie    in  das  andere 

Genus  passen ;  das  letzte  Harpoceras,  das  wir  kennen  ist  Harp, 
Zio  aus  dem  oberen  Kimmeridgien.  Die  gegenwärtige  Fas- 
sung von  Harpoceras  bedarf  noch  einer  Revision,  indem  wohl 
noch  einige  der  geologisch  jüngeren  Arietites  mit  Unrecht 
hierher  gezogen  werden.  Ein  anderer  Punkt,  welcher  noch 
weiterer  Untersuchungen  bedarf,  ist  das  Verhältniss  mancher 
Formen  zu  der  Gruppe  des  Aegoceras  angulatum  Schloth. 


Harp. 

yJaUnse  Zibt. 

Harp. 

comp  tum  Rbin. 

71 

uäctaeon  Orb. 

concavum  Sow. 

n 

adicrum  Waag. 

costula  Rbin. 

91 

Aegion  Obb. 

crasse/alcatum  Waag. 

»? 

affine  Sbbb. 

cydoides  Obb. 

»> 

Aüobrogense  Dum. 

Delmontanum  Opp. 

>> 

Arolicum  Opp. 

deltafalcatum  Qübi9ST. 

»9 

Bayani  Dum. 

discites  Waag. 

»9 

Beyrichi  Sohloenb. 

discoides  Zibt. 

>9 

bi/rons  Bbüo. 

Dynastes  Waag. 

9» 

horeaXe  Sbbb. 

elegans  Sow. 

7» 

Boscense  Rbtm. 

Edouardianum  Orb. 

91 

Brighti  Pbatt. 

Erbaense  Hau. 

ii 

Caecüia  Dum. 

Eseri  Opp. 

ii 

canaliculatum  Buch. 

Eucharis  Orb. 

»1 

canaliferum  Opp. 

exaratum  Younq. 

ii 

Comense  Buch. 

falciferum  Sow. 
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Harp. 


» 

11 
11 
11 
1» 
11 
11 
11 
11 
^^ 
»1 
^^ 
11 
11 
11 
11 
^^ 
11 
11 
11 
^^ 
11 
11 
11 
11 
^^ 


fluiians  Dum. 
/urticarinatum  Qubnst. 
CHngense  Waao. 
G^üm&elt  Opp. 
hecticum  Rrui. 
Aisptdum  Opp. 
Henrici  Orb. 
ignobüe  Waao. 
tfin^a  Buch. 
jugi/erum  Waao. 
jugosum  Sow. 
ZbfceWi  Opp.- 
Krakoviense  Nbum. 
fumanum  Opp. 
Lauretise  Waao. 
Laubei  Nbum. 
Lewisoni  Simps. 
Lorteti  Dum. 
ZunuZa  ZiET. 
lythense  Dum. 
lympharum  Dum. 
nioü^ra  Dum. 
malagma  Dum. 
metaUorum  Dum. 
Masseanum  Orb. 
Marantianum  Orb. 
Mercati  Hau. 
tn«ntsotf5  Waao. 
m^fiacant/^ufii  Waao. 
Murchisonae  Sow. 
navt«  Dum. 


ifiTarp.  iVbrmannianum  Orb. 
Ogerieni  Dum. 
opoZinum  Rbin. 
opalinoides  Matbr. 
ova^m  YouNO. 
paraüelum  Rbut. 
pateUa  Waao. 
polyacanthum  Waao. 
|7uncfahim  StahLj 
radtan«  Rbin. 
radtosuf»  Sbbb. 
i^auracum  Matbr. 
r^^umattcan«  Dum. 
^omani  Opp. 
iSa^mannt  Opp. 
9erp«n<tnu9n  Rbin. 
«dmt/oka^m  Opp. 
iS»€&oZdi  Opp. 
Sowerbyi  MiLL. 
«trioaiZttfli  Sow. 
8fenor%nc/^um  Opp. 
«u&r[atf«um  Opp. 
subinsigne  Opp. 
Te««ontantff»  Orb. 
Thottartense  Orb. 
^/tneatum  Waao. 
^nmar^nahim  Opp. 
undula(um  Stahl. 
variabüe  Orb. 
TFtfcÄ«/m  Opp. 
Zio  Opp. 


11 
11 
11 

y^ 
11 
11 
11 
11 
yy 
yi 
11 
11 
11 
11 
» 
11 
11 
11 
11 
yy 
11 
11 
11 
yy 
11 
11 
11 


11 
11 
11 


Oppelia  Waaobn. 
Gehäuse  meist  ziemlich  eng  genabelt,  Externseite  ent- 
weder nur  auf  der  Wohnkammer  oder^  auf  allen  Windungen 
gerundet.  Sculptnr  sichelförmig,  Wohnkammer  manchmal  ge- 
knickt, nie  gekielt  oder  gekantet,  y,  bis  %  Umgang  betra- 
gend; Mundrand  sichelförmig  oder  mit  Ohren,  stets  mit  ge- 
rundetem Externlappen.  Sipho  dick  mit  kalkiger  Scheide; 
Aptychns  zweitheilig,  kalkig,  dick,  gefaltet   (Apt.  lamellosns); 
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Haftmaskeln  nahe  am  Rande  der  Schale,  io  der  unteren  Haifte 
der  Windung.  Loben  ziemlich  verzweigt,  Siphonal  meist  kürzer 
als  der  erste  Lateral;  Lobenkörper  schmal  mit  fast  parallelen 
Rändern;  Lateralloben  nicht  in  zwei  symmetrische  Hauptäste 
abgetheilt. 

Oppelia  zweigt  sich  im  Unteroolith  mit  Opp.  suhradiata 
von  HarpoeeroB  ab;  die  letzten  Vertreter  treten,  soweit  unsere 
Kenntnisse  reichen,  im  oberen  Jura  von  Stramberg  auf,  wo 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  verschiedener  Formen  sich 
findet.     Die  wichtigsten  Formenreihen  sind  folgende: 

1.  Formenreihe  der  Opp.  suhradiata  Sow.,  Opp.  aspidoides 
Opp.,  fusca  QuENBT.,  subcosiaria  Opp.,  Waageni  Zitt.  u.  s.  w. 

2.  Formenreihe  der  Opp,  genicularis  Waag.  (Oecotraustes 
Waao.))  Opp,  conjungenSy  su/usca  u.  s.  w. 

3.  Formenreihe  der  Opp.  subtüüobata  Waao.,  Opp,  tenui- 
lobata  Opp.,  Frotho  Opp.,   Weinlandi  Opp.,  zonaria  Opp.  u.  s.  w. 

4.  Formenreihe  der  Opp,  flectrix  Waag.;    die  Flexuosen. 

5.  Formenreihe  der  Opp,  dentata  Rbin.,  BenggeH  Opp., 
audax  Opp. 

6.  Formenreihe  der  Opp,  semiformUOvv,^  Dartoini  Njnum., 
Faüauxi  Opp. 


Opp, 

.  Anar  Opp. 

Opp,  fomix  Sow. 

aspidoides  Opp. 

» 

Frotko  Opp. 

audax  Opp. 

91 

fusca  QUENST. 

Baidaensis  Gem. 

« 

Gesineri  Opp. 

bifiexuosa  Obb. 

»» 

glabella  Lbk. 

caüicera  Opp. 

1» 

Baeberleini  Opp. 

coüegialis  Opp. 

J» 

Hauffiana  Opp. 

compsa  Opp. 

»1 

Ursuta  Opp. 

crenocarina  Nbuh. 

»1 

Holbeini  Opp. 

Dartoini  Nbüm. 

99 

^a;)//  Opp. 

dentata  Reih. 

»9 

Karreri  Opp. 

denticulata  Zibt. 

99 

latelobata  Waag. 

euglypta  Opp. 

99 

lingulata  ScHL. 

Erycina  Geh. 

'? 

lithograpUca  Opp. 

Fallauxi  Opp. 

99 

lithocera  Opp. 

flectrix  Waag. 

99 

Lochensis  Opp. 

flexuoea  Buch. 

99 

fHacro^eto  Opp. 

Folgariaca  Opp. 

99 

Mamertetms  Waao. 
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Opp.  mundula  Opp. 
Neumayri  Obm. 
nimbata  Opp. 
nobüis  Nbum. 
Nurchaensis  Waag. 
oculata  Pill. 
Orientalis  Orb. 
pherolapha  Obm. 
PicMeri  Opp. 
pZatia  Waao. 
platyconcha  Gbm. 
plicodiscus  Waao. 
praecox  Bbn. 
psüosoma  Opp. 
pugüis  Nbum. 
Benggeri  Opp. 
Schwageri  Nbüm. 
serrigera  Waag. 


1» 
ij 
1» 
1» 
11 
»1 
11 

19 
#1 
11 
11 
»1 
11 
11 


»1- 

1» 

1> 


Opp.  semi/ormis  Opp. 
4%n«t  Opp. 
ateraspii  Opp. 
«udco^toria  Opp. 
au5dt«ctM  Orb. 
iubradiaia  Sow. 
<n5<i/t2oda/a  Waag. 
iubcaUicera  Obm. 
aucc«d«^  Opp. 
<«evica  Opp. 
tenuHobata  Opp. 
lenufff^rrata  Opp. 
Thoro  Opp. 
^nomtofa  Opp. 
troLckynoia  Opp* 
Woa^^  ZiTT. 
Weinlandi  Opp. 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
i> 
11 
11 

11 
11 
11 
11 
11 


Haploceras  Zittbl. 

Die  Gattung  Haploceras  warde  von  Zittbl  für  eine  Gruppe 
mit  Oppelia  verwandter  Formen  ans  dem  mittleren  und  oberen 
Jnra  aufgestellt,  welche  meist  durch  ganz  fehlende  oder  sehr 
schwache  Sculptur  charakterisirt  sind ;  auch  einige  Kreidefor- 
men, wie  Hapl,  Grusanum  wurden  hierher  gestellt;  an  diese 
flchliessen  sich  dann  Formen  mit  mehr  meisselformigem  Quer- 
schnitt an,  wie  Hapl.  Belus,  endlich  Arten  mit  ganz  schnei- 
dender Externseite,  wie  HapL  Nisus  Orb. 

Bei  anderen  jurassischen  Haploceras- Arten  entwickelt  sich 
allmälig  eine  zunächst  auf  die  Ezternseite  der  Wohnkammer 
beschränkte  Quersculptur  (HapL  jungens  Nbum.,  carachtheis 
Zbüschjnbb)  ,  aus  welchen  sich  dann  durch  das  in  der  Regel 
bei  den  Ammoniten  vorkommende  Zurückgreifen  der  Wohn- 
kammermerkmale geologisch  älterer  Formen  auf  die  inneren 
Windungen  ihrer  Nachkommen  cretacische  Arten  wie  Hapl. 
cassida  Qubnst.  entstehen,  an  die  sich  dann  Hapl  Ugatum  Orb. 
mit  seinen  zahlreichen  Verwandten  anschliesst,  bei  denen  ganz 
gerade  Rippen  ungespalten  über  die  Windungen  verlaufen ,  in 
der  Regel  in  der  Weise,  dass  zwischen  je  zwei  stärkeren 
Rippen  eine  grössere  Anzahl  von  feineren  zu  stehen  kommt. 
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Bei  eiozelnen  oberjarassischen  Formen,  die  sich  an  ffapL 
carachtheis  anschliessen ,  gebt  allmälig  die  Scolptur  von  der 
Externseite  in  scbwacben  geschwungenen  Rippen  auf  die  Flan- 
ken über,  wie  dies  bei  HapL  cristi/erum  Zitt.  angedeutet,  bei 
HapL  WoMeri  Opp.  besser  entwickelt  ist,  und  diese  Bildung 
wiederholt  sich  dann  an  HapL  di/ßcile  Orb.,  Cleon  Orb.,  bicur- 
vatum  Lbtm.   aus  der  Kreide  in  verstärktem  Laassstabe. 

Endlich  treten  verbreitet  in  der  Kreide  Haploceras- Arien 
mit  nach  vorn  geschwungenen  Einschnürungen  auf  (Haph  Beu- 
dantiy  Parrandierijy  eine  EigenthSmlichkeit,  die  mir  bei  keiner 
jurassischen  Form  bekannt  ist;  hier  leiten  jedoch,  abgesehen 
von  der  Uebereinstimmang  in  der  Lobenzeichnung  die  inneren 
Windungen  mit  voller  Sicherheit,  indem  dieselben  ein  typisches 
Haploceras  mit  ganz  glatten  Umgängen  darstellt.  Mit  diesen 
Furchen  combinirt  sich  dann  allmälig  eine  sichelförmig  ge- 
schwungene Radialsculptur  und  es  resultirt  eine  Formengrnppe, 
deren  Hauptypus  HapL  planulatum  Sow.  ist. 

Trotz  dieser  grossen  Mannigfaltigkeit  ist  es  sehr  leicht, 
jeden  Repräsentanten  von  Haploceras  aus  Schichten,  die  tiefer 
sind  als  Turon  sofort  am  ganzen  Habitus  und  an  den  Loben 
zu  erkennen ,  nichts  ist  schwerer  als  den  Charakter  in  Wor- 
ten auszudrücken;  Länge  der  Wohnkammer  und  Aptychus*) 
sind  mir  von  keinem  cretacischen  Haploceras  bekannt,  der 
Mundrand  nur  von  HapL  Grasanumy  das  ohnehin  den  jurassi- 
schen Typen  näher  steht  als  den  meisten  cretacischen ;  Sculptur 
und  Querschnitt  sind  überaus  verschieden;  das  einzige  was 
ziemlich  gleich  bleibt,  ist  der  Verlauf  der  Lobenlinie.  Da  diese 
hier  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  so  muss  sie  etwas 
ausführlicher  besprochen  werden.  Vor  allem  ist  wichtig,  dass 
die  Variation  auf  stete  Compliciruog  gerichtet  ist ;  abgesehen 
von  Phylloceras  und  LytocerM,  deren  Loben  auf  den  ersten 
Blick  zu  unterscheiden  sind,  ist  Haploceras  dadurch  von  den 
meisten  anderen  involuten  Ammoneen  der  Kreide  verschieden, 
indem  dieselben  fasst  alle  (Hoplites^  Acantlioceras ,  Amaltkeus, 
ScMoenbackia)  vom  Gault  an  ihre  Loben,  zwar  nicht  an  Zahl, 
aber  an  Reichthum  der  Gliederung  reduciren,  ein  Verhältniss, 
das  für   die  Benrtheilung    der  jüngeren   Kreideammoneen    von 


*)  Wahrtcheinlich   gehören  die  Aptychen  vom  Typus  de«    Api,  Di- 
dayi  hierher. 
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höchster  Wichtigkeit  ist.  Die  Zahl  der  Lobeo  bei  Jffaploceras 
wechselt ,  indem  ausser  dem  Siphonallobos  und  den  beiden 
Lateralen  2  —  4  Auxiliaren  vorhanden  sind;  die  Lateralloben 
sind  nie  symmetrisch  getheilt  (Unterschied  von  Lytocera%)  und 
zeigen  nie  die  charakteristische  Rundang  der  Sattelblätter  von 
PhyUoceras;  bei  den  Formen  des  Neocom  sind  die  Loben  noch 
nicht  sehr  compHcirt,  später  aber  sehr  verästelt  mit  schmalen 
Stämmen;  die  Stämme  der  Loben  meist  breiter  als  diejenigen 
der  Sättel;  der  erste  Lateral  nicht  auffallend  grosser  als  der 
zweite. 

Vergleichen  wir  die  Loben  anderer  Formen,  so  können 
Schloenbachia,  ^^mcUtheuSy  Ffu/lloceras  y  Lytoceras  und  Acantho^ 
ceraa  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  eine  Schwierigkeit  kann 
nur  bei  Floplites  entstehen,  anter  denen  einige  Formen  im 
Lobenbau  ähnlich  werden.  Allein  auch  hier  wird  die  Breite 
der  Loben-  und  Sattelkorper,  von  welchen  die  letzteren  in  der 
Regel  breiter  sind  als  die  ersteren ,  die  starke  Entwickelung 
des  Externsattels,  die  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Grosse 
zwischen  den  beiden  Lateralloben,  endlich  die  breitere,  besser 
gerundete  Form  der  Sattel blätter  bei  BapUtes  selten  einen 
Zweifel  übrig  lassen. 

Den  allgemeinen  Habitus,  welcher  die  meisten  Haploceraten 
so  leicht  erkennen  lässt,  in  Worte  za  fassen,  ist  kaum  mög- 
lich, doch  will  ich  versuchen,  auch  in  dieser  Beziehung  einige 
Anhaltspunkte  zu  geben.  Ein  grosser  Theil  der  Formen  ist 
durch  Sichelfurchen  charakterisirt,  welche  ausserdem  nur  bei 
den  durch  ihre  Lobenzeichnung  grundverschiedenen  Gattungen 
Lytoceraa  und  Pl^Uoceras  vorkommen;  dünne  Rippen,  welche 
ganz  ungespalten  und  gerade  verlaufen,  sind  ebenfalls  auf  diese 
Gattungen  beschränkt.  Regelmässige  und  deatliche  Spaltung 
der  Rippen  findet  sich  bei  Ilaploceras  nie.  Schmale ,  unge- 
spaltene,  weit  von  einander  entfernte,  die  Zahl  10  auf  einem 
Umgange  nicht  viel  übersteigende  Rippen  kommen  nur  bei 
Haploceras  und  d^m  nach  den  Loben  leicht  zu  unterscheidenden 
Lytoceras  vor,  ebenso  der  Wechsel  starker  Rippen  mit  zahl- 
reichen feineren,  welche  sich  dazwischen  stellen;  ein  aufge- 
setzter Kiel  oder  eine  breite  Furche  auf  der  Ezternseite  sind 
nicht  vorhanden. 

Eine  derartige  Art  und  Weise,  eine  Gattung  zu  definiren, 
mag  sehr  unpräcis  und  unwissenschaftlich  scheinen;   allein  in 
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keinem  Theile  der  Concbjliologie  wird  dies  anders  möglich 
sein,  wenn  an  den  vorliegenden  Exemplaren  die  meisten  wich- 
tigsten Theile  fehlen ;  trotz  dieser  Mängel  der  Diagnose  sind 
aber  gerade  die  HaplocerM- Arten  von  den  mit  ihnen  lebenden 
Formen  sehr  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  bisher  genannten  Charaktere  beschranken  sich  auf 
die  geologisch  älteren  Formen;  eine  ganz  eigeuthumliche  Ent- 
Wickelung  nimmt  Ilaploceras  in  den  oberen  Etagen  der  Kreide, 
im  Tnron  und  Senon  an,  wo  sie  sich  zu  den  gewaltigen 
Riesenformen  aus  der  Gruppe  des  HapL  peramplum  ausbildet; 
so  wenig  diese  auf  den  ersten  Blick  hierher  zu  geboren  schei- 
nen ,  so  lässt  doch  die  Uebereinstimmung  der  Loben  und  die 
Form  der  inneren  Windungen  (vergl.  z.  B.  Friö  und  Schlön- 
BACH,  Cephalopoden  der  böhmischen  Kreideformation  t.  8.  f.  4.) 
keinen  Zweifel  in  dieser  Beziehung  übrig;  von  allen  ober- 
cretacischen  Formen  sind  dieselben  leicht  durch  die  Loben  su 
unterscheiden.  Leider  habe  ich  gerade  von  diesen  obercreta- 
cischen  Formen  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige  untersuchen 
können,  und  ein  eingehendes  Studium  in  Beziahung  auf  die 
Art  und  Weise  ihrer  Abzweigung  von  den  älteren  Haploceras 
wäre  sehr  wunschenswerth. 


Formen  des  Jura: 

!ap 

{.  asemum  Opp. 

HupL 

leioaoma  Opp. 

auritulum  Opp. 

9» 

modesti/orme  Opp. 

Balanense  Nbum. 

99 

oolithicum  Obb. 

carachtheis  Zeusch. 

91 

paüodiscus  Schlonb. 

cristi/erum  Zitt. 

99 

propinquum  Waao. 

deplanatum  Waao. 

99 

rasüe  Opp. 

elimatum  Opp. 

99 

Stazyczn  Zbüsch. 

Erato  Orb. 

99 

tenui/alcatum,  Nbüh. 

ferri/ex  Zitt. 

99 

tithonium  Opp. 

•, 

/alcula  Qubnst. 

99 

verruci/erum  Mbm. 

9» 

jungens  Nbuh. 

99 

WöhleH  Opp. 

Formen  der  Kreide: 

Hapl,  alienum  Stol. 
^,       auritO'COstatum  Schlüt. 


99 


99 


yiusteni  Sharps. 
Bdus  Orb. 


Hapl,  Beudanti  Brohgn. 
Bladenerue  Schlot. 
cassida  Rasp. 
catinm  Majxt. 


99 


9» 

»9 
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Hd^l   Celegtini  PiOT. 

cestieulatum  Letm. 
Charrierianum  Orb. 
clypeale  Schlüt. 
coatulosum  Sclbt. 
di/ficüe  Orb. 
Dupinianum  Orb. 
Durga  Stol. 
Emrici  Rasp. 
Galizianum  Payrb. 
Gardeni  Baily. 
Oolleviüense  Orb. 
Grasanum  Orb. 
Ori/fithi  Sharpe. 
Hemense  Schlot. 
Icenicum  Sharps 
impressum  Orb. 
inomatum  ORB. 
latidorsatum  Mich. 
leptonema  Sharpe. 
leptophyüüm  Sharpe. 
Lewesense  Mart. 
ligatum  Orb. 


^fl|>f. 


9> 
19 
1» 

U 
11 
11 
11 
11 
11 
11 

y^ 
11 
11 
11 
11 
yy 
11 
11 
11 
11 
11 


Melcfnoris  Tibtzb. 
Neuhergicum  Hau. 
octoBulcatum  Sharpe. 
Oldhami  Shahpe. 
Otacoodense  Stol. 
Parrandieri  Orb. 
patagiosum  Sharps. 
peramplum  Mant. 
planulatum  Sow. 
A'orfe  ferreae  Tibtze. 
Portlocki  Sharps. 
Prosperianum  Orb. 
Pseudo gardeni  Schlüt. 
raresulcatum  Letm. 
Siohaei  Nils. 
subplanulatum  Schlüt. 
Sugata  Forbes. 
Tannenbergicum  FeiÖ. 
Trajani  Tibtze. 
Tachthaliae  Tietze. 
Tweenianum  Stol. 
Wiesti  Sharps. 
Wittekindi  Schlüt. 


Stepkanoceras   Waagen. 

Allgemeine  Form  des  Gebäases  sehr  variabel,  Externseite 
gerundet  ohne  Kiel,  Kante  oder  Forche.  Sculptar  nie  sichel- 
förmig, aus  geraden,  sich  theilenden ,  häufig  mit  Knoten  ver- 
sehenen Rippen  verziert.  Mundrand  einfach  oder  mit  Ohren, 
meist  von  einer  breiten  glatten  Zone  gebildet;  Mundung  häufig 
verengt  {Protophites  Bbray.).  Wohnkammer  lang,  1  bis  ly^ 
Umgang  betragend.  Aptjchus  zweitheilig,  kalkig,  sehr  dann, 
auf  der  Aussenseite  mit  Kornern  besetzt.  Loben  meist  stark 
zerschnitten,  Siphonal-  and  oberer  Laterallobus  meist  gleich 
lang;  stark  herabhängender  Nathlobus;  Lobenkorper  schmal. 

Stephanocoras  zweigt  sich  im  mittleren  Lias  mit  Steph, 
pettoa  von  Aegoceras  ab ;  nach  der  Gruppeneintheilung  omfasst 
es  die  Lias- Planulaten ,  Coronaten  und  Bullaten  nach  Aas- 
schloss  einiger  heterogener  Elemente;  die  letzten  Vertreter 
stammen  aus  dem  Ozfordien  (Steph,  CoUini  Opp.,  glomus  Opp.). 


916 


FSr  die  Formen  mit  contrahirter  Mündung  nnd  aasge- 
schorter,  bisweilen  geknickter  Wobnkammer  existirt  der  Name 
ProtopAites  Ebbat,  doch  scheint  mir  eine  Abtrennung  derselben 
noch  nicht  genügend  begrandet. 


Nor  jurassische  Formen: 

Steph 

.  anguinum  Rbin. 

Steph.  fibtdatum  Sow. 

annulatum  Sow. 

»» 

GerviUei  Sow. 

Bayleanum  Opp. 

19 

glomus  Opp. 

Blagdeni  Sow. 

»1 

globuli/orme  Gbm. 

Bombur  Opp. 

11 

Hoüandrei  Orb. 

Braickenridgii  Sow. 

11 

Humphrieeianum  Sow. 

Brocchü  Sow. 

11 

lingui/erum  Orb. 

Brongniarti  Sow. 

11 

m^tjcti«  Waao. 

Braunianum  Orb. 

11 

mtcrostoma  Orb. 

buUatum  Orb. 

11 

modiolare  Luid. 

Ghapuisi  Opp. 

11 

mucronafum  Orb. 

Collini  Opp. 

^^ 

j^o^j/m^nim  Waao. 

coronatum  Brongn. 

11 

polyschides  Waao. 

commune  Sow. 

^^ 

rectelobatum  Hau. 

crcusum  Phill. 

11 

re/racium  Rbin. 

Cristoli  Bbaud. 

11 

Sauzei  Orb. 

Deslangcliampsi  Orb. 

11 

su&coronafum  Opp. 

Desplacei  Orb. 

11 

aubcontractum  IMorr. 

diadematum  Waao. 

^^ 

FtWodonefue  Griesb. 

dicoamum  Obm. 
evolveacens  Waao. 

»1 

Ymtr  Opp. 

Cosmocerae  Waaobn. 

Siphonalseite  meist  mit  einer  glatten  Furche,  .Sculptur 
aus  meist  gespaltenen,  an  der  Siphonalseite  nach  vorn  ge- 
wendeten, häufig  mit  Knoten  gezierten  Rippen  versehen ;  Muod- 
rand  in  der  Jugend  oft  mit  Ohren,  die  sich  im  Alter  ver- 
lieren, Wohnkammer  7,  Umgang  betragend.  Loben  ziemlich 
zerschnitten,  Siphonallobus  bedeutend  kurzer  als  der  erste  La- 
teral; zweiter  Lateral  die  Form  des  ersten  wiederholend;  ein 
oder  mehrere  Auxiliaren.  Aptjchus  wahrscheinlich  wie  bei 
Stephanoceras. 

Bei  dieser  Qattung  weiche  ich  bedeutend  von  der  Fassung 
ab,    welche  Waaobn  ihr  ursprunglich  gegeben  bat,    indem  ich 
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einerseits  alle  Formen  der  Kreide  mit  Ausnahme  von  Cosm. 
verrucosum  aasscbliesse,  andererseits  die  Parkinsonier  hierher 
stelle;  für  die  erstere  Aenderung  findet  sich  die  eingehende 
Motivirung  oben  bei  Noplites;  die  letztere  scheint  mir  dadurch 
geboten,  dass  die  ganze  Gattung  in  der  jetzigen  Fassung  eine 
geschlossene  Formenreihe  bildet,  welche  in  dem  Auftreten  der 
Siphonalfnrche  und  in  der  Ausbildung  der  Sculptur  eine  von 
Stephanoceras  abweichende  Variationsrichtung  einschlägt,  die 
bei  den  Parkinsoniern  schon  vollständig  gegeben  erscheint. 
Für  den  genetischen  Zusammenhang  mit  den  Parkinsoniern 
sind  vor  Allem  die  inneren  Windungen  der  Runcinaten  ent- 
scheidend, die  bekanntlich  ganz  den  Parkinsonier  -  Charakter 
an  sich  tragen. 


Formen  des  Jura: 

Cosm.  adversum  Opp. 
hifurcatum  Zibt. 
CatuUoi  Opp. 
Calloviense  Orb. 
contrarium  Obb. 
dimerum  Waaq. 
Duncani  Sow. 
eucyclum  Waao. 
Jerrugineum  Opp. 
fissum  Sow. 
Fuchsi  Nbum. 
Gcdlilaei  Opp. 
Garantianum  Orb. 
Gowerianum  Sow. 
Jason  Rbim. 
Julii  Orb. 


1^ 


99 


»9 


99 


11 


1» 


1» 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


^^ 


Cosm.  Keppleri  Opp. 
Koenigi  Sow. 
Nepalense  Grat. 
Neuffense  Opp. 
Niortense  Orb. 
nitidulum  Nbuh. 
opis  Sow. 
omatum  Schlote. 
Parkinsoni  Sow.  • 
Pollux  Rbiiv. 
praecursor  Matbr. 
sub/urcatum  Zibt. 
nubtrapezitium  Waao. 
Torricellii  Opp. 
Württemberfficum  Opp. 


j^ 


11 


11 


11 


11 


^^ 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


Formen  der  Kreide: 

Cosm.  verrucosum  Orb. 

Ich  fuge  provisorisch  hier  die  kleine  Gruppe  der  Macro- 
cephalen  an,  deren  Verwandtschaftsverhältnisse  noch  einge- 
henderer Untersuchungen  bedürfen;  einerseits  spricht  für  die 
Zngehorigkeit  zu  Cosmoceras  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit 
mit  den  letzten  Windungen  von  Cosm.  Gaüilaeii,  während 
andererseits  die  inneren  Windungen  der  Macrocephalen  keine 
Spar   von  Siphonalfurche  zeigen   und   auch    in  Form  und  Be- 
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rippang  viel  Analogie  mit  aufgeblasenen,  engnabeligen  Stepha- 
nocercU'Arteü  ezistirt.  Die  Macrocepbalen  sind  Fremdlinge  in 
der  earopäischen  Jurafaana,  welcbe  nur  für  kurze  Zeit  in  un- 
serem Erdtbeile  erscheinen;  wenn  wir  sie  in  ihrem  Stamm- 
bezirke näher  kennen  gelernt  haben  werden ,  wird  erst  eine 
sichere  Entscheidung  möglich  und  wahrscheinlich  die  Auf- 
stellung einer  eigenen  Gattung  uothwendig  sein«  Vorläufig 
führe  ich  sie  als  Cosmoceras  an. 

Cosm,  arenosum  Waaq.  Cosm,  lamellomm  Sow. 

„      elephantinum  Sow.  „       macrocephalum  Schl. 

Chareeense  Waag.  „       Mortui  Opp. 


Grantanum  Opp.  „       PolyphemuB  ^fkkQ. 

Herveyi  Sow.  „       tumidum  Reuv. 


Ancyloceras  Orbiort. 

Im  mittleren  Jura  tritt  eine  Anzahl  von  evoluten  Formen 
auf,  welche  sich  so  vollständig  in  Sculptur  und  Lobenbau  an 
die  gleichzeitig  vorkommenden  Cosmoceras  anschliessen ,  dass 
wir  sie  nach  dem  Vorgangt!  von  Qubnstedt  als  evolut  ge- 
wordene. Formen  dieser  Gattung  betrachten  müssen.  Strenge 
genommen  konnte  mau  einen  neuen  Namen  für  dieselben 
geben,  um  dies  jedoch  zu  vermeiden,  scheint  es  zweckmässig, 
den  bei  den  Kreideammonitiden  vacant  gewordenen  Namen 
Ancyloceras  hierher  zu  übertragen,  da  diese  Formen  schon  bis- 
her zu  dieser  Gattung  gestellt  wurden.  Sehr  auffallend  sind 
die  ganz  glatten  Anfangswiudnngen ,  ein  Merkmal,  das  auch 
bei  Co9m,  verrucosum  auftritt. 

•      ÄncyL  annulatum  OfiB. 
„       baculatum  Qubnst. 
„       Caüoviense  Morr. 

Baculina  Orbiqnt. 

In  den  schwäbischen  Ornatenthonen  tritt  eine  ganz  glatte 
und  gerade  gestreckte  Ammonitenform  auf,  welche  auf  den 
ersten  Anblick  ganz  räthselhaft  und  unerklärlich  erscheint. 
Vergleicht  man  aber  die  glatten  Anfangswindungen  der  mittel- 
jurassischen Äncyloceras ,  so  findet  man,  dass  dieselben,  abge- 
sehen  von    der    Krümmung,    ganz    mit  der    Bactäina   acuaria 
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Übereinstimmen,  so  dass  wir  diese  ganz  sculpturlosen  vStabe, 
so  befremdend  es  klingen  mag,  als  gestreckte  Ornaten  be- 
trachten müssen  ;  auf  diese  Uebereinstimmung  mit  den  Anfangs- 
windungen von  Ancyloceras  hat  schon  (^dbnstbdt  aufmerksam 
gemacht.  Von  Baculites  unterscheidet  sich  BacuUna  durch 
einspitzige  Laterailoben.  Um  einen  neuen  Namen  zu  ver- 
meiden, kann  man  BacuUna  hier  verwerthen. 

Einzige  Art:  BacuUna  acucaia  Qtjbnst. 

Perisphinctes  Waagen. 

Gehäuse  meist  weitnablig,  mit  gerundeter  Externseite, 
Sculptur  meist  aus  geraden,  gespaltenen,  nicht  geknoteten 
Rippen  bestehend;  Mnndrand  einfach  oder .  mit  Ohren,  mit 
einer  Einschnürung;  auch  auf  den  inneren  Windungen  verein- 
zelte Einschnürungen.  Länge  der  Wohnkammer  y^  ^^^  ^  ^°'~ 
gang,  meiet  knapp  einen  Umgang  einnehmend.  Lobenlinie 
ähnlich  wie  bei  StephanoceraSy  meist  etwas  stärker  zerschnitten, 
mit  herabhängendem  Nathlobus.  Aptychus  zweitheilig,  kalkig, 
sehr  dünn,  aussen  gekörnt. 

Die  Cattung  Perigphinctes  umfasst  die  alte  Gruppe  der 
Planulaten ,  mit  Ausschluss  der  liasiscben  Formen ,  welche  zu 
Stephanoceras  gehören ;  die  geologisch  älteste  Art  von  typischen 
Perisphinctes  ist  Per.  MarUnsi  aus  dem  oberen  Unteroolith;  die 
Gattung  zweigt  höchstwahrscheinlich  von  Stephanoceras  ab, 
doch  ist  die  Verbindung  zwischen  beiden  noch  nicht  ganz 
hergestellt.  Das  Maximum  der  Entwicklung  fällt  in  den 
oberen  Jura,  in  der  Kreide  sind  nur  noch  sehr  wenige  Ver- 
treter, welche  den  Charakter  rcinerhalten  haben,  dafür  zwei- 
gen sich  zahlreiche  divergirende  Reihen  ab,  welche  als  geson- 
derte Gattungen  abgetrennt  werden  müssen  und  die  Mehrzahl 
der  Kreideammoneen  ausmachen.  Ueber  die  Gliederung  der 
Gattung  in  Formenreihen,  vergl.  die  kurzlich  erschienene 
Schrift  von  Dr.  L.  v.  Ammon,  die  Jura-Ablagerungen  zwischen 
Regensburg  und  Passau. 

Formen  des  Jura: 

Per.  aberrans  Waaq.  Per,  Albertinus  Cat. 
„     acer  Nbum.  „     albineus  Opp. 

„     adeluB  Gbm.  „     angygaster  Waag. 

„     ÄokiUes  Orb.  „     arbustigerus  Obb. 
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Per. 


»> 

n 
y^ 
»1 
1» 

»1 
»» 

1» 

1» 

91 
1» 
11 

'^^ 
^^ 
yy 
11 
11 
11 
^y 
^^ 
^^ 
^^ 
11 
•1 
11 
11 
11 
11 


arcico8ta  Waag. 
awrigerus  Opp. 
Bcdderus  Opp. 
BcUinensü  Neum. 
haihyplocus  Waao. 
Banaticus  Zitt. 
5tp/er  Sow. 

Birmensdor/ensis  MOSCH. 
Bleioheri  Lob. 
^occonn  Obm. 
Boisdini  Lob. 
^onont^n^i«  Lob. 
bracteatus  Nbdm. 
Caro2t  Obm. 
ctm^ncu«  Neum. 
chloroolithicus  Oüub. 
carpaihxcuB  Zitt. 
colubrinus  Rbut. 
contiguus  Gat. 
Contejeani  Thubm. 
Cotteauanus  H^b. 
curvicosta  Opp. 
cyclodorsatus  MÖsoh. 
Cymodoce  Obb. 
decipiens  Obb. 
De/rancei  Obb. 
Dhosaensis  Waag. 
(fe«fnonotu«  Opp. 
denseplicatus  Waag. 
duplicatus  BiOHW. 
Eggen  Amhon. 
6totus  Tbautsch. 
Erinus  Obb. 
^(fioAotomu«  Zitt. 
Eumelus  Obb. 
Eupalus  Obb. 
euplocus  Waag. 
euryptychus  Neum. 
evo2utu«  Neum. 
exomaiue  Cat. 


Ptfr. 


11 
i> 

11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 

^"i 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
^^ 
^y 
^^ 
11 


fMciferui  Neum. 
Fiecherianue  Obb. 
Frickensii  M58CH. 
fraudator  Zitt. 
frequens  Opp. 
Junatus  Opp. 
furcula  Nbum. 
Galar  Opp. 
^eron  Zitt. 
giganteus  Sow. 
(rrave<anu5  Obb. 
Güntheri  Opp. 
Gudßneniie  Waag. 
Aa/tarcAu<  Neum. 
Hector  Obb. 
hereticue  Mateb. 
hospes  Nbüm. 
Indogermanue  Waao. 
tnvo/ufu«  Qubkst. 
/ritt«  Obb. 
Katrolensis  Waag. 
lapicidarum  Thubm. 
Lehmanni  Thubm. 
lepidulus  Opp. 
Lestocquei  Thubm. 
longi/urcatus  Tbautsch. 
Lorioli  Zitt. 
Martelli  Opp. 
Martinsi  Opp. 
m^famoT^Au«  Neum. 
morawcu«  Opp. 
Mosquensis  Fisch. 
Moorei  Opp. 
muton«  Waag. 
mutatus  Tbautsch. 
Nebrodensis  Gem. 
obtueicoeta  Waaq. 
Orion  Opp. 
Pa^  Waag. 
Pallasianus  Obb. 
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w 

.  Panderianus  Orb. 

P^. 

.  striolaris  Rbin. 

)) 

paramorphus  Waag. 

99 

Strauchianus  Opp. 

^» 

patina  Nbum. 

99 

«u5^nu«  Ammon. 

»9 

platynotui  Rein. 

99 

«u^invoZuttM  MÖSCH. 

9? 

plebejtis  Nbum. 

99 

sub/<Mcictdaris  Orb. 

>» 

plicatüis  Sow. 

99 

subpunctatuB  Nbum. 

»9 

polygyratus  Schlote. 

99 

<u5ri/t<  Nbum. 

»9 

polyplocus  Schlote. 

99 

suprajurensis  Orb. 

»> 

Pottingeri  Sow. 

99 

{«rtut^Ztcafu«  Brauns. 

»> 

progeron  Ammon. 

99 

'J'hurmanrU  Contbj. 

J> 

ptychodes  Nbum. 

99 

torgitatua  Sow. 

« 

QueA^^w  LoR. 

99 

/runcatu«  Trautsch. 

1> 

Recuperoi  Obm. 

99 

fraiMt^ortu«  Opp. 

« 

recte/urcatus  Zitt. 

99 

trimeruB  Opp. 

99 

Rhodanicus  Dum. 

99 

tA^rmarum  Opp. 

»1 

Richten  Opp. 

99 

Tiziani  Opp. 

99 

Rolandi  Opp. 

99 

^yranntM  Nbum. 

99 

rotundus  Sow. 

99 

ülmensis  Opp. 

99 

SahineanuB  Opp. 

99 

Uralensis  Orb. 

99 

Segestanus  Gbm. 

99 

verncolor  Trautsch. 

•9 

8crupo8U8  Opp. 

99 

mcartu«  Mösch. 

»9 

ÄcÄt/K  Opp. 

9« 

virgatus  Buch. 

99 

««fi&c  Opp. 

99 

mrgulaius  Qubnst. 

99 

««or«tt«  Opp. 

99 

virguloidee  Waag. 

99 

6t/tC^S    QUKMST. 

99 

TFa^ert  Opp. 

99 

spirarbis  Nbum. 

99 

TTdtx:«/!  Thurm. 

99 

stephanoides  Opp. 

99 

TTt/^^anu«  Opp. 

99 

Streichensis  Opp. 

99 

Fttöar  Strace. 

Per.  Seranonis  Orb. 
„     Thurmanni  PiOT.? 


Formen  der  Kreide: 

Per.  Calisto  Orb. 
„    maot76n<u<  Orb. 
„     PrivasensU  PiCT. 

Provisorisch  schliesseo  wir  hier  noch  eine  Gruppe  von 
Formen  an,  welche  vielleicht  zu  einer  besonderen  Gattung 
erhoben  zu  werden  verdient;  au  PerUphinctes  fraudator  Zitt. 
von  Stramberg,  der  noch  ganz  den  Tjpus  der  Gattung  trägt, 
schliessen  sich  in  Stramberg  Formen  mit  vertiefter,  glatter 
Ezternfurcbe  und  verstärkter  Scnlptur  auf  der  Wohnkammer 
an,  wie  Per.  microcanthus  Opp.,  Kollikeri  Opp.,   symholus  Opp. 

Zeitf.a.D.geel.Gef.XXyiI.4.  60 
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An  diese  reiheu  sich  im  unteren  Neocom  einige  Arten  an, 
welche,  untereinander  wenig  verschieden,  sich  in  der  Sculptur 
mehr  und  mehr  von  der  Grundform  entfernen  und  sich  der 
Gruppe  des  Per,  radiatus  nähern;  diese  Mittelglieder,  deren 
innere  Windungen  noch  den  echten  Perisphinctencharakter 
zeigen ,  sind  Per.  Chap^  PiCT. ,  Euth/mi  PiCT. ,  Malbosi  PiCT. 
Die  extremste  Form  der  ganzen  Reihe  bildet  Per,  Leopoldinus, 
der  in  der  Jugend  sehr  viel  Uebereinstimmung  mit  Per,  rctdiatus 
zeigt,  im  Alter  aber  ganz  glatt  wird;  Hand  in  Hand  mit  der 
Veränderung  der  Sculptur  tritt  auch  eine  Modification  der 
Lobenzeichnung  ein. 

Ich  konnte  mich  bis  jetzt  zu  einer  generischen  Abtren- 
nung von  Perisphinctes  noch  nicht  entschliessen,  da  das  Pormen- 
gebiet ein  so  sehr  kleines  ist,  und  nur  in  zwei  Formen  die 
Abweichung  eine  etwas  grossere  wird,  nämlich  in  Per,  radiatus 
Bruo.  und  Leopoldinus  Orb. 

Auffallend  ist,  dass  Per,  Leopoldinus  in  der  Lobenbildung 
viel  Aehnlichkeit  mit  Haploceras  Beudanti  Brong.  zeigt;  nach 
der  Form  der  inneren  Windungen  gehört  aber  HapU  Beudanti 
entschieden  nicht  zu  den  von  Periephinctes  derivirten  Formen. 

Formen  des  Jura: 

Per,  microcanthus  Opp. 
,,     Eöüikeri  Opp. 
„    symholus  Opp. 

Formen  der  Kreide: 
Per,  Campichei  Pict.*)?  Per,  Leopoldinus  Orb. 


Chaperi  Pict.  „     Malbosi  Pict. 

curvinodus  Phill.  „     radiatus  Bruo. 

„     Euthymi  Pict. 


Olcostephanus  nov.  gen.* 

Die  bekannteste  typische  Art  dieser  Gattung,  Olc,  ^'istie- 
rianus  ist  von  Waagen  zu  Perisphinctes  gestellt  worden ,  und 
in   der  That  gehört  sie    mit   ihren  zahlreichen   Verwandten  zu 


*)  Ich  stelle  Per,  Campichei  mit  Zweifel  hierher;  nach  den  Abbil- 
dungen würde  die  Art  einen  gans  anderen  Platz  einnehmen;  dagegen 
seigt  ein  Exemplar  der  PiciKT'schen  Sammlnng  grosse  Verwandtschaft 
mit  Per.  radiatus. 


923 

diesem  Stamme;  ich  glaube  sie  jedoch  von  der  Qattang  Peri- 
aphinctes  trennen  zu  sollen,  da  sie  eine  sehr  wohl  geschiedene 
Seitenreihe  bilden  und  in  mehreren  wichtigen  Merkmalen  von 
den  typischen   Vertretern  der  Stammgattung  abweichen. 

Der  Ursprung  der  Formengruppe,  welche  wir  als  OlcO' 
stephanus  zusammenfassen,  ist  nicht  in  Europa  zu  suchen, 
sondern  die  Abzweigung  von  Perisphinctes  scheint  weit  im 
Osten  vor  sich  gegangen  zu  sein  und  erst  nach  vollendeter 
Trennung  wandert  der  Typus  in  die  europäischen  Gegenden 
ein.  Das  Mittelglied  zwischen  Perisphinctes  und  Olcost^^umus 
bildet  Olc,  Cautleyi  Opp.  aus  dem  indischen  Jura,  der  die  Thei- 
lungsstelle  der  Rippen  schon  ganz  an  die  Nabelkante  verruckt 
zeigt,  sonst  aber  noch  den  Perisphincten  -  Charakter  trägt; 
an  diese  Form  schliessen  sich  dann  Olc.  Stanleyi  Opp.  und 
Groteanus  Opp.  aus  Indien  an,  von  welchen  der  letztere  auch 
in  Stramberg  auftritt  als  ältester  Vertreter  seiner  Gattung  in 
Europa;  diese  Form  steht  dann  dem  Olc,  AsHerianus  schon  so 
nahe,  dass  sie  von  Pictbt  anfangs  direct  mit  ihr  identificirt 
wurde,  und  hier  schliessen  sich  dann  die  verschiedenen  mit 
Olc,  AstierianuB  nahe  verwandten  Arten  des  europäischen 
Neocom  an. 

Mit  Olc,  Astierianus  ist  die  Gruppe  des  Olc.  bidichotomus 
Lbtm.  sehr  nahe  verwandt ,  welche  jedoch  nicht  aus  Indien, 
sondern  aus  der  borealen  Provinz  zu  uns  gelangt  zu  sein 
scheint,  wo  Olc,  diptychus  Kbts.  und  polyptychus  Kbys.  von 
der  Petschora  den  Ausgangspunkt  bilden;  die  nahen  Beziehun- 
gen zwischen  der  indischen  und  der  russischen  Cephalopoden- 
fauna  sind  bekannt,  und  es  bildet  wahrscheinlich  die  Gruppe 
des  Olc,  bidichotomus  die  boreale  Parallelreihe  zur  indisch- 
mediterranen  Reihe  des  Olc.  ^^stierianua;  die  Einwanderung 
der  ersteron  Gruppe  in  Europa  findet  bedeutend  später  statt 
als  die  der  letzteren,  und  zwar  gleichzeitig  mit  derjenigen  der 
Amaltheen  und  der  Belemniten  aus  der  Gruppe  des  Bei,  sub- 
quadratta.  Die  Dauer  von  Olcoatephanus  in  Europa  ist  eine 
sehr  kurze,  sie  scheinen  sich  nicht  über  das  Neocom  hinaus- 
zuerstrecken ,  während  sie  sich  in  Indien  in  flachen  weit- 
nabeligeu  Formen  noch  lange  erhalten. 

Der  Charakter  von  Olcostephanus  im  Gegensatz  zu  Peri- 
spMnctes  besteht  in  kürzerer,  nur  etwa  7,  Umgang  betragender 
Wohnkammer,  mit  einfacher,   von  einem  glatten  Rande  einge- 
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saamter  Maodaog;  nar  bei  dem  aaf  der  Grenze  swischea  bei- 
den stehenden  Olc.  Cautleyi  sind  Ohren  beobachtet.  Die  Rippen 
entstehen  bandelweise  an  der  Nabelkante,  ausserdem  spalten 
sich  bei  manchen  die  Rippen  weiter  nach  oben  noch  einmal 
(Oruppe  des  Olc.  bidichotomus),  Einschnürungen  bei  der  Gruppe 
des  Olc,  Astierianus  nach  vorn  gerichtet,  sehr  kräftig,  bei  der- 
jenigen des  Olc,  bidichotomus  in  der  Regel  fehlend.  Lobenlinie 
in  der  Regel  ans  einem  Siphonallobus,  2  Lateralloben  und 
3  Auxiliaren  gebildet,  welch  letztere  bisweilen  etwas  herab- 
hängen. Externseite  ohne  Kiel  und  Furche,  nur  bei  sehr 
wenigen  sind  die  Rippen  auf  der  Externseite  leicht  anter- 
brochen. 


Olc.  Aemilianus  Stol. 
^-fstierianus  Orb. 
Bachmanni  Winkl. 
Bawani  Stol. 
bidichotomus  Lbtm. 
Caiüaudianus  Orb. 
Carteroni  Orb. 
Cautleyi  OPP. 
Cliveanus  Stol. 
concinnus  Phill. 
Decheni  Robm. 
diptychus  Kbts. 
OastaJidinus  Obb. 
Groteanus  Opp. 
Ilughi  OoST. 
Jeannoti  Orb. 
incertus  Orb. 
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Olc.  Kalika  Stol. 
Kaudi  Stol. 
Madrasinus  Stol. 
Mitreanus  Orb. 
Moraviatoorensis  8tol. 
iVar^onen^M  PiOT. 
iVim  PiOT. 
pacificus  Stol. 
l>apt2/afci<$T0L. 
Paravati  Stol. 
Perezianus  Stol. 
polyptyckus  Keys. 
pronus  Opp. 
Schenkt  Opp. 
Stardeyi  Opp. 
Vandecki  Orb. 


Scaphites  Parkinson. 

Die  Scaphiten,  mit  Aasschlass  von  Soaph.  Yvcmii  bilden 
eine  sehr  gute  naturliche  Gruppe,  sehr  entschieden  charak- 
terisirt  durch  die  geschlossene  Spirale  des  gekammerten  Theiles 
der  Röhre,  an  welche  sich  nar  ein  sehr  korser  evoluter  Haken 
anfügt,  durch  ihren  Aptychus,  welcher  sich  durch  seine  Form, 
das  Fehlen  einer  kräftigen  Längssculptur  und  die  mit  Kor- 
nern bedeckte  Oberfläche  an  die  Aptjcben  von  Perisphinctss 
anschliesst,  und  durch  das  Auftreten  von  Auxiliarloben,  welche 
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allen  anderen  evoloten  Formen  fehlen.  Die  Form  des  Aptychus 
spricht  entschieden  für  Anreibung  an  den  Perisphinctenstamm 
und  die  Gestalt  der  inneren  Windungen  der  geologisch  alten 
Arten,  welche  ganz  mit  der  Form  von  Olcostephanus  Guaatäl- 
dinuB  übereinstimmen,  sprechen  sehr  für  den  Anschluss  an 
Olcostephanus y  was  auch  durch  die  Form  der  IVTundoffnnng 
bestätigt  wird. 


Scaph,  aequalü  Sow. 
auritus  Schlot. 
auritus  Fric  et  Schlönb. 
Aquisgranien^is  ScHLtiT. 
Astierianus  Orb. 
binodosus  Robm. 
compressus  Orb. 
constrictus  Orb. 
Conradi  Mort. 
Oeinitzi  Orb. 
gibbus  Schlüt. 
gulosus  Mort. 
hippocrepis  Mort. 
Hugardianus  Orb. 
inflatuB  RoBM. 
Meriani  PiCT. 
Monctsteriensis  ScHLt)T. 


Scaph,  multinodosus  Haobr. 
NicoleH  Buch. 
nodifer  Gbim. 
obliquus  Sow. 
omatuB  MONST. 
petecUalis  Mobt. 
PhüUpsi  Bban. 
plicateüua  Robm. 
pulcherrimus  Robm. 
quadrUpinosus  Gbin. 
reni/arfMS  Mort. 
spiniger  Schlot. 
tenuistriatus  Krbr. 
tridens  Knbr. 
trinodosus  Knbr. 
Texanus  Robm.  • 
tuberculatus  Gibb. 
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Hop  Utes  nov.  gen. 

Die  wichtigste  Formengruppe,  die  sich  von  Perisphinctes 
abzweigt,  ist  diejenige,  welche  wir  als  die  Gattung  Hoplites 
zusammenfassen,  und  von  welcher  selbst  einige  weitere  Gat- 
tungen ihren  Ursprung  nehmen;  wir  können  ihren  Beginn  bis 
in  den  oberen  Jura  hinab  verfolgen ,  wo  sie  sich  von  der 
Gruppe  des  Perisphinctes  polyplocus  und  in-oolutus  abzweigt. 
Wir  müssen  zunächst  die  Art  des  Variirens  und  die  Hichtung 
desselben  bei  den  jurassischen  Perisphincten  in  zwei  Bezie- 
hungen etwas  betrachten ,  ehe  wir  die  Entwickelung  der  cre- 
tacischen  Hopliten  selbst  besprechen  können. 

Die  Lobenlinie  der  Perisphincten  ist  in  der  Regel  durch 
einen  sehr  entwickelten  Nathlobus  charakterisirt ,  der  wohl 
bei  Per,  Achilles    von  La  Rochelle   das  Maximum   der  Aosbil- 
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dang  zeigt;  derselbe  ist  io  der  Regel  so  stark,  dass  auch  der 
untere  Laterallobus  noch  in  seine  Bildung  mit  hineingezogen 
wird,  oder  dieser  ist  wenigstens  vom  oberen  Lateral  einerseits, 
vom  Nathlobus  andererseits  so  sehr  überwachsen  und  über- 
wuchert, dass  er  als  ein  ganz  untergeordneter  Secundärlobus 
zwischen  diesen  beiden  steht.  Bei  einer  Porroenreihe  der 
jurassischen  Perisphincten ,  zu  welcher  Per.  polyplocus  Rbik., 
virgatus  Buch  ,  involutus  Qubmst.  ,  Bolandi  Opp.  ,  StraucManus 
Opp.  und  viele  andere  geboren ,  tritt  nun  eine  Aenderung  io 
der  Weise  ein,  dass  der  Nathlobus  sich  weniger  senkt  und 
dadurch  der  zweite  Laterallobus  aus  seiner  gedruckten  Stel- 
lung heraustritt;  die  Senkung  des  Nathlobus  nimmt  mehr  und 
mehr  ab ,  und  bei  den  Kreide-Hopliten ,  welche  diese  Varia- 
tionsrichtung  fortsetzen,  nähert  er  sich  mehr  und  mehr  der 
Horizontalen  und  lost  sich  in  eine  grossere  oder  kleinere  An- 
zahl von  einander  unabhängiger  Auxiliaren  auf;  sehr  bemer- 
kenswerth  ist,  dass  die  unbedeutende  Grosse  des  unteren  La- 
terals,  auch  nachdem  er  vom  Nathlobus  nicht  mehr  über- 
wuchert ist,  bleibt,  so  dass  bei  fast  allen  Hopliten,  mit  Aus- 
nahme einiger  geologisch  jüngerer  Formen,  ein  auffallender 
Unterschied  zwischen  den  Dimensionen  des  unteren  und  oberen 
Laterals  besteht. 

Eine  zweite  Art  der  Abänderung  betrifft  die  Sculptur;  es 
ist  eine  sehr  auffallende  Thatsache,  dass  ein  and  dieselbe 
Variation  der  Verzierung,  nämlich  das  Auftreten  eines  glatten 
Bandes  oder  einer  Furche  auf  der  Externseite  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Perisphincten  unabhängig  voneinander  auftritt*); 
es  herrscht  dabei  das  eigenthumliche  und  von  dem  gewohn- 
lichen Vorgange  der  Formveränderung  abweichende  Verhältniss, 
dass  das  neue  Merkmal  sich  nicht  auf  der  Wohnkammer,  son- 
dern,  soweit  die  Beobachtung  reicht,  auf  dem  gekamroerten 
Theile  der  Schale  zuerst  zeigt.  Es  ist  das  wohl  dadurch  zu 
erklären,  dass  dieses  Merkmal  ein  mit  der  Lage  des  Sipho 
im  Zusammenhang  stehendes  ist,  und  davon,  dass  die  Furche 
oft  lange  nicht  auf  die  Wohnkammer  vorruckt,  ist  es  wohl 
auch  herzuleiten,  dass  dieser  Charakter  ansserordeotlich  häu- 
figen Ruckschlägen  unterworfen  ist. 


*)  Vergl.  Nbumavii,  Fauna  der  Schichten  mit  A$p%doctrat  ncanlAiciiiii, 
pag.  174. 
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Vor  Allem  wichtig  für  uns  ist  das  Auftreten  der  Extern- 
furche  bei  der  Forroengruppe  des  Per,  involutus  QüBNST.;  hier 
sehen  wir  zunächst,  dass  bei  Per,  subinvolutus  MO8CH  die  Rip- 
pen auf  der  Externseite  sich  verwischen,  ohne  dass  eine  wirk- 
liche Furche  vorbanden  wäre;  dann  modificirt  sich  dieser 
Charakter  in  der  Weise,  dass  bei  nahe  verwandten  jurassischen 
Arten,  wie  Hopl.  Eudoxus,  pseudomuiabilis ,  abscissus  und  pro- 
genitor  die  Rippen  su  beiden  Seiten  ganz  nahe  an  der  Median- 
linie der  Externseite  abbrechen,  und  ein  glattes  Band  auftritt, 
welches  tiefer  liegt  als  die  abbrechenden  Enden  der  Rippen, 
aber  im  gleichen  Niveau  mit  den  Zwischenräumen  zwischen 
diesen,  und  erst  später  bei  cretacischen  Formen  greift  die 
Furche  noch  tiefer. 

<ileichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Externfurche  findet 
auch  eine  Veränderung  der  Sculptur  auf  den  Flanken  statt, 
indem  die  geraden  Plannlatenrippen  sichelartig  geschwungen 
werden,  die  Theilungsstelle  derselben  an  die  Nabelkante  ruckt 
und  an  dieser  ganz  kurze,  etwas  verdickte  Primärrippen  oder 
kleine  Knoten  stehen ;  auf  der  Mitte  der  Seiten  ist  in  der 
Regel  das  Minimum  der  Stärke  der  Rippen,  während  sie  gegen 
die  Medianfurche  zu  wieder  kräftiger  werden  und  bisweilen 
schwache  Knoten  zeigen.  Die  charakteristischen  Einschnü- 
rungen der  Perisphincten  verschwinden  und  der  Nathlobns 
lost  sich  in  eine  Reihe  von  Auxiliaren  auf,  welche  horizontal 
sind  oder  etwas  herabhängen,  der  zweite  Lateral  ist  auffallend 
klein.  Damit  sind  die  Hauptpunkte  der  neuen  Variations- 
richtung der  Hopliten  gegeben ,  und  wir  beginnen  dieselben 
daher  mit  den  eben  genannten  Formen  des  oberen  Jura. 

In  der  Kreidezeit  schliesst  sich  hier  und  zwar  zunächst 
an  HopL  progenitor  in  der  naturlichsten  Weise  die  Gruppe  der 
Dentaten  an;  zunächst  ist  mit  der  letztgenannten  Art  HopL 
Neocomiensis  und  Verwandte  in  innigster  Beziehung;  von  hier 
findet  dann  eine  bedeutende  Verstärkung  der  Sculptur  statt, 
wobei  HopL  interruptus,  welcher  in  der  Jugend  sehr  fein,  im 
Alter  sehr  kräftig  berippt  ist,  den  Uebergang  zu  den  reich 
verzierten  Formen  vermittelt.  Bei  einzelnen  Arten  ruckt  die 
Theilungsstelle  der  Rippen  mit  ihrem  Knoten  gegen  die  Mitte 
der  Seiten  hinauf,  eine  Bildung,  die  bei  HopL  tuberculaiua  ihr 
Maximum  erreicht,  und  welche  durch  Vorkommnisse  wie  HopL 
interruptus  Obb.,    Cephal.  Gr^t.   t.  32.  f.  1.  mit  den  normalen 
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Hopliten  verbunden  wird.  Bndlich  ist  noch  za  erwähnen,  dass 
bei  einigen  Formen  ein  Ruckschlag  in  der  Sculptur  in  der 
Weise  stattfindet,  dass  die  Rippen  über  der  Ezternseite  wieder 
zusammenschliessen ,  doch  bleiben  sie  hier  immer  schwächer 
als  auf  den  Flanken  (vergl.  c.  B.  HopL  Puzosianus). 

Die  Gattung  Boplitea  läset  sich  folgendermaassen  charak- 
terisiren : 

Abkommen  der  Formengruppe  des  Perisphinctes  involutus, 
mit  ziemlich  engem  Nabel  und  hohen  Windungen;  Dicke  sehr 
veränderlich.  Mundrand  und  Länge  der  Wohnkammer  unbe- 
kannt. Sculptur  aus  gespaltenen  und  geschwungenen  Rippen 
bestehend,  die  nahe  dem  Nabel  oder  in  der  Mitte  der  Flanken 
aus  einer  kleinen  verdickten  Anfangsrippe  oder  einem  Knoten 
beginnen;  Rippen  auf  der  Extemseite  unterbrochen,  oft  durch 
eine  tiefe  Furche  getrennt  od^r  wenigstens  hier  abgeschwächt; 
Rippen  am  Anfang  und  Ende  anschwellend,  in  der  IViitte  der 
Flanken  schwächer.  Lobenlinie  complicirt,  mit  verzweigten 
Aesten  und  mehreren  Auxiliaren;  Lobenkorper  nicht  sehr 
plump;  Sättel  so  breit  oder  (meist)  breiter  als  die  Loben. 
Erster  Lateral  stets  länger  als  der  Siphonallobus;  zweiter 
Lateral  auffallend  kurz;  Auxiliaren  horizontal  oder  sehr  wenig 
herabhängend. 

Ausser  den  typischen  Vertretern  der  Gattung  fugen  wir 
hier  noch  eine  kleine  Seitenreihe  an,  welche  durch  sehr. engen 
Nabel  und  sehr  breite,  flache,  durch  schmale  Furchen  ge* 
trennte  Rippen  eigentbumlich  charakterisirt  ist;  es  ist  dies 
die  Gruppe  des  Hopl,  Dumtmanus  Obb.,  Provincialis  Obb.,  com' 
pressisaimus  Orb.,  gäleatus  Buch,  Favrei  Gost.,  Didayanus  Orb. 
Trotz  ihres  fremdartigen  Aussehens  können  wir  dieselben  an 
Hoplites  anschliessen ,  da  die  inneren  Windungen ,  namentlich 
von  Hopl,  provincialis,  auf  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit 
Hopl,  Boissieri  hinweisen. 

Als  eine  ziemlich  aberrante  Form  ist  endlich  noch  HopL 
regularis  zu  nennen,  der  durch  die  geringe  Zahl  seiner  Loben 
von  allen  anderen  Hopliten  abweicht,  während  er  sich  in  an- 
deren Beziehungen  enge  an  die  echten  Dentaten  auschliesst; 
über  seine  Beziehungen  werden  noch  weitere  Untersuchungen 
nothwendig  werden. 
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Ärchiacinus  Orb. 
Amoldi  PiCT. 
cisperrimus  Orb. 
auritus  Sow. 
BenetHantis  Orb. 
CiMtellanensis  Orb. 
compressisiimus  Orb. 
Coesfeldienm  Sohlot. 
cryptoceras  Orb. 
curvatu%  Mant. 
Deluci  Bronon. 
denarius  Sow. 
DeshayeH  Orb. 
Didayanus  Orb. 
Du/renot/i  Orb. 
i>uniamnti«  Orb. 
Dutempleantts  Orb. 
faloatus  Mant. 
Ferraudianus  Orb. 
Ftttoni  Arch. 
fiesicostatus  Phill. 
galeatu$  Buch. 
gargasensii  Orb. 


^op^.    Guersanti  Orb. 
heliacus  Orb. 
interruptus  Bruo. 
Zau^tt«  Park. 
Micheliniantu  Orb. 
Neocamiensis  Orb. 
noncu«  SoHLOTH. 
Paületeanus  Orb. 
provindalU  Orb. 
i\«zo5tanu»  Orb. 
pulchellus  Orb. 
querci/olius  Orb. 
^auZtntanu»  Orb. 
^«natmanu«  Orb. 
regularis  Orb. 
muotfu«  Orb. 
splendens  Sow. 
Studeri  Pier. 
tarde/urcatus  Lbtm. 
tuberculatus  Sow. 
versieoatatus  Orb. 
FraconwiÄM  PiCT. 
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Acanthoceraa  doy.  gen. 

Von  den  Hopliten  zweigt  sich  nahe  an  ihrem  Ursprange 
eine  grosse  Reibe  ab,  welche  ungefähr  die  Gruppen  der  Angu* 
licoatatiy  Crassecostaü  ^  Nodosocostati ,  Mamiliares  und  ^oto- 
magenses  umfasst,  und  welche  ich  nach  langen  Bedenken  als 
selbstständige  Gattung  abtrenne;  es  finden  sich  nämlich  ver- 
einzelte Formen,  welche  die  Charaktere  von  ÄcanthocerM  und 
Uoplites  miteinander  verbinden,  ohne  an  der  Abzweigungsstelle 
beider  zu  stehen;  es  ist  namentlich  Äcanthocerca  Mületianum, 
welches  in  dieser  Beziehung  grosse  Schwierigkeiten  bereitet. 
Wenn  ich  trotzdem  trenne,  so  geschieht  es,  weil  einerseits  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Unterscheidung  ziemlich 
leicht  ist  und  andererseits  bei  einer  Vereinigung  beider  Gat- 
tungen zu  einer  einzigen  der  Umfang  dieser  in  ein  Missver- 
hältniss  zu  demjenigen  der  anderen  Genera  getreten  wäre  und 
dieselbe  zu  heterogene  Formen  umschliessen  wurde. 
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Acanthoceras  ist  im  Gegensatz  zu  Hoplites  hauptsächlich 
charakterisirt  durch  starke  Keduction  der  Loben,  und  durch 
ganz  gerade  von  der  Naht  gegen  die  Bxternseite  stetig  an 
an  Stärke  zunehmende  Rippen;  den  Ausgangspunkt  bilden  die 
auf  der  Grenze  zwischen  Jura  und  Kreide  vorkommenden 
Hopliten  HopL  abscissus  Opp.  ,  occitannicus  Pier,  und  Boissieri 
PiOT.  Bei  dieser  letzleren  Art  ist  die  Externfurche  nur  auf 
dem  gekammerten  Theile  der  Schale  vorhanden,  während  auf 
der  Wohnkammer  die  Rippen  ununterbrochen  über  die  Extern- 
Seite  weglaufen  und  zu  beiden  Seiten  dofselben  eine  leichte 
Kante  bilden;  zunächst  schliesst  sich  hier  ^'acanthoceras  angtdi- 
costatum  an,  bei  welchem  der  Rückschlag  in  der  Bildung  der 
Externseite  auch  auf  die  gekammerten  Windungen  zurückgreift, 
und  der  Rippeucharakter,  wenn  auch  noch  schwach  ausgeprägt 
und  sehr  an  die  Hopliten  erinnernd,  schon  gegeben  ist.  Die 
Fortsetzung  der  Reihe  bildet  dann  Äc,  crassecostatum,  das  durch 
die  Ausbildung  seiner  Jugendformen  hierher  gewiesen  wird, 
und  nur  ein  in  seinen  Sculpturmerkmalen  gesteigertes  Ac. 
anguUcoBtatum  ist.  Die  Formen,  welche  sich  hier  weiter  an- 
schliessen ,  sind  noch  nicht  beschrieben;  zunächst  sind  es 
Vorkommen,  die  von  .Vc.  crassecostatum  durch  grossere  Dicke 
abweichen,  und  diese  fuhren  uns  zu  einer  Art  hinüber,  welche 
in  den  Sammlungen  in  der  Regel  zu  ^c.  Comuelianum  gestellt 
wird,  aber  durch  geringere  Dicke  und  verschiedene  Sculptur 
von  dem  Tjpus  bei  d'Orbiont  abweicht.  Diese  Abweichungen 
in  der  Verzierung  bestehen  darin,  dass  der  ganze  Charakter 
derselben  sich  demjenigen  des  .Vc.  crassecostatum  nähert  und 
die  Knoten  auf  den  Rippen  schwächer  entwickelt  sind;  von 
hier  ergiebt  sich  dann  der  Uebergang  zu  der  Gruppe  des  Ac, 
Comuelianum,  Martinii,  nodosocostatum  von  selbst,  und  auch 
die  weitere  Fortsetzung  bietet  keine  Schwierigkeit,  da  über  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Nodosocostaten  mit  den  Mamillaten 
und  dieser  mit  den  Rotomagensen  kaum  ein  Zweifel  besteht. 

Die  Diagnose  der  Gattung  yicanthoceras  lässt  sich  in  der 
folgenden  Weise  fassen: 

Nachkommen  der  Gruppe  des  Hoplites  abscissus,  mit 
massig  weitem  Nabel  und  nicht  sehr  hohen  Windungen.  Mund- 
rand und  Länge  der  Wohnkammer  unbekannt.  Die  Sculptur 
besteht  aus  ganz  geraden,  von  der  Naht  gegen  die  Externseite 
an    Stärke    stetig    zunehmenden    Rippen,    welche    häufig    mit 
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einnr  groBsereo  oder  kleineren  Anzahl  von  Knoten  verziert  und 
höchstens  in  der  Jugend  geschwangen  sind.  Bildung  der 
Externseite  sehr  verschieden,  in  der  Medianlinie  bald  mit  un- 
unterbrochenen Rippen,  bald  mit  einer  Furche,  bald  mit  einer 
Knotenreihe,  deren  Elemente  sich  sogar  zu  einem  Kiele  ver- 
einigen gönnen.  Lobenlinie  stark  reducirt,  ausser  den  beiden 
Lateralen  steht  auf  den  Flanken  höchstens  noch  ein  normaler 
Auxiliar,  oder  auch  eine  Reihe  von  2 — 3  ausserordentlich  klei- 
nen, tiefstehenden  Auziliaren  ;  Körper  der  Loben  und  Sättel 
plump  und  breif,  die  letzteren  breiter  als  die  ersteren,  keine  Ver- 
zweigung, sondern  nur  einfache  Zackung  der  Loben.  Siphonal- 
und  erster  Laterallobus  an  Grosse  meist  nicht  sehr  verschieden, 
der  erstere  oft  grosser  als  der  letztere;  zweiter  Lateral  viel 
kleiner  als  der  erste,  beide  einspitzig. 


j4c,  angtUicostatum  Orb. 
Brottianum  Orb. 
Cenomanense  Arch. 
conciliatum  Stol. 
CoUerodenae  Stol. 
Comuelianum  Orb. 
cr(U8eco8tatum  Orb. 
cr<Msite$ta  Obb. 
Cunliffei  Stol. 
Cunningtoni  Sharpe. 
Deeerianum  Orb. 
Footeanum  Stol. 
Gentoni  Brnogh. 
harpcuc  Stol. 
laticlavium  Sharpe. 
Lyelli  Letm. 
mamiUare  Sohl. 
Martinii  Orb. 
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Ac.  Mantelli  Sow. 

Medlicottianum  Stol. 
meridionale  Stöl. 
Milletianum  Orb. 
Morpheus  Stol. 
navictdare  Maut. 
nodosocostatum  Orb. 
nodoBoides  Roem. 
omaüstimum  Stol. 
papale  Orb. 
rotalinum  Orb. 
Botomagense  Bronoit. 
rusticum  Orb. 
Sussexiense  Sharps. 
tropicum  Stol. 
Turonense  Orb. 
üshas  Stol. 
Woolgarei  Mant. 
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Stoliczkaia  nov.  gen. 

Im  Anschluss  an  Hoplites  sehe  ich  mich  noch  genothigt, 
eine  Gattung  für  eine  merkwürdige  kleine  Gruppe  von  Aromo- 
neen  aufzustellen ,  nämlich  für  die  eigenthumlichen  Formen 
der  indischen  Kreide,  welche  Stoliczka  in  seinem  grossen 
Werke  beschrieben  und  mit  den  Hallstätter  Arcesten  verglichen 


932 

hat.  Ich  oenne  diese  Gattung  xam  Andenken  an  den  am  die 
geologische  und  palaeontologiscbe  Erforschung  Indiens  hoch 
verdienten  Mann,  der  vor  Kurzem  mitten  in  seinem  Arbeits- 
gebiete, dem  gewaltigsten  Gebirge  der  Erde,  seinem  wissen- 
schaftlichen Eifer  zum  Opfer  gefallen  ist,  StoHczkaia. 

Die  Uebereinstimmung  der  hierher  gehörigen  Formen  und 
namentlich  von  StoHczkaia  Telinga  mit  gewissen  Arcesten  der 
Trias  ist  allerdings  in  der  äusseren  Form  ziemlich  gross,  und 
bedeutender  als  mit  irgend  welchen  anderen  Ammoniten,  etwa 
mit  Ausnahme  von  Stephanoceraa  hullatum  Orb.  des  mittleren 
Jura.  Ausser  dieser  Aehnlichkeit  in  den  Proportionen  ist  aber 
keine  Verwandtschaft  mit  Arcestes  vorhanden  und  daher  eine 
Anreibung  an  diese  Gattung  unmöglich.  Die  Wohnkammer, 
deren  Länge  für  Arcestes  in  erster  Linie  leitend  ist,  bleibt  bei 
den  Kreideformen  kurzer,  die  Lobeuzeicbnung  hat  nicht  die 
mindeste  Aehnlichkeit  mit  den  sehr  charakteristischen  Sutur- 
linien  der  Arcesten ,  und  endlich  sind  die  inneren  Windungen 
bei  den  Formen,  bei  welchen  wir  dieselben  kennen  (^Stol,  Xetra 
Stol.  und  argonauti/ormis  Stol.)  kräftig  radial  gerippt,  was 
auf  ganz  verschiedene  genetische  Beziehungen  schliesseu  lässt. 

Um  die  Stellung  unserer  Gattung  zu  besprechen,  sehe  ich 
mich,  was  ich  sonst  hier  vermieden  habe,  genothigt,  zwei  neue 
Arten  aufzustellen,  um  Namen  zu  haben,  deren  ich  mich  bei 
der  folgenden  Discussion  bedienen  kann, 

StoHczkaia  tetrayona  nov.  sp.  {Ammonites  dispar 
Stouozka,  the  fossil  Cephalopoda  of  the  cretaceous  rocks 
of  Southern  India,    L  45.  f.  2.  uon   Amm.  dispar  Orb.). 

Abgesehen  von  der  unbedeutend  stärkeren  Ausschnurung  der 
Wohnkammer  unterscheidet  sich  diese  Form  von  Stol.  dispar 
Orb.  durch  viel  bedeutendere  Dicke,  sowie  durch  die  Berip- 
pung;  bei  StoL  tetragona  sind  die  Rippen  auch  bei  grösseren 
Exemplaren  von  gleichmässiger,  nicht  sehr  bedeutender  Dicke 
während  ihres  Verlaufes  von  der  Nath  über  Flanken  und  Extern- 
seite, während  dieselben  bei  StoL  dispar  ausser  in  der  Jugend  auf 
der  Externseite  angeschwollen  und  überhaupt  in  der  ganzen 
Anlage  breiter  und  dicker  sind.  Die  Lobenzeichuuug  stimmt 
bei  beiden  Formen  ziemlich  uberein. 

Aus  der  Ootatoor  -  Gruppe  von  Moraviatoor  im  südlichen 
Indien. 
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Stoliczkaia  clavige'ra  nov.  sp.  (Amm^  düpar  Stol., 
the  fossil  Cepbalopodo  of  tbe  cretaceous  rocks  of  soathero 
India,  t.  45.  f.  1.  non  Amm,  dispar  Orb.)* 

In  BerippuDg  und  Querschnitt  steht  Stol.  ciavigera  der 
Stol,  dispar  viel  näher  als  die  vorige  Art;  dagegen  unter- 
scheidet sie  sich  durch  einige  sehr  wichtige  Charaktere;  vor 
Allem  durch  die  Bildung  der  Wohnkammer,  welche  sehr  stark 
und  deutlich  aus  der  regelmassigen  Spirale  sich  entfernt,  und 
auf  der  die  Rippen  auffallend  anschwellen  und  auseinander- 
treten;  ferner  durch  die  Lobenlinie,  in  welcher  die  Auxiliaren 
SU  einem  herabhängenden  Nathlobus  zusammentreten. 

Aus  der  Ootatoorgruppe  von  Moraviatoor  im  sudlichen 
Indien. 

Stoliczkaia  dispar,  tetragona  und  ciavigera  bilden  eine 
Formenreihe,  bei  welcher  als  wichtigster  Zug  der  Variatious- 
richtung  die  AusschnSrung  der  Wohnkammer  auftritt;  au  Stol, 
ciavigera  scbliessen  sich  zwei  Formen  mit  derselben  Variations- 
richtung an;  einerseits  Stoliczkaia  crotaloides,  eine  Form  mit 
stark  erweitertem  Nabel ,  welche ,  soweit  unsere  Kenntnisse 
reichen,  sich  nicht  fortsetzt,  andererseits  Stoliczkaia  argonauti' 
formiSy  ein  wichtiger  Uebergangstjpus.  Hier  ist  der  Nabel 
verengt,  die  Ausschnurung  der  Wohnkammer  etwas  starker, 
die  Sculptur  im  Alter  reducirt  und  auf  die  Externseite  be- 
schränkt, aber  der  Contrast  zwischen  der  Wohnkammer  und 
den  vorhergehenden  Theilen  der  Windung  ebenso  wie  bei  Stol. 
ciavigera;  der  Nathlobus  ist  vorhanden. 

An  diese  Art  schliesst  sich  Stol.  Xetra  an,  welche  von 
Stol.  argonauti/ormis  ebenso  abweicht,  wie  diese  von  Stol.  cia- 
vigera; bei  den  sehr  grossen  ausgewachsenen  Exemplaren  ist 
die  Sculptur  von  der  Wohnkammer  ganz  verschwunden,  diese 
schnürt  sich,  so  viel  zu  erkennen  ist,  noch  etwas  starker  aus, 
der  Nabel  ist  noch  mehr  verengt,  der  Nathlobus  starker  aus- 
gebildet, kurz  alle  Merkmale  zeigen  die  stricte  Fortsetzung  der 
begonnenen  Variatiousrichtung;  endlich  stimmen  die  inneren 
Windungen  von  Stol.  argonauti/ormis  und  Xetra  in  der  auf- 
fallendsten Weise  uberein ;  Stol,  Xetra  bietet  dann  die  Ver- 
bindung mit  den  beiden  noch  übrigen  Formen  Stol.  Budra  und 
Telinga  keine  Schwierigkeit  mehr. 

Die  Gattung  Stoliczkaia  bildet  demnach  eine  mit  Orbignt's 
Ammonites  dispar  beginnende  Formenreihe,  über  deren  Ursprung 
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ans  die  inneren  Windungen  und  der  Habitus  dieser  Art  keinen 
Zweifel  lassen;  dieselbe  echliesst  sich  aufs  Allerinnigste  an 
Hoplites  Dutempleanus  und  von  da  an  Hopl,  Deshayeti  an.  Ich 
war  anfangs  der  Ansicht,  dass  es  besser  sei,  Stoliczkaia  dUpar 
bei  Hoplites  zu  lassen,  so  dass  dann  Stoliczkaia  eine  speciflsch 
indische  Gattung  gewesen  wäre;  da  aber  die  neue  Variations- 
richtung in  der  Berippung  und  in  der  Ausschnurung  der  Wohn- 
kamnier  bei  der  in  Rede  stehenden  Form  schon  vollständig 
gegeben  ist,  so  halte  ich  es  für  nothwendig,  sie  von  den  Hop- 
litcn  absutrennen. 

Es  spricht  jetzt  noch  ein  weiterer  Grund  hierfSr;  so 
lange  ich  die  jetzt  als  AcanthoceraB  ausgeschiedenen  Formen 
noch  zu  Hoplites  stellte*),  bildete  auch  StoU  dispar  kein  allzu 
extremes  Glied  in  dieser  weiten  Gattung,  während  sie  jetzt 
nach  Ausscheidung  von  Acanthoceras  die  hierdurch  erzielte 
Homogenität  wesentlich  stören  wurde. 

Die  Charakteristik  der  Gattung  Stoliczkaia  lässl  sich 
in  der  folgenden  Weise  fassen  :  An  die  Gruppe  des 
Hoplites  Dutempleanus  anschliessende  Formen,  mit  ausge- 
schnurter,  %  (?)  Windungen  betragender  Wohnkammer. ••) 
Mundränder  geschwungen,  in  der  Mitte  der  Flanken  vorge- 
zogen ,  an  der  Externseite  schwach  ausgeschnitten.  Innere 
Windungen  mit  radialen ,  auf  der  Externseite  nicht  unter- 
brochenen und  hier  meist  das  Maximum  der  Stärke  erreichen- 
den Rippen;  Wohnkammer  glatt  oder  mit  verdickten  Rippen; 
Externseite  ohne  Kiel  und  Furche.  Lobenlinie  verzweigt,  aus 
einem  ßip^onallobus,  zwei  Lateralen  und  einem  mehr  oder 
weniger  herabhängenden  Nathlobus  bestehend. 

StoL  argonauti/ormis  Stol.  Stol.  Budra  Stol. 

„     clavigera  Neum.  „  Telinga  Stol. 

„     crotaloides  Stol.  „  tetragona  Neum. 

„     dispar  Orb.  „  Xetra  Stol. 


*)  Sitsungsber.  der  Wiener  Akad.  nat.-wiB8  CI.  1875  Bd.  71. 
Abtb.   t. 

**)  Bei  der  WeltausstelluDg  1873  waren  8toliczka*8  Originale  in 
Wien;  ich  glaube  mich  an  die  Länge  von  '/i  Windungen  Wobnkammer 
zn  erinnern,  da  ich  aber  damals  dies  zu  noiiren  versäamt  habe,  so  kann 
ich  keine  sichere  Angabe  machen. 
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Crioceras  Lbybill^. 

Eid  Tbeil  der  evoluten  Kreideammoneen  schliesst  sich  an 
LytoceraSf  ein  anderer  an  OlcoBtephanus  an;  für  eine  dritte 
Gruppe,  die  wir  als  Orioceras  zusammenfassen,  ist  durch  die 
Untersuchungen  von  Pictbt  und  Qubmstbdt  der  dirccte  Zu- 
sammenhang mit  Acanthoceras  und  zwar  speciell  mit  Äc>  angu" 
Ucostatum  nachgewiesen;  es  sind  dies  evolute,  in  einer  Ebene 
aufgerollte  Formen ,  bei  welchen  ausser  dem  Siphonal  -  und 
dem  einspitzigen  Antisiphonallobus  jedcrseits  zwei  nicht  sym- 
metrisch getheilte  Lateralloben  und  keine  Auxiliarloben  auf- 
treten. Auch  hier  sind  nach  der  verschiedenen  Art  der  Krüm- 
mung mehrere  Gattungen  aufgestellt  worden ,  auf  deren  ge- 
ringen Werth  namentlich  Qubrstbdt  aufmerksam  gemacht  hat, 
und  es  herrscht  in  der  That  die  grösste  Willkurlichkeit  in  der 
Zutheilung  zu  der  einen  oder  anderen;  schon  Pictbt  hat  die 
sämmtlichen  hierher  gehörigen,  bis  dahin  zu  Crioceras  gezählten 
Vorkommnisse  mit  Ancyloceras  vereinigt  und  auch  Toxoceraa 
lässt  sich  nicht  davon  getrennt  hallen;  für  die  ganze  Formen- 
gruppe muss  Crioceras  als  der  älteste  Namen  bleiben.  Die 
sämmtlichen  Arten  sind  älter  als  Gault;  die  Hauptentwicke- 
lung findet  im  Neocom  der  mediterranen  Provinz  statt,  und 
so  ausserordentlich  gross  hier  ihr  Formenreichthum  ist,  so 
kurz  ist  die  Dauer;  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  mit  dem 
Verschwinden  von  Crioceras  die  stärkste  Entwicklung  von 
Hamites  erfolgt ,  so  dass  mit  dem  Erloschen  von  Crioceras 
kaum  eine  Verminderung  der  evoluten  Ammoneen  eintritt;  es 
deutet  dies  darauf  hin,  dass  Crioceras  von  ifamtt««  verdrängt 
wurde,  und  letzlere  Gattung  dann  die  von  ersterer  vorher  be- 
setzten Stellen  einnahm;  ein  solches  Verhältniss  ist  aber  npr 
dann  möglich,  wenn  beide  auf  dieselben  Lebensbedingungen 
specieller  angewiesen,  d.  h.  an  dieselben  angepasst  waren,  als 
andere,  involute  Ammoneen,  so  dass  ein  besonders  heftiger 
Kampf  um  die  Existenz  zwischen  ihnen  bestand,  da  es  sonst 
unverständlich  wäre,  warum  nur  zwischen  evoluten  Formen  und 
nicht  auch  zwischen  Crioceras  und  involuten  Ammoneen  eine 
solche  Wechselbeziehung  existirt;  wir  können  nur  noch  eine 
Gattung  nennen,  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Unter- 
gange von  Crioceras  zum  Vorschein  kommt  und  sich  entfaltet, 
nämlich  Scaphites,  ebenfalls  ein  evoluter  Typus.      Ein  solches 
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Zasaromentreffen  von  Erscheioongsgruppen  setzt  einen  ar- 
sächlichen  Zusammenbang  voraos ,  und  ein  solcher  ist  wohl 
nur  in  der  Weise  denkbar,  dass  bei  allen  drei  Gattungen  eine 
gemeinsame,  anderen  Ammoneen  fehlende  Anpassung  an  äussere 
Verbältnisse  vorhanden,  die  Concuirenz  zwischen  ihnen  am 
stärksten  war,  und  sie  sich  im  Haushalte  der  Natur  gegen- 
seitig ersetzten ;  wir  müssen  also,  so  unwahrscheinlich  es  auch 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  in  dem  Verlassen  der 
geschlossenen  Spirale  eine  Anpassung  an  die  äusseren  Lebens- 
bedingungen sieben ;  auf  diese  Weise  wirä  auch  das  sonst  ganz 
unerklärbare  Verhältniss  verständlich,  dass  ein  und  dieselbe 
sonderbare  Eigenthumlichkeit,  die  Evolubilität,  gleichzeitig  im 
Neocom  bei  zwei  so  durchaus  verschiedenen  Ammoneentjpen 
wie  Lytoceras  (Hdmiles)  und  Acanthoceras  (Crioceras)  auftritt. 

Die  Gattung  CrioceroB  lässt  sich  folgendermaassen  charak- 
terisiren:  Von  Äcanthoceras  abzweigende,  in  einer  Ebene 
aufgerollte  Ammoneen,  deren  Windungen  ganz  oder  theilweise 
sich  nicht  berühren.  Ausser  dem  Siphonal-  und  dem  ein- 
spitzigen Antisiphonallobus  jederseits  nur  zwei  nicht  symme- 
trisch in  paarige  Hälften  abgetheilte  Lateralloben. 

Crioceras  Andauli  Astibb.    Ancylocera$. 

„  annulare  Obb.   Toxocera$» 

„  Beani  Younq  et  Bibd.    Ancyloeeras» 

„  bicome  Obb.     Toxoceras. 

„  Bineüi  Ast.    Ancyloceras, 

„  bituberculatum  Obb.    ToxocercLS. 

„  Bowerbanki  Sow.    Ancyloceras. 

„  breve  Obb.    Ancyloceras, 

„  Brunneri  Oost.    Ancyloceras, 

„  Carnuelianum  Obb.    CriocerM. 

„  Comuelianum  Obb.    Ancylocer<u, 

„  Couloni  OosT.    Ancylocertu, 

„  crUtatum  Ast.    Ancyloceras, 

„  düalatum  Obb.    Ancyloceras. 

„  Duvdlii  Läv.    Crioceras, 

„  Duvälianum  Obb.    Ancyloceras. 

„  Duvälianum  Obb.  Toxoceras. 

„  Emerici  Lev.    AncylocerOs. 

„  Emericianum  Obb.    Toxoceras, 
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Crioceras  elegans  Orb.    Toxoceras, 
„         Escheri  Oost.    Ancyloceras, 
„         Foumeti  Ast.    Ancyloceras. 
„        furcatum  Orb.     Ancylocercu. 
gigas  Sow.    Äncyloceras. 
grande  Sow.    Ancyloceras, 
„         Ä^«n  Oost.  AncyloceroB, 
Hihi  Sow.    Ancyloceras, 
Honnorati  Oost.    Ancylocera». 
„         Jauberti  Ast.    ancyloceras, 
f,         Jourdani  AST.    Ancyloceras, 
„         Icaunense  Cott.    Toxoceras, 
„         insigne  PiCT.     u^ncyloceras. 
„         Kochlini  AsT.   Ancyloceras, 
),         Lardyi  Oost.    i^ncyZoc^a«. 
„         longicome  Pier  et  Lor.    Toxoceras, 
Matherom  Orb.    Ancyloceras. 
Meriani  Oost.    Ancyloceras, 
MorloH  Oost.    Ancyloceras, 
Moussoni  Oost.    Ancyloceras. 
,%         Moutoni  Ast.    Ancyloceras, 
„         nodosum  Cat.    Ancyloceras, 
„         nodofum  Orb.    Toxoceras, 
„         o5^t^atufii  Orb.    Toxoceras, 

Orbignyanum  Math.    Ancyloceras, 
omatum  Orb.    Ancyloceras, 
Panescorsi  Ast.    Ancyloceras, 
„         Pic^eH  Oost.    Ancyloceras, 
„         Pfi^atri  Ast.    Ancyloceras, 
yy         Puzosianum  Orb.    Crioceras. 
,,         Puzosianum  Orb.    Ancyloceras, 
„        /m/cAemmufii  Orb.    Ancyloceras, 
Quenstedti  Oost.    Ancyloceras, 
Sablieri  Ast.    Ancyloceras, 
),         Sartousi  Ast.    Ancyloceras, 

Sabaudianum  Pict.  et  Lob.  Ancyloceras, 
Seringei  Ast.    Ancyloceras. 
„         Simplex  Orb.    Ancylocercts, 
„         Studeri  Oost.    iäncytocero«. 
„         Thioüierei  Ast.    Ancyloceras, 

Zcits.  a.  D.  g«ol.  Ges.  XXVII.  4.  61 
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Crioceras  Terveri  AßT.    Ancyloceras. 

Van  den  Hecki  Ast.    Ancyloceras, 
VilUriianum  Ast.    Ancyloceras. 
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Heteroceras  Orbignt. 

Heteroceras  umfasst  eice  Anzahl  aasserst  sonderbar  gestal- 
teter Formen,  welche  zu  Crioceras  in  demselben  Verhältniss 
stehen,  wie  Turrilites  zu  Hamites.  Von  Crioceras  unterscheidet 
sich  unsere  Gattung  durch  das  Heraustreten  aus  einer  Ebene, 
von  Turrilites  durch  die  unsymmetrisch  getheilten  Lateralloben, 
ausserdem  aber  noch  durch  den  ganzen  Habitus  un4  die  ganz 
abnorme,  aus  den  Zeichnungen  von  d'Orbiont*)  bekannte  Art 
der  Krümmung.  Ausser  den  drei  typischen  Arien  ist  noch 
Turrilites  Senequieri  Orb.  hierher  zu  rechnen.**) 

Meter.  Ästierianum  Orb. 
„      hifurcatum  Orb. 
„      Emerici  Orb. 
„      Senequieri  Orb. 

Aspidoceras    Zittel. 

Aeussere  Gestalt  sehr  veränderlich,  bald  flach  und  weit- 
nabelig,  bald  aufgeblasen  und  engnabelig;  Externseite  ge* 
rundet  oder  mit  einer  breiten  Externfurche,  nie  mit  einem  Kiel 
oder  einer  Kante.  Sculptur  aus  einer  oder  zwei  Knotenreihen 
bestehend  oder  fehlend,  Rippen  in  der  Regel  nur  in  der  Ju- 
gend vorhanden.  Mundrand  einfach  {Asp.  aporum  mit  Ohren?), 
Wohnkammer  kurz ,  ^/^  Windungen  betragend.  Cellulose  Ap- 
tychen.  Lobenlinie  ziemlich  einfach  ;  Siphonallobus,  2  Laterale, 
oft  noch  (bei  geologisch  jüngeren  Arten)  ein  Auxiliar.  Loben 
wenig  zerschlitzt  (mit  Ausnahme  von  Asp.  Altenense  und  circum- 
spinosum);  Korper  der  Loben  und  Sättel  breit. 

Die  Entwicklung  von  Aspidoceras  ist  ziemlich  gut  be- 
kannt***); die  Abzweigung  von  Perisphiuctes  scheint  im  oberen 
Callovien  vor  sich  zu  gehen.      Bricht  man  von  einem  der  ein- 


*)  Journal  de  Conchyliologie  Vol.  II. 
••)  Vergl.  oben  bei   Turriliies, 
***)  Vergl.  WüRTTiMBBRGER  im  ,,Au8land*'  1873  und  NBimATii,  Fauna 
der  Schichten  mit  Aspidoc.  acanthicuM  pag.  50. 
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fächeren,  geologisch  alten  Typen,  z.  B.  Asp,  perarmatum  die 
äusseren  Windungen  weg,  so  findet  man  innen  eine  Sculptur, 
welche  über  die  Abstammung  von  de/  Gruppe  des  Perisphinctes 
aurigerus  und  curvicosta  keinen  Zweifel  lässt;  geschwungene 
Rippen  und  Parabelknoten  sind  bei  beiden  identisch  und  die 
letzteren  entwickeln  sich  zu  der  äusseren  Knotenreihe  der 
Aspidoceras,  unter  denen  die  Formen  mit  nur  einer  äusseren 
Knotenreihe  den  ursprünglicheren  Typus  darstellen,  aus  denen 
sich  erst  die  zweiknotigen  Perarmaten  entwickeln,  die  in  der 
Jugend  nach  dem  Stadium  der  Rippen  und  Parabelknoten  ein 
zweites  mit  nur  äusserer  Knoteoreihe,  dann  erst  das  dritte 
definitive  mit  zwei  Knotenreihen  durchmachen. 

An  die  grosse  Reihe  der  Perarmaten  mit  doppelter  Knoten- 
reihe ,  welche  keinen  Auxiliarlobus  besitzen ,  schliessen  sich 
mehrere  andere  Reihen  an;  zunächst  eine  solche,  welche  die 
äussere  Knotenreihe  ganz  oder  theilweise  verliert,  wie  Asp, 
Tietzei  und  acanthomphalum  und  von  der  ersteren  Form  nehmen 
die  Arten  mit  breiter  Ezternfurche  ihren  Ursprung,  wie  ^sp, 
pressulum,  Knopi,  Beckeri,  hybonotum  u.  s.  w.  Endlich  sind 
auf  die  Perarmaten  die  aufgeblasenen  Formen  der  Cycloten 
zurückzuführen,  welche  wohl  in  Folge  ihrer  grossen  Dicke 
einen  Auxiliarlobus  aufnehmen,  und  auch  analog  den  schmalen 
Formen  allmälig  die  äussere,  später  die  innere  Knotenreihe 
verlieren  und  ganz  glatt  werden. 

^spidoceras  hat  den  Höhepunkt  seiner  Entwickelnng  in 
der  Kimmeridgestufe  und  stirbt  im  Neocom  aus. 


Formen  des  Jura: 

Asp, 

»  acanthicum  Opp. 

Asp. 

drcumspinosum  Qubmst 

acanthomphalum  Zitt. 

clambum  Opp. 

.-iltenense  Orb. 

eyclotum  Opp. 

^^ppenninicum  Zitt. 

distractum  Qubnst. 

atavum  Opp. 

Edwardnanum  Orb. 

aveüanum  Opp. 

1? 

eucyphum  Opp. 

Babeanum  Orb. 

eurystomum  Bbn. 

Beckeri  Nbuh. 

gigcu  Zibt. 

biarmatum  Zibt. 

)9 

harpephorum  Nbuh. 

binodum  Qubnst. 

Haynaldi  Hbrbich. 

bispinosum  Zibt. 

» 

hybonotum  Opp. 

Caletanum  Opp. 

»1 

hypseHum  Opp. 

61» 

940 


jisp.  Knopi  Neum. 

Jap,  Baphaeli  Opp. 

„     Lallierianum  Orb. 

Rogozniceme  ZsusOH 

„     liparum  Orb. 

Radisense  Orb. 

„     longispinum  Sow. 

Rotari  Opp. 

,,     meridionale  Geh. 

Bupellense  Orb. 

„     microplum  Opp. 

Schwabi  Opp. 

„     Neoburgense  Opp. 

rt6/2;^  Neum. 

,,    perarmatum  Sow. 

Uhlandi  Opp. 

„     Piccininii  Zitt. 

ITo//«  Neum. 

„    pressulum  Nbuh. 

Zeuschneri  Zitt. 

Formen  der  Kreide: 

^sp,  npdulosum  1'at. 

^«p, 

.  ^ifij>/uiii  Orb. 

„     Royerianum  Orb. 

»> 

Fbtronen«e  Lob. 

Peltoceras  Waagen. 

Diese  Gattung  ist  von  Waaqen  in  einer  vorläafigeo  Mit- 
tbeilung  aber  die  Cepbalopoden  des  Jura  von  Cutcb  in  Indien 
aufgestellt;  sie  begreift  nacb  der  Fassung,  welcbe  icb  ibr  geben 
zu  müssen  glaube,  Formen,  die  gleicb  u4spidoceras  von  Peri- 
sphinctes  abzweigen  und  geknotete  Rippen  entwickeln ;  wäbrend 
aber  Äspidoceras  von  den  Perispbincten  mit  gescbwungenen 
Rippen  berzuleiten  ist,  zeigt  bier  die  Stammform,  Peltoceras 
auniUare,  ganz  gerade  Rippen;  ein  Dnterscbied  zwiscben  beiden 
Gattungen  liegt  in  dem  Auftreten  persistenter  Ohren  bei  Pel- 
toceras; von  Wichtigkeit  wird  es  sein,  den  Aptychus  des  letz- 
teren kennen  zu  lernen.  Die  ältesten  Vertreler  erscheinen 
im  oberen  Callovien,  und  schon  im  oberen  Oxfordien  stirbt 
die  Gattung  mit  Pelt.  bimammatum   wieder  aus. 


Pelt. 

aegoceraides  Waag. 

Pelt. 

Eugeni  Rasp. 

annulare  Rein. 

reversum  Leck. 

Arduennense  Orb. 

semirugosum  Waag. 

athleta  Phill. 

spissum  Opp. 

bidens  Waag. 

torosum  Opp. 

bimammatum  Quenst. 
Constanti  Orb. 

transversarium  Quenst 

Simoceras  Zittel. 

Gehäuse  sehr  flach  scheibenförmig,  weitnabelig,   mit  zahl- 
reichen, langsam  anwachsenden  Windungen  (ausser  bei  einigen 
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der  geologisch  ältesten  Formen);  Externseite  gerundet  oder  ge- 
farcht,  Scolptar  selten  fehlend,  meist  aus  geraden,  einfachen  oder 
gegabelten  Rippen  bestehend ,  welche  meist  während  der  gan- 
zen Lebensdauer,  jedenfalls  aber  in  der  Jugend  auf  der  Bxtern- 
seite  unterbrochen  ,  und  häufig  mit  Knoten  verziert  oder  auf 
der  letzten  Windung  stark  angeschwollen  sind;  vereinzelte, 
nach  vorn  gerichtete  Einschnürungen  auf  allen  Umgängen. 
Wohnkammer  lang,  mindestens  %  Umgang,  meistens  mehr 
betragend.  Mundrand  bei  den  geologisch  jüngsten  Arten  mit 
einem  aufwärts  gebogenen  Externlappen ,  bei  den  geologisch 
jüngeren  Formen  noch  nicht  bekannt.  Aptychus  ?  Lobenlinie 
nicht  sehr  complicirt,  in  reductiver  Umänderung  begriffen; 
Siphonallobus  am  grossten,  Externsattel  sehr  entwickelt  und 
breit,  Laterale  einspitzig,  bei  den  geologisch  jüngeren  Formen 
sehr  klein. 

Die  («attung  Simoceras  beginnt  im  oberen  Theile  des  mitt- 
leren Jura  mit  der  Gruppe  des  Sim,  sulcatumy  anceps,  Oreppini, 
Fraasiy  Behmanni,  welche  typischen  Perisphincten  sehr  nahe 
stehen  und  sich  von  solchen  nur  durch  etwas  entwickeltere 
Einschnürungen,  das  Auftreten  von  Knoten  auf  den  Rippen 
und  das  Vorhandensein  einer  Externfurche  unterscheiden,  so 
dass  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  beide  Gat- 
tungen aus  gemeinsamer  Wurzel  entspringen ,  zumal  da  die 
Perisphincten  in  hohem  Grade  zur  Bildung  einer  Externfurche 
geneigt  sind;  diesen  stehen  Formen  ans  dem  unteren  und 
mittleren  Theile  des  oberen  Jura,  wie  Sim,  contortum  Nbum. 
and  Agrigentinum  Gbm.  sehr  nahe;  allmälig  tritt  eine  Verän- 
derung derart  ein,  dass  die  ursprünglich  allein  vorhandenen 
gespaltenen  Rippen  mehr  und  mehr  einfachen  Platz  machen 
und  endlich  ganz  durch  diese  verdrängt  werden,  während 
gleichzeitig  die  Rippen  auf  der  Wohnkammer  weiter  aus- 
einander treten  und  stark  anschwellen.  Daraus  entwickeln 
sich  dann  die  extrem  ausgebildeten,  sonderbaren  Arten  des 
Tithon  ,  für  welche  die  Gattung  ursprünglich  gegründet 
wurde,  mit  theils  sehr  stark  vortretender,  theils  verschwin- 
dender Sculptur ,  bedeutend  reducirter  Lobenzeichnung  und 
aufwärts  gebogenem  Externlappen  an  der  Mündung. 

Den  Höhepunkt  erreicht  Simoceras  im  unteren  Tithon, 
wo  es  eine  grosse  Formenmannigfaltigkeit  entwickelt,  aber 
schon  im  oberen  Tithon  stirbt  die  Gattung  ans;  die  geologisch 
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ältesten  Formen  sind  sowohl  im  mediterranen  als  im  mittel- 
enropaiscben  Jura  verbreitet,  vorwiegend  sogar  in  letzterem; 
die  jüngeren ,  stark  von  Perisphinctes  differenoirten  Typen  sind 
dagegen,  wie  Phyüoceras  ond  Lytoceras,  fast  gans  auf  die 
mediterrane  Provinz  beschränkt  und  treten  nordlich  nur  ganz 
vereinzelt  in  wenigen  äusserst  seltenen  Arten  (Sim.  Bandeneme 
and  Doublieri)  auf. 


Sim.  Atprigentinum  Gem. 
anceps  Rbin. 
arthriHcum  Sow. 
adfnirandum  Zitt. 
Benianum  Cat. 
birunciruftum  Qübnst. 
Caf/mi  Gbm. 
Cavouri  Gbm. 
Catrianum  Zitt. 
contortum  Nbüm. 
Doublieri  Orb. 
explanatum  Nbum. 
Favaraense  Gbm. 


Sim,  Fraasi  Opp. 
Greppini  Opp. 
Uerbichi  Hau. 
Jooriense  Waag. 
lytogyrum  Zitt. 
rachystrophum  Gbm. 
^Mfidenenae  MöscH. 
Rehmanni  Opp. 
strictum  Cat. 
Bulcatum  Hehl. 
teres  Neum. 
Venetianum  Zitt. 
Volanense  Opp. 


1» 


»> 


R.  Itrieriiche  Mittheilongen. 


I.    Herr  G.  Segürnza  ao  Herrn  6.  vom  Batr. 

Uiuina,   29.  October  1875. 

Es  war  mir  bereite  früher  bekAnnI,  dass  an  verschiedenen 
Punkteo  der  NordkÜste  Siziliens  Anhiurongen  von  Bimsteia- 
taffen  sich  finden,  doch  hatte  ich  noch  keine  Kenntnise  von 
ihrer  Lagerung.  Im  verflossenen  Jahre  indess  fand  ich  bei 
Salice  eine  verstcinerungsreicfae ,  dem  Pliocän  angehörige 
Schicht,  welche  neben  den  gewöhnlichen  Elementen  von  Quarz- 
ond  Kalbkörnern  (den  vorherrschenden  Elementen  der  betref- 
fenden Schicht)  die  deullicbBten  vulcaoiBchen  Lapilli  führt  und 
mit  ihnen  lose  Angite  von  der  charakleristi sehen  Form  der 
von  den  Vulcanen  au  sge  sohle  äderten  Krystalle.  An  derselben 
Oertlicbkeit  fand  ich  dann  auch  den  Bimsleintoff  nnd  verschie- 
dene andere  Straten  von  vulcaniechen  Materialien. 

Das  beifolgende  Profil  wird  die  beobachtete  Schichten- 
folge deodich  zeigen. 


dbar«  Terüir  bai  Salice  (NordkOile  v 
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1.  TboD  des  oberen  Miocän. 

2.  Knollenkalk  (Calcare  concrezionato)  ohne  Verateine- 
rangen. 

3.  Weisse  Mergel  mit  Orbulinen  und  Olobigerinen. 

4.  Korallenkalk. 

5.  Mergel  mit  Terebratula  Guiseardianay  T.  Meneghiniana, 
Terebratella  septata  etc.     (Erloschene  Specien). 

6.  Mergel  mit  denselben  Versteinerangen ,  denen  sieb 
noch  hinzQgesellen :  Nucula  sulcata,  Leda  acuminata, 
L,  gibba ,  L,  pusio ,  Malletia  dilatata  etc. 

7.  Qaarzig  -  kalkige  Sande  mit  LapilH  and  vulkanischen 
Sauden  von  tracbytischer  (tefrinica)  Bescha£fenheit. 

8.  Mehr  oder  weniger  cementirte  kalkreiche  Sande  mit 
Bimsteinbruchstucken  und  Trachytsanden ,  sehr  reich 
an  Cirrhipeden,  Korallen,  Mollusken,  Foraminiferen  etc. 

9.  Dichter  Kalk  mit  Lophoheliay  Desmophyllum^  Caryo- 
phyllia  und  Mollusken. 

10.    Alluviale  Bildungen  ohne  Versteinerungen. 


a.  Sehr  feinkorniger  Sandstein  unbestimmter  Bildung. 

b.  Schwärzlich  brauner  Mergel. 

c.  Versteineruogsfubrender  Bimsteintuff. 


Die  Abtheilungen  2  und  3  gehören  zur  unteren  Btage  des 
älteren  Pliocän  (dem  Zankleanischen).  Die  Abtheilungen  4 
bis  8  bilden  die  obere  Etage  des  älteren  Pliocän  (Astianisch, 
Pareto). 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  die  mit  1  bezeichnete 
Miocänabtheilung  keine  vulkanischen  Producte  enthält.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Schichten  2  und  3.  Die  ganze  übrige 
Masse  des  Profils  bildet,  abgesehen  von  den  Alluvionen,  die 
obere  Abtheiinng  des  älteren  Pliocän's,  das  eigentliche  Astia- 
nische  Pareto^s.  Die  sehr  zahlreichen  organischen  Reste  lassen 
in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  bestehen.  In  dieser  letz- 
teren Schichtenreihe  nun  findet  sich  ein  Stratum  eines  fein- 
erdigen, zerreiblichen  Sandsteins  (a),  welches  mir  von  vielen 
anderen  Punkten  bekannt  ist.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung lässt,  freilich  ganz  selten,  einige  Foraminiferen  ((?/o- 
bigerina,  Bosulina,  Rotalina  u.  a.)  erkennen,  während  die  Haupt- 
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masse  aus  unregelmässig  gestalteten ,  durchsichtigen ,  meist 
verlängerten  Gebilden  besteht.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass 
äusserst  fein  zerriebenes,  vulcanisohes  Material  bereits  an  der 
Bildung  dieser  Schicht  einen  Antheil  hat.  —  Dasselbe  gilt  von 
dem  schwärzlichbraunen  Stratum  b,  welches  seine  Färbung 
von  reichlich  beigemengtem  Mangan  zu  erhalten   scheint. 

In  den  mit  6  bezeichneten  Schiebten  finden  sich  keine 
Anzeichen  einer  vulcanischen  Bildung.  Wohl  aber  sind  in  der 
Schicht  7  Lapilli  und  vulcanische  Aschen  überaus  deutlich. 
Das  Stratum  c,  1%  M.  mächtig,  besteht  aus  Bimsteintuff  und 
fuhrt  die  organischen  Reste  der  unmittelbar  unter-  und  über- 
lagernden Schichten. 

In  den  Schichten  8  bemerkt  mau  Fragmente  von  Bim- 
stein,  sowie  Lapilli  und  trachytische  Aschen.  Wohlgebildete 
Angitkrystalle  fehlen  nicht. 

Aus  dem  Gesagten  geht  klar  hervor,  dass  das  Material 
dieser  Schichten  identisch  ist  mit  den  Prodncten  der  äolischen 
Inselvnlkane,  und  es  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Eruptionen 
dieser  Vulcangruppe  bereits  in  der  Epoche  des  älteren  Plio- 
cäns  begannen.  Das  Studium  des  Profils  von  Salice  und 
ähnlicher  Punkte  macht  es  demnach  möglich,  die  Aufeinander- 
felge der  Eruptionen,  ihre  Unterbrechungen  etc.  genau  zu 
verfolgen.  — 


2.    Herr  0.  Fbistmantel  an  Herrn  von  Richthofen. 

Calcalta,  10.  Deccmber  1875. 

Vor  etwa  14  Tagen  bekam  ich  das  1.  Heft  dieses  Bandes 
der  Zeitschrift  in  die  Hand,  wo  Ihr  Vortrag  über  Dr.  Sto- 
liczka's  Ergebnisse  und  Forschungen  im  Nordwest -Himalaya 
und  in  Sud-Tnrkistan  abgedruckt  ist.  Mit  Bezug  darauf  er- 
erlaube ich  mir  Ihnen  heute  folgendes  daran  Anschliessende 
mitintheilen. 

Dr.  Stoliczka's  naturhistorische  Specimina,  die  er  auf 
der  Expedition  nach  Yarkand  gesammelt  hatte,  kamen  natur- 
lich alle  (bis  auf  einige  auf  merkwürdige  Weise  verschwundene) 
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hier  nach  Calcutta  und  sollen  seiner  Zeit  in  einem  grösseren 
Werke  publicirt  werden. 

Die  Bearbeitung  des  zoologischen  Materials  hatte  Herr 
W.  T.  Blanford  übernommen,  und  in  einer  der  letseten  Num- 
mern des  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  einen  Vor- 
beriebt  über  die  Säugetbiere  veröffentlicht,  und  haben  wir  fnr's 
Nächste  weitere  Berichte  zu  erwarten.  Die  zoologische  Aus- 
beute scheint  die  grÖsste  gewesen  zu  sein. 

Das  nicht  sehr  grosse  geologische  und  palaeontologische 
Material,  befindet  sich  in  unserem  Museum;  es  sind  aber  dennoch 
einige  recht  interessante  Dinge  darunter.  Ich  habe  mich  an- 
geboten, die  Zusammenstellung  der  Petrcfacten  zu  verfertigen. 

Gebunden  aber  durch  die  beabsichtigte  rasche  Veröffent- 
lichung meiner  anderen  officiellen  Arbeit  (die  fossile  Flora), 
über  die  ich  Ihnen  am  Schlüsse  etwas  mittheilen  will,  habe  ich 
noch  nicht  viel  Zeit  gehabt,  eingehend  an  den  STOLlczKA'schen 
Sachen  zu  arbeiten ;  doch  will  ich  Ihnen  ganz  kurz  schon  jetzt 
das  Wichtigste  darüber  mittheilen ,  und  werde  später  vielleicht 
Gelegenheit  haben,  ausführlicher  darüber  zu  sprechen. 

Alle  Fossilien  stammen  aus  dem  Bereiche  der  Kora- 
koram-Rette,  bis  über  Kashghar  hinaus,  zum  Fusse  des  west). 
Tian  -  Shan. 

1.  Die  interessantesten  Petrefacten  sind  eine  ziemlich  zahl- 
reiche Suite  ganz  kugelrunder  oder  nur  etwas  plattgedruckter 
Körper,  die  auf  der  Oberfläche  entweder  mehr  oder  weniger 
glatt  sind  und  nur  mit  kleinen  Löchern  versehen,  oder  aber 
warzenartige,  verschieden  grosse  Hervorragungen  besitzen.  Als 
ich  sie  zuerst  erblickte ,  erinnerten  mich  dieselbeu  gleich 
an  Professor  Robmbr's  Astylospongia  namentlich  an  Sade- 
witz,  t.  3.  f.  3a.  3  b.  —  wofür  ich  sie  auch  in  der  That 
ansehe,  zumal  auch  die  Innenstructur  auf  dem  geschliffenen 
Durchschnitt  ganz  übereinstimmt.  Doch  konnte  es  mir  bis 
jetzt  nicht  gelingen  ,  in  den  von  mir  angestellten  Präparaten 
die  ^Spiculae*^  zu  finden;  ich  glaube  aber,  dieselben  waren 
nicht  hinreichend  präparirt  und  werde  ich  mich  vielleicht  ge- 
nöthigt  sehen,  in  Deutschland  Dünnschliffe  anfertigen  zu  lassen. 
Ich  sehe  sie  indessen  doch  als  ^astylospongia  an  und  scheinen 
wenigstens  2  Arten  vorhanden  zu  sein. 

Dieselben  Körper  wurden,  so  viel  ich  weiss,  nur  einmal 
aus  demselben  Gebirge  angeführt  und  zwar  von  Dr.  VerchI&bs 
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10  dem  Journal  der  Asiatic  Society;  es  finden  eich  daselbst 
auch  3  Exemplare  abgebildet,  aber  sehr  schlecht.  Derselbe 
führte  sie  an  als  Sphaeronites  Hirsino.  und  unterschied  auch 
2  oder  3  Species. 

Die  Localität  Dr.  Vbrch&rb^s  war:  Korakoram-chain  in 
the  rocky  plains  at  the  foot  of  the  Masha-Brum  (aoch  auf 
einigen  Karten  Mascherbrum)  —  [Masha-Brum  25000'  hoch, 
zwischen  35  — 36<^  nördl.  Br.  und  76  — 77<^  östl.  L.,  südlich 
vom  Muskat  Pass  (18400')  und  vom  Baltoro-C^letscher  (oord- 
westl.  von  Leh  or  Ladak)]. 

Stouczka's  Angabe  ist:  Korakoram,  head  of  the  Shyok 
Valley  (also  südöstlicher  vom  vorigen).  Diese  Petrefacten  sind 
in  der  That  silurisch.  Es  ist  aber  weit  nordlicher  als  die 
Localitäten  Cpt.  Strachbt's  und  als  Stoliczka*8  frühere  Reisen 
im  nordwestl.  Himalaya. 

2.  Das  nächst  interessante  Petrefact  ist  ein  grosser  Brachio- 
pode,  der  in  der  That  ein  Pentamertis  und  wohl  nur  PenU 
Knighti  Sow.  ist;  es  ist  das  Exemplar  zwar  nicht  vollständig 
erhalten,  aber  die  Form  ist  dennoch  deutlich  zu  erkennen  und 
die  Lamelle  in  der  Schnabelschale  ist  deutlich  zu  sehen. 

Localität:  N.  of  Tangitar — Koktan  Range,  nordlich  von 
Kashgar. 

Ausser  diesen  Petrefacten  sind  dann  noch  andere  vor- 
handen, die  dem  Silur  angehören.  —  Von  Devonfossilien  ist 
nichts  vorhanden,  und  scheint  Devon  hier  in  der  That  nicht 
entwickelt  zu  sein. 

3.  Dann  ist  eine  Suite  von  Kohlenkalk-Petrefacten  vorhan- 
den, ebenfalls  aus  der  Koktan  Range,  enthaltend  neben  einem 
grossen  Productus  von  Alun-Artush,  nordl.  Kashgar,  noch  den 
gewöhnlichen  Productus  semireticulatus  Mart.  in  einigen  Exem- 
plaren ,  nördl.  von  Tangitar,  nördl.  Kashgar ,  ausserdem  einige 
Terebrateln  und  Spiriferen. 

4.  Dann  ist  eine  Suite  exquisiter  Trias-Petrefactee  von 
nordöstl.  von  Aktash,  4  Miles  westl.  vom  Noza-tash,  75^  östl. 
L.  und  oberhalb  37^  nördl.  Br.,  und  von  Wohab-Jilga,  sudl. 
von  Aktagh,  nördl.  vom  Korakoram  Pass;  besonders  sind 
darunter  zwei  Gesteinsstucke  voll  von  Monotis  scUinaria  von 
Aktash,  ebenso  einige  Exemplare  eines  Ceratiten  von  Aktagh. 

5.  Endlich  sind  noch  einige  Jnrapetrefacten  vorhanden. 
Neben    den    Petrefacten,    die    bei    näherer  Untersuchung 
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noch    mehr  Resultate   ergeben  werden ,    liegt  noch    eine  Suite 
von  Gesteinen  vor. 

Es  ist  also  durch  diese  Expedition  die  Kenntniss  der 
Formationen,  die  bis  jetzt  zumeist  nur  von  Spiti  und  theilweise 
von  Rupshu  (sudostl.  von  Ladak)  gekannt  waren,  ziemlich 
hoch  nach  Norden  vorgeschoben  worden.  Es  wird  auch  eben 
die  geologische  Karte  dieser  Tour  zusammengestellt. 

Meine  gegenwärtige  Beschäftigung  ist  hauptsächlich  die 
Bearbeitung  der  Pflanzenreste,  die  sehr  zahlreich  sind,  und 
zwar  habe  ich  zuerst  das  Jura- Triassische  Terrain  vorgenom- 
men (Tertiär  und  Kreide  später).  Zu  diesem  Terrain  geboren, 
wenigstens  so  viel  ich  mich  bis  jetzt  überzeugen  konnte,  und 
durch  Application  der  Verhältnisse  in  Europa,  die  meisten  der 
hiesigen  kohlenfuhrenden  Schichten;  —  echte  Carbonkoblen 
scheinen  in  der  That  ganz  zu  fehlen. 

Ich  bearbeitete  eben    die  Cutch  -  Flora  mit  12  Tafelerklä- 
rungen und  beende  die  Rajmabalflora,   zu   der  noch  10  Tafeln 
kommen.      Die   Flora    der  Juraschichten    von   Cutch    ist   dem 
grossten  Theile  nach  oolitisch,  und  zwar  unteroolitisch,  analog 
dem    englischen  Oolit   von  Torkshire;    zwei   Fundorte    wiesen 
Pflanzen  auf,  die  noch  einen  tieferen  Horizont  andeuten.     Die 
Flora    ist    nicht    sehr    reich.     Die  ^Rajmahal  Series^    in  den 
^Rajmahal  Hills^  (150—  180  engl.  Miles  nordl.  von  Calcutta) 
führt  sehr  zahlreiche  Pflanzenreste  (keine  Thierreste).     Diese 
hatte  schon  Herr  Th.  Oldham  mit  Prof.  Morris  im  Jahre  1862 
zu    publiciren    angefangen,    aber    nur    zum    Tbeii    bearbeitet; 
Fortseszung  und  Schluss  habe  ich    nun  zu  machen,    mit  tbeil- 
weiser  Umänderung  des  schon  publicirten.    Nach  den  Pfianxen- 
resten,  die  sehr  reich  sind,  besonders  an  grossen  Formen  von 
Taeniopteris  Bot.,  Pterophyllum  Bot.  (sehr  zahlreich  und  gross), 
Cycadites  Bgt.    (echte    und   grosse   Formen)    etc.,    erkläre  ich 
diese   Schichten   für  Lias,    was   auch  schon  früher    theilweise, 
wenn  auch  indirect    von    anderen  Autoren,    angedeutet  wurde. 
Hier  bezeichnete    man    diese  Schichten   als:   ^Not  newer  tbao 
the  lower  Oolite*^,  also  auch  ziemlich  nahe.     Neben  den  oben 
bezeichneten  Petrefacten,  die  für  die  Altersbestimmung  wichtig 
waren,  führt  die  „Rajmahal  -  Series^  auch  noch  Petrefacten,  die 
für    sie    als    solche    charakteristisch     sind.      Es    sind    einige 
Älethopteris '  Arien  ^  einige  Coniferen- Zweigeben  und  dann  der 
indische  Typus:   PtUopkyUum  Morr.  (von  einigen  Autoren  als 
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Palheozamia  Eüdl..  citirt),  der  auch  in  der  Cutcb  Series  noch 
vorkommt  und  für  diese  beiden  Schichtenreihen  gleichsam 
das  verbindende  Glied  bildet,  das  sie  zu  derselben  grosseren 
Epoche,  nämlich  Jura,  stellt. 

Auf  Orund  der  für  die  „Rajmahal  Series*^  charakteri- 
stischen Pflanzenreste  habe  ich  diese  Schichten  noch  an  einer 
anderen  Stelle,  nämlich  an  der  Südostkuste  Indiens,  im  Be- 
reiche des  unteren  Godavari  Rivers,  westlich  von  Elloor,  bei 
C'ollapilly  mit  Sicherheit  nachgewiesen ,  und  auch  noch  an 
anderen  Stellen  werden  sie  sich  erweisen  lassen.  Die  Cutch 
Series  habe  ich  anderwärts  noch  nicht  wiedergefunden. 

Die  nun  unter  der  Rajmahal  Series  folgenden  Schichten, 
die  Panchet  Rocks,  obere  Damudah  Series  (Kampti  Series) 
etc.,  halte  ich  für  Trias  mit  Schizaneura  Sghmp.  u.  Moüg.,-^ 
Glossapteris  Bot.  etc.  Ueber  diese  Schichten  werde  ich  erst 
näher  arbeiten;  sie  sind  ziemlich  vorbereitet.  Panchet-Burdwan- 
Raniganj,  Nagpoor,  Chandah  (Wurda-River),  Godaverj  (Goda- 
vari) eic.   fuhren  sie. 

Nächsten  Monat  (Januar)  gehe  ich  mit  Herrn  Th.  Oldham 
nach  den  „Rajmahal  Hills^  zu  geologischen  und  palaeontolo- 
gischen  Studien. 


3.     Herr  M.  Bauer  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Königsberg,  '26.  December  1875. 

In  einer  brieflichen  Mittheilung  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXVII. 
pag.  460)  macht  Herr  Dbs  Cloizbaux  Sie  auf  die  Worte  auf- 
merksam, die  ich  in  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  gesprochen 
habe  und  die  a.  a.  O.  pag.  239  abgedruckt  sind.  Ich  bemerke 
im  Voraus,  dass  diese  Worte  durch  einen  Vorwurf  des  Herrn 
Kosmann,  welchen  er  mir  gelegentlich  eines  Referats  der 
Des  CLOiZBAUx'schen  Abhandlung  machte,  hervorgerufen  wur- 
den. Daraus  erklärt  sich  auch  die  Kurze  meiner  Anfüh- 
rungen; denn  hätte  ich  die  Absicht  gehabt,  mich  über  die 
damals  neue  Arbeit  des  verdienstvollen  franzosischen  Minera- 
logen auszusprechen,  so  hätte  ich  mich  gewiss,  der  Bedeutung 
derselben  gemäss,  eingehender  geäussert;  nur  um  diese  viel- 
leicht auffallende  Kurze  zu  erklären,  habe  ich  mich  über  die 
Genesis  meiner  Worte  ausgesprochen. 
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Wenn  ich  mir  nun,  durch  Herrn  Des  Cloizbaux  selbst 
veranlasst,  eine  eingehendere  Besprechung  seiner  Arbeit  ge- 
statte, so  wende  ich  mich  zuerst  zu  den  Thatsachen,  die  dieser 
verehrte  Forscher  als  ausser  allem  Zweifel  stehend  besonders 
betont.  Es  sollen  nach  ihm  gewisse  optische  Kennzeichen 
^eine  Beständigkeit  besitzen  ,  welche  entweder  durch  ihre 
nothwendige  Beziehung  zum  Kry  stall  System  bedingt  wird  oder 
doch  als  ein  Resultat  zahlreicher  Versuche  sich  ergiebt.*^ 
(Zeitschr.  pag.  460.) 

Zu  den  ersteren  Kennzeichen  gebort  das  Zusammenfallen 
der  Ebene  der  optischen  Axen  mit  einer  der  drei  krystallo- 
graphischen  Axenebenen  im  rhombischen  System  etc.;  diese 
Thatsache,  welche  nicht  in  näherer  Beziehung  zur  Streitfrage 
steht,  zu  bestreiten,  fällt  mir  naturlich  nicht  ein.  Zu  der 
zweiten  Art  von  Kennzeichen  gehören  die  verschiedenen  Arten 
von    Axendispersionen ,    deren    Constanz    „in    allen  Krystalten 

derselben    Species,    so    lange    nämlich    die    Ebene    der 

optischen  Axen  in  jenen  Krystallen  dieselbe  Lage  bewahrt,*' 
Herr  Db8  Cloizbaux  so  nachdrucklich  hervorhebt,  und  auf  die 
er  sich  in  seiner  Peldspatharbeit  hauptsächlich  stutzt.  Hierzu 
bemerke  ich ,  dass  es  mir  schwer  geworden  ist ,  einen  der 
Sache  entsprechenden  Sinn  in  dieser  Stelle  zu  finden.  Ich 
kann  nur,  vielleicht  etwas  willkürlich,  annehmen,  Herr  i>BS 
Cloizbaux  habe  sagen  wollen:  die  optische  Axenebene  kann 
zwar  bei  verschiedenen  Krystallen  einer  und  derselben  Species 
verschieden  orientirt  sein,  aber  für  jede  bestimmte  Lage  dieser 
Ebene  ist  auch  immer  eine  ganz  bestimmte  Art  der  Dispersion 
vorhanden.  Nun  ist  man  aber  in  der  theoretischen  Optik  aber 
das  Wesen  und  die  Ursachen  der  Axendispersion  noch  sehr 
im  Dunklen  und  ein  innerer  Grund  für  die  erwähnte  Constani 
derselben  liegt  für  jetzt  wenigstens  durchaus  nicht  vor.  Ver- 
suche haben  allerdings  gelehrt ,  dass  in  den  meisten  Fällen 
diese  Behauptung  ganz  richtig  ist,  eine  einzige  gegentbeilige 
Erfahrung  macht  dieselbe  aber  als  allgemeines  Gesetz  hin- 
fällig, und  sogar,  wenn  es  nur  Einen  Fall  gäbe,  wo  Zweifel 
herrscht,  wäre  es  nicht  erlaubt,  ein  solches  Gesetz  aufzu- 
stellen und  weitere  Schlüsse  darauf  zu  bauen,  denn  diese  wur- 
den natürlich  auch  zweifelhaft  sein.  Jedenfalls  darf  man  aber 
Niemandem  zumuthen,  dieses  Gesetz  ebenfalls  anznerkenoeo, 
wenn  man  sich  auch  selbst  über  diese  Bedenken  wegsetzt. 
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lu  der  Tbat  gicbt  es  einen  solchen  Fall  (vielleicht  meh- 
rere) und  zwar  einen  solchen,  den  Herr  Des  Cloizeaux  selbst 
beobachtet  hat.  In  seinen  vortrefflichen  und  unentbehrlichen: 
^Nouvelles  recherches*^  pag.  588  bespricht  er  die  optischen 
Verhältnisse  der  I^lagnesiaglimmer  mit  kleinem  Axenwinkel, 
die  hier  und  meines  Wissens  auch  sonst  immer  eu  einer 
Species  (wohl  Phlogopit  genannt)  zusammengefasst  werden. 
Er  sagt:  ....  Cependant,  dans  un  certain  nombre  d^^chan- 
tillons  eile  est  appreciable  ....  (nämlich  die  Axendispersiou). 
On  trouve  ainsi ,  tantöt  [>>u,  tantöt  p^Tu»  saus  qa'on 
puisse^tablirderelation  entre  le  sens  de  la  disper- 
sion  et  l'orientation  du  plan  des  axes  optiques. ^^ 
Es  werden  dafür  folgende  Thatsachen  angeführt: 

I.    Glimmer,  wo  p>'U: 

2  wo  die  optische  Axenebene  parallel  h', 

1  wo  die  Axenebene  parallel  g^ 
II.    Glimmer,  wop<:ü:   • 

5  wo  die  Axenebene  parallel  h^, 

2  (einer  zweifelhaft)  wo  sie  parallel  g*  ist. 

Dies  ist  also  ein  Fall ,  wo  bei  verschiedenen  Krystallen  der- 
selben Species  die  optische  Axenebene  verschieden  orientirt 
ist,  und  wo  verschiedene  Arten  von  Axendispersiou  ganz  un- 
abhängig von  der  Orientirung  der  Axenebene  vorkommen,  und 
damit  ein  solcher,  welcher  der  von  Herrn  Des  Cloizeaux  be- 
haupteten Constanz  der  Dispersion  direct  widerspricht.  Ich 
muss  diese  Beobachtungen  für  um  so  zuverlässiger  halten,  als 
Herr  Des  Cloizeaux  wenige  Jahre  vorher  die  gegentheilige 
Ansicht  äusserte,  die  er  nun  a.  a.  O.  ausdrücklich  zurück- 
nimmt. Er  meinte  nämlich,  dass  bei  den  kleinaxigen  Magnesia- 
glimmern die  Orientirung  der  Axenebene  und  die  Art  der 
Axendispersiou   in    constanter   Beziehung   zu  einander    ständen 

und  dass  immer  p  ^  u  sei,  je  nachdem  die  Axenebene  parallel 

der  P,  .  Diaironale   der   Basis    Weste,      Diese  ausdrucklich 

kleinen  *  * 

widerrufene  Erscheinung   wurde  dem  Gesetz  von  der  Constanz 

der  Axendispersiou  genau  entsprechen ,    die  Erfahrungen ,    wie 

sie  jetzt  vorliegen,   widersprechen  dem  Gesetz.     (Ich  bemerke 

blos    im  Vorübergehen,  dass   auch    beim  Prehnit  Einer  Lage 

der   optischen  Axenebene    beide    Arten    von   Dispersion  p  <  u 
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und  p  >  u  zu  entsprechen  scheinen,  aber  hier  ist  die  Erschei- 
nung noch  zweifelhaft.)  Es  ist  mir  nun  nicht  bekannt,  dass 
Herr  Des  Cloizbaux  die  Erscheinungen  beim  Glimmer  mit 
seiner  Behauptung  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  gesucht 
hätte*),  wenigstens  finde  ich  in  der  mir  hier  vorliegenden 
Literatur  nichts  darüber.  Aber  ehe  alle  diese  Widerspruche 
und  Zweifel  gelöst,  kann  man  einem  doch  nicht  znmathen, 
den  mehrfach  erwähnten  Satz  anzunehmen,  auch  wenn  er  in 
mehreren  Arbeiten  aufgestellt  wurde.  Herr  Des  Cloizbaux 
wird  mich  also  wohl  entschuldigen,  wenn  ich  vorläufig  in  dieser 
Sache  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Schule,  wie  sie  vor 
40  Jahren  war,  stehen  bleibe,  wobei  ich  nicht  unterlassen  kann 
zu  bemerken,  dass  man  vor  40  Jahren  keineswegs  den  Axen- 
Winkel  für  ein  constantes  Kennzeichen  gehalten  hat,  wenigstens 
in  Deutschland  hat  man  sich  damals  dieses  Irrthums  nicht 
mehr  schuldig  gemacht.  Er  hat  wohl  die  hier  angeführten 
Thatsachen  nicht  hinlänglich  erwogen,  als  er  die  Constans  der 
Axendispersion,  ihre  nothwendige  Beziehung  zur  Orientirung 
der  Axenebene  als  ein  unzweifelhaftes,  unumstossliches  Natur- 
gesetz hinstellte. 

Ich  wende  mich  nun  nochmals  mit  einigen  Worten  zu  der 
Arbeit  des  Herrn  Des  Cloizbaux  über  die  Feldspäthe,  nach- 
dem ich  gezeigt  habe,  dass  nicht  immer  die  Axendispersion 
und  die  Orientirung  der  Axenebene  in  Beziehung  zueinander 
stehen.  Um  zunächst  etwas  Allgemeines  zu  bemerken ,  so 
scheint  es  mir,  als  ob  man  ans  den  wenigen  von  Herrn  Dbs 
(^loizbaux  angeführten  Beobachtungen  noch  keine  so  weit 
gehenden  Schlpsse  ziehen  dürfe.  Vermuthlich  hat  er  viel  mehr 
Beobachtungen  gemacht,  als  er  in  seiner  Arbeit  anfuhrt,  aber 
der  Leser  kann  doch  blos  nach  dem  ihm  vorgelegten  Material 
urtheilen ,  und  das  scheint  mir,  wie  gesagt,  quantitativ  unge- 
nügend zu  sein,  um  in  dieser  Frage  pro  oder  contra  Tsohbbmak 
entscheiden  zu  können.  Ausserdem  macht  gerade  bei  den 
triklinen  Peldspäthen  die  complicirte  Zwillingsbildung  die 
optische  Untersuchung  so  schwierig,  dass  auch  bei  einem  so 
ausgezeichneten  Beobachter  übereinstimmende  Resultate  aus 
erheblich  vermehrten  Beobachtungen  gewünscht  werden  müssen. 


*)  Eine  Untersachnng    der    angeführten    Glimmer    mit  der  Kömer- 
probe würde  hier  wohl  entscheiden. 
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Zum  Speciellen  abergehend,  halte  ich  mich  in  Kurze,  um  den 
Rahmen  einer  brieflichen  Mittheilung  nicht  zu  sehr  zu  über- 
schreiten, an  die  Stelle  der  Arbeit  des  Herrn  Des  Cloizbaux, 
in  der  er  das  Hauptresultat  aus  seinen  Beobachtungen  zieht 
(a.  a.  O.  pag.  8  des  8ep.-Abdr.,  den  ich  seiner  Gute  verdanke). 
Er  sagt:  ^La  conclusion  la  moins  discutable  a  laquelle  con- 
duisent  les  nouveaux  faits  rapport^es  dans  mon  Memoire,  c'est 
que  le  labradorite  oü  le  plan  des  axes  optiques,  et  la  bisec- 
trice  aigue  positive  pr^sentent  toujours  la  m^me  orientation 
avec  la  disversion  p  >>  u  ne  peut  pas  ^tre  r^ard6  comme  un 
m^lange  d^albite  k  bisectrice  aigue  positive  et  d'anorthite  k 
biseclrice  aigue  negative  poss^dant  tous  deux  la  dispersion 
p<u.*^  Albit,  Anorthit  und  Labrador  zeigen  also  in  der  That 
keine  grosseren  optischen  Unterschiede,  als  zuweilen  die  ver- 
schiedenen Krystalle  Einer  Species  und  es  ist  daher  absolut 
nicht  einzusehen,  warum,  wenn  bei  verschiedenen  Krystallen 
einer  und  derselben  Species  (Phlogopit)  die  Dispersionen  und 
die  Orientirung  der  Axenebenen  verschieden  und  von  einander 
ganz  unabhängig  sind,  nicht  dasselbe  bei  verschiedenen  Glie- 
dern einer  isomorphen  Reihe  sollte  vorkommen  können,  na- 
mentlich wenn  die  betreffenden  Krystalle  dem  triklinen  System 
angehören,  wo  zwischen  den  krystallographischen  und  optischen 
Eigenschaften  gar  keine  gesetzmässigen  Beziehungen  mehr 
vorhanden  sind.  Ueberhaupt  weiss  man  noch  sehr  wenig  von 
dem  optischen  Verhalten  einer  Reihe  von  isomorphen  Mischun- 
gen und  fast  blos  die  Reihe  der  Seignettesalze  ist  genauer 
untersucht,  am  genauesten  von  Nörrbnberg  (Wurttemb.  naturw. 
Jahresh.  Bd.  21.  1865.  pag.  158  und  Bd.  22.  1866.  pag.  226), 
der  SfiNARMO:«T's  ältere  Angaben  nicht  unwesentlich  corrigirte. 
Eine  Annahme,  dass  sich  alle  isomorphen  Mischungen  optisch 
wesentlich  gleich  wie  Seignettesalz  verhalten  müssen  (natürlich 
mutatis  mntandis),  wäre  gewiss  verfrüht.  Jedenfalls  ist  der 
Charakter  der  Doppelbrechung  sehr  wenig  von  Einfluss,  da 
es  ja  Krystalle  giebt,  wo  auf  einer  und  derselben  Platte  beide 
Arten  -f-  und  —  vorkommen.  Uebrigens  kann  man  sich  nach 
dem  was  das  Seignettesalz  zeigt,  nicht  wundern,  dass  „alle 
Labradore,  alle  Oligoklase  etc.^  sich  untereinander  optisch 
gleich  verhalten,  entspricht  ja  auch  dort,  wie  es  scheint,  jedem 
Mischungsverhältniss  ein  ganz  bestimmtes  optisches  Verhalten. 

ZeiU.  d.D.geol. Ges. XXVII.  i.  62 
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Bei  der  geringen  Zahl  der  bekannten  Fälle  mu88  übrigens  das 
^alle*^  cum  grano  salis  aufgefasst  werden. 

Nach  all  dem  glaube  icb  nun,  dass  durchaus  kein  Grund 
vorliegt,  aus  Herrn  Des  Cloizbaüx's  Beobachtungen  auf  die 
Unmöglichkeit  einer  Entstehung  von  Labrador  durch  Mischung 
von  Albit-  und  Anorthitsnbstanz  zu  schliessen,  also  auf  eine  Un- 
möglichkeit der  TscHEBMAK^schen  Theorie,  die  demnach  trotzdem 
nach  wie  vor  ihre  Geltung  behält.  Das  und  nur  das  wollte 
ich  behaupten  und  durch  eingehendere  Erläuterung  meiner 
Ansicht  glaube  ich  Herrn  Des  Cloizbaux  gegenüber  meine 
PBicht  erfüllt  zu  haben.  Da  aber  Herr  Des  Cloizbaux  einen 
Beweis  für  den  Isomorphismus  von  Albit  und  Anorthit  von 
mir  verlangt,  so  sage  ich  auch  hierüber  einige  Worte.  Wenn 
ich  einen  solchen  annehme,  so  weiss  ich  mich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Mehrzahl  der  deutschen  Mineralogen. 
Die  Gründe  die  mich  leiten,  sind  die  folgenden:  Einmal  ist 
die  Form  dieser  2  Substanzen  nicht  mehr  verschieden,  als  die 
anderer  isomorpher  Krystalle  auch,  dann  zeigt  beider  Formel, 
wenn  man  die  des  Anorthit  verdoppelt,  eine  vollkommene  Ana- 
logie ,  und  endlich  und  hauptsächlich  mischen  sich  beide  in 
allen  denkbaren  Verhältnissen  ganz  unbeschränkt.  In  der  That 
lässt  jede  gute  Analyse  eines  Kalknatronfeldspathes  ohne  Aus- 
nahme eine  Berechnung  zu,  wonach  in  dem  betreffenden  Feld- 
Späth  m  Mol.  Albit  mit  n  Mol.  Anorthit  gemischt  sind  und 
diese  bei  vielen  Dutzenden  von  Feldspäthen  gemachte  Erfah- 
rung zeigt,  dass  hier  kein  Zufall  vorliegt,  sondern  dass  man 
es  mit  wirklichen  Mischungen  zu  thun  hat.  Dem  gegenüber 
ist  die  Abweichung  in  den  Sauerstoffproportionen  von  gar 
keinem  Belang.  Wenn  Herr  Des  Cloizbaux  die  TscHSBMAK'sche 
Theorie  umstossen  will,  so  muss  er  dies  vom  chemischen 
Standpunkt  aus  thun,  er  muss  eine  Ansicht  aufstellen,  die  den 
chemischen  Thatsachen  besser  entspricht,  als  die  TsCHEBMAK'sche, 
Gelingt  ihdi  dies  nicht,  so  werden  eben  alle  Anhänger  Tsohbr- 
MAK*s  annehmen ,  dass  die  von  Herrn  Dbs  Cloizbaux  an  den 
triklinen  Feldspäthen  beobachteten  optischen  Erscheinungen 
eben  möglicherweise  bei  den  verschiedenen  Mischungsverhält- 
nissen zweier  isomorpher  Krystalle  vorkommen  können. 

Ich  werde  also  nach  wie  vor  ein  Anhänger  der  von 
TsoHERMAK  SO  geistreich  entwickelten  Feldspaththoorie  bleiben^ 
die  zuerst  Licht    in    die    vorher    so    verwickelten    chemischen 
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Verhältnisse  des  Feldspaths  brachte.  Wenn  nun  auch  Herrn 
Dss  Cloizbaux^s  optische  Untersuchungen  dieser  Theorie  nichts 
Hnzuhaben  vermögen,  so  bleibt  ihnen  doch  ein  hoher  Werth, 
denn  sie  geben  einen  Beitrag  seu  der  noch  so  sehr  lücken- 
haften Kenntniss  der  optischen  Verhältnisse  isomorpher  Mi- 
schungen in  verfechiedenen  Verhältnissen  der  Mengen  der  Bnd- 
glieder. Einverstanden  bin  ich  jedenfalls  mit  Herrn  Des 
Gloizbaux  darin,  dass  die  optischen  Eigenschaften  zur  Be- 
stimmung der  Mineralien  von  der  grossten  Wichtigkeit  sind, 
aber  allerdings  nur  bei  richtiger  Deutung  (a.  a.  O.  pag.  462). 
Da  nun  auf  die  Deutung  so  viel  ankommt,  so  muss  man  sich 
wohl  hüten,  eine  von  der  eigenen  abweichende  Deutung  so- 
gleich für  einen  Irrthum  zu  erklären. 


4.    Herr  Des  Cloizeaux  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Paris,   31.  December  1875. 

—  —  Im  Begriffe,  meine  Arbeit  über  den  .Mikroklin  zum 
Drucke  zu  geben,  nachdem  es  mir  gelungen,  eine  erste  Reihe 
von  photographischen ,  die  merkwürdige  Structur  dieses  Feld- 
spaths darstellenden  Bildern  zu  erhalten,  kam  ich  auf  den 
Gedanken,  durch  einen  geschickten  Arbeiter  noch  viel  dünnere 
Platten,  als  meine  bisherigen,  darstellen  zu  lassen,  um  jene 
photographischen  Bilder  um  so  vollkommener  zu  erhalten.  An 
diesen  dünnen  Platten  nun  gelang  mir  die  Beobachtung,  dass 
ein  grosser  Theil  jener  eingeschalteten  Partieen ,  welche  ich 
früher  für  Feldspath  gehalten  hatte^-  in  der  That  Albit  sind. 
Zuweilen  erscheint  der  Albit  als  feine,  auf  der  basischen 
Spaltungsfläche  des  Mikroklins  quer  verlaufende  Adern  (z.  B.  bei 
der  rothen  Varietät  aus  den  Umgebungen  von  Arendal).  So 
begreift  man,  wie  dies  Gemenge  der  beiden  Mineralsubstanzen 
eine  grössere  Gesetzmässigkeit  erreichen  kann ,  als  man  bei 
der  Verschiedenheit  ihrer  Winkel  P:  M  (90^  15'  beim  Mikro- 
klin;  93^  beim  Albit)  voraussetzen  sollte.  In  der  That  fallen 
auf  der  M  -  Fläche  die  Spaltungsebenen  des  Mikroklins  und 
der  eingeschalteten  Albitlamellen  fast  zusammen,   während  die 
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Auslöschangsrichtang  des  Albit. 


schmalen  Bänder  aaf  der  Spaltungsfläche  P  einen  eigenthumlicb 
onregelmässigen  Verlauf  besitzen.  Diese  Bänder  zeigen  deollicb 
äusserst  feine  Streifen,  parallel  zur  Kaute  P :  M.  Es  sind  die 
gewöhnlichen  aus-  und  einspringenden  Zwillingskanten  der 
Plagioklase. 


Hier  haben  wir  also  jene  mechanischen  Gemenge  resp. 
Einschaltungen,  wie  sie  sich  fast  bei  allen  Amazonensteinen 
und  bei  einer  grossen  Zahl  von  Mikroklinen  finden.  Diese 
Albitbänder  scheinen  indess  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Natron  den  betreffenden  Feldspathen  zuzuführen.  So  beträgt 
das  Natron  in  den  jungst  analysirten  Amazonensteinen  1,5 
bis  2  pCt.  Im  rothen  Mikroklin  von  Arendal ,  welcher  unter 
dem  Mikroskop  ganz  erfüllt  von  Einschlüssen  aussieht,  fand 
PiSANi  nur  3  pCt.  Natron.  Der  schillernde  Feldspath  von 
Fredriksvärn  hingegen  (der  ursprüngliche  Mikroklin  BRBrr- 
haupt's)  zeigt,  wie  man  ihn  auch  wenden  und  bis  zu  welcher 
Dünne  man  ihn  auch  schleifen  möge,  keine  Einschaltungen;  er 
ist  ein  normaler  Orthoklas.  Wir  kommen  demnach  zu  dem 
Resultate,  dass  der  Adular  und  eine  gewisse  Anzahl  anderer 
monokliner   Feldspathe  wahre  Kali  -  Orthoklase  sind,  während 
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der  Mikroklin  eine  dimorphe  (trikline)  Species  ist;  dass  es 
ferner  eine  Orthoklas  -  Varietät  giebt,  welche  in  annähernd 
gleichen  Aequivalenten  Kali  und  Natron  enthält.  Die  reinsten 
und  gleichartigsten  Vertreter  dieser  letzteren  Varietät  sind  die 
Sanidine  und  der  Feldspath  aus  dem  Zirkonsjenit  des  sudlichen 
Norwegen.  —  Bald  hoffe  ich  meine  Arbeit  abzuschliesseUf 
welche  sich  auf  fast  zahllose  Beobachtungen  am  Mikroklin 
gründet  (ich  besitze  jetzt  45  Proben  fon  verschiedenen  Fund- 
orten und  mehr  als  200  Platten).  Möge  das  beginnende  Jahr 
uns  den  Frieden  erhalten ,  damit  wir  so  manche  begonnenen 
Arbeiten  weiter  fuhren  und  vollenden  und  uns  der  Wahrheit, 
welche  wir  Alle  suchen  müssen,  ein  wenig  nähern  können. 


S 
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€•  VerhandloDgeD  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  November   1H75. 

Vorsitzender:   Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  August  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  H.  Masckb,  Rentier  zu  Oöttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Sebbach,  O.  Lang 
und  E.  Mangold; 
Herr  v.  Goldbbck,  Regierungsrath  zu   Gottingen, 
vorgeschlagen     durch     die    Herren    Struckmamm, 
C.  ScHLüTBR  und  A.  Schlonbagh; 
Herr  y.  Knobb,  Bergdirector  zu  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Dbohbn,  Bbtrich 
und  Gümbbl. 
Herr  Bbtrich  legte   die   in  der  Märzsitzung  besprochene, 
von  Herrn  y.  Fritsch  aufgefundene  Cyrena  consobrina  aus  dem 
unteren  Diluvium  von  Teutschenthal  bei  Halle  vor. 

Herr  M^ebskt  legte  einige  vom  hiesigen  mineralogischen 
Museum  erworbene  Tellurerze  aus  dem  Staate  Colorado,  sowie 
ein  Exemplar  des  ebendort  vorkommenden  Amazonensteins  vor. 
Herr  Katsbr  legte  eine  aus  den  6  Messtischblättern 
Zellerfeld,  Harzburg,  Riefensbeek,  Braunlage,  Horzberg  und 
Zorgo  zusammengesetzte  geologische  Karte  vor  und  verbreitete 
sich  eingehend  über  den  Bau  dieses  zum  grossen  Theil  von 
ihm  selbst  kartirten  Theils  des  Harzes.  Abgesehen  von  den 
im  westlichen  Theil  dieses  Gebietes  auftretenden,  noch  weiter 
zu  studirenden  Devon-  und  Culmbildungen    wird   das  fragliche 
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Gebirgsstack  von  Ablagerangen  der  bercynischen  Schichten- 
folge eingenommen,  und  zwar  von  solchen,  die  den  Stufen  der 
Tanner  Grauwacke  und  der  Wieder  Schiefer  angehören.  Aus- 
gehend von  der  schon  publicirten  Section  Zorge  führte  der 
Vortragende  aus ,  dass  sich  die  im  Westen  und  Nordwesten 
jenes  Blattes  vom  Harzrande  bei  Lauterberg  und  Herzberg  bis 
an  den  Acker  ausdehnende  Grauwacke  der  Tanuer  Grauwacke 
zuzurechnen  sei.  Die  Quarzit-  und  Diabas-fuhrende  Schiefer- 
zone  von  Andreasberg  gehört  den  Wieder  Schiefern  an.  Schon 
bei  Andreasberg  ist  diese  Zone  sehr  schmal,  weiter  westlich 
theilt  sie  sich  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  eine  sich  bald 
darauf  ganz  auskeilt,  der  andere  nordlichere  aber  als  ein 
überaus  schmales  Band  bis  an  den  Zechsteinrand  zu  verfolgen 
ist.  Die  Wieder  Schiefer  setzen  sich  in  dieser  Gegend  von 
unten  nach  oben  folgendermaassen  zusammen : 

1.  Schiefer  mit  eingelagerten  Kalken  und  Kieselschiefern; 
bei  Lauterberg  kommen  in  diesen  Schiefern  Graptolithen  vor. 
2.  Schiefer  mit  körnigen  Diabasen;  3.  Schiefer  mit  quarzi- 
tischen  Einlagerungen;  dieselben  enthalten  bei  Andreasberg 
Versteinerungen ,  welche  wohlbekannten  Arten  des  rheini- 
schen Spiriferensandsteins  nahe  stehen.  Mit  der  Thatsachef 
dass  sich  die  Andreasberger  Schieferzone  nach  Westen  allmälig 
ausspitzt,  hängt  es  zusammen,  dass  die  Quarzite  schon  in  der 
Gegend  von  Andreasberg  verschwinden,  westlich  von  diesem 
Orte  auch  die  Diabase  aufhören,  und  noch  weiter  nach  Westen 
zu,  in  den  erwähnten  beiden  langen  zipfel förmigen  Enden  jener 
Zone,  nur  noch  Kiesel  -  und  Wetzschiefer-artige  Gesteine  und 
Schiefer  mit  kalkigen  Einlagerungen  auftreten.  Was  den  lan- 
gen Rucken  des  Acker  und  Brnchberges  betrifft,  so  wies  der 
Vortragende  nach,  dass  derselbe  einer  grossen  Schichtmulde 
entspricht ,  deren  innerster  Theil ,  der  Kamm  des  Rückens, 
von  Quarziten  gebildet  wird ,  während  darunter  zu  beiden 
Seiten  zunächst  Schiefer  mit  körnigen  Diabasen,  dann  Kiesel- 
und  Wetzschiefer  -  artige  Gesteine ,  die  local  noch  ein  paar 
kleine  Kalklager  einschliessen ,  und  endlich,  als  Liegendstes, 
Grauwacke  auftritt ,  welche  letztere  im  Sudosten  des  Acker 
mit  der  als  Tanner  (irauwacke  erkannten  Grauwackenverbrei- 
tung  im  Norden  der  Andreasberger  Schieferzone  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  steht.  Daraus  ergiebt  sich  einmal,  dass 
die  Schiebten  folge   des  Acker    und  Bruchberges    aus  Gliedern 
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der  Wieder  Stufe  besteht,  die  hier  dieselbe  Reihenfolge  zeigen, 
wie  in  der  Andreasberger  Schieferzone  oder  Mulde,  und  zwei- 
tens ,  dass  die  sich  im  Nordwesten  des  Acker  ausdehnende 
Orauwacke  ebenso  wie  die  im  Sudosten  desselben  der  Stufe 
der  Tanner  Orauwacke  zuzurechnen  ist.  Dass  diese  Auffassung 
richtig  sei,  wird  auch  bewiesen  durch  die  Thatsache,  dass  in 
der  nordwestlich  vom  Acker  und  ßruchberg  liegenden  Orau- 
wacke auf  den  Blättern  Riefensbeek  und  Harzburg  zahlreiche 
lange  schmale  Zonen  von  Kiesel-  und  Wetzschiefer  -  artigem 
Gestein  auftreten ,  die  nach  dem  Vortragenden  als  der  Orau- 
wacke aufgelagerte,  von  dem  untersten  Gliede  der  Wieder 
Stufe  eingenommene  Mulden  anzusehen  sind.  Wie  die  Ge- 
steine dieses  untersten  Gliedes  im  Süden  des  Brnchberges 
überall  wo  sie  in  die  Contactzone  des  Granits  eintreten 
eigenthumlich  gebänderte  Horufelse  bilden ,  deren  helle  Bän- 
der aus  Kalksilicat  bestehen  (so  in  der  Gegend  des  Sonnen- 
berger  Wegehauses,  an  der  Schluft  auf  Section  Riefensbeek, 
so  weiter  auf  Section  Braunlage  im  Osten  von  Andreasberg, 
am  Hahnenklee,  Jermerstein  etc.),  so  ist  dasselbe  auch  im 
Norden  des  ßruchborges  auf  dem  Blatt  Harzburg  der  Fall  (so 
am  Spitzen  Bruch,  im  Radauthale,  an  den  Uhlcnkopfeu). 

Redner  ging  dann  zum  Schluss  auf  die  Besprechung  des 
zwischen  Harzburg  und  Ilsenburg  liegenden  Theils  des  Oebirgs- 
randes  über.  Der  schmale ,  hier  dem  Granitmassive  des 
Brockens  vorliegende  Streifen  von  hercynischen  Schichtgestei- 
nen wird  von  der  Kattenäse ,  östlich  Harzburg,  bis  nach  Ilsen - 
bürg  von  einer  mächtigen  Quarzitmasse  eingenommen.  In 
deren  Liegendem  trifft  man  gegen  Harzburg  zu  zunächst  eine 
Schieferzone  mit  körnigen  Diabasen  und  Kieselschiefer -artigen 
Gesteinen  ,  welche  letztere  im  Contact  mit  dem  Granit  wieder 
die  eigenthumlichen  gebänderten  Hornfelse  liefern,  und  dann 
die  massige  Orauwacke,  die  den  Burgberg  bei  Harzburg  zu- 
sammensetzt. Die  erwähnten  Quarzite  sind  als  die  Fortsetzung 
des  im  Südosten  des  Brockengranits  am  Torfhause  endigenden 
Quarzitzuges  des  Bruchberges  anzusehen.  Ein  paar  isolirte, 
inmitten  des  Granites  zwischen  dem  Torfhause  und  dem  Ecker- 
thaie auf  der  Verbindungslinie  der  beiden  grossen  Quarsit- 
massen  auftretende  Quarzitschollen  weisen  deutlich  auf  den 
ehemaligen  Zusammenhang  hin.  Die  Orauwacke  der  Gegend 
von  Harzburg    ist,    wenn    die   vom    Vortragenden  ausgeführte 
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Auffassung  richtig  ist,  der  Tanner  Grauwacke,  die  zwischen 
ihr  und  dem  Quarzit  der  Kattenäse  auftretende  Schieferzone 
mit  ihren  Einlagerungen  der  Stufe  der  Wieder  Schiefer  zuzu- 
rechnen. 

Herr  Torbll  berichtete  über  einen  gemeinschaftlich  mit 
den  Herren  Bbrbndt  und  Orth  nach  den  Rudersdorfer  Kalk- 
bergen unternommenen  Ausflug,  dessen  Zweck  Aufsuchung  der 
schon  im  Jahre  1836  durch  Sbfström  von  dort  er\fähnten 
Schlifffiächen  und  Schrammen  auf  der  Oberfläche  des  an- 
stehenden Muschelkalkes  war,  und  legte  eine  Reihe  schöner, 
von  Rijdersdorf  mitgebrachter  Handstucke  vor,  voll  deutlicher 
paralleler  Schrammen ,  die  er  für  unzweifelhafte  Gletscher- 
wirkung ansprach.  Anknüpfend  an  diese  Beobachtungen,  ent- 
wickelte er  die  Ansicht,  dass  sich  eine  Vergletscherung 
Skandinaviens  und  Finlands  bis  über  das  norddeutsche  und 
nordrnssische  Flachland  erstreckt  habe.  Ausgebend  von  den 
heutigen  Gletscherbildungeu  der  Alpen  und  Skandinaviens 
und  Bezug  nehmend  auf  seine  in  Grönland,  wie  auf  Spitz- 
bergen gesammelten  Erfahrungen  besprach  Redner  insbe- 
sotidere  die  Spuren  und  Producte  einer  früheren  Ver- 
gletscherung ganz  Skandinaviens,  die  er  sämmtlich  so  voll- 
standig  in  den  Diluvialbildungen  des  norddeutschen  Flach- 
landes wieder  zu  erkennen  erklärte,  dass  nur  eine  gleiche 
Entstehung  denkbar  sei. 

Dem  Vortrage  folgte  eine  lebhafte  Discussion. 

Herr  v.  Dookbr  sprach  sich  gegen  die  Ansichten  des 
Vorredners  aus,  indem  er  namentlich  physikalische  Bedenken 
erheben  zu  müssen  glaubte. 

Herr  Torbll  suchte  seinerseits  die  letzteren  zu  wider- 
legen und  bezeichnete  den  Transport  der  Geschiebe  durch 
schwimmende  Eisberge  als  unbewiesene  Hypothese. 

Hiergegen  wies  Herr  v.  Dbchbh  auf  den  thatsächlich  noch 
heute  von  Grönland  aus  stattfindenden  Eistransport  bin,  dessen 
Ergebniss  die  aus  grönländischem  Material  gebildete  und  stetig 
sich  vergrössernde  Bank  von  Newfoundland  sei,  and  machte 
auch  seinerseits  Bedenken  gegen  eine  sp  grossartige  Ausdeh- 
nung des  Gletschereises  geltend. 

Nach  einer  Erwiderung  des  Herrn  Torbll  glaubte  Herr 
Bbbbmdt,  indem  er  zunächst  dem  Gaste  seinen  personlichen 
Dank  für   die   durch  ihn  erhaltene  Anregung  aassprach,    sich 
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aasdrticklich  dagegen  verwahren  in  mSssen,  als  ein  Anhanger 
der  anbedingten  Oletschertheorie  zu  gelten.  Er  glaubte  jedoch 
andererseits  sich  nicht  verhehlen  zu.  dürfen,  dass  ebensowenig 
die  Drifttheorie  alle  Rathsel  lose ,  während  anEoerkennen  sei, 
dass  gerade  wichtige,  von  der  letzteren  ungelöst  gelassene 
Fragen  bei  der  reinen  Oletschertheorie  ihre  Beantwortung 
finden.  Bei  den  anerkannt  gleichen  Ausgangspunkten  beider 
Theorien  hoffe  er,  dass  durch  eine  Vermittelung  zwischen 
denselben  eine  baldige  befriedigende  Losung  erfolgen  werde. 

Endlich  betheiligten  sich  noch  Herr  Bbtrich  und  Herr 
Lasard  an  der  Debatte:  ersterer,  indem  er  das  zahlreiche 
Vorkomnien  von  Paludina  gerade  im  Geschiebemergel  als  ein 
Hauptbedenken  gegen  die  Gletschertheorie  geltend  machte; 
letzterer,  indem  er  auf  die  Funde  pliocäner  Fossilien  in  sud- 
alpinen Moränen  hinwies. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.     Rammblsbbrq.      Wbiss. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   1.  December  1875. 

Vorsitzender:    Herr  Bbybioh. 

Das  Protokoll   der  November  -  Sitzung  wurde   vorgeleseo 
und  genehmigt. 

Der  Oesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  A.  Rbnard  Soc.  Jes.,   Professor  der  Geologie 
am  Jesuitencolleg  in  Loowen, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    vom    Rate, 
ZiRKBL  und  Lossbn; 
Herr  Dr.  Ch.  db  la  Vall^.b  Poussin,  ordentl.  Professor 
der  Geologie  an  der  Universität  Loewen,  Präsident 
der  geologischen   Oesellschaft  in  Belgien, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren    Ziekbl,  yoh 
Lasaülz  und  Lossbh; 
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Herr  Dr.  phil.  A.  Baltsser  in  Zoricb, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Roth,    Lobbbn 

und  Dambs; 
Herr  Major  a.  D.  Wbssslhöft  in  Hannover, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  A.  Sohlönbaoh, 

Roth  und  Dambs. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten   vor. 

Herr  Kosmann  legte  Versteinerungen  und  einige  andere 
Fossilien  aus  den  Diluvialschichten  von  Dragebruch  bei  Kreus 
oiit  folgenden  Beoierkungen  vor: 

Ungefähr  y,  Meile  oberhalb  desjenigen  Punktes,  wo  die 
von  Norden  herabkommende  Drage  sieh  in  die  Netze  ergiesst, 
ist  auf  dem  rechten  Drageufer,  an  der  östlichen  Grenze  der 
Neuoiark,  bei  deoi  Dorfe  Dragebruch  ein  Braunkohlenunter- 
nehmen entstanden ,  welches  zu  mehreren  Bohrungen  und 
Schachtabteufen  Anlass  gegeben  hat.  Theils  diese  Arbeiten, 
welche  bis  zu  200'  Teufe  eingedrungen  sind,  theils  einige 
andere  oberflächliche  Ausgrabungen  behufs  Kies-  und  Lehm- 
gewinnung haben  Aufschluss  über  die  Zusammensetzung  der 
dortigen  Diluvial-  und  Tertiärschichten  gegeben  und  sind  in 
den  durchörterten  Diluvialschichteu  Geschiebe  sedimentärer 
und  granitischer  Gesteine  in  grosser  Anzahl  und  ausgezeich- 
neter Beschaffenheit  gefunden  worden,  von  denen  diejenigen 
der  ersteren  Gruppe  vorgezeigt  wurden. 

Die  Reihenfolge  der  durchteuften  Schichten  von  oben 
nach  unten  ist: 

1.  Sand  mit  Kieseinlaeeruneen  1      .    ^      ... 

o     rku         rki     •  11  u  f  ™'^  Geschieben. 

2.  Oberer  Diluviallehm  j 

3.  Oberer  Diluvialmergel. 

4.  Weisser  Sand. 

5.  Unterer    F)iluvialmergel    von    bläulich   grauer   Farbe, 
mit  vielen  kleinen  Kieseln  untermengt. 

6.  Formsand. 

7.  Kohlenletten, 

8.  Braunkohlen. 

Ueber  das  Verbalten  des  Tertiärgebirges  und  die  Abla- 
gerung der  Braunkohlen  soll  demnächst,  sobald  der  Aufschluss 
in   grösserer  Ausdehnung  erfolgt  ist,    berichtet  werden.      Von 
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den  DiluviaUchichten  ist  der  untere  Diluvialoiergel  in  beson- 
derer Mächtigkeit  entwickelt,  nämlich  über  15  Lachter,  indem 
er  bei  7   Lachter  unter  Tage  beginnt. 

Die  Gesteinsbescbaffenhtjit    desselben    ist    eine    durchweg 
gleichförmige    und    sind    grössere  Geschiebe    in   ihm    äusserst 
selten;    um  so  merkwürdiger  erschien  es  daher,  als  heim  Ab- 
teufen des  grossen  Wasserhaltungsschachtes  (17'  auf  14'  lichte 
Weite)  in  125'  Teufe  ein  IVa'  mächtiges,  geschlossenes  Lager 
grosserer  knollenförmiger  Geschiebe  angetroffen  wurde,  welches 
als   der  mittlere  Theil   eines    nesterartigen  Vorkommens  anzu- 
sehen   war.      Die  Knollen,    deren    einzelne   ca.    20 — 24  Cm. 
Durchmesser   besessen,    wurden    auf   den  ersten  Anschein  als 
Sphärosiderite    angesprochen;    nach    Entfernung    der   äusseren 
Verwitterungsrinde  zeigten  sie  indessen  eine  ungemeine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Habitus  der  Nassauischen  Phosphorite,  welche 
namentlich    durch    die  grünlich  weissen,   nieren-  und  trauben- 
formigen    Ueberzuge    von  fasrig  -  strahligem    Oefuge    auf '  den 
Wänden  der  Hohlräume   der  Kugeln    unterstutzt  wurde.     Wie- 
wohl manche  der  stärkeren  dieser  Ueberzugsrindeu  vorwiegend 
aus  kohlensaurem    Eisenoxydul   (Spatheisen)    bestehend    sich 
erwiesen ,    so   ergab    doch   in    einigen    anderen ,    mit    Staffelit 
höchst    ähnlichen    Ueberzugen    die    qualitative    Untersuchung 
einen  bedeutenden  Gehalt   an  Phosphorsäure,    der  sich  ebenso 
in   der  hellbraunen,  dem  gekneteten  Aussehen  der  Phosphorite 
nahekommenden  Gesteinsmasse    nachweisen    Hess.      Man    darf 
sich  daher    wohl  versucht  fühlen,   das  Vorkommen  dieser  Ge- 
steine als  dasjenige  von  Phosphoriten  zu  bezeichnen ,   wie  un- 
gewöhnlich und  zusammenhangslos  dasselbe  hier  auch  erschei- 
nen  mag.      Dass  im  Uebrigen    der  Gehalt  dieser  Knollen   an 
kohlensaurem  (und  wahrscheinlich  auch  wasserhaltigem  kiesel- 
saurem)   Eisenoxydul   nicht  unbedeutend   ist,    zeigte  der   Um- 
stand, dass  dieselben  an  der  Luft  binnen  wenigen  Wochen  zer- 
fielen und  in   Gelb-  (Braun-)  Eisen  übergingen. 

Die  aus  den  oberen  Dilnvialschichten  stammenden  Ge* 
schiebe  bestehen  wesentlich  in  Kalkgesteinen,  welche  zumeist, 
nach  den  eingeschlossenen  fossilen  Resten  zu  urtheilen,  dem 
Obersilur  angeboren;  es  treten  daneben  andere  thonigsandige 
Gesteine  auf,  welche  dem  braunen  Jura  zugerechnet  werden 
durften. 

Unter    den    ersteren    ist   vor    Allem    1.  ein    bläoHch  bis 
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granlicb  grauer  Kalkstein  zu  nenueo,  der  im  frischen  Zustande 
fest  ist  und  beim  Zersi^blagen  und  seiner  Schichtung  nach 
sandig-thonige  Bestaudtbeile  verrätb.  Während  im  frischen 
Zustande  höchst  wenige  Fossilien  enthalten  zu  sein  scheinen 
(ein  grosserer  Orthoceras  konnte  in  20  Cm.  Länge  herausgelost 
werden)  und  sich  namentlich  nur  längliche,  wulstartige  Ver- 
zweigungen bemerklich  machen ,  werden  durch  die  Verwitte* 
rung  des  Gesteins  eine  grosse  Anzahl  von  Resten  in  ausge- 
zeichneter Erhaltung  heran spräparirt,  deren  Gestein  nunmehr 
als  eine  weisse,  poröse  und  sandige,  zerreibliche  Masse  er- 
scheint. Vor  Allem  zahlreich  erscheint  Strophomena  mit 
weisser  fasriger  Schale,  die  wulstartigen  Gebilde  erscheinen 
mit  kornig  gerippter  Oberfläche  und  erweisen  sich  als  Cala* 
mapora  polymorpha;  sodann  Orthis,  Pleurotomariay  ferner  wohl- 
erhaltene  Kopf-  und  Schwanzschilder  von  Lichas  angustus, 
Chasmops. 

2.  Bläulicher  fester  Kalkstein,  kornig  krjstallinisch,  mehr- 
fach von  kleinen  Kalkspathdrusen  durchsetzt;  fast  ganz  aus 
Schalenresten  zusammengesetzt ,  die  sich  indessen  bei  der 
festen  Beschaffenheit  des  Gesteins  nur  undeutlich  herausheben. 
Zu  definiren  sind  Reste  von  Orthis,  eine  kleine  Gastropode 
(Pleurotomaria) ,  deutlich  vorhanden  ein  Schwanzschild  von 
Calymeney  und  ein  Orthocenu,  dessen  Kammerwände  aus  Kalk- 
spath  bestehen ,  während  die  Hohlräume  mit  Schwerspath  er- 
füllt sind;  letzterer  verdankt  seine  Entstehung  der  Anwesenheit 
von  Kupferkies  und  wie  zu  vermutben,  geringem  Barjtgehalte 
des  Kalks. 

3.  Schmutzig  grauer,  thoniger,  fester  Kalkstein,  ganz  aus 
Schalen  von  Orthis  calligramma  (depressaf)  zusammengesetzt, 
daneben  mehrfach  und  in  guter  Erhaltung  Ptilodictyum,  dessen 
kleine  Zellen  ganz  fein  mit  Schuppchen  von  Schwefelkies 
bedeckt  sind;  ausserdem  einige  Scbwanzschilder  von  Tri- 
lobiten. 

4.  Als  vermutblich  dem  braunen  Jura,  wie  er  unter  den 
nordischen  Geschieben  mehrfach  vertreten,  wurde  ein  brauner 
thoniger  Kalk  vorgelegt,  welcher  in  eigentbSmlicher  Weise 
von  breccienartigen  Partieen  feinkornigen  Sandes  durchsetzt 
ist.  Neben  wenigen  Muschelresten  von  RhyncfiOneUa  (variansT) 
zeigt  derselbe  undeutliche,  in  sich  zerrissene  Pflanzenreste. 
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Die  aämmtlicben  Belegstucke  sind  dem  konigL  mineralog. 
Museum  überwiesen  worden. 

Herr  Katser  legte  ein  geglättetes  und  mit  vielen  sich 
unregelmässig  hin  und  her  biegenden  und  ineinander  yerfliessen* 
den  Furchen  versehenes  Trachytstuck  vor,  welches  er  im 
Frühjahr  auf  der  liparischen  Insel  Vulcano  gesammelt  hatte. 
Alle  frei  aufragenden  Felsen  und  Oesteinsblöcke  am  steilen 
Sndabhange  der  genannten  Insel  zeigen  die  gleiche  Politur 
und  Streifung.  Dieselbe  erinnert  in  auffälligster  Weise  an  die 
ähnliche  Erscheinung,  die  Naumann  von  den  Porphyrfelsen  bei 
Hohburg  in  Sachsen  beschrieben  hat.  Um  ein  CJrtheil  darüber 
zu  gewinnen,  ob  die  Hohburger  Schliffe  von  Naumann  mit 
Recht  als  ein  durch  Gletscherwirknng  hervorgebrachtes  Phä* 
nomeu  gedeutet  seien,  begab  sich  die  geologische  Oeaellschaft 
vor  der  allgemeinen  Versammlung  in  Leipzig  im  Herbst  1874 
nach  Hohburg.  Obgleich  man  nun  bei  dieser  Gelegenheit 
wohl  ziemlich  allgemein  zu  der  CJeberzeugung  kam,  dass  von 
Glacialschliffen  durchaus  abzusehen  sei,  so  gelang  es  doch 
nicht,  sich  auf  eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  Schliffe  zu  einigen.  Ein  paar  Stimmen  erhoben  sich  indess 
schon  damals  für  die  Ansicht,  dass  die  Hohburger  Streifen 
durch  Sandwehen  erzeugt  und  den  sogen,  sandcuttings  der 
Sahara  und  anderer  Sand  wüsten  zu  vergleichen  seien.  Dass 
nun  die  beschriebenen  Schliffe  von  Vulcano  in  der  That  durch 
Triebsandwirkung  gebildet  werden  ,  kann  nach  den  Beobach- 
tungen des  Vortragenden  an  Ort  und  Stelle  keinem  Zweifel 
unterliegen. 

Herr  y.  Docker  übergab  eine  kleine  Gollection  fossiler 
i  onchylien  vom  Isthmus  von  Korinth  zum  Geschenk  für  die 
Bergakademie  und  erläuterte  das  Vorkommen  an  dem  von 
ihm  1872  berührten  Fundpunkte.  Die  betreffende  Landenge 
besteht  in  ihrer  Breite  von  ca.  7  Kilom.  bei  40 — 50  M.  Höhe  an 
der  Poststrasse  von  Kalamaki  nach  Neu  -  Rorinth  fast  ganz 
aus  Muschel-  und  Austerbänken.  Die  Conchylien  dieser  Bänke 
stehen  in  ihren  Formen  denjenigen  der  noch  jetzt  in  den 
griechischen  Meeren  lebenden  Fauna  so  nahe,  dass  der  Vor- 
tragende dieselben  von  den  Schalen  der  letzteren  nicht  zu 
trennen  wusste  und  deshalb  Herrn  Prof.  Sp£TBR  ersucht  hatte, 
die  vorgelegten  Reste  etwas  näher  mit  tertiären  und  mit 
lebenden  Arten  zu  vergleichen. 
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Redner  knüpfte  hieran  die  Bemerkung,  dass  auB  diesem 
Vorhandensein  so  recenter  Maschelbänke  in  gewisser  Hohe 
über  dem  Meeresspiegel  eine  Hebung  des  betreffenden  Ge- 
bietes in  neuester  geologischer  Zeit  hervorgehe ,  und  erzählte 
weiter,  dass  er  auch  Spuren  von  Bodenschwankungen  ans 
historischer  Zeit  in  Griechenland  beobachtet  habe.  So  z.  B. 
seien  in  unmittelbarer  östlicher  Nähe  des  Pjräus ,  unfern  des 
Grabes  des  Themistokles,  deutliche  Felsaushiebe  der  alten 
Steinbrucharbeiten  2 — 3  M.  tief  unter  dem  Meeresspiegel  zu 
sehen,  und  ferner  habe  er  bei  der  Stadt  Elousis  alte  Baureste, 
namentlich  einen  Mosaikfussboden  in  geringer  Tiefe  unter  dem 
Meeresspiegel  gesehen.  Endlich  habe  er  auf  der  Insel  Naxos 
am  Ufer  einer  Bucht  in  geringer  sudlicher  Entfernung  von  der 
Stadt  gleichen  Namens  'die  Spuren  der  Hebung  des  Bodens 
in  neuester  Zeit  an  mehreren  übereinander  liegenden  Abspn- 
lungs-TeiTassen  erkannt. 

Schliesslich  erwähnte  er  noch  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  an  der  Küste  der  jonischen  Insel  Kephalonia  und  zwar, 
wie  er  selbst  gesehen  habe,  am  Nordrande  des  Hafens  der 
Stadt  Kephalonia  zwei  Stellen  am  Meeresufer  vorhanden  seien, 
wo  das  Meerwasser  continuirlich  in  den  felsigen  Boden  der 
Küste  fliesst ,  so  dass  zwei  Wassermühlen  von  den  Einströ- 
mungen getrieben  werden.  Er  druckte  seine  Verwunderung 
darüber  aus,  dass  eine  so  höchst  auffallende  Erscheinung  seines 
Wissens  in  geologischen  Werken  nicht  erwähnt  werde,  und 
dass  erst  in  neuester  Zeit,  z.  B.  1872  auf  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Wiesbaden  davon  gesprochen  worden  sei. 

Herr  Lasard  erinnerte  daraufhin  an  „Wiebbl:  Die  Insel 
Kephalonia  und  die  Meermuhlen  von  Argostoli  u.  s.  w.  Ham- 
burg 1873^  und  die  darin  aufgeführte  ältere  Literatur. 

Herr  Spbter  knüpfte  hieran  die  Bemerkung,  dass  alle 
Arten  lebend  seien,  dass  also  echtes  Pleistocaen  vorliegt. 

Herr  K.  A.  Lossbm  machte  hierauf  folgende  Mitthei- 
lung: Die  Forphyroide  des  Harz  sind  abnormale 
Schichtglieder  des  hercjnischen  Schiefergebir- 
ges. Als  solche  treten  sie  nicht  gleichmässig  im  ganzen 
Gebirg  vertheilt,  sondern  nur  nördlich  der  Sattelaxe  der  Tan- 
ner Grauwacke  und  auch  hier  nur  in  den  Granitcontact- 
ringen     oder     im     Zwischengebiet    zwischen     Ramberg     und 
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Brocken  auf.  Spricht  schon  letztere  Bescbränkang  gegen  eine 
orsprungliche  locale  Faciesbildung  and  für  eine  Abhängigkeit 
vom  Granit,  8o  befestigt  sich  diese  Auffassung  durch  die  that- 
sächliche  Beobachtung,  dass  auch  auf  diesem  beschränkten 
Verbreitungsbezirk  keine  gleichmässige  Vertheilung  der  Por- 
phyroide,  vielmehr  eine  sehr  auffällige  polare  Anhäufung  der- 
selben an  den  einander  zugekehrten  (iranit-Seiteu ,  bei  Trese- 
burg  -  Friedrichsbrnnn  einerseits  und  bei  Braunlage  -  Elend 
(nach  O.  Schiluno^s  und  B.  Kayser^s  Untersuchungen)  an- 
dererseits, statthat,  wogegen  das  mittlere  Granit -Zwischen- 
gebiet  nur  spärliche  vereinzelte  Vorkommen  aufweist.  An 
jenen  beiden  Polen  sind  die  Porphjroid  -  Schwärme  theilweise 
innerhalb  der  Granit-Contactringe  um  Ramberg  und  Brocken, 
theilweise,  soweit  überhaupt  auf  dieser  Seite  der  Granite  eine 
schärfere  Abgrenzung  der  Contactriuge  durchfuhrbar  erscheint, 
ausserhalb  derselben  verbreitet.  Auf  der  Nordwestseite  des 
Ramberg- Granit  ist  bemerkenswerth,  wie  fast  alle  Porphjroide 
mit  fast  kaum  nennenswerther  Ausnahme  sudlich  des  gegen 
S.  einfallenden  Bode  -  Ganges ,  jener  brockenwärts  ziehenden 
Apophyse  des  Ramberg- Granit,  zu  Tage  treten. 

Ihr  Auftreten  ist  nicht  an  ein  festes  Niveau  innerhalb  der 
Schichtenreihe  gebunden.  Einige  liegen  in  unmittelbarem 
Contact  des  körnigen  Diabas,  andere  treten  in  den  kalksilicat* 
haltigen  Bandhornfelszonen  auf,  die  den  Kalk-fuhrenden  Wieder 
Schiefern  ausserhalb  des  Granitbereichs  entsprechen,  noch  an- 
dere stehen  in  Beziehung  zu  dem  Haupt  -  Quarzit.  Danach 
kann  eine  Uebereinstimroung  der  Harz-Porphyroide  nach  ihrer 
stofflichen  und  mineralischen  Zusammensetzung  gar  nicht  er- 
wartet werden.  Thatsächlich  fuhren  Porphyroide  der  Band- 
hornfelszonen bis  nahezu  8  pCt.  Kalk,  während  die  ausserhalb 
dieser  Zonen  anstehenden  im  Maximum  nicht  1  pCu,  durch- 
schnittlich etwa  0,5  pCt.  Kalk  aufweisen,  im  Uebrigen  aber 
ausser  den  allen  Porphyroiden  gemeinsamen  stofflichen  Ele- 
menten der  Thonschiefer-  oder  Sericit-Flaser  bald  Orthoklas- 
Quarz,  bald  Albit-Quarz,  bald  Albit  allein  ausgeschieden  ent- 
halten, sodass  chemisch -mineralische  Beziehungen  vielleicht 
nicht  nur  zum  Granit,  sondern  auch  zum  Diabas,  beziehungs- 
weise zu  den  Albit- haltigen  Diabas  -  Contactgesteinen  hervor- 
treten.    Da,    wie  bereits  anderweitig  bemerkt,  die  lahlreichen 
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Diabase  des  Harz  im  Oraoiibering  von  der  CoDtactmetamor- 
phose  nicht  verschont  worden  sind,  vielmehr  Granat,  Epidot, 
Albit,  Axinit,  Strahlstein  un4  vielleicht  auch  Glimmer  und 
andere  Mineralien  als  Neubildungen  erkennen  lassen ,  so  kann 
wenigstens  der  Natrongehalt  der  Porphyroide  ebensowohl  auf 
in  Lösung  übergeführtes  Diabasmaterial  als  Granitmaterial 
zurückgeführt  werden,  zumal  die  Beobachtung  einzelner  Por- 
phyroide im  Diabascontact  zu  solcher  Auffassung  einladet. 
Den  Albit-Porphyroiden  entsprechen  Porphyroide  des  Taunus, 
den  Orthoklas-Porphyroiden   solche  des  Thuringerwaldes. 

Bedeutungsvoll  für  die  Genesis  der  Harz-Po rphyroide  sind 
ihre  Beziehungen  zu  den  Primärtruroern  aus  Quari,  Feld- 
spatb,  Glimmer,  Kalkspath  u.  s.  w. ,  welche  das  von  den 
Porphyroid  -  Lagern  durchschwärmte  Schiefergebiet  gangförmig 
durchsetzen.  Als  „  Primärtrnmer^  oder  „Durchwach- 
sungstrümer*^*)  bezeichnet  der  Vortragende  solche  Trumer, 
deren  Ausfüllung  nachweislich  wesentlich  zu  derselben  Zeit, 
wie  die  Verfestigung  des  Gesteins  erfolgt  ist,  die  mithin  nur 
örtlich  auf  Spalten  erfolgte  reinere  Ausscheidungen  von  dem 
Schichtenkörper  selbst  angehörigen  Substanzen  darstellen  im 
Gegensatz  zu  den^  „Secundär*'-  oder  „GangtrSmern^, 
welche  Ausheilungen  von  Rissen  oder  Spalten  durch  das  feste 
Gestein  bedeuten.  Auf  den  Örtlichen  und  stofflichen  Zusam- 
menhang der  Treseburger  und  Rubeländer  Porphyroide  mit 
solchen  Trumern  wurde  bereits  mehrfach  aufmerksam  gemacht 
(diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  312—319,  Bd.  XXVI.  pag.  900, 
Bd.  XXVII.  pag.  255 — 259)  und  hierauf  verwiesen.  Beson- 
ders hervorgehoben  wurde  nur  die  bei  der  nunmehr  erfolgten 
Kartirung  des  ganzen  Gebietes  auf  Schritt  und  Tritt  gemachte 
Beobachtung,  dass  einerseits  zwischen  den  grösseren  Sericit- 
Porphyroid- Ausscheidungen ,  die  den  Anschein  selbststandiger 
Schichtenglieder  gewinnen ,  und  den  kleinsten  Lenticular- 
ausscheidungen  von  Quarz  und  Feldspath  (sowie  den  kleinsten 
Sericit-Flecken)  im  blauschwarzen  Thonschiefer  von  Friedricbs- 
brunn  bis  Treseburg  und  gegen  Altenbrak  hinzu  ein  wesent- 
licher Unterschied  nicht  besteht  und  dass  andererseits  diese 
kleinen    Lenticularmassen    in  unregelmässige    Nester,   capillar 


*)  Vergl.  Naumanii  Lohrb.  d.  Geogn.  II.  Anfl.   3.  Bd.  §.  536.    Ans- 
scheidungB-G&nge. 

ZeiU.  d.  D.  geel.  G«i.  XXVII.  4 .  63 
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endigende  NeUadern  und  in  schärfer  begrenzte,  die  Streich- 
richtang  and  Fältelung  oder  TransverBalstructnr  der  Schiefer 
in  wiederholten  Abstanden  nahexu  rechtwinklig  schneidende 
Qaertromer  übergehen.  Diese  letzteren  Ausscheidungen  auf 
Spalten,  die  ihrer  festen  Orientirung  nach  erst  unter  der 
Schichtenaufrichtung  entstanden  sein  können,  beweisen  auch 
für  die  ausserhalb  der  Granit-Contactringe  anstehenden  alther- 
cynischen  Porphyroide  die  Abhängigkeit  der  in  diesem  Falle 
keineswegs  durch  die  ursprungliche  Sedimentirung  bereits  be- 
dingten (vesteinsausbildung  von  den  erst  viel  später,  nach 
Ablagerung  des  Flotzleeren  und  vor  Sehluss  der  productiven 
Steinkohlenformation,  erfolgten  Dislocationsbewegungen,  weiche 
zugleich  die  Auf-  und  Ineinanderschiebung  der  hercjnischeo 
Schichten  und  das  Eindringen  der  Granite  in  dieselben  hervor- 
gerufen haben. 

Silicatlosungen,  vielleicht  auch  z.  Th.  Silicatsublimationen 
sind  im  Gefolge  der  gebirgsbildenden  dynamischen  Bewe- 
gungen theils  in  den  Schichtenkorper  selbst,  zumal  auf  dem 
Wege  der  Schichtfugen ,  theils  in  die  durch  die  Bewegungen 
hervorgerufenen  Klüfte  und  Spältchen  eingedrungen  und  haben 
modificirend  auf  den  Gesteinsbildungs-,  richtiger  Verfestigungs- 
process  der  Sedimente  eingewirkt.  Gerade  in  dieser  Ab- 
hängigkeit der  schliesslichen  Gesteinsausbildung  von  einer 
später  als  die  ursprungliche  Sedimentation  wirkenden  und 
davon  ganz  unabhängigen  geologischen  Ursache  tritt  das 
Wesen  des  Metamorphismus  klar  hervor  und  unter  diesem 
Gesichtspunkt  konnte  man  ganz  allgemein  von  einem  Dislo- 
cationsmetamorphismus  sprechen  (womit  naturlich  eben- 
sowenig behauptet  wird,  dass  jede  Dislocation  eine  metamor- 
phische  Nachwirkung  habe,  als  für  jede  Eruption  eincContact- 
metamorphose  nachgewiesen  werden  kann). 

Das  Vorhandensein  von  Porphyroiden  im  Harz  sowohl 
innerhalb  als  ausserhalb  der  Granit  -  Contactzonen ,  das  ganz 
gleiche  Auftreten  von  Frimärtromern  auch  innerhalb  der  Horn- 
felsmassen  dieser  Zonen ,  so  z.  B.  von  strahlsteinhaltigen  Kloft- 
ausfuUuDgen  senkrecht  zur  Fältelung  der  Schichten  in  Znsammen- 
hang  mit  Strahlstein-fuhrenden  Lenticularmassen  im  Schichtkor- 
per  dos  Kalkschiefer- Hornfels,  die  Eingangs  erwähnte  polare  An- 
häufung der  Porphyroidlager  auf  der  Südost-Seite  des  Brocken- 
und  Nordwest-Seite  des  Ramberg-Granit,  am  Ramberg  speciell 
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die  Lage  dos  Porpbyroid-Scbwarmes  südlich  des  gegen  Süden 
einfallenden  Bodeganges,  kurz  alle  einschlägigen  Beobachtungen 
sprechen  dafar ,  dass  die  den  Phyllitgneissen  sehr  nahe  ste- 
henden Porphyroide  des  silur  -  devonischen  Zwischengebietes 
zwischen  den  granitischen  Massen  des  Harz,  ob  zwar  von 
regional -nietamorpbischeai  Charakter,  die  modificirte  Fortsetzung 
der  im  Contactmetamorphismas  um  die  Granite  wirksam  zu 
Tag  getretenen  Umwandlungsprocesse  bedeuten. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

BbTRICH.  LO88BR.  Dahes. 
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—  Ueber  die  Sedimont&rforroation  in  Ost-Sibirien      P.     .     .     .     .  713 
J.  Schmidt,  Ueber  die  Eruptionen  auf  Santorin   1866  bis  1872.     P,  252 

~     Ueber  seine  Mondkarte.     P 260 

M-  Scholz,  Ueber  Jura  bei  Grimmen.     B.   .    .              .     .     .     .     .  445 

V.  Skbbach,  Fossiler  Steinbock  von  Gervais.    P. 7*j4 

G.  SearBNZA,  Ueber  BimsteintufTe  an  der  Nordküste  Siciliens.     B,  .  947 

SrBYKR,  Conchylien  vom  IsthmuB  von  Korinth.     P 967 

Stblznbr,  Braunkohle  von  Wendisch-Bassliti  bei  Kamens  in  Sach- 
sen.   P.     727 

Stuur,  Ueber  die  Geologie  der  argentinischen  Republik.     P.  ,    .     .  741 

Stöhr,  Ueber  die  sicilische  Schwefelformation.    P, 742 

SfRBNG,  Schieferporphjre  aus  dem  östlichen  Taunus.    P 734 

—  Desmin  von  Auerbach,  Magnetkies  von  Adreasberg,  Kupfer  vom 

Oberen  See.    P 735 

C.  SrRüCKMA.NN,  Ueber  die  Schichten  folge  des  oberen  Jnra  bei  Ahlem 
unweit  Hannover  und  über  das  Vorkommen  der  Exogyra 
virgula  im  oberen  Korallen  -  Oolith  des  weissen  Jura  da- 
selbst.    A 30 
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B.  Stüder,  J)ie  Porphyre  des  Laganersee's.     A 418 

Torp.il,  Ueber  das  norddeatsche  Dilavinm.     F 96t 

H.  Traütschold,  Reise  nach  dem  Ural.     B 703 

M.  V.  Tkibolkt,  Geologie  der  Morgenberghornkette  und  der  angren« 

zenden  Flysch-  und  Ojpsregion  am  Thnner  8ee.    A.     .    .     .  1 

—  Ueber  die  Geologie  des  Berner  Oberlandet.    B 446 

£.  Wkiss,    Ueber    das   gegenseitigi    NiveaiiTerbalUin   in  den    sog. 

Daophin^r  Zwillingen  des  Quarzes.     F 476 

—  Ueber    Estherien    im    Buntsandstein  von  Dürrenberg   in   Sach- 

sen.    P 710 

A    WiciiHANN ,    Ueber    mikroskopische  Untersuchungen  am  Granat 

und  Kolophonit.    P 749 

F.  ZiRKBi.f  Leucit  in  amerikanischen  Gesteinen.     P 259 
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II.    Sachregister. 


Seile 

Absondernng   des  Kalksteins  842 

Acanthoceras 9*29 

Actinofangia 833 

Aegoceratidae 9ü4 

Ahlem  bei  Hannover  ...  30 

Akeland 670 

Albit   in   granitischen    Gän- 
gen 120  127.  149.  158.  164.  179 

Amaltheus 884 

Amazonenstein 958 

Amblygonit    ....      176.  187 

Ammoniten  in  vicentin.  Trias  727 

—  im   südalpinen  Moschel- 

kalk '793 

—  in  der  Kreide  ....  854 

—  Systematik 854 

Ammonites  Balatonicnm  .     .  794 

—  binodosus 795 

—  Ottonis 793 

—  Fragsensis 796 

—  rngifer 797 

—  Taramellii 794 

—  noY.  sp 793 

Amorphofongia 833 

Anatas 442 

Ancyloceras 918 

Andalusit 173 

Andesgesteine 295 

Andesin    304.  306.  312.  313.  317. 

326 
Andesit  304. 307. 315  322.  325. 326 

Annaberg 479 

Anorthit     .     .  377.  379.  392.  455 

Antimon 574 

Antisana 296 

Apatit  .     174.  187.  205.  646.  673 


Seile 

Arcestidae 879 

Arietites 906 

Arragonit 742 

Asbest-Speckstein    ....  681 

Asche  von  Vulcano    50.  411.  725 

Aspasiolith 682 

Asphalt      706 

Aspidoceras 938 

Asterien 741 

Astrocoenia 831 

Augit 502 

—  im  Diabas  vom  Monzoni 

361.  366 

Angitschiefer 194 

Augitsyenit, 

—  vom  Monsoni  «...  351 
~     aus  den  Pyren&en     .     .  357 

AvScula 808.  816 

Axendispersion 950 

Azinit 368 

Baculina 918 

Bagerovneie 669 

Basalt 402 

Batrachit 379 

Bernstein 251 

Bimsteintuff  in  Sicilien    .     .  947 

Björdammen 669 

Borsäore  von  Valcano     .     .  44 

Bos  Fallasii 430 

Braonkohlenhols .     *    .    •    .  727 

Braonspath 129 

Brookit 442 

Bnnter  Sandstein, 

—  in  den  Vogesen    ...  83 
— .    im  Bchwarawald   ...  95 


Banter  Sandatelo, 

—  in  Sachten 710 

—  in  den  Sfidalpen   ...  785 

CMiianella 617 

Ccrailtan  tod  01«n«k  ,    .    .  7tS 
CcraiiiM  in  alpinem  Mnacbgl 

kalk 786 

Cerro  faermoio    .....  374 

Carvu  magaceroi    ....  481 

Ceylanii 381  , 

Chttbaail 368 

ChemniUia.     .  B09.  813.  834.  838 

Cblorit 534.  547 

Chloroph^llU 1(16 

Choriitocerai 890 

Cidarii 81».  831 

CladophjUia 6ffi 

CochlocerM 890 

Coloipongia 833 

CDneJos 3-Jb 

Coutactmeumorphote  .     ■     .  483 

Conuctm  ine  Tauen      .         .     .  373 

Corbnla 815 

Cordierit  Ton  Elba.    .    .    .  4b3 
CordteritgoeiM  ron  Lanzenaa 

t04.  738 

Cmpdomtm 916 

Crioceru 935 

Cj'pridinentcbiefar  ....  470 

Cyrena  ....       253.  444.  958 

Dactt 3U3 

Daoaella  badEolica  ....  805 

—  Lonuneli 807 

—  ElcbÜiofeDi 818 

—  TftMnallii    .....  806 

—  tyroleDda 805 

Deaulium 815 

Deiinin 735 

—  im  Han 466 

—  in  Oit-SibiTien ....  715 
Diabaa  (om  Uonionf  .    .     .  357 

Dikllag 371 

DicnDogrs 
Dldymil«! 


DlhiTiDm  bei  Berlin     ...  490 

—  Oiiedening  duelbcn  .    .  493 
DilDTiani  bd  Nanitadt-Bben- 

wtdde     ....     481.  710 

—  bei  Kreu 963 

—  bd  Halle 73» 

—  Südgrenie    dewelben    in 

.  Sachien  nnd  Oihmen  .  739 

—  in  ThariKgcn   ....  730 

—  in  Sibirien 719 

DUcina 365 

DislocalioDgmeUmorphiarDua  ■  970 

Dolumi    in  den  Vogeeen  .     .  86 

-Billlang  .....  495 
Druabcrgaacliichien     in     der 

Mo  rgi;nberj;h  orakelte  Ü 

Uurcbu'achaungslrQmer     .     .  969 

Eisoneritageralätlea    von    El 

Pedroid 63 

CieengUnt, 

—  Ton  El  PedroM    ...  67 

—  von  Berewwak.    ...  343 
Eiaenatciobildung  in  der  Mor- 

genberghornkeite  ...  33 

Eklogit      .    .    .    .  aO-J.  53».  640 

ElaeüciUt  d.  r^nl.  KrjiUUe  740 

Elbiogeroder  Gran*racke  .    .  450 

ElephM  primigenin«    .    .    .  481 

El  Pednwo 63 

Bncrinni 809.  814 

Enden 673 

Bnaudt 4ÖÖ.  683 

Entrocbni S05 

EsUtehang, 

~     der  Granitgänga    .     .     .  ISI 

—  der  Turmalingranllg&nge  193 

—  dar  Pegmatilginge  176 

—  derip'aniliichenAaiachei- 

dangen  im  Angiucbiefer  900 

Eophjum 344 

Bpendea 833 

Bpidot  .    .    .  'J05.  307.  368.  377 

Epiibde« 833 

Braptionen, 

—  auf  Vnleano    ....  36 

—  nof  BuWiin     ....  353 
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ErRlager     .......  739 

Eamarkit 676 

£vino8poDgia 839 

Excarsion  in  die  bayeriscben 

Alpen 751 

Exogyra  virgula 30 

Exosmilia 8*26 

Fassait 37i 

—  pseud.  nach  MonticelUt .  390 
Felilspath   .     .     .       542.  543.  547 

Firn 733.  734 

Flora,  fossile,  von  Indien     .  915 
Flftssigkeitseinschlässe    im 

Qnarz 170 

Floidalstrnctar 327 

Flytch  am  Thnner  See    .    .  6 
^     • 

Oabbro      .     .    369.  648.  657.  660 
Qünge,  grani tische, 

in  Sachsen  ....  104 

im  Cordieritgneiss    .  104 

—  —     im  Granulit     .    .     .  122 

—  —    im  Augitschiefer  .    .  194 
Qaiigauslenkungen  .     .    .     .  l'J6 

Gangdrusen 140 

Gangtrümer 969 

Gault  in  der  Morgenbcrghorn- 

kette 15 

Gervillia 788.  798 

Geschiebe 481 

—  ccnomane 707 

Gletscher    .     .    .      733.  734.  961 

Gneiss  von  El  Pedroso     .     .  66 

—  rother  im  Wilischthal     .  623 

Goldwäschen 704 

Goniatites 254 

Gr|inat     129.  202.  208.  368.  534. 

539.  54(1.  542.  749 

Granitader  in  Serpentin     543  544 

GraniUpophyse  im  Harz .     .  454 

Granitgänge  in  Sachsen   .     .  104 

Granitit 130 

Granulitgebirge  in  Sachsen  .  104 
Graptolithen  im  Harz  .     .    .  448 
Graptolithenschiefer   in  Thü- 
ringen    261 
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Guagaa  Pichincha   ....  307 

Gyps  von  Vulcano  ....  4b 

Gypsrcgion  aus  Thunersee    .  9 

Gyroporella 727 

Haematit  von  £1  Pedroso    .  65 

Halbgranit 130 

Hamites 894 

Haploceras 911 

Harpoceras 908 

Haa;>tki eselschiefer  im  Hars .  450 

Haupt-Quarzit  daselbst     .     .  450 

Hauyn 331 

Havredal 6h5 

Heersumer     Schichten     am 

Mönkeberg 31 

Hemicardinm  dolomiticnm     .  834 

Heteroceras 938 

Hiäsen 656 

Holopella 788.  813 

Hoplites 925 

Hornblende 203.  204 

—  im  Diabas  von  Monsoni 

361.  367 

—  im  Serpentin    ....    538 


—    in  Eklogit    .    •     .  . 

540 

—    auf  Apatitgängen . 

080 

Hornblendeschiefer  .     . 

'207 

Iloueen 

669 

Imatrasteine    .... 

471 

Isastraea 

N29 

Jiira,  bei  Ahlem     .     . 

^ 

—     bei  Schönwalde     . 

445 

—     am  Olonek  . 

716 

Kaliglimmer.    108.  121. 

129. 

150. 

171. 

181 

—     aus  Orthoklas  entstanden 

118. 

165 

Kalk, 

—    am  Monzoni     .     . 

•    . 

372 

—     bei  Predazso     .     . 

.     • 

397 

—     im  Wilischthal .     . 

•    • 

6*23 

*—    von  Elliehausen 

•    • 

842 

Kalkspath 

129. 

208 

Karakoi  um-Kette     .     . 

•    . 

944 
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Seil« 

Kartenanfnahraen  in  Baden  .  747 

Keuper 706.  7,38 

Kieselkalk    in     der    Morgen- 

berghornkette  ....  'I'i 
Kinimeridge  •  Schichten      bei 

Ahlem 3*2 

Kjcrulfin '230.  675 

Kolopbonit 751 

Kragcrö 661 

Kramenzelkalk 466 

Krater  auf  Valcano     ...  41 

Krystallotektonik     ....  :242 

Kupfer 7i5 

Knpfergraben  von  Kargala  .  705 

Labrador, 

—  in  Andesiten    .  3t20.  321.  324 

—  in  Lava  ron  Palma  .     .  333 

—  im  Diabas  von  Monzoni  360 

—  im  Gabbro  von  Monzoni  370 

—  im    Basalt    von     Tann- 

bergsthal      407 

—  im    Qabbro    von    Oede- 

girden 64$ 

Langlangchi 3*ii 

Lava  von  Palma     ....  331 

Lavakruste  von  Vulcano  •     .  45 

Leda  complanata               .    .  819 

Leiofangia 833 

Lepidolith 180 

Leucit 259.  444 

Lima 798.  819 

Liparit  von  Valcano     ...  48 

Lobites 881 

Löss . 479 

Lofthus 663 

Lothablenkungcn  im  Harz  471 

Luganersec 417 

Lytoceratidae 891 

Magnesiaglimmer      105.  129.  173. 

198 
Magneteisenstein  von  El  Fe- 

droBO 66 

Magnetkies 735 

Biammuthreste 444 

Manganir 704 


Seit« 

Marroggiatnnnel 423 

Meditcrranstafe        .     .     636.  639 
Megalodon     .     815.  835.  837    838 

Melaphyr 397 

Miascit 705 

Mikroklin 456.  955 

Modiola 816 

Mojando 302 

Monodonta 814 

Monograptus 267 

Monotis 817 

Monticellit 379 

Montlivaaltia 825 

Monzoni 343.  742 

Monzonit 348 

Morgenberghornkette    ...         1 
Muschelkalk  in  den  Siidalpen    786 

Myacitcs 799 

Myoconcha 816 

Mjophoria  ....  788.  818.  838 

Natica 812.  838 

Nantilus  Ampezzanus   .     .     .  809 
Neocom  in  der  Morgenberg- 
hornkette        21 

Neogen, 

—  in  Ost-Turkestan  ...  241 

—  in  Gestenreich  ....  631 

Neritopsis 814 

Nestesvag 671 

Nöggerathia  foliosa ....  70 

Nöggcrathienhölier  ....  738 

Nucula 819 

Nummulitenbildung  am  Thu- 

nersee 12 

Obsidian 300 

Oedefjeld 670 

Oedegärdon     ....     647.  663 

Oedegärdskjern 655 

Oesterbolt 670 

Oestre  Kjörrestad     ....  667 

Olcostephanus 922 

Oligoklas, 

—  in  granitiscben  Gängen.  127 

181.  19H.  199 

—  in  Andesiten    .     .      301.  328 
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Oligoklas, 

—  in  Trachyt 331 

—  in  Serpentin     ....  535 

Olivin 369 

Omsk 444 

Oolith  bei  Ablem     ....  30 

Opal  von  El  Pedroso  ...  67 

Ophiuren 741 

Oppelia 909 

Orthit i05 

Ortboklas, 

—  in  granitiflchen    Gängen  113 

120.  146.  158.  181.  199 

—  im  Granulit      ....     1*21 

—  Umwandlung     117.    118.   159 

165 

Ostrea 798.  819 

Ost-Sibirien 713 

Ost-Turkestan '240 

Oxfordscbicbten  am  Mönke- 

berg 31 

Oxöiek  ollen 671 

Oyacachi 341 

Palma 331 

Paludina 2-27.  444 

PasceoluB 776 

Pecbstein,  sphärolithischer    .     341 
Pecten  discites 798 

—  inaeqnistriatns  ....    798 

—  sp 819.  835 

Pegmatit  von  El  Pedroso  66 

—  -Gänge  im  Granulit  141.  157 

Peltoceras 940 

Pentameros 751 

—  Bbenanus     .     .    .    .    .    761 

Perispbinctes 919 

Perlenhardt 329 

Perowskit 705 

PhasianeUa     ....     834.  838 

Phlogopit 681 

Pbylloceras 902 

—  Jarbas 806 

Phyllocoenia .830 

Pinacoceras 883 

Pinit 174 


Seite 

Pinit-Psendomorph.  nacbTar* 

malin 184 

Planorbis 2*24.  447 

Platinwäscben 704 

Pleurotomaria 

—  canalifera 813 

—  nodosa 813 

Pomasqni 3*20 

Pontische  Stnfe 642 

Ponsa-Inscln 737 

Porphyr 417.  4*2*2 

Porphjrfacies  des  Granit  .    .    454 

Porpbyrit 369 

Porphyroide  ....  735.  967 
Posidonomya  Clarai     .    .     .    788 

—  Wengensis 807 

Primärtrümer 969 

Projcctile  von  Vnlcano  .  ,  47 
Pteroceras  -  Scbichten      von 

Ahlem •      33 

Ptycbite% 88*2 

Palulagua 304 

Quars, 

•—    in  granitischen  Gängen       li^ 
110.111.1*28.140.149.168.  181 

—  -Neubildungen.  .  112.170 
Quarzgange  ....  113.  748 
Quarz  treppenformig  aufgebaut 

115  149 

Quarz,   vulcanischer    .    .    .  735 

Quarzzwillinge 476 

Quarz  im  Trachyt  ....  330 

Quarz-Andesit 302 

Quarzit  y.  Greifenstein  730. 731. 761 

Quilotoa 274 

Bayneberg 658 

Regardsbeion 658 

Retzia 822 

Bissoa  Gaillardoti    ....  788 

Bhabdoceras    ......  890 

Rheinthal 747 

Bhynchonella  oostato-cincta  .  800 

—  quadriplecta 823 

—  semicostata 823 


BhiinchoneUiL  nbianU     ,     .  8 

TobUchensis     ....  7 

Bolnnddaru 6 

BothliegendM  in  den  VogeMO 

Bum 6 

»ngethierknonhaa   .     .      479.  7 

Sag«ceru G 

Salmikk  Ton  Tnleano  .     .     , 

SmU  in  Sieilian 7 

Santotin 35^  4 

SkrtnaiiMbe  Stufe    ....  6 

Scaphitet 9 

ScliicfBnK>r|)hjToide ....  7 

SchUrndolamit £ 

Scfaloeubaohia S 

Si-hratlenkalkin  der  Horgeo- 
bcrghornkeiic   .... 
Scbwefel, 

—  von  Tnleano     .... 

—  in  Sicilien 7 

Scliwempatb   bei  Bl  P«dro>o 

Sacundirlrüirsr S 

SedimeDlärlufFe E 

Secwcrkalk    in   der  Horgen- 

berghornkette    .... 

Seiimoragter 4 

Serpentin, 

—  Ton  Bl  Pedroeo    ,    .    . 

—  in  TiMcanft 4 

—  in  SaeliMQ 5 

—  pcandoin.  nftch  Hontieellit  3 
Silnr, 

—  in  Oit-Sibirien      ...  7 

—  in  Thüringen     ....  7 

Simoccraa        S 

Siphonotueli« 8 

SkorstüL  6 

Scilfalarenaiche  von  Valcano 

Solikaschichten b 

Speckitein 9 

Bpeiwkobalt    . ' 3 

SphlrolilhlaTa 9 

Spiri/erioa  fragilia    ....  8 

paläotypns tt 

Spirlgerk  WiMmanni    ...  8 


fileinkohlenformatioB, 

—  n  Jer  Sierra  Moren«    . 

—  bei  Radnicz        .... 

—  in  Obericblesien   .     ■     ■ 

—  inOat- Sibirien   .     .    .     .  ' 

Steiniali 

Stelliipongi* I 

Siephanoeera« i 

Stolictkaia i 

Strnctar, 

—  granitiicher  Qknge     .     .  1 

—  der  Pegmatitgtnge    .     .  I 
SIUmtHerablkgernngen,  ter- 

tiite ' 

Srlnland .  i 

Sjenit ; 

Sjenitgranit ', 

Taeniodon       : 

Tagil : 

Tannbergathal ' 

Tanner  Graairacke .    .    .    .  < 

Tanem ' 

Tellnrene i 

Tentaealiten 

Terebratala  Tolgaiii 

Teriiirformation, 

—  in  SiUrien : 

—  im  Apennin      .    .    .    •  ' 

—  bei  Hieabadi    .    .    .     .  ' 

Ter  ti  arge  schiebe ' 

ThamoBBtruca t 

Thecidinm  lupracaMianum  i 

Thecoamilia t 

Thüringitohei  SchieTargebirge  '. 

TitaneiMD  Ton  Snarnia    .    .  i 

Tilanit '204.  S 

Tolnca ; 

TopM 1 

Ttacbjcerw > 

Tracbjrt : 

Trappgranolit I 

TriM, 

—  in  TiSn-aban     .     .     .    .  i 

—  in  den  BSdnlpeD  .    .    .  1 
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Tridyinit 3-21 

Tridymiusche  von  Volcano  .  57 

4M.  725 

Trigonodns  auperior     .    .     .  835 

Trikline  Feldspäthe      ...  ^259 

Tropitidae 888 

Trfimer 255 

T^chermakit    ....     236.  !26ü 

Tnnguragua 315 

Tarbo  Epaphoides   ....  814 

—  gregariua 787 

—  solitarins 833 

Turmalin, 

—  in  granitiflcben  Gängen  .  tü9 

129.  140.  171.   182.  186.  188 

—  im  Diabaa  von  Monsoni  367 
Tormalingranit  .  .  .  130.  180 
TnrriliteB 899 

Ueberatürznngen 2 

Unio 444 

üralit 363.  367 
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Valasen 666 

Valeberg 664 

Valle 668 

Verrucoapongia 832 

Verwerfungen 1*26 

Vestre  Kjörrestad     ....  667 

Vogecen-Conglomerai  ...  86 

Voltzien-Scbicbten  ....  85 

Vnlcano 36 

Vulcane  in  Tbifin-sban     .     .  241 

Vnlcanismug .')50 

Wagncrit 232 

Wieder  Schiefer 450 

Wissenbacber  Scbiefer      .     .  732 

Wolfsbaa 442 

Zersetinng  von  Gesteinen  727 

Zirkon .'205.  368  377 

Zorger  Scbiefer 450 


Druck  von  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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